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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  4ten  October.  N§.    I.  »809. 


Zur  Einteilung. 


»  Sollte  nicht  «in  glückliches  Naturell,  als  das  erste  und  letzte  einen  Künstler,  ja  vielleicht 
jeden  Menschen,  allein  zu  einem  hochaufgesteckten  Ziele  bringen?" 

„Das  erste  und  letzte,  Anfang  und  Ende,  möchte  es  wol  seyn  und  bleiben;  aber  in  der 
Mitte  dürfte  dem  Künstler  manches  fehlen,  wenn  nicht  Bildung  das  erst  aus  ihm  macht,  was 
er  seyn  soll,  und  zwar  frühe  Bildung;  denn  vielleicht  ist  derjenige,  dem  man  Gerne  zuschreibt, 
übler  daran,  als  der,  der  nur  gewöhnliche  Fähigkeiten  besitzt:  denn  jener  kann  leichter  ver- 
büdet  und  viel  heftiger  auf  falsche  Wege  gestossen  werden,  als  dieser.* 

„Aber  wird  das  Gerne  sich  nicht  selbst  retten?  die  Wunden,  die  es  sich  geschlagen,  selbst 
heilen?« 

„Mit  nichten,  oder  wenigstens  nur  nothdürftig ;  denn  Niemand  glaube  die  ersten  Ein- 
drücke der  Jugend  verwinden  zu  können.  Ist  er  in*  einer  löblichen  Freyheit,  umgeben  von 
schönen  und  edlen  Gegenständen,  in  dem  Umgange  mit  guten  Menschen  aufgewachsen ;  haben 
ihn  seine  Meister  das  gelehrt,  was  er  zuerst  wissen  musste,  um  das  übrige  leichter  zu  begrei- 
fen; hat  er  gelernt,  was  er  nie  zu  verlernen  braucht;  wurden  seine  ersten  Handlungen  so  ge- 
leitet, dass  er  das  Gute  künftig  leichter  und  bequemer  vollbringen  kann,  ohne  sich  irgend  et- 
was abgewöhnen  zu  müssen:  so  wird  dieser  Mensch  ein  reineres,  vollkommneres  und  glück- 
licheres Leben  fuhren,  als  eine  anderer,  der  seme  ersten  Jugendkrkfle  im  Widerstand  und  im 
Irrthum  zugesetzt  hat.  Es  wird  so  viel  von  Erziehung  gesprochen  und  geschrieben,  und  ich 
sehe  nur  wenig  Menschen,  die  den  einfachen,  aber  grossen  Begriff,  der  alles  andere  in  sich 
schliesst,  fassen  und  in  die  Ausführung  übertragen  können." 

„Das  mag  wol  walu-  seyn,  denn  jeder  Mensch  ist  beschränkt  genug,  den  andern  zu  sei- 
nem Eljenbild  erziehen  zu  wollen.  Glücklich  sind  diejenigen  daher,  deren  sich  das  Schicksal 
annimmt,  das  jeden  nach  seiner  Weise  erzieht!" 

„Das  Schicksal  ist  ein  vornehmer,  aber  theurer  Hofmeister.  Ich  würde  mich  immer  lie- 
ber au  die  Vernunft  eines  menschlichen  Meisters  halten.  Das  Schicksal,  für  dessen  Weisheit 
ich  alle  Ehrfurcht  trage,  mag  an  dem  Zufall,  durch  den  es  wirkt,  ein  sehr  ungelenkes  Or- 
gan haben.  Denn  selten  scheint  dieser  genau  und  rein  auszuführen,  was  jenes  beschlossen 
hatte."  

Die  Kunst  ist  lang,  das  Leljen  kurz,  das  Urfheil  schwierig,  die  Gelegenheit  flüchtig.  Han- 
dcln  ist  leicht,  denken  schwer;  nach  dem  Gedachten  handeln  unbequem.     Aller  Anfang  ist 
ia.  Jahrg.  1 
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heiter,  die  Schwefle  ist  der  Platz  der  Erwartung.  Der  Knabe  staunt,  der  F.indruck  bestimmt 
ihn;  er  lernt  spielend,  der  Ernst  überrascht  ihn.  Die  Nachahmung  ist  uns  angeboren,  das 
Nachahmende  wird  nicht  leicht  erkannt.  Selten  wird  das  treffliche  gefunden,  seltner  gesehätzt. 
Die  Höhe  reizt  uns,  nicht  die  Stufen ;  den  Gipfel  im  Auge  wandeln  wir  gern  auf  der  Ebene. 
Nur  Ein  Thcil  der  Kunst  kann  gelehrt  werden ;  der  Künstler  braucht  sie  ganz.  Wer  sie 
halb  keimt,  ist  immer  irre  und  redet  viel  5  wer  sie  ganz  besitzt,  mag  nur  thun,  und  redet  sel- 
ten oder  spät.  Jene  haben  keine  Geheimnisse  und  keine  Kraft;  ihre  Lehre  ist  wie  gehaeke- 
nes  Brot,  schmackhaft  und  sättigend  für  Einen  Tag:  aber  Mehl  kann  man  nicht  säen,  und 
die  Suatfrüchtc  sollen  nicht  vermählen  werden.  Die  Worte  sind  gut,  sie  sind  aber  nicht  das 
Beste.  Das  Beste  wird  nicht  deutlieh  durch  Worte.  Der  Geist,  aus  dem  wir  handeln,  ist 
das  Höchste.  Die  Handlung  wird  nur  vom  Geiste  begriffen  und  wieder  durgestellt.  Niemand 
weiss,  was  er  thut,  wenn  er  recht  handelt:  aber  des  Unrechten  sind  wir  uns  immer  bewusst. 
Wer  blos  mit  Zeichen  wirkt,  ist  ein  Pedant,  ein  Heuchler,  oder  ein  Pfuscher.  Es  sind  ihrer 
▼iele,  und  es  wird  ihnen  wohl  zusammen.  Ihr  Geschwätz  hält  den  Schüler  zurück,  und  ihre 
beharrliche  Mittelmassigkeit  ängstigt  die  Bestem  Des  echten  Künstlers  Lehre  «chliesst  den  Sinn 
auf:  denn  wo  die  Worte  fehlen,  spricht  die  That.  Der  echte  Schüler  lernt  aus  dem  Bekann- 
ten das  Unbekannte  entwickeln,  und  nähert  eich  dem  Meister. 

G  ö  t  h  e. 


Rbcensiov. 


Göthe?»  Lieder,  Oden,  Balladen  urid  Roman- 
zen, mit  Musik  von  J.  F.  Reirluirdt,  kö- 
niglich Weitphälisrhem  Kapell  -  Director. 
I.  II.  III  tc  Abtheil.  Leipzig,  b.  Breitkopf 
und  Härtel.    (Ladenpr.  5  Thaler.) 

Mit  grosser  Achtung,  bedeutenden  Ansprü- 
chen und  angenehmer  Erwartung  nahmen  wir 
diese  reiche  Sammlung,  theils  schon  früher 
bekannter,  theils  neuer  musikalischer  Compo- 
«itionen,  zur  Hand.  Wie  könnte  man  auch 
anders,  seihst  wenn  man  noch  an  nichts  dächte, 
als  woran  der  Kritiker  eines  Messcatologs  zu 
denken  pflegt?  „Es  findet  sich,"  würde  ein 
solcher  Kunstlichter  etwa  sagen,  „in  diesem 
Werke  ziemlich  alles  beysammen,  was  sich 
aus  Göthe's  sämmtlichen  Schriften  unter  die 
Rubrik,  lyrische  Gedichte,  im  weitesten  Um- 
fang des  W  orts,  bringen  lässt;  und  Reichardt  ■ 
ist  es,  der  es  hier  zusammengestellt  und  in 
Musik  gesetzt  hat:  Reichardt,  der,  wie  er  selbst 
oft  und  gern  gesagt,  «ein  ganzes  Leben  hin- 


durch in  seiner  Kunst  vorzüglich  diesem  Dich- 
ter gefolgt  ist.  Das  Publicum  begreift,  das» 
das  Werk,  schon  diesen  Eigeidieiteu  nach,  in 
seiner  Art  einzig  sey. " 

Verkündigte  dies  der  Mann,  so  hätte  er 
damit,  zwrr  mcht  viel ,  aber  wirklich  etwa» 
Wahres  gesagt.  Wir  wollen  ebenfalls  gleich 
im  voraus  gestehen,  dass  jene  innre  vorge- 
fasste  Achtung,  jetzt,  nach  genauer  Bekannt- 
schaft mit  der  Sammlung,  vermehrt,  uusre 
Ansprüche  zum  grössten  Theüe  erfüllt,  und 
unsere  Erwartungen  nicht  selten  noch  über- 
treffen worden  smd.  — • 

Bey  einer  Sammlung,  welche  so  reich,  so 
mannigfaltig  ist,  welche  das  Allerversrhie- 
denste  umfasst,  ja  gleichsam  jede  Station  des 
ganzen  weiten  Gebiets  der  Lyrik  'wenigstens 
berührt;  bey  solch  einer  Sammlung  ist  es 
uneiiasslich  —  will  man  anders  dem  Dichter, 
wie  dem  Musiker,  nicht  Unrecht  thun,  und 
sich  selbst  oft  um  den  schönsten  Genuss  brin- 
gen — '  dass  man  sich  öfters,  aber  nur  theü- 
weise,  mit  ihr  beschäftiget,  und  zwar  nur  zu 
sehr  kleinen  Theilen,  w  elche  man  immer  so 


Digitized  by  Google 


1809.  October, 


zu  wählen  hat,  dass  sie  der  Stimmung,  worin 
man  «ich  eben  befindet,  angemessen,  wenig- 
stens nicht  entgegen  seyen.  Denn  ob  es  gleich 
Fichte  ist,  der  irgendwo  eben  das  als  ent- 
scheidendes Keimzeichen  eines  genialischen 
Products  aufstellt,  dass  es  nicht  nur  sich  selbst 
gebe,  sondern  allezeit  auch  den  Sinn  und  die 
Stimmung,  es  recht  aufzufassen:  so  ist  dies 
doch  wol  nur,  (wie  Fichte  hier  vergisst,  und 
—  beweiset)  bey  grossen,  gleicliförmigeu  Wer- 
ken, und  auch  bey  diesen  nicht  ohne  Ein- 
schränkung, gegründet. 

Wir  haben  uns  nun  mit  dieser  Sammlang 
nicht  nur  nach  obiger  Forderung  beschäftiget, 
sondern  haben  auch  —  wie  dicss  ebenfalls  je- 
derzeit geschehen  sollte  —  allemal,  ehe  wir 
uns  die  Musik  zu  einem  Gedichte  vortrugen, 
diess  selbst,  ganz  und  laut,  durchgelesen,  selbst 
wenn  es  uns  längst  bekannt  war :  denn  nur 
dadurch  bekömmt,  theils  das  Ohr  die  rhyth- 
mischen und  metrischen  Eigenheiten  jedes  Ge- 
dichts, theils  der  Verstand  alle  Theile  seines 
Inhalt»,  theils  die  Empfindung  das  letzte,  ihr 
augehörige  Resultat  des  Ganzen,  vollkommen 
in  die  Gewalt;  nicht  eher  darf  man  aber 
über  die,  zu  demselben  dargebotene  Musik 
aus  und  bestimmt  sprechen.  — -  Zu 
endlich,  wo  wir  in  einer  Hauptsache  An- 
nahmen —  wo  wir  uns  mit  Hm.  R-s 
Ansicht,  mit  dem  Charakter  seiner  Musik, 
oder  auch  mit  seiner  Behandlungsweise  eines 
Stücks,  nicht  vereinigen  konnten;  zu  diesem 
machten  wir  uns  zur  Pflicht,  öfters,  und  nach 
ganz  verschiedenen  Uebeigängen  zurückzu- 
kehren, nur  dann  aber  erst  ein  entschiedenes 
Uvtheil  dagegen  zu  fassen,  wenn  wir  selbst 
also  nicht  mit  dem  Componisteu  übereinstim- 


Was  wir  nun  auf  diesem  Wege  gefunden 
haben,  das  wollen  wir  hier,  ohne  Aumassung, 
Rechthaberey  und  Parteysucht,  aber  auch 
ohne  Rückhalt,  Urawundenhcit  und  Ansehn 
4er  Person  aufsetzen.     Unsere  Proccdur  ha- 


ben wir  vorhin  so  breit  dargelegt,  weil  wir 
zwar  sehr  vieles,  doch  nicht  ungemessen  lo- 
ben, manches  auch  geradehin  tadeln  werden, 
Hr.  R.  hingegen  vielleicht  das  Eine  wie  da« 
Andere  nur  ungern  erträgt  —  zu  geschwei- 
ge!], dass  in  der  Folge  nicht  weniges  nur  kurz 
ausgesprochen  werden  muss,  das  theils  seiner 
Natur  nach  eine  eigentliche  Beweisführung 
gar  nicht  zulässt,  theils  zu  seiner  Auseinan- 
dersetzung einer  Weitläufigkeit  bedürfte,  wel- 
che, bey  (so  starker  Sammlung,  ein  ganzes 
Buch  nöthig  machte. 

Und  nun  endlich  zur  Sache!  Erst  mögen 
die  Leser  :eine  Reihe  zerstreuter  Bemerkun- 
gen über  das  Ganze  des  Werks  und  seine 
Eigenheiten  überhaupt  nicht  ungeneigt  aufneh- 
men ;  hei-nach  aber  uns  gefallig  begleiten,  wenn 
wir  dasselbe  in  seinen  Theilen,  Bald  da  bald 
dort  ein  wenig  verweilend,  wie  einen  blühen- 
den Garten  in  seinen  mannigfaltigen  Gängen, 
aufmerksam  durchwandern. 

Göthe  hat  bekanntlich  in  die  köstliche 
Sammlung  vermischter  Gedichte,  wie  er  sie 
nennet,  ein  ganzes,  reiches,  höchstbedeutendes 
—  und  zwar  recht  eigcnüich  menscJilicliea 
Leben  niedergelegt,  durch  alle  Perioden  des- 
selben, von  den  eisten  höhern  Anforderungen 
einer  herrlich  begabten,  genialen  Natur,  bis 
zu  den  Befriedigungen  eines,  in  seiner  Erwei- 
terung und  Tiefe  befestigten,  in  seiner  Aus- 
bildung vollendeten  Geraütlis.  Göthe  hat  fer- 
ner, wie  es  diesem  nach  nicht  anders  seyn 
konnte,  in  derselben  Sammlung  gleichsam  den 
ganzen  Kreis  seiner  Dichtungen,  ja  aller  Stu- 
fen und  Wendungen  seines  Geistes,  dureldau- 
fen;  hat  alle  diese  Slufeu  und  Wendungen 
bemerklich  gemacht,  alle  durch  würdige  Denk- 
male bezeichnet  und  verewigt  —  von  den 
ersten,  kecken  Ausbrüchen  früher  Naturpoc- 
sie  (das  Wort  im  edelsten  Süm  genommen) 
bis  hinüber  zur  feinen,  niedlichen,  fast  fran- 
zösischen Galanterie;  von,  der  rauheu  und 
künstlichen ,  aber  geist - ,  würde-  und  kraft- 
vollen Klopstockischen  Weise  bis  hinüber  zu 
der  Milde,  Zartheit  und  Lieblichkeit  der  be- 
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»teil  tpätem  Italiener;  von  der  einfachen 
Grösse,  Gediegenheit  und  Grazie  der  Griechen 
bis  hinüber  zn  dem  süssen  Erseufzen  edlen, 
aber  niedergedrückten  poetischen  Sinnes  in  den 
vorzüglichsten  altdeutschen  Volksliedern  etc. 
Nun  lässt  es  sich  zwar  als  möglich  denken, 
und  als  äusserst  vortheilhaft  wünschen,  dass 
ein  und  derselbe  Tonkünstler  sich  alles  das 
in  gleichem  Grade  zu  eigen  machen,  alles  das 
mit  gleicher  Vollendung  in  seiner  Kunst  nach- 
bilden und  wiedergeben  könne:  wer  wollte 
aber,  wenn  vom  wirklich  Geleisteten  gespro- 
chen wird,  diess  streng  zu  fordern,  oder  auch 
nur  zu  hoffen  wagen?  Hr.  R.  hat  hier  viel, 
sehr  viel  —  er  hat  im  Ganzen  mehr  geüiau, 
als  irgend  eiu  Liedercomponist  der  jetzigen 
und  frühern  Zeit:  aber  allei  ist  selbst  diess 
sehr  viele  bey  weitem  nicht. 

Uebcrschlägt  man  nun  erst  im  Allgemei- 
nen, was  in  jenem  Betracht  von  Hrn.  R.  hier 
geleistet  worden:  so  ergibt  sich,  uusrer  Ein- 
sicht nach,  Folgendes.    Abgerechnet,  was  ab- 
zurechnen und  sogleich  näher  zu  bezeichnen 
ist  —  so  hat  Hi'.  R.  weit  mehr  vermocht, 
sich  in  seinen  Dichter  hiue'uxzudenken,  als  in 
ihu  sich  hinemzuempßnden.    Wo  mithin  das 
Erste  ausreicht,  oder  doch  der  untergeordnete 
Anlheil  des  Zweyteu,  der  Natur  der  Gegen- 
stände nach,  nicht  zu  leicht  bemerkbar  wird: 
da  ist  es  ihm  ganz  vorzüglich  und  so  mei- 
sterhaft gelungen,  dass   er  fast  durchgängig 
alle  Nebenbuhler  darniederschlagt.  Diess  wird 
man  z.  B.,  und  vomämlich,  an  den  meisten 
der  zahlreichen  declama torischen  Stücke  be- 
währt finden ;  wir  zählen  aber  zu  diesen  nicht 
blos  die,  welche  von  Hrn.  R.  selbst  Decla- 
mationen  genannt  worden  sind.  Wo  aber  jenes 
Verhällniss  sich  umkehrt  ;  besonders  in  den  klei- 
nern Liedern,  wo  gleichsam  em  emsiger  Anhauch 
leisen,  doch  innigen,  kindlich  beschränkten  und 
kiudlich  reinen  Gefidils  entscheiden  roüsste:  da 
ist  der  Componist  am  seltensten  und  am  wenig- 
sten glücklich.  (Man  vergleiche  hier  die  seelen- 
vollen Liedchen  im  Volkston  aus  des  Dichters 


frühester  und  letzter  Zeh,  besonders  die  kleinen, 
heblichen,  zierlichen  Liebesliedchen.)  Um  nicht 
zu  viel  zu  thun,  thut  hier  Hr.  R.  wol  nicht 
selten  zu  wenig;  wird  zuweilen  kalt  und 
trocken,  ungewandt  uud  unxicrhYh;  und  kann 
eine  gewisse  Schwere,  die  ihm  bey  Slückeu 
anderer  Gattung  so  wühl  lässt,  hier,  wo  von 
ihr  auch  keine  Spur  bleiben  sollte,  nur  zuwei- 
len ganz  los  werden. 

„Am  seltensten,"  haben  wir  gesagt;  denn 
es  Huden  sich  ailerdüigs  Ausnahmen,  und 
verschiedene  ungemein  schöne.  Die  bekann- 
ten, herrlichen  Lieder:  Kennst  du  das  Land 
etc.  und:  Im  Felde  schleich  ich  etc.  sind  sol- 
che Ausnahmen.  Von  allen  den  Melodieen 
zu  diesen  Liedern,  die  uns  bekannt  süid  und 
die  fast  an  ein  halbes  Hundert  reichen,  kann 
keine  —  die  drey  oder  vier  des  Sclu-eibers 
dieses  mit  eingeschlossen  —  sich  zu  Dum 
Vurtheil  jr.it  den  Reichardtschen  messen,  so 
höchsteinfach  uud  anspruchslos  diese  sind. 
Dahingegen  wollen  wir  eben  so  wenig  ver- 
bergen, dass  wir  verschiedeue  dieser  Lieder 
für  so  verfehlt  halten,  dass  wir  den  nicht  un- 
gerecht schelten  könnten,  der  auf  sie  gewisse 
Xenien  aus  Schiller»  Musenalmanach  von 
1797  anwendete.  Man  vergleiche  unter  den 
bekanntesten  Stücken  dieser  Art  nur:  Ein 
Veilchen  auf  der  Wiese  stand  —  Ich  denke 
dein  —  Wer  nie  sein  Brot  -mit  Thränen  isst. 
—  Eines  darf  man  jedoch  selbst  diesen  Stük- 
ken  zum  V  ortheil  nachzusagen  nicht  verges- 
sen 1  sie  sind  sämmtlich,  nicht  nur  richtig  uud 
mit  Verstand,  sondern  auch  sehr  einfach  be- 
handelt; so  bleibt  wenigstens  dem  Sänger  von 
Gefülü  uud  Ausbildung  Raum,  manches  Gute 
aus  eigenem  Schatz  des  Herzens  und  Ge- 
schmacks hinzuzuthun.  Dass  darum  eine  sol- 
che Behandlung  des  Dichters  vom  Componi- 
steu  immer  noch  weit  mehr  werlh  sey,  als 
die  nichtssagenden,  aber  mit  faden  Figuren 
und  aufgeschichteten  Noten  überfüllten  Lie- 
deleyen,  zu  deneu  sicli  nichts  mehr  huizuthun 
lässt,  and  womit  alltägliche  DuUendcomponi- 
steu  voniäniüch  eben  diese  Göthe'schen  Lie- 
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der  heimzusuchen  pflegen :  das  bedarf  gar  nicht 
erat  erwähnt  zu  werden.  — 

Wir  kommen  auf  unsre  obige  Behauptung 
es  sey  von  dieser  allgemeinen  Schäz- 
den  angeführten  Ausnahmen,  noch 
abzurechnen.  Dies*  Abzurechnende 
glauben  wir  wieder  unter  zwey  Uauptpuncte 
zu  können,  deren  einer  (und  sehr) 
Vortheil,  deren  zweyter  «um  Nachtheü 
des  Componisten  gereicht. 

Jedermann  kennet,  singt .  und  liebt  von 
ganzer  Seele  die  romantischen  Gedichte  Gö- 
the's,  unter  welcher  Rubrik  aber  .bekanntlich 
nicht  blos  die  eigentlichen  Romanzen  und  Bal- 
laden zu  begreifen  sind.  Diese  hat  nun  Hr. 
R. ,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen ,  ganz  so, 
wie  es  seyn  soll,  aufgefasst,  und  geistreich, 
vollkommen  charakteristisch,  treu  daisteilend 
wiedergegeben;  vor  allen  ist  ihm  aber  diess 
mit  denen  aus  dieser  Gattung  gelungen,  in 
welchen  das  vorherrschende  Phantastische  sich 
dunkel,  wundervoll  und  dabey  sehr  kräftig 
ausspricht.  Man  sehe  die  Gedichte  nach : 
Hoch  auf  dem  alten  Thurme  —  Es  furchte 
die  Götter  das  Menschengeschlecht  —  Wer 
reitet  so  spat  durch  Nacht  und  Wind,  — 
deren  Musik  hier  eben  so  gut  als  ßcyspiel, 
wie  als  Muster,  aufzustellen  ist.  Wir  geste- 
heu, dass  wir  keinen  Meister  jetziger  oder 
früherer  Zeit  keimen,  der  eben  diese  Gattung 
so  herrlich  bearbeitet  hatte.  Gluck  hatte  es 
gekonnt,  und  wahrscheinlich  auch  eben  so 
gemacht. 

Den  Gegensatz  dazu,  an  Form  und  Werth, 
finden  wir  in  den  meisten  der  Stücke,  welche 
Hi*.  R.  mit  reich  figurirtem  und  für  sich  aus- 
geführtem Accompagnemcnt  bearbeitet  hat. 
Hier  ist  offenbar  sein  Fach  nicht.  Dein  gänz- 
lichen Umschwünge,  welchen  die  Instrumen- 
talmusik überhaupt,  und  die  Behandlung  des 
Pauoforte  insbesouderc,  während  der  letzten 
Decenuieu  g-wonnen,  und  wie  man  nun  diess 
Gewouneue  auch  zu  jeuer  Schreibart  für  den 
Gesang  verwendet  hat  —  diesem  so  zu  fol- 
es  von  vorzüglichen 


jetzt  erwarten  —  um  so  mehr  erwarten  kann, 
da  es  nicht  selten,  uud  mit  so  ausgezeichne- 
tem Glück  geleistet  worden:  das  gehet  ihm 
entweder  wider  die  Natur,  oder  er  vermag  e« 
nicht,  weil  er  in  späterer  Zeit  von  jungem 
Meistern  nicht  hat  lernen,  vielleicht  auch 
beym  eigentlichen  Ausarbeiten  nicht  beharr- 
lich genug  sitzen  mögen.  Wol  möglich  wäre 
es  auch,  dass  er,  der  in  den  letzten  zwanzig 
bis  fünfundzwanzig  Jahren  so  vieles  andere 
geschrieben,  gethan  und  versucht  hat,  wirk- 
lich  nicht  hätte  Zeit  gewinnen  können,  mit 
den  neuesten  Hauptwerken  anderer  Tonkünst- 
ler vertraut  genug  zu  werden.  Es  süid  auch 
unter  dieser  Gattung  Richer  Compositionen 
verschiedene  sein-  schätzbare  Stücke:  mehrere 
nehmen  sich  aber  so  lang  und  schwer  aus, 
dass  es  an's  Langweilige  und  Schwerfällige 
gränzt;  machen  Geräusch  ohne  Eindruck,  An- 
sprache ohne  Erfüllung,  nehmen  starke  An- 
läufe ohne  hoch  hinauf  zu  kommen;  und  voll- 
kommen befriedigen  werden  kaum  einige.  Doch 
sind  ihrer  —  was  für  das  Ganze  der  Samm- 
lung wohl  zu  merken  ist  —  überhaupt  nicht 
viele.  Wir  wollen  von  ihnen  in  der  Folge 
gar  nicht  mehr  sprechen,  ausser,  wo  wir  die 
bessern  mit  Lob  anfuhren  können,  — 

Die  eigentlichen  Lieder  sind  in  dieser 
Sammlung,  selbst  schon  der  grossen  Anzahl 
wegen,  allerdings  bey  weitem  eine  der  Haupt- 
sachen. Die  Art  nun,  wie  Hr.  R.  das  eigent- 
liche Lied  überhaupt  anzusehen  und  zu  be- 
haüdeln  pflegt,  ist  wol  keinem  Leser  dieser 
Blätter,  ja  überhaupt  keinem  deutschen  Mu- 
sikfreunde, gänzlich  unbekannt.  Hr.  R.  hat 
eine  so  sehr  grosse  Anzahl  Lieder  geschrie- 
ben; hat  deren  angebracht,  wo  sich  nur  Ge- 
legenheit finden  wollen;  und  hat  auch,  aus 
Eüisicht,  Geschmack  und  Klugheit,  sich  im- 
mer nur  mit  guten  Dichtem  beschäftigt:  so 
kann  es  denn  gar  nicht  fehlen,  Jedermann 
singt  R.sche  Lieder,  und  kennet  auch  unge- 
fähr, da  der  Coinpouist  sich  immer  ziemlich 
treu  geblieben,  im  Allgemeinen  sein« 
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und  Weise.  Ueberdicss  hat  er  selbst  in  sei- 
nem Kumtmagazin  und  bey  mehrern  andern 
Gelegenheiten  —  zwar  nicht  eine  Theorie, 
auch  nicht  eine  etwas  vollständige  Erörterung 
und  Nachwciaung  seiner  Ansicht,  wol  aber 
viele  gründliche,  treffende  und  schöne  Bemer- 
kungen über  die  beste  Behandlung  des  Liedes, 
Standpuucte  aus,  geliefert, 


So  wäre  es  denn  ganz  unnöthig, 
R.sche  Weise  umständlich  zu  charakterfsiren } 
gleichwol  dürften  einige  Bemerkungen  über 
sie  nicht  unzweckmässig  seyn,  zumal  da  es 
viele  Liebhaber,  und  wol  auch  nicht  wenige 
Musiker,  damit  nicht  nach  Würden,  genau 
genug  und  aus  dem  Ganzen,  genommen  zu 
haben  scheinen.  Woher  kämen  denn  sonst 
(um  nur  Einiges  anzuführen)  von  der  einen 
Seite  die  ganz  unbedingten  und  ausschliessen- 
deu  Lobpreisungen,  uud  von  der  andern  — 
besonders  aus  dem  südlichen  und  östlichen 
Deutschland  — *•  die  unverdienten  Vernachläs- 
sigungen und  lieblosen  Urtheile  so  vieler? 
woher  käme  es  auch,  dass  gar  manche  Lie- 
dercomponisten,  besonders  des  nördlichen 
Deutschlands,  glauben,  Hrn.  R.  treu  und  voll- 
standig  nachzugehen,  weuu  sie  nur  die  Decla- 
malion  ängstlich  auspüncteln,  und  zur  Beglei- 
tung die  Noten  aufs  sparsamste  zuzählen,  un- 
bekümmert, ob  sie  darüber  steif  und  frostig, 
trocken  und  holperich  werden?  Darum  wol- 
lon  wir  denn  wenigstens  Folgendes  über  die- 
sen Gegenstand  bcyzubringeu  nicht  unterlassen. 


Hr.  R.  nimmt  (so  scheint  es  uns)  für  ein 
lyrisches  Gedicht  überhaupt  jedes,  das  gesun- 
gen werden  kann,  und  für  ein  Lied  üisbe- 
soudere  jedes,  das  gesungen  werden  soll.  So- 
nach fallen  unter  jene  auch  Theile  aus  Ele- 
gieen,  Monologen  u.  dgl.,  aus  welchen  er 
eben  mehrere  seiner  Declamationsstücke  ge- 
bildet hat,  welche  wir  aber  jetzt  bey  Seite 
lassen,  da  wir  nur  vom  Liede  sprechen.  Die- 
sem also  —  (scheint  er  uns,  und  mit  vollem 
Hecht,  anzunehmen,)  diesem  ist  nicht  nur  Mu- 
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sik  überhaupt*,  sondern  eigentlicher  Gesang, 
der  allein  mögliehst  ausreicht,  das  Gedicht 
musikalisch  auszusprechen ,  schlechterding» 
nothwendig ;  Gesang,  und  solcher  Gesang,  ist 
eüi  integrirender  Theil  des  Liedes;  ein  Lied 
blos  lesen,  oder  auch  es  so  singen  lassen,  dasa 
das  für  die  Empfindung  Entscheidende  nicht 
im  Gesänge  selbst  liegt,  heisst  es  falsch  an- 
sehen, es  um  einen  Haupttheil  seines  Wesens 
bringen,  und  sich  selbst  den  vollen  Genus« 
verkürzen.  Darum  «ollen  denn  eigentlich  auch 
alle  Lieder  in  Musik  gesetzt  werden  — - 
der  Dichter  selbst  spricht  c 

Nur  nicht  Ie*en!  immer  »iogen! 
Und  ein  jede»  Blatt  i*t  dein!  — 


Ist  Musik  ein  nothwondiger ,  ergänzender 
Theil  des  Liedes,  so  darf  der  Musiker  eben 
so  rwenig  über  seinen  Antheil  am  Ganzen  .• 
hinausfliegen,  als  uuter  demselben  zurückblei- 
ben. Das  Erste  würde  er,  wenn  >r,  der  Quan- 
tität nach,  zn  viele  Musik  gäbe,  (wie  viele 
süddeutsche  Licdercomponisten , )  oder,  der 
Qualität  nach,  Musik,  welche  im  Ausdruck 
die  Empfindung  des  Dichters  überwägete,  (was 
man  den  Deutschen  jetzt  beynahe  so  selten 
vorwerfen  kann ,  als  den  Franzosen  von  je- 
her;) das  Letztere  würde  der  Componist, 
wenn  er  an  Musik  überhaupt  zu  wenig  — 
etwa  eine  blosse  NachbUdung  des  Rhythmi- 
schen —  aufslellete,  oder,  was  den  Ausdruck 
anlangt,  merklich  hinter  der  Empfindung  de« 
Dichters  zurückbliebe.  Aus  diesem,  und  aus 
noch  gar  vielem,  was  hinzugesetzt  werden 
könnte,  wollen  wir  hier  nur  'den  höchstge- 
meinen Scbluss  ziehen:  der  Componist  muu 
allezeit  seinen  Platz  neben  dem 


zunehmen  uud  sicher  zu  behaupten  wl 

So  gemein  nun  auch  dieser  Schluss ,  so 
klar,  offenbar  und  zwingend  die  Sache  scheint: 
so  ist  sie  doch  .Vielen  unbekannt,  von  noch 
Mehrern  unbeachtet,  und  es  findet  sich  sogar 
eine  förmliche  Opposition,  welche,  nicht  wie 
eine  englische,  dagegen  spricht  und  dafür  hau- 
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delt,  sondern  wie  eine  deutsche,  es  umkehrt; 
00  das«  sie,  wenn  einige  französische  Kumt- 
richter die  Musik  zum  Gedicht  mit  dem  gold- 
nen  Rahmen  um  das  Gemälde  vergleichen, 
das  Gedicht  für  die  grundirtc  Leiuwaud  des 
Malers  nelunen,  worauf  sich  nun  alles  behe- 
big auftragen  lässt. 

Jedoch,  wir  erinnern  uns,  dass  man  bey 
Musikern  mit  dergleichen  allgemeinen  theore- 
tischen Bestimmungen  zwar  leicht  bis  dahin 
durchdringt,  dass  sie  dieselbeu  kurzweg  zu- 
gestehen ;  hernach  aber,  wenn  es  zur  Anwen- 
dung auf  den  einzelnen  Fall  kömmt,  und  be- 
sonders wenn  dieser  ihr  eigener  ist  —  dem 
Manne  im  Evaugelio  gleichen,  der  sein  leib- 
lich Angesicht  im  Spiegel  beschauet,  und  dann 
hingeht,  und  vergisset,  wie  er  gestaltet  war. 
Und  in  der  That,  worin  sind  denn  derglei- 
chen Satze  von  den  allgemeinen  Receptcn  der 
Aerzte  oder  Muralisten  verschieden ,  welche 
ebenfalls  wohl  begründet,  aber  viel  zu  allge- 
mein sind  für  die  speciellen  Fälle,  die  uns 
alle  Augenblicke  vorkommen?  die  auch  we- 
gen der  tauseuderley  besondern  Umstände  viel 
zu  viele  Ausnaluuen  nötliig  machen,  als  dass 
nicht  jeder,  wo  es  gilt,  sein  Gewissen  oder 
seinen  Schlendrian  dahinter  flüchten  könnte  J 
ja  dass  nicht  auch  mancher  denkende,  wo  im 
Einzelnen  entselüeden  werden  soll,  zweifel- 
haft dastünde?  Besser  also  vielleicht,  wir  su- 
chen den  Musikern,  und  dem  eigentlichen 
Zwecke  dieses  Aufsatzes  obendrein,  dadurch 
naher  zu  kommen,  dass  wh  —  wie  ja  eben 
jetzt  viele  Aerzte  auch  wieder  —  mit  der  Er- 
fahrung an  der  Hand  einen  Gang  raachen, 
und  kurz  und  gut,  fragen  (wo  nicht  antwor- 
ten): wie  wird  es  der  Componist  am  besten 
anfangen,  um  jenes  richtige  Verhältnis  der 
Musik  zur  Poesie  im  Liede  sicher  zu  treffen, 
und  zwar  nicht  in  kühler  Stunde,  nachsin- 
nend, sondern  in  warmer,  findend  und  aus- 
führend ? 

Wir  meinen,  er  fängt's  also  an,  uud  sez- 
sen  gern  voraus,  Hr.  R.  habe  es  mit  den  ge- 
lungenste» semer  Stücke  alao  angefangen!  Er 
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nimmt,  unser  Componist,  in  einem  Moment, 
wo  er  sich  entweder  nur  überhaupt  und  un- 
bestimmt, aber  lebhaft,  geistig  angeregt,  und 
etwas  in  seiner  Kunst  auszusprechen  gedrängt 
fühlt,  ein  Lied  eines  ihm  lieben  Dichters,  wie 
es  ihm  eben  vorzüglich  zusagen  will;  oder  er 
wählt,  schon  entschieden  in  dieser  oder  jener 
Stimmung,  eines,  in  welchem  dieselbe  Stim- 
mung herrscht  und  ausgedrückt  ist.  (Im  er- 
sten Falle  wird  er  wahrscheinlich  etwas  Geist- 
reicheres, im  zweyten  etwas  Herzigeres  lie- 
fern.) Dieses  Gedicht  liest  er  sich  nun  so 
lange  laut  vor,  bis  er  nicht  etwa  nur  Rhyth- 
mus, Metrum ,  und  den  ganzen  äussern  Bau 
des  Liedes  im  Ohre,  den  ganzen  Inhalt  des- 
selben im  Verstände,  die  verschiedenen  Wen- 
dungen und  Aeusserungen  der  Empfindung  im 
Herzen  hat  —  bis  er,  im  vollen  Sinne  des 
W  orts,  das  Gedicht  versteht :  sondern  bis  dtts 
Einzelne  davon  im  Ganzen  untergegangen, 
oder  vielmehr  in  ein  neues,  allgemeinere* 
Ganze  zusammengeflossen,  und  nun  von  die- 
sem m  seiner  Phantasie  ein  Abbüd  in  Tönen 
hervorgebracht  ist.  Kami  er  diess  nicht  er- 
zeugen: so  hat  er  kein  Genie;  kaim  er  e» 
nicht  festhalten,  ausbilden,  und  die  Umrisse 
desselben  rem  und  klar  bestimmen :  so  hat  er 
kein  Talent;  kann  er,  was  ihm  bestimmt  vor- 
schwebt, niclü  richtig  und  vollständig  in  sei- 
ner Kunst  darstellen :  so  hat  er  zu  wenig  stu- 
düt,  oder  doch  sich  zu  wenig  geübt,  oder 
auch,  er  hat  zu  wenig  Selbstbeherrschung, 
Ausdauer  und  Beharrliclikeit.  Der  vollendete 
Meister  umfasst  freylich  diess  alles  üi  gleicher 
Vollkommenheit :  wer  aber  ist  vollendet,  aus- 
ser den  Olympiern? 

Dürfen  wü-  nun  von  diesem  Puncte  aus 
ein  Urtheil  über  Hin.  R.,  als  Componisteu 
vorliegender  Lieder,  und  in  Absicht  auf  jene 
drey  Forderungen  fallen :  so  wird  diess  folgen- 
dermasseu  lauten.  Hr.  R.  scheint,  im  Gan- 
zen genommen,  im  ersten  am  glücklichsten, 
im  drillen  ziemlich ,  im  zweyten  weniger 
glücklich  zu  sevn.  Daher  erklären  wir  uns 
—  in  den  meisten  dieser  Lieder  das  sichere 


X809.  October. 


Digitized  by  Google 


i5 

Treffen  und  feste  Ergreifen  der  herrschenden 
Empfindung,  besonders   in   der  Anlage  des 
Ganzen  und  oft  auch  in  der  Hervorhebung 
einzelner  Hauptmomente;    daher  aber  auch 
manches  Gesuchte,  Erzwungene,  Zerstückelte, 
Unbeholfene,  in  dem,  was  im  engern  Sinn  die 
musikalische  Behandlung  genannt  wird ;  daher 
endlich  auch  manches  Kalte,  Trockene  und 
Gleichgültige  in    der  Ausführung  überhaupt, 
selbst  bey  einigen  sehr  bedeutenden  Stücken, 
wo  man  offenbar  siehet,    es  schwebte  dem 
Künstler  etwas  tiefes  vor,  aber  es  wollte  nicht 
aufs  Papier.    Für  die  erste  dieser  Bemerkun- 
gen finden  sich  der  Belege  zu  viele,  als  dass 
wir  deren  anzuführen  nötlüg  hätten ;  die  bey- 
den  letzten  aber  schon  hier  wenigstens  nicht 
ganz  ohne  Nachweisung  zu  lassen,  führen  wir 
an  —  was  die  letzte  betrifft,  die  Ballade:  Es 
war  ein  König  in  Thüle  etc.  die  wir,  noch 
aus  anderer  Absicht,  hier  abdrucken  lassen; 
und  was  die  zweyte  angehet,  die  bekannten, 
beym  Dichter  so  herzüiniglichen  Lieder:  Ich 
denke  dein  etc.  Und:    Füllest  wieder  Busch 
und  Thal  etc.    (Beynr  Jetzten  wird  man  nicht 
vergessen,  auch  die  Strophen:  Ich  besass  es 
doch  einmal  —  Rausche,  Fluss,  das  Tl»al  ent- 
lang —  Wenn  du  in  der  Mitternacht  —  auf- 
merksam zu  singen.) 

(Der  Bcschluss  folgt) 


Kurze  Anzeige. 


Trois  Sonettes  progressive»  a  4  mains,  comp, 
comme  Exercices  pour  Modem.  ClulrloUe 
de  Tcdleyraitd  par  J.  L.  Dusseh.  Oeuyr. 
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67.  ä  Leipsic,  che»  Breitkopf  et  Härtel, 
<Pr.  i  Thlr.  8  Gr.) 

Es  ist  dies  ein  Werkchen,  das  seiner  Be- 
stimmung, besonders  für  junge  Frauenzim- 
mer, entspricht,  wie  nicht  eben  viele.  Jeder 
Satz,  selbst  jeder  der  ersten  kleinen,  hat  Geist, 
Charakter  u.  Ausdruck;  jeder, besonders  der  spä- 
tem, manche,  originelle,  anziehende  Melodieen, 
und  auch  in  der  Harmonie  manches  Bedeu- 
tende und  Eigentümliche;  und  im  Einzelnen 
findet  sich  überdiess  in  der  zweyten,  und  noch 
mehr  in  der  dritten  Sonate,  so  vieles  Anre- 
gende und  Pikante,  als  nur  ein  vorzüglicher 
Künstler  in  so  kleine  Stücke  zu  legen  weiss. 
Dabey  ist  alles,  besonders  von  vorn  herein, 
äusserst  leicht,  ohne  jedoch  durch  zu  wenige 
Beschäftigung  ;der  Hände  die  Aufmerksamkeit 
erschlaffen  zu  lassen  und  die  Bildung  für  das 
Mechanische  zu  wenig  zu  fordern.  Nur  zwey 
Schwächen  zeigen  sich,  die  man  freylich  auch 
an  manchen  grössern  Dussekschen  Com  Posi- 
tionen findet:  etwas  Wunderliches  in  Ver- 
rückung mancher  Rhythmen,  ja  sogar  man- 
cher Haupteinschnittc,  (man  vergl.  z.  B.  den 
ersten  Satz,  das  vierte  System,  kurz  vor  dem 
Ende;)  und  Uebereilungen  in  Ansehung  der 
reinen  Schi  eibart.  Der  Stich  ist  ziemlich  ins  Auge 
fallend,  hat  aber  verschiedene  falsche  Noten, 
deren  Verbesserung  jedoch  jeder  Lehrer  leicht 
bemerkt,  weshalb  wir  sie  hier  anzuführen 
nicht  nöthig  hauen. 
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Recbnsion. 


Gölhe'»  Lieder,  Oden,  Balladen 

zen,  mit  Mmih  von  J.  F.  ReichardL 

(Beschluß.)' 

Noch  eine,  hiermit  zusammenhängende  An- 
merkung sey  um  erlaubt !  Wir  erwarten  von 
Unterrichteten  keinen  Widerspruch  in  dem, 
was  wir  oben  behauptet,  und  auch  als  Hru.'R.s 
Ansicht  vorausgesetzt  habeu :  der  Liedercoin- 
ponist ,  wenn  er  nicht  das  Gedicht  musikalisch 
parodiren  will  —  was  bey  poetisch  gut  or- 
ganisiii.cn  lAedern,  in  der  Regel,  nur  Mus- 
brauch der  Bequemen  ist,  —  müsse,  um  seine 
Musik  zu  dem,  ganz  in  sein  Gemütb  aufgenom- 
menen Gedicht  rein  zu  empfangen,  das  ein- 
zelne in  demselben  vergessen.  Doch  wenn 
nun  die  Musik  vor  ihm  stehet,  setzen  wir 
jetzt  hinzu  —  wenn  das  Kind  in  seiner  Phan- 
tasie geboren  ist,  jetzt  an's  Licht  der  Welt 
treteu,  unter  Fremden  sich  behebt  machen 
soll:  dauu  kann,  und  darf  er  auch,  es  für 
diesen  Zweck  besser  auszustatten,  gar  man- 
ches von  jenen  Eincelnheiten  im  Gedicht  wie- 
der hervorziehen ,  um  diess,  freylich  mit 
Besonnenheit,  Wahl  und  Geschmack,  in  sei- 
ner Kunst  nachzubilden  —  und  zwar  gar  man- 
ches, woran  Engel  in  seiuem  Tractälchen 
über  musikalische  Malerey  nicht  gedacht  hat. 
Tbut  er  das  nicht,  gar  nicht,  überall  nicht, 
und  schreibt  doch  viel,  schweift  auch  nicht 
Unstatthaft  in  seinen  Lieder- Compositionen 
•us:  so  rauss  er  der  magnu*  slpollo  selbst 
•eyn, 
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werden ,  sich  lücht ,  wenigstens  den  Haupt- 
nach, wiederholen,  und  zum  minde- 
—  wo  nicht  eigentlich  tadelhaft,  doch 
reizlos  und  ungefällig  erschemen  soll.  Der 
Liedercoinponist,  welcher  nur  das  Noth wen- 
dige, und  auch  diess  nur  so  giebt,  wie  es 
wieder  noth  wendig  ist,  wenn  es  blos  ausge- 
sprochen werden  soll ,  gleicht  dem  Menschen, 
welcher  nur  rechtlich  handelt,  und  auch  seine 
rechtlichen  Handlungen  nur  so  ausübt,  wie 
es  gesetzlich  von  ihm  gefordert  werden  kann: 
mau  wird  ihn  nicht  eigentlich  anschuldigen 
können,  man  wird  ihn  achten,  auf  ihn  zäh- 
let! ,  wird  ihn  mit  Gruud  den  vielen  Unrecht- 
lichen  zum  Muster  vorstellen:  aber  die  Her- 
zen gewinnet  er  nicht;  man  bringt  es  mit 
ihm  schwerlich  zur  liebevollen  Annäherung, 
zum  vertrauten  Bcysanimenseyn ,  zur  hebten 
Brendel  ja,  sehte  Nähe  wird  sogar  Manchen 
ein  wenig  drückend,  und  wahrlich  nicht  nur 
denen,  welche  sich  schwach  und  von  ihm 
beschämt  fühlen. 

Es  ist  wol  nicht  zu  verkennen,  dass 
Hr.  R. ,  besonders  in'  vielen  seiner  frühem 
Lieder,  das  hier  angeführte  Hülfsmittel,  neu, 
mannigfaltig  und  gefällig  zu  seyn,  verschmä- 
het und  sich  in  dieser  Strenge  gefallen  hat. 
Fast  nur  wo  vom  Stürzen,  Fallen  und  dgl. 
die  Rede  wird,  benutzt  er  das  Bild  des  Dich- 
ters, und  es  tbut  hernach  um  so  weniger  gute 
Wirkung,  wenn  er  eben  diess  Bild,  wie  öf- 
ters, so  stark  aufgetragen  wiedergiebt.  Dass 
aber  jene  Strenge  im  Verläugucn  nicht  überall 
wohl  angebracht  sey,  wird  er  uns  hnUeutlich 
tan  so  lieber  zugestehen,  da  er  in  den 
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gen  ist. 

*  • 

Für  diejenigen  Musiker,  denen  diese  un- 


sre  Anmerkung  nicht  klar  und  anschaunlich 
genug  ist,  lassen  wir  (und  zugleich  als  Beleg 
der  Behauptung  selber)  die,  in  ihrer  Art, 
gewiss  sehr  achtbare  R.sche  Musik  zum  Kö- 
nig in  Thüle  beydrucken;  und  um  ihnen 
die  Sache  auch  von  anderer  Seite  hell  vor's  Au- 
ge zu  bringen,  fuhren  wir  noch  den  von  Hrn.  R. 
«ehr  würdig  coroponirten  Fischer  an.  (III  Heft, 
Seite  4.)  Die  Melodie — wer  verkennet«  diess?  — 
ist  treff  lieh :  alles  andere  aber  nur  das  Not- 
wendigste. Doch  da  nun  der  Dichter  selbst 
in  dieser  Romanze  nicht  wenige ,  und  so  glän- 
zende Bilder  gebraucht;  da  einige  von  diesen 
so  treffend,  die  Scenc  so  versiunlichend,  und 
ohne  dass  die  Melodie  im  geringsten  wäre  ge- 
stört worden,  für  die  Begleitung  hätte  be- 
nutzt werden  können;  da  dieses  leicht  ohne 
Uebcrladung ,  ohne  kleinliche  Spielerey,  und 
zum  grossen  Vortheil  in  der  Wirkung  des 
Ganzen  der  Musik  auszuführen  gewesen  wäre : 
so  würden  diese  Bilder,  meynen  wir,  auch 
also  zu  benutzen  gewesen  seyn.  Es  wäre  z.  B. 
da ,  wo  der  Dichter  mit  verdoppeltem  Nach- 
druck aus  der  ersten  Strophe  wiederholt: 

Das  Wajjer  rauscht,   du  Walser  «ihwoll  — 

der  Begleitung  durch  eine  nachahmende  (im 
bessern  Süin  malende)  Figur  ebenfalls  mehr 
Nachdruck,  dem  Ganzen  aber  zugleich  mehr 
Mannigfaltigkeit  und  Leben  gegeben  wor- 
den —  wie  etwa  schon  durch: 


Was    nun    endlich   den  grammatischen 
Theil  der  Kunst  aidangt,  so  können  wir  dar- 
über sehr  kurz  seyn.    Hr.  R.  ist  hier  offen- 
bar im  Ganzen  weit  sorgsamer  gewesen,  als 
in  mehrern  seiner  grössern  Werke ;  womit  je- 
doch nicht  gesagt  seyn  soll,    das3  im  vorlie- 
•genden  nun  alles  vollkommen  rein  geschrie- 
ben   sey.     Einzelne   Beyspiele  mangelhafter 
Stellen  und  deren  Verbesserungen  wollen  wir 
nicht  anfuhren ,  zumal  da  solche  Stellen  wirk- 
lich nicht  häufig  sind,  und  die  grossen  Vor- 
züge des  Werks  von  Seilen  des  Geistes  jeden 
geneigt  macheu,  über  kleine  Flecken  von  Sei- 
ten   des    Buchstabens  hinwegzusehen.  Nur 
damit  auch  dieser  Punct  wenigstens  nicht  gans 
ohne^Beleg  sey,  verweisen  wn-  auf  den  Schiusa 
desselben  Stücks,    das   aus  anderer  Absicht, 
wie  oben  gesagt,   hier  beygedruckt  worden 
ist;   und  dass  selbst  in  der  Declamation  hin 
und  wieder  (doch  sehr  selten)  etwas  nachzu- 
bessern gewesen  wäre,  davon  mag  auch  nur 
Ein  ßey spiel  hier  Platz  finden.    In  dem  treff- 
lichen kleüieu  Stück,  Einsamkeit,  (Heft  II. 
Seite  i5.)   wo  es   überdiess  recht  eigentlich 
und  wirklich  kunstreich  auf  strenge  Nachbil- 
dung des  Rhetorischen  abgesehen  ist,  wären 
folgende  Stellen  im  Gesänge: 


Die  ihr  Fe  Isen  und  etc.    Gern,  wa»  er  im  etc.  Be-Iehruns,  und  dem  Liebenden  etc.  Cötter,  wa.tiedem  Menschen  etc. 


Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  übrigens  der;  im  zweyten  vermischte  Gesänge  und 
folgende.  In  drey»  etwas  ungleich  abgetheil-  Declamationen ;  im  dritten,  Balladen  und  Ro- 
ten Heften  giebt  Hr.  R.  —  im  eisten,  Lie-    jnanzen:  zusammen  nicht  weniger,  als 
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dert  and  eilf  Stöcke.  Von  diesen  sind  swey 
und  siebenzig  schon  bekannt  und  sonst  ge- 
druckt; die  übrigen  aber  neu  componirt,  und 
erscheinen  hier  «um  erstenmale.  Diese  neuen 
sind  nun  entweder  zu  Gedichten  geschrieben, 
welche  Hr.  R.  früher,  noch  gar  nicht  in  Mu- 
sik gesetzt  hatte,  oder  sie  sind  zweyte  Melo- 
dieen,  welche  er  den  altern  bey fügte,  und 
welche  entweder  das  Gedicht  von  einer  an- 
dern Seite  betrachten,  oder  den  früher  schon 
also  aufgefassten  Sinn  desselben  nur  auf  eine 
andere — etwa  modernere,  eben  jetzt  vorzüg- 
lich beliebte  Weise  auszusprechen  suchen. 
Ausserdem  findet  man  bey  verschiedenen,  be- 
tonders  bey  volksmässigeu ,  die  im  Freyen 
gesungen  und  da  von  Waldhörnern  begleitet 
werden  können,  noch  die  Stimmen  für  diese 
Begleitung  besonders  beygesetzU  Auch  an 
genauer  Bemerkung  der  Veränderungen,  wel- 
che hin  und  wieder  die  Verschiedenheit  der 
Strophen  nöthig  machen,  fehlt  es  sehr  selten; 
und  wo  die  Abweichungen  rhetorisch  sind, 
gar  nicht.  Alles  das  zeugt  von  einer  Sorg- 
falt und  einem  Streben  nach  möglichster  Voll- 
kommenheit, welche  nicht  ohne  Achtung  und 
Dank  bemerkt  werden  können. 

Der  Druck  ist  in  jedem  Betracht  so  vor- 
züglich, als  es  irgend  möglich  war,  ohne  das 
Werk  sehr  zu  vertheuven;  die  Verzierun- 
gen sind  einfach,  aber  mit  Geschmack  gewählt; 
uud  den  Preis  hat  man,  nach  Verhältnis,  sein" 
massig  angesetzt. 

Als  eine  kleine  historische  und  psycho- 
logische Merkwürdigkeit  mögen  noch  einige 
Stelleu  in  der  Dedication  au  die  regierende  Kö- 
nigin von  Preussen,  der  Aufmerksamkeit  des 
unterrichteten  Lesers  kurz  anempfohlen  seyn. — 

Und  nun  genug  der  allgemeinen  Bemer- 
kungen I  Oben  luden  wir  den  .Leser  ein,  uns 
noch  auf  einem  achtsam?u  Spa^i  rgange  durch 
diesen  reichen  Garten  zu  begleiten.  Diesen  Gang 
treten  wir  nun  an ,  und  ohne  Vorerinuerung  — 
es  müuile  denn  die  seyn:  dass  man  auf  sol- 
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j  eher  angenehmen  Wanderang  nur  bey  dem 
mehr  oder  weniger  zu  verweilen  pflegt,  was 
j  sich  uns  durch  Vorzüge  oder  Mängel  vorzüg- 
lich bemerkbar  macht;  das  Uebrige  aber  lässt 
man  schweigend  auf  sich  selbst  beruhen,  oh- 
ne damit  überhaupt  |einen  Tadel  aussprechen 
zu  wollen,  oder  auch  ein  Lob. 

Heft  I.  Seite  u  Selbstbetrug.  Nicht 
mehr,  doch  auch  kaum  weniger,  als  noth- 
wendig,  dabey  aber  nicht  gut  zu  singen.  Die 
Spränge  sind  für  solch  ein  leichtes,  gemüth- 
liches  Stückchen  im  Singen  viel  zu  schwielig, 
und  auch  ohne  Wirkung;  auf  dem  Clavier 
ists  frey  lieh  anders! 

S.  a.  der  neue  Amadis.  Passend  und 
ziemlich  angenehm. 

S.  5.  fVechsellied  tum  Tanze.  Voll- 
kommen wie  es  seyn  soll,  trefflich  contnwüvt, 
jeder  Salz  allerliebst,  für  sich,  und  im  Ver- 
hältnis zum  zweiten,  ' 

S.  4.  Verschiedene  Empfindungen  auf 
einem  Platze.  Hier  ist  viel,  und  sehr  Lo-' 
betuwerth.es  für  die  Worte,  aber  bey  weitem 
nicht  eben  so  viel  für  die  Empfindung,  und 
am  wenigsten  für  den  Geschmack  in  der  Mu- 
sik selbst, gethan.  Man  vergl.  8. 4.  Syst.  1,  T.  7. 
bis  Ende,  und  S.S.,  der  Jäger,  ganz. 

S.  6.  IVeeheeL  Passend  und  recht  an- 
genehm. 

S.  8.    fJeidenrötlein.    Echt  volkaraHssig, 

und,  bey  aller  Einfalt,  das  Rechte  ausdrückend. 

S.  8.  Abschied.  Gut,  zart  und  fein,  bis 
auf  die  zu  oft  wiederkehrende  Stelle;  S.  9. 
Syst.  \, 

8.  10.  Nachgefühl.  Artig,  gemächlich, 
bequem,  wie  es  gemcyiiet  war. 

S.  13.  Schöne  Nacht.  Bis  auf  einige 
Kleinigkeiten,  «ehr  lieblich,  und  dabey  dem 
Dichter,  ungekünstelt,  mit  aller  Treue,  rüh- 
menswürdig  nachfolgend;  dagegen 

S»  i5.  Erinnerung,  desto  schwächer,  in 
jeaem  neu  aent. 

S.  t4  und  i5.  Neue  Liebe,  neues  Le- 
ben —  zwey  Melodien,  eine  altere,  welche 
kräftig  und  kunstvoll  deelamirt,  und  eine  neue 
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welche  Ihehr  «ngt  und  gefälliger  sicli  zeigt. 
Allein  da  jene  doch  wol  etwas  trocken,  diese 
etwas  verbraucht  klingt,  möchte  man  eine 
dritte,  welche  das  Gute  beyder  ohne  ihre  Män- 
gel vereinigte,  um  so  mehr  wünschen. 

S.  16.  Am  Fluue.  Einfach,  zart  und 
innig. 

S.  18.  An  Belinden.  Eine  alte  und  eine 
neue  Melodie.  Wir  lohen  uns  liier  die  alte, 
in  ihrer  Einfachheit,  vor  der  neuen,  die  ziem- 
lich gekünstelt  ist. 

S.  ig.  Schäfers  Klag*.  Sehr  einfach, 
zart  und  herzlich;  alles  diess  fast  so  sehr, 
wie  üi  der  bekannten  Volksmelodie,  nach  wel- 
cher diess  liebliche  Licdchen  gedichtet  scheint, 
und  welche  Hr.  R.  wol  auch,  wenigstens 
dunkel,  im  Ohre  gehabt  haben  mag.  Die 
Melodie  zur  zweyteu  Zeile  jeder  Strophe  ist 
ganz  aus  derselben  aufgenommen  und  nur  in 
veränderte  Tactart  versetzt. 
•  S.  ao.  Frühzeitiger  Frühling.  Artig 
und  passend }  einige  Accorde  der  Begleitung 
wären  aber  leicht  besser  geordnet  worden. 

S.  aa.  Bundeslied,  alte  und  neue  Me- 
lodie. Die  erste,  längst  bekannte  und  mit 
Recht  beliebte,  seiden  vielleicht  Hrn.  R.  zu 
mild ,  und  er  machte  darum  eine,  grösstentheUs 
im  Unisono,  wie  sie —  jeder  Trompeter  mit- 
blaseu  kann.  Wir  sind  gewiss,  alle  unsre  Le- 
ser werden,  mit  uns,  bey  der  ersten  bleiben. 

S.  26.  Tischlied,  hat,  für  seinen  Text, 
wol  allzuwenig  innere  Kraft,  und  warmes, 
frisches  Leben. 

S.  37.  Geistesgruss.  Ein  kleines  Meister- 
stück. Wir  glauben  nicht,  dass  es  sich  wür- 
diger, charakteristischer  und  treuer,  besonders 
mit  so  wenig  Mitteln,  darstellen  lasse. 

S".  5o.  Die  glückliclu-n  Gatten.  Eüifach, 
gemülhlich,  in  angenehmer  Selbstbeschräukung, 
eben  wie  das  Gedicht.  Die  zweyte  Melodie 
ist  nachdrücklicher,  aber  nicht  so  aninuthig: 
die  Musik  zu  den  zwey  letzten  Zeücu  jedoch 
von  sein-  guter  Wirkung  im  Clior.  . 

S.  52.  Trost  in  Thränen.  Höchst  einfach, 
wähl'  und  treu,  recht  wie  es  gemeynt  ist  — 


mehr  nicht,  aber  gewiss  auch  nicht  we- 
niger. 

S.  54.  Nachtgesang.  Sehl-  angenehm,  in 
der  Manier  der  italien.  Canzonetten  und  Gui- 
tarren -  Liedchen. 

S.  35.  Sehnsucht,  Im  Ausdruck  passend, 
aber  ohne  die  Milde  und  Lieblichkeit  der  Form 
des  Gedichts,  vielmehr  etwas  schwer,  und  die 
Musik  an  sich  ziemlich  verbraucht. 

S.  56.  Anliegen.  Artig;  besonders  ist 
aber  der  Schluss  wohl  gelungen. 

S.  58.  An  Mignon.  Von  beyden  Melo- 
dien können  wir,  mit  Ueberzeugung,  nur  die 
letzte  Zeile  der  ersten  lobeu. 

S.  4i.  Künstlers  Aberullied.  Sehl*  eüi- 
fach und  würdig. 

S.  4a.  Einschränkung.  Mit  vieler  Kunst 
ist  hier  wieder  viel  für  die  Wolle,  aber  weit 
weniger  für  die  Empfindung  getlian. 

S.  45.  Wanderers  Nachllied.  Neue  Cora- 
position,  zu  vier  Stirameu  —  ein  vortreffli- 
ches Stück,  der  Erfindung  wie  der  Ausfüh- 
rung nach,  dem  Verstände  wie  dem  Herzen 
theuer  und  werth.  Wer  es  nur  einmal  wür- 
dig und  schön  hat  vierstimmig  vortragen  hö- 
ren, wünscht  sich  für  immer  keine  andere 
Musik  zu  diesem  Text  —  nur  etwa  die 
Tactc  8,  9,  10.    Syst.  2.  weniger  gekünstelt. 

S.  46.  Jägers  Nachllied,  als  eüi  kleines 
Meisterstück  bekannt  genug. 

S.  48.  Vanitas  —  genügend,  besonders 
der  zweyte  Theil.  Wäre  es  aber  nicht  recht 
(und  leicht  obendrein)  gewesen,  bey  der  er- 
sten Zeile,  die  olfenbar  auf  den  bekanuten, 
alten  Choral  keck  und  verwegen  anspielt,  die- 
selbe Anspielung  auch  in  die  Musik  zu  brin- 
gen? Dass  so  etwas  von  sicherer  Wirkung 
sey,  ist  ohnehin  bekannt.  Bey  Hm.  R.  süid 
eben  diese  ersten  Zeilen  die  schwächsten  und 
etwas  gemein. 

lieft  IL  Seite  1.  Kophtisches  Lied.  Ein 
tüchtiges  Sulo  für  eine  kräftige,  weitausgrei- 
fende Bassstüume. 
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S.  5.  HerbstgefUld.  Eiü  trefflichea,  kunst- 
und  seelenvolle»  Stück,  das  Einem,  je  öfter 
man's  hört,  je  lieber  wird. 

S.  7.  Erkanntes  Glück.  Künstlich  genug : 
war  aber  diese  ganze  Behandlung  passend, 
wenn  man  den  Sinn  in  dieser  Form  empfand, 
und  nicht  diese  Form  allein  betrachtete? 

S.(io.  Rastlose  Liebe.  Die  neuere  Musik 
ist  voll  Kraft  und  warmen,  innigen  Gefühls. 
Sie  ist,  ungeachtet  mehrerer  Härten  und  Un- 
ebenheiten, unserm  Urtheil  nach,  das  beste 
aller,  mit  reichem  Accompagnemcut  versehe- 
nen Stücke. 

S.  i3.  Einsamkeit.  Sehr  angenehm,  und 
zugleich  mit  Sorgsamkeit  dem  Dichter  nach- 
gebildet, bis  auf  einige  Kleinigkeiten,  welche 
oben  schon  angeführt  sind. 

S.  i  t.  Auf  dem  See.  Ist  ebenfalls  mit 
reich  figurirtetu  Aecompagnement  gesetzt,  und 
zwar  dem  S.  10.  nicht  gleich,  doch  mehrem 
ähnlichen  vorzusetzen.  Für  die  ganze  Hälfte, 
S.  i5.,  hätte  Hr.  R.  jetzt  wol  etwas  mehr 
thun  sollen. 

S.  16.  Prometheu«.  Ein  herrliches  Cha- 
rakterstück, gross,  wild  und  verwegen,  wie 
Prometheus  selbst  im  Gedicht.  Wir  linden 
es,  bis  auf  einige  Wendungen  der  Harmonie 
und  Accoidenfolge ,  welche  tlicils  edler,  theils 
folgerechter  sey«  sollten,  musterhaft  vom  An- 
fang'  bis  zu  Ende. 

S.  a  1 .  Rhapsodie  aus  der  Harzreise,  ste- 
het diesem  bey  weitem  nach,  ist  aber  den- 
noch achtungswerth ,  und  hat  auch  einzelne, 
wirklich  schöne  Zeüen  —  wie  z.  B.  gleich 
die  erste. 

S.  22.  Gott,  aus  dem  Faust,  ist  ebenfalls 
hm-lichj  treu  und  wahr  behandelt;  ganz  vor- 
züglich Werth  sind  uns  die  drey  ersten  und 
beyden  letzten  Systeme.  Warum  verbesserte 
aber  Hr.  R.  nicht,  wenigstens  bey  solchen 
Stücken,  auf  welche  er  doch  gewiss  selbst 
viel  hält,  Gänge  der  Harmonie,  wie  S.  25. 
SysU  1.  Tact  2.? 

S.  26.  Ganymed,  ist  wieder  ein  meister- 
haftes Dcclamation*stück,  das,  geliörig  vorge- 
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tragen,  tief  in  die  Seele  dringt.  Ganz  be- 
sonders ist  diess  der  Fall  mit  der  ganzen 
2  6steu  Seite  und  mit  dem  Schluss. 

S.  28.  An  Lida,  und 

S.  3o.  Nähe,  folgen  mit  Glück  dem  Dich- 
ter genau,  und  genügen  auch  in  auderm  Be- 
tracht —  was  aber  mit 

S.  5o.  Herzog  Leopold,  schwerlich  der 
Fall  seyn  möchte.  Wir  wollen  einzelnes  Ta- 
delnswerthe  in  der  Führung  der  Stimmen 
nicht  einmal  erwähnen:  aber  das  Ganze  lei- 
stet wenig  oder  nichts,  und  wird  durch  das 
anspruchsvolle  Ansetzen  nur  noch  unangeneh- 
mer. Vielleicht  ist  diess  einer  der  Falle,  wo 
dem  Componisten  ein  würdiges  Bild  vor- 
schwebte ,  aber '  es  kam  nicht  zu  klarer  An- 
schauung in  ilun ,  wenigstens  keineswegs  zur 
vollendeten  Darstellung  für  Andere. 

S.  52  und  mehrere  folgg.,  vier  Stücke 
aus  der  wunderschönen  Elegie,  Alexis  und 
Dora,  die  aber,  so  abgerissen,  wie  sie  hier 
stehen,  ihr  Schönstes  verlieren.  Für  den  Ge- 
sang sind  sie  nun  wol  noch  weniger  von  gu- 
ter Wirkung.  Ihre  Wahl  scheint  uns  über- 
haupt in  keinem  Betracht  glücklich J  auch 
können  wir  die  R.sche  Musik  nicht  anders, 
als  ziemlich  unbeträchtlich ,  grösstenteils  kalt, 
für  diesen  Text  viel  zu  gezwungen  und  er- 
künstelt, hin  und  wieder  auch  verbraucht  fin- 
den. —  Weit  höher,  würdevoller,  originel- 
ler, und  seinem  Gegenstaude  augemesseuer 
erhebt  sich  der  Compouist. 

S.  37.  im  ersten  Fragment  aus  Euphro-* 
syne.  E*  will  diess  Ätück ,  vierstimmig,  sehr 
gut  gesungen  seyn,  und  leicht  fällt's  nicht,  es 
also  zu  singen:  aber  dann  ist  auch,  beson- 
ders wenn  es  nicht  von  vier  Solo -Stimmen, 
sondern  im  Chor  ausgeführt  wird,  die  Wir- 
kung der  herrlichen  Worte  und  der  treu  sie 
wiedergebenden  Musik,  tief  und  mächtig.  Auch 
hier  wäre  indess  in  der  Führung  der  Sliin- 
men  Einiges  zu  verbessern,  und  manche  W  ie- 
derholung im  Gange  der  Harmonie  zu  ver- 
meiden gewesen.  Das  zweyte  dieser  Fragmente, 
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8.  4o.,  stehet  dem  ersten  zwar  nach,  aber 
nicht  gar  weit. 

S.  42.,  da«  schauerliche  Lied  der  Parzen, 
aus  Iplngenia,  ist  schon  oben  gerühmt  worden. 
Nur  die  Zeile:  Erhebet  ein  Zwist  sich  — 
im  Finstern  gebunden  —  wünschten  wir  nicht 
so  bequem  und  kurzweg  mit  solch  einem  Uiü- 
sono  abgefunden,  welches  sie  überdiess  viel 
zu  schnell  vorübertreibt,  und  ihr  sogar,  im 
Chor  gesungen,  fast  einen  Anstrich  von  Bur- 
leskem, von  Travestirtcm,  giebt.  Unter  den 
vielen  vortrefflichen  "Wendungen  aber  wollen 
wir  nur  auf  die  besonders  aufmerksam  ma- 
chen, wo,  zu  den  Worten :  Sie  aber  bleiben  etc. 
ein  wahrhaft  erschütternder  Frevel  keck  und 
hell  austönt,  wie  dieser  zwar  nicht  aus 
dem  Herzen  Iphigeniens,  wol  aber  aus  den 
W orten  selbst,  und  mithin  aus  dem  Herzen 
eines  jeden,  der  sie  für  sich  vorträgt,  fest  auf- 
gefasset  und  ausgedrückt  ist. 

S.  4g,  u.  8.  60.  Klärcheue  Lieder,  aus 
Egmout,  sind  bekaimt  —  das  erste  sehr  lieb- 
lich, das  zweyte,  frisch  im  Volkston,  beyde, 
wie  sichs  gehört. 

8.  5i.  Sehnsucht,  scheint  uns  viel  zu 
schwer,  zu  trocken,  zu  kalt.  Auch  hätte  der 
Anfang  wieder  zum  Schluss  verwendet  wer- 
den sollen,  da  die  erste  Zeile  als  Refrain  zu 
betrachten  ist.    Auch  für  deu  Sänger, 

S.  5  a.,  hatte  offenbar  mehr  geschehen  sol- 
len. Obschou  hier  dor  Charakter  des  Gan- 
zen richtig  aufgefasst  ist,  so  ist  doch  die  Mu- 
sik selbst,  wie  sie  nun  dasteht,  zu  lose  und 
auch  eu  gewöhnlich. 

8.  53.  Italien,  ist  als  ein  kleines  Meister- 
stück schon  oben  angeführt;  so  wie  auch 
Klage, 

S.  54.,  als  durchaus  unbefriedigend  schon 
oben  berührt  worden. 

8.  54.,  Einsamkeit.  Wie  schön  und  tief 
in  die  Seele  greifend  ist  hier  die  zweyte  Hälfte  J 
Die  erste  finden  wir  dagegen  gar  zu  weit 
zurückstehend,  obgleich  wir  recht  wohl  wissen, 
dass  sie,  eben  lun  jeuer  ihre  volle  Wirkung 
zu  sichern,  etwas  niedergehalten  werden  musste. 
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Liedern  ans  Wilhelm 


Unter  den 
Meister  können  wir 

S.  58.  das  Duett  mit  Lob  auszeichnen,' 
dieses  aber  auch  nicht  lebhaft  genug  rüh- 
men —  so  innig  bewegt  es,  in  höchster  Ein- 
falt sich  dem  Choral  nähernd, 
pfangliche  Herz! 

Heft  HL  Nom  Veilchen,  Sil.,  („Es 
ein  armes  Veilchen ! "  )  vom  schauerlichen  Erl" 
kbnig,  8.  2.,  vom  Fischer,   8.  4.,  und  vom 
König  in  Thüle,  8.  19.,  ist  schon  im  Vor- 
hergehenden gesprochen  worden. 

S.  5.  Die  Spinnerin,  ist  genügend,  m  Schul- 
zens Weise;  giebt  eher  zu  wenig,  als  zu  viel, 
aber  auch  sicher  das  Rechte. 

S.  6.  Edelknabe  und  Müllerin,  wurde,  wie 
es  freylich  am  zweckmässigsten  Mar,  drama- 
tisch behandelt,  und  zwar  nach  der  "Weise 
guter  italienischer  Componisten  in  der  komi- 
schen Oper.  Wemi  es  nur  auch  die  Ge- 
wandtheit und  Leichtigkeit  derselben  hätte! 

S.  20.  Junggesell  und  Muhlbach.  DerCom- 
ponist  fasst  diess  treffliche  Stück  im  Ganzen 
fein  auf  und  zusammen;  in  der  Ausführung 
scheint  uns  aber  11m'  Einiges  geglückt.  So  ist 
z.B.  die  Naivetat:  „sie  haben1*,  „im  Graben" s 
echt  und  sprechend  ausgedrückt;  gleich  dar- 
auf aber  kommen  wieder  sehr  gewöhnliche 
und  verbrauchte  Ideen. 

8.  22.  Der  Müllerin  Herrath,  ist  schön 
getroffen,  und  vollkommen  im  Romanzenton 
gehalten,  wie  das  Gedicht  selbst.  — 

Wü  bedauern,  dass  Hr.  R.  das  gewaltige 
Nachtstück,  die  Braut  von  Korintlt,  schwei- 
gend übergangen;  und  seine  Compositum 
des  ersten  Monologs  der  Iphigcnia,  wie  er  sie 
vor  einigen  Jahren  mit  vielem  Glück  geliefert, 
in  diese  Sammlung  nicht  aufgenommen  hat. 

Was  wir  übrigens  hier  im  Einzelnen  über 
die  angeführten  Stücke  geäussert  haben,  will 
(und  kann  auch)  sich  für  nichts  weiter  gel- 
tend machen,  als  für  das  Urtheü  eines  ein- 
zelnen Individuums  j  aber  doch  eüics  Indivi- 
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»,  wie  die«»  «ich  durch  da«  Vorherge- 
gangene selbst  näher  bezeichnet  hat.  Da  nun 
aber  die  Künstler,  und  vornämlich  die  Musi- 
ker, sich  leicht  in  gar  manches  finden,  nur 
nicht  in  eine,  hin  und  wieder  tadelnde  Re- 
cension,  sie  raüssten  sie  dcmi  selbst  geschrie- 
ben haben  über  eines  Andern  Werk  —  (eine 
blos  preisende  verzeihet!  sie  geneigt,  nur 
nicht  sich  selbst,  und  lächeln  blos  des  Man- 
nes, der  da  aussagt,  was  sie  ja  längst  gewusst — 5) 
da  wenigstens  sie  —  die  Künstler  und  vornäm- 
lich die  Musiker —  auch  in  der  That  mit  eini- 
gem Grund  gegen  vielen  Uugrund,  sich  hin- 
ter einen  gewissen  Satz,  als  eine  Brustwehr, 
«teilen,  daraus  hervorzuachiessen  —  hinter  den 
nämlich:  Herr,  macht' a  erat  arider s!  «o  legt 
Sclireiber  dieses  aus  dem  Vorrath  eigener 
Compositioiieu  zu  Göthe' sehen  Gedichten,  wie 
er  sie  nicht  für  die  Welt,  sondern  blo«  für 
««in  Haus  aufgesetzt  hat,  enic  bey  als  Legi- 
timation ;  und  wählt  dazu  den  öfters  erwähn- 
ten König  in  Thüle,  weil  er  diesen  eben  in 
ganz  anderer  Weise,  als  Hr.  R. ,  behandelt 
hat»  und  mithin  alles  Missdeuteu  wegfallt,  als 
wolle  er  damit  mehr,  nnd  etwas  anderes,  als 
eben  jener  Anfoi  derung  Genüge  leisten. 

Und  so  scheiden  wü-  denn  von  diesem 
wichtigen  Werke,  dankbar,  mannigfach  er- 
freuet, und  mit  dem  festen  Vorsatz,  es  unser 
ganzes  Leben  hindurch  nie  ganz  von  der  Seite 
zu  lassen,  vielmehr  zu  seinem  vielfaltigen  Guten 
und  nicht  wenigein  Vortrefflichen  minier,  und 
immer  wieder  zurückzukehren  *). 


Nachrichten. 


Berlin ,  im  September.  Dem  unsterbli- 
chen Joseph  Haydu  zu  Ehren  wurde  auch 
hier  von  dem',  für  die  Tonkunst  enthusiasti- 
schen G.  Abr.  Schneider  uiüängst  eine  musi- 
kalische Feycr  veranstaltet,  welche,  mit  Aus- 


nahme einer  Trauerrede  (von  Jul.'  v.  Voss 
fasst,  von  Beschort  gesprochen)  zur  Einleitung, 
imd  emes  Chors  von  Schneider,  als  musikalische« 
Epitaph,  zum  Schluss,  meistens  aus  Bruchstük- 
ken  Haydn'scher  Werke  selbst  bestand.  Nur 
die  schöne  ältere  Symphonie  ausEmoll,  mit  dem 
rührenden  Largo  aus  E  dur,  und  die  C  antäte, 
Arianna,  von  Dem.  Voitus  mit  schönem  Aus- 
druck gesungen  und  von  Schneider  recht  verstän- 
dig uistrumeutirt ,  wurde  ganz  und  mit  vielem 
Effect  gegeben..  Die  Auswahl  der  übrigen  Stücke 
war  indess  ebenfalls  zweckmässig.  Es  wurde 
nämlich  aus  der  Messe  No.  5.  (C  dur)  das  rüh- 
rende „  Incornotiia ,"  Tenor  -  Solo,  von  Stiemer 
mit  Ausdruck  gesungen,  mit  dem  «ich  anschlies- 
senden prachtvollen,  und  durch  die  unaufhörli- 
che gleichraässige  Bewegung  der  Bässe  sich  be- 
sonders auszeichnenden  „Et  reaurrexit  — ,** 
ferner  ün  aten  Theile  hinter  einander  gegeben  : 
der  vortreffliche  Trauer -Chor  aus  OrfeoeEuri- 
dice,  Haydn's  letztes,  unvollendetes  Quartelt, 
(unverbesserlich  vorgetragen)  der  4stiminige 
Gesang:  Hin  ist  alle  meine  Kraft,  und  nun 
ward,  während  einer  sichtbaren  schönen  Gruppe 
am  Sarkophage  des  Gefeyerteu,  die  Parodie: 

Hin  i«t  alle  so  ine  Kr-ft, 
Der  Tod  hat  ihn  hinweggerafft : 
Es  weint  die  Klage 
Am  Sarkophage  — - 

nach  der  Schneiderschen,  zwar  nicht  in  Haydn'« 
Geiste,  aber  doch  zweckmässig  geratheneu  Com- 
positiou,  gesungen.  —  Zufällige  Umstände  tha- 
teu  der  Wirkung  des  Hauptmomeuts  Eintrag: 
deshalb  wiederholte  Hr.  Botticherden  2tenTheil 
der  Gedäehtnissfeyer  vierzehn  Tage  später  üi  ei- 
nem besonderu  Coucerte ,  das  aber  tler  Erwar- 
tung nicht  entsprach.  Doch  liessen  sich  B.  und 
Schneider  m  einem  neuen  Doppel  -  Horn  -  Con- 
cerlc,  von  des  letzteren  Composition,  zuvor  hö- 
ren. Sie  bewiesen  ihre  Virtuosität  auf  diesem 
schwierigen  Instrumente  von  neuem,  und  er- 
hielten allgememen,  verdienten  Beyfall.  Auch 
die  Composition  war  lobenswerth.  B. 


*)  An  merk.    Hiersu  die  nutikaL  £ejkge;  Ko.  J. 


Digitized  by  Google 


3i 


1809  October. 


32 


net  «ich  tlurcli  reine  Höhe,  schönen  Ton  und 
geschmackvollen  Vortrag;  S.  durch  Leich- 
tigkeit des  Ansatzes  und  sichere  Fertigkeit,  auch 
schöne  Tiefe ,  auf  dem  Horn  aus.  In  diesem 
Cöncerte  sang  auch  Dem.  Schmidt,  eine  talent- 
volle Schülerin  Righini's,  eine  schwere  Scene 
dieses  Meisters,  sehr  fertig  und  rund;  nur  ist 
ihre  Stimme  noch  etwas  schwach  bey  Orchester- 
Begleitung.  — ■  "Wir  werden  nächstens  heyde 
Sopran  -Pallien  in  der  Schöpfung  in  einem 
Concert  der  Capelle  von  ihr  hören.  — 

Dem.  Herbst  vomDessauschen  Hof- Theater 
hat  hier  die  Myrrha  im  unterbrochenen  Opfer- 
fest,  die  Donna  Alma  im  Don  Juan,  und  die 
Constanze  in  der  Entführung,  mit  Beyfall  der 
Mehr-Zahl  gegeben.  Ihre  Stimme  ist  beson- 
ders sehr  rein ,  klar,  nur  noch  schwach  in  der 
Höhe.  Eine  gute  Sing  -  Methode  wird  ihr,  bey 
weniger  Anstrengung  auf  dem  Theater,  sehr 
vorteilhaft  seyn.  Auch  ihr  Spiel  zeigt  zwar 
Empfindung,  bedarf  aber  der  Sicherheit  und  gu- 
ten Schule  uoch  sehr. 


München ,  den  2 1  Septemb.  Colmal,  grosse 
Oper  natTf  Ossian  von  Collin,  in  Musik  gesetzt 
von  Winter,  aufgeführt  den  1 5  u.  1 7  ten  Septbr. 

Hr.  Kapell.  Winter,  dessen  Genie  in  im- 
mer jugendlicher  Kraft  ihn  auftreten  lässt,  er- 
scheinet in  diesem  Werke  ganz  vorzüglich  neu 
und  eigentümlich,  und  doch  zugleich  so ,  dass 
er  auch  durchgängig  Beweise  seines  reineu  Ge- 
schmacks und  seiner  tiefen  Einsichten  in  die  Ge- 
heimnisse musikal.  Kunst  giebt.  Hr.  W.  gehet 
hierin  gar  vielem  von  der  Manier  ab,  welche  sich 
die  meisteu  jetzigen  Operncompomstcn  mehr 
o«lcr  weniger  angebildet  haben ;  er  verschmähet 
hier  auch  alle  Arten  sogenannter  Singbravouren, 
Rouladen  etc.  gänzlich,  und  hält  sich  nur  an  den 
1,  ungekünstelten  Ausdruck  der  Em- 


pfindung; seine  Musik  ist  fein  und  sorgsam 
gearbeitet,  sie  ist  auch,  wie  gesagt,  an  sich  origi- 
nell—  zugestanden  nämlich,  dass  sich  die  In- 
dividualität eines  Künstlers  nie  ganz  vernichten 
lasse :  und  so  hat  sie  denn,  diese  Musik,  den  Hey- 
fall der  Keuucr  allgemein  erhalten,  und  auch. 
deuJNichtkenner  aufmerksam  erhalten,  und  dann 
ihm  sichtbares  Vergnügen  gewähren  können. 

Könnten  wir  ein  Gleiches  von  dem  Dich- 
ter sagen,  dann  wären  die  deutschen  Opern- 
bühneu  mit  einem  von  allen  Seiten  herrlichen 
Meisterwerke  bereichert.  Hr.  Collin,  dessen 
Name  mit  Recht  nicht  weiüg  geschätzt  ist,  hat 
aber  in  diesem  seinen  Gedicht  nur  zu  oft  ge- 
schlummert. Mau  kann  es  nicht  läugnen,  es 
fehlt  dem  Süjet  an  Interesse ;  die  Handlung  ge- 
het matt  hin  und  lässt  kalt;  eiuige  glückliche 
Momeute  sind  nicht  genug,  das  Ganze  zu  he- 
ben. Viele  schöne  Worte  hat  Hr.  C.  indessen 
allerdings  gedichtet,  und  die  schönen  Worte 
sind  auch  gut  für  den  Gesaug  geeignet :  aber 
Lebendigkeit  haudeludcr  Charaktere,  und  die 
wahre  Theaterkunst,  solche  Charaktere  in  Si- 
tuationen zu  versetzen,  die  an  unser  Heii 
sprechen:  das  erwartet  man  umsonst.  Was 
er  gegeben  hat,  hat  der  Componist  genialisch 
aufgefasst  und  schön  ausgedrückt :  so  darf  man 
hoffet),  das«  das  Publicum,  wenn  es  erst  mehr 
in  das  Einzelne  einzugehen,  mehr  das  Einzelne 
zugemessen,  durch  öftere  Betrachtung  in  den 
Stand  gesetzt  seyn  wüd,  auch  noch  mehr  Ge- 
nüge an  dem  Werke  überhaupt  finden  werde. 

TrefTlichc  Muster  und  durchgreifende  Theo- 
rien der  Tragödie  und  Komödie,  von  allen 
Nationen  als  solche  anerkannt,  besitzen  wir: 
wo  findet  sich  aber  ein  wahres  Master  und 
eme  umfassende  Theorie  des  Operngedichts?  — 

(D«  BeicliUu»  folgt.) 


(Hierbey  die  Beylago    So.  L) 


LEIPZIG,     BEY   BRBITKOPF    UND  HÄRTEL. 
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Beilage  zur  allgemeinen  musikalischen  Zeitung, 


Göthe's  Ballade:   Der  König  in  Thüle, 
In  Musik  gesetzt  von  Reichardt. 

Langsam  und  schauerlich  leise- 


r     tili    i  r  i  i 


Es  war  ein  König  in  Thu-le,  gar  trei>  bla  an  flaaGrah,  dem  sterbend  seine  Buhle  einen  goldnen  Becher  gab.  Ea 
Undal»  er  kam  tu  alerbeu,  zählt'  er  seineStSdt'  ioiReich  ;  Gönnt'  alle*  seinen  Erben,  den    Uecher  nicht  zugleich.  Er 
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ging  ihm  nicht»  darü -ber,  er  leert' ihn  jeden  Schmaus  ,  die  Augen  gingen  ihm  ü    -  ber  »o    oft  er  trank  dar-aua. 
MM  boym  Königa-ma-le.  dii»  Rit-ter  um  ihn  her,      auf  hohem  Vi-tcr  -  ana  -  |e,  dort  auf  demSthloss  am  Meer: 
•ah  ihn  atürzan,  blinken,  und  ain-ken  lief  ins  Meer  •.    die  Augen  thatcn  ihm  »in  -  ken,  tiank  nie  eiuenTropfen  mehr. 
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Langsam  und  feierlich. 


E«  w«r  ein  König  In  Thu  -  le,  gar  treu  bia  an  daa 


>-7 


Grab,     dem  sterbend  aei-nc  Buhle  ei-nen  goldnen  Becher  gab.  2.  Et  ging  ihm  nichts  darü  -  ber,    er  leert*  ihn  je-den 
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/  Schmauii;  die  Augen  ginget»  ihm  über,  io  oft  er  trank  daraui.  3.  Und  als  er  kam  xu  itcrben,  zählt'  er  »eineSlidt'lr 
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trisctndo  t  tnartato. 
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Rit-tcr  um  ihn  her,        auf  hohem  Vä-ter-aaa-le,  dort  auf  demSchlouam  Meer.  5.  Dort  »land  der  al-te  Ze-cJicr,  trank 
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letzte  Lc-hcnjgluth,      und  war!  den  hoilgen    Dechor    hiii-un  ter  in  die  Flulh  I 


6*    £r  «all  ihn  stürzen,  bliil  -  ken,  und  linken  tief  im  Meer;  die  Augen  ttüttn  ihm  linken, 
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ttranknie  einen  Tropfen  mehr,      trank  nieei-nen  Tro-pfea  njehr. 
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Bemerkungen   beym  Lesen  selten  geworde- 
ner, alter  und  neuer  Schriften  über  Musik. 


Dunitan, 

In   m  eh  rem  altern   Werken    ist   kurz  be- 
merkt, und  in  neuern  wird  noch  immer  nach- 
geschrieben ,  dass  der  Engländer*  Dunstan,  zu- 
erst versucht  habe,  regelmässig  zu  mehrern 
Stimmen  zu  compunircu,  und  im  ihm  der  Er- 
finder   des   sogenannten   Contrapuuctes  sey. 
Mehrere  denken  bey  diesem  Namen  sogar  an 
den  heil.  Dunstan ,  Erzbischoff  zu  Canterbiuy  j 
(zweyte  Hälfte  des  10.  Jahrb.)  indess  die  Un- 
terrlchtetern   einen  gewissen  Dunstable  (aus 
der  ersten  Hälfte  des  i5ten  Jahrh.)  hier  ver- 
standen  wissen  wollen.     Nach  Forkels  voll- 
kommen befriedigender  Untersuchung  ist  die 
Sache  kurz  diese,    dass  jene  bey  den  Männer 
•ich  zwar  um  die  Musik  ihrer  Zeit  allerdings 
verdient  gemacht,  an  jener  wichtigen  Erfindung 
aber  keinen  Autheil  haben.    Merkwürdig  wäre 
es  freylich ,  uud  sehr  seltsam  obendrein,  wenn 
ein  Mann,  eben  aus  der  Nation,  welche  von 
jeher  und  bis  zum  heutigen  Tage,  unter  den 
cultivirten  europäischen  Völkerschaften  am  we- 
nigsten für  Musik  orgartisirt  erscheiut,  eben 
diese   grosse   Erfindung   gemacht,    und  den 
Grund   zu   aller   Musik  der  Neuem  gelegt 
hätte.  Vielleicht  ists  eben  diess  Seltsame,  war- 
um man   es  leichtliin  annimmt  und  mim  er 
wieder  erzählt.    Wie  oft  wird  in  der  musi- 
kalischen und   nichtinusikalischcn  Geschichte 
etwas  als  ausgemachtes,  bekanntes  Factum  er- 
ta.  Jahrg. 


zählt,  blos,  weil  es  eine  hübsche,  auffallende 
Anekdote  bildet,  oder  einen  seltsamen  Gegen- 
satz macht,  oder  sonst  zu  einer  brillanten 
Sentenz  Veranlassung  giebt! 


Frage. 

Der  Pater  Marco  Antonio  Ccsti  aus  Arezzo, 
Kaiser  Ferdinands  III.  Capellmeister,  wird  ziem- 
lieh einstimmig  für  den  Erfinder  des  Rccita- 
tivs  angenommen.  Nun  lebte  aber  dieser 
im  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  die 
Oper  hingegen  hat  bekanntlich  einen  beträcht- 
lich frühem  Ursprung:  wie  war  es  nun  mit 
dem,  was  seiner  Natur  nach  recitativiseh  be- 
handelt werden  musste ,  in  den  frühesten 
Opera?  sollte  mau  diess  melodisch  gesungen, 
oder  sollte  man  es  gesprochen  haben? 


Rath. 

Folgende  Anekdote  mag  vielen  der  jetzi- 
gen Operacomponisten,  besonders  in  Deutsch- 
land, zur  Beherzigung  bestens  anempfohlen 
seyn. 

Duni  und  Pergolesi  waren  im  Jahr  1735. 
für  das  Caraeval  in  Rom  engagirt;  jeder  sollte 
eine  neue  Oper  schreiben  —  Pergolesi  die 
erste,  Olympiade,  Duni  die  zweyte,  Nerone. 
Duni  kannte  das  ihm  überlegene  Genie,  und 
noch  mehr ,  die  weit  gründlichere  Kunst  seines 
Nebenbuhlers;  er  gestand  ihm  diess  selbst  zu, 
so  wie  seine  Furcht,  welche  ihn  noch  gar 
nicht  zum  Schreiben  kommen  liess,  als  schon 
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Pergolesi's  Oper  zum  erstenmale  probirt  wurde. 
Gleich  nach  der  ersten  Probe  aber  ging  Duni 
zn  Pergolesi.  Mein  lieber  Freund,  redete  er 
ihn  an:  in  Ihrer  Oper  sind  sehr  viele  aus- 
gezeichnete Schönheiten  —  aber  des  Einzel- 
nen. In  dem  Zimmer  würden  sie  sich  ganz 
Yortrefflich  ausnehmen,  aber  im  Theater  kann 
man  sie  nicht  bemerken.  In  einen  grossen 
Saal  gehören  grosse  Noten.  Nun  schreibe 
ich  meine  Oper;  sie  wird  ganz  gewiss  lange 
nicht  so  viel  wert  Ii  als  die  Ihrige  seyn,  aber 
eben  so  gewiss  einen  weit  bessern  Erfolg 
haben. 

Duni  hatte  wahr  prophezeiht :  Olympiade 
fiel  gänzlich  durch,  Nerone  machte  ausgezeich- 
netes Glück.  Noch  mag  aber  folgender  schö- 
ne Zug  auch  hier  Platz  finden.  Duni  eilte 
nicht  nur  zu  seinein,  vom  Publicum  vci-spotteten 
Nebenbuhler,  umarmte  ihn  öffentlich,  uud  1 
rief:  Es  ist  ja  um-,  weil  sie's  nicht  verste-  I 
ben!  sondern  luitte  auch  Muth  und  Aufrich- 
tigkeit genug,  bekannt  zu  machen,  man  sey 
ungerecht  gegen  sie  beyde,  und  er  erröthe 
über  diesen  Sieg. 


Ein  Brief  Luthers. 

Unter  die  Aensserungeu  D.  Martin  Luthers 
über  Musik,    wie  diesellien  an  zwey  Orten 
der  frühern  Jahrgänge  dieser  Zeitung  zusam-  i 
mengestellt  worden  sind,   gehört  auch  noch 
folgender  Brief  desselben  an  den  vortrefflichen  j 
Bayerschen  Capellmeister  Ludwig  Senfel,  der 
Luthers  grösste  Achtung  und  vertraute  Freund-  I 
.schalt  genoss,   auch   sein  Lieblingscomponist  [ 
war.     Das    Original   dieses  Briefs  ist  latei- 
nisch und  befindet  sich  in  dem  Werke:  Col- 
lectio  nova  epistolar.  Lutheri,  cura  J.  F.  Buddei, 
S.  ai  5.    Ich  versuche,  es  so  nahe  als  mög- 
lich zu  übersetzen* 

An  den  Mus'icus  Ludwig  Senfel. 

Gnade  und  Frieden  in  Christo.  Obgleich 
mein  Name  so  verhalt  ist,  dass  ich  fürchten 
muss,  Du,  bester  Ludwig,  wirrt  meinen  Brief  | 


nicht  siclvcr  genug  erhallen  und  lesen:  so  * 
Wird  doch  diese  Besorgnis«  durch  meine  Liebe 
zu  der  Musik  besiegt,  womit  ich  Dich  von 
meinem  Gott  beschenkt  und  geschmückt  weiss. 
Ebeu  diese  Liebe  lasst  mich  auch  hofl'eu ,  es 
werde  Dir  keine  Gefahr  bringeu  ,  dass  ich 
Dir  schreibe.  Wer  würde  deun  auch ,  und 
wäre  es  in  der  Türkey,  Nachfheü  davou  ha- 
ben, dass  Einer  die  Kunst  liebt  und  den  Künst- 
ler lobt!  Lobe  ich  doch  auch  recht  kräftig, 
selbst  Deiue  Bayerschen  Herzöge,  so  ubhold 
sie  mir  sind,  und  verehre  sie  vor  vielen,  eben 
weil  sie  Musik  so  fördern  und  ehren.  Es  ist 
gar  kein  Zweifel,  dass  viele  Keime  schöner 
Tugenden  in  den  Hcrzeu  liegen,  welche  von 
Musik  gerührt  werden.  Die  davon  unbewegt 
bleiben,  scheinen  mir  den  Klötzen  und  Stei- 
nen am  ähnlichsten.  Können  doch  auch  die 
bösen  Geister  Musik  nicht  leiden  uud  ertra- 
gen. Und  icli  urtheile  gerade  aus,  bedenke 
mich  auch  nicht  zu  behaupten,  dass  nach  der 
Theologie  keine  Kunst  der  Musik  gleichzu- 
stellen sey,  weil  sie  allein,  nach  der  Theolo- 
gie, das  wirket,  was  sonst  nur  diese  wirkt, 
nämlich  Seelenruhe  und  heitern  Siun,  zum 
offenbauen  Beweis,  dass  der  Teufel,  der  Ur- 
heber trauriger  Sorgen  und  ängstender  Küm- 
mernisse, vor  dem  Klang  der  Musik  fast  eben 
so  fliehet ,  wie  vor  dem  Worte  Gottes.  Dar- 
um haben  ja  auch  die  Propheten  sich  kei- 
ner Kirnst  so  bedienet,  als  der  Musik,  indem 
sie  ihre  Theologie  nicht  in  Geometrie,  nicht 
in  Arithmetik,  nicht  in  Astronomie,  sondern 
in  Musik  brachten ,  so  dass  sie  Theologie  und 
Musik  aufs  engste  verbanden,  und  die  Wahr- 
heit in  Psalmen  und  Gesängen  aussageten. 

Aber  was  lobe  ich  jetzt  die  Musik!  was 
versuche  ich  auf  so  kleinem  Blätlchcn  solch 
eine  grosse  Sache  zu  schildern,  oder  vielmehr 
zu  entstellen?  Indess,  das  Herz  ist  nur  von 
ihr  so  voll,  und  schwillt  über,  weil  sie  mich 
so  oft  erquickt  und  von  grossen  Lasten  be- 
fi-eyet  hat. 

Ich  komme  auf  Dich  zurück,  und  bitte, 
wenn  Du  eine  Abschrift  von  dem  Liede  hast: 
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In  gutem  Frieden  eic.  so  lass  mir  sie  copi- 
ren  und  zukommen.  Die  Melodie  dazu  hat 
mich  von  Jugend  an  erfreuet,  und  thut's  jetzt 
um  so  mehr,  da  ich  nun  auch  den  Text  ver- 
«tehe.  Zu  raehrern  Stimmen  ausgeführt  kenne 
icli  diess  Lied  noch  gar  nicht.  Ich  will  Dir 
ahcr  hiermit  nicht  zuinuthen,  es  so  erst  zu 
coniponiren,  sondern  ich  setzo  voraus,  man 
hat  es  sonst  schon  so  ausgeführt.  Ich  glaube 
wirklich,  ich  sterbe  bald.  Die  Welt  hasset 
mich,  und  mag  mich  nicht  mehr  dulden:  mir 
hingegen  ekelt  und  widert  die  Welt  an.  80 
nehme  denn  der  gute  und  getreue  Hirt  mei- 
nen Geist  auF.  Elicn  dabey  ist  mir  jenes 
Liedchen  wieder  eingefallen,  und  darum 
wünschte  ichs,  ordentlich  ausgesetzt,  zu  hö- 
ren. Solltest  Du  es  nicht  besitzen  ,  auch  nicht 
kennen,  so  habe  ich  Dir's  hier  auf  Noten  ge- 
ltet;  sterb'  ich,  so  magst  Dus  zu  meiner 
.Bestattung  ausarbeiten.  Der  Herr  Jesus  sey 
mit  Dir  in  Ewigkeit,  Amen.  Entschuldige  mei- 
ne Schwachheit  und  Weitläufigkeit.  Grüsse 
mir  Deiu  ganzes  Musikchor  mit  RespecL 
Coburg,  den  4ten  October  i53o. 


Die  Sängerin, 


In  einer  Gesellschaft  gebildeter  Damen 
erzählte  ein  Freund  der  Tonkunst,  dass  man, 
wie  bekannt f  die  Nachtigallen  aus  dem  Dun- 
kel ihres  Gebüsches,  durch  sanften  Gesang 
oder  das  Spiel  irgend  eines  sehr  angenehmen 
butrument»,  all.  ählig  immer  näher  um  sieh 
TOTSd mmlen  könne,  wo  sie  dann  mit  grösstcr 
Anstrengung  einstimmten,  um  die  fremden 
Melodien  zu  über  treffen«  Ein  junges,  liebens- 
würdiges Mädchen,  von  vortrefflicher  und  aus- 
gebildeter Stimme,  hörte  diess  still  mit  an, 
und  besehloss,  den  Versuch  zu  machen.  Sie 
schlich  gegen  Abend  in  das  kleine  Gehölz, 
das  an  den  Gurten  ihrer  Adlern  stiess,  und 
wo  sich  viele  Nachtigallen  angebauet  hatten. 
Sic  sety.le  sich  leise  unter  einen  der  Strauche, 
wo  eine  Nachtigall  sang,  und  liess  den  gan- 


zen Vorrath, 
ertönen.  Der  Erfolg  war  der  vorherverkün— 
digte:  mehrere  Nachtigallen  näherten  sich 
und  sangen  mit  immer  erhöheter  Anstrengung. 
Vor  allem  Hess  es  sich  die  Bewohnerin  eben 
des  Strauches,  worunter  das  Mädchen  sass,  an- 
gelegen seyn,  bis  dieselbe  auf  einmal  dem 
erschrocken« u  Funde  —  sterbend  in  den  Schoos 
fiel.  Das  Thierchen  hatte  sich  durch  über- 
mässige Anstrengung  die  Brust  zerrissen.  Ein 
heblicher  rührendes  Bild,  als  das  des  guten 
Mädchens ,  wie  es  erschrocken  in  helle  Thrl- 
nen  ausbrach,  und  sich  ängstlich,  vergebens 
mühete,  die  Nachtigall  wieder  zum  Leben  zu 
bringen  —  kann  ich  mir  kaum  denken* 

(Die  1'orUetiung  folgt.) 


Nachrichten. 


(ÖMchluM.) 

* 

Hr.  Weichselbaum  nud  seine  Gattin  (ehe- 
malige Marchctü)  haben  ihre  Rollen  mit  Wär- 
me und  Einsicht  ausgeführt.  Iii*.  Mittcrmayr 
sang,  und  saug  wieder,  und  saug  immer  sehr 
angenehm:  mehr  hatte  der  Dichter  von  sei- 
nem Oaaian  nicht  gefordert,  llr.  Hau  minier, 
als  Dunthalmo,  zeigte  viel  Feuer.  .  Er  sollte 
am  Ende  umgebracht  werden:  Hr.  Collin  hat 
ihm  aber  Pardon  bewilligt.  Mad.  Laug  und 
llr.  Muck  halten  Nebenrollen ,  die  sie  recht 
gut  vortrugen.  —  Die  vielen  Chöre  weiden 
von  zahlreichen  Sängern  mit  Feuer  ausgeführt. 

Die  Oper  hat  zwey  Acte,  folglich  auch 
—  zwey  Schlachten,  deren  zweyte  zu  einem 
imponirenden  Schluss  verhelfen  soll.  Beson- 
ders originell,  geistreich  mui  schön  gearbeitet 
ibt  die  Ouvertüre.  Sie  liewirkte  auch  allge- 
meinen Enthusiasmus.  V.w  Betrachtungen  über 
andere  eiuaclnc  Musikstücke  kehre  ich  viel- 
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leicht  ein  andermal  zurück.  Zwey  neu  ge- 
malte Decorationen  —  ein  alterthümlicher 
Wartthurni,  und  die  Ruinen  einer  Halle  in 
aufgehender  Sonne  —  haben  uns  auf  die  an- 
genehmste Weise  überrascht.  Sie  sind  wirk- 
lich vortrefflich.  Ueberhaupt  ward  nichts 
gespart,   das  Werk  mit  allem  äussern  Glanz 


Wien,  d.  6ten  Sept.  *)  Ich  theile  Ih- 
nen hier  das  Wenige  mit,  was  sich  seit  mei- 
nem letzten  Schreiben,  und  folglich  in  den. 
Monaten  May,  Junii,  Juhi  und  August,  in  der 
Sphäre  der  Tonkunst  hier  ereignete.  Leider 
sind  die  gegenwärtigen  Zeitumstände  nicht 
geeignet,  dass  man  viele  Beobachtungen  in  die- 
ser Hinsicht  anstellen  könnte. 

Dass  uns  der  letzte  Tag  des  Monats  May 
unsera  unvergeßlichen  Joseph  Haydu  raubte, 
ist  Ihren  Lesern  noch  erinnerlich.  Am  1 5ten 
Junii  feyerte  eine  Gesellschaft  von  Tonkünst- 
leru  und  Musikfreunden  des  Unsterblichen 
Andenken  in  der  Stiftskirche  zu  den  Schotten 
mit  einem  Seelenamte,  während  dessen  der 
Schwanengesang  Mozart's,  sein  -Requiem,  un- 
ter der  Leitung  des  Hrn.  Capelhn.  Eybler, 
aufgeführt  wurde.  Mad.  Campi,  Dem.  Mar- 
coiii, die  Herren  Pfeiffer  und  Frühwald,  san- 
gen die  Hauptstünmen.  Das  ganze  Kunstwerk 
wurde  vortrefflich  executirt,  und  gerührt  fühlte 
man  tief  den  Verlust  unserer  grössten  Ton- 
küustler.  Eine  grosse  Anzahl  Zuhörer,  wor- 
unter man  den  kais.  französischen  Staatssc- 
cretkr  Maret,  und  viele  Generale  und  Stabs - 
officiere,  nebst  dem  gebildetsten  Theil  des  hie- 
sigen Publicums  bemerkte,  verherrlichten  diess 
Trauerfest  mit  ihrer  Gegenwart.  Die  schönen 
Grenadiere  des  zweyten  Regiments  der  Stadt- 
Miliz  machten  abwechselnd  mit  dem  kaiserl. 
französischen  Militär  ein  Späher  in  der  Kir- 
che, und  umgaben  das  in  der  Mitte  derselben 
aufgerichtete  Trauergerüste.    So  hat  also  Wien 


in  diesem  Jahre  seine  zwey  würdigsten  Vete- 
ranen der  Musik,  welche  mehr  als  ein  hal- 
bes Jahrhundert  thätig  für  die  echte  Kunst 
wirkten,  und  sie  in  Ansehen  erhielten,  verloren : 
Haydn,  dessen  Ruhm  ewig  währen  wird,  und 
Albrech  bberger.  den  für  diesen  Augenblick  noch 
unersetzlichen  Lehrer  des  strengen  Satzes.  — 

Die  Anwesenheit  eines  kaiserl.  französi- 
schen Heeres  in  unserer  Stadt  bewog  die  Hof- 
theater -  Direction  durch  das  Personale  der 
deutschen  Oper,  mit  Zuziehung  der  sich  eben 
hier  aufhaltenden  Säuger,  der  Herren  Bassi, 
uud  Venn,  einige  italienische  Opern  einstudi- 
ren  zu  lassen.  Wir  sahen  Snrgino,  worin 
Mad.  Campi  glänzte;  il  Matrfraonio  segretto, 
obgleich  eine  alte  Oper,  doch  immer  gern 
gesehen  und  gehoben  durch  Mad.  Campi** 
kuustvolleu  und  Hrn.  Radichi's  angenehmen 
Gesaug.  Eine  Demois.  Kilitzky  trat  ebenfalls 
darin  als  Elisetta  auf.  Wir  sahen  sie  schon 
einige    Male  in  deutschen  Opern  debiitiren: 


aber 


was  sie 


sang. 


hörte 


mau  nie,   um!  was 


sie  sprach,  verstand  man  noch  weniger.  Schön- 
heit der  Gestalt  ist  lange  noch  nicht  hinrei- 
chend, um  gefalleu  zu  miissen;  um  eine  Künst- 
lerin zu  werden,  befleissige  sie  sich  eines  festen 
Tones,  bestrebe  sie  sich  nicht  bloa  Töne  zu 
singen,  sondern  IV orte  mit  Gesang  zu  ver- 
binden uud  gehörig  auszudrücken.  Hrn.  Campi 
sahen  wir  als  Geronirao  mit  Vergnügen  in 
dieser  Oper  auftreten ;  er  hat  vor  seiner  Frau 
das  voraus,  dass  mau  jede  Sylbe  deutlich  ver- 
stellt, was  dieser  sonst  so  grossen  Künstlerin 
gänzlich  mangelt.  Auch  sollen  wir  la  Moliuara, 
worin  Mad.  Tomeoni,  nach  mehrjähriger  Abwe- 
senheit vom  Theater,  auf  den  Wunsch  der 
Kunstfreunde  wieder  erschien.  Griselda  ge- 
I  fiel  sehr  durch  das  sehr  gute  Spiel  und  den 
!  meisterhaften  Gesang  der  Dem.  Fischer.  An- 
gioliua  von  Saüeri  wurde  nur  einmal  gegeben. 
Ueberhaupt  ist  die  Epoche,  worin  die  Arbei- 
ten dieses  windigen  Compositeius  Wirkung 
machten,  vorüber.    Den  »sten  August  gab  man 


*)  An  merk.    Erst  jettt  eingegangen. 
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auch  1'  Ämoit  marinaro  von  Jos.  Weig'..  Die 
Einnahme  war  bestimmt  zur  Unterstützung  je- 
ner unglücklichen  Familien  in  Nicderöstreich, 
welche  durch  die  dcrmaligen  Kriegsunfälle  am 
meisten  gelitten  hatten.  Das  Haus  war  voll; 
doch  sahen  wir  diese  Oper  achou  besser  auf 
unserer  Bühne  aufführen. 

Auch  haben  wir  in  unserer  Stadt  seit  der 
Mitte  des  Junü  euie  Gesellschaft  französischer 
—  Künstler,  (  wie  sie  sich  auf  dem  Theaterzet- 
tel ankündigen)  welche  von  Kassel  hierher 
kam,  und  regelmässig  Sonntags  und  Donner- 
stags in  dem  Theater  nächst  der  Burg  fran- 
zösische Lustspiele  und  Opera  giebt.  Wenn 
auch  unser  Publicum  einen  allzu-  verjüngten 
Massstab  für  das  jetzige  französ.  Tbeaterwe- 
sen  durch  sie  erhielt:  so  blieb  doch  das  ra- 
sche Eingreifen  und  die  Gewandt]  101 1  ihres 
Spiels  nicht  unbemerkt.  Was  aber  ihren  Ge- 
sang belrift,  so  ist  solcher  unter  aller  Kritik. 
Nicht  ein  einziges  Mitglied  dieser  Persouen, 
die  sich  Künstler  nennen,  hat  nur  eiue  reüie 
Intonation.  So  sang  Mad.  Aiinee  in  der  Oper 
von  Gretry :  la  faussc  Magie ,  als  Mad.  St. 
Clair,  eine  Arie  durchaus  in  As  dur,  (auch 
fiel  sie  öfters  noch  tiefer,)  obgleich  das  Or- 
chester A  dur  spielte.  — 

Den  aoteu  July  gab  man  zum1  erstenmal  im 
Theater  an  der  Wien:  Das  Gespenst,  eiu 
Scliauspiel  mit  Gesang  in  vier  Acten  von 
Kotzebue,  mit  Musik  von  Gyrowct*.  Was  die  Mu- 
sik betritt,  so  ist  sie  durchaus  sehr-  mittelmässig. 

"Die  Hoftheater -Gesellschaft  hatte  die  Aus- 
zeichnung, mehrmals  in  Schönbrunn  vor  dem 
Kaiser  Napoleon,  während  des  Waffenstill- 
standes, italienische  Opern,  ja  auch  auf  Ver- 
langen Sr.  Majestät  das  Trauet  spiel  Phädra, 
nach  der  deutscheu  Uebcrsetzung  von  Sclüller, 
darzustellen.  Unter  den  aufgcfuhi-ten  Opern, 
•ls:  il  Amore  marinaro,  Sargiuo,  Griselda, 
Mulmara,  Re  Teodora,  Nina,  Cosa  rara  etc. 
»oll  dem  Kaiser  vorzüglich  Nina,  oder  Wahn- 
sinn aus  Liebe,  von  Paisiello,  ihrer  sauften 
und  zarten  Musik  und  ihres  düstera  Charak- 
ters Wegen,  gefallen  habeu. 


Nach  drey  Monaten  sahen  wir  endlich  zum 
erstenmale  wieder  eiu  Couccrt  zu  Staude  kom- 
men, und  zwar  durch  Dem.  Loughi,  welche 
nun  schon  seit  einem  Jahre  zum  dritten  Male, 
vor  dem  hiesigen  Publicum  erscheinet.  Den 
3 ten  August  wurde  dassolbc  in  dem  kais.  köuigl. 
Hoftheater  nächst  der  Burg  gegeben.  In  der 
ersten  Abtheilung  spielte  Dem.  L.  auf  dem 
Pianofort <:■  ein  Concert  von  Steibelt  (  E  dur); 
in  der  zweyten,  ein  grosses  Duett  für  Harfe 
und  Pianof.  von  fioieldieu,  wobey  Dem.  L. 
die  Harfe,  der  junge  11  jahrige  Moscheies  das 
Pianoforte  spielte.  In  Rücksicht  ihres  Spiels 
auf  beyden  Instrumenten  ist  bemerkungswerth, 
(was  dem  Kenner  besonders  auffallen  muss), 
dass  sie  keine  Mitteltöne  auf  ihien  Instrumen- 
ten hervorzubringen  weiss.  Immer  die  äus- 
serten Extreme ,  —  entweder  übermässig  stark, 
(so  dass  es  beynahe  das  Ohr  zu  zerreissen 
droht)  oder  sehr  schwach.  Doch  ist  ihr  lei- 
ses Spiel  (isolirt  betrachtet)  auf  der  Harfe 
lobeuswerth ,  obgleich  sie  einer  Mülluer  auch 
noch  darin,  des  Ausdruckes  wegen,  nachste- 
hen muss.  Dem.  Fischer  sang  ihre  Cavatiua 
von  Generali,  und  eine  Sceue  von  Righiui 
meisterhaft;  nicht  so  Hr.  Radichi,  welcher 
eine  Arie  mit  Recitativ  von  Pacr,  gänzlich 
wider  seine  Gewohnheit,  schlecht  vortrug. 
Der  junge  Moscheies  trug  seine  Stimme  bey 
Boieldieu's  Duett  auf  dem  Pianoforte  mit  vie- 
ler Delicatesse  vor.  Obgleich  die  ganze  Cora- 
positiou  nichts  Grosses  enthält,  so  erhielt  sie 
doch  Bey  fall .  — 


Dessau,  den  a5stcn  Septbr.  Der  geslHge 
Tag  war  für  uns  und  enie  grosse  Anzahl 
fremder  Theilnehmer  ein  Tag  der  Freude, 
von  welchem  auch  wenigstens  Eüüges  in  Ih- 
ren Annalen  nicht  fehlen  darf. 

Unser  hochverehrter  Herzog  unternahm 
nämlich  vor  viertehalb  Jahren  den  Bau  einer 
neuen  Kirche  zu  VVörlitz,  setzte  ihn,  unter 
den  ungünstigsten  Ereignissen,  muthig  fort,  bis 
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er  Hin,  ganz  nach  »einer  Angabe,  in 
Sommer  vollendet  sah.  Da  diese  Kirche  auf 
dem  Fundamente  der  alten  erbauet  wurde,  so 
erhielt  sie  die  Form  eines  Kreutzen.  Der 
Styl ,  in  welchem  sie  aufgeführt  worden  ist, 
ist  gothisch,  das  Innere  derselben  einfach,  edel, 
dem  Zwecke  entsprechend,  das  Aeussere  geist- 
reich und  einladend  geziert.  Der  ziemlich  hohe 
Thurm  gewährt  in  den  Umgebungen  von 
Wörlitz  neue  interessante  Ansichten.  Zum 
Einweihuugs-Tagc  wkhlte  der  Herzog  den 
a4  Scptb.,  das  Geburtsfest  seiner  Gemahlin, 
wclclte  sich  aber  gegenwärtig,  in  Begleitung 
des  Hrn.  Legat.  R.s  v.  Matthiason,  zu  Zürich 
befindet.  Sein-  viele  Fremde  nahmen  au  die- 
sem Feste  Theil.  Um  6  Uhr  Morgens  ward 
die  Kirche  geöffnet,  und  in  wenig  Zeit  war 
sie  angefüllt.  Nach  9  Uhr  erschien  der  Her- 
zog mit  der  Frau  Erbprützessin  und  deren 
Kindern,  in  Begleitung  vornehmer  Fremden 
und  des  Dessauischen  Adels.  Die  Orgel  er- 
tönte bey  seüiem  Eintritt,  und  leitete  zu  ei- 
nem Chore  hin,  den  der  Hr.  Leg.  Rath  von 
Lehmann  ,  als  Componist  und  grosser  Clavier- 
spieler  auch  Ihren  Lesern  bekannt,  zu  diesem 
Zwecke  vcifertiget  hatte.  Das  Theaterperso- 
uale,  einige  Dilettantinnen  aus  Dessau,  und  die 
Herzog!.  Capelle  executirten  den  Chor,  und 
der  Componist  begleitete  ihn  auf  der  Orgel. 
Der  Character  dieses  Chores  war  feyerlich 
und  gab  eine  schöne  Einleitung  zum  Feste 
sellwl.  Die  Predigt  begann;  ein  Agnus  dei 
von  Naumann,  mit  untergelegtem  deutschen 
Texte  ging  der  Vorlesung  des  Predigt"  Textes 
voran,  und  das  Vater- Unsor,  von  Klopstock 
und  Schwenke,  bcschloss  den  Gottesdienst. 
Die  Ausführung  dieser  Musikstücken  ging  mit 
Präcisiou;  nur  wäre  eine  genauere  Abmessung 
des  Stärkeren  und  Schwächeren  im  Gesänge 
nötliig  gewesen;  diess  Missverhidtniss  hatte 
aber  daraus  enlsteheu  müssen,  dass  die  Probe 
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in  Dessau  und  nicht  in  der  Kirche  zu  Wör- 
litz selbst  gehalten  werden  konnte.  Die  Or- 
gel, welche  durchaus  die  Chöre  begleitete,  und 
welche  von  dem  Orgelbauer,  Hm.  Zuberbier 
in  Dessau,  verfertiget  worden  ist,  hat  eine 
schöne  Form,  und  wird  auch  ihrem  üinern 
Gehalt  und  Werth  nach ,  als  «ehr  gelungen 
betrachtet.  Nach  geendigtem  Gottesdienst 
wurde,  der  Sitte  gemäss,  eine  Taufhandlung 
gehalten;  unser  menschenfreundliche  Herzog, 
die  liebreiche  Erbprinzessin  und  deien  Hof- 
dame, Fräuleüi  von  Loen,  vertraten  Pathen- 
stellcn.  Diese  Handlung,  welche  mit  so  schö- 
ner Würde,  so  andächtig  und  feyerlich  be- 
gangen wurde,  hatte  etwas  ungemein  Kühlen- 
des. Gott  erhalte  unsern  fürstlichen  Men- 
schenfreund, und  beglücke  jedes  Volk  oder 
Völkchen,  das  einen  solchen  zu  verehren 
weiss,  mit   einem  ähnlichen  Gebieter!  — 

An  demselben  Tage  gab  mau  zu  Dessau 
zum  ersteumale:  Jacob  und  »eine  Söhne  in 
Aegypten,  ein  musikalisches  Drama  in  drey 
Acten,  aus  dem  Französischen,  mit  Musik  von 
Mehül.  (Im  Original:  Joseph.)  Durch  das  in 
Ihrer  musikalischen  *Zeitung  gegebene  Urtheil 
über  diese  Oper  (von  Paris  und  München 
aus),  so  wie  durch  die  Zubereitungen  am 
hiesigen  Orte  selbst,  aufmerksam  gemacht,  War 
die  Erwartung  ziemlich  gespannt,  was  beson- 
ders bey  einem  Werke,  das  weit  weniger  auf- 
fallen, als  snnft  bewegen  will,  leicht  hätte 
nachthcilig  wirken  können.  Aber  die  Aus- 
führung entsprach  der  Erwartung  fast  durch- 
Uud    wenn    es  auch  Manche  gäbe, 
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die  in  einigen  Musikstellen  ungewohnte  Härte 
der  Modulationcu  u.  dgl.  oder  nicht  vollkom- 
mene Character istik  bemerken  wollten*):  so 
lässt  sich  doch  wenigstens  nicht  widerstreiten, 
dass  sie  sehr  viel  Zartheit  und  Innigkeit  des 
Gefühls  euthaiie.  Vorzüglich  beweisen  diess 
die  Nummern  2  im  ersten,  und  a  und  5  im 


•}  Aiimerk.  So^tt«  dai  IcUtere  nirht  vielleicht  an  einer  zu  weiii»  »orgtomen  Uvbers.-tzunfl  li>^cu>  odvr  an 
der  Außaoung  gev»i»*er  Charaktere  unil  Situationen  durch  die  Darstellenden?  Wir  kennen  das  \V tr\ 
nur  mit  d'in  Originaltexte,  und  glauben  eben  in  der  «dürfen,  ä/nldramntischen  Charakterilirung  Mehüls 
durch  Musik,  «iutn  Ikuptvorzug  dcaaclben  au  finden.  d.  Red«  ct. 
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3  ten  und  Irten  Acte;  auch  findet  man  leicht, 
dass  diejenigen  Stelleu,  welche  Harten  enthal- 
ten, von  dem  Componisten  (oh  mit  Recht  oder 
Unrecht,  will  ich  nicht  entscheiden),  absicht- 
lich  so  verfasst  worden  sind,   indem  sie  mit 
der  Handlung  stets  analog  zusammentreffen  und 
diese   BOT    recht  scharf  heraushehen  «ollen. 
Bey  Concei  tmusik  würde  dies»  allerdings  zu 
tadeln  seyn,  aher  die  Oper  ist  ja  ehen  kein 
Concert.      Ausser  den  genannten  Nummern 
zeichneten  sich  noch  die  Hymne  der  Israeli- 
ten und  die  Ouvertüre  als  sehr  wirksam  aus. 
Es  scheint,  dass  man  bey  Besetzung  dieser 
Oper  hier  mehr  Rücksicht  aufs  Spiel,  als  auf 
den  Gesang  genommen  habe,  und  das  nicht  mit 
Unrecht.     Denn  da  es  bey  Ausführung  die- 
ses Werks  gar  keiner  besoudern  Virtuosität  im 
Singen  bedurfte,  da  es,  die  allgemeinen  Erfor- 
dernisse des  Singens  vorausgesetzt,  hier  nur 
darauf  ankömmt,  dass  alles,  und  der  Gesang, 
mit  Einsicht,  Lebhaftigkeit  und  gehörigem  Aus- 
druck  gegeben    werde:    so    war  es  für  die 
Darstellung  ein   wahrer  Gewinn,  dass  z.  B. 
Hr.  Thieme  den  vom  Gewissen  gequälten  Si- 
meon, und  Hr.  Frey   deu  Patriarchen  Jacob 
erhielt.    Hatte  letzterer  beym  Gebet  nach  dem 
Erwachen  im  3ten  Acte,  mehr  Innigkeit  und 
sanfte  Würde  im  Gesang  gegeben,   daun  in 
die  Rolle   überhaupt  mehr  sichern  Tact  zu 
bringen  sich  bemüht,  so  würde  seine  Darstel- 
lung durchaus  zu  loben  gewesen  seyn.  Be- 
sonders war  auch  Hrn.  Freys  ganze  Gestalt 
(Maske)  ganz  wie  sie  seyn  sollte,  und  er- 
weckte  schon  alle  in  in  mehreren  Momcuteu 
eine  saufte  Rührung.   Benjamüi  war  Dem.  Zeis, 
ein  juuges  Mädchen,  von  der  man,  bey  Scho- 
nung ihrer  physischen  Kraft  und  guter  Bil- 
dung, etwa»  erwarten  kann.     Sie  spielte  mit 
Wahrheit  und  gutem  Ausdruck ;  und  das  er- 
setzte  auch  manches,    was  ihrem  Gesänge 
allerdings  noch  mangelt.    Hr.  Bullinger,  der 
den  Joseph  darstellte,  übertraf  sich  selbst  und 
jede  Erwartung;    besonders  gelangen  ihm  die 
leidenschaftlichen  Sceuen.      Er  ärutete  allge- 
meinen Bey  fall,   und  gab  'den  Beweis,  das», 
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'  wenn  er  jede  seiner  Rollen  nur  halb  mit  der 
Sorgfalt  und  Liebe  behandeln  wolle,  wie- diese, 
er  gewiss  wieder  interessanter  dastehen  und 
dem  Publicum  so  wevth  werden  mü.v>tc,  aU 
diess  bisher  nicht  mehr  war.  Der  Künstler, 
der  nicht  gleiche  Anstrengung  auf  seine  Rollen, 
sie  seyen  im  Einzelnen  wichtig  oder  nicht,  ver- 
wendet, begehet  eüie  Ungerechtigkeit  an  sich, 
und  verliert  nicht  mit  Unrecht  die  Achtung 
des  Publicums.  Die  in  Frankreich  so  berühmte, 
und  wirklich  treffliche  Romanze  des  isteu 
Acts,  trug  Hr.  B.  einfach  und  ungemein  schön 
vor,  eiregte  auch  damit  eine  tiefe  Wirkung 
ün  Auditorium.  Naphtali  (Hr.  Jul.  Miller) 
und  Ruhen,  (Hr.  Aue)  so  wie  auch  die  an- 
dern ,  nicht  sprechenden  Brüder,  waren ,  wie 
sie  seyn  sollten,  um  das  Ganze  durch  eine 
fortwährende  Theünahme  zu  beleben,,  enger 
zu  verbindeu,  und  das  Spiel  der  Hauptperso- 
nen zu  heben.  Die  Erkeunungsacene  Josephs, 
so  wie  die  Sceue  im  zweyteu  Act,  wo  Joseph 
seineu  Vater  ün  Zelte  schlafend  erblickt,  70t 
ihm  niederkniet,  und  seine  Hand  mit  Thrä- 
nen  benetzt,  siud  die  wirksamsten  Momente, 
und  gelangen  rühmlich.    Hr.  Frank  hatte  deu 

Utobal.  Die  Gesänge  der  Söhne  Jacobs 

wurden  mit  Ausdruck  und  Unterscheidung  ge- 
geben ;  eben  so  die  Chöre,  die  sonst  mcht  im- 
mer die  vollkommene  Sicherheit  wie  dicssmal 
haben.     Der  geübte,  thätige  Sinn  des  Musik- 
direktors, Hrn.  Jakobi,  war  hierin,  so  wie  in 
der  Leitiuig  des  Orchesters,  das  so  vortheil- 
haft  bekannt  ist,  sichtbar  und  wirkend.  Da 
nun  in  dieser  Vorstellung  alle  Mitglieder  so 
thätig  uud  zu  Einem  Zwecke  hinarbeiteten,  da 
sie  alles  egoistische  Hervordrangen,  alles  Be- 
streben, sich  ün  Einzelnen  nur  bemerkbar  zu 
machen,  entfernet  hatten:   so  kouute  dieselbe 
kaum  anders,  als  die  gelungenste  de»  Dessauer 
Theaters  werden.    Möge  die  Gesellschaft  im- 
mer diesen  Willen  beweisen:   dann  kanu  ihr 
die  Achtung  des  Publicums  nie  entgehen.  — 
Noch  will  ich  nur  mit  wenigem  erinnern,  dass 
auf  Anordnung  und  äussere  Haltung  des  Gan- 
zen alle   mögliche  Sorgfalt  verwendet  war. 
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Das  Costürac  war  bis  auf  die  geringste  Klei- 
nigkeit treu  und  würdig.  Der  Triumphzug  im 
2 teil  Acte,  und  die  Tischgruppe  von  Jacob  und 
»einen  Söhnen',  welche  an  das  Abendmal  von 
Leouardo  da  Vinci  erinnerte,  wareu  musterhaft. 


Rbcbnsioh, 

Allegri  di  bravura  potir  le  Pianoforte ,  comp, 
par  fVeyse,  (16  Suit.  du  Rc'pert.  de»  Clavi- 
cinisL)  ä  Zuric  chez  J.  G.  Nägcli.  (Pr.  8  Livr.) 

Der  erste  H*ft  dieser  Stücke  ist  bey  sei- 
nem Erscheinen  von  einem  andern  Ree.  mit 
gebührendem  Lobe  angezeigt  und  vornämlich 
von  Seiten  seines  ästhetischen  Werths  gewür- 
diget worden.  Der  Musiker  setzt  hier  nur 
Einiges  hinzu;  denn,  was  von  jenem  Hefte 
gesagt  worden  ist,  gilt  —  wiewol  die  darin 
enthaltenen  Stücke  weniger  lang  gehalten  und 
weniger  schwer  auszuführen  sind  —  dennoch 
auch  Von  diesem,  bis  auf  die  Vergleich  ung  mit 
Händel,  die  Ree.  nicht  treffend  genug  findet. 
W.  scheinet  ihm  allerdings  Original,  aber  im 
Geiste  der  Zeil;  und  dieser  Geist  hat  Aehn- 
liehkeit  mit  Händeis,  in  Absicht  auf  Vollstim- 
migkeit,  Energie,  und  solide  Haltung  des  ein- 
mal angenommenen  Characters ,  was  Empfin- 
dung und  auch  Arbeit  anlangt:  im  andern  ist  er 
aber  verschieden,  und  da  ist  dicss  W.  und  H. 
ebenfalls,  übrigens  al>cr  dieser  jenem  im  melo- 
discheu  Thcile  der  Kunst,  und  vorzüglich  was 
Mannigfaltigkeit  uud  Anmuth  der  Melodien 
anlangt,  bey  weitem  überlegen. 

In  Keunüiiss  des  Contrapuncts  und  in  leich- 
ter Handhabung  seinerMittel,  (besonders  der  ge- 
bräuchlichen,) zur  festen  Begründung, breiten  und 
tiefen  Ausführung,  uud  Stetigkeit  eines  Satzes, 
tritt  Hl'.  W.  neben  unsie  besten  Zeitgenossen  un- 
ter den  Claviercomponislcn;  in  Einem  Vorzug 
aber  übertrifft  er  sie  vielleicht  alle  —  und  eben 
in  diesen  setzt  Ree.  sein  Eigentümliches;  näm- 
lich in  Erweiterung  der  Perioden,  in  dem,  was 


man,  um  es  dem  Dilettanten  bemerklich  zu  < 
eben,  laugen  Athem  und  volle,  breite  Brust  nen- 
nen möchte.  Li  so  fern  schreibt  W.  wie  eüi  äl- 
terer deutscher,  gelehrter,  aber  darum  doch  auch 
eleganter  Rechtsgelehrter  oder  Historiker,  im 
Gegensatz  von  eüiem  französischen  Redner  oder 
Erzähler,  welcher  treibt  und  treibt,  und  all*  Au- 
genblicke einen  Punct  hat.  Wahr  ist  es,  dass  jene 
Schreibart,  vornämlich  mit  dieser  verglichen, 
immer  eine  gewisse  Schwere  hat:  aber  Schwere 
ist  noch  nicht  Schwerfälligkeit,  obgleich  sie  vou 
Oberflächlichen  also  genannt  wird;  und  wenn 
derCompouist,  wie  W.  immer  thut.,  dieser  Form 
auch  durch  ernste,  nachdrückliche  Gedanken,  so 
wie  durch  Fülle  und  Derbheit  in  der  Aufstellung 
derselben,  zu  entsprechen  weiss:  so  muss  man 
nicht  wissen,  was  man  will,  oder  nur  das  Tän- 
delnde und  Flüchtige  wollen,  wenn  man  damit 
nicht  zufrieden  ist.  Doch  würde  es  W.s  Bra- 
vourstücken allerdings  zum  Vortheile  gereichen, 
wenn  er  auch  in  die  Gedanken  an  »ich,  mehr  An- 
ziehende« zu  legen  vermocht  hätte ;  und  dass  ihn 
jene  Eiweiterungskunst  zuweileu  allzulange  auf 
der  Stelle  festhält,  wol  auch  hin  und  wieder  etwaj 
trocken  weixlen  lässt,  kann  auch  schwerlich  ge- 
läuguet  werden. 

Uebrigeusist  liier  alles  recht  solide  undkunst- 
gemäss  geschrieben,  was  Einem  sehr  wohl  thut. 
Leicht  lässt  sich  so  etwas  für  die  Spieler  nicht 
machen?  wer  aber  das  besitzt,  was  man  jetzt 
grosses  Spiel  neuuet,  dem  wird  nicht*  hier  ei- 
gentlich schwer. 

Ueber  die  einzelnen  Stücke  will  Ree.  weiter 
nicht*  sagen,  als  dass  er  gewünscht  hätte,  W. 
wäre  in  dein  letzten  Satze,  dem  aus  F  molk 
dem  kräftig  durchgreifenden  i  Hauptgedanken 
treuer  geblieben,  und  nicht  so  oft  und  so 
lange  in  Nebcnideen  ausgelaufen. 

Das  Werk  verdient  Achtung,  und  wird  sie  ge- 
wiss finden,  wenn  es  den  rechten  Leuten 
Hand  kömmt.    Es  ist  schön  gestochen. 


(Hierboy  diu  Intelligent- Blatt  No.  I. ) 


LEIPZIG,     BEY  Breitkopf   UND  HÄRTE!.. 


Dfgitized  by  Google 


INTELLIGENZ -BLATT 

zur   All  g  ein  einen   Musikalischen  Zeitung. 


October. 


'Anzeige, 


Schiller»  Lied  von  der  Glocke,  durch  An- 
dreas Romheia  in  Musik  gesetzt,  schon  öfter» 
in  Hamburger  Concerteu  mit  dem  grössten  Beyfall  aufge- 
führt, ist  bey  X.  Simrok  in  Bonn  verlegt  und  in  allen  gn- 
uteiiMusikbundlunSen  zu  haben.  Die  Partitur  zu  16  I  ran- 
ken, der  Klavierauszu,;  zu  6  Fr.  und  die  Orchesteratimmen 
su  9  Frankem  Der  Klavk-ruu».ztig  kann  auch  bey  der 
Aufführung  ab  ausLrschriebeue  Siu^ntimme  benuUt  wer- 
den, und  so  kann  dies  schöne  Meisterwerk  sogleich 
aufg'führel  werden.  Zur  Verständlichkeit  der  Zuhörer 
ist  der  Text,  nach  der  Beh-audlung  in  der  Mu- 
tik,  besonder»  abgedruckt,  und  wird  für  a  Gr.  ver- 
kauft. 

Dies  Werk  Ist  bey  Breitkopf  und  Härtel  zu  haben 

4  Thlr.  Sachs.  Courant. 
a  Thlr.  6  Grv  — 
j  Thlr*  1 a  Gr<  — 


in  Partitur  für 
in  Stimmen  für 
im  Klavicrauszug 


Neue  Musikalien,  welche  im  Verlag  der  Breit- 
kopf-  und  HärteUchen  Muaikhandlung  in 
Leipzig  erschienen  sind. 


Beethoven,  L.  v.  Sinfonie  ä  grand  Orche«tre. 

N?  5.    (Cmoll)  4  Thlr.  u  Gr. 

—  Sinfonie  pastoialo  ä  gr.  Orchestrc.  N?  6. 

(F  dur)  4  Thlr.  u  Gr. 

P  Ü  r ,  F.  Ouvertüre  de  l'Ope>a :  le»  Mine«  de  Po- 

logne ,  &  gr.  Orch;  »  Thlr. 

—  Ouvertüre  de  t* Opera:  Numa  Pompilius, 

ä  gr.  Orchestre  j  Thlr. 


Für  das  Pianoforte. 


Beethoven,   L.  v.  grande  Souate  av.  Violon- 

celle.     Op.  09.     .  1  Thlr.  uGt. 

—  a  Trio»  p.  Pianoforte,  Violon  et  Violon- 

celle.  Op.  70.    Bf?  1.  1  Thlr.  12  Gr. 

—  d?  d?      —  2.  a  Thlr. 

—  5m'  Sinfonie,  arrangne  ä  4  mains  3  Thlr.  1  a  Gr. 

Bethorcn,  L.  r.  8  Variation»  »ur  le  Trio: 
(Tändeln  und  Scherzen)  del'Op:  So- 
litunti,  No.  10.  16  Gr. 

Dus»ek,  J.  L.  3  Sonate»  progressives  ä  4  maiu« 

Op.  67.     1  Thlr.  8  Gr. 

—  Notturno  p.  Pianoforte  et  Violon,  avec  un 

Cor  ad  libitum.    Op.  68.  »  Thlr. 

Fi  «ch  er,  M.  G.  Sonateä  i  maiiiT.  Op.  la.  1  Thlr.  1  2  Gr. 
Gyrowez,  A.  Ouvertüre  de  l'Op.  Agnes  Sorel.    8  Gr. 

NB  sei,   C.  F.   Sammlung  v.  Srhottischen  Auglai- 

sen  ,  Walzern  u.  Anglniseu  f.  d.  Klavier.  i4  Gr. 

— —    Sammlung  von  6  Montferino's ,  Quadrillen, 
Em  .  Walzern  und  Mnmiri»chen 

Tänzen  f.  d.  Pforte  mit  Begleit,  »iner 
Flöte  und  Violine.  »6  Gr. 

R  i  g  h  i  n  i ,  V.  Ouvertüre  de  Tigrane«.  8  Gr. 

Steibelt,D.  6 Sonate»  doigtees  d'une  difficult«tgra- 

duee.  Liv.  1.  1  Thlr. 

—  d?  d?       —   a.     t  Thlr.  ta  Gr. 

—  grande  Sonate  p.  le  Pianoforte  ar.  aecomp. 

de  Violon  obligc.  Op.  79.         12  Gr.' 

—  grande  Sonate  av.  Violon  oblige.  Op.  80.     16  Gr. 

—  grande  Sonate  av.  Violon  obligc.  Op.  81.     1  Thlr. 

—  Fanlaisie  av.  9  Variation»  sur  une  Waise 

-    Russe.  16  Gr. 

—  Methode    de    Piano,     ou    Part  d>nsri- 

gner  ret  Instrument.  (Französisch  und 
DeuUch  ) .  a  Thlr.  1  2  Gr. 
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Steibelt,    i'a  Exercices  tirea  de  la  methode. 

de  Piano.  ,  Thlr.    ia  Cr. 

Sterkel,  Trio  av.  VioL  et  Violoncelle.  Op.47.  i  Thlr. 


Danxi,  F.  8  Volkslieder  von  Schubert  mit  Be- 

«      glehung  de»  Pianoforte.  iG  Gr. 

Haydn,  J.  Motetto:  IaHBU  et  vanae  curae:  (Des 

Staub«  eitle  Sorgen.)    Partitur.  i  Thlr. 

Rcichardt,  J.  F.  Göthc'a  Lieder,  Oden  und 
Romanzen  etc.  mit  Begleitung  de«  Pia- 
•  noforte,   in  3  Heften.  5  Thlr. 

Reiner,  E.S.  6  Geringe  mit  Begleitung  der 

Guitarre.     Op.  n.  l a  Gr. 

Righini,  V.  Tigrane»,  Oper,  mit  Italien,  und 
deutschem  Texte ,  im  Klavierau*iuge  von 
M.  G.  Fiacher.  5  Thlr. 

Schneider,   Fricdr.    n  dreyatimmigo  Gering« 

für  a  Tenöre  und  Bas«,  l  6  Gr. 


Schreiber,  D.  Chr.  ia  Balladen  u.  Lieder  für 

Gesang  und  Pianoforte.     Op.  3.  ao  Gr. 

Sutor,  Lieder  für  a  Tenor- und  a  Bais-Siim- 

men.  %6  Gr. 

Wintor,  P.  Timoteo,  die  Macht  der  Töne, 
(nach  Dryden'«  Alexanders  -  Fett)  Kan- 
ute, m.itaJ.  u.  deutschem  Texte.  Partitur  6  Thlr. 


Broaslcr  ,  R.     3  Duos  concertana  p.  a  Flute«. 

°P-  3.  ,  Thlr.  8  Gr. 

Haydn,  J.  Sinfonien  in  Partitur.  N?  4.  l  Thlr.  8Gr. 
II  u  g  o  t ,  A.  3""  Conceno  p.  In  Flute  ( £  moll. )  i  Thalr. 
Bar  mann,  J.  F.   3  Duos  facilc«  pour  a  Violon« 

alusage  de«  commencan«.  Op.  iS.       16  Gr. 

—  5  Duo.  P.  3  Flute«.  Op.  16.        ao  Gr. 

—  3  Duo«  p.  a  Violon«.  Op.  1 7.  1  Thlr. 
Riotte,  P.  J.   I2  Plece,  p.  3  Cor«.  ,a  Gr. 


Kreutzer,  R.  Portrait. 
M.hul,  d? 


8  Gr. 
•  Cr. 


Neue  Musihal  en  von  verschiedenen  ferlegem 
welche  beyBreitlopf  u.  Härtel  su  haben  sind. 


Reymann,  P.  C.  Sonate  p.  la  Harpe  ä  cro- 
chets ar.  aecomp.  d'une  Flute.  obligee 
°P-  »*«  ia  Gr. 

—  d?                  d?  Op.  ia.  iaGr. 

—  Theme  varie  p.  la  Harpe  ä  crochets  av. 

acc.  d'un  Violon  obligc.  Op.  i  3.        1  3  Q». 

»•    la    Harpe    A    crochets  ar. 
d'un  Violon.    Op.;  1 4.  1  a  Gr.' 

—  Sonate  p.  do  d9  0p.  i5.  13  Gr, 
  Theme    varie   p.  la  Harpe  a  crocheU  av. 

aecomp." d'un  Violon  obligd.  Op.  16.     ia  Gr. 

—  d?  d?       Op.  1 7.    .       ,  a  Gr. 

Riotte,  P.  1.     6  Wal.e«  i  gr.  Orchestre.        ao  Gr» 

Stumpf,  J.  6Entr-  acte,  concertana  i  gr. Orchestre 

Liv.  3.  a  -j-jj^ 

Bethoven,  Sinfonie  arr.  p.  a' Violon«,  a  Altos, 
Basse,  3  Haubois  ou  a  Clarinettes  et 
a  Cor«,  par  C.  F.  Eber«.  (C  dur.)  1  Thlr.  ao  Gr, 

—  d?  d?  '  (Ddur.)  ,  Thlr.  30  Gr. 
Krommer,  Sinfonie  arr.  p.  *  Violon«,  a  Alto«, 

Basse,  3  Hautbois  jou  a  Clarinettes  et 
a   Cor«    p.    C.    F.    Eber».  (Ddur.) 

t  Thlr.   30  Gr.- 

Berliner  Tänze  für  3  Violinen.     N?.  1.  {  Gr. 

Bohrer,  Ant.  Concerto  4  Violon  prineip.  rr. 

Orche.tre.     Op.  9.     (Emoll.)  »  Thlr." 

Kreutzer,  R.  8"» Concerto p. le  Violon, (Djmoll.)  aThlr. 
Pltycl,  J.  3  Duo«  P.  a  Violou«.  Op.  46.  1  Thlr.  4 Gr. 
Romberg,    Andr.  gr.   Quintctto   p.    3  Violon», 

3  Alto«  et  Violoncelle.  Op.  33.  t  Thlr.^aGr; 
Lafont,  C.P.5mf  Concerto«  Violon  prineip.  3  Thl.  8  Gr. 

Dumonchy,  N.  P.  3  Duo«  conc.  p.  3  Violon». 

Liv'  1  Thlr.  ai  G% 

Op.  *33. 
1  Thlr.  12  Gj. 


Bruni,     3  Duo*     p.    a  Violon*. 

L.ivr.  1.  a.  «\ 


(W.rd  fortgesetzt.) 


L  a  1  r  *  1  o 


■  *   >a»ipxtn    tms  Biam, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  25ten0ctober.  N=.  4- 


180g, 


Bemerkungen  beym  Lesen  selten  gewordener, 
Schriften  über  Mu$i*. 


( Foruetiung. ) 


Orgel. 

Ueber  den  Ursprung  und  die  älteste  Ge- 
schichte der  Orgel  hat  man  bekanntlich  sehr 
viele  und  zum  Theil  sehr  weitläufige  Unter- 
suchungen, welche  sämmtlich  von  Forlel  mit 
grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  benutzt  wor- 
den sind.  Was  das  Allgemeine  betrifft,  so 
gehen  daraus  wenigstens  folgende  drey  Puncto 
als  ganz  gewiss  hervor: 

1)  Die  vielen  Verwirrungen  und  Wider- 
sprüche in  der  frühesten  Geschichte  der  Or- 
gel beruhen  fast  sämmtlich  darauf,  das«  man 
sich  an  das  blosse  Wort  (Organum)  hielt, 
und  nun  die  vielerley  Imstrumente,  welche 
damit  bezeichnet  wurden,  vermengte  oder* 
verwechselte,  oder  auch  den  unbestimmten 
Gebrauch  desselben  für  musikalisches  Instru- 
ment überhaupt  auf  diess  eiuzelne  deutete. 

2)  Was  wir  heut  zu  Tage  vorzugsweise  Or- 
gel nennen ,  finden  wir  nicht  eher,  (und  frey- 
lich in  grosser  Unvollkommcnheit)  als  um 
die  Zeiten  Carls  des  Grossen  im  abendlän- 
dischen Kaiscrthunie.  Die  Erfindung  war 
aber  nicht  doli  gemacht,  sondern  im  morgen- 
ländischeu  Reiche,  wo  wir  keine  Quellen  dar- 
über besitzen,  und  von  wo  aus  sie  durch 
Griechen  herübergebracht  wurde.  Fortgebil- 
det wurde  sie  von  allen  cultivhten  Nationcu; 
bey  weitem  am  meisten  aber,  ja  über  allen 

1».  Jahrg. 


Vergleich  mit  den  andern,  durch  die  Deut* 
sehen. 

5)  Ein  Hauptvorzug',  und  geraume  Zeit 
ein  characteristisches  Merkmal  der  deutschen 
Orgeln,  war  das  Pedal,  das  der  deutsche 
Meister  Bernhard  i48o.  erfand;  und  cht 
characteristisches  Merkmal  fast  aller  engli- 
schen Orgeln  war,  und  ist  noch  jetzt,  dass 
sie  kein  Pedal  haben  —  was  um  so  seltsa- 
mer ist,  da  durch  dasselbe  bekanntlich  die 
Orgel  erst  ihre  Kraft,  Gravität  und  Widcr- 
halligkeit  bekömmt,  Eigenschaften,  die  sonst 
dem  Character  der  Engländer  noch  mehr,  als 
jeder  andern  Nation  zusagen  müssten. 


Alte  Kritik. 

In  welchem  hohen  Grade  sich  die  ganze 
Ansicht  der  Musik  überhaupt,  und  der  Ge- 
schmack und  das  öffentliche  Urtheil  über  die 
Productionen  derselben  im  Einzelnen,  seit  etwa 
dreysig  Jahren  in  Deutschland  gerciniget,  er- 
höhet und  gebildet  habe  —  und  zwar  eben 
sowol  dadurch,  dass  Gelehrte  von  Geist  sich 
mehr  tun  Musik,  als  dadurch,  dass  Musiker 
von  Geist  sich  mein-  um  Wissenschaften  be- 
kümmert haben  —  davon  mögen,  statt  hun- 
dert Beweisen,  die  gegeben  werden  könnten, 
nur  zwey  ganz  kurze  und  lächerliche  aus  öf- 
fentlichen Blättern  gegeben  werden. 

Noch  ün  Jahr  1781.  cutlüclt  die  Frank- 
furter Oberpostamts  -  Zeitung  wörtlich  folgen- 
den Artikel  aus  Wittenberg  in  Sachsen,  folg- 
lich obendrein  aus  einer  Universität: 

„Diese  letztvcrwichcnc  Ostern  und  Pfing- 
sten hat  der  Herr  Musikdircctor  Gast  zwey 
Cantaten  in  der  Schlossküche 
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von  seiner  Arbeit  aufgeführt.  In  dem  Oster- 
arücke  hatte  er  diese  Worte:  JEV  starb:  mit 
der  |Scptima  diminuta,  6u  und  5ta  minor, 
«ehr  beweglich,  und  im  Gegentheil  die  Worte: 
£r  lebt,  mit  lebhaften,  muntern  Gedanken 
«ehr  herrlich  ausgedruckt  j  und  in  dem  Pfingst- 
atücke  hatte  selbiger  in  einer  obligaten  Or- 
gelarie die  Nachtigall,  so  viel  als  möglich 
nac/igeahmt."  — 

Im  Jahr  1785.  empfahl  der  Bajrreuther 
Zeitungsschreiber  den  bekannten,  reisenden  Vio- 
linspieler Sclieller ,  der  in  Bayreuth  Concert 
geben  wollte,  unter  andern  mit  folgenden 
.Worten:  „Er  spielt  über  alles  natürlich 
das  alte  Weib,  wie  sie  zankt,  und  vor  Zorn 
fingt;  auch  weint  er  sehr  natürlich  etc." 


Verwandte. 

Auf  Abstammung  zu  halten,  auch  ohne 
alle  politische  und  bürgerliche  —  ja  ei- 
gentlich oline  jede  besondere  Absicht,  scheint 
tief  in  mwerm  Wesen  gegründet  zu  seyn; 
lind  zwar  vornämlich  in  der  Beziehung,  dass 
•wir  wünschen,  Edles  möge  auch  immer  von 
Edlem  entsprossen  seyn.  Es  ist  das  gewiss 
nicht  der  allgemeüie  Wunsch  der  Humanität, 
es  möge  jeder  vorzügliche  Mensch  auch  in 
günstigen  Verhältnissen  leben:  es  lässt  uns  ja 
alle  ziemlich  gleichgültig ,  ob  solch  ein  Mensch 
reicher,  vornehmer  Abkunft  u.  dergl.  sey 
oder  nicht;  im  Gegentheil ,  es  thut  uns  wohl, 
wenn  das  nicht  ist,  indem  wir  hernach  den 
Gedanken:  was  er  ist,  ist  er  durch  sich  selbst 
und  mit  Kampf  gegen  die  Verhaltnisse  — 
mit  Innzutragen  und  -  so  das  schöne  Bild  voll- 
enden. Es  inuss  also  hier  ein  anderer  Grund 
vorhanden  seyn,  der  wenigstens  nicht  nahe 
genug  liegen  möchte,  um  bey  dieser  Gelegen- 
heit aufgesucht  zu  werden:  die  Sache  selbst 
aber  scheint  mir  unwidersprechlich,  und  eben 
jetzt  mache  ich  an  mir  selbst  die  Erfahrung 
davon  aufs  neue,  indem  ich  lese,   das«  der 
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vortreffliche  Allegri,  der  jedem  Freunde  der 
Musik  zum  wenigsten  durch  sein  unsterbli- 
ches Werk,  das  Miserere,  das  in  Rom  am 
Charfreytagc  gesungen  wird,  bekannt  ist  — 
dass  dieser  Kiüistler  von  dem  grooseu,  welt- 
berühmten Maler,  Correggio,  abstammt. 

Ein  zweyter  Wunsch  der  Humanität,  der 
keiner  Erläuterung  bedarf,  und  dessen  jede 
nicht  ganz  verwahrlosete  Menscheubrust  sich 
tausendmal  im  Leben  bewusst  wird,  ist  der: 
es  möchte  jeder  grosse  Mann  auch  ein  reiner, 
tugendhafter,  edler  Mensch  seyn.  Auch  die- 
ser Wunsch  ward  durch  jene  bey  den,  nahe 
verwandten  Künstler  erfüllt. 


Notirungs  -  Maschine.' 

In  Forlel's  Almanach  von  1782  findet 
sich  folgende  Nachricht  von  einer  Erfindimg, 
die  wichtig  genug  ist,  um  wieder  in  Anre- 
gung gebracht  zu  werden,  selbst  wenn  dadurch 
auch  kein  Fähiger,  wie  doch  zu  wünschen 
wäre,  bewogen  werden  sollte,  sie  nochmal« 
wiederherzustellen. 

Im  Jahr  1752  ungefähr,  erzählt  Ferkel, 
erfand  ein  Bürgermeister  zu  Einbeck,  Namens 
Unger,  eine  Maschme,  vermittelst  welcher 
sich  von  selbst  alles  aufzeichuet,  was  man 
auf  eüiem  Clavierinstrumenle,  an  welchem 
eine  solche  Maschme  angebracht  ist,  phanta- 
sirt.  Es  werden  nämlich  mehrere  Bogen  Pa- 
pier zusammengeleimt  und  auf  eine  Welle 
gerollt ,  von  der  sie  sich  alsdann  wählend  dem 
Spielen  ab,  und  auf  eine  andere  Welle  wik- 
keln;  hierdurch  drücken  sich  zwar  keine 
Noten,  doch  aber,  durch  Hülfe  angebrachter 
Bleistifte,  Striche  ab,  die  länger  und  kurzer 
werden,  je  nachdem  man  lange  oder  kurze  - 
Töne  spielt.  Die  fünf  Linien,  worauf  sonst 
die  Noten  geschrieben  weiden,  drücken  sich 
ebenfalls  ab.  Sogar  soll  durch  eine  später 
hinzugekommene  Maschine  auch  der  Tact  be- 
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merkt  werden.  Wenn  man  ausgespielt  hat, 
«o  rollt  mau  das  Papier  von  der  Welle  ab, 
und  bringt  das  darauf  Beiindliche  ins  Reiue. 
Herr  Unger  selbst  aber  brachte  seine  Ei-fin- 
dung  nicht  zur  Ausführung.  Er  machte  sie 
Mos  bekannt,  mit  dem  Erbieten,  solche,  ge- 
gen nicht  erhebliche  Kosten,  an  einem  Cla- 
vieriustruraent  anzubringen.  Herr  Hohlfeld 
in  Berlin  war  der  erste,  der  eine  solche  Ma- 
schine wirklich  verfeiligte ,  und  sie  zu  einer 
solchen  Vollkommenheit  brachte,  das«  ein 
grosser  Meister,  der  den  Versuch  damit  auf 
einem  Clavicre  machte,  versichert  hat,  es  sey 
nichts  in  der  Musik,  was  sie  nicht  aufzeich- 
nen könne,  Husgenommen  das  tempo  rubato. 

Herr  Unger  selbst  hat  eine  weitläufige 
Beschreibung  seiner  Erfindung  öffentlich  be- 
kannt gemacht. 

Die  Maschine  aber,  so  wie  sie  von  Hohl- 
feld verfertigt  worden,  hat  man  vernachläs- 
sigt und  bey  Seite  geworfen.  Sie  hat  lange 
in  dem  der  Berlinischen  Academie  zuständi- 
gen Hause  gestanden.  Endlich  kam  in  die- 
sem Hause  Feuer  aus,  wobey  dieses  sinn  rei- 
che Kunststück  verbrannt,  und  nachher 
wieder  gemacht  worden  ist. 


Das  Schild. 


In  Italien  war  eine  Zeit  hindurch  das 
schändliche,  ekelhafte  Castriren  so  zur  Gewohn- 
heit des  Tages  geworden,  dass  die  meisten 
Städte  öffentliche  Boutiquen  hielten,  wo  man 
die  Operation  verrichtete  und  auch  öffentlich 
auküudigte.  Denn,  wie  in  Italien  aUes,  so 
hatte  auch  diess  Gewerbe  sein  Schild,  wo  es 
dem  Publicum  angepriesen  ward.  Ein  Rei- 
sender schrieb  vom  Schild  einer  solchen  Bou- 
tique in  Raven  na  folgende  Ueberschrift  ab; 
Qui  ti  caatra  ad  un  prezso  ragionevole. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Nacbricrtki. 


Pari»,  den  6  October.  Der  Sommer  ist 
allen  Theatern  ungünstig.  Die  Schauspiele  der 
Natur  sind  lockender  und  mehr  für  Jedermann, 
als  die  Schauspiele  der  Kunst :  so  fliehet 
denn,  besonders  in  grossen  Städten,  alles  je- 
nen zu ,  wenn  sie  ihre  schönsten  Sceneu  dar- . 
bieten.  Darum  leisten  denn  auch  unsere  Thea- 
ter in  dieser  Jahreszeit  sehr  wenig.  Das 
Theater  Feydeau  war  geschlossen;  die  grosse 
Oper  hat  nur  Wiederholungen  alter  Stücke 
gegeben;  das  Odeitm  (italien.  komische  Oper) 
hat  allein  den  Muth  gehabt,  der  Jahreszeit 
zu  trotzen.  Hier  hat  man  zwey  Stücke  ge- 
geben, welche  auf  dieser  Bühne  noch  neu 
waren :  die  Müllerin  von  Paisiello ,  und  Dö- 
rmen» Hochzeit  von  Sarti.  Beyde  gewährten 
Vergnügen;  und  besonders  leisteten  die  er- 
sten Sängerinnen  aües  ihnen  mögliche,  sie 
zu  heben  und  zu  halten.  Mad.  Boailli  war 
lange  Zeit  allein  im  Besitz  vorzüglicher  Gunst 
des  Publicums;  man  nanute  sie  ein  woblthi- 
tiges  Gestirn,  welches  den  Saal  erleuchte,  wah- 
rend ,  der  düstern  Einöde  am  Theaterhimmel 
u.  dgl . ;  aber  seit  einigen  Monaten  ist  ein  neues 
Gestirn  aufgegangen,  das  jenem  seinen  Glans 
streitig  macht  Es  heisst:  Mad.  Festo,  Diese 
trat  zuerst  als  Müllerin  mit  grossem  Glück  auf, 
und  wusste  sich  durch  ihre  Kunst  eine  Menge 
Verehrer  zu  verschaffen.  Mad.  Basiüi,  wel- 
che sich  eine  Weile  zurückgezogen  hatte,  ih- 
rer Rivalin  untl  deren  Verehrern  Raum  zu 
lassen  und  dann  mit  desto  mehr  Erfolg  wie- 
der zu  erscheinen,  machte  das  Glück  jeuer 
Sarti'schcn  Oper.  So  entstaud  ein  kleiner 
Streit,  wobey  das  Publicum  auf  jeden  Fall 
gewann.  Dörmens  Hochzeit  ist  ausser  Pa- 
ris und  Italien  noch  zu  wenig  bekannt,  als 
dass  ich  nicht  bey  ihr  verweilen  sollte. 

Das  Gedicht  gleicht  dem,  der  meisten  an- 
dern Opern  der  Italiener;  das  heisst,  es  hat 
wenig   Spuren  von 

In  Italien  gehet 
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wie  bekannt»«  m»  Theater,  Mos   um  einige 
Musikstücke  zu  hören,  und  würde  es  dem 
Dichter  wenig  Dank  wissen,  wenn  er  ein  gut 
erfundenes  und  verständig  zusammenhängen- 
des  Gedicht   geliefert  hätte.    Es  ist  genug, 
wenn    er   der    ersten    Sängerin  Gelegenheit 
schalt,  mit  einer  grossen  Arie,  einer  artigen 
Cavatiue,  und  einer  hervorstechenden  Partie 
in   einigen   Enserablestücken  hervorzutreten, 
und  das*  sein  Werk  ein  langes ,  möglichst 
mannigfaltiges  Finale  hat.    Wie  .  es  um  alles 
Uebrige  stelle,  ist  gleichgültig.    Die  Italiener, 
welche   aus  ihren  Logen  und  in  denselben 
si  hm)  selbst  ihr  Schauspiel  geben  und  em- 
pfangen, üidcm    sie,  da    Gesellschaft  halten, 
oft  auch  em  Spielchen  macheu ,   es«en  und 
triukcu ,  haben  weder  Zeit  noch  Lust  dem 
Gauge  des  Stücks  zu  fulgen.     Auf  das  ge- 
wohnliche, (nicht  mit  der  Hauptarie  u.  dgL 
verbundene,)    meistens   ganz  vernachlässigte 
ßecitativ  hört  Niemand.    Nur  wenn  eins  je- 
ner HaupLstücke  anfängt,    unterbricht  alles 
seine  Zerstreuung  oder  Geschäftigkeit;  alles 
ist  Stille,  ist  gespannte  Aufmerksamkeit.  Das 
ist  denn  auch  der  Grund  jener  auffallenden 
Ungleichheit]    in    der    Compositiou  Italien. 
Opera;  der  Grund,  warum  man  z.  B.  un- 
mittelbar neben  einer  sehr  schönen  Arie  ein 
Stück  findet,  das  noch  unter  dem  Mittelmässigen 
stehet.    Das  alles  ist  nun  auch  der  Fall  mit 
Sarti's  Dorine.     Ein  Duett,  em  Quartett  und 
ein  Finale  ausgenommen,   ist  alles  alltäglich, 
oder  gar  schlecht.  Man  hat  liier  damit  nachhel- 
fen wollen,  dass  man  mehrere  Stücke,  die 
nicht  zu  dieser  Oper  gehören,  eingelegt  hat, 
%.  B.  sogar  eine  Polonaise  aus  einem  Viot- 
ti'schen  Concerte:  es  hat  aber  nicht  gelingen 
wollen;    und  freylich  sind  Passagen  u.  dgl., 
die  sich  auf  der  .  Violin  sehr  gut  ausnehmen, 
darum  nicht  auch  gut  für  den  Gesang.  Auch 
brachte   sie   Hr.  Gascia,    der   erste  Sänger, 
nicht  besser  heraus,  als  em  Schüler  auf  der 
Violiu.    Das  Duett  nn  ersten  Act  muss  ge- 
wöhnlich zweymal  gesungen  werden;  in  ihm 
kann  auch  vornämlich  Mad.  Basilli  alle  ihre 
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Vorzüge,'  und  besonders  die  Gewandtheit  ih- 
rer kehle  zeigen. 

Diese  Sängerin  nun  besitzt  —  zwar  nicht 
eine  grosse,  durchgreifende  Stimme,  aber  ei- 
nen sein-  weiten  Umfang  derselben.    Sie  singt 
ohne  Anstrengung  bis  ins  drnygestrichene  D 
und  E.    Es  ist  unmöglich,  sich  einen  Begriff 
davon  zu  macheu,   wie  in  sich  vollendet  sie 
das  giebt,  was  sie  mit  Sorgfalt  vorträgt.  Sie 
kann  eüie  Viertelstunde  lang  die  schwierig- 
sten Sätze  und  Passagen  singen,  ohne  dass 
auch  nur  eine  einzige  Note  falsch,   ja  nur 
undeutlich  und  wankend  würde.  Besonders 
ist  die  Bravour  -  Arie  ihr  Triumph.  Dire  Läufe, 
auf  -  und  abwärts ,  sind  so  nett ,  wie  auf  ei- 
ner Flöte  gespielt.    Desto  mehr  ist  es  Schade, 
dass   Mad.  B.  ohne  Wärme  und  Ausdruck 
singt.    Alle  Züge  ihres  Gesanges  haben  die 
nämliche  Farbe,  und  ihre  Seele  nimmt  nicht 
im  geringsten  an  dem  Theil,  was  sie  aus- 
sagt.   Daher  muss  man  Queen  Gesang  mono- 
ton finden,  wenn  man  sie  öfter,  oder  auch 
nur  mehrere  Stücke  von  ihr  hört.    Sie  muss 
Beyfall   erregen,   aber   nicht  Enthusiasmus, 
I  Das  ist  ein  grosser,  es  ist  aber  aucli  der  ein- 
,  zige  Tadel,  zu  dem  nian  durch  sie,  als  Sän- 
|  gerin,  veranlasst  wird.     Uebrigens  stehet  sie 
'  so  hoch  über  allen  jetzt  berühmten  franzo- 
|  stachen  Sängerinnen ,  dass  verständiger  Weise 
nicht  einmal  .  ein  Vergleich  Statt  findet.  Sie 
hat  noch  den  grossen  Vortheil,   an  den  be- 
sten Schauspieler  dieses  Theaters  verheiratliet 
zu  seyn ,  und  kann  mithin  die  grösste  Sorg- 
falt auf  das  Studium   des  Ensemble  verwen- 
den.    Hr.  Basilli  besitzt  eine  schöne  Tenor- 
stimme,  sie  hat  aber  zu  wenig  Einnehmen- 
des.   So  ist  er  zwar  kein  vorzüglicher  Sän- 
ger;  aber  durch  gute  Methode  im  Gesang, 
und  vornämlich  durch  Lebhaftigkeit  im  Spiel 
und  durch  Heiterkeit  aller  jener  Buflbnerien, 
welche  die  komische  Oper  erlaubt,  trägt  er 
sehr  vieles  zur  Haltung  und  Belebung  des 
Ganzen  bcy. 

Das  Orchester  des  Odeums  ist  eben  jetzt 
das  beste  in  Paris,  und  ich  glaube,  das  beste 
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in  ganz  Europa.  Es  wird  durch  den  ersten 
Violinisten,  Hrn.  Grastet,  angeführt;  densel- 
ben, der  schon  da«  Cutuxrt  de  Cle'ry  aufüh- 
laii  zuerst  Mozartsche,  und  so  viele 
Musik  gab,  die  damals  noch  sehr 
Wenig  in  Frankreich  bekannt  war.  Als 
Ilr.  Grasset  xui-  Directum  der  Jfbmischcu 
Oper  berufen  ward,  nahm  er  dieselbe  nur 
unter  der  Bedingung  an,  sie  von  Grund  aus 
reformiren  zu  dürfen.  Seit  seiner  Anstellung 
hat  er  namentlich  auch  die  vorzüglichsten 
Blasinstrument  tr  i  angestellt;  und  da  die  Ge- 
sellschaft wöchentlich  nur  zweymnl  spielt,  so 
bestimmte  er  die  Tage,  wo  weder  grosse 
Oper,  noch  Hoftheatcr  ist,  wodurch  er  in 
den  Stand  kam,  unter  den  besten  Künstlern 
auch  jener  beyden  Orchester  die  wählen  zu 
können,  welche  er  brauchte.  So  ist  es  ihm 
möglich  geworden,  hier  wirklich  die  herrlich- 
sten und  ausgebüdetsten  Talente  in  ganz  Pa- 
ris zusammenzustellen.  Wenn  man  das  weiss, 
wird  mau  mein  obige«  Lob  nicht  übertrieben 


Von  Sängerinnen  dieses  Theaters  kann 
Tuid  muss  die  Rede  seyn,  aber  Sanger,  im 
vollgültigen  Sinne  des  Wort«,  besitzt  es  jetzt 
noch  gar  nicht.  Ucberhaupt  werden  diese 
von  Zeit  zu  Zeit  seltner:  und  ich  fürchte, 
die  ganze  Gattuug  stirbt  ailmäblig  aus,  wie 
die  Gattimg  der  Phöiüxe.  Seit  einigen  Ta- 
gen hat  llr.  Guglielnü  debütirt.  Die  Furcht- 
samkeit, welche  er  beym  ersten  Auftreten 
■och  nicht  hat  besiegen  können,  läset  abor 
noch  kein  Urthcil  über  seine  Kräfte  zu;  sie 
schienen  jedoch  schwach  zu  seyn.  Indessen 
bemerkte  man  an  einzelneu  Zügen  eine  gute 
Methode.  Ich  werde  eiu  andermal  von  ihm 
und  Mad.  Festa  sprechen.  — 

Seit  einigen  Tagen  hat  man  auf  dem  Thea- 
ter Feydeau  (der  französischen  komischen 
Oper)  ein  neues  Stück  gegeben:  la  Düpe  de 
ton   ort    vu   ita  detix  amariU.      Es  würde 
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«ich  ein  so  schlechtes  Gedicht  mit  solch 
einer  schlechten  Mu»ik  vereinigte.  Sie  fiel 
gänzlich,  und  das  Publicum  pfiff  sie  unerbitt- 
lich zu  Grabe.  Ueberhaupt  sind  die  Neuig- 
keiten diese«  Theaters  seit  einigen  Jahren 
sehr  mittelmässig ,  wo  nicht  gar  schlecht,  und 
zwar  was  Gedichte  und  was  Musik  betrifft. 
Scheint  es  doch  überhaupt,  als  ob  es  in 
unserm  Zeitalter  überaus  schwer  sey, 
etwas  wirklich  Neues  in  der  dramati- 
schen Kunst  zu  erfinden,  und  als  ob  das 
Neue  der  Charactere,  der  Situationen  und  der 
Handlung  nur  in  der  Wirklichkeit  angetroffen 
werden  sollte!  Vergleicht  man,  was  von  al- 
len Nationen,  wenigstens  so  weit  man  ihre 
Producte  liier  kennen  lernen  kann,  seit  ge- 
raumer Zeit  im  dramatischen  Fache  geleistet 
worden  ist :  so  ist  ihnen  entweder  ein  nur  sehr 
massiger  Werth  beyzumessen,  oder  sie  zei- 
gen die  Nachahmung  der  Alten,  oder  Shak- 
speare'a,  Schillers,  Raciue's,  Moliere*«  etc. 
Dabey  ist  nun  keine  Nation  mehr  zu  be- 
klagen, als  eben  die  französische ;  schon  von 
Seiten  des  immer  regen  Bediirfuisse«  von 
Neuheit  und  Wechsel,  und  der  Unbeständig- 
keit in  ihrem  Geschmack. 

Das  Theater  Feydeau  besitzt  übrigen«  die 
beyden  besten  französischen  Sanger.  Hr.  EIU~ 
viuu,  erster  Liebhaber,  verbindet  mit  einer 
schönen  Stimme  eine,  für  seüi  Fach,  sehr 
vortheilhafle  Bildung.  Er  hat  eigentlich  selbst 
alle  die  Rollen  junger,  liebenswürdiger  OfG- 
ciere,  die  man  so  oft  in  den  neuen  franz. 
Stücken  findet,  geschaffen.  Er  spielt  diese 
ganz  vortrefflich.  Hr.  Martin  zeichnet  sieh 
in  Bediehteurollen  ans.  Er  besitzt  mehr  Um- 
fang der  Stimme,  als  Ellcv.,  und  eine  so 
grosse  Geläufigkeit  der  Kehle,  dass  er,  dieser 
zu  Gefallen,  seine  Arien  oft  mit  Noten  und 
Figuren  bis  zum  Unkenntlichen  verziert.  Der 
berühmte  Gretry  ging  vor  einiger  Zeit  ins 
Theater,  als  man  eine  seiner  Opern  gab.  Ein 
Bekannter  traf  ihn:    „Aha,  werden  Sie  auch 
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schwer  fallen,  noch  eine  Oper  zu  nennen,  ,  einmal  Ihre  Compositum  hören ?**  Nein,  sagte 
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Gretry,  sondern  die  des  Hr.'  Martin.  Es  ist 
freylich  sehlimm,  M'enn  sicks  die  Säuger  in 
den  Kopf  setzen,  es  besser  inacheu  xu  wol- 
len, als  die  Componisten;  und  selten  glückt 
es.  Dessen  ungoachtet  ist  Hr.  M.  in  seinem 
Fach  und  in  dieser  seiner  Manier  einzig. 
Die  Sängerinnen  sind  nicht  eben  so  gut ;  mau 
merkt  liier  uusern  allgemeinen  Mangel. 

•  *  •  * 

Die  grosse  Oper  kündigt  noch  immerfort 
an:  Fernand  Cortez.  Die  Musik  ist  von 
Spr.ni  i üi,  dem  Componisten  der  Vestalin. 
Diese  Vestalin  ist  so  eben,  als  eines  der 
Werke,  welche  in  den  letzten  sehn  Jahren 
den  meistcu  Beyfall  gefunden  haben,  geki-ö- 
net  worden :  das  bringt  dem  Dichter  und  dem 
Componisten,  jedem  einen  Lor berkranz  und 
die  Summe  von  10,000  Livr.  —  Alle  Com- 
ponisten, welche  grosses  und  schnelles  Glück 
machen  wollen,  müssen  für  die  grosse  Oper 
schreiben.  Vielleicht  lieset  man  die  be- 
atimmte  Angabe  von  dem,  was  jetzt  ein  Kunst- 
werk auf  diesem  Theater  einträgt,  in  Ihren 
Blättern  nicht  ungern, 

Für  elue  Oper  von  drey  Acten  erhält  der 
Componist  jeden  Abend,  wo  man  sie  giebt, 
5oo  Livres.  Hält  sich  nun  das  Werk  bis  zur 
vierzigsten  Vorstellung,  so  bekömmt  er  noch 
ia 00  Livr.  als  Geschenk;  und  nun  erhält  er 
selbst,  wenn  or  leben  bleibt,  oder  seine  Er- 
ben nach  seinem -Tode,  zehn  Jahre  lang, 
für  jede  Vorstellung  i5oLivr.  Weiter!  Hat 
das  Werk  Glück  gemacht,  so  verkauft  der 
Componist  seine  Partitur,  und  erhält  dafür 
acht-  bis  zehntausend  Livr. ;  und  seine  Ma- 
jestät, der  Kaiser,  der  jede  Gelegenheit  zu 
vorzüglichen  Leistungen  in  den  Künsten  an- 
zufeuern benutzt,  giebt  fast  allezeit  ein  Ge- 
schenk von  einer  Tabatiere  mit  sechs  -  oder 
achttausend  Livrea.  Ist  nun  die  Partitur  ge- 
stochen ,  und  wollen  die  Theater  der  andern 
Städte  durch  den  ganzen  weiten  Umfang  des 
französischen  Reichs  che  Oper  aufführen;  so 
sind  sie  dem  Verfasser  ebenfalls  eine  Bcloh- 
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nung  zu  gebeu  schuldig.  Diese  Belohnung 
ist  nach  dem  Verhältm'ss  ihrer  Einnahmen 
bestimmt.  Ueberdiess  krönet  mau  alle  zehn 
Jalue  da«  Werk,  welches  innerhalb  dieser 
Zeit  vom  Publicum  am  günstigsten  aufgenom- 
men worden  ist  und  die  stärksten  Einnahmen 
gebracht  hat.  Dieser  Vorzug  trägt  dann  wie- 
der 10,000  Livr.  ein. 

Jetzt  lassen  Sie  uns  zusammenstellen,  waa 
eine  grosse  Oper  bey  ihrer  vierzigsten  Vor- 
stellung getragen  hat  und  trägt : 

Jede  Vorstellung           3oo  Livr.,  macht  ji,ooo. 

Geschenk  vom  Theater      —  —  1100. 

Verkauf  der  Partitur          —  —  10,000. 

Ceachenk  de«  Kauere        —  —  8000. 

- 

3 1,200  Lirr. 

Hierbey  sind  nun  noch  nicht,  der  Ertrag 
von  den  andern  Theatern,  und  die  Beloh- 
nung der  Krönung  nach  zehn  Jahren.  Ja  so- 
gar, nach  der  vierzigsten  Vorstellung  machen 
die  i5o  Livr.  für  jede  der  folgenden,  eine  fort- 
laufende ,  grosse  Einnahme:  denn  wir  haben 
Werke,  welche  noch  bey  Lebzeiten  des  Ver- 
fassers über  dreyhunderlmal  gegeben  worden 
sind  —  wie  Gretiy's  Caravane.  Der  Dich- 
ter hat  nun  durchgängig  dieselben  Vortheile, 
wie  der  Componist. 

Das  ist  denn  die  Kehrseite  der  Medaille; 
diess  aber  die  Rückseite!  Weun  ein  Werk 
nicht  gefällt  und  man  es  folglich  nicht  öfter, 
als  zwey-oder  dreymal  giebt:  so  bekömmt 
der  Verf.  nichts,  als  die  3 00  Livr.  für  jeden 
Abend ;  die  Partitur  kauft  niemand ;  alle  jene 
Belohnungen,  Gescheuke  und  Preise  sind  da- 
hin: denn  von  dem  Tage  an,  wo  mau  ca  ' 
nicht  mehr  gicht,  ist  keüie  Rede  weiter  davon. 
Unbemerkt  werden  Sie  hierbey  auch  nicht 
lassen,  daas  so  alles  Glück  und  alle  Entschei- 
dung an  das  Urtheil  der  gemischten  Menge 
geknüpft  ist;  was  bey  den  Verhältnissen  der 
Theatcrwelt  in  neuerer  Zeit  nöthig  seyn  mag, 
aber  für  die  höhern  Fortschritte  der  Kunst 
stets  bedenklich,  und  öfters  vielleicht  gefähr- 
lich werden  niuss.  — . 
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Ihr  achtung«würdiger  Landsmann, 
Hr.  Prof.  Chladni,  noch  hier  verweilet,  auf 
Befehl  de«  Kaisets  seine  Akustik,  unter  dem 
Beystand  einiger  unsrer  Gelehrten,  übersetzt, 
und  den  Druck  des  Werks  düigirt,  wissen 
Sie  wol  schon.  Er  wird  manches  in  der 
franz.  Ausgabe  berichtigen,  manche  Zusätze 
bey bringen,  manches  abkürzen,  neue  Kupfer- 
tafeln neben  den  alten  hefern  etc.  Der  Kai- 
ser hat  ihm  selbst  erlaubt,  das  Werk  ihm  zu 
widmen  und  persönlich  zu  überreichen.  


Leipzig.  In  den  letzten  Wochen,  seit 
Anfang  unsrer  Winterconcerte,  haben  wir 
folgende  fremde  Virtuosen  gehört. 

Hr.  Crä/ius,  königl.  schwedischer  Kam- 
mersänger, der  schon  vor  seüiem  Aufenthalt 
in  Llahen  uns  durch  seine  schöne  Tenorstim- 
me und  seine  grosse  Kunstfertigkeit  mehrmals 
erfreuet  hatte ,  sang  m  vei-schiedenen  Concer- 
ten  mit  ausgezeichnetem  und  vollkommen  ver- 
tlieuten  Beyfall.  Den  Kunstverständigen  ge- 
wahrte er  dabey  noch  das  besondere  Vergnü- 
gen, zu  bemerken,  wie  sich  sein  Geschmack 
in  jenem  Lande  des  Gesanges  erweitert  und 
veredelt,  und  seine  Methode  sicher  gestellt 
und  vollendet  habe.  JeUt  sucht  er  nicht  mehr 
durch  Besieguug  auffallender  Schwierigkeiten 
und  Wagstucke  Verwunderung  zu  erregen, 
sondern  durch  Vollendung  dessen,  was  er  lei- 
stet, und  schönen  Ausdruck,  eines  edlem  Wohl- 
gefallens sicher  zu  seyn.  Sein  Vortrag  der 
Arie,  des  Duetts  etc.  ist  so  rühmenswürdig, 
als  wir  ihn  selten  an  vorzüglichen  Säugern 
hier  gehört  haben ;  aber  seinem  Recitativ  müs- 
sen wir  doch  noch  den  Vorzug  geben.  Bey 
aller  Einfalt  weiss  er  in  dieses  eüien  Charac- 
ter  —  und  in  jedes  einzelne  den  rechten  •mm 
zu  legen ;  jeder  guten  Wendung  des  Dichters 

und  des  Comp  st. •!!  so  Vollkommen  flu-  Recht 

*u  geben;  auch  jede  Sylbe  so  bestimmt  und 
deutlich,  selbst  in  weiter  Entfernung,  verueh- 
mea  zu  k^eu  —  wie  wir  dies«  alles  kaum  je- 


mals an  'einem  Sänger  gehört  zu  haben  uns 
erinnern.  Dass  er,  auch  ausser  seiner  Kunst, 
ein  sehi'  gebildeter,  anspruchsloser,  gefälliger, 
durchaus  achtungswürdiger  Mann  ist,  mögt 
ebenfalls  nicht  unerwähnt  bleiben. 

• 

In  einem  Coucerte  für  vier  obligate  Fa- 
gotte von  Kummer,  trugen  die  Hrn.  Kummer 
und  Henemann  aus  Dresden,  die  ersten  Par- 
tien vor,  und  bewährten  ihren  Ruf,  als  sehr 
fertige,  sichere  und  geübte  Spieler,  von  neuem. 
Auch  unsere  beyden  Fagottisten,  Hr.  Hart' 
mann  u.  Hr.  Fuchs,  blieben,  nicht  zurück. 
An  jenem  hat  unser  Orchester  eine  neue, 
und  vortheüliafte  Acquisition  gemacht ;  wir 
dürfen  in  diesem  jungen  Manne  von  Talent 
und  rühmlichem  Fleiss  einen  schätzbaren  Vir* 
tuosen  erwarten.  Das  ganze  Stück  machte 
besonders  in  den  cantabcln,  vierstimmig  be- 
handelten Sätzen  einen  vorteilhaften  Eindruck. 

Der  junge  Klengel,  Bruder  unsers  beliebten 
Tenoristen,  ein  Knabe  von  etwa  vierzehn  Jah- 
ren, spielte  Rode's  schönes  Concert  aus  A  molh 
Er  beritzt  schon  beträchtliche  Fertigkeit  und 
Sicherheit,  zeigt  auch,  dass  er  mit  Seele  werde 
spielen  lernen:  Kraft  und  hinlängliche  Be~ 
summtheit  des  Vortrags  lassen  sich  in  sei- 
nen Jahren  noch  nicht  fordern.  Er  fand 
ebenfalls  Beyfall. 

Endlich  machte  uns  Hr.  Concertm.  Spohr 
au«  Gotha,  mit  seiner  Gattin,  das  Vergnügen, 
einen  ganzen  Abend  mehrere  seiner  neuesten 
Compositionen,  und  ihn  auf  der  Violin,  so 
wie  seine  Gattin  auf  der  Harfe,  zu  hören. 
Wir  haben  über  diesen  wahren  Künstler  und 
«eine  treffliche  Gefährtin  schon  früher  aus- 
führlich und  bestimmt  gesprochen,  und  kön- 
nen hier  kurz  seyn.  Bey  de  haben  während 
der  Zeit ,  als  wir  sie  nioht  gehört ,  noch  zum 
Bewundern  grosse  Fortschritte  gemacht,  so- 
wol  in  Fähigkeit,  noch  mehrere  Mittel  ihrer 
Kunst  üi  die  Gewalt  zu  bekommen,  als  auch, 
dieselben  zu  den  würdigsten,  schönsten  Zwek- 
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Und  haben  die  Compo- 
lonst,  hier  und  aller- 
wärts,  ungetheilten  Beyfall  gefunden:  so  kann 
es  den  neuesten,  welche  wir  jetzt  hörten,  noch 
weniger  daran  fehlen.  In  das  Einzelne  der- 
selben emzugehen,  wollen  wir  diesmal  Andern 
überlassen,  welche  hierzu  um  so  leichter  Ge- 
legenheit finden  werden ,  da  das  ti-cffliche 
Paar  auf  einer  Reise  nach  St.  Petersburg  be- 
ut. 


Hanau.  Am  11  July  dieses  Jahrs  starb 
hier  Joseph  Carl  Rodewald,  Concertmeister 
bey  Sr.  Durchlaucht,  dem  Kurprinten  von 
Hessen.  Er  wurde  am  Uten  März  1756. 
in  dem  Dovfe  Seitsch  bey  Grosglogau,  wo 
«ein  Vater  Erb-  und  Gerich tsschultheiss  war, 
geboren,  kam  im  Jahr  1765  als  Kararaer- 
musicus  an  den  Hof  zu  Cassel,  und  wurde 
1788  daselbst  zum  Concertmeister  ernannt. 
Neben  andern  Compositionen  hafte  ihn  vor- 
züglich sein  St  ahnt  Mater  dem  musicalisohen 
Publicum  bemerkenswert!!  und  interessant  ge- 
macht. Abi  Mensch  und  Staatsbürger  zeich- 
neten ihn  Gutherzigkeit  und  echte  deutsche 
aus  *). 

Kopp, 

Hofgerivhtsadvocat. 


KvRZB  AXZEICE. 


ffeldengesange   aus    der  Oper    Tigrane » 

von  V.  Righini.  Mit  Italien,  u.  deutschem 
Texte.  Für  d.  Piano/orte  ausgezogen  v. 
M.  G.  Fischer.  Leipzig,  bey  Breitkopf  u. 
Härtel.    (Pr.  5  Thlr.) 

Des  trefflichen  Righini  Tigranes  ist  als  eine 
seiner  reichhaltigsten  Opern ,  besonders  was  ei- 
gentlichen Gesang  betrifft,  berühmt  genug.  Aus- 
ser der  Ouvertüre,  bekanntlich  "einem  Lieblings— 
stück  jedes  guten  Orchesters  und  gebildeten  Au- 
ditoriums, werden  nun  hier  eilf,  grosse  oder 
kleinere  Alien,  ein  lang  ausgeführtes  Duett,  das 
bekannte  treffliche  Terzett :  Schiere  dov'ePom- 
peo  ?  und  zwey  Sccnen  gegeben.  Diese  Aus- 
wahl, die  vorzüglich  zu  rühmende  Weise  R.a, 
für  die  Singstiminen  zu  schreiben,  und  seine  bey 
vieler  Mannigfaltigkeit ,  doch  ziemlich  einfache 
Begleitung,  eignen  die  Sammlung  zu  einer  vor- 
züglich angenehmen  Unterhaltung  nicht  unge- 
übter Sängerinnen  und  Sänger  beym  Pianofortc. 
Der  deutsche  Text,  von  Chr.  Schreiber,  ist  nicht 
eigentliche  Uebersetatang,  sondern  fasset  gewöhn- 
lich nur  das  Allgemeine  des  Originals  auf,  und 
bildet  daraus  etwas  für  sich  Bestehendes,  das 
meistens  gelungen  genannt  werden  kann.  Der 
Auszug  ist  sehr  sorgfältig ,  kunstverständig  und 
angemessen  verfasst,  wie  man  das  vom  Uni.  Mu- 
sikdirector  Fischer  in  Erfurt  «warten  wü"d. 
Der  Druck  ist  gut. 


An  merk.    Etwa»  Mchrcroj  über  die«en 
TonkiiiMttcr  -  Lexicon. 


achluug«würdi6cn  und  gelehrten  Kiinitler  findet 


in  Gerben 


LEIPZIG,    bey  Brbitkopf  und  Härtel. 
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Bemerkungen   beym  Lesen   selten  geworde- 
ner, eUtcr  und  neuer  Schriften  über  Musik. 


(  Fortsetzung. ) 

M  a  1 1  Ii  e  s  s  o  n 

Kinige  Kern -und  Kraftstellcn  de»  alten  ehr- 
lichen Matlfussoji,  der  für  Musik  und  seine 
Tage  ungefähr  das  war,  oder  wenigstens  zu 
seyn  strebte,  was  Voss  für  die  Dichtkunst 
und  unsere  Tage  ist  —  verdienen  wol  auch 
zu  Nutz  und  Frommen  derer,  welche  sie  an- 
gehen, einmal  nachgesprochen  zu  werden. 

„Von  da  an,  wo  ein  Mann  in  der  Welt 
ein  weiiig  berühmt  wird,  muss  er  »ich  dar- 
auf einrichten,  mehr  Schimpf  zu  ertragen,  als 
er  verdienet,  und  auch  mehr  Ehre  zu  gemes- 
sen ,  als  er  fordern  kann.  Das  ist  kein  Wun- 
der. Redlich  Gesinnte  richten  ihre  Bemühun- 
gen bey  dergleichen  fast  unvermeidlichen  Vor- 
fallen nur  dahin,  dass  niemand  Unreell t  wie- 
derfahre; nicht  aber,  das«  sie  alles  scharf  Rhü- 
den und  sich  mit  der  Holhiurig  schmeicheln 
sollten,  die  Welt  zu  bessern,  ob  sie  gleich 
da«  Letztere  dessen  ungeachtet  auch  nicht  un- 
versucht lassen  müssen.  Wenn  jemand  schon 
alle  Widersacher  zu  Unehren  und  zur  Ver- 
zweiflung brächte,  oder  gar  ihnen  das  Ge- 
hirn wegbliesse:  was  wäre  damit  gewonnen? 
Nicht-, !  Was  aber  verloren?  Alles! 

Die  geineinen  Klagen  über  Zcnt  und  Leuf, 
sammt  den  vorgewandten  Absichten,  eine 
Aeiulertmg  darin  zu  treffen ,  kommen  mir  vor, 
>h_jvenn  jemand  in  einem  kleinen  Boot  das 


Ankertau  einer  grossen  Kriegsfregatte  derge- 
stalt angriffe,  dass  man  meinen  sollte,  et 
wolle  das  ganze  Schiff  an  und  zu  sich  ziehen ; 
da  doch  sein  Vorhaben  nur  ist,  sich  selbst 
an  Bord  zu  helfen,  und  wenn  er  da,  es  eben 
auf  denselben  Schlag  zu  treiben,  wie  die  An- 
dern alle.  So  soll's  freylich  nicht  seyn,  ist 
aber  doch  so!"  — 


„Keiner  darf  gedenken ,  man  wolle  voh 
einem  Operntheater  alle  erlaubte  Kurzweil 
durchgehends  verbannet  und  nichts,  als  ernst- 
hafte Sachen  darauf  wissen.  Nein!  das  ist 
die  Meinung  eben  nicht.  Es  muss  eine  Ab- 
wechselung, der  Lust  halber,  da  seyn ;  und  eine 
Lust,  der  Besserung  halber:  welche  Bes- 
serung man  durch  ergötzliche  Vorstellungen, 
wenn  sie  in  ihren  Schranken  bleiben,  oft  mehr, 
als  durch  trockene  Lehrsätze  erhält.  Grosse 
Fehler  werden  oft  mcht  so  gründlich  durch 
die  Schärfe  gehoben,  als  dadurch,  wenn  man 
sie  recht  lächerlich  macht. 

Eme  gewisse  Dame  in  Frankreich  beklagte 
sich,  man  rede  ihr  verleumderisch  nach,  dass 
sie  mit  dem  Cardinal  Richelieu  wol  Fünf 
bis  sechs  Kinder  erzielet  habe.  Da  tröstete 
sie  ein  vornehmer  Herr  mit  diesen  Worten: 
Man  müsse  von  den  Dingen,  die  bey  Hofe 
geredet  würden,  insgemein  mir  die  Hälflc 
glauben.  Es  ist  wol  gewiss ,  dass  dieser  Scherz 
dem  Frauenzimmer  .tiefer  zu  Herzen  gegan- 
gen sey,  als  wenn  ihr  zehn  Jesuiten  mit  dein 
sechsten  Gebot  auf  das  Ernslichste  und  Schär- 
feste zugesetzt  halten. 

5 


Digitized  by  Google 


1809.  November, 


es 


Ein  Sing  -  Spiel  mvaa  aber  kein  Gering-  Spiel 
«eyn!  Es  ist  in  diesem  Fall  mit  den  dazu  ge- 
hörigen, ernstlichen  und  nachdrücklichen  Rü- 
stungen fast  eben  so  bewandt,  als  mit  dem 
groben  Geschütz  der  Krieg«.  Wenn  sich 
der  Feind  untrer  Stücke  betneistcrl,  so  kehrt 
er  sie  hurtig  um,  und  schiesst  uns  selbst,  mit 
unserm  eigenen  Gewehr,  auf  die  Haut.  Das 
ist  ja  ein  böser  Gebrauch ,  zu  welchem  gleich- 
wol  die  Kanonen  nicht  bestellet  werden. 
Man  mache  die  Auwendung ! "  — 


„Oft  denke  ich:  was  soll  ich  länger  der 
Welt  mit  meinen  musikalischen  Bestrebungen 
den  schimpflichen  Undank  so  sauer  abverdie- 
nen? Ich  kann  und  mag  nicht  mehr  in  die- 
sem oder  jenem  Amt  leben,  weil  es  so  übel 
darin  zugehet.  Aber  aus  eben  dieser  Ursa- 
che kann  einer,  mit  gutem  Gewissen ,  so  lange 
er  Klüfte  hat  seinem  Beruf  vorzustehen,  den- 
selben nicht  aufgeben.  Und  hilft  nicht,  wenn 
man  gleich  sagt:  Hat  es  doch  der  Herr  nicht 
nötlüg,  und  kann  gar  wohl  leben,  ohne  sich 
zu  plagen ,  zu  (malen ,  und  durchhecheln  zu 
lassen..  Handeln  etliche  übel,  und  er  hat 
dessen  gewisse  Kundschaft,  80  willige  er  nicht 
darein,  sondern  rede  drum:  weil  er  so  wol, 
als  andre,  dazu  berufen  und  verpflichtet  iet. 
Wer  aber  sein  Amt  verlfillt ,  wird  nur  deslo- 
rnchr  Gelegenheit  geben,  dass  Andre  ühel 
hausen,  viel  frecher  und  unverschämter  wer- 
den, wenn  der  Aufseher  vollends  stül  schwei- 
get, oder  gar  zu  gelinde  Saiten  aufziehet. 
Wer  in  diesem  Fall  die  Hände  in  den  Schoss 
leget  und  müssig  ist,  der  bcstiehlet  das  ge- 
meine Wesen:  nidem  er  ihm  den  Dienst  und 
den  Nutzen,  den  er  leisten  könnte,  entzieht. 
Wir  sind  ja  nicht  uns  allein  zu  gut  gebo- 
ren: solches  haben  auch  die  Heiden  erkannt; 
.sondern  zu  Gottes  Lob  und  Ehren,  zu  des 
gemeinen  Vaterlandes  und  unsrer  Nebeu- Chri- 
sten Besten  sind  wir  in  die  Welt  gesetzt. 
Wo  Gott  der  Herr  seine  Gaben,  Verstand, 


Gesclücklichkeit'  und  Künste  in  einen  Men- 
schen leget,  so  thut  ers  darum,  dass  man  sie 
nicht  absonderlich  zu  eignem  Nutzen,  sondern 
zu  obbesagtem  Zweck  anweuden  soll.  Jeder 
Mensch  lebt  in  einem  gewissen  Staude,  und 
darin  soll  er  das  Seine  thun.  Ueberdicss  hat 
man  auch  seinen  innerlichen  Beruf  von  Gott, 
der  uns  im  Gewissen  überzeuget,  welcher  Ge- 
stalt die  Einsicht,  so  er  uns  gegeben  zu  sei- 
nem Preis,  und  unser»  Mit -Christen  From- 
men, wams  gleich  ein  wenig  scharf  dabey 
hergehet,  anzulegen  sey?"  — 


Der  Engländer. 

Als  König  Ferdinand  VI.  dem  berühm- 
ten Farinelli  —  der  aber  nicht  etwa  hlos 
der  grösstc  Säuger  semer  Zeit,  sondern  auch 
ein  durch  Wissenschaften  und  ein  sehr  be- 
deutendes Leben  gebildeter  Geist,  ein  men- 
schenfieiuidlicher,  grossmüthiger  Character,  und 
seines  Königs  Freund  auf  Leben  und  Sterben 
war  —  den  Orden  von  Calatrava  eilheilete 
und  ihm  die  Insignien  desselben  vor  dem  gan- 
zen II  "fr.  den  fremden  Gesandten  etc.  über- 
reichte; fragte  der  Nachbar  des  englischen 
Gesandten  diesen  leise:  wie  ihm  das  gefalle? 
Kalt  und  wegwerfend  erwiderte  dieser:  Länd- 
lich, sittlich!  in  meinem  Lande  giebt  man 
Sporen  den  Hähnen,  üi  Spanien  den  Kapau- 
nen.   

Das  war  denn  doch  gesprochen,  wie  ein 
Engländer  I.  — 


Der  Italiener. 

Der  berülimle  Theoretiker,  Pater  Martini 
in  Bologna,  den  man  in  Italien  sehr  passend 
den  Archimcdes  der  Musik  nannte  und  der 
1784  starb,  wurde  einmal  in  seiner  Zelle, 
wo  er  sich  eben  in  tiefsinnigen  musikalischen 
Combinationen  verloren  hatte,  von  zwey 
jungen  Kerlen  überfallen,  die  ihm  mit  Dol- 
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chen  zu  Leibe  wollten,  wahrscheinlich, 
ihn  dann  sicherer  zu  berauben.  Rullig  und 
sanlV  redete  sie  der  alte  Mann,  dessen  gan- 
zes Aeussere  das,  eines  Heiligen  war,  also 
an:  Kinder,  ihr  irrt  euch!  Womit  hab'  ich 
euch  beleidigt?  und  arm  bin  icli  auch!  zu- 
dem liiib'  icli  an  allen  europäischen  Hofen 
Beschützer  und  Freunde:  wohin  wolltet  ilir 
flüchten,  wenn  ihr  mich  ermordet  hättet?  Bey 
diesen  "Worten  sanken  den  Angreifern  die 
Hände  mit  den  Waffen  herab ;  der  Pater  gab 
ihnen  seinen  Segen ,  drückte  sie  nun  aus  Herz, 
und,  wie  echte  Italiener,  weinten  sie  nun  alle 
drey  vor  frommer  Rührung  und  Freude. 

(Dit  Furueuuug  folgt.) 


Nachrichten. 

Breslau,  d.  lOtenOctbr.  Ich  gehe  Ihnen 
zuvörderst,  und  als  Grundlage  meiner 
späteren  Berichte,  eine  kurze  Ucbersicht 
des  gesammten  hiesigen  Musik weseus,  in  so 
fern  es  öffentlich  sich  darlegt. 

Den  ersten  Grund ,  wenn  in  einem  Lande 
Musik  vorzüglich  gedeihen  soll ,  muss  wol  die 
Natur  selbst  legen,  und  «war  nicht  blos  in 
dem  Sinn,  in  welchem  diess  auch  von  allen 
andern  Künsten  gilt,  sondern  in  noch  einem 
besoudern.  Wie  im  südlichen  Deutschland, 
oder  sogar  wie  bey  unsem  Nachbarn,  den 
Böhmen,  kann  die  Musik  hier  schwerlich  ge- 
deihen, eben  weil  die  Natur  den  Schlesicr 
nicht  so  vorzüglich  dafür  geeignet  hat.  Er 
liebt  Musik  wol  auch,  aber  nur  wenn  er  ge- 
bildet ist,  nicht  so  gleichsam  von  Haus  aus, 
wie  etwa  der  Oestrcicher:  wenigstens  unter- 
scheidet er  nicht  so,  wie  dieser,  das  Gute 
vom  Schlechten,  und  ist  nicht  so  warm 
und  thätig  dafür.  So  ist  es  selbst  in  der 
Hauptstadt.  Würde  die  Tonkunst  lüer  mehr 
▼on  Wärine  des  Publicum*  belebt  und  von 
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I  Richtigkeit  des  Geschmacks  desselben  rein  ge- 
halten: Breslau  konnte  sich,  vermöge  der  in- 
ueni  Kräfte,  die  es  besitzt,  mit  den  ersten 
Städten  Deutschlands  messen.  Keimet  und 
erwägt  man  aber,  woran  der  grössere  Theil 
des  schlesischeu  Adels ,  des  Kaufmanns  - ,  des 
wohlhabenden  Bürger- Standes  hängt  und  was 
er  mit  Vorhebe  betreibt  —  ich  mag  es  hier 
weiter  nicht  sclüldem:  —  so  ist  es  vielmehr 
zu  verwundern ,  dass  die  Musik  hier  noch  eine 
ziemliche  Höhe  und  einen  nicht  unbeträchtli- 
chen Grad  der  Ausbildung  erreicht  hat.  Breslau 
ist  aber  so  glücklich',  einige  Männer  zu  be- 
sitzen, die  aus  Liebe  für  diese  Kunst  alles 
anwenden,  was  sie  vermögen,  um  sie  nicht 
süikcn  zu  lassen. 

Als  Direktor  der  KircJientnuaik  nenne  ich 
Ihnen  den  schätzbaren  Capellm.  Schnabel  am 
Dom.  Unter  der  Leitung  dieses  achtungswür- 
digeu  Mannes  werden  hier  alle  Sonntage 
Hay dusche  und  audere  Messen  meistens  gut 
gegeben. 

Das  Vorzüglichste,  was  man  hier  von  Mu- 
sik hören  kann ,  ist  indessen  im  Thealer,  und 
Sie  erlauben  mir  daher,  mich  dabey  etwas  län- 
ger zu  verweilen. 

Maucherley  Schicksale  hat  das  Theater 
und  vorzüglich  die  Oper  in  Breslau  erlebt. 
Em  bedeutendes  Ensemble  hat  Breslau  nie 
gehabt,  selbst  wie  es  noch  seine  Lieblinge, 
Hm.  und  Mad.  Schüler,  und  andere  brave 
Mitglieder  besass;  Hr.  Sch.  war  ein  sehr 
braver  Komiker  und  denkender  Kopf;  sie, 
eino  wahrhaft  gebildete  Sängerin.  Die  übri- 
gen Individuen,  als  Hr.  Gehlhaar,  Kaibel,  etc. 
waren  brauchbar,  doch  in  der  Oper  nie  her- 
vorstechend. Nachdem  nun  schon  nuter  der 
vorigen  Direction  diese  Mitglieder  abgegangen 
waren,  kam  die  Oper  eine  geraume  Zeit  in 
Verfall.  Unter  allen  Actpüsitioueu ,  diu  diese 
Lücken  wieder  ausfüllen  sollten ,  erhielten  wir 
nur  Mad.  Köhl,  die  dem  Publicum  als  Säu- 
gerin Genüge  leistete;  allein  mit  einem  ein- 
zigen guten,  und  einigen  brauchbaren  Sub- 
jecten  ist  cüie  Oper  noch  nicht  wieder  01  ganisirt. 
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Mit'  dem  Anfange  dieses  Jahrs  übernahm 
der  Regierungs  -  Canzeley  -  Dü-ector,  IL'.  Streit, 
die  alleinige  Directum.  Er  ist  ein  einsichts- 
voller Mann ,  dessen  unermüdetes  Bestreben 
>var,  und  noch  ist,  das  Theater  wieder  em- 
por zu  bringen.  Was  er  fürs  Schauspiel  seit 
dieser  Zeit  that,  ist  sein-  rühmlich,  gehört 
aber  nicht  hieher.  Doch  bewies  er  sich  auch 
thätig  für  die  Oper.  Folgendes  ist  nun  jetzt 
das  Personale  derselben. 

Erste  Sängerin  ist  Mad.  Köhl,    lieber  ih- 
ren Gesang  brauche  ich  Ibuen  und  Ihren  Le- 
sern nichts  zu  sagen ,  da  sie  mehrmals  und  mit 
Recht  sehr  ehrenvoll   in   Ihrer  Zeitang  er- 
wähnet worden  ist.    Mad.  Becker,  geb.  Am- 
brosch ,  singt  ebenfalls  erste  Partien.    Sie  be- 
sitzt eine,  doch  nur  in  der  Höhe,  starke  und 
klingende  Stimme,  hat  auch  für  Musik  nicht 
wenig  Bildung,  könnte  wol  aber,  bey  ihrein 
Talent  und   jenen  Vortheilen,  mehr  leisten, 
als  sie  wirklich  thut.    Mad.  Devrient  hat  eine 
liebliche  Stimme,  und  wird,  bey  ihrer  ange- 
nehrueu  Gestalt  und  bey  mehrerer  Ausbildung, 
der  Oper  sein-  brauchbar  werden.   Ihre  Schwe- 
ster, Dem.  Schaffner,  ist  zwar  noch  Anfän- 
gerin, berechtigt  aber  zu  guten  Hoffnungen. 
Dem.  Beuda,   die  jüngere,  hat  manches  An- 
genehme,   scheint  aber  für  Musik  talentlos. 
Hi\  Ratler,  erster  Tenorist,  war  sonst  sehr 
zu  rühmen,  aber  seine  gute  Zeit  ist  vorüber. 
IL'.  Thürnagel,  zweyter  Tenorist,  der  mitun- 
ter auch  erste  Partien  singt,  ist  ein  junger 
Mann,  der  sich  viel  Mühe  giebt,  aber  in  kei- 
nem Fache  ein  ausgezeichnetes  Talcnl  blicken 
lässt.    Hr.  Häser,  erster  Bassist,  der  Bruder 
der  berühmten  Sängerin  in  Italien,  besitzt  eine 
vortheilhafte  Gestalt,    ein  gutes  Organ,  und 
auch  eine  sehr  gute  Methode,  besonders  für 
Wecke  neuer  und  italienischer  Art.    Er  wird 
mit  Recht  nicht  wenig  geschätzt     IL.  Ncu- 
gebauer  hat  üi   frühem  Jahren  eine  schöne 
Bass- Stimme  gehabt,  ohne  ein  grosser  Säu- 
ger gewesen  zu  seyu;   doch  bleibt  er  auch 
jetzt  noch,  nicht  nur  für  das  Schauspiel,  sondern 


auch  für  die  Oper  j  ein  sehr  branchbares  Mit- 
glied.   IL.  Müller  ist  ein  braver  Schauspieler, 
aber  eiu  sehr  ärmlicher  Sänger.    Hr..  Wagner, 
Buffb,  besitzt  eine  sonore  Stimme  und  deut- 
liche Aussprache.    Er  ist  der  einzige  Komi- 
ker, der  nach  Schüler,   das  Publicum  befrie- 
digt.   Als  Schauspieler  fasst  er   den  darzu- 
stellenden Character  jederzeit  richtig  auf  und 
bildet  ihn  nicht  selten  bis  in  seine  kleinslcu 
Theile  zu  eiuer  sehr  interessanten  und  so  tref- 
fenden Uebereiusümmung  und  Wahr  heil  aus, 
dass  Unkundige  oft  glauben,  er  copire  lebende 
Originale,  man  wisse  nur  nicht  gleich,  wo  man 
eben  diese  gesehen  habe !  Lidessen  wäre  seinein 
Spiele  etwas  mehr  Leichtigkeit  und  natürli- 
che Laune  zu  wünschen.     Hr.  Kallines,  Ba- 
riton, ist  sehr  brauchbar  für  Rollen,  wo  es 
aufs  Spiel  allein,  oder  weiügstens  im  Gesänge 
nicht  aufs  Cantabile  ankömmt,   da  für  dieses 
seine  Stimme  untauglich  ist.     IL*.  Blauchard 
ist  ein  rouliinrler  Buffb  für  gemeinere  Rollen, 
in  wclchcu  er  viel  leistet,  wenn  er  will,  und 
noch  weit  mein*  leisten  würde,  wenn  er  stu- 
diren  möchte.    Hr.  Oswald,  Bassist,  ist  An- 
fänger und  hat  eine  bedeutende  Tiefe,  aber 
ohne  Metall.      IL.  Kold,   Gatte   der  ersten 
Sängerin,  ist  brauchbar  für  komische  Rollen.  — 
Uebrigcns  ist  bey  der  Oper  noch  ein  zahl- 
rciches  Chor  engagirt.  —    Düeclor  des  Or- 
chesters ist  Hr.  Bierey.    Von  ilun  haben  Ihre 
Blatter  schon  öfters  mit  verdientem  Lobe  ge- 
sprochen.   Noch  unerwähnt  seine  Compositio- 
nen ,   welche  doch  gewiss  Bcjfall  verilienen 
und  auch  gefunden  haben,  leistet  er  uusrer 
Bühne  sehr  viel  durch  seine  trefflichen  Kennt- 
nisse als  Musiker,  schien  Fleiss,  seine  Sorg- 
samkeit, seine  Erfahrung  als  Director,  und 
selbst  dadurch,   dass  er  als  Mensch  wacker, 
bescheiden,   durchaus  anständig  ist  und  sich 
die  Achtung  eines  jeden  Mitglieds  der  Gesell- 
schaft, uud  tles  Publicum*  ebeufalfa,  *u  erhalte u 
weiss. —  Einige  wenige  Individuen  abgerechnet, 
stellet  das  Orchester  im  Solde  des  Theaters, 
hat  brave  Leute  und  zeichnet  sich  öfters  bey 
bedeutenden   Couuwsiuoueu  sehr  au  seinen» 
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Vortheil  aus.  Im  Gange  sind  aucli  bey  die- 
sem Theater  alle  gute  Opern ,  welche  auf  an- 
dern Theatern  von  mittler  Grösse  bekannt 
und  beliebt  sind.  Den  Freunden  der  Musik 
machen  jetzt,  wie  es  scheint,  die  Aufführun- 
gen der  Pärscheu  Opern  dus  meiste  Vergnü- 
gen. —  Die  bedeutendste  Acquisitum ,  die 
wir  seit  einiger  Zeit  für  den  Gesang  er- 
halten haben,  ist  Hr.  Häser.  Seüie  De- 
büts, als  Mafferu,  \  Vladimir  und  Sarastro, 
wareu  wirklich  vorzügliche  Dax-Stellungen.  — 
Unter  den  gelungenen  Neuigkeiten  steht  Pius 
Leouore  oben  an.  Auch  dem  strengen  Kri- 
tiker musste  diese  Vorstellung  genügen,  so 
wol  von  Seiten  des  Personals,  als  des  Or- 
chesters. Mad.  Köhl  ist  ab  Leouore  ganz 
ausgezeichnet.  Mad.  Becker  giebt  die  Mar- 
celliue  mit  Geschicklichkeit  und  Flciss;  und 
es  blieb  dem  Ganzen  den  ersten  Abend  wirk- 
lich nichts  zu  wünschen  übrig. 

An  Concertinuaik  fehlt  es  den  Wüiter 
hindurch  hier  auch  nicht.  Obgleich  in  Bres- 
lau kein  stehendes,  öffentliches  Wüiterconcert 
existirt,  in  welches  ein  Jeder  Eintritt  erhal- 
ten könnte:  so  haben  doch  seit  vielen  Jah- 
ren drey  Concerte  sich  erhalten,  welche  wäh- 
rend der  YVintcrmonate  vor  geschlossenen  Ge- 
sellte liaften  wöchentlich  gegeben  werden. 

Das  dichter  sehe  Concert,  das  älteste  und 
vorzüglichste ,  wird  von  Hrn.  Schnabel,  wel- 
chen ich  oben  schon  zu  rühmen  Gelegenheit 
gehabt  habe,  dirigüt,  und  ist  am  vollsttudig- 
ateu  besetzt.  Mau  hört  iu  demselben  tlic  Sym- 
phonien mit  Kraft  und  Präeision  ausfuhren. 
An  einzelnen  Instrumental -  und  Gesang«  -Stük- 
ken,  wo  eigentliche  Vütuositat  sich  zeigen 
•oll,  hört  man  in  Breslau  wenig,  ob  es  schon 
auch  einige  Ddettanten  giebt,  die  ich  Urnen 
nachher  nennen  will,  welche  mit  Ehren  damit 
auftreten  können.  —  Ein  zweytes  Concert, 
welches  unter  dem  Namcu  des  Maisanschen 
bekannt  ist,  wüd  zwar  auch  von  Hrn.  Schna- 
bel angeführt:  da  es  aber  hieibey  mein-  auf 
deu  Tanz  abgesehen  ist,  mit  welchem  der 
Abend  beschlösse!»  wird,  so  zählt  es  auch 
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grösstenteils  nur  tanzlustige  Mitglieder,  denen 
der  Coucertgeuuss  Nebensache  ist,  und  denen 
ein  rauschender  Läuderer  denn  doch  über  das 
ausdrucksvollste  Adagio  gehet.  —  Das 
dritte  Concert,  bey  welchem  diu  Orchester 
von  Hrn.  Deutsch  angeführt,  und  welches  alle 
Montage  gehalten  wird,  endigt  einmal  ums 
andere  ebenfalls  mit  Tanz,  und  so  hat  es  denn 
bey  diesem  dieselbe  Bowandtuiss;  wie  bey  je- 
nem. Unter  den  Benefiz  -Concerten  zeichnet 
sich  die  Aufführung  von  Haydus  Schöpfung 
aus,  welche  Hr.  Schnabel  in  der  Charwoche 
all  jährlich  zu  seinem  Besten  giebt. 

Das  Fortcpiano  kann  unter  den  hiesigen 
Dilettanten  die  meisten  aufweisen,  die  sich 
mit  Einen  öffentlich  hören  lassen  können. 
Dem.  Zipfel,  und  die  bey  den  sehr  raschen 
Klavierspieler,  Hr.  Kliugohr  uud  Hr.  Berner, 
zeichneu  sich  unter  ihnen  aus.  An  Violini- 
sten, welche  ein  Concert  rein,  mit  Seele  und 
mit  Geschmack  vorzutragen  im  Stande  wären, 
fehlt  es  jetzt;  blos  der  zweyte  Musikdirectov 
des  Theaters,  Hr.  Luge,  wü'd  als  Coucert- 
spieler  auf  diesem  Instrumente  noch  gern  ge- 
hört. —  Der  bekannte,  schätzbare  Violonr 
cellist,  und  vordem  Markgräfl.  Anspach-  Bay- 
reutschcr  Musikdüector ,  Hr.  Jäger,  hült  sich 
in  Breslau  auf,  und  ist  so  gefallig,  die  vor- 
zügliclisten  Concerte  durch  sein  ausgebildetes., 
exaetes  Spiel  zu  unterstützen.  Hr.  Krause, 
ein  Dücttant,  verdient  als  einer  der  vorzüg- 
lichsten Clarinettisten  eine  rühmliche  Erwäh- 
nung. —  Au  guten  Solo -Sängern  hat  Bres- 
lau, das  Theater  abgerechnet,  nichts  aufzu- 
weisen. Daher  könucn  denn  unsere  Concerte 
in  dieser  Gattung  von  Musik  nur  mit  Unter- 
stützung des  Opernpersouals  etwas  Vorzügli- 
ches leisten. 


Berlin,  d.  liten  Oelbr.  Am  agteu  Sept. 
gab  ein  Hr.  Fr.  Willi.  Krause  Concert  im 
Saale  der  Stadt  Paris.  Die  nicht  hoch  ge- 
spannte Erwartung  wurde  ziemlich  befriedigt. 
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Hr.  Krause  spielte  ein  Ilarfenconcert  von  Rey- 
BMttU  und  ein  Harfensolo  von  Brennessel  mit 
vieler  Fertigkeit  und  nicht  ohne  Ausdruck  auf 
diesem  undankbaren  Instrument.  Hr.  Krüger 
blies  ein  Flöteuconeert  von  Burtb ;  ein  Bcethoven- 
sche8  Quintett  folgte.  Dem.  Koch  sang  eine  Arie 
von  Righiui,  und  mit  den  Ilm.  Eunike  und 
Ambrosch  ein  Terzett  von  Pär;  aKeh  hörten 
vriar  mit  Vergnügen  die  Ouvertüren  aus  Gluck« 
Iplügemn  und  Webers  Wilhelm  Teil. 

Am  3 ten  Octbr.  gab  die  königl.  Capelle 
«um  Besten  ihres  Witweuinstituts  ein  Coueert 
im  Opcmsaal.  Sie  hatte  Haydns  unsterbli- 
che Svhopfu/ig  gewühlt,  und  führte  ,sie,  un- 
ter Gürrlichs  und  Schicks  Direction,  gut  aus. 
Die  Solostimmen  saugen  Dem.  Schmidt,  und 
die  Jim.  Fischer,  Franz  und  Stümer. 

Am  luten  gab  di<e  Schauspielerfamilie 
Veltheim  eine  musikalisch  -  declaiuatorisclie 
Academie  im  Saale  der  Stadl  Paris.  Hr.  Velt- 
heim declamirtc  Schubarts  bekannten  Hymnus : 
Friedrich  der  Grosse.  Mariane  Veltheim  sang 
eine  Arie  von  Pär  mit  obligater,  von  Hr.  Cle- 
mens gespielter  Violine,  und  mit  den  Hrn.  l'lem- 
miug  und  Stümer  eine  Scene  von  Wcigl. 
Charlotte  Veltlieün  spielte  ein  Fortepiauocou- 
cert  von  Dussck  und  mit  ihrer  Schwester 
Friederike  eine  Doppelsonate  von  Mozart. 
Die  Talente  der  jungen  Künstlerinnen  sind 
nicht  zu  verkennen,  und  werden,  bcy  sorgen- 
der Leitung  des  VaLecs,  sich  inuner  schöner 
entwickeln« 


Recensiox, 


Grande  Methode  pour  le  Forte- Piano  en  trois 
parties  pnr  Ue'mar.  Baris,  chcz  Pollet. 
Partie  L  IL    (Pr.  5oLh  r.) 

Diese  grosse  Piano/orte- Schule —  »oll  den 
Zögling  zur  höchsten  Stufe  der  Vollkommen- 
heit, sowol  im  theoretischen  ab  practischen 
Fache  der  Ton  -  Kunst  leiten.  Hier  ist  nur  vom 
isten  u.  2len  Theile,   welche   5i  Bogen  in 


Folio  betragen,  die  Rede;  der  dritte,  auf  dem 
Titel  nur  angezeigte  Theil,  soll  die  Hülfsmittel 
enthalten,  die  Compositiouen  berühmter  Auto- 
ren zu  zergliedern  und  selbst  Compositeur  zu 
werden.  Der  Text  ist  ebenfalls  gestochen,  und 
so,  dass  eine  Folio -Seite  nicht  mehr  enthalt, 
als  eine  deutsche  gedruckte  Quartscitc  in  klei- 
ner Cicero -Fractur.  Diess  und  eine  gewisse 
Weitschweifigkeit  müssen  diess  Werk  freylich, 
zu  einer  Grande  Methode  maclien.  In  mehr 
als  einem  Betracht  findet  indes«  der  Lehrer, 
uud  auch  der  Zögling,  bald  zu  viel,  bald  zu 
wenig  darin ,  obschou  allerdings  mancherley 
Nützliches.  Der  Verf. ,  welcher,  laut  dem  Vorbe- 
richt, seit  zwanzig  Jahren  Unterricht  in  der  Mu- 
sik gegeben,  sammelte  seine  Bemerkungen, nahm 
das  Beste  aus  italienischen,  fronzösiselien  und 
englischen  Autoreu,  (die  Deutschen  beachtete  er, 
als  Franzos,  nicht?)  ordnete  diess  tliss  nach 
seiner  Artt  und  theilt  mm  das  Ganze  dem  mu- 
sikalischen Publko  mit.  Wir  wollen  versuchen, 
unsern  Lesern  in  der  Kürze  einen  Begriff  von 
dem,  was.  er  mitlheilt,  und  auch  von  dieser 
seiner  Art,  wie  er's  mitthcilt,  zu  verschaffen. 

S.  2.  wird  die  Musik  als  die  Kunst,  durch 
verbundene  Töne  den  Ausdruck  aller  Empfin- 
dungen und  Leidenschaften  nachzuahmen ,  er- 
klärt, und  in  einer  Note  heisst  es:  die  Erfindung 
der  Musik  a  Vent  et  a  Cordes  wird  zugeschrie- 
ben dem  Jubal,  dem  Sohne  Laiuetlis  uud  der 
Ada;  „er  war  der  Bruder  Thubalkain«,  aber 
von  einer  andern -Frau,  Namens  Sei  La,  aus  der 
7»en  Generation  Kains.1-  —  Hier  befürchtet 
man,  das«  die  5i  Bogen  zur  Grande  Metliode 
noch  lange  nicht  zureichen  werden.  —  Die 
Musik,  fährt  der  Verf.  fort,  könne  physique- 
ment  und  t/teoriqttemertt  betrachtet  werden.  Im 
erstem  Falle  bestehe  sie  darin,  Töne  hervor- 
zubringen ,  welche  geeignet  seyen  dem  Gehör 
zu  schmeicheln,  tlicils  durch  die  Stimme,  theils 
durch  Instrumente,  was  man  sonst  auch  prac- 
tischc  Musik  uenne.  Im  letztem  Falle  «ey  sie 
die  Wisseiischaft  der  Töne  selbst  und  ihrer 
Verhältnisse.  Sie  werde  in  vier  Theile  getheilt : 
Musique   melodique,   liarmonique,  vocah  et 
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instrumentale.  —  Dieser  Anfang*  siehet  man 
leicht,  giebt  keinen  sonderlich  angenelunen 
Vorschmack  von  der  Grande  Methode.  Und 
wenn  man  aus  dieser  kleinen  Probe  auf  die  La- 
nier des  Verfassers  im  ganzou  Werke  schlicsst, 
so  thut  man  ihm  nicht  Unrecht.  Er  bleibt 
sich  treu.  Und  eben  darum  haben  wir  nicht 
nöthig,  was  folgt,  in  seiner  umständlichen  Weise, 
anzugeben,  und  dadurch  selbst  umständlich  zu 
■Herden. 

S.  5.   Vom  Liniensystem  —  von  den  No- 
ten;  hier  paradirt  der  Hymnus  S.  Johannis: 
Utiqueaut  etc.    S.  4.  Von  den  Schlüsseln,  nebst 
einem  Tableau  general  du  Ciavier,  worauf  zu- 
gleich die  Tonleitern  für  alle  Instrumente  und 
Stimmen  mit  ihren  Schlüsseln  angegeben  sind. 
Hierzu  kömmt  noch  eine  Tafel  Transpositions 
cn  general  von  Fr.  X.  Moreuo,   worauf  alle 
Dur-  und  .Molltonarten   mit  ihren  Vorzeich- 
nungeu  in  allen  Schlüsseln  erscheinen.  —    S.  6. 
Notenkemitniss  nach  dem  G- und  F-Schlüssel. 
S.  7.  Kenntniss  der  Tastatm  —  Gestalt  der 
Noten  —  .Benennung  der  Noten  und  Pausen 
nach  ihrer  Zeilgeltung.     S.  10.  Vou  der  Gel- 
tung des  Punclcs  nach  einer  Pause.  S.  1  x .  Vom 
Orgel-,  d.  h.  in  französicher Kunstsprache,  dem 
Ruhepunctc,  der  Fermate,  uud  was  dein  Verf. 
dabey  einfiel;  also  auch  ein  Bcyspiel  von  der 
Cadence.  —     Von  den  einfachen  Tactarten  zu 
2,  5,  11.  4  Zeiten,  und  der  Art  sie  zu  schlagen. 
Alles  das  fein  weitlkuftig.    S.  i3.  Von  den  zu- 
sammengesetzten Tactarten.    Laut  der  Erklä- 
rung gehört  der    4-  Tact  auch  hierher,  und 
Jblgl.  wären  nur  die  Tactarten  mit  £  oder 
«3  mesures  simples.   S.  i4.  Beyspiele  verschie- 
dener Tactarten.  S.  1 6.  Von  dem  Worte  Ton  — 
als  Benennung  der  ersten  Leiterstufe.  —  Von 
den  Zeichen  £.  b.  Q  uud  ihrem  Gebrauch  bey 
der  Vorzeichnung.  S.  1 8.  Von  derSyncopatiou. 
S.,  1 9.  Von  den  Trioleu.  — Von  den  Verzieruntjen, 
(d.  h.  hier:  von  den  Vor-  uud  NachsclUägen)  — 
von  der  Cadence,  (d.  h.  hier:  dem  Triller.) 
S.  3  2.  Vom  Circolo  mezzo,  worunter  der  Dop- 
pelschlag verstanden  wird.    Pince  und  Coule, 
welche  doch  seit  Couperins  Zeiten  nicht  aus  der 


Mode  gekommen  sind,  hat  der  Verf.  nicht  er- 
wähnt.—  Abkürzungszeichen.  — *■  S.  25.  Des 
differens  tons  de  Mnsiqne.     Hier  werden  die 
Versetzungen  der  primitiven  Durleiter  mit  ih- 
ren  Verzeichnungen  durch  Kreuze  uud  Ree 
dargestellt,  und  S.  2 4.  des  Tons  011  Afodrs,  also 
erst  hinterher,  von  Dur-  uud  Molltonarten, 
ucl)st  einer  Anleitung,  wie  man  die  Tonarteines 
Stücks  erkennen  könne.     S.  26.  wird  von  der 
diatonischen  Dur-  und  Mollleiter,  so  wie  auch 
von  der  chromatischen  Scala  gesprochen.  — 
Nun  foleen  die  Intervalle  mit  ihren  mathemat. 
Verhältnissen,   nebst  grossen  Tafeln  darüber. 
S.  54.  Darstellung  der  Mensur  eines  tafelförmi- 
gen Pianoforte  von  5  Octaven,  nebst  Verzeich- 
nis« der  dazu  erforderlichen  Saiteuuummern. — 
S.  55.  Von  der  Haltung  des  Körpers,  der  Hände, 
uud  den  Bewegungen  der  Finger.    S.  07.  Von 
der  Fingersei  ziiug  überhaupt.      S.  4o  fangen 
die  besondern  Regeln  dazu  an,  und  zwar  zuerst 
die  aufsteigenden  Leitern  für  die    linke  und 
rechte  Hand,  nebst  einer  Caprice,   worin  man 
eine  Menge  Scalen  in  nttee  findet,  welche  aber 
nicht  etwa  für  den  Anfänger  bearbeitet,  und  da- 
bey bunt  und  kraus  genug  sind.  —   S.  44.  Von 
der  Behandlung  der  absteigenden  Leitern  für 
beyde  Hände  —  wieder  so  ausführlich,  nebst 
eben  so  bunten  Capriees. —  S.  48.  Der  Finger- 
satz für  die  linke,  uud  dann  S.  4  g.   für  die 
rechte  Hand  beyiu  Auf-  uud  Absteigen  in  den 
Tonarten,  welche  mit  Bcen  bezeichnet  werden, 
und  dann  weder  Capriees  über  die  vorigen  drey 
Regeln  überhaupt  in  Form  eines  Präludiums-, 
welches  die  vorigen  an  Sinn  und  an  Verwirrung, 
in  seilner  Mischung  übertrifft.  —  Dass  der  Fin- 
gersatz für  die  Leitern  in  solcher  Ordnung  auf- 
gestellt wird,  ist  ganz  gut;  wozu  aber  dann  das 
Heer  von  Zittern?  Noch  weit  wunderlicher  Iii 
aber  der  Gedanke,  die  Leitern  in  solche  Capri- 
cen  gleichsam  cinzuwickclu.-    Der  Aufäuger 
kann  sie  so  gar  nicht  brauchen,  weil  sie  ihm  zu 
schwer  süid;  und  wollte  er  sie  auch  wirklich 
langsam  ciustudiren,  so  wird  sein  Ohr  hier  uud 
da  so  auf  die  Folter  gespannt  durch  die  zusam- 
menreimenden, sogenannten  durchgehenden  No- 
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ton  t  das«  er  dies« ,  selbst  beyni  besten  Willen, 
schwerlich  wird  aushalten  können.  Oder  »ol- 
len diese  Preludes  etwa  gar  für  geübte  Spieler? 
diese  wollen  aber  auch  etwas  für  ihren  Ge- 
schmack! und  die  häufigen  Verletzungen  der 
Grammatik  widerstehen  ihnen! —  S.  54.  Pas- 
tages rerwerse's  ou  interverlis  —  Passagen, 
worin  sogenannte  halbe  Zü'kel  und  tiradenmäs- 
sige  Figuren  Vermischt  sind.  S.  5  7  —  62,  Exer- 
tices  zu  tiradenmässigen  Gängen  mit  5,  6,  7  und 
9  Noten,  —  Nun  folgen  S.  62.  die  zweistim- 
migen Sätze  mit  Terzen,  Sexten  und,  Octavcu; 
darauf,  von 'S.  66.,  gebrochene  Sätze  von  3,3, 

4,  6  und  mehrern  Noten.  S.  73.  erscheinen 
die  Chromat.  Läufe.  S.  76.  liefert  der  Verf. 
eüie  kleine  Partie  von  Uebungssätzcn ,  wie 
A.  E.  Müller  in  seiner  ausführlichen  Ciavier- 
schule so  viele  geliefert  hat.  —  Hiermit  ist 
nun  die  Lehre  vom  Fingersatz  geschlossen. 
Die  Artikel  vom  Ablösen ,  Ueberschlagcn  und 
Eiud ringen  der  Hände  sind  ganz  übergangen. 
Und  von  S.  82,  sind  nur  Hoch  ebüge  Artikel 
angehangen,  als :  Des  prinripales  modifieations 
du  son —  des  termes  relalifs  aux  mouvemens  — 
des  termes  adjoiuts  aux  mouvemens  —  womit 
denn  der  erste  Thcil  zu  Ende  geht.  — 

Der  zweyte  enthält,  laut  der  Ucberschrift: 
Erklärungen  der  verschiedenen  Ausdrücke,  wel- 
che zur  Bezeichnung  der  Chnrnctere  der  Ton-» 
stücke  gebraucht  werden,  nebst  Beyspicleu,  wel- 
che für  die  Zöglinge  ausgewählt  werden  sollen. 

5.  89.  Partition —  Opera —  Opera  coniique  — 
Intermcde  et  Vaudeville  —  Mclo  -  Dramc  — 
Oratorio — Motel —  Ouvertüre. —  (S.  g4.  Die 
Ouvertüre  aus  Paisicllo*  Villanella  rapita  zum 
Beyspiel,  und  S.  »00.  eine  andere  von  S.  De- 
mar.) —  S.  107.  Symphonie.  S.  108.  Fuga, 
nebst  einem  Beyspiel  über  Bachs  Namen.  (Diese 
Fuge  ist  nicht  besser  gcrathen,  als  Arbeiten  ei- 
nes Anfängers  im  Fugenstyl,  und  die  angehängte 
Fugue  mediale  isi  auch  nicht  besser.)  S.  11 4. 
eine  Fugue  Syinphoniquc  i\  quatre  mains  par 
Demar.     (Wie  w  cuig  der  Verf.  eben  10  dieser 


Gattung  gethan  hat  und  m  leisten  vermag,  be- 
weiset auch  diess  Stück.  Einem  deutschen  Leh- 
rer würde  man  das  nicht  verzeihen.)  S.  ia4. 
Canon.  8.  126.  Concerto —  Symphonie  con- 
certante —  Solo -Sonate.  S.  128.  zwey  So- 
natinen  von  Demar  und  eine  von  Ilaydn.  — — 
S.  i38.  Fantaisie.  S.  139.  Rondo,  nebst drey 
Bey.spielen  von  Demar  und  Rosetli.  S.  i44. 
Pot-pourri  ou  Melange  d'airs,  nebst  Beyspiel, 
worin  die  Lieder  kaum  mehr  zusammeiüiängen, 
als  in  einem  Register.  S.  x5o.  Variation,  bis 
S.  160.  Romancc,  Air  et  Chanson  bis  S.  i65. 
—  Maichc,  nebst  Beyspielen.  S.  176.  Menuet. 
S.  178.  Chaconne,  nebst  einem  Bespiele  von 
Flof|tiet,  bis  »9.  198. —  Polonaise —  Cosaque 
et  Gique  —  Walzer  et  Allemande,  mit  Bey- 
spielen, —  S.  195  Musetie,  Pastorale  ctSicilia- 
na —  Scene  et  Recitatif.  S.  ig4.  Prelude.— 
Die  letztem  3  Seiten  enthalten  eine  Anweisung 
das  Piauoforte  zu  stimmen ,  nach  Kiruberger  u. 
Martini. 

Nach  dieser  Angabe  des  Inhalts ,  dem  wir 
nur  wenige  Bemerkungen  beyzusetzen  für  nö- 
thig  gefunden,  gehet  mm  wol  bey  jedem  Kunst- 
verständigen das  Urtheil  von  selbst  hervor,  dass 
diess  Werk,  wiewol  gar  manches  Wahre,  Gute 
und  Nützliche  darin  stehet,  doch  auf  deutschem 
Grund  und  Boden  gewiss  wenig  oder  gar  kein 
Glück  machen  könne.  Wir  besitzen  in  jedem 
Betracht  bessere  Werke  über  seinen  Gegenstand. 
Bey  aller  Weitschweifigkeit  und  Aüfgcduu- 
scuhcil,  wenigstens  in  inchrern  Kapiteln,  fehlt 
es  doch  an  Vollständigkeit ;  bey  allen  Ansprü- 
chen, an  Ordnung  und  Gründlichkeit.  Und  die 
oberflächlichen,  auch  häufig  fehlerhaften  Gnn- 
positionen  des  Vcrf.s  empfehlen  es  gewiss  auch 
nicht!  Ob  es  in  Frankreich  Glück  macht,  ist 
Ree.  unbekannt,  denn  bekanntlich  ist  auf  die 
französischen  Journale  in  diesem  Betracht  sehr 
wenig  zu  bauen ;  er  kann  es  aber  kaum  glau- 
ben, da  man  auch  dort,  besonders  au  der  Cla- 
vierschule  des  Conscrvatoüe,  ein  weit  besseres 
Werk  besitzt. 


LEIPZIG,     BEY   BREITIOPF    USD  HÄRTEL. 


Digitized  by  Google 


ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  8tcn  November. 


SS  6. 


18  og. 


Der  Choral  -  Gesang  zur  Zeit  der 
R efo rmation,  oder  V ersuch,  die  Frage 
xu  beantworten:  Woher  kommt  et,  dost 
in  den  Choral  -  Melodien  der  Alten  etwa» 
ist,  das  heut  zu  Tage  nicht  mehr  erreicht 
wird? 


So  lautet  der  Titel  eines  handschriftlichen 
Werkes ,  welches,  um  gedruckt  werden  zu  kön- 
nen ,  nur  darauf  wartcL,  ob  zu  einer  hinlängli- 
chen Unterstützung  sich  eine  Aussicht  zeigen 
möchte*).  Es  ist  unstreitig,  dass  zu  keiner 
Epoche  die  Choralknnst  blühender  gewesen 
ist,  als  zur  Zeit  der  Reformation.  Was 
Klopstock  in  der  Vorrede  zu  seinen  geistli- 
chen Liedern  sagt:  „Die  Melodien  von  Lu- 
thers Liedern  haben  einen  grossen  Vorzug" 
vor  den  meisten  andern,"  ist  die  Stimme  nicht 
nur  eines  Klopstocks  und  andrer  vorzüglicher 
Manner,  sondern  es  ist  die  Stimme  der  gan- 
ze« Küche;  wenn  auch  dann  und  wauu  je- 
mand, dem  die  Beantwortung  jener  Frage 
lastig  fiel,  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  die 
Vorliebe  für  das  Alterthnm  als  ein  ungegrün- 
detes Vorurtheil  darzustellen :  so  ist  im  Gän- 
sen nicht  das  mindeste  dadurch  ausgerichtet 


worden«,  und  es  bleibt  dabey,  dass  man  ge- 
dachte Melodien  unübertrefflich  findet.  Sollte 
es  nicht  der  Mühe  werth  seyn,  den  Grund 
davon  naher  zu  untersuchen?    Luther  hatte 
oft  nrit  dem  damaligen  Capellmeister  Walther 
und  dem  alten  Sangmeister  Conrad  Rupf  Un- 
terredungen über  du  Art  der  acht  Tone  (es 
sind  Walthers  eigne  Worte.)     Wie  mögen 
diese  Unterredungen  beschaffen  gewesen  seyn? 
Dass  die  heutigen  Lehrbücher  der  Musik  uns 
darüber  kerne  Auskunft  geben,  ist  am  Tage. 
Zum  Glück  sind  Luthers  Melodien  noch  vor- 
handen, und  zwar  nicht  blos  diejenigen,  die 
noch  im  Gebrauch  siud,  sondern  auch  andere, 
theils  von  ihm  selbst,  theüs  von  seinen  Ge- 
hülfen und  Nachfolgern,   die  zufälligerweise 
in  Vergessenheit  gerathen  sind.     Dazu  kom- 
men noch    1)  die  Psalmen  -  Melodien  der  refor- 
mirten  Kirche,  welche  sammtlich  noch  «in  Ge- 
brauch sind,  und  nichts  von  ihrem  Werthe 
dadurch  verlieren  können,  dass  sie  hie  und 
da  verkehrt  behandelt  werden;   und    2)  die 
Melodien  der  alten  Böhmischen  Brüderkirchen, 
die  zum  Theil  schon  von  Johann  Huss  und 
semen  Gehülfen  herrührten.  Diese  drey  Samm- 
lungen enthalten  .den  eigentlichen  Schatz  der 
Choralmusik  zur  Zeit  der  Reformation,  und 


*)  Anmerk.    Wir  kennen  die.e.  Werk  nicht,    wol  aber  .e.nen  Hrn.  Verfahr,  und  w,..en,  da« 

höchatw.hrscheinlich  niem.l.  wieder  aUe.  da*  in  eine«  Manne,  w,e  ,n  ihm,  verem.gen  werde,  w» 
«ur  befriedenden  Bearbeitung  eben  die.ea  Gegenatandea  erforderlich  iat.  Gleichwol  mua.  dieser  Gegen- 
•tand  jedem  denkenden  Mu»ker  und  ernsthaften  Kun.tfreund.  .ehr  wichtig  aeyn.  Wir  forden,  dem- 
nach alle  die.e  «ur  UnWratiiUung  de.  Werk,  auf,  und  beziehen  un,  bey  die.cr  Aufforderung  nicht  nur 
•uf  uruere  Kenntni..  de.  gelehrten,  .eine.  Fach.  Tollkommen  mächtigen,  und  auch  mit  allen  huton sehen 
Hülhmitteln  au.geruateten  Verfw.er.,  »ondem  zugleich  auf  die  iu..er.t  gültigen,  un.  milgethe.lten  Ur- 
theil*  de.  Kirchenratha  in  Dre.den,  «o  wie  de.  Hrn.  Kapellm.  Schuater  und  de«  Hrn.  Cant-Weinlig  da- 
,elb.t,  welche»  d*  Werk  wlbat  »ur  Prüfung  Yor«.elegt  worden  iat  d.  Redset. 
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zwar  zeigen  sie  übereinslimmcuJ dass  man 
damals  über  die  Art  der  aclu  Tone  völüg 
einverstanden  war.  Sie  war  ein  Gegenstand 
de»  Unterrichts,  und  wenn  Luther  und  Wal- 
ther  sieh  darüber  besprachen,  so  redeten  sie 
von  Dingen,  die  ein  jeder  innc  haben  musste, 
der  auf  einen  Cantordicust  Anspruch  machte. 
Was  hier  gemeint  ist,  wird  vielleicht  durch 
folgende  Betrachtung  deutlicher  gemacht  wer- 
den. Jedermann  weiss,  dass  die  heutige  Mu- 
sik, wenn  sie  gut  ist,  ihren  Character  haupt- 
sächlich von  der  Originalität  der  Männer  be- 
kommt, welche  sie  verfertigen ;  und  es  ist  z.  B. 
bekannt,  dass  man  Händeische,  Pergolcsischc, 
Grauusche  und  Haydnsche  Musik  sehr  wohl 
•\on  einander  zu  unterscheiden  weiss.  Nim 
ist  der  Fall  denkbar,  dass  jemand  durch  sorg- 
fältiges Studium  jener  Meisterwerke  im  Stande 
•evtl  könnte,  genau  und  bestimmt  anzugeben, 
worin  der  Unterschied  zwischen  jenen  Män- 
nern bestelle;  und  ohne  Zweifel  würde  die 
Kunst  dabey  gewinnen,  wenn  ein  solches  Werk 
geliefert  würde.  Genau  so  ist  es  mit  der 
Choral- Musik  bewandt,  eu  der  Zeit  als  es 
noch  gewöhnlich  war,  über  die  Art  der  acht 
Tone  sich  zu  besprechen,  im  Vergleich  mit 
der  heutigen  Choral  -  Musik ,  da  solche  Ge- 
spräche nirgends  mehr  vorkommen;  sie  hatte 
ihren  eigen tliüinüehen  Character,  und  dieser 
Character  lässt  sich  darstellen.  Luther,  Sel- 
ueccer,  Nie.  Herrmami,  Goudimel  u.  s.  w.  er- 
scheinen uns  nicht  wie  Händel,  Pergolesi, 
Graun,  Ilaydn  u.  s.w.,  nämlich  nicht  so,  als 
wenn  jeder  ein  Original  für  sich  wäre,  son- 
dern man  sieht,  dass  sie  alle  in  einer  Schule 
gewesen  waren ;  und  diese  Schule  würde  der 
heutigen  Choral  -  Schule  gegenüber  stehen, 
wenn  es  nämlich  heut  zu  Tage  eine  solche 
Schule  gäbe.  Giebt  man  sich  Muhe,  tüe  da- 
maligen Kirchen -Melodien  irgend  zu  classifi- 
ciren,  so  zerfallen  sie  mcht  nur  von  selbst 
in  die  sogenannten  ficht  Kirchentonarten ,  son- 
dern es  lässt  sich  schlechterdings  keine  andre 
Classification  davon  aufstellen.  Es  sind  die- 
ser Kirchcatonarten  genau  acht,  uicht  mehr 


und  nicht  weniger;,  und  zwar  steht  dieses 
keinesweges  im  Widerspruch  mit  der  Tliat- 
sache,  dass  wir  in  unsrer  heutigen  Musik 
13  Dur-  und  L9  Moll  -Tonarten  haben.  Aus 
dieser  Thatsache  folgt  mehr  nicht ,  als  dass 
die  Kirchentonarlen  heut  zu  Tage  mehr  als 
eine  Schattirung  haben,  statt  dass  sie  zu  Lu- 
thers Zeiten  nur  eine,  höchstens  zwey  hatten. 
Z.  ß.  die  Kirchen  -  Melodie:  Vom  Himmel 
hoch  da  komm  ich  her  hat  einerley  ioni- 
schen Character,  mau  mag  sie  aus  C  dur, 
Des  dur,  D  dar,  Fs  dur  oder  E  dur  spielen ; 
und  wenn  sie  die  Alten  nur  aus  C  dur  oder 
F  dur  spielen  konnten,  so  war  dieses  eine 
Dhvollkom menheit ,  die  in  der  Temperatur 
der  damaligen  Orgeln  ihren  Gnmd  hatte. 
Hierin,  und  nur  hierin,  besteht  der  Vorzug 
der  neuern  Choral -Musik  vor  der  alten,  wenu 
nämlich  dieses,  in  Absicht  auf  die  Choral- 
Musik,  ein  wirklicher  Vorzug  genannt  werden 
kann.  Der  durch  die  vox  hwnana  in  den 
Orgeln  nur  schwach  nachgeahmte,  aus  guten, 
millelmässigeu,  und  schlechten  Stimmen  einer 
männlichen,  weiblichen  und  unmündigen  Kirch- 
gemeine  zusammengesetzte  Ton  ist  ein  We- 
sen für  sich,  dem  irgend  eine  Tonart,  die 
ihm  von  der  Kammermusik  angeboten  wer- 
den mag,  völlig  gleichgültig  ist;  auch  ist  es 
ihm  ganz  einerley ,  welche  [Temperatur  die 
Orgeln  haben  mögen,  die  alte  oder  die  neue. 
Dieser  Volkston  fordert  nichts,  als  dass  ihm 
nur  eme  solche  Tonart  angegeben  werde,  wie 
er  in  Ansehung  der  Höhe  und  Tiefe  auszu- 
kommen gedenkt;  und  selbst  in  dem  Fall, 
Wenn  die  Tonart  ungeselückt  angegeben  wird, 
weiss  er  ohne  Umstände  sich  damit  zu  behel- 
fen,  dass  er  octavenweise  höher  oder  tkfer 
singt.  Beweise  davon  kann  man  bey  dem 
sonst  unbescholtenen  Choralgesaug  der  Brü- 
dergeraeine  alle  Tage  wahmelunen. 

Ein  heuliger  Clioral  -  Compoiust,  der  Man- 
nigfaltigkeit sucht,  kommt  leicht  darauf,  alle 
a 4  Tonarten  zu  benutzen  (bekanntlich  sollten 
ihjn  eigentlich  mehr  als  2 4  zu  Gebote  stehen, 
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!3  nicht  gewiss  wäre,  dass  durch  eine 
genauere  Berechnung  der  Temperatur  unsre 
C  lavier -Instrumente  zum  Gebrauch  allzuun- 
bequem  werden  würden);  und  damit  gelingt 
es  ihm,  eine  Mannigfaltigkeit  für  das  Auge 
xu  erhalten;  allenfalls  auch  für  das  O/ir,  in- 
sofern seine  Melodien  als  Kammermusik  beym 
Ciavier  gesungen  weiden;  aber  für  eine  ver- 
sammlete  Kii  chgciucine  geht  eine  solche  Man- 
nigfaltigkeit völlig  verloren. 

Ganz  anders  ist  es  mit  derjenigen  Man- 
nigfaltigkeit beschaffen  ,  bey  welcher  die  Kir- 
tfientonurten  sum  Grunde  liegen;  das  Trans- 
pouiren  aus  irgend  einer  heutigen  Tonart  in 
die  andere  hat  auf  sie  keinen  Emfluss,  weil 
alles  auf  die  Lage  der  Töne  gegen  einander 
ankommt,  und  diese  Lage  in  jeder  Kirchen- 
tonart ihre  eigcnlhümliche  Organisation  hat 
Es  ist  ein  merkwürdiger  Umstand,  dass  der 
Sprachgebrauch  in  der  Brüdergeineine ,  ohne 
irgend  die  Absicht  zu  haben ,  auf  die  Kircheu- 
tonarten  aufmerksam  zu  machen,  (denn  man 
bespricht  sich  dort  eben  so  wenig  wie  ander- 
wärts über  die  Art  der  acht  'l'one)  doch 
dieser  Classe  von  Melodien  eine  eigne 'Benen- 
nung giebt;  man  nennt  sie  liturgienmäasige 
Melodien.  Dahin  gehören  z.  B.  Veni  crea- 
tor  spiritus  —  O  Haupt  voll  Blut  und  Wun- 
den —  O  wie  sehr  lieblich  —  Nun  sich  der 
Tag  geendet  hat  —  Herr  Jesu  Christ  dich 
zu  uns  weud  —  Christ  unser  Herr  zum  Jor- 
dan kam  -—  Christus  der  uns  setig  macht — 
Herr  Gott  dich  lohen  alle  wir  —  Vater  un- 
ser im  Himmelreich  —  Vom  Himmel  hoch 
da  komm  ich  her  —  Jesu  meine  Freude  — 
Gott  wollen  wir  loben  —  Jesus  Christas  blick 
dich  an  —  Tritt  her  o  Gemein  —  Herzlich- 
ster Jesu  was  hast  du  verbrochen  —  Die 
Seele  Christi  hcilge  mich  —  Nun  kommt  der 
Heiden  HeUand  —  Lobt  Goit  ihr  Christen 
allzugleich  —  Wer  nur  den  lieben  Gott 
lisst  walten  —  Es  ist  das  Heil  uns  kommen 
her —  Christ  der  du  bist  der  helle  Tag  —  Nun 
kitten  wir  den  heiligen  Geist  —  O  wir  ar-  i  sind. 


men  Sünder  —  Herr  Gott  dich  loben  wir— 
Wachet  auf  ruft  uns  die  Stimme  —  Gott 
sey  gelobet  und  gebenedeyet  —  Gelobet  seyst 
du  Jesu  Christ  —   Heiliger  Herre  Gott  — 
O  Lamm  Gottes  unschuldig  —  Christ  ist  er- 
standen  —    Christe  der   du  bist  Tag  und 
Licht  —   Christ  lag  in  Todesbanden  —  Da 
Jesus  au  dem  Kreutzc  stund  —  Komm  hei- 
liger Geist  Herre  Gott  —  Christe  du  Lamm 
Gottes —  Nun  lob  mein  Seel  den  Herren  — 
HeiT   Jesu   Christ   mein's    Lebens  Licht  — 
Wir  glauben  all  an  einen  Gott  —  Verleih 
uns  Frieden  gnädiglich  —  Wü*  glauben  und 
bekennen  Hey —  Geht,  erliöht  die  Majestät  — 
Allein  zu  dir  Herr  Jesu  Christ  —  Nun  dan- 
ket alle  Gott  —  Wenn  mein  Stündlem  vor- 
handen ist  —   Allem  Gott  in  der  Höh  sey 
Ehr  —  u.  s.  w. 

Diese  unbefangene  Auszeichnung  solcher 
Melodien,  die  alle  ans  derselben  Schule  ge- 
kommen süid ,  zu  welcher  Luther  gehörte, 
von  Seiten  einer  Kii-cheugemeinschaft,  wel- 
cher man  in  Absicht  auf  deu  Choralgesang 
eine  viel  besagende  Stimme  gern  einräumen 
wüd,  ist  im  Grunde  eine  starke  Aufforde- 
rung, zu  jener  Schule  zurückzukehren,  gleich- 
sam als  sagte  man  mit  deutlichen  Worten: 
„Nur  da  ist  echte  Kirchenmusik  zu  lernen. a 
Man  bemerke  übrigens,  wenn  mau  jene  litur- 
gienmassigen Melodien,  so  wie  sie  zusammen- 
gestellt sind,  nach  ciuandrr  beherziget,  wel- 
che grosse  Mannigfaltigkeit  in  Ansehung  des 
Chirac tera  darin  vorhanden  ist.  Schwerlich 
würde  man  unter  einer  gleichen  Anzald  eben 
so  vorzüglicher  Melodien  neuerer  Zeit  den- 
selben Grad  von  Mannigfaltigkeit  antj-eflen. 
Dennoch  sind  sie  Beyspicle  von  nur  sechs 
Kircheutonarten  ;  weil  unglücklicherweise  zwey 
Tonarten,  zwar  nicht  aus  dem  reformirteu, 
wol  aber  aus  dem  Lutherischen  Choralge^aug 
beynahe  gänzlich  verdrängt  worden;  uud 
die  wenigen  Ueberreste  davon,  die  sich  in 
dem  Choralbuch  der  Brüdergeineine  noch  lin- 
den, zufälligerweise  ausser  Gebrauch  geblieben 
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Ueberhaupt  ist  es  !>ey  Untersuchung  der 
alten  Choralmusik  kaum  zu  vermeiden,  auch 
der  neuern  Arbeiten  in  diesem  Fache  mit  zu 
erwähnen.    Der  Verfasser  ist  weit  davon  ent- 
fernt zu  läugnen,  dass  auch  in  neuem  Zeiten 
einige  vorzügliche  Choral  -  Melodien  geliefert 
worden  sind,   z.  B.   Sollt  ich  meinem  Gott 
nicht  singen  —   Jesus  meine  Zuversicht  — 
Fahre  fort  Zion,  fahre  fort  —   Die  Gottes 
Seraphim  —  Hier  legt  mein  Sinn  sich  vor 
dir  nieder  —  O  wie  selig  seyd  ihr  doch  ihr 
Frommen  —    SclUaf  liebes  Kind;  —  Er- 
wünschte Zeit  —  u.  s.  w.     Aber  aus  der 
Vergleichung  geht  zwcyerley  hervor:    i)  sie 
haben  durchaus  einen  andern  Character  als 
die  aus  der  alten  Schule,   eben  darum,  weU 
die  Grundsätze,  welche  die  Alten  stets  vor 
Augen  hatten,  nicht  mehr  beherziget  werden. 
3)  Die  vorzüglichem  darunter  siud  lange  nicht 
in  solcher  Menge  vorhanden,  als  die  vorzügli- 
chen  unter  den  alten.     Ein  ausgezeichnetes 
Genie  wird  allemal  eine  gute  Melodie  setzen, 
gesetzt  auch,  dass  die  Combination  von  Ideen 
und  Verbal  missen,  welche  bey  den  Kirchcn- 
tonarteu  zum  Grunde  liegt,  ilim  eben  so  we- 
nig geläufig  ist,   als   die  Ideen -Combination 
eines  Händeis  oder  Haydn ;  dafür  hat  er  seine 
eigenthümlichc  Combination;   und  der  uner- 
schöpfliche Reichthum  der  Musik  wird  stets 
dafür  sorgen,  dass  ein  jeder,  der  ein  ausser- 
ordentliches Genie  besitzt,  zugleich  auch  ein 
Origmal  seyu  wird.    Aber  der  ausserordentli- 
chen Genies  waren  zu  jeder  Zeit  nur  wenige, 
und  werden  zu  Luthers  Zeiten  nicht  häufiger 
gewesen  seyn,  als  sie  es  jetzt  sind.  Solchen 
nun,  die  es  nicht  waren ,  kam  die  Schule  zu 
statten;  die  dahin  gehörige  Ideen -Combination 
wurde  ihnen  geläufig,    und  da  diese  Combi- 
nation ausdrücklich  für  die  Kirche  berechnet 
war,  mit  Ausschliessung  alles  dessen,  was  ir- 
gend auf  einen  weltlichen  Ton  führen  konnte: 
so  konnte  es    oft  entern  ganz  gewöhnlichen 
Cantor  gelingen,  eme  Melodie  zu  liefein,  an 
welcher  die  späteste  Nachwelt  sich  noch  er- 
götzen wird.    JJcyspiele  von  ganz  anspruchslo- 
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sen  Cantoren,  'die  mit  Erfolg  für  die  kirchli- 
che Nachwelt  gearbeitet  haben,  lassen  sich 
historisch  nachweisen.  Es  ist  ein  höchst  be- 
deutender Umstand,  dass  man  in  den  alten 
Sammlungen  {nicht  eine  einzige  Melodie  fin- 
det, die  nicht  in  ihrer  Art  kirchlich  wäre,  statt 
dass  in  neuern  Sammlungen  (es  ist  dieses 
Kirnbergcrs  Ausspruch)  der  echte  Kirchen- 
ton eine  wahre  Seltenheit  ist.  Die  erste  neuere 
Choral- Sammlung,  die  von  den  Gesetzen  dor 
alten  Schule  kerne  Spur  mein-  zeigt,  scheint 
die  Hulliache  gewesen  zu  seyn.  Man  gebe 
sich  Mühe,  wie  man  nur  immer  will ,  eine 
wissenschaftliche  Classification  dieser  Melodien 
aufzustellen;  man  wird  nur  zwcyerley  finden, 
1)  sie  sind  entweder  Dur  oder  Moll,  u.  2)  sie 
gehören  entweder  zur  ersten  oder  zur  zwey- 
ten  Octave,  d.  h.  sie  sind  entweder  in  einem 
höheru  oder  tiefem  Ton  gesetzt.  Dabey  ist 
ein  weltlicher  Ton  in  ihnen  so  herrschend, 
dass  viele  darunter  förmliche  Menuetten  siud. 
So  erscheinen  sie  nämlich  in  der  1  oten  Aus- 
gabe des  Haifischen  Gesangbuches  vom  Jahr 
17  1  o  ;  und  ohne  Zweifel  sind  viele  von  denen, 
die  hier  gemeint  sind,  jetzt  ausser  Gebrauch 
gekommen.  Uebrigens  ist  es  bekannt,  dass 
diese  Sammlung  auch  einige  vorzügliche  Me- 
lodien geliefert  hat,  die  aber,  um  brauchbar  zu 
werden,  etwas  geändert  werden  müssten,  tiud 
allemal  machen  sie  bey  weitem  den  gering- 
sten Theil  des  Ganzen  aus.  Von  gewissen 
Choral -Melodien,  die  ni  neuem  Zeiten  zu 
den  Gellertschen  und  Cramerschen  Liedern 
gesetzt  worden  sind,  urtheilt  Kirnbcrger,  dass 
sie  sich  durch  nichts  von  weltlichen  Gesän- 
gen unterscheiden,  und  als  Ursach  davon 
giebt  er  die  jetzt  herrschende  Vernachlässi- 
gung der  Kirchentonarten  an.  Sulzer  fordert 
die  Nichtkenner  dieser  Tonarten  förmlich  auf, 
einen  Versuch  zu  machen ,  eine  einzige  so 
kraftvolle  Melodie  zu  liefern,  dergleichen  die 
Alten  in  grosser  Menge  zu  setzen  pflegten. 

Dass  diese  und  äiinliche  Aeusseruugen 
sachkundiger  Männer  so  wenig  fruchten,  scheint 
von  einem  doppelten  Misvcrstande  herzurüh- 
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reo.  1)  Man  pflegt  oft  die  Kirchentonarten 
mit  den  Tonarten  der  alten  Griechen  zu  ver- 
wechseln, und  selbst  Kirnberger  ist  von  die- 
sem Fehler  nicht  frey.  Dieses  kommt  ver- 
mutlich daher,  dass  man  zur  Ungebühr  den 
Kirchentonarten  griechische  Namen  beygelegt 
hat,  welches  Glareanus  zuerst  eingeführt  1  la- 
ben soll.  Jetzt,  da  sie  einmal  gewöhnlich 
geworden  sind,  kann  man  sie  nicht  mehr  ent- 
behren. Rousseau  in  seinem  Dictionnaire  de 
Musique  weiss  die  Tonarten  der  alten  Grie- 
chen von  den  KIrchentonarteu  wohl  zu  un- 
terscheiden, aber  indem  er  erstere  umständ- 
lich abhandelt,  macht  er  nirgends  den  Wunsch 
rege,  sie  noch  in  uusrer  heutigen  Musik  zu 
besitzen;  aach  sieht  man  nicht,  wie  so  et- 
was irgend  thunlich  seyn  könnte ;  und  indem 
er  letzteren  in  allgemeinen  Ausdrücken  einen 
hohen  Werth  beylegt,  unterlaßt  er  doch  gänz- 
lich, ihre  innere  Natur  auseinander  zu  setzen, 
und  voraämlic-h  deu  wichtigen  Umstand  in 
ein  deutliches  Licht  zu  brüigen,  dass  sie  nichts 
enthalten,  was  nicht  eben  so  gut  jetzt,  als 
ehemals  in  Ausübung  gebracht  weiden  könnte. 

2)  Der  schädlichste  Misverstand  aber  ist, 
dass  sie  in  den  Lehrbüchern  gewöhnlich  mit 
einer  ganz  falschen  Definition  kurz  abgeferti- 
gt und  für  überflüssig  erklärt  werden.  Die 
unleugbare  Wahrheit,  dass  jeder  musikalische 
Satz  entweder  Dur  oder  Moll  ist,  stellt  man 
so  auf,  als  stünden  die  Knchentonarten  mit 
ihr  im  Widerspruch.  Der  Schüler  wird  ver- 
leitet zu  glauben,  die  Alten  hätten  die  Grille 
gehabt,  als  könnte  es  musikalische  Sätze  ge- 
ben, die  nicht  Dur  und  nicht  Moll  wären, 
und  damit  muss  ihm  alle  Lust  vergehen,  sich 
irgend  um  die  Kirchentouarten  zu  bekümmern. 
Es  gehen  damit  alle  Vortheile,  die  aus  ihnen 
für  die  Choralkuust  hergeleitet  werden  kön- 
nen, völlig  verloren;  dem  künftigen  Kirchcn- 
Componisten  wird  eüi  wichtiger  Theil  der 
ihm  tiöthigen  Erkenntnis«  entzogen;  und  der 
ewigen  KJage,  dass  die  Kirchen  -  Musik  (näm- 
lich die  gewöhnliche,  denn  von  grossen  Mei-  1 


sterwerken  ist  hier  nicht  die  Rede)  jetzt  kaum 
mehr  von  der  theatralischen  zu  unterscheiden 
sey,  kann  nicht  mehr  abgeholfen  werden.  In 
den  gewölinlichen  Lehrbüchern  wird  vou  der  ' 
Kirchen  -  Musik  sehr  wenig  vorgetragen;  was 
davon  gesagt  wird,  ist  mehr  negativ  als  po- 
sitiv; man  zeigt  dem  Schüler  mehr  was  er 
dabey  zu  vermeiden,  als  was  er  zu  thun 
habe ;  uud  es  hat  ganz  das  Ansehen,  als  wäre 
die  Kirchen -Musik  gleichsam  eine  Unterab- 
teilung, der  nur  dieses  und  jenes  kärglich 
zugetheilt  werden  könne,  was  andre  Gattun- 
gen vollständiger  haben  können.  Was  in  ihr 
positiv  ist,  weil  es  in  der  weltlichen  Musik 
gar  nicht  existireu  kann,  bleibt  beym  gewöhn- 
lichen Unterricht  ganz  unberührt,  und  wird 
so  lange  unlierührt  bleiben,  als  man  fortfah- 
ren wird,  die  Kirchentouarten  zu  vernach- 
lässigen. 

Dem  Verfasser  ist  keine  Schrift  bekannt, 
in  welcher  diese  Materie  in  ein  deutliches 
Lieht  gesetzt  worden  wäre.  Kirubergers  und 
Sulzers  Abhandlungen  sind  sehr  kurz,  und 
folglich  unvollständig ;  auch  ist  es  offenbar,  duss 
sie  zu  wenig  Beyspiele  vor  Augen  gehabt 
haben.  Was  Walther  in  seinem  musikali- 
schen Lexico  beygebracht  hat,  ist  erweislich 
ganz  unbrauchbar;  und  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, tlass  dieses  ßueh  viel  dazu  beygetragen 
hat,  die  Kirchentonarten  in  Miscredit  zu  brüi- 
gen. Bey  diesem  Mangel  an  Vorgängern  hat 
sich  der  Verfasser  lediglich  an  die  Melodien 
selbst  gehalten,  ilne  Bestaudtheile  geprüft, 
und  daraus  die  Schulgesetze  zu  entwickeln  ge- 
sucht. Die  zahlreichen  Beyspiele,  mit  wel- 
chen er  seine  Bemerkungen  belegt,  sind  sämmt- 
licii  aus  dem  Allerthum  entlehnt,  und  nicht 
ein  einziger  Satz  ist  von  seiner  eigenen  Er- 
findung. Der  ganze  Aufsatz  ist  üu  Gruude 
Untersuchung  eiues  historischen  Gegenstan- 
des. Ohne  vielleicht  alle  liigenthiiralichkei- 
ten  der  Kunstsprache  genau  zu  kennen,  deren 
sich  Luther  uud  Walther  bedient  haben  wer- 
den, wenn  sie  sich  über  die  Art  der  aciit 
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Tone  besprachen,  und  die  verrautlilich  für 
■uns  unverständlich  seyn  würden,  hofft  der  Ver- 
lasser dennoch  die  Haupt  punete  ihrer  Unter- 
redungen aufgefasst  und  deutlich  dargestellt 
»u  haben;  und  zwar  in  einer  Sprache,  die 
ein  jeder  verstehen  wird,  der  nur  überhaupt 
im  Ch  »raispiel  einige  Uebung  hat.  Im  Drucke 
könnte  da»  Werk-  zwischen  5  u.  4  hundert 
Quart -Seiten  betragen,  und  wegen  der  vie- 
len Noteu  würde  das  Exemplar  kaum  für 
weniger  «d»  2  Thlr.  gegeben  werden  können. 
Doch  winde  auf  den  Fall  einer  l>eträchtlichcn 
Unterstützung  der  Preis  möglichst  wohlfeil 
gesetzt  werden.  Man  bittet  fürs  erste  nicht 
um  Pränumeration,  sondern  blos  um  Sub- 
äcripü'ou,  um  darnach  beurtheilen  zu  köimen, 
in  wiefern  der  Druck  möglich  zu  machen 
seyn  möchte.  Die  Liebhaber  werden  gebe- 
ten« bey  den  ihnen  zunächst  gelegenen  Buch- 
handlungen zu  subscribiren ,  und  diese  wer- 
den ersucht,  die  Bestellungen  au  die  Verlags- 
handluug  der  musikal.  Zeitung  in  Leipzig 
einzusenden.  Wer  sich  die  Mühe  geben  will, 
Subscribeuteu  zu  sammlen ,  oder  überhaupt 
mehrere  Exemplare  bestellt ,  hat  den  gewöhn- 
lichen Rabatt  zu  erwarten. 


Nachrichten. 


Gotha.  Am  5tcn  Octbr.  gab  Hr.  Tfil- 
debrand,  der  von  Gotha  abgeht,  einen  rüh- 
menswerthen  musikal.  Abend.  Er  selbst 
spielte  das  Concert  von  Spohr,  von  welchem 
vor  kurzem,  als  es  der  Meister  selbst  in  Sün- 
dershausen vorgetragen  hatte,  gesprochen  wor- 
den ist.  Hr  H.  ist  ein  achtuugswerther,  ge- 
schickter und  fleissiger  Mann.  Spohrs  schöne 
Sonate,  welche  dieser  darauf  aHein  mit  seiner 
Frau  ausführte,  ist  ein  vortreffliche«  Musik- 
stück. Sein  Spiel  kennen  Sie.  Er  zeigte 
sich  liier  eben  so  bewundernswürdig,  in  wie- 
fern er  grosse  Schwierigkeiten  aufs  leichteste 
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überwindet,  als  in  wiefern  er  seinem  Spiele 
eine  Tiefe  des  Gefühls  und  nun  auch  wieder 
eine  Anmuth  und  Gefälligkeit  zu  geben  weis«, 
wie  sich  das  schwerlich  in  mehren)  der  jetzt 
berühmten  Violinisten  in  diesem  Grade  ver- 
einigt. Und  auch  seine  treffliche  Frau  — 
die  mit  unverkennbarer  Anspruchslosigkeit  und 
Bescheidenheit  ihrem  Manne  in  den  schwer- 
sten Passngen  nüt  seltner  Fertigkeit  auf  ih- 
rer Harfe  folgte,  und  sich  danu  auch  in  seine 
Melancholie  einwiegen  liess!  Gewiss,  wenn 
beyde  vom  stärksten  Forte  zum  schwächsten 
Piano  stufenweise  herabgleiteten  —  wenn  dann 
die  Töne  immer  sanfter  zusammenschmolzen, 
so  war  es,  wie  wenn  zwey  schöne  Seelen 
sich  in  einer  höhern  Region  mcnschliclien 
Dascyus  umschlingen,  und  eine  Sprache  flü- 
stern, welche  Worte  verschmähet  und  doch 
von  jedem  rein  fühlenden  Wesen  verstanden 
wird.  —  Die  Stelle  des  Hrn.  Hermstedt 
wurde  durch  Hrn.  Rothe  ersetzt,  der  ein 
schönes  Rondo  von  Romberg,  auf 
Violoncell  trefflich  spielte. 


Sonderahausen.  Hr.  Hildebrand  von  Gotha 
nahm  an  dem  lüer  am  lJteu  Octbr.  gehalte- 
nen Conccrte  thätigen  Anthcil,  indem  er  das 
grosse  und  schwere  Violincoucert  aus  D  moll 
von  Spohr,  schon  durch  eüien  der  vorigen 
Jahrgänge  dieser  Zeitungen  rühmlichst  be- 
kannt, nebst  einem  Adagio  von  demselben 
Componisteu ,  mit  Variationen  als  Quartett, 
vortrug  und  sich  dabey  ab  einen  würdigen 
Schüler  seines  trefflichen  Meisters  bewies. 
Schwerlich  mochte  es  vielen  jungen  Künst- 
lern glücken,  in  der  Darstellung  der  Spohr- 
schen  Compositionen  dem  Sinne  und  den 
schönen  Eigcuthümlichkcitcn  dieses  genialen 
und  gefühlvollen  Componisten ,  ja  auch  nur 
seiner,  ihm  so  ganz  eigeneu  kunstvollen  Bo- 
genführung,  so  nahe  zu  kommen1,  als  es 
Hrn.  Hildebrand  zu  gclüigen  scheint.  Auf 
diese  Weise  ehrt  er  seüien  würdigen  Lehrer 
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auf  doppelte  Art;  einmal,  indem  er  dessen 
Compositioneu  in  ihrem  wahren  Sinuc  zu 
gemessen  giebt,  uud  dann,  das«  er  dessen  ei- 
gentümliche Manier  ün  Vortrage  keunbar 
macht  und  weiter  verbreite L 

Dieser  Hr.  Friedrich  Wilhelm  Ilildehraud, 
ist   1785  zu  Katenau,    unweit  Brandenburg 
geboren,  und   fühlte   von  Jugend  auf  einen 
ungemeinen  Trieb  zur  Tonkunst.    Indessen,  da 
ihu  seiu  Vater  für  die  Wissenschaften  be- 
stimmt hatte,  so  erhielt  er  zwar  Unterricht 
in  der  Musik,   durfte   sie'  aber  nur  als  Nc- 
benwerk  und  zur   Erholung  treiben.  Nach 
vollendeten  Schuljahren  ging  er  auf  die  Uni- 
versität nach  Halle,  und  schon  hatte  er  da- 
selbst zwey  Jahre  die  Rechte  studirt ,  als  durch 
den  Einfall  der  französischen  Armee  die  Aka- 
demie für  den  Moment  aufgelöst  schien.  Er 
sähe  sich  nun  genöthigt,   gleich  den  übrigen 
Studn-euden,  Halle  zu  verlassen  uud  nach  dem 
väterlichen  Hause  zurück  zu  kehren.    Da  es 
jetzt  der  Vater,  bey  der  allgemeinen  Zerrüt- 
tung,  in  seineu  freyen  Willen  stellte,  wel- 
chem  Geschäfte    er  sich   für  seine  kiüifn'ge 
Lebenszeit  widmen  wollte;  so  bat  er  densel- 
ben, ihn  nach  Gotha  zum  Hin.  Concertmei- 
»tcr  Spohr  zu  schicken,  durch  dessen  Kunst 
er  nicht  lange  vorher  bezaubert  worden  war. 
Der  Vater  willigte  ein,  und  so  genoss  er  zu 
Gotha  zwey  Jahre  lang  den  Unterricht  die- 
ses würdigen   Lehrers  mit  dem  Fleisse,  zu 
dem  Hin  seine  warme  Kunstliebe  und  das  Bey- 
spiel  seines  Lehrers  antrieb.    Am  Ende  des 
Sommers  i8oy,  eutliess  ihn  Hr.  Spohr  aus 
«einer  Schule,  üidem  er  üim  rieth,  nun  durch 
Reisen    und    aufmerksames    Hören  anderer 
Kiüistler  sich  in  semer  Kunst  weiter  zu  ver- 
vollkommnen.     Diesem    nach    gab    er  am 
3ten  Octbr.  zu  Goüia  sein  Abschied»  -  Con- 
eert.   Er  gedenkt  nun  seine  erste  Kuustreise 
durch  die  friedlichem  Nordländer  zu  neJimen. 
Mit  Enthusiasmus  und  dem  wärmsten  Danke 
rühmt  er  die  nn  Spohrschen  Hause  genos- 
sene Güte. 


Dessau,  den  26sten  Octbr.  Gestern  ga- 
ben hier  die  beyden  Hornisten,  Hr.  Botticher 
und  Schneider  aus  der  königl.  Capelle  zu 
Berlin,  eixi  Coneert.  Der  erste  Theil  ent- 
hielt ,  dem  Anschlagzettel  nach ,  erstens  eino 
Symphonie  von  Mozart,  au  deren  Stelle  aber 
eine  von  Hamberg  gegeben  wurde;  dann  sang 
Dein.  Herbst,  vom  hiesigen  Theater,  eine 
Bravour -Arie  von  Righiui;  dieser  folgte  ein 
von  Hrn.  '>lmcider  coniponirtes  Coneert  für 
zwey  Hörner,  von  ilun  und  Hru.  ß.  gebla- 
sen; und  ein  Duett  von  Pär,  gesungen  von 
Mad.  Schneider  und  Hrn.  J.  Müller,  machte 
den  Beschluss.  Den  aten  Theil  eröffnete 
eine  Ouvertüre  von  Beethoven,    dann  sang 

7  D 

Hr.  J.  Müller  eine,  keüieswegs  zu  rühmende 
Arie  von  seiner  Composition,  und  ein  zwey- 
tes  Doppelconcert ,  von  obbenannlen  Herren 
gcblaseu ,  endete  das  Ganze.  —  Die  Zart- 
heit, womit  beyde  Künstler  ihr  Instrument 
behandeln,  so  wie  auch  ihre  Fertigkeit  und 
ihr  gebildeter,  sicherer  Geschmack ,  erregten 
Bewunderung.  Bedauert  Wurde  es,  dass  die 
Beschränktheit  des  Saales  der  Wirkung  nach- 
theilig war.  Mad.  Schneider  hat  nicht  bedeu- 
tendes Talent  für  den  Gesang.  Von  Dein.  Herbst 
lässt  sieb  sagen,  dass  die  Passagen  ihr  grös- 
stenteils gelungen.  Von  hier  sind  die  frem- 
den Künstler  nach  Halle  gereist;  dann  geht 
ihr  Weg  nach  Leipzig,  Frankfurt  am  Mayn, 
Cassel,  Hamburg,  Königsberg,  und  von  da  zu- 
rück nach  Berlin.  Möge  ihnen  überall  die 
verdiente  gute  Aufnahme  zu  Theil  werden. — 


Recension. 


Grande  Sonate  pour  fe  Piano  forte,  comp,  et 
ded.  h  Mar.  J.  G.  Naigueli  par  fV.  J.  To- 
mascheck. Oeuvr.  i4.  a  Züric,  chez  J.  G. 
Naigueli  et  Comp.      (Pr.  5  Livr.) 

Wenn  Ree.  von  diesem  Werke  keüic  recht 
ausführliche  Recension  schreibt,  so  liegt  das 
weder  au  der  Composition  selbst,  noch  an 
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dem  beschränkten  Räume  dieser  Blätter  —  jene 
ist  nämlich  so  vorzüglich,  dass  man  diesen  wol 
überschreiten  dürfte  —  sondern  einzig  an  ihm 
selbst ,  der  gewohnter  ist,  wieder  iu  seiner 
Kunst,  als  iu  Worten  sich  auszudrucken.  Hm.T., 
der  sich  schon  üi  einigen  seüicr  frühem  Werke 
als  eiuen  Coinponisteu  von  nieht  gemeinem  Ta- 
lent, guter  Einsicht  und  sorgsamen  Fleiss  be- 
wiesen hat,  M-ill  er  also  nur  aus  weiter  Ferne 
einen  freundlichen  Grass  sagen,  und  ermun- 
tern, auf  dem  betretnen  Wege  redlich  und 
streng  gegen  sich  selbst  fortzuwandeln ;  übri- 
gens mögen  ihm  und  dem  Leser  folgende  Nach- 
weisungeu  genug  seyn. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  aber 
für  die  Erwartung,  welche  sie  spannet,  zu  we- 
nig genügt,  folgt  ein  schätzbares,  kräftiges,  und, 
besonders  im  zweyten  Theile,  dem  Hauptpro- 
bestück des  gründlichen  Componisten,  (Seite 
6u.  7.)  ziemlich  wacker  gearbeitetes  Allegro  con 
brio.  Es  halt  sich  schön  in  semem  ernsten 
und  durchgreifenden  Character,  bis  auf  die 
einzige,  zu  gewöhnliche  und  zurückstehende 
Floskel  Seit.  2.,  Syst.  3.,  Tact  5  folg.,  und 
wo  sie  in  der  Folge  wiederkömmt.  Ueber 
der  reichen,  vollstimmigeu  Behandlung  ist 
der  melodische  Theü  keineswegs  hintange- 
setzt, obgleich  jenem  der  Vorzug  emgeräumt 
ist.  Dieses  beydes  gilt  auch  von  den  an- 
dern Sätzen  dieser  Sonate.  —  Eine  soge- 
nannte Menuett,  wie  sie  in  Symphonien  jetzt 
gebräuchlich  sind,  folgt,  und  hat  Lebhaftig- 
keit und  Nachdruck,  ist  aber  nicht  eben  neu 
in  Erfindung  und  Ausführung.  Im  Trio 
wäre  es  wol  besser  gewesen,  die  Ausweichung 
S.  11.,  Syst.  5  u.  4.,  zu  vermeiden,  und 
so  dem  Coutraste  des  Trio  mit  der  Menuett 
treuer  zu  bleiben.  —  Das  sehr  vollgiiflige, 
aber  doch  klare  und  sanfte  Adagio  ist  schön, 
und  macht ,  gehörig  vorgetragen ,  besonders 
an  diesem  Platze,  eine  erwünschte  Wirkung. 
Die  übertriebene  Schärfe  mancher  Stellen  in 
Absicht  auf  Harmonie,  diese  Cruditäten  der 


neuesten  Kunst,  wie  sie  hier  besonders  durch, 
höchstmögliche  Verminderung  der  Accorde  be- 
wirkt wird,  sollte  ein  Künstler,  der,  wie  Hr.  T. , 
durch  Edleres  dasselbe  hervorzubringen  weiss, 
verschmähen.  —  Das  Rondo  zum  Schluss  ist 
ein  treffliches  Stück,  und  in  der  vornehmen  und 
grossen  Art  geschrieben ,  wie  wir  manche  Ron- 
dos von  Beethoven  und  Cramer  besitzen.  Es 
will  ja  nicht  zu  geschwind  genommen  und  mit 
gutem  Wechsel  des  brillanten  Spiels  mit  dem 
delikaten  vorgetragen  seyn. 

Das  Ganze  verlangt  wohlgeübte  Spieler,  wird 
aber  diesen  gar  nicht  schwer :  denn  alles  ist  gut 
applicabel  und  in  gerechter  Folge  gesetzt.  Ein 
gutes  Instrument  wud  ebenfalls  vorausgesetzt, 
wenn  alles  den  gehörigen  Effect  machen  soll. 

Der  Stich  und  alles  Aeusscre  ist1 


Kurze  Anzeige. 


Variation»  sur  Fair  favori  de  Mozart—- 
comp,  par  P.  C.  Hojfmann.     Oeuvr.  »5. 
ä  Ottenbach,  chez  Jean  Andre.  (Pr.  ifl.  aoXr.) 

Ueber  das  Thema  der  Arie  des  D.  Juan: 
Fin  ch'  han  dpi  vino,  (Oeflne  die  Keller,)  giebt 
Hr.  H. ,  nach  einer  so  pathetischen  Einleitung, 
als  führe  sie  zu  einem  Passionsoratorium,  und 
ausser  einer  lang  ausgeführten  Coda,  sechs  Va- 
riationen, die  von  einem  sehr  geübten  Ciavier- 
spieler als  Verf.  zeugen,  und,  von  ebenfalls  sehr 
geübten  Clavierspiclern  vorgetragen,  einen  leb- 
haften, zum  Theil  auch  brillantenEffect  machen. 
Von  den  Figuren  sind  einige  neu,  die  Ausfüh- 
rung jeder  Var.  ziemlich  stetig  und  treu  gehal- 
ten, die  Modulation  öfters  überraschend,  aber 
auch  öfters  grelL  Nach  Ref.  Meinung  verdie- 
nen vornämlich  die  Stücke  mit  Lob  ausgehoben 
zu  werden:  Var.  1.,  Var.  4.,  und  Coda,  in 
welcher  letztem  auch  besonders  manche  sehr 
gute 


LEIPZIG,    bei  Breitkopf  und  Härtel. 
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Nachrichtex. 


Paria,  im  Octbr.  *)  —  —  Tahren  Sie 
doch  ja  fort,  in  dem,  was  Sie  Ihren  Lesen» 
yoii  liier  uus  mittheüea,  einzig  Ihrem  Corre- 
?uten  zu  Lraucu,  der  als  Kenner,  Mci- 
und  Mensch  die  Hochachtung  vollkom- 
men verdient,  welche  ihm  uberall  zu  TheU 
wird.  Besonders  enthalten  Sie  sich  auch  fer- 
nerhin des  Gebrauclis  der  hiesigen  Zeitschrif- 
ten, in  Ansehung  der  literarischen  und  arti- 
stischen Artikel,  von  welchen  —  von  diesen 
aber  auch  allein  —  ich  Ihnen  etwas  Nähe- 
res zu  schreiben  mich  nicht  enthalten  mag. 

Man  sagt  mir  nämlich,  dasa.  mehrere  an- 
dere deutsche  Journale  und  Zeituugen  sich 
der  hiesigen  so  ileissig  bedienen,  und,  was 
den  Sachen  selbst  das  Nachtheiligste  seyn 
möchte,  oft  ohne  die  Quellen  anzuführen,  so 
dass  also  auch  die  Unterrichtetern  solche  Mit- 
theilungeu  uhne  Bedenken  auuehmen.  In 
Deutschland  denken  sich  wol  nur  wenige,  wie 
.  jene  Artikel  in  uusern  Blättern  geiueiuiglich 
zu  Stande  kommen,  und  wie  sie  auch  hier 
angeschen  —  oder  vielmehr,  rächt  angesehen 
werden.  Ich  gebe  Iii  neu  daher  eine  kurze 
Uebersicht  derjenigen  pariser  Blatter,  welche 
wirklich  hier  gelesen  werden}  und  verwahre 
mich  nur  nochmals  gegen  Missdeutungen,  durch 


die  wiederholte  Erklärung,  daas  ich  blas  von 
den  literarischen  und  artistischen  Artikeln 
derselben  ap 


Es  giebt  hier  kein  Journal,  das  sich  ex 
profeuso  mit  Kritiken  von  Theater,  Musik  etc. 
beschäftigte.  Ich  wüsste  auch  nicht ,  wie  sich 
ein  solches  jetzt  hier  halten  sollte.  Jede« 
spricht  über  jene  Gegenstände,  auch  wol 
beurlhcilend ,  nur  nebenher,  und  jedes  auf 
seine  eigene  Weise,  welche,  mit  sehr  selte- 
nen Ausnahmen,  blos  darin  etwas  gemeinsa- 
mes hat,  dass  man  über  die  Hauptsachen 
kurzweg  abspricht  und  bey  Nebendingen  mit 
so  viel  Aufheben,  mit  so  viel  Schein  von 
Wissenschaft,  und  mit  so  viel  Witz  verwei- 
let, als  man  eben  aufzuweisen  hat.  Das  Ur- 
tlieil  selbst  deren,  die  nicht  von  Parteysucht 
geleitet  werden,  noch  die  Stimme  der  Menge 
für  die  Stimme  Gutles  halten,  welche  mit- 
hin ohne  weiteres  als  höchste  Entscheidung 
nur  nachgesprochen  werden  müsse  —  das 
Urtheil,  sag'  ich,  über  die  Hauptsachen  ist 
sehr  selten  anders  abgezogen,  als  nach  einem 
gewissen  Typus,  den  mau  für  jede  Gattung 
aus  altern ,  allerdings  guten  Werken  ein  -  für 
allemal  festgestellt  hat  —  z.  B.  für  die  Tra- 
gödie die  beliebtesten  Werke  Corneille's  und 
Racine's,  für  die  emsthafte  Oper  die  bekann- 
testen Werke  Glucks  etc.  Wie  weit  sich 
Product  diesen  nähert,  so  weit 


•)  Wir  lasten  einen  Theil  dieses  Schreibens  eine»  verdienstvollen  und  auch  i'n  Deutschland  verehrten  Ge- 
lehrten in  Paris  in  treuer  Uebenetxuiig  für  die  abdrucken,  welche  es  angeht.  Hr.  L.  kennet  aber  we- 
der die  deutxche  Sjirache,  noch  un.rc  Blatter  genug:  sonst  brauchten  wir  so  wenig  jhn,  als  unsere  Lt- 
aor  »u  versichern,   data  wir  in  aeinem  Sinn  immer  »erfahren  sind  und  immer  verfahren  werden. 

d.  Redact. 

7 


/ 


ta.  Juhrg. 
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heisst  es  gut;  und1  umgekehrt.  Hieraua,  und 
nicht  aus  gehässigen  Gesinnungen,  möchte  ich 
auch  erklären,  das«  Werke  der  Aus- 
länder, welche  eigene  Wege  einschlagen,  und 
von  jenen  festgestellten  Musterbildern  sich 
ganz  entfernen,  hier  niemals  ihr  Recht  erhal- 
ten, niemals  ilu-  Recht  crhalteu  können.  (Den- 
ken Sie  hier  z.  B.  an  Schiller  unter  Ihren 
Dichtern,  an  Mozart,  als  Operncomponisten, 
unter  ihren  Musikern) .  Das  Urtheil  über  Ne- 
bendinge hingegen  ist  recht  eigentlich  der  Tum- 
melplatz für  Ignoranz,  Pralerey,  Leidenschaft- 
lichkeit, Parleysucht  und  Neckerey.  Da« 
grosse  Publicum  achtet  aber  sein-  wenig  auf 
alle  diese  Artikel ;  und  auf  die  Sachen  selbst, 
ausser  in  wiefern  sie  sich  zu  einer  Neuigkeit 
des  Tages  hervorzudrängeu  wissen,  achtet  es 
ebenfalls  nicht  vieL  Man  ist  hier  viel  zu  zer- 
streuet, \un  sich  jetzt  irgend  etwas  ernstlich 
angelegen  seyn  zu  lassen,  ausser  Gelderwerb, 
Neuigkeiten  und  sinnliches  Vergnügen,  be- 
sonders Freuden  einer  ausgesuchten  Tafel, 
und  gewisse  andere,  welche  mit  diesen  in 
nahem  Zusammenhange  zu  stehen  pflegen. 
Sie  können  sich  selbst  den  Einfluss,  welchen 
die  Begünstigungen  der  Literatur  und  der 
Künste  durch  (he  Regierung —  welchen  auch 
die  Auszeichnungen  verdienter  Gelehrten  und 
Künstler  durch  dieselbe,  auf  das  grosse  Pu- 
blicum hat,  nicht  gering  genug  denken;  und, 
von  den  gewiss  ernstlichen  Bestrebungen  wür- 
diger hiesiger  Gelehrten  und  Künstler,  wie 
sie  namentlich  die  grossen  kaiserlichen  Insti- 
tute vereinigen,  muss  ein  Gleiches  zugestan- 
den werden.  Seit  der  Revolution  findet  man 
auch  in  diesem  Betracht,  ja  in  diesem  ganz 
Vorzüglich,  den  Geist  und  Sinn  der  Menge 
ganz  umgekehrt.  Was  vormals  in  der  An- 
sicht und  Behandlung  wissenschaftlicher  und 
kün  stle:  ischer  Angelegenheiten,  Wirkung  der 
Lichh.ihercy ,  der  Sitte,  und  freylich  auch 
oft  der  Eitelkeit,  was  üi  diesen  Dingen  Ton 
und  Gebrauch  war;  das  erblickt  man  jetzt 
gar  nicht  mehr,  oder  doch  in  so  höchstselte- 
ueu  Ausnahmen,  dass  es  für  das  Ganze  nicht 
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in  Anschlag  kommen  kann.  So  wird  denn 
auch  das  wirklich  Gute,  was  eüüge  der  be- 
deutendem Journale  mitunter  über  Gegenstände 
der   Literatur   uud  Kunst  liefern,  nur 


wenigen  gelesen  und  von  noch  wenigem  be- 
achtet. Das  weiss  hier  auch  Jedermann ;  und 
wenn  Männer  von  Kenntniss  und  Grüiftl- 
lichkeit  dennoch,  wenigstens  zuweilen,  sich 
für  jene  Angelegenheiten  mit  Geist,  Ernst 
und  Liebe  verwenden:  so  ist  ihnen  das  um 
so  mehr  zur  Ehre  zu  rechneu,  da  es  einzig 
um  der  Sache  selbst  willen  geschehen  kann. 

Ich  glaube  mich  durch  diese  Geständnisse 
nicht  von  meinem  Hauptzweck  entfernet  zn 
haben ;  denn  wenn  es  wahr  ist ,  dass  gewöhn- 
lich die  Journale  den  Geist  der  Zeit  stim- 
men helfen:  so  ist  es  auch  wahr,  dass  sie 
noch  weit  mehr  das  Echo  desselben  sind,  und 
man  mithin,  indem  man  von  diesem  spricht, 
zugleich  sie  selbst  characterisirt.  Doch  will 
ich  nicht  ganz  unterlassen,  einen  Blick  auch 
auf  die  einzelnen  hiesigen  Blätter  zu  wer- 
fen —  auf  die  nämlich,  welche,  wie  gesagt, 
wirklich  hier  gelesen  werden. 

Ich  erwähnte,  dass  wirklich  noch  zuwei- 
len uusre  verdientesten  Gelehrten  uud  Künst- 
ler sich  über  die  Angelegenheiten  der  Litera- 
tur und  Kunst  in  Zeitschriften  vernehmen 
lassen;   dicss  geschiehet  nun  vornämlich  im 

Moniteur,  welcher  nicht  nur,  wie  be- 
kannt, für  officieüe  politische  Artikel  die  vor- 
züglichste Zeitung  ist,  sondern  auch  für  lite- 
rarische. Was  aus  andern  Blättern  aufge- 
nommen wird,  und  wessen  fleylich  vieles  ist, 
das  wird  wenigstens  immer  mit  Angahe  der 
Quellen,  woraus  es  geschöpft  worden ,  bezeich- 
net, und  so  einem  jedeu  frey  gelassen,  ihm 
so  viel  Credit  beyzumessen,  als  er  will  und 
kann.  Die  Kritiken  über  wissenschaftliche 
Werke,  und  bisweilen  auch  über  wichtige  Pro- 
duete  der  Kunst,  zeichnen  sich  grösstenteils 
durch  Einsicht,  Besonnenheit,  Uiiparteylich- 
keit  um 
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üken  anderer  Journale  aus.  Dass  jedoch  der 
Ausländer  selbst  hier  gewisse  Rücksichten  zu 
nehmen  hat,  weide  ich  am  Ende  erwähnen. 

Journal   de  t  Empire.      Dies  »oll  noch 
immer    17000  Abonnenten   haben.  Hieran 
arbeiten  der  bekannte  Geoffroy  und  die  Sei- 
mgen.   Es  giebt  zuweilen  politische  und  ver- 
wandte  Nachrichten,  zuerst.      Die  Kritiken 
über  Theater,  Musik  etc.  zeugen  oft  von  Geist 
und  \Vitz,  selten  aber  von  gründlicher  Wis- 
senschaft, und  häufig  von  Vorurtheilen,  von 
Erbitterung,  wol  gar  von  wüthender  Partcy- 
suciit.    Dicss  letztere  weiss  hier  Jedermann; 
Jedermann   kennet    auch    den  Mcclutnismus, 
Wodurch  die  Posaune  dieser  Fama  zum  Tö- 
nen gebracht  wird,  (z.  B.  vor  einigen  Monaten 
bey  Gclcgeidiett  der  hilfsbedürftigen  Lesueur- 
schen  Oper:   hv  mort  d'Adam):    man  lacht 
darüber,  man  verspottet  die  Herren,  man  lie- 
set  ihre  Aufsatze  aber  doch  mehr-  als  andere; 
man  trägt  auch  wol  ihre  Bonmots  ein  Weilchen 
umher.      Wenn  Deutsche    sich  wenigstens 
eine  Ahnung  von  den  Stirnen  solcher  Jour- 
nalisten verschaffen  wollen :  so  mögen  sie  z.  B. 
die  Händel  zwischen  diesem  und  dem  Cou- 
rier, de  rEurope  vor  einigen  Monaten,  sich 
bekannt  machen. 

Piibliciste  enthält  seit  einiger  Zeit,  aus 
hier  bekannten  Ursachen,  manche  politische 
Nachrichten  uud  dgl.  zuerst;  die  Kritiken 
über  Schriften,  Theater,  Musik  etc.,  die  auch 
dicss  Blatt  zuweüeu  enthält,  sind  weniger 
scluieideud  und  parteysüchtig,  als  die  des  Jour. 
de  VEmp.y  gehen  aber  auch  selten  ernsthaft 
in  die  Sachen  ein. 

Journal  de  Pari«  wird  viel  gelesen.  Sei- 
ne bey  läufig  angebrachten  Kritiken  über  die 
oll  genannten  Gegenstände  smd  sehr  schwan- 
kend, bald  treffend,  bald  parteyisch,  fast  nie- 
mals aber  die  Sachen  mit  Ernst  und  Gründ- 
lichkeit behandelnd.  Die  Stimme  der  Menge 
wird  hier  meistens  nur  zugestutzt  und  wie- 
derholt. 

Gazette  de  France  enthält  manchmal  auch 
Süriükeu,  und  zwar  dann  gemeiniglich  beis- 
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sende,  wo  denn  auch  nicht  seilen wie  im 
Joitrn.  de  l Empire,  Unwissenheit  uud  die 
alte  Herabwürdigung  der  Deutschen  sich  zeigt 
—  wie  z.  B.  Mozarts.  Ihr  Eiufluss  ist  aber, 
wie  der  des  vorhergehenden  Blattes,  in  Absicht 
auf  die  hier  genannten  Gegenstände,  sehr 
gering. 

Courier  de  tEurope  enthält  ünmer  auch 
Nachrichteu  von  Theatern,  Musik  etc.  Wo 
ein  Urtlieil  ausgesprochen,  uud  nicht  blos 
flüchtig  referirt  wird,  was  eben  vor  die 
Hand  kömmt,  unterzeichnet  sich  der  Verf., 
Hr.  Salgncs,  ein  Mann,  der  Achtung  gcnicsstV 
und  dessen  Kritiken  weder  so  parteysüchtig 
und  giftig,  noch  so  oberflächlich  süid,  ab  die 
vorhergenannten,  aber  auch  weniger  gelesen 
werden,  und  bey  der  Menge,  wie  es  scheüit, 
ganz  ohne  Einfluss  bleiben. 

Journal  de  Commerce,  für  kaufmännische 
Angelegenheiten  das  vorzüglichste  Blatt,  ent- 
hält ebenfalls  Notizen  über  Wissenschaft 
Kunst,  und  worüber  nicht  alles !  Von  letz- 
ten» kaim  in  Deutschland  kerne  Rede  seyn. 

Das  sind  nun  die  Journale,  welche  wirk- 
lich hier  gelesen  werden.  Andere,  z.  B.  Jour- 
nal des  arts,  Journal  du  soir  etc.  aiud  Com- 
pUationen,  wo  alles  zusammengerafft,  wird, 
wovon  man  sich  ein  augenblickliches  Interesse 
verspricht.  Die  viel  gelesenen  Intelligenz- 
blätter (Annonce«  et  affiches  etc.)  enthalten 
auch  zuweilen  kurze  Notizen  von  einem  Schau- 
spiel ,  eiuer  Oper  etc. ,  sie  sind  aber  nur  als 
flüchtige  Notizen  anzusehen. 

Ich  habe  die  Urtbeile  in  dieser  Ubersicht 
so  geünd ,  als  nur  irgpud  mit  der  Wahrheit 
verträglich,  abgefasst;  schwerlich  würde  ein 
Eüiziger  der  hiesigen  Journalisten  den  An- 
dern so  viel  Gutes  zugestehen.  Doch  kann 
Sie  selbst  diese  Uebcrsicht  schon  bemerken 
lassen,  wie  leicht  man  sich  vergreife,  wie 
oft  man  sich  vergreifen  müsse,  wenn  man, 
ohne  grosse  Behutsamkeit  und  Koimtniss  von 
vielerley  örtlichen  Verhältnissen,  im  Auslande 
die  Urtheile"  hiesiger  Blätter,  sey  es  nun  als 
zuverlässig}  oder  auch  nur  als  Entscheidungen 


Digitized  by  Google 


io3 


1809.  November. 


104 


-  "Unterrichteter ,    nachspricht.     Nur  bey  ein- 
zelnen Aufsätzen  der  bessern  Journale,  wie 
sie  liier  angegeben  worden  sind .    dürfte  man 
das;  man  muss  aber  dennoch  hier  leben  und 
mit  vielerley  bcsondcrn  Angelegenheiten  und 
Verhaltnissen   bekannt  scyn,  um  selbst  aus 
diesen  bessern  die  zuverlässigem  Artikel  von 
denen  sondern  zu  können,  welche  diess  we- 
nigstens im  mindern  Grade  sind.     Ja,  man- 
ches selbst  in  den  zuverlässigsten,  was  z.  B. 
besonderci  Rücksichten  wegen  leise  auf  Schrau- 
ben  gestellt,  durch    gewisse  Sprachwendun- 
gen etc.   zu  errathen  gegeben  ist;  manches, 
das  wie  unbeschränktes  Lob  klingt,    weil  es 
so  klingen  soll,   dabey  aber  doch  dem  Kun- 
digen verräth,  w  ie  es  zu  nehmeu  sey  —  wie 
soll  man  diess  im  Auslande  erkennen,  unter- 
scheiden und  gehörig  würdigen?    Mir  scheint 
das  ganz  unmöglich;   und  Freunde,  welche, 
der  deutschen  Sprache  mächtig,  deutsche  Blät- 
ter lesen,  bezeigen  mir  oft  ihre  Verwunde- 
rung, wie  sie  Artikel  unsrer  Zeitungen  dort 
wiedererhalten,  schon  darum,  weil  man  ehrli- 
cher Welse  genommen,  was  nicht  so  ganz 
ehrlicher  Weise  gegeben  worden  ist.  Gern 
■will  ich'  dagegen  den  deutschen  Journalisten 
zugestehen,  dass  die  meisten  der  unsrigen,  wo 
sie  Deutsche  benutzen,  noch  gar  andere,  und 
zuweilen,  aus  Mangel  an  genügsamer  Kenut- 
niss  der  Sprache,  des  deutscheu  W  esens  über- 
haupt,  und  mitunter  auch  wol  alles  dessen, 
was    nicht  m    unsrer  Hauptstadt  gäng  und 
gebe  ist,  die  allerverkeluiesten  Verstösse  ma- 
chen.    Es  ist  diess  auch  hier  nicht  unbekannt; 
weil  man  aber  hier  überhaupt  nicht  viel  lie- 
set,  weil  man  nur  gar  zu  öft,  was  man  in  der 
eüien  Viertelstunde  gelesen,   in  der  zweyten 
schon  wieder  vergessen  hat,  und  die  Journa- 
listen, ausser  wo  sie  Dinge  verkündigen,  an 
welchen  man  sich  nun  eben  jetzt  nicht  satt 
hört,  wenig  Glauben  hnden:    so  ist  der  Ein- 
fluss  davon  sehr  gering,  und  selbst  wenn  die 
gröbsten  Sünden  entdeckt  werden,  kaum  ein 
anderer,  als  dass  man  einen  Augenblick  dar- 
über lacht     Bey  dein  Deutschen  hingegen, 


der  nicht  nur  überhaupt  ernster  und  beharr- 
licher ist,  sondern  auch  seine  Literatur  hö- 
her, und  mit  »einer  Kunst  es  strenger  hält; 
bey  ihm  ist  also  wol  auch  diess  von  mehr 
Bedeutung  und  Wirkung.  Also  nochmals : 
lieber  alles  das  übergangen,  was  von  hier 
aus  über  die  Gegenstände  der  Literatur  und 
Kun«t  flüchtig  verlautet,  und  Einem  Corre- 
spondenten  getrauet,  den  man  als  Kenner 
und  Menschen  bewährt  gefunden  hat!  Frey- 
lich kann  auch  Er  zuweilen  ureu :  aber  ich  habe 
nicht  nöthig  hinzuzusetzen,  dass  solch  ein 
Irrthum  oft  lehrreicher  und  nützlicher  werden 
kann,  als  eine  trivielle  Wahrheit,  wie  viel 
mehr,  als  das  Herüber  -  und  Hinuber -Schwät- 
zen der  Menge  1  —  L. 


Berlin,  d.  a8steu  Octbr.  Am  i5ten, 
Geburtstage  des  Kronprinzen,  ward  zum 
sten  eines  Theils  der  hülfsbedürftigen  Stadt- 
armen, für  Breunholz  zum  bevorstehenden 
Winter,  ün  Theatersaale  Vormittags  ein  Con- 
cert  gegeben,  das  zu  den  interessantesten  ge- 
hörte, die  wir  im  Herbste  hatten.  Die  präch- 
tige Ouvertüre  aus  Himmels  Semiramis  er- 
öffnete das  Concert;  Hr.  Tomboliui  sang  hier- 
auf mit  der  von  ihm  gewohnteu  angenehmen 
und  starken  Stimme  eine  Scene  und  Arie 
von  Mayr.  Die  Hm.  Böttcher,  Schneider, 
und  Marquardt  bliesen  dann  ein  Tripel -Hom- 
concert  von  Schneider,  das  sehr  interessant 
war.  Die  beyden  zuerst  genannten  Männer 
haben  uns  hierauf  auf  eünge  Zeit  verlassen, 
um  auf  einer  Reise  durch  einen  Theil  Deutsch- 
lands sich  und  ihre  vorzüglichen  Talente  be- 
kannter zu  machen.  Hr.  Rellstab  spielte 
dann  ein  Adagio  auf  der  Tastenharmonika. 
Im  aten  Theil  spielte  ehie  Dem.  Barth  ein 
Clavierconccrt  von  Mozart  mit  ziemlicher  Fer- 
tigkeit, aber  wenigem  Ausdruck.  Die  Hm. 
Tomboliui,  Weizmann  und  Gera,  und  die 
Dem.  Rellstab,  ältere  und  jüngere,  sangen 
sodann  das  schöne  Quintett  aus  Righini'a  £uea, 
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■und  den  Beschluss  machte  der  erste  Satz 
aus  Beethovens  Septett.  —  Der  Ertrag  die- 
ses wohlthätigen  Coucerts  belief  sich,  nach  Ab- 
zug der  Kosten,  auf  37  2  Thlr.  12  Gr. 

Am  Abend  sahen  wir  im  Theater  «um 
erstenmal:  Agnes  Sorel,  Singspiel  in  3  Ac- 
ten, nach  dem  Frauzös.,  von  Sonuleithner, 
mit  Musik  von  Gyrowetz.  Ich  enthalte  mich 
einer  ausführlichen  Darstellung  des  Inhalts 
und  der  leichten  und  gefälligen,  und  be- 
sonders durch  (he  eai ionischen  Sätze  am  Schluss 
einiger  mehrstimmigen  Stucke  sich  empfeh- 
lenden Musik,  da  in  der  musik.  Zeitimg  schon 
von  andern  Orten  her  über  diese  Oper  ge- 
urthcilt  worden  ist,  und  begnüge  mich,  Ihnen 
zu  melden,  dass  Mad.  Müller  die  Agnes  So- 
rel und  Hr.  Eunike  den  König  sehr  gut  ga- 
ben. Auch  Hr.  Gern  als  Kastellan,  Dem. 
Schick  als  Page  und  Hr.  Stich  als  Landedelmann 
de  la  Ratiniere  gefielen.  Vielen  Beyfall  ge- 
wannen im  ersten  Act,  No  2. ,  des  Kastellans 
Lied:  Eiu  Krieger  wendet  seine  Kunst  etc.; 
No.  4.  Das  Duett  von  Agnes  und  Bertha 
(Dem.  Gern) :  Vergebens  will  die  Liebe  etc. ; 
im  2tenAct,  No.  2.,  das  Quintett:  So  nah 
am  Ziele  beben  etc.,  und  So.  3.  das  Sextett: 
Wie,  Eure  Hoheit  fände  hier  etc. 

Am  2  osten  fingen  die  Bliesencrschen 
Abonnementsconccrtc  in  der  Stadt  Paris  wie- 
der an,  die  sich  durch  Munterkeit  und  Ge- 
fälligkeit auszeichnen.  Am  ersten  Abende 
interessirte  vorzüglich  Dem.  Hurka,  Tochter 
des  verstorbenen  angenehmen  Sängers  und 
Componistcn.  Auch  gefielen  Hr.  Humrich, 
mit  einem  Violinconcert  von  Kreuzer,  und 
Hr.  Wilh.  Schneider  mit  einer  Phantasie  und 
Variationen  auf  dem  Fortepiano. 

Am    eisten    starb   der  Kamraermusicus 
Carl  Wilhelm  Glösch,  geb.  1731.    Er  war  j 
ein  guter  Flötenspieler  in  Quanz,  Manier,  und  [ 
hat  viel  für  sein  Instrument  gesehl  ieben,  wo- 
von  aber  nur  weniges  bey  Hummel  gedruckt  1 


erselüenen  ist;  z.  B.  6  Flöten trios,  5  Con- 
certe,  6  Sonatiucn  fürs  Ciavier,  uud  ein  Marsch 
für  verschiedene  Inatrumente  variirt.  Seine, 
bey  Anwesenheit  des  Grossfürsten  und  nach» 
maligen  Kaisers  Paul  in  Berlin  componirte 
Oper:  l'oracle  ou  la  fete  des  vertus  et  dei 
Giaces,  die  in  dem  nahen  Dorfe  Friedrichs- 
feldc  in  dem  damals  Prinz  -  Fcrdmandischcn 
Garten  unter  freyem  Himmel  mit  vielem 
Beyfall  gegebeti  wurde,  hat  Winter  im  Cia- 
vierauszug gedruckt.  Sein  letztes  Werk: 
Bürgers  Bruder  Graurock  und  die  Pilgerin, 
mit  Clavierbegleitung  durchaus  compomrt,  steht 
im  Rellstabschen  Clavierraagazin,  und  ist  auch 
besonders  abgedruckt. 

Unter  den  vielen  Vorlesungen,  die  für 
diesen  Winter  angekündigt  worden  sind,  zeich- 
nen sich  in  musikalischer  Hinsicht  die,  des 
Hrn.  Rellstab  aus.  Er  will  ein  Collegium 
über  den  Gcneralbass  lesen,  nach  einem  von 
ihm  entworfenen,  aber  noch  nicht  erschiene- 
nen Lehrbuch  für  Damen  und  Dilettanten. 
Das  Practische  soll  durch  ein  Ciavier  erklärt, 
und  in  der  Folge  soll  auch  gesungen  werden, 
wobey  die  Zuhörerinnen  einander  abwechselnd 
mit  dem  Instrument  begleiten.  Den  1 2  ten  Nov. 
wird  die  erste  Vorlesung  seyn. 


Das  in  Ihrer  Zeitung  bey  der  Ucbersichl 
der  vorjährigen  Winterconccrte  in  Leipzig 
zuerst  in  Deutschland  öffentlich  bekannt  ge- 
machte, mit  Gründlichkeit  beurtheilte,  und  nun 
im  Stich  erschienene  schätzbare  Kunstwerk, 
dieCantate:  Macht  der  Töne,  nach  Diydeu's 
Alexander -Fest,  in  Musik  gesetzt  von  P.  Win- 
ter, mit  deutschem  Text  von  Ch.  Schreiber, 
ist  nun  auch  hier  von  Hrn.  J.  P.  Schmidt 
in  dem  Local  der  Loge  zu  den  drey  Welt- 
Kugeln  aufgeführt  worden.  Zuförderst  Ist  zu 
bemerken,  dass  wegen  der  Zusammenstellung 
dieser  Cantate  mit  noch  mehrern  Musikstiik- 
ken,  wovon  weiter  uuteu  die  Rede  seyn  wird, 
«olche  mit  Auslassung  des  Chores  (No.  XII. 
der  Partitur)  „Auf  zum  Kriege  !**  etc.  theils 
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wegen  dessen  zu  naher  Stellung  auf  die  Chöre 
des  Bacchanals,  thcils  wegen  de»  Inhalt*  und 
der  Instrumentalbegleitung,  welche  für  dicss 
Local  zu  stark  war,  ferner  des  vorhergehen- 
den (No.  XI.)  und  folgenden.  Recitatives, 
(No.  XIII. )  ingleichen  der  schwer  auszufüh- 
renden Bravour- Arie  für  den  Sopran, (No.  XIV.) 
„Es  flammet  sein  Antlitz  etc.",  des  Recita- 
tives ( No.  XXI)  und  des  Schluss  -  Chores 
(Nu.  XXII)  „Stark,  wie  des  Meeres  donnern- 
des Tosen  etc."  gegeben  winde.  Letzteres, 
der  „Ruf  zur  Rache,"  die  Erscheinung  der 
.Schatten  von  Alexanders  gefallenen  Kriegern, 
das  „Brennen,  Zerstören,  Verheeren"  schil- 
dernd, scheint  Ref.  auch  überhaupt  zu  thea- 
tralisch und  nicht  au  seinem  Platz  zu  stehen, 
da  es  zuletzt  den  vorhergegangenen  ange- 
nehmen Eindruck  verwischt ;  auch  durfte  dies» 
Stück  überhaupt  nicht  viel  Knust -Werth  ha- 
ben: es  ist  dabey  nur  auf  lärmenden  Effect 
abgesehen,  wie  auch  das  gran  strepilo  zum 
Schluss  beweiset.  Doch  wir  wollen  der  ßc- 
in-theilung  eines  Reccnsenten  nicht  vorgrei- 
fen*), und  bemerken  nur  die  wohl  gewählte 
Folge  der  Stücke,  wie  Hr.  S.  die  „Macht  der 
Töne"  aufführte.  Der  iste  Abschnitt  ent- 
hielt nach  der  Ouvertüre  1.  die  Iulroduction, 


nur  blieb  zu  wünschen,  dass  er  mit  dem 
Text  sich  genauer  bekannt  gemacht  hätte,  uru 
solchcu  deutlicher  unterlegen  zu  können.  Hierr» 
auf  folgte  jnm ,  der  vorhergehenden  Tonart 
(Es  dur)  verwandt  und  auch  dem  Gedichte 
analog,  7.  die  rührende  Cavatine  aus  C  nioll: 
„Der  Sänger  stimmet  nun  zu  ernstem  Ton 
die  Harfe"  etc.  welche  in  die  Tenor  -  Partie 
übertragen  war  und  von  Hm.  Sliemer  mit 
zartem  Ausdruck  und  sehr  rein  gesungen 
würde.  Sie  erregte  allgemein  das  Mitgefühl, 
so  wie  auch  8,  das  folgende  saufte  Quartett, 
von.  Blas -Instrumenten  sehr  zart  begleitet, 
9  und  10,  Recit.  und  Arie  für  den  Sopran: 
„Mag  in  des  Kampfes  Beben  etc. ",  mit  »bli- 
gater  Flöte,  sang  Dem.  Rellstab  die  ältere, 
mit  angenehmen  Vortrag  und  Sicherheit:  sie 
gefiel  sein-,  wozu  auch  die  leichte,  erschmei- 
chelnde Melodie  nicht  wenig  beytrug.  E« 
scholl  w  irklich,  wie  das  Recit.  1  1  ,  sagt,  das  vom 
Tenor  vorgetragen  wurde,  „lauter  ßeyfall 
in  dem  Kreise  der  Hörer"  u.  s.  w.  Zart  und 
innig  schluss  sich  1 2 ,  das  vortreffliche,  ori- 
ginell begleitete  Notturno  für  drey  weibliche 
Stimmen,  von  obigen  zwey  Damen  und  Matt 
Gröbensehülz  recht  gut  ausgeführt,  an  und 
endete  den  Utet!  Abschnitt.     Den  2len  full- 


von  Hm.  Hclwig,  einem  sehr  gebildeten  Di-  j  ten  allem  die  Bacchanalien  aus  (No.  VIF,  VII j, 


lettanten,  gesungen;  2.  Quartett  und  Chor, 
ersteres  -  von  der  Dem.  Creuz,  Rellstab,  und 
den  Hrn.  Stiemer  und  H.  lobenswerth  aus- 
geführt; (diess  liebliche  Stück  gefiel  sehr); 
.3.  das  Recit.  mit  dem  Harfen -Solo,  das  in- 
dess,  aus  Mangel  einer  Pedal-  Harfe,  auf  dem 
Fortcpiano  gespielt  werden  musste;  4.  der 
folgende  Chor:  „Stimm'  an  den  Reigen  etc." 
mit  Solo- Sätzen  verwebt;  5  u.  6.  Recit.  und 
die  prachtvolle  Bass-Arie  nebst  Chor,  ganz 
vorzüglich  für  die  weit  umfassende  Stünme 
unsers  Fischer  geeignet,  welcher  die  anhal- 
tenden Coloraturcn  auch  mit  Fertigkeit,  und 
die  tiefen,  aushaltenden  Töne  kraftvoll  sang, 

1  :  — —  


IX  und  X  der  Part. )  und  endeten  auch  das 
Ganze.  Durch  diese  Absonderung  zeichnete 
sich  die  gelungene  Characterislik  dieser  Par- 
tie um  so  mehr  aus,  welche,  wie  Ihr  Leip- 
ziger FJeurlhcjlcr  schon  bemerkte,  unstreitig 
in  ihrer  Art  die  schauste  des  ganzen  Werks 
ist  und  auch  dafür  anerkannt  wurde.  —  — 
In  Hinsicht  der  Solo- Partien  war  bey  der 
ersten  Sängerin  noch  mehr  Sicherheit  und 
reinere  Intonation,  bey  der  grossen  Bass- Par- 
tie geläufigere  Ausführung  zu  wünschen  ;  sonst 
wurde  alles  und  vorzüglich  die  Chore  sehr 
gut  ausgeführt,  wozu  mehrere  Sing  -  Proben 
beygclragen  hatten.    Die  Instrumente  konn- 


•J  An  merk.    Eine  Muführliche  Receiuion  die«*  i»t«rw»auteu  Werk«  wird 
chen  liefern.        (d.  IUdact.) 
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ten  leider  nur  eine  Hauptprobe  haben,  und 
es  war  daher  zu   bewundern,    dass  die  Be- 
gleitung dennoch   ohne  Haupt -Fehler  ausfiel, 
zumal  da  die  Blas -Instrumente,  z.  B.  in  der 
Ouvertüre,  sehr  schwere  Partien  haben.  Die 
Besetzung  derselben    war   indess   »ehr  aus- 
gewählt  und   die    Saiteninstrumente,  welche 
nur  in  dem  niedrigen  Saal  nicht  stark,  klin- 
gen, in  richtigem  Vcrhältiüss.  —    Die  Dar- 
stellung war  im  Ganzen  gut  zu  nennen,  die 
Vollkommenheit  kann  freylich  erst  bey  einer 
baldigen  Wiederholung,   welche   ein  grosser 
Theil  des  kuustliebeudcu  Pubüeums  iu  einein 
grössern    Local    wünscht,    erreicht  werden. 
LVber  den  Werth  der  Musik  ist  bey  allen 
Zuhörern,  Kennern  und  Liebhabern  nur  Eine 
Stimme.  Es  folgte  nun  das  hier  öf- 
fentlich, lange  oder  gar  nicht  gehörte,  un- 
übertreffliche Quintett  von  Mozart,  für  Forte- 
piano,   Oboe,    Clarinette,  Fagot  und  Horn. 
Hr.  S.  spielte  «las  erstere  mit  empfundenem 
Vortrage  auf  einem  Kistingsehen  Flügel- For- 
tepiano.      Hr.  Groser   zeichnete  sich  durch 
schölten  Ton  der  Oboe,   wie  auch  die  Hrn. 
Tausch  und  Gräbel  aus;    Hr.  Schunke  hat 
ausserdem  eine   lobeuswerthe  Sicherheit  und 
als  Secuudarius  auf  dem  Horn  eiuen  seltenen- 
Umfang  des  egalen,  schönen  Tons.    Das  En- 
semble war  unverbesserlich ,  und  das  Meister- 
werk gefiel,  wie  zu  erwarten  war.  —  Es 
folgte    nun    aus    Haydu's    Jahreszeiten  die 
schwerste:    der  Herbst,   so  reich  au  maleri- 
scher Schönheit  und  tiefer  Kunst.    Dem.  Creuz, 
H.  Stiemer  und  Hr.  Hedwig,  sangen  die  Solo- 
Partien  sehr  gut;   die  schweren  Chöre,  z.  B. 
der  Jagd  und  der  Weinlese,  winden  mit  sel- 
tener Pracision  gegeben;    eben  so  zeichnete 
sich  das  Orchester  aus.     Diess  war  wirklich 
eine  vollkommene  Ausfuhrung.  — ■    Den  über- 
reichen Kunst -Genius  dieses  Abends  beschloss 
die    sogenaunte    Abschieds-  Symphonie  von 
J.  Haydu,  über  deren  Ursprung  die  Erzähler 
verschiedener    Meinung   sind.      Die  Kompo- 
sition, obgleich  eine  der  älteren  H.s,  hat  ih- 
ren bleibenden  Werth  und  die  kleine  Spiele- 


rey  am  Schlüss,  auch  nicht  ohne  Kunst  aus- 
geführt, ergötzt  die  /Zuschauer,  da  zuletzt  das 
ganze  Orchester  dunkel  ist.  —  Diess  Con- 
cert  war  eines  der  in  Berliu  seltenen,  wo  nur 
Kompositionen  von  entschiedenem  Kunstwerth 
gegeben  wurden,  und  doch  blieb  es  nur  sehr 
massig  besucht  —  hoffentlich  nicht  aus  Man- 
gel an  wahrem  Sinn  für  das  Solide  und  Edle 
iu  der  Kunst,  sondern  wegen  der  geld- 
armen Zeiten,  welche  so  sehr  vielen  Gebil- 
deten auferlegen,  auch  viele  der  edelsten  Ver- 
gnügungen sich  zu  versagen.  Freylich  würde  da- 
durch nach  und  nach  auch  dieser  Siim  sich 
mindern  und  am  Eude  vielleicht  gar  erlöschen. 
Doch  wir  —  hoffen  wenigstens  jetzt  wieder 
auf  baldige  Veränderung  ins  Bessere. 


Kurse  Notisen  äua  Briefen. 


In  Prag  gab  es  während  des  Kriegs  aller- 
dings nichts  Merkwürdiges  in  musik.  Hinsicht, 
Jetzt,  erwartet  man  cüie  neue  Oper  von  Rösler. 
Die  erste,  Eliscne,  (eüie  Bearbeitung  des- 
Waldes  von  Herrmann- Stadt  von  Mad.  Weis- 
senthnrn  )  gefiel  sehr;  die  zweyte,  das  Raub- 
schloss  in  Sardinien,  fiel  durch.  Das  elende 
Sujet,  seine  schlechte  Bearbeitung,  und  die 
verkünstelte,  wenig  Effect  hervorbringende, 
obgleich  stellenweise  gute  Musik,  waren  die 
Ursachen  davon.  Ueber  bey  de  sind  ausführ- 
liche Berichte  (früher  in  dieser  Zeitung  ge- 
liefert worden. 

Don  Juan  und  la  Clemcnza  di  Tito  sind  in 
Prag  neuerdings  —  nach  Jojähiiger,  fast  un- 
unterbrochener Vorstellung  —  an  der  Tags- 
ordnung, und  so  oft  sie  gegeben  werden ,  ist 
das  Haus  zum  Erdrücken  voll.  Die  weibli- 
chen ersten  Rollen  sind  gut  besetzt  durch 
Mad.  Fischer  und  Dem.  Müller;  mit  den 
Mämierrullcn  ist  man  weit  weniger  zufrieden. 
Nirgends  iu  der  Welt  scheint  man  mit  Mo- 
zart so  vertraut,  und  seinen  Vollkommenhei- 
ten so  unwandelbar  treu  ergeben,  als  eben  in 


Digitized  by  Google 


III 


1809.  November. 


Prag,  wo  aber  auch  der  grosse  "Meister  selbst 
»ich  am  glücklichsten  fühlte  und  »eine  Werke 
am  meisten  in  «einem  Sinn  vorgetragen 
bekam.  — — 

In  München  ist  eine  neue  Turandot  nach 
Schiller,  mit  Musik  von  einem  jungen  Manu, 
Blumenröder,  aus  Nürnberg,  gegebeu  worden. 
An  der  Musik  zeichnet  man  mehrere  ange- 
nehme Stellen  aus,  doch  sollen  die  Ideen  seihst 
fast  sämmtlich  schon  bekannt  seyn.  Das 
Gansse  hat  nicht  vorzügliche  Wirkung  her- 
vorgebracht ,  und  davon  soll  eiueu  grossen 
Antheil  das  Gedicht  tragen,  das  zu  langweilig, 
*u  schleppend  behandelt  sey.  Allerdings  kann 
ein  gutes  Schauspiel  so  wenig  eine  gute  Oper 
abgeben,  als  ein  guter  Roman  ein  gutes  Schau- 
spiel, 

In  Paris  erscheint  das  Cherubiiiische  Re- 
quiem, worüber  unser  pariser  Correspondent 
vor  einigen  Monaten  so  gründlich  nud  freymü- 
thig  geurthcUt  hat,  in  Partitur  auf  Subscriptiou. 
Aul'  jeden  Fall  verdient  es  die  grösste  Aufmerk- 
sam keil  auch  des  deutschen  Publicum«,  * 

In  Regensburg,  gab  die  talentvolle  Schü- 
lcrm  Sterkcls,  Dem.  Hackl,  ein  Concert,  in  wel- 
chem ihre  kun-l  und  ihre  schöne  Stimme  von 
neuem  avisgezeichnetes  Glück  machten.  Ihre 
Fortschritte  übertrafen  alle  Erwartungen.  Sie 
sang  die  berühmte  Bruvour-  Arie  der  Dido:  son 
regina  etc.  wclclic  Aufgaben  hat,  die  von  hun- 
dert Sängerinnen  vielleicht  kaum  drey  glücklich 
lösen  würden,  mit  der  Würde  und  dem  Stolz 
einer  Königin,  und  liess  in  der  Ausfuhrung  über- 
haupt nichts  zu  wünschen  übrig.  Nicht  we- 
niger gelang  ihr,  als  Gegenstück,,  das  Rondo, 
wo  sie  besouders  das  zarteste  Portanunto  zeigte. 
Dem.  Horgnies  spielte  ein  Ciavier  -  Concert 
von  Himmel  mit  Präcision  und  Ausdruck.  Alle 
übrigen  Compositionen  waren  von  dem,  in  Re- 
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gensburg  allgemein  geliebten  und  hochgeachteten, 
Kapcllm.  Sterkel,  unter  dessen  Anordnung  und 
Leitung  das  Concert  gegebeu  ward.  Auch  die 
beyden  Ouvertüren,  welche  von  dem  Orchester 
gut  executirt  wurden,  gefielen  sehr  und  jeder- 
mann verlies«,  mit  voller  Befriedigung  das  Haus. 


Kurze  Anzeige. 


Sonatine  pour  le  Piano  forte,  avee  ac- 
comp.  de  Flute  ou  Violon,  comp,  par 
F.  Danzi.  Oeuvr.  3  t.  Mumc,  chez  Falter. 
(Pr.  1  fl.   19  Xr.) 

Hr.  Capellra.  Danzi  hütte  diese  Sonatine 
mit  gutem  Gewissen  Sonate  nennen  kömien, 
denn,  so  leicht  sie  zu  spielen  ist,  sind  doch 
so  gute  Gedanken,  eine  so  solide  Ausfülu-ung 
/derselben,  und  ein  so  anständiger  Character 
*m  dem  kleinen  Ganzen  zu  finden,  wie  in 
fgar-  vielen  Stuckcn,ßwelche  sich  Sonaten  nen- 
nen",- keineswegs.  Nach  einem  nachdrückli- 
chen Allcgro  aus  E  moll,  worin  angenehme 
Melodien  mit  lebhaften  und  zum  Theil  neu 
gewendeten  Passagen  wechseln,  folgt  ein  schö- 
nes Andante,  voll  einschinoicheludeu  Gesangs 
und  mancher  ungewöhnlichen  Wendung  der 
Harmonie,  aus  A  dur;  und  diess  fällt  ein 
in  eine  Polacca  aus  F.  moll,  welcher  zwar 
ein  ausgezeichneteres  Thema  zu  wünschen 
wäre,  die  aber  wenigstens  lebhaft  und  mit 
Geschmack  ausgeführt  worden  ist.  —  Das 
Acussere  des  Wcrkchens  ist  schon.  Ob  es 
nicht  aus  den  Dela-isenie/u  besouders  abge- 
druckt sey,  kaun  Ref.  nicht  angeben,  da  ihm 
nicht  alle  Hefte  dieser  Sammlung  zur  Hand 
sind,  und  darum  hat  er  oben  die  Tonarten 
der  Satze  geuamit. 


LEIPZIG,    b bt  Breitkopf  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSI  KA  LISCHE  ZEITUNG. 


Den  22ten  November.  ö. 


1809. 


Ueber  die  Erweiterung  den  Rhythmus  in 
der  Musik. 


Die  Kunst,  nach  objectiver  Vollkommenheit 
Strebend,  herrscht  über  das  Universum;  sie 
strult  im  Ideal  der  höchsten  Schönheit;  sie 
sieht  die  Siuuenwelt  zum  Ucberirdischen  und 
Himmlischen  empor;  sie  spriclit  das  Herz 
durch  den  höchsten  Reiz  der  Form  an;  sie 
ergreift  Ideeu  in  Empfindungen.  Dies» 
letztere  thut  die  Musik. 

Sie  unterscheidet  sich  von  den  zeichnen- 
den und  plastischen  Künsten  in  Hinsicht  ih- 
res Ausdrucks,  indem  sie  hlus  auf  den  Sinn 
des   Gehörs  wirkt,   der  durch  einen  grüben  1 
Stoff  al»  der  des  Auges  getroffen  wird.  Die 
ästhetische  Kraft  der  musikalischen  Knast  ist 
daher   intensiver.     Sie  kann    deswegen  aus 
schöner    Kunst    betäubende    werden.  Die 
Musik  hat  in  der  Natur  kein  Vorbild,  das 
sie  idealisireu   könnte.     Die   Natur  begegnet 
ihr  durch  die  musikalischen  Nalurlautc.  Eine 
Verbindung  von  dieser  ist  noch  keine  Musik, 
■andern  sie  entsteht  durch  die  Verbindung  der 
Melodie  mit  der  Harmonie.     Durch  sie  er- 
hebt sich    ein   musikalisches  Kunstwerk  zur 
höchsten  musikalischen   Schönheit.  Melodie 
und  Harmonie   müssen  das  Kunstwerk  belc- 
lw?n  und  begeistern,  deren  Gesetze  sich  nach 
dem  Zeitmasse  bestimmen  la.sen.  Dadurch 
weiden  die   verschiedenen  Schattirungen  der 
menschlichen  Empfindungen  und  Gefühle  au- 
gezeigt. 

In  gefühlvollen,  mithin  auch  in  unculti- 
virten  Menschen  spricht  sich  die  Freude  und 
ia.  Jahrg. 


das  heilere  Leben  in  angemessenen  Tönen 
aus,  die  sich  einem  gewissen  Accent  und 
Rhythmus  anschmiegen,  aus  denen  die  Modi- 
fikationen des  Gemülhes  leicht  zu  erkennen 
sind,  Die  Natur  wirkt  durch  Ebcnmass  und 
Leichtigkeit.  Auch  im  Reiche  der  Tonkunst 
spricht  sie  durch  Ebcnmass  und  Leichtigkeit 
an  das  menschliche  Herz.  Durch  Accent 
und  Rhythmus  steigt  die  Musik  in  dessen  Tie-, 
feu  hinab  und  übt  hier  ihre  Zaubergewalt 
aus.  Unter  Accent  versteht  man  in  der  Mu- 
sik gewöhnlich  die  Note  eines  Tactes,  die, 
als  vorherrschender. Nachdruckspimct,  auf  den 
gleichen  oder  imgleichenTacttheil  fällt.  Rhyth- 
mus hingegen  ist  die  abgemessne  Reihe  der 
Töne,  die  zusammen  eüien  Tact  ausmachen. 
Vermöge  des  Rhytluuus  muss  das  Gefühl  so 
in  Anspruch  genommen  werden,  dass  es  uns 
gleichsam  sagt:  dieses  Stuck  bewegt  sich  in 
C,  .rjj-,  Tact  etc.  fort. 

Nehmen  wir  an,  dass  die  schönen  Künste 
überhaupt  von  den  allgemeinen  Bedingungen 
der  Schönheit  abhängen,  mithin  auf  die  Sinti- 
liclikeit  und  den  Versland  durch  Ebeiwiass, 
Leichtigkeit  und  Annehmlichkeit  wirken  und 
beyde  in  den  höchsten  Gcnuss  unnennbaren 
Vergnügens  versetzen:  so  versteht  es  sich 
vou  selbst,  dass  die  vollendete  Vorstellung 
schöner  Kunstwerke  sich  nur  dann  im  Ideal 
der  höchsten  Schönheit  auflöst,  wenn  sie 
durch  kein  Widerstreben  und  keine  Unnatur 
sich  selbst  vernichten  will.  Ein  musikali- 
sches Kunstwerk,  von  grossem  oder  kleinem 
Umfange,  durch  Accent  uud  Rhythmus  zum 
1  tiefen  und  innigen  Ergreifen  der  Gefühle  und 
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Empfindung  geschickt,  maus  symmetrisch  und 
leicht  auf  die  Sinnlichkeit,  und  den  Verstand 
wirken.  Die  Töne  der  Musik  sind  uuarli- 
culirte  Töne  und  natürliche  Zeichen.  Sie 
erhalten  durch  den  Acceut  und  Ilhytlunns  ei- 
nen gewissen  Wohllaut.  Durch  die  Melodie 
und  Harmonie  entsteht  nun  Einheit  des  Man- 
nigfaltigen der  Töne.  Der  inusikal.  Rhyth- 
mus verlangt  daher  ein  musikalisches  Sylbcn- 
rnass,  das  mit  dem  Fuss  in  der  Vcrsknnst, 
wozu  mehrere  Sylbeu  gehören,  als  ein  gan- 
zer Tuet  einerley  Bedeutung  hat.  Was  dort 
ein  Jambe,  Trochäe,  Dactyl,  Anapäst,  ist  hier 
etc*  Tact.  1"  der  Poesie  fällt 
der  Accent  bald  auf  die  erste,  bald  auf  die 
andere  Sylbe  einer  bezeichneten  Versart,  so 
wie  in  der  Musik  bald  aiif  den  gleichen,  bald 
den  ungleichen  Tacttheil  eines  Tactes.  Ich 
fuge  aus  beydeu  Künsten  einige  Beyspiele 
bey,  um  in  der  Folge  leichter  einzusehen,  ob 
«ich  wirklich  auch  eiue  Erweiterung  des  Rhyth- 
mus in  der  Musik  denken  lasse. 

So  wol  in  den  gleichen  als  ungleichen 
Tactmassen  kann  der  Accent  auf  verschiedene, 
in  den  folgenden  Beyspielen  mit  * 
nete,  Noten  fallen. 


a)  gleicht  einem  Trochäen:  —  ~ 

b)  einem  Antispastus:  

c)  (Die  5  ersten  Noten) 
braehys:  «»  —  - . 


Amphi- 


Diese  kleine  Digi-ession  rausste  voraus- 
gehen, um  zu  untersuchen  und  zu  zeigen:  ob 
der  Rhythmus  in  der  Musik  wirklich  erwei- 
tert werden  könne,  wem»  man  die  schon  vor- 
handenen ungleichen  Tacüuasse  durch  andere 
noch  vermehrte.    Wie  wenig  4ist  bisher  der 

$711 
-Z-   Tact  gebraucht  und  genützt  wor- 

8  y  818 
den!    Befragt  man  das  Gefühl,  das,  munter 

oder  traurig,  in  irgend  einem  Menschen  sich 
durch  Tone  ausspricht,  so  werden  die  genann- 
ten Tactzeiteu  wol  nicht  so  leicht  gehört  wer- 
deu.  Als  natürliche  kündigen  sie  sich  kei- 
neswegs an.  Wer  nur  in  den  gewöhnlichen 
Taclarten  zu  spielen  gewolint  ist,  wird  sich 
kaum  mit  Mühe  in  die  angeführten  hinein- 
finden. Mit  fortgesetzter  Uebung  verliert  sich 
jenes  Widerstreben  bald  uud  geht  allmälig  in 
ein  richtiges  Ebenmass  der  Gefühle  und  Em- 
pfindungen übei*. 

Als  Probe,  dass  jene  ungewöhnlichen 
Tactzeiteu  in  kleinem  Tonstücken  angewendet 
werden  können,  mögen  die  beyliegeudeu 
2  Tänze  von  verschiedenem Character  dienen*). 
Jeder  gefülüvolle  Toukünstler  wird  in  dem 
Walzer  das  ruhige  Dahinschwehen  und  den 
sanften  Gang,  so  wie  in  dem  schottischen 
Tanze  die  hebende  Leichtigkeit  und  rasche 
Flüchtigkeit  nicht  vermissen.  Es  ist  hier  die 
Frage  nicht,  ob  sie  zum  Tanze  wirklich  taug- 
lich sind.  Es  brauchte  in  imsrcr  schönen 
modernen  Welt  nur  ein  Professem-  de  grace 
(wie  sich  jetzt  die  pariser  Tanzlehrer  nen- 
nen) ein  neues  Pas  dazu  zu  erfinden,  so 
wäre  die  Sache  abgethau. 

Um  vorliegende  zwey  Tonstücke  mit  Ge- 
schmack und  Eleganz  vorzutragen,  muss  be- 
merkt werden,  dass  der  Accent  jedesmal  auf 
den  zwey  ten  Tacttheil  des  ganzen  Tactes 
fällt.  Nur  der  dritte  Theil  des  schottischen 
Tanzes    macht    eine    Ausnahme,    wo  der 


*)  Sie  sind  beyde  von  dem  Herrn  Capellmeirter  Krille,  der  «ich  durch  den  bey  Breitkopf  und  Härtel  her- 
angekommenen TonschliUael  ab  einen  feinen  Theoretiker  in  der  Musik  beurkuudet  hat,  componijt. 
Durch  acine  Gefälligkeit  sind  aie  mir  au«  «einer  Sammlung  ähnlicher  Towtücke  mitgetheUt  worden. 
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Accent  auf  den  ersten  Taettheil  fallt  — 
ein    Beweis,    dass    der    erste    Tacttheü  in 

5       7  II 
—  ■  — -  - —  Tact  nicht  als  Aufbot  betrach- 
8  *  8  »  8 
tet  werden  darf.    Die  ungewöhnlichen  Tact- 
raasse  sind   in  den  Syntropien  der  gewöhnli- 
chen schon  vorhanden  und  verlangen  nur  ei- 
nige (Jebuug,  sie  mit  den  Gefühlen  und  Em- 
pfindungen innig  zu  verweben  und  zu  verschmel- 
zen.    Sie  widerstreben  weder  den  Gefühls- 
accenten-  noch  dem  Rhythmus,  und  zerstören 
mithin  die  Schönheit  eines  musikalischen  Kunst- 
werks   nicht.      Es   ist   kein  unausstehlicher 
Mischmasch  der  Töne;  es  entsteht  keine  Ver- 
wirrung und  Zernichtung  der  auszuführenden 
Ideen.     Als  Abwechselung  und  Veränderung 
können  diese   Tactarten  allerdings  gebtaucht 
werden.     Höchste    Simpltcität  und  Leichtig- 
keit, Rundung  und  schönes  Ebenmas  >  lassen 
sich  in  diesen  Tonstücken  leicht  vereinigen. 

Scharfsinnige  und  feine  Theoretiker  ha- 
ben sich  in  diesen  Blättern  kraftvoll  und  ener- 
gisch gegen  den  Gebrauch  diese/" Tactarten 
ausgesprochen:  allein  sie  widerstreben  weder 
dem  Accent  noch  Rhythmus;  weder  der  Me- 
lodie noch  Harmonie.  Sie  verwirren  selbst 
das  Geraüth  nicht,  so  bald  man  sie  zur  Na- 
tur in  sich  erhoben  hat.  In  kleinen  Ton- 
sliickeu  und  zwar  für  ein  Instrument  allein 
ohne  Accompagnemcnt  anderer,  sind  sie  zur 
gefälligen  Unterhaltung  und  angenehmen  Ue- 
bung  sehr  brauchbar  und  nützlich.  So  viel 
ich  mich  erinnere,  hat  noch  kein  Touküust- 
ler  Dichter  aufgefordert,  Lieder  und  Gesänge 
für  solche  Tactmasse  zu  verfertigen.  Es  ver- 
diente doch  wirklich  einmal  der  Versuch  ge- 
macht zu  werden.  t 

Lässt  sich  dieses  alles  nicht  bezweifeln 
und  bestreiten,  so  möchte  doch  wol  an  eine 
Erweiterung  des  Rhythmus  in  der  Musik  ge- 
dacht werden  können.  Werden  diese  Tact- 
»eiten  üi  dem  bezeichneten  Sinne  gebraucht, 
•0  ist  dadurch  dem  frivolen  Zeitgeist  keines- 
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Wegs  gehuldigt.  Sie  in  die  Musik  ohne  wei- 
tere Einschränkung  und  Bedingung  einfuhren 
zu  Wollen,  würde  aber  allerdings  Verwirrung 
und  Ungeschmack  veranlassen.  Und,  wie  der 
unsterbliche  Herder  sagt:  „in  nichts  herrsche 
Ungeschmack. " 

Stollberg.  Steuber. 


NA  CHRI  C  H  T  EN. 


Leipzig.  Seit  einem  Monat  Hessen  sich 
hier  folgende  fremde  Virtuosen,  theils  im 
wöchentlichen,  theils  in  eigenen  Coucerteu 
hören.  Hr.  Laulerbach  aus  Dresden  trug 
ein  Clarinett-Concert,  von  Brendler  nichts 
weniger  als  gut  geschrieben,  mit  Fertigkeit 
und  Sicherheit,  aber  ohne  die  übrigen  Vor- 
züge, welche  mau  von  einem  Coucertspielcr 
mit  Recht  verlangt,  vor.  Er  fand  sehr  mas- 
sigen Beyfail.  Der  Basssänger,  Hr.  Wunder, 
ist  von  seinen  Reisen  bekannt  genug,  und 
machte  hier  wenig  Glück.  Ueber  die  treff- 
lichen Waldhornisten  der  königl.  preuss.  Ca- 
pelle, die  Hrn.  Bötlicher  und  Schneider,  ist 
oft,  und  auch  seit  kurzem  wiederholt,  in  die- 
sen Blättern  gesprochen  worden.  Sie  fanden 
den  verdienten,  ausgezeichneten  Beyfail,  nicht 
nur  wegen  der  vielen  Schwierigkeiten,  die  sie 
auf  ihrem  Instrumente  mit  grosser  Leichtig- 
keit und  Sicherheit  bchersscheu.  sondern  auch 
wegen  der  AumuÜt  ihres  Tons  und  des  ge- 
bildeten Geschmacks  in  ihrem  Vortrage.  Dass 
Hr.  Schneider  auch  als  Componist  Achtung 
und  Beyfail  verdiene,  ist  ebenfalls  bekannt 
genug. 


Berlin,  d.  uten  Nov.  Am  5ten  gab 
der  Schauspieler  Hr.  Franz,  zum  Besten  der 
jüngslhin  abgebraunten  hiesigen  Einwohner, 
im  Theatersaal  ein  Morgcucoucert.  Nach  ei- 
ner trefflichen  Ouvertüre  von  Romberg,  gab 
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Ii) an   das    seit    beynahe  -io  Jahren  bekannte 
Oratorium  von  Holle :  Der  Tod  Abels.  Aber 
leider  war  die  Ausführung  dein  Werthc  des 
Werks  nicht  angemessen,  woran  der  Mangel 
an  Proben  wol  voruämlich  Schuld  war;  und 
die  heßige,  tumultuarlselie  Direction  am  Flü- 
gel   hall"  den   nicht    zahlreich  versammleten 
Zuhörern  den  Genuss  auch  noch  verderben. 
(Wenn  man,  was  die  letztere  anlangt,  doch 
nur  bedenken  wollte,  dass  durch  solches  Ver- 
fahren man  nichts,  oder  wol  gar  das  Gegen- 
theil  von  dem  bewirkt,   was  maji  beabsich- 
tigt.)   Hr.  Franz  sang  den  Adam,  und  auch 
Kains    treffliche    Arie:     Mein   Vater,  ach 
verzeihe  etc.  sehr  gut.      Auch   Mad.  Lanz 
(Meliabt)  und  Dem.  Schick  (Tinraa)  verdie- 
nen im  Ganzen  Lob.     Nur  Hr.  Eunike  als 
Abel,  1L\  Wauer,  der  grosseuthcils  die  Par- 
'  tie  des  Kain  hatte,   und  eine  junge  Anfän- 
gerin, Dem.  Hannsmann,  entsprachen  der  Er- 
wartung nicht.    Der  Chor  der  Kinder  Adams, 
aus   90  Personen  bestehend,   war  gut  geübt, 
und  Hi\  Franz  bewahrte  seine  gute  Methode 
im  Singunterricht  dadurch  uuwidersprechlich ; 
denn  die  meisten  Mitglieder  des  Chors  gebor- 
ten zu  dem  von  ihm   errichteten  Singchor. 
Nur  der  schöne  Chor:  Weltrichter,  der  du 
uns  gerichtet  etc.  ging,  nicht  ohne  Schuld  der 
Direeüon,  verloren,  und  Eva's  Worte:  Hörst 
du  die  Schläge?  im  zwey  teil  Theil ,  konnten 
eben  so  gut  auf  die  durch  Pauken  dargestell- 
ten Donnerschlage,   als  auf  die  Schläge  des 
Directors  angewandt  werden. 

Am  ölen  gaben  die  Hrn.  Criebel  und 
A.  Schunke  Conccrt  im  Saale  der  Stadt  Pa- 
ris. Im  Ganzen  konnte  man  zufrieden  seyn. 
Hr.  Griebel  blies  ein  Potpourri  fürs  Fagott 
von  Schneider,  und  mit  Hm.  Westenholz  ein 
Doppelconcert  für  Oboe  und  Fagott  von  dem- 
selben Componisten.  Hr.  Schunke  trug  ein 
Waldhornconcert  von  Kelz,  und  mit  Hrn. 
Bliesucr  jun.  Variationen  für  zwey  Horner 
von  G.  und  M.  Schunke  vor:  bevdc  recht 
gut.  Doch  würden  die  Herren  für  ihre  Ehre 
besser  gesorgt  haben,  wenn  sie  auf  den  an 
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allen  Strassenceken  *  angeschlagene^  Zetteln 
nicht  Putpourie  und  Haulbo  gesetzt  halten. 
Es"  seb'.l  das  doch  für  —  Künstler  einen  un- 
glaublichen Mangel  an  Bildung  voraus! 

Hr.  Wurm,  bisher  nuf  dem  Stettiner 
Theater,  hat  auf  unserin  National ihenter  z\ve\ 
Gastrollen  gegeben;  am  8lcn  den  Taiuino 
in  der  Zauberflöte,  und  am  loten  den  Mur- 
ncy  im  unterbrochenen  Opferfest.  Seine 
Stimme  ist  volltönend  und  gebildet;  auch 
seine  Declamation  und  Accentuation  verdie- 
nen Lob,  imd  das  um  so  mehr,  da  beydes 
jetzt-,  leider!  von  vielen  sehr  vernachlässigt  wird. 

Seit  dem  Anfange  dieses  Jahres  hat  sich 
hier  eiue  neue  musikalische  Gesellschaft,  die 
Liedertafel ,  gebildet.  Sic  besteht  nur  aus 
mannlichen  Mitgliedern,  ungefähr  2>,  die  zu- 
gleich Mitglieder  derSingacndcniie  sind,  und,  wie 
diese,  Hrn.  Prof.  Zeller  zum  Vorsteher  haben. 
Jedes  Mitglied  muss  ein  Lied  dichten,  com- 
ponirru,  wenigstens  singen  können.  Sie  sind 
in  zwey  Tenor-  und  zwey  Bassstiminen  ge- 
theilt.  Die  Gesellschaft,  versammlet  sich  mo- 
natlich ei-Hfc  I  nach  geendigter  Singacademie, 
bleibt  zur  l'afel,  und  singt  dann  die  von 
den  Mitgliedern  gedichteten  und  componirten 
Lieder,  welche  in  Bücher  eingetragen  wer- 
den, von  denen  jedes  Mitglied  ein  eigenes 
Exemplar  besitzt.  Es  ist  in  der  Sache  etwas  von 
dem  Sinn  und  Wesen  der  deutschen  Vor- 
welt in  Absicht  auf  ihre  Dicht  -„und  Sing- 
kunst, das  recht  angenehme  Wirkung  macht. 


Recension. 


1)  Six  Romalices  francaises  avec  aecomp.  de 
Piano  forte,  comp,  etded*  ä — Mdnie  la  Du- 
cJiesse  de  Courlande  par  Charles  Eisrich. 
Oeuvr.  2.  Und 

2)  Drey  Gesänge,  in  Musik  gesetzt  und  sei- 
nem Lehrer,  d.  Hrn.  Cant.  u.ul  Mtuikd, 
ff  ein /ig  Dresden  gewidm.  von  Carl  Eis- 
rich. Op.  5.,  Mitau,  gedr.  b.  Steffenhagen. 
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Ree.  bat  hier  wieder  die  Freude,  einen 
jungen  Componisteu,  noch  ohne  ausgebreite- 
ten Ruf,  über  von  auszeichnenswerthem  Ta- 
lent, gründlichen  Kenntnissen,  und  aufs  Geist- 
reiche und  Bedeutende  gerichtetem  Geschmack 
auszukundschaften,  und  deuselben,  so  weit  seine 
Stimme  reicht,  allen,  die  jene  Vorzüge  zu 
schätzen  und  deren  Erzeugnis««  zu  gemessen 
wissen,  bestens  zu  empfehlen.  Nicht  oft  wird 
man  jetzt  mit  Bezciclmuug  von  Op.  II.  u.  III. 
Corapositkmen  finden,  welche  an  sich,  und 
besonders  in  diesen  beyden,  gewiss  nicht  leich- 
ten Gattungen,  so  vieles  und  auf  enic  so  ganz 
von  einander  verschiedene  Weise  leisteten,  wie 
dicss  bey  den  angezeigten  der  Fall  ist.  Wenn 
Ree.  an  beyden  geradehin  zu  tadeln  nur  sehr 
wenig,  zu  loben  aber  so  vieles,  und  nur  Eini- 
ges, als  zwar  nicht  übel,  doch  auch  nicht  ge- 
rade ausgczcichuöt,  mit  Stillschweigen  zu  über- 
gehen findet:  so  liegt  das  einzig  an  den  Wer- 
ken selbst,  uud  nicht  etwa  aü  Mangel  von 
Strenge  uud  Sorgsamkeit,  oder  gar  an  per- 
sönlichen Rücksichten.  Ree.  weiss  von  Hrn.  E. 
durchaus  nicht  mehr,  als  was  die  Titel  bey- 
der  Werkchcii  ihm  uud  jedem  Leser  angeben : 
der  Verf.  habe  sich  in  Dresden  gebUdet  und 
lebe  .wahrscheinlich  in 


Die  französische  Romanze,  wirklich  aus 
alten  Nationalstücken  entwickelt,  und  von  meh- 
re m  der  vorzüglichsten  Meister  Frankreichs 
ausgebildet,  ohne  hn  Wesentlichen  über  ihre 
uralten  Schranken  gehoben  zu  seyn,  macht 
eine  eigentliche  IVeiae,  wie  sich  unsre  Volks- 
sprache recht  gut  ausdrückt,  aus,  und  aller- 
dings eine  sehr  angenehme,  obgleich,  was  da 
zu  singen  und  wie  es  zu  süigeu  ist,  mcht  hoch 
stehen  kann ,  und  sich  auch  in  einem  engen 
Kreise,  mehr  im  Zufälligen  als  Wesentlichen 
beträchtlich  verschieden,  bewegen  muss.  Drs, 
was  fast  alle  Sprachen  nach  der  nennen,  wel- 
che sonst  die  Sache  am  meisten  und  das  Wort 
am  vollgültigsten  besass  —  Galanterie  im  al- 
tem, zarten»  Simi  ist  es,  was  zunächst  den 
Inhalt  der  franz.  Romanze  ausmacht;  zierli- 


che Sprache,  leicht  hinfliessendc  Verse,  be- 
zeichnende Reime,  und  vor  allem  ein  pikan- 
ter, senteutiöser  oder  witziger  Refrain  —  das 
ist«,  was  die  Form  vorzüglich  verlangt. 


Was  nun  diesem  in  der  Musik  gegen- 
über stehet  und  sich  mithin  leicht  und  eng 
mit  ihm  verbinden  lässt,  das  ist,  was  der 
Compouist  für  diese  Galtung  zu  leisten  hat. 
So  leicht  nun  aber  das  einzusehen  und  auf- 
zuerlegen ist,  so  schwierig  fällt  dem  Nichl- 
franzoseu,  dem  nicht  von  kleinan  dergleichen 
Liedcheu  durch  Kupf  und  Herz  gegangen,  es 
unerkiiustelt  zu  treffen  —  schon  darum, 
weil  es  eben  so  wenig,  aber  auch  so  be- 
stimmt ist.  Vornäralich  wird  —  man  ver- 
suche es  um-  —  die  natürliche  und  gewandte 
Herbeyführung,  so  wie  die  ausdrucksvolle  und 
pikante  Ausbildung  des  Refrains  dem  Aus- 
länder öfters  schwer.  Der  Deutsche  wird  hier 
leichtlich  zu  viel  und  der  Itaheuer  zu  wenig 
thun.  Das  rechte  Mass  und  die  rechte  Weise 
sind  auch  wirklich  so  fein,  dass  sie  wörtliche 
Auseinandersetzung  verschmähen,  vom  Com- 
ponisteu in  einem  glücklichen  Moment  er- 
hascht und  fixirt  seyn,  beyra  Geuiessendeu 
und  Bcurthcilcndcn  aber  sich  nur  dem  schnel- 
len Tact  eines  richtigen  Gefühls  unterwer- 
fen wollen. 

Um  so  mehr  freut  es,  eben  diess  bey 
Hrn.  E.  fast  durchgängig  so  gelungen  zu  fin- 
den. Seine  Romanzen  lassen  sich  beynahe 
sämmtheh  den  beste»  von  Gretry,  Mehül, 
Solie,  Plaulade  etc.  an  die  Seite  setzen,  und 
das  ist 'nicht  weniger  gesagt,  als  sich  von  die- 
ser kleinen  Gailling  überhaupt  sagen  lässt. 
Den  deutschen  Ursprung  merkt  nnui  ihnen 
(ausser  bey  einigen  Kleinigkeiten  in  der  Be- 
handlung einzelner  Worte,)  nur  in  zweyer- 
lcy  ab:  darin,  dass  man  in  den  Melodien  ge- 
wisse Licblingsgäuge  der  französischen  Ro- 
manciers, die  .gut  sind,  aber  auch  nur  gar  zu 
oft  wiedergebracht  werden,  vermieden,  und 
bey  versclnedcneu  Stücken  für  die  Harmonie 
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mehr  gethan  findet.  So  sicher  rann  Hm.  E. 
das  Erste  verdanken  muss,  so  wenig  wird 
man  das  Zweyte,  besonder«  wo  es  (wie  in 
der  ersten  Romanze)  von  dem  eigentlichen  Gange 
dieser  Stücke  zu  weit  abführt,  zu  rühmen  ge- 
neigt aeyn.  Am  vorzüglichsten  haben  Ree. 
die  zweyte,  mit  dem  lieblichen  Refrain;  an 
der  dritten  eben  dieser  wieder,  und  die  sccliste 
gefallen,  welche  die  einfachste  von  allen  ist. 
Vud  da  sie  zugleich  die  kürzeste  ist,  mag  sie 
als  Beleg  für  das  Gesagte  liier  Platz  finden; 
nur  dass  die  für  die  Siugslüumc  ausgeschrie- 
benen Couplets,  den  Raum  zu  schonen,  weg- 
bleiben, da  wol  jeder  ein igerm aasen  geübte 
Sänger  die  kleineu  Abweichungen,  welche  der 
Text  nöthig  macht,  von  selbst  findet.  Auch 
hier  wird  man  ohne  Zweifel  den  Refrain  so 
zierlich,  fein  und  ausdrucksvoll  finden,  wie 
man  ihn  nur  wünschen  mag.  — 

Ganz  anders,  und  eben  darum  für  die 
Mehrseitigkeit  des  Talents  und  die  gute  Ein- 
sicht des  Componisten  entscheidend,  ist  es 
mit  dem  zweyten  der  angeführten  Werkchen. 
Der  Gattung  und  der  Ausführung  nach  zeigt 
sich  hier  alles  deutsch.  Die  Gesänge  sind 
nicht  blos  musikalisch  parodirt,  sondern  ei- 
gentlich scenisch  und  sehr  nis  Breite  behandelt ; 
die  Gedanken  sind  ernst,  der  Gesang  nicht 
nur  das  Ganze,  sondern  auch  das  Einzelne 
der  Gedichte  verfolgend,  übrigens  schwer  — 
weiüger  der  Ausführung,  als  dem  Gehalt  nach; 
die  Begleitung  ist  Voll,  stark,  ausmalend;  die 
Harmonie  gewählt  und  künstlich,  (letzteres  zu- 
weilen wol  mehr,  als  jeder  wünschen  mag.) 
und  das  Instrument  als  Repräsentant  des  Or- 
chesters behandelt.  Die  Texte  sind  gut  ge- 
wählt, theils  an  sich ,  thcils  zum  Gesauge 
überhaupt,  thcils  zu  .solcher  musikal.  Behand- 
lung. Weiui  mau  nicht  jedes  Stück  für  sich 
betrachtet,  sondern  sie  nach  einander  vor- 
trägt, thut  ihnen  die  Gleichförmigkeit  der  in 
allen  dreyen  herrschenden,  schwermüthigen 
Empfindung  einigen  Schaden.     Sonst  machen 


I  absichtigten  Effect.  Dasselbe  Geschick,  die  an- 
I  muthigstcii  Stellen  zu  schöner  Wirksamkeit 
hervorzuheben,  das  wir  oben  bey  den  Re- 
frains der  Romanzen  rühmten,  beweiset  sich 
auch  liier,  und,  nach  meistens  scharf  contra- 
stirenden,  düstera  Stellen,  um  so  willkomme- 
ner. (Man  vergl.  hierüber  S.  4.  Syst.  5., 
S.  i4.  folg.  mci.rraaLs.) 


Im  Einzelnen  glaubt  Ree. ,  in  Absicht  auf  treff- 
lichen Ausdruck  ausheben  zu  müssen:  die  eben 
angefuhrleStelle  S.  4. ;  im  zweyteu  Gesänge,  die 
mehrmals  aufs  glücklichste  angebrachte  allmäh- 
liche Steigerung  der  Siugslimme  aufwärts,  wäh- 
rend der  sehr  bedeutende  Bass  in  gleichen 
Verhältnissen  zur  Tiefe  schreitet ;  die  Stelle 
S.  7,  Syst.  5,  T.  1  folg.,  und  dann  den  Sehl  um 
in  grossen,  vollgültigen  Noten,  S.  1  1 .  Syst.  9,  u. 
5;  die  Stelle,  S.  i4,  Syst.  9,  T.  4,  und  noch 
mehr,  wo  sie  mit  kleiner  Bereicherung  wie- 
derkehrt; und  endlich  die,  besonders  durch 
den  pathetischen  Bass  schön  herausgehobenen 
Worte :  Wie  gross  ist  deines  Vaters  Haus ! 
S.  i5.  Oberhaupt  hält  Hr.  E. ,  und  wie  sichs 
versteht,  mit  grösstem  Recht  —  auf  gute, 
bedeutende  Bässe,  wie  jeder  ernstere  Künst- 
ler darauf  hält,  und  sie  glücken  ihm  am  rech- 
ten Orte  auch  racisteus,  wie  sie  nicht  jedem 
glücken. 

In  Absicht  auf  Grammatik  zeigt  sich  viel 
Sorgfalt  und  Achtsamkeit,  so  dass  sich  nur 
weniges  und  nicht  eben  beträchtliches  BUUtel- 
leu  liess.  Es  wurde  z.  B.  S.  8,  statt  der 
Dehnung  auf  „ringt"  besser  die  erste  Note 
aufgeopfert  und  der  Satz  so  fast  nur  ausge- 
sprochen worden  seyu,  wenn  die  Stelle  sonst 
nicht  geändert  werden  sollte;  auch  wäre  das 
folgende  „hascht"  kürzer  zu  sprechen  gewe- 
sen; das  „blickt,"  S.  i3,  hat  zu  viel  Accent; 
das  „Thräuen  bricht"  ist  hier  das  erstemal 

eigentlich  *■«  behandelt;  irgendwo  stehet 

der  Septimenaccord  verzeichnet,  wo  er,  der 
Folge  wegen,  als  übermässige  Sexte  geschric 


Ulc  drey  einen  würdigen,  und  ebeu  den  be-  1  beu  seyu  sollte,   und  dgL    Das  sind  aber  sehr 
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kleine  Flecken,    die  man  leicht    verwischt,  trage  auszeichnen   wird,   kaum  einigen  Ein- 

und  die  dem  gerechten  Beyfall,  womit  man  trag  thun. 

das  erste  dieser  Werkchen  gleich   beyra  er-  Beydc   sind   übrigens   sehr  gut  sedruckt 

sten,  das  zweyte,    bey    wiederholtem  Vor-  und  wohlfeil. 

* 

VoilA  le  bonhear. 


Allegrttto. 


requeje  t'ai-me,  je  te  re  -  gar -de,  je  te  re-gar-de,    et  voi-li  "  lebon- 
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Jieur !         je  tc  re  -  gar  -  de,     je  tc  re  -  gar-dc,    et  voi-lä  Je  bonhrur,       et  voi- 


primo 


128 

m 


Couplet  JI. 

Je  suis  absent,  je  cherchc,  je  desire, 
Autüur  de  raoi  tout  est  feu  pour  mon  epeur; 
Je  fappereois,   je  regarde  et  souphe, 
Tu  me  regardes,   Pt  voila  jnon  boulicur! 


Couplet  III. 

Suis- je  present,  pres  toi,  je  t'admire, 
Dans  tes  l>eaux  ycux  je  de v  ine  ton  eoeurj 
Mais  si  jVutends  et  ta  voix  et  ta  lyre, 
Mon  coeur  se  fond  et  sueeonibe  au  bonheurl 


In  der  Darstellung  der  P  estal  ozzischen  Gesangbifdungs/rfire  von  Nägeli, 
in  den  letzten  Stücken  de»  vorigen  Jaltrgangs  dieser  jteilu.-ig,  sind  folgende  Viuvl- 
fehler  SU  verbessern: 


Seite 

.770 

Linie 

10 

von  oben 

Inj  ü  »tan  U 

832 

4 

der  Note 

von  unten  lies  «W  itMl  den 

8a3 

3 

—        —  dl    iL  der 

3 

—         —   \nr    &t.  Ton 

1* 

—          —  Bethaitigiing  «1.  Il'fi'hipui) 

8i5 

5 

—         —  Geschmetter  *t.  Orschnntfi 

832 

30 

ron  oben 

lies  hervorrief  st.  herv 011  eicht. 

833 

23 

—  Ja  it«  In 

836 

1 1 

—  wenn  »t.  wann 

1 3 

—  wenn  st:  wann 

34! 

1 

ron  unten 

—  Werke  it.  Worte. 

(Hicrbey  die  Beylagc    Ko.  II.) 


LEIPZIG,     BEY   BllEITKOPF    UND  HÄRTEL. 
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Beilage  zur  allgemeinen  musikalischen  Zeitung. 


-  ■  - 


Als  die  Geliebte  sich  trennen  wollte. 


Ton 


Ludwig  van  Bttthovtn. 


Sehr  bewegt. 


Singstimme. 


Der 


-hin,         Sie  brich  die  Schwüre  tll  mit  flächigem 


Piano/orte. 


Sinn  ;          so .chwinde  mirmmTroet  .ach  imm. 

r-  d«r  fiew 

i»Ueyu,  Be-wu« 

— :  sh —  — i 

' — ■  t> — 4-^ — * 

iwyn,      dat.  ich  zu   glück  -  lieh 

r               in»              i      |  r 

1 

V"  1  — *  ■ 
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nein,  von  die-  icn  mei-nea    Ketten        kann  keine  Macht,  kann  Lein EnUchluu  mich    ret-ten,  arhtelbatam 


r — r— *  ¥  


Rande    der  Ver- iweifelung  bleibt  e-wig,blcibt  e  -  wig      iBm  mir  die  Er  -  in     -    -    ne  -  ruug ! 


IIa,  holde  Hoffnung,  kehr  m  mir  zu  -  rucke,        reg*  all  mein  Feuer  auf  mit  ei-tiem 

■ 


-* — r- 


Blickc,        der  Liebe    Leiden  «ey'n  noch  so  gro»»  ;  wer  licht,  wer    liebt,  fühlt  garu  unglücklich  nie  «ein 
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Luos. 


Und  du,  die  treu  -  e  Lieb' mit  Kränkung  luh-net,  furcht  nicht  di» 


^^^^^^^^ 


r=t^-^-rs^T-:=i 


— 


Briut,     in  der  dein  Bild  noch  wohnet,       dich  hauen  Löun  -  te    nie  die«  füh-lend  Herz;     Ter-g«e  -  »en,  ver - 


3^ 


pneo  Adagio,    a  tempo. 


gci-ten,         eh'  er -liegt  ei    ici  -  nein  Schmerz,  eh'  er- liegt  e»   »ei-nem,  loi 


Dem  Schmerz. 


ii 


■er  bi 


■<rvr 


«■  4t 


(P 


£ 


jt-  r, 
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Tänze    von    K  r  i  l  l  e. 


Walzer. 
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Bemerkungen    beym  Lesen 
alter  und 


l  Fortsetzung.    Siehe  No.  5.  die»er  Zeitung.) 

Der  Russe. 

D  er  russische  Feldmarschall,  Graf  Mün- 
nich,  gab  »einer  Monarcliin  einst  ein  Con- 
cert,  das  in  seiner  Art  wol  eben  so  einzig, 
als  vollkommen  im  Chnracter  dieser  Nation 
war.  Man  hörte  zwar  dabey  keine  andere 
Musik,  als  sonst:  aber  die  Bogen  aller  Gei- 
geniustrnmente  waren  mit  Haaren  türkischer 
Rossschweife  bespannt,  die  er  von  den 
den  seiner  Monarchin  erobert  hatte!  — 


S  t  e  f  f  a  n  i. 


Es  wäre  ungerecht,  und  vergeblich  oben- 
drein, wenn  man  verlangte,  dass  die  Eiche 
schön  blühen,  oder  die  Akazie  Früchte  tra- 
gen solle:  doch  kann  man  nicht  läuguen,  es 
freuet  Einen  doppelt,  dass  der  kernhaftc  Apfel- 
baum so  schön  blühet  und  auch  so  reich  trügt. 
In  allen  Fächern  hoher  und  wichtiger  Wirk- 
samkeit für  das  practische  Leben  findet  man 
Männer  genug,  die  mit  bedeutendem  Erfolg 
zugleich  diese  oder  jene  Kunst  verstanden  und 
ausübten :  nur  umgekehrt  will  man  nicht  gern 


zugestehen,  dass  bedeutende  Künstler  (oder 
Dichter)  ausser  ihrem  Fache  viel  für  das 
practische  Leben  wirken  könnten.  Gestehet 
man  nun  auch  allenfalls,  durch  so  zahlreiche 
Beispiele  aus  der  alten  und  neuen  Welt 
überfuhrt,  den  Dichtern  eine  solche  Fähig- 
keit zu:  so  räumt  man  sie  doch  den  Künst- 
lern nicht  ein;  und  kann  man  nun  auch 
die  Beweise  aus  dem  Leben  alter  und  neuer 
bildender  künstln  nicht  abwenden:  so  kennt 
man  doch  aus  der  Geschichte  der  Musiker 
nichts  oder  sehr  wenig  davon.  Man  kennet 
aber  nichts  oder  sehr  wenig  davon,  weü  man 
die  Geschichte  der  Musik  seihst  nicht  oder 
sehr  wenig  kennt.  Ich  übergehe  bekanntere 
Beyspiele  aus  alter  und  neuer  Zeit  zur  Wider- 
legung jenes  Vorurtheils,  und  führe  nur  ei- 
nen einzigen,  weniger  bekannten  Mann  au, 
und  dieser  sey  Steffani*). 
> 

AgoBÜno  Steffani  wurde  im  Venetiani- 
srhen  im  Jahre  i65o  von  armen  Acliern  ge- 
boren. Er  zeigte  von  früher  Jugend  an  treff- 
liche Talente,  besonders  auch  für  Musik;  und 
eine  ausgezeichnet  schöne  Stimme  war  keine« 
der  geringsten.  Ein  deutscher  Graf  hörte 
ihn  in  Venedig  singen,  lernte  ihn  auch  sonst 
keimen,  erkannte  seine  herrlichen  Anlagen, 
und  nahm  ihn  mit  nach  München,  wo  er 
ihn  in  der  Musik,  aber  zugleich  auch  in  allen 
Wissenschaften,  zu  welchen  der  Knabe  Ta- 
lent und  Neigung  zeigte,  aufs  beste  unter- 
richten liess.    Seinen   grossen  Ruf  gründete 


•)  Mehrere  und  interewante  Nachrichten  von 
nal    von  1765,  im  Forkelachen 
u.  Jahrg. 
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Stcüani  schon  in  reifen  Jüuglingsjahren  durch 
geistreiche  mul  gelehrte  Compositioncn  für 
die  Kirche.  Herzog  Ernst  August  von  Braun- 
schweig -  Lüneburg  berief  ihn  nacli  Hanno- 
ver zu  seinem  Capellraeister.  Steffani  folgte, 
richtete  dem  Herzog  eine  Oper  und  ein 
Hofconcert  ein,  stand  beyden  Instituten  mit 
Ehre  vor,  und  achrieb  nicht  wenig  vortreff- 
liche Stücke  in  verschiedenen  Gattungen  des 
Styls,  von  denen  auch  manche  bis  auf  unsere 
Zehen  gekommen  sind.  Dabey  setzte  er  aber 
auch  seine  andern  Studien  ernstlich  und  an- 
haltend fort;  besonders  ward  »ein  Lieblings- 
studium ,  was  wir  jetzt  Politik ,  im  höhern 
und  weitern  Sinn,  nennen.  Als  er  das  rei- 
che Feld  dieser  Wissenschaft  im  Ganzen 
ziemlich  übersehen  gelernt  halte,  widmete  er 
sich  vorzugsweise  dem  deutschen  Staatsrecht, 
wud  unterrichtete  sich  ganz  besonders  über 
die  gegenseitigen  Privat  -  Verhältnisse  und  ge- 
heimem Verbindungen  der  deutschen  Staaten 
unter  einander,  so  dass  man  bey  verwickel- 
ten Vorfallen  gewisser  Art,  wie  sie  damals 
nicht  selten  vorkamen,  immer  auch  seiue  Stim- 
me suchte.  Hierbey  nahm  er  sich,  wie  bd- 
iig, immer  nach  Möglichkeit  der  Sache  sei- 
nes Herzog*  an,  voniämlich  als  mm  für  die- 
sen Kaiser  Leopold  die  neunte  Kurwürde  er- 
richten wollte,  und  sich  dagegen  em  sehr 
lebhafter,  künstlicher,  und  durch  mehrere  be- 
deutende Staatsmänner  geführter  Widerspruch 
verschiedener  Kurfürsten  zeigte.  Bekanntlich 
führte  der  grosse  Leibnitz  die  Sache  Hanno- 
vers mit  der  Feder,  Steffani  hüigegeu  führte 
sie  durch  gewandte,  feine  Privatunterhaudlun- 
gen  aller  Art:  und  es  liesse  sich  wol  fra- 
gen, welcher  von  beyden  am  meisten  beyge- 
t ragen  habe,  die  verwickelte  Sache  ins  Reme 
zu  bringen  und  durclrzusctzen.  Ungeachtet 
nun  Steffani  von  da  an  (1689.)  als  bedeuten- 
der Staatsmann  berühmt  und  behandelt  war, 
kgte  er  seine  Capellmeiateratelle  doch  nicht 
eher  als  1708  nieder,  und  zwar  um-,  um  dem 
damals  mächtig  emporstrebenden  jungen  Ge- 
nius Händel  Platz  zu  machen.    So  wichtig 


und  ausgebreitet  von  nun  an  sein  Geschäfts- 
kreis  war,  so  blieb  er  doch  dabey  der  Kunst 
getreu;  schrieb  über  wichtige  Gegenstände 
derselben,  compouhte  vielcrley  und  sehr 
schätzbare  Sachen,  und  sang  sogar  öfters  zu 
seinem  Ciavier  vor  Freunden  —  welches  alles 
er  bis  in  sein  achtzigstes  Jahr  fortsetzte,  wo 
er  «tarb. 


Wunder. 


Plinius  in  seiner  Naturgeschichte  be- 
hauptet, da  wo  er  von  der  Gewalt  der  Töne 
über  alle  lebendige  Wesen  spricht,  dass  nur 
eins  derselben  durch  Musik  zum  Verderben 
aulgereizt  werde,  und  das  sey  der  Tiger ;  denn 
dieser  werde  durch  sie  wahrhaft  Wtttheud  und 
würge  nun  unaufhaltbar  mit  Genuss  fort  bis 
zur  Erschöpfung.  Plinius  vergisst  aber  ein 
zweytes  lebendiges  Wesen,  auf  welches  — 
freylich  in  seiner  höchsten  Ausartung,  und 
auch  dann  nur  bey  gewaltiger  Masse  und 
Energie  geistiger  und  körperlicher  Kräfte  — 
Musik  dieselbe  Wükung  macht;  und  das  ist 
der  Menach.  Man  erinnere  sich  an  Alexan- 
der den  grossen,  an  Erich  II.  von  Dänemark, 
und  an  manche  Andere,  aus  allen  Perioden 
der  Geschichte. 


Register  ohne  Buch. 

In  den  vormals  berülunten  Berliner  Litera- 
turbriefen befinden  sich  einige  Fragmente  über 
musikalische  Angelegeiüieiteu,  die  sehr  artig  sind. 
Das  eine  soll  ein  Stückchen  Register  von  ei- 
nein alten  Tractat  über  deutsche  Musik,  und 
das  eüizigc  davon  übergebliebene  seyu.  Die 
Artikel  sind  von  folgender  Art. 

Adagio,  ob  es  erlaubt  sey,  bey  einem 
solchen  zu  plaudern    —  —      S.  82. 

Bravo  wü-d  nach  jeder  Cadenz  gesagt  S.  17. 

Gedanken  sind  zollfrey;  siehe  Bravo. 

Lieder,  werden  nur  um  der  Noten  wil- 
len gesungen;  siehe  Papagey. 
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Musih  der  Jlte,i,  hat  Ni  cmand  gehört,   S.  -»3g. 

will  mancher  Jiören,   S.  455. 

kann  jeder  beschreiben,  S.  44 1. 
Viola,  ist  im'  Conccrt  überflüssig,  S.  5i. 
Virtuosen,  schämen   sich   Ripieusümmca  zu 

spielen,    S.  666. 


Gemaltes  Concert. 

Ein  junger,  geistreicher  Maler  hörte  in 
einem  Hofconcerte  einen  trefflichen  Virtuosen 
ausgezeichnet  schön  spielen,  und  war  ent- 
zückt davon.  Er  war  aber  auch  der  ein- 
zige Entzückte,  ja  eigentlich  der  einzige  Zu- 
hörende. Die  übrigen  Herren  und  Damen  un- 
terhielten sich  sdu-  lebhaft;  in  den  offenste- 
henden Seitenzimmem  klapperten  die  Marken, 
hörte  man  nur  von  Robbers,  u.  s.w.  Würde  doch 
solch  ein  Concert  bey  mir  bestellt!  sagte  der 
junge  Manu.  Ich  raaitc  die  Menschen  alle  ohne 
Uhren,  und  den  Virtuosen,  der  ihnen  vorspielt, 
allein  nüt  Ohren,  aber  mit  langen !  — 
(Di«  ForUeUung  folgt.) 


Nachrichten. 


Zürich,  Die  grosse  schweizerische  Mu- 
sikgesellschaft, deren  Zweck,  Beschaffenheit 
und  Statuten  wir  vor  dem  Jahre,  als  die  Ge- 
sellschaft zuerst  fest  gegründet  ward,  unseru 
Lesern  vorgelegt  haben,  hielt  in  der  Mitte 
des  Septembers  ihre  zweyte,  feyerliche  Ver- 
sammlung, und  zwar  diesmal  in  Zürich.  Meh- 
rere öffentliche  Blätter  haben  davon  früher 
vorläufige  Nachrichten  gegeben :  wir  glauben 
bey  den  uusrigen  an  Bestimmtheit  zu  ersez- 
zen,  was  ihnen  nun  an  Neuheit  gebricht. 

Alles,  was  von  Seiten  der  Directorcu  der 
Gesellschaft,  der  Privatgesellschaften,  die  nun 
eben  zur  grössern  zusammentraten,  des  Magi- 
strats in  Zürich  etc.  zuvor  zu  leislcu  war,  und  so 
rühmlich  geleistet  wurde,  um  das  Fest  wür- 
dig zu  Stande  zu  bringen,  übergehen  wir,  da 
es  voriges  Jahr,  als  zur  Verfassung  selbst  ge- 


hörig, den  Lesern  schon  vui"gelegt  ist.  Nor 
das  sey  gleich  Anfangs  im  Allgemeinen  und 
mit  Ruhm  erwaliut,  dass  die  Gesellschaft  sehr 
zahlreich  sich  einfand,  ein  allgemeiner  Enthu- 
siasmus für  ihren  löblichen  Zweck  sich  zeigte, 
und  nichts  Persönliches  und  dgL  ihre  Absich- 
ten und  Bestrebungen  störte. 

Zum  Tage  der  öffentlichen  solennen  Auf- 
führung war  der  i4te  September  bestimmts 
aber  schon  am  laten  waren  die  meisten  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  angekommen,  besonders 
um  einem  Privalconcerte  beyzuwohnen,  das 
Hr.  Nä'geli,  als  Componist  und  Verleger  vor- 
thcilhaft  bekannt,  mit  seinem  Siug- Institut 
geben  wollte.  Nägeli  stiftete  dies  Iustitut  nur 
für  junge  Frauenzimmer  —  TöclUer,  sagt 
der  Schweizer  in  seiner  patriarchalischen  Her- 
zenssprache —  und  Bildung  derselben  zum 
Gesang  ist  sein  Zweck.  Nach  füuf  Uhr  ge- 
gen Abend  versammleten  sich  in  einem  ge- 
räumigen,, woldcrleuchteten  Saale  fünfzig  b» 
sechzig  junge  Frauenzimmer  von  zwölf  bis 
achtzehn  Jahren,  Zürichs  schönste  Blüthe. 
Unter  N.s  Leitung  führten  sie,  ohne  Orche- 
sterbeglcitung,  und  auch  ohne  niäunliche  Sing- 
stimmen  —  welche  letztere  allein  der  Zuhö- 
rer ungern  vermisste,  und  wodurch  bey  der 
sehr  beträchtlichen  Anzahl  der  Stücke,  zu  viel 
Einförmigkeit  erzeugt  werden  musste  —  Mo- 
tetten, strophische  Gesäuge,  Rundgesäuge, 
Chöre  und  Doppelchöre  verschiedener  Art, 
Uicils  von  altern  Meistern  verschiedner  Schu- 
len, theils  von  N.s  eigener  Cöraposition  aus. 
Das  Ganze  gelang  zu  allgemeiner  Zufrieden- 
heit ;  besouders  gefielen  aber  die  Chöre,  uuf I 
mit  Recht.  Und  iu  der  That,  schon  die  ein- 
fachslcu  Anklänge  solch  einer  Anzahl  jugend- 
lich frischer,  nicht  ungebildeter,  und  zusam- 
men eingeübter  Stimmen,  hatte  etwas  über- 
aus Angeuehmes,  und  rührte  unmittelbar  das 
Herz.  Man  darf  Zürich  zu  diesem  Iustitut 
Glück  wünschen,  und  viel  Schönes  und  Gu- 
tes davon  erwarten,  so  lange  es  sich  den 
Sinn  und  den  Geist  dafür  zu  erhalten  weiss, 
der  es  jetzl  belebt. 
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Am  i5ten  Morgens  war  Sitzung  der  Ge- 
sellschaft. Diese  ist  seit  ihrer  Entstehung  im 
vorigen  Jahr,  bis  zu  280  Mitgliedern  ange- 
wachsen; 200  aus  dreyzehu  verschiedenen 
Cantonen  waren  heute  gegenwärtig.  Der  Prä- 
siden L,~ Hr.  Häff liger,  hielt  eine  treuliche,  und 
dem  Zweck  vollkommen  entsprechende  Rede, 
■wodurch  er  auch  alle  Anwesende  begeisterte. 
Die  Verhandlungen  selbst  werden  wir  den 
Lesern  vorlegen,  sobald  wir  das  uns  verspro- 
chene Protocoll  erhalten  haben,  dessen  Ab- 
schluss  jedoch,  besonderer  Verhältnisse  halben, 
bis  auf  nächsten  Frülding  ausgesetzt  bleiben 
musste.  —  Des  Nachmittags  war  Probe  zur 
öffentlichen  Aufführung;  uud  es  verdient  wol 
bemerkt  zri  werden,  dass  es  die  einzige  war, 
welche  die  Umstände  xulicsseu,  aber  auch 
die  einzige,  welche  uölhig  befunden  ward. 

Den  i4ten  Morgens  war  wieder  Sitzung. 
Von  den  Verhandlungen  hier  nur  so  viel, 
dass  sie  wichtig  wareu,  einige  Abänderungen 
in  den  Statuten  bewirkten  etc.  Als  nächster 
Versammlungsort  wurde  Luzern  bestimmt. 
Erwählt  wurden  —  zum  Präsidenten  Hr.  De- 
can  Häffliger  von  Hochdorf,  zum  Capellmei- 
ster  Hi".  Xaver  Meyer  von  Luzern,  zum 
Sccrelair  Hr.  Amtsiichter  Guppenbühler  von 
Luzern,  zum  Bibliothekar  Hr!  Pfarrer  Busiu- 
ger  von  Luzern.  Unter  den  neu  aufgenom- 
menen Ehrenmitgliedern  waren  der  Dichter 
Malthisson,  der  Baron  von  Ende  aus  Stade  etc. 


Nachmittags  1  Uhr  wurde  das  grosse  Con- 
cert  in  der  weiten  Miiuslcrkirche  aufgeführt. 
Der  erste  Theil  enthielt  die  Symphonie  von 
Jos.  Haydu  aus  G  moll,  (aus  der  mittlem 
Zeit  dieses  Meisters,)  und  den  herrlichen 
10  osten  Psalm  von  Händel ;  der  zweyte  Theil, 
das  H.-illeluja  der  Schöpfung,  von  Schmidt  - 
Plmeldek  gedichtet  und  von  Kunzen  in  Mu- 
sik gesetzt.  Das  Orchester  bestand  aus 
i5o  Spielenden,  der  Chor  der  Sänger  und 
Sängerinnen  aus  100  Personen.  Das  Ganze 
ging  recht  gut 


zu  bewundern  Ist,  da  die  ausgeführten  Stücke 
nicht  eben  leicht  siud,    das  Personale  aber, 
aus  allen  Gegenden  des  Landes  zusaminenge- 
kommeu,  emauder  ungewohnt,  und  doch  nur 
Eine  Hauptprobe  zu  halten  war.    Unter  den 
Solo -Sangern  und  Sängerinnen  zeichneten  sich 
Mitglieder    aus   von    den    Cantonen  Zürich, 
Schaffhausen,  Winterthur,  St.  Galleu,  Luzern, 
und  aus  Lausanne.    Der  Effect  des  Ganzen 
genügte  jedem   der  über  i5oo  anwesenden 
Zuhörer.      Mehrere  Stücke  waren  wirklich 
herzergreifend.      Die  Wirkung  würde  aber 
unstreitig  noch  stärker  gewesen  seyn,  wenn 
nicht  eine  zu  tief  herabhangende  Wand,  die 
das  Chor,  auf  welchem  das  Orchester  ange- 
bracht war,   von  dem   grössern  Theile  der 
Kirche  scheidet,  den  Schall  zu  sehr  zurück- 
gehalten  und   die   leisern   Töne  versclduckt 
hätte.     Auch  ward  der  Zusammenhang  des 
Ganzen  zu  oft  durch  kleine  Pausen  zwischen 
den   einzelnen  Sätzen   unterbrochen,  welche 
Pausen  dann  durch  das  leidige  Stimmen  der 
livstrumente  _  auf  eine  störende  Weise  ausge- 
füllt wuitlen.    Die  zahlreiche  Menge  jugend- 
lich  frischer  Frauenzimmcrstimraen    war  in 
den  Chören,  besonders  in  den  leichtern,  wie 
in  dem  bekannten :   Lob  uud  Ehre  dem  Ewi- 
gen —  in  der  Kunzenschen  Cantate ,  von  vor- 
züglich guter  Wirkung.    In  der  Arie  dessel- 
ben Werks:   Vom   Schlaf  im  Schattenwald 
erwacht  —  erfüllten  Dem.  Stockar  (aus  Schaff- 
hausen)  durch  ihre  treffliche  Stimme,  und 
Hr.  Häussler  (aus  Basel)  durch  seine  zarte, 
obligate  Violinbegleitung,  alle  Herzen  mit  süs- 
ser Rührung.      Neben  ihnen  verdienen  der 
gebildete  Gesang  der  Damen  Ernst  und  Egli, 
(aus  Winterthur,)  die  schöne  Altstimme  der 
Dem.  Huber,  (aus  SL  Gallen,)  und  der  brave 
Basssänger,  Hr.  Meyer,  (aus  Luzern)  dankbare 
Erwähnung.    Eine  tiefe  und  ununterbrochene 
Stille  der  aufmerksamen  Zuhörer  ermunterte 
und  belohnte  während  der  ganzen  Ausfüh- 
rung die  Bemühungen  der  Gesellschaft ;  und 
gewiss  schied  Niemand  ohne  dankbare  Erinne- 
rung an  zwey  genussreiche  Stunden  von  1 
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Sämmtliche  Mitglieder  speiseten  täglich  an 
Einei*  Tafel  in  einem  achöuen  Locale.  Ein- 
tracht, Fröhlichkeit  —  und  der  Genius,  alte 
Freunde  aus  verschiedenen  Cautoneu  zu  sehen 
oder  neue  Bekanntschaften  zu  machen,  würz- 
ten das  Mahl  und  waren  von  allen  Gesich- 
tern zu  lesen.  Die,  vom  Präsidenten,  Hrn. 
Häffliger,  und  Hrn.  Hegner  von  Winterthur 
für  diese  Veranlassung  bearbeiteten  Lieder 
wurden  gesungen.  Man  schied  mit  der  Ver- 
sicherung, sich  nächstes  Jahr  zahlreich  in  Lu- 
xer n  einzufinden,  und  überhaupt  alles  treulich 
zu  thun,  was  |  zur  Erhaltung  und  Vervoll- 
kommnung  der  Gesellschaft,  so  wie  zur  Fort- 
bildung der  Tonkunst  im  Vaterlande  über- 
haupt, gereichen  könne. 

Man  glaubt  allgemein,  dass  die  künftige 
Zusammenkunft  der  Gesellschaft  in  Luzeru 
auf  die  Mitte  des  Sommers  könne  festgesetzt 
werden.  Viele  würden  dann  eine  Alpenreise 
damit  verbüiden;  und  die  schöne  Lage  der 
Stadt  Luzern,  ihre  herrlichen  Umgebungen, 
und  heiteres  Wetter,  würden  dann  ein  sol- 
ches Zusammentreffen  fröhlicher  Menschen 
noch  erleichtern. 

Am  Tage  nach  dem  grossen  Concert  wurde, 
obgleich  schon  viele  Mitglieder  abgereiset  wa- 
ren, von  Hrn.  Nägeli  in  dem  schönen  Locale 
des  neuen  Casino  ein  musikal.  Abend  ver- 
anstaltet. Mehrere  Mitglieder  des.  grossen 
musikal.  Vereins  und  eüiige  andere  züricher 
'  Dilettanten  nahmen  daran  thätigen  Antheil. 
Vorzüglichen  Beyfall  erntete  auch  hier 
Dem.  Stockar  in  emem,  mit  Hrn.  Schulthess 
aus  Zürich  gesungenen  Duett.  Feiner  zeich- 
neten sich  aus  Hr.  Seigneux  aus  Lausanne 
mit  emem  Flöteuconcert,  und  Mad.  Thomann 
aus  Zürich  in  einer  Arie,  welche  mit  seltner 
Gewandtheit  der  Stimme  und  ausgezeichnet 
guter  Methode  vorgetragen  wurde,  so  dass 
jedermann  bedauern  musste,  dass  Unpäßlich- 
keit diese  ausgebildete  Kunstfreundin  verhin- 
dert hatte,  an  der  grossen  Aufführuug  des 
vorhergehenden  Tags  Theil  zu  nehmen. 


Den  Mitgliedern  m  Zarich,  welche  die 
ganze  Einrichtung  dieses  musikal.  Festes  be- 
sorgt hatten,  gebührt  das  Lob,  alles  nur  Mög- 
liche zur  Erfüllung  billiger  Wünsche  aller 
Theilnehmenden  angewendet  zu  haben«  Auch 
die  Einwohner  der  Stadt  zeichneten  sich  durch 
gefällige  Aufnahme  der  Fremden  etc.  aus. 
Der  Stadtrath  veranstaltete  überdiess  einen 
fröhlichen  Ball.  Man  versammlete  sich  nach 
neun  Uhr  im  neuen  Casinu.  Der  Saal  war 
geschmackvoll  decorirt,  und  die  Gesellschaft 
gegen  4oo  Personen  stark.  Schweizerische 
Gastfreundschaft  vergönnete  jedem  Fremden 
den  Zutritt  zu  einem  Feste,  das  eigentlich 
nur  dem  musikal.  Vereine  gewidmet  war, 
und  an  welchem  deshalb  nur  wenig  Einheimi- 
sche Theil  nehmen  konnten.  Zwangloser 
Austand  und  unbefangene  Heiterkeit  vereinte 
hier  die  verschiedensten  Alter  und  entfernte- 
sten Landsleute  zum  gemeinschaftlichen  Ge- 
nuas eines  geselligen  Abends,  der  den  Be~ 
schluss  dieses  ganzen  Nationalfestes  ausmachte. 


Dessau,  d.  1 5ten  Nov.  Am  vergangenen 
Sonntage  wurde  hier  zum  erstenmale  aufge- 
führt: Ein  Tag  in  Paris,  Oper  aus  dem  Franz. 
mit  Musik  von  N'icolo  Isouard.  Das  Sujet: 
ein  in  Vergnügungen  und  Thorhciten  der  Pa- 
riser Welt  versunkener  Sohn,  und  ein  Vater, 
der  durch  Nachahmung  der  Lebensart  seines 
Sohnes ,  diesen  vom  Verderben  zu  retten 
sucht,  ist  freylich  nicht  das  preiswürdigste, 
enthält  aber  mehrere  Schilderungen  und  Situa- 
tionen, die,  so  oft  sie  dagewesen  seyn  mögen, 
doch  immer  von  neuem  interessiien.  Der 
Character  des  Vaters,  der  aus  einem 
einfachen,  gutmüthigen  Laudmann,  so  wie  er 
sich  als  Pariser  Elegant  gekleidet  hat,  zum  fei- 
nen Rone  wird,  nuiss  mit  vieler  Gewandtheit 
und  auch  mit  allerley  Kunststückchen  des  Ef- 
fects gegeben  werden,  wenn  man  sich  ilui 
nur  menschlicher  Weise  denken  und  an  ihm 
theilnehmen  soll:    des  geschähe  nun  durch 
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^Viedcrholungen ,  *.uu  volles  Haus  und  ungc- 
t  heilten  Beyfall. 

Uebrigens  soll  unsere  Bühne  mit  näch- 
stem April,  anf  Befehl  der  Begierung,  sich 
—  auflösen.  Jedermann  nimmt  hieran  sehr 
lebhaften  Antheü;  denn  nicht  nur,  dass  je- 
der dem  Institut  doch  gar  manchen  angeneh- 
men Genuas  "verdankt,  aind  auch  die  Mit- 
glieder grösstenteils  als  wackere'  Mitbürger 
geschätzt  und  geliebt.  Eiiüge  Familien  der- 
selben miissten  durch  dies«  unerwartete  Ver- 
änderung in  wahres  Elend  versetzt  werden, 
wenn  man  nicht  von  unserm  verehrten  Für— 
slenbause  erwarten  könnte,  dass  etwa*  für 
sie  gethan  würde. 


Hrn.  Frey  (reylich  nicht.  Auch  Hr.  Bullin- 
gcr,  (seüi  Sohn)  schien  sieh  zwar  Mühe  zu 
geben,  konnte  aber  den  jugendlichen  Leicht- 
sinn 8t.  Romains  nicht  nach  Wunsch  zur 
Erscheinung  bringen.  Armand,  St.  Romains 
Freund,  (Hr.  Aue)  war  gewandt  und  anstän- 
dig, letzteres  vielleicht  für  seine  frivole  AVeit 
ein  wenig  zu  viel.  Labrin,  der  Kammerdie- 
ner, (Hr.  Mittel)  begleitete  seine  Filoutcrie 
mit  freundlich  schmeichelnden  Geberden. 
Pauline  (Dem.  Herbst)  hat  meistens  Verle- 
genheiten zu  zeigen,  und  erst  am  Ende  wird 
ihr  das  Glück,  daraus  gezogen  zu  werden. 
Was  die  Nebenrollen  betrifft,  so  möchte  man- 
ches andere  Theater  'mit  dem  hiesigen  in 
gleicher  Lage  seyn,  sie  nämlich,  ihrer  starkeu 
Anzahl  wegen,  nicht 'durchaus  so  besetzen  zu 
könneu,  als  diess  in  Paris  seyn  mag,  wo  es 
leicht  seyn  muss,  die  eigne  Nationalität  zu 
geben,  "jedoch  that  man  hier  für  die  Ne- 
benrollen was  man  konnte,  und  unanständig 
fiel  nichts  aus.  Die  Musik,  welche  sich  dem 
Style  der  italienischen  komischen  Oper  nä- 
hert, hilft:  wirklich  den  Chararter  des  fröhlich 
leichtsinnigen  Lebens  sehr  gut  bezeichnen. 
Schon  in  der  Ouvertüre  hebt  sich,  nach  ei- 
nem kurzen  Largo,  der  Vorhang  in  die  Höhe, 
und  Contretänze  uud  Walzer  werden  von 
dem,  in  dem  dargestellten  Tanzsaale  sich  be- 
findenden Orchester  begleitet.  Alles  erweckt 
zu  Lustigkeit  und  Frohsinu.  Auch  im  ei- 
gentlich Komischen  giebt  der  Compoiüst  man- 
ches lobenswerlhe;  wie  z.  B.  das  Duett  zwi- 
schen Armand  und  Labrin,  und  die  Chöre 
der  Bedienten,  Putzliändlerüinen,  u.  a.  in. 
Die  Arie  der  Pauline  zeichnet  sich  ebenfalls 
aus.    Dem.  Herbst  sang  sie  gut,  wiewol  nicht 

mit  völliger  Sicherheit.  Hr.  Aue  sang  mit  j  sebr  wenig  Vorschriften  finden  wir,  wie 
Vorsicht  und  Geschmack,  Hr.  Bullinger  mit     hier,  den  reinen,   religiösen,   sanft  heitern, 


Recensiok; 


Sonntage 


Gesänge  'und    Lieder    aus  dem 

von  F.  A.  Krummacher,  ein-,  zwey- , 
drey-und  vierstimmig  mit  Begleitung  des 
Claviers  oder  Piano/orte  in  Musik  gesetzt 
von  A.  Härder.  Ein  Beytrag  zur  Beför- 
derung des  ein  fachen  Gesanges  in  Volks- 
und Bürger -Schulen,  wie  auch  in  häus- 
lichen Zirkeln.  Duisburg,  bey  Bädecker 
und  Kürzel.    (Pr.  1»  Gr.) 

Kmmraachcrs  Festbüchlein ,  dessen  erster 
Heft  bekanntlich  den  Sonntag  enthält,  hat 
einen  guten  Ruf  und  ausgebreitete  Beliebtheit, 
besonders  iu  dem  nicht  ungebildeten  Mittel- 
stande,   erlangt.    Und  das    mit  Recht,  In 


guter  Stimme.  Die  Ensembles  wurden  mit 
Genauigkeit  executirt.  —  Im  Ganzen  hat 
diese  Oper  der  Erwartung  nicht  entsprochen, 
welches  bey  eüier  Wiederholung  sich  noch 
klärer  zeigen  dürfte.  Dagegen  findet  die 
Oper,    Jacob   und  seine  Söhne,    auch  bey 


und  dabey  wahrhaft  poetischen  Sinn,  mit  so 
viel  Gemüthlichkeit,  Anspruchslosigkeit ,  und 
kindlicher  Herzlichkeit  dargelegt.  Uud  ver- 
liert sich  auch  der  Verf.  zuweilen  etwas  mehr, 
als  uns  löblich  scheint,  ms  Tändeln  oder  Plau- 
dern:  so  gesteheu  wir  doch  gern,  dass  wir 
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unser  Gefüllt  hierüber  nicht  als  allgemeinen 
Entscheidimgsgrund  angesehen  haben  wollen, 
und  dass  vielleicht  eben  diess ,  was  wir  aus- 
zustellen finden ,  dem  Büchlein  seinen  Eingang 
bey  Manchen  erleichtern  mag;  auf  Eingang 
bey  recht  vielen  muss  aber  bey  sohlten  Schrif- 
ten allerdings  gesehen  werden. 

Die  Gedichte  nun  siud  keine  Zugabc,  auch 
nicht  blosser  Schmuck  des  Werkchens,  son- 
dern ein  wesentlicher  TheA  desselben,  und 
gewiss  einer  der  vorzüglichsten.  Li  Geist, 
Gesinnung  und  Form  sind  die  meisten  ganz, 
was  sie  seyn  sollen;  und  es  kaiin  nicht  feh- 
len, dass  mehrere,  wenn  sie  nur  einmal  der 
Jugend  bekannt  worden  sind,  unter  die  Lieb- 
lingslieder  derselben  aufgenommen  und  lebens- 
lang nicht  vergessen  werden,  wovon  sich  dann 
viel  Erfreuliches  und  Fnichtbringendes  er- 
warten lässt. 

Aber  gesungen  müssen  sie  werden,  nicht 
Mos,  gelesen  oder  auswendig  gelernt  I  Darum 
ist  besonders  zu  rühmen,  dass  die  meisten 
für  den  Gesang  so  vorzüglich  geeignet  sind, 
und  manche  ihre  Musik  so  in  sich  tragen, 
dass  der  Compouist  sie  gleichsam  nur  her- 
auszuhören, und,  nach  den  Regeln  seiner 
Kunst  geordnet,  aufzuzeichnen  braucht. 

Es  war  gut,  dass  eben  Hr.  Härder  ge- 
wählt wurde,  die  Musik  zu  diesen  Liedern 
zu  setzen.    Sem  richtiges,  leicht  ansprechen- 
des Gefüld,  sein  Talent,  passende,  niessende 
uiid  leicht  eingängliche  Melodien  zu  erfinden, 
sein  einfacher,  natürliclier  und  unverküuslelter 
Geschmack,  sind  hier  ganz  am  rechten  Platze. 
Und  wenn  man  seinen  Arbeiten  nicht  über- 
all  Originalität  zuschreiben,   seine  Melodien 
nicht  immer    von   Reminisceuzen  freyspre- 
chen, und  dem  harmonischen  Antheil  semer 
Compositiouch  oft  mein-  Tiefe,  Bedeutuug  und 
Sicherheit    wünschen    kann:    so   siud  diese 
Schwächen  wol  nngends  weniger  von  Ein- 
fluss,  als  eben  hier.  I 


Die  Vorrede ,  wo  Hr.  II.  über  seine'  An- 
sicht dieses  Fachs  der  Gesangmusik  und  über 
den  zweckmässigen  Gebrauch  dieser  Lieder 
recht  anständig  spricht,  giebt  den  Beweis,  er 
habe'  nicht,  wie  so  viele  Musiker,  nur  auf 
Gerathewohl  drauf  los  geschrieben;  und  kann 
vielen,  musikalisch  nicht  vorzüglich  gebüdc- 
ten  oder  unerfahrnen  Aeltern  und  Jugend- 
lehrern nützlich  seyn. 

In  der  Musik  zu  den  Liedern  selbst  er- 
kennet man  bald,  dass  Hr.  II.  hier  mit  be- 
sonderer Lust  und  Liebe,   auch   mit  mehr 
Sorgsamkeit,  als  wol  sonst  zuweilen,  gearbei- 
tet habe;  und  die  Einrichtung,  vom,  einfach- 
sten einstimmigen  Gesänge  bis  zum  vierstim- 
migen aufzusteigen,  die  melu'stiinniigen  Stücke 
aber  t>o  zu  setzen,  dass  sie  meistens  auch  ohne 
alle  Begleitung  vorgetragen  werden  können,, 
ist  durchaus  zu  loben.    (Bey  den  mehrstim- 
j  migeu  sind  die  Stimmen  noch  besonders  ab- 
gedruckt und  dem  Werkeheu  beygelegt.)  Wir 
besitzen   jetzt   keine  geringe    Anzahl  Lieder,- 
die  zu  gleichem  Behuf  geschrieben  sind,  uud 
mehrere  derselben  sind  den  H.  sehen  in  dem, 
was  wir  oheu  als  deren  Schwachen  angeführt 
haben,  vorzuziehen:    aber  iu  dem,    was  wir 
oben  an  denselben  rühmten,    und   was  bey 
solchen  Stücken  offenbar  die  Hauptsache  ist, 
nehmen   die  meisten  der  hier   gelieferten  es 
mit  jenen  auf,  und  übertreffen  viele,  selbst 
rülirnlich  bekannter  Musiker,  die  bey  derglei- 
chen Gesängen  so  oft  kalt,  steif  uud  trockeu 
weiden.    Nach  dieser  allgemeinen,  unparteyi- 
schen  Schätzung,  für  das  Publicum,  mögen 
noch  eiiüge  Wüikc,  für  den  Verf.,  Platz  fin- 
den.   Wir   wollen  dabey    sehr   kurz  seyn; 
wir  trauen  ihm  zu,    er  werde,  worauf  wir 
hindeuten,  in  Ueberleguug  ziehen,  verstehen, 
und  bey  einer   leicht  zu  hoffenden  zweyteu 
Ausgabe  benutzen. 

S.  i.,  zu  gewöhnlich,  und  dem  Dichter, 
den  Rhythmen  nach,  nicht  nahe  genug  ange- 
paßt.   S.  3,  5,  sein-  gut,  bi*  auf  den  Vclei- 
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gang.  S.  5.,  Z.  2  u.  5.,  T.  4.,  der  /i«r  doch 
wol  zu  hart  ist  S.  allerliebst,  obgleich 
hier  mehr  in  die  Begleitung  gelegt  ist,  als 
diese  Gattung  gut  verträgt.  S.  8,  u.  S.  9., 
beyde  passend  und  angenehm,  das  zweyte 
jedoch  nicht  ohne  Reminiscenz.  Ein  glei- 
ches gilt  von  S.  10,  S.  11.  ist  so  leichthin 
tändelnd,  wie  der  Text,  ein  wahres  Lied  für 
Kinder,  das  sie* auch  gleich  auswendig  behal- 
ten. 8.  i5,  passend,  der  dreyslimuiige  Satz 
hat  aber  den  Componisten  noch  genirt:  es 
wäre  da  manches  leicht  fiiesst-nder  und  bes- 
ser gemacht.  S.  »4-,  ei»  waluhaft  rühren- 
des, herzliches  Stück,  das,  besonders  ohne 
alle  Begleitung,  sich  schöu  ausnimmt,  und 
Mo  nur  im  Anfange  das:  „Mag"  auch  — 
anders  behandelt  und  nicht  so  emphatisch  ge- 
hoben sevn  sollte,  S.  i5.,Jiübsch,  aber  et- 
was gewöhnlich.  S,  16.  bedeutend  und  wirk- 
sam; einige  Kleinigkeiten  in  der  Führung 
der  Stimmen  könnten  nachgebessert  werden. 
S.  ao,  ist  ein  schönes  Stück,  und  in  je- 
dem Betracht  eins  der  vorzüglichsten  dieser 
Sammlung. 

Man  findet  überhaupt  sechzehn  Stücke, 
deren  eines,  mit  etwas  schwierigem!  Accom- 
pagnement,  noch  ein  zweytes  Mal  für  weni- 
ger Geübte  zweckmässig  umgeschrieben  ist. 

Möge  das  Werkchcn,  so  wie  das,  aus 
welchem  die  Texte  genommen  sind,  in  recht 
vielen  Familien  und  Schulen  eingeführt 
werden,  und  mögen  recht  viele,  Küider 
und  Erwachsene ,  Freude  und  Nutzen  da- 
von haben  —  wie  das  kaum  anders  seyn 
kann,  wenn  man  sich  beyder  rec/U  bedie- 
net! — 


Der  Druck  ist  correct  und  gut;  cLir  Preis 
wohlfeil. 


Kürze  Anzeige,. 


Tre  Duetti  per  Violino  e  Viola,  componti 
da  Alestandro  Rolla.  Oper  10.  Iif  Zurigo, 
presso  G.  G.  Negheü.  (Pr.  7  Livr, 
10  S.) 

Hrn.  R.s  Musikstücke  dieser  Gattung 
sind  unter  geüblen  Musikern  und  Dilettan- 
ten bekannt  und  beliebt  genug.  Auch  diese 
Duetten,  die  concertirend  sind,  verdienen 
beydes  zu  werden.  Dieselbe  Lebendigkeit 
der  Empfindung,  dieselbe  Kenntniss  der  In- 
strumente uud  dessen,  was  ihnen  eigentüm- 
lich und  von  guter  Wirkung  ist,  dieselbe 
Mannigfaltigkeit  an  Figuren,  welche,  wenn 
auch  nicht  oft  neu,  doch  sehr  selten  trivial 
und  gemein  sind  —  wie  man  diess  in  ähn- 
lichen Werken  dieses  Componisten  findet, 
findet  man  auch  hier.  Diese  Duetten  verlan- 
gen aber  schon  sehr  fertige  Spieler,  wenn 
sie  ihre  Wirkung  thun  sollen;  da  aber  alles 
in  gutem  Zusammenhang,  m  gehöriger  Folge, 
uud  mit  Erfahrung  geschrieben,  da  auch  der 
Vortrag  im  Bogenstrich  genau  angegeben  1-1, 
werden  sie  solchen  Spielern  nicht  allzuschwcr, 
und  können  auch  denen,  die  sich  zu  solchen 
bilden  wollen,  zum  Studium  und  ernsten 
Ueben  mit  Grund  empfohlen  werden,  —  Das 
Aeusaere  dieses  Werks  ist  so  vortheühafl, 
wie  man  es  bry  diesem  Verleger  gewolmt  ist 


LEIPZIG,    b et  Breitkopf  und  Härtel. 
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Bemerkungen  beym  Lesen  selten  gewordener, 
alter  und  neuer  Schriften  Uber  Musik. 


(Beachluu.) 

Alter  Kern- und  Gern-Witz. 

D  cm  Geschichtskundigen  ist  es  nicht  unbe- 
kannt, welch  eine  überreiche ,  aber  freylich 
nach  etwas  schmutzige  Fundgrube  vou  Witz 
die  Schriften  älterer  Asceten,  besonders  der 
mystischen  gegen  die  Zeiten  der  Reformation, 
und  der  katholischen  nicht  lange  nach  der- 
selben, enthalten.  Einige  Proben  davon,  die 
Musik  angehend,  sind  schon  früher  in  dieser 
Zeitung  mitgetheilt  worden;  man  darf  aber 
zu  wenigen  Lesern  so  viel  Unbefangenheit 
des  Sinnes  uud  Eingänglichkeit  auch  in  das 
Fremdartigste  zutraueu,  als  nöthig  ist,  um  so 
etwas  ganz  zu  geniesseu:  dainm  muss  man 
wol  damit  etwas  sparsam  seyn.  Indcss  möge 
wenigstens  von  einem  Werkchen  jener  Art — 
eüier  Predigt  eines  augsburger  Kapuziners, 
Sebastian  Pochmayr,  hier  wenigstens  seiuem 
Plaue  nach  Platz  finden. 

Die  Predigt  ist  am  ersten  Weihnachtstage 
und  zugleich  zur  Einwcdiung  einer  neuen  Or- 
gel gehalten  worden,  und  es  ist  wirklich  be- 
wuuderrawcrlh,  mit  welchem  Scharfsinn  und 
unerschöpflichem  Witz  der  Pater  diese  bey- 
den  Gegenstände  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Worte  zu  vorbinden  und  durch  lausenderley 
immer  neue  Wendungen,  ja  oft  wirklich  glän- 
zende  Combiuationcn ,  vereinet  durchzuiüh- 
1a.  Jahrg. 


ren  gewusst  hat.  Sein  Thema  kündigt  er 
selbst  also  an: 

„Itz  gebt  mir  acht,  meine  Christen,  das 
sag  ich  euch;  denn  ich  will  euch  was  pre- 
digen, das  euer  Verstand  noch  nit  vernom-- 
nien,  in  euer  Herz  noch  nit  Lammen,  und 
doch  dient  zu  gmeiner  Freud  und  Frommen. 
Ich  werd  euch  sagen,  was  die  Engel  singen 
und  die  Menschen  klingen,  und  wie  das  all 
eins  ist  —  wenn  nämlich  der  Teufel  nicht 
drein  .  .  .  Schau  an,  itz  spitzens  die  Oh- 
ren, itz  wollens  all  was  Neues  hören:  aber 
prosit,  ich  biu  nicht  von  die  Neuling  etc. 
Ich  sag:  die  Engel  singen  nix  als  drey  Stuck, 
und  die  Menschen  klingen,  absonderlich  auf 
die  Orgeln,  auch  nix  als  dieselbige  drey 
Stuck.  Das  erst  ist:  das  Gloria  in  excelsis, 
Ehr  sey  Gott  in  der  Hoch;  das  zweyt:  das 
Pax,  Fried  auf  Erden;  das  dritt:  das  bonae 
voluntatis,  Wohlgefallen  den  Menschen.  Meint 
einer  bey läufig:  das  habu  wir  lang  gewusst? 
wart  nur  ein  Stüudlein  oder  was,  Meister  Klug- 
hut !  sollst  bald  anders  pfeifen ! 4i  — 

Und  nun  fuhrt  der  derbe  Pochmayr  im 
ersten  Theile  trefFlich  durch,  wie  durch  gute 
Musik  der  öffentliche  und  Privat -Gottesdienst 
verherrlichet;  im  zweyten,  wie  durch  sie  die 
Neigungen  gebildet,  Affecten  besänftigt,  das 
Herz  zu  freundlicher  Gemüthlirbkeit,  zu  Er- 
gebung, und  frommer  Seelenruhe  bey  Leiden 
und  Freuden  gestimmt  werde;  im  dritteil 
endlich,  wie  gute  Musik  auch  die  erlaubten 
Belustigungen  und  Ergötzlichkeiten  der  Men- 
schen belebe,  in  Ordnung  halten  helfe,  und 
„erst  recht  hübsch  mache,"  wobey  er  „des 
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härm  Sacks  um  seinen  Leib,"  und  „der  Er- 
tödluug  seines  Fleisches  ungeacht,"  keinen 
Anstand  nimmt,  mit  Wohlgefallen!  anzufüh- 
ren :  „ein  ehrlich  Aufgezüg  (Aufzug)  der 
Bürger  und  Innungen,  ein  fröhlich  Weinfest 
(Weinlese)  der  Landleute,  ein  gesund  Hoch- 
zeiten mit  Elucntanzl"  etc. 


Lohn.' 


Au*  der  nürubergiacheu  Stadlordnnng  vom 
vorigen  Jahrhundert: 

Die  Besoldung  eines  hiesigen  Capellmei- 
sters  hetragt  100  Gulden;  dabey  stehet  er 
aber  als  Stadtrausicus  jährlich  auf  hundert 
Thaler.  Ferner  ist  er  Complinuntariua  oder 
Schenkmeister,  dafür  bekömmt  er  vierzig  Gul- 
den, llicruächst  ist  er  Hochzeitladcr  und 
Leicheubitter  bey  dem  Adel,  geniesst  auch 
noch  manche  andere  zufällige  „Abnutzungen." 
Alles  zusammen  gerechnet,  mögen  seine  Aera- 
ter  also  wol  tausend  Gulden  abwerfen  etc. 


Schweizer. 

Es  ist  schon  anderswo  in  diesen  Blättern 
bemerkt  worden,  dass  die  würdigsten  Schwei- 
zer- Reformatoren ,  so  wenig  sie  die  Musik 
in  den  Kirchen  dulden  wollten,  doch  von  ih- 
rem Werth,  ihrer  Kraft  und  ihrem  Adel 
lebhaft  durchdrungen  waren.  Eine  cüizige 
Stelle  des  würdigen  Zwing  U  mag  dieses  be- 
weisen, und  zugleich  auch,  dass  er,  nn  voll- 
gültigsten Sinne  des  Worts,  Musik  vtrttond. 

Aus  göttlicher  Veronhiung  ist  dem  mensch- 
lichen Geschlachte  die  Neigimg  zur  Musik 
cingeprägel;  worauf  hernach  die  Kunst  ihr 
W  erk  errichtet  hat ,  voru^inlieh  zu  diesem 
Ende,  dass  die  wahre  Lehre  von  Gott  und 
uuserm  Erlöser,  Jesu  Christo,  das  Gebet,  der 


Dank ,  das  Lob  des  Höchsten,  in  Versen  und 
Gesängen  abgefesst,  desto  leichter1  unterhal- 
ten, fleissiger  fortgepilauzet ,  mit  grösserer 
Anmuth  den  menschlichen  Seelen  ciiigeflös- 
set  werden,  und  um  so  viel  tiefere  Wurzeln 
darin  schlagen  mögen:  nicht,  dass  nur  die 
Ohren  dadurch  gekitzelt,  sondern  die  Fibern 
des  Herzens,  als  ob  es  lauter  Saiten  wären, 
empfindlich  gerührt,  und  göttliche  Bewegun- 
gen, gleich  Liebesflammcu,  darin  angezündet 
werden  sollen.  Muntere  und  freudige;  fleis- 
sig  ausgearbeitete  und  ernsthafte;  betrübte 
und  sehnende;  heftige  und  zornige,  dräuende 
und  klagende  Melodieen  müssen  es  seyn ,  und 
sind  dieselben  sämmllich  zu  fördern,-  auch 
den  Menschen  allezeit  mehr  Gutes  zuzutrauen, 
welche  von  jeder  ebenmässig  beweget  wer- 
den, als  anderen,  über  welche  wohlgesetzte 
Töne  ohne  Wirkung  liinstreifen,  wie  ein  ver- 
drüsälicher  Luftzug. 


Ernst   und  Scherz. 

Wird  man  es  glauben,  dass  noch  vor  einem 
halben  Jahrhundert  ein  bekannter  Gelehrter) 
von  manchen  gründlichen  und  vielerley  um- 
fassenden Kenntnissen,  eine  Vertheidigung  der 
Oper  (freylich  nicht  der  komischen)  aita  der 
heiligen  Schrift  verfasse te,  und  zwar  vou  dein 
Gesichtspunct  aus,  dass  iu  ihr  selbst  schon 
Opern  befindlich  wären?  Seinen  Text,  einen 
llaupttheil  seiner  Beweisführung,  und  zu- 
gleich sein  einleuchtendes  Beyspiel  einer  solchen 
Oper,  nimmt  er  aus  dem  21  und  2  asten  Ca- 
pilel  der  Offenbarung  Johannis.  Der  Titel 
dieser  Oper  ist :  Das  neue  Jerusalem ;  und 
alles,  was  die  damalige  Kunstkritik,  besonders 
auch  die  französische,  vou  einer  heroischen 
Oper  verlangte,  wird  in  ihr  bis  aufs  Kleüiste 
nachgewiesen. 

Die  ganze  Sacbe  kömmt  m  ttnaern  Zci- 
ton  so  ganz  gewiss,  und  in  den  folgenden 
so  höchst  waluscheiiüich,  nie  wieder,  dass  es 


Digitized  by  Google 


i49 


1809. 


wol  der  Mühe  lohnt,  wenigstens  den  Grund- 
riss  des  seltsamen,  in  den  Bibliotheken  ver- 
modernden Werkcheus  liier  aufzubewahren. 
Um  das  Ganze  recht  aufzufassen,  wird  man 
sich  freylich  der  damaligen  französirten 
crumern  müssen. 


1)  Der  Ort,  —  die  neue' Erde.  Die  Dauer, 
«lle  Ewigkeit.     Offenb.  91,  1. 

a)  Die  Handlung,  in  ibren  fünf  Acten, 
mit  Mannigfaltigkeit  der  Mittel  und  Eiidieit 
des  Zwecks: 

a)  erster  Act:  alles  wird  neu  gemacht —  v.  5. 

b)  *w*yter  Act:    die  Thrknen  werden  ab- 

gewischt        —     v.  7. 

c)  dritter  Act.-   die  Durstigen  werden  ge- 

tränkt     —      —     v.  6. 

d)  die  Ueberwinder  werden  belohnt  —  v.  7. 

e)  die  Gottlosen  werden  bestraft  —   v.  8. 

5)  Die  Auftritte: 

derer,  die  da  selig  werden    —  v.  2  4. 

—    die  im  Lichte  wandeln  —  ib. 

des  Königs  auf  Eiden,          —  ib. 

der  Heideu,  —  —  36 
der  Engel  und  Knechte,  die  ihm 

dienen,        —  —      22,  3.  9. 

des  hellen  Morgensterns      —  16. 

des  Geistes          —            —  17. 

4)  Verzierungen  des  Theaters: 

Die  Mauern  von  Jaspis  und  von 

allcrley  Edelsteinen    —  21,18.20. 

Die  Thore  von  Perlen,      —  21. 

Die  Gassen  von  lauterm,  durch- 
scheinenden Golde  —  ib. 

Das  Wasser,  wie  Kiystallen  —   22.  1. 

Der  Stuhl  Gottes  und  des  Lammes  —  5, 

Das  Holz  cles  Lebens  mit  seinen 
Früchten  und  Blattern,  en  Alice, 
wie  etwa  ein  Bogengang     —  22,3, 

5)  Erleuchtungen  : 

gleich  dein  alleredolsten  Stein  —  2  1,  11. 

Die  Herrlichkeit  Gottes  erleuch- 
tet diesen  Schauplatz,  und  seine 

Leuchte  ist  das  Lamm,    —      v.  3  3. 


i5o 


des  hellen  Morgensterns,  —  r.  6; 
Ohne  Sonne,  und  olme      —  2  5« 

Mond.  —  —       33,  5. 

6)  Begleitungen: 

Von  denen,  die  geschrieben  sind 

in  dem  lebendigen  Buche  des  , 
Lammes  —       —  31,2.9; 

Von  Knechten,  die  Ihm  dienen  —  3  3,  5. 

Viel  tausendmal  tausend        —  7,  10. 

7)  Aufzüge: 

der  zubereiteten  und  geschmück- 
ten Braut,  — 
•der  Brnut  des  Lammes  — 

der  Herrlichkeit  und  Ehre  der 
Heiden  etc. 

8)  Gesang  und  Klang: 
die  Stimme  der  Harfenspieler,  die 

auf  ihren  Halfen  spielen  — <• 

das  grosse  Sanctus,  '— 

der  34  Aelteslen  neues  Lied,  — 

das  erste  Lied  des  Lammes,  — 

das  zwevte,  — 

der  Stimmen  im  Himmel  — 

das  dritte  Lied  des  Lammes  — 
das  vierfache Halleluja.     —  19,  1.  5.  i.  6, 

Wenn  man  uns  jetzt  so  oft  den  bewunderns- 
würdigen Fleiss,  die  Beharrlichkeit  uud  die 
Ausdauer  uusrer  Väter  in  ihren  Arbeiten  zum 
Muster  vorhall,  sollte  man  doch  auch,  um 
gegen  die  Zeitgenossen  nicht  ungerecht  zu 
seyn,  das  Abgeschmackte  so  vieler  ihrer  Zwecko 
bey  diesen  ihren  Arbeiten  zu  erwähnen  nicht 
vergessen}  — 


31,  2. 

9- 

3  6. 


14,  2, 

5,  9. 
4,  8, 
12. 

7,  8. 
13,  1 5. 

15,  3, 


Deutsche  Vorwclt. 

Forkel,  im  Aluianach  von  1  7  84,  hat  fol- 
gende artige  Bemerkung. 

Dass  unsere  alten  deutschen  Vorfahren 
einen  ungemeinen  Hang  zum  Singen  in  ihrer 
Muttersprache  gehabt  haben,  erzählt  mehr 
als  ein  alter  Geschieht- oder  Chrouikcuschrei- 
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.ber.    Wenn  in  den  Jahren  13  00  bis  i35o  ' 
ein   Lied   nur   mittel  massig  war,   so  wurde 
es  sogleich  üi  ganz  Deutschland  gesungen  und  ■ 
gepfiffen.    Unter  allen  Erzählungen ,  die  nun 
hierüber  an  meinem  Orten  lesen  kann,  fin- 
det man  vielleicht  keine  artiger  und  naiver, 
als    die,    welche  die   Limburgische  Chronik 
giebt.    „In  derselbigen  Zeit,  heisst  es  in  der 
besagten   Chronik,   (ums  Jahr   i35o)  sung 
man  ein  new  Lied  in  deutschen  Landen,  das 
war  gemein  zu  pfeiffeu,  und  zu  trommeten, 
und  zu  allen  Freuden."     Ferner:  „Anf  die- 
ses sang  man  aber  ein  gutes  Lied  von  Fraueu- 
zuchteu,   und   sonderlich   auf  ein  Weib  zu 
Strasshurg,  die  hiesse  Agnes,  und  was  aller 
Ehren  werth,  und  trift  auch  alle  gute  Wei- 
ber an. "    Nach  eben  dieser  Chronik  machte 
ein  Barfüsser- Münch  am  Mnyustroiu,  der  aus- 
sätzig war,  um  die  Hälfte  des  1 4  ten  Jahrhun- 
derts „die  besten  Lieder  und  Reihen  in  der 
Welt,  von  Gedicht  und  Melodeyen,  dass  ihm 
Niemand  auf  Rheinesstrom,    oder  sonst  wol 
gleichen  mochte.      Und    was   er  sung,  das 
suugeu  die  Leute  alle  gern,  und  alle  Meister 
pfiffen,   und    andere    Spielleute    führten  den 
Gesang   uud   das  Gedicht.      (S.  Limburger 
Chronik  pag.  56). 


Guter  Rath. 

Zu  LiiÜiern  kam  einst  sein  wittenberger  Or- 
ganist, der'  im  höchsten  Grade  hypochondrisch 
und  schwei müthig  war,  und  bat  um  seinen 
Rath ,  wie  er  sich  der  trübsinnigen  Vorstel- 
lungen und  besonders  des  anlockenden  Ge- 
dankens an  Selbstmord  entledigen  könne.  Lu- 
ther liess  ihn  ganz  ausreden  uud  gab  dann 
getrost  die  Entscheidung:  „Greift  ins  Ciavieri 
heuer«  ■weiss  ich  nicht  zu  ruthen!"  — 

Und  hessers  ich,  der  Referent,  jetzt  gar 
manchen  Bedi  äugten  wahrlich  auch  nicht:  — 

(Dk»e  I  ragjnenle  werden  mit  der  Zeit  jortse»etzt. ) 


Na  chrichtbn. 


^ÖAicÄert^  den  i5ten  Nov.  Selten  ist  ein 
Jahr  an  musikal.  Theaterneuigkeiten  reicher 
gewesen,  als  gegen wärtiges!  Noch  ist  es  nicht 
zu  Ende,  und  schon  haben  wir  acht  neue 
Opern,  wovon  sieben  vom  ersten  Range,  ge- 
sehen. Die  Zeit  der  italienischen  Opern, 
der  Sommer,  ging  nur  mit  Wiederholungen 
hin,  doch  sind  diese  Wiederholungen  au  Zeit- 
aufwand wol  neuen  Darstellungen  gleich  zu 
rechnen.  Bedenken  Sie  die  Dienste  der  Ilof- 
capelle,  die  Concerte  des  köuigl.  Hofes,  reisen- 
der Künstler,  Ballette  etc.  alles  von  dem  näm- 
lichen Musikpersonale  ausgeführt ;  die  Genauig- 
keit, mit  welcher  alle  öffentlichen  Aufführun- 
gen gegeben  werden:  uud  gewiss,  wir  kön- 
nen der  Anstrengung  und  dem  Fleiss  aller 
jener,  die  uns  diesen  mannigfaltigen  Gcuuss 
verschaffen,  unsere  wahre  Achtung  nicht  ver- 
sagen. 

Joseph,  dies  genialische  Product  der  Me- 
hülscheu  Muse,   eröffnete  das  Jahr,  uud 
randot  schliesst  bis  jetzt  die  Reihe.  Hr. 
mrnrniler,  ein  junger,  talentvoller,  aber  selbst 
hier7 bisher  nicht  viel  gekannter  Manu,  ist 
der   Componist   der  letztem    grossen  Oper. 
Wer  verkannte  den  Fleiss,  die  Ordnung,  das 
Talent,  das  durchaus  in  diesem  Werke  sich 
zeigt!    Lassen    wir   die  Urtheile  unberufner 
Blattfabrikanten  in  ihrem  Werthc:  Reminis- 
ceuzen,  keine  Neuheit  der  Gedanken  —  wer 
ist  denn  überall  neu  nach  den  Producten  so 
vieler  seltner  Genien,  die  in  neuem  Epochen 
die  musikal.  Kunst  fast  zu  erschöpfen  schei- 
nen? Des  Dichters  Kunst,  die  Erfindung  uud 
Verwicklung  interessanter  Sujets,  seltenes  Ta> 
i  lent  des  Sängers:  dies  allein  (?)  kann  —  so 
glauben  wir  —    einer  Oper  ihr   Dascyn  si- 
chern, bis  wieder  ein  höherer  Gemus  neue 
Bahnen  ei  öffnet. 

Das  bekannte  Mährahen  des  sinnreichen 
Goazi  ist  das  Sujet  dieser  Oper.    Was  dort 
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als  Comötlie  mit  dem  leidenschaftlichen  Un- 
gestüm des  Italieners  vorgetragen  wird,  ist 
hier  in  eine  lange,  schleppende_,Sin^'orstej,- 
jong  ausgedehnt.  Die  drcy  Räthsel ,  von 
denen  das  Wesen  des  Stücks  abhängt,  wer- 
deu  gesungen;  und  welcher  neue  Oedipus 
iiat  wol  je  erratlien ,  was  unsere  Sängerinnen 
singen !  Was  brauchen  auch  wir  ge- 
meinen Leute  zu  wissen,  welche  Rathsei 
Prinzessin  Turandot  singt?  Wahrhaftig,  wenn 
es  so  fortgeht,  mögen  Dichter  sich  die  Mühe 
ersparen,  Worte,  um  gesungen  zu  werden, 
zu  schreiben,  uud  Componistcn,  sie  auszu- 
drücken! A  und  r, .  uud  ist  die  Sache  ko- 
misch ,  I  und  O ,  ist  hinreichend.  Ein  arti- 
ges Gesicht,  eine  reisende  Gestalt,  eine,  wenn 
gleich  schon  hundertmal  gehörte  Roulade,  ein 
Triller  —  doch  nein,  der  ist  nicht  mehr  in 
der  Mode  —  wiegt  dies  nicht  alle  Worte, 
selbst  eiues  Metastasio  und  Gotter  auf?  — 

Nur  zweyer  Vorstellungen  konnte  sich 
Hadrian  erfreuen.  ]£li*eite,  niejit  von  einem 
höhern  Kunstgcnius  dictirt,  hatte  deren  viere. 
Wer  will  nicht  im  Theater  gern  unterhal- 
ten seyu !  wer  liebt  da  nicht  Schere  und  La- 
chen! Ein  launiger  Wirth,  ein  lustiger  RaÜi, 
wird  hanicrgerii  gesehen,  sind  seine  Spasse  nur 
nicht  ganz  mit  dem  Menschenverstand  unver- 
einbar. So  wohnten  wir  erat  kürzlich  zweyen 
Vorstellungen  des  alten,  lange  von  der  Buhne 
verschwundenen  Doctur nnd  Apotheker  bey, 
und  en>öUteu  uns  herzlich- au  dem  komischen, 


nirt,  ist  sehr  artig,  und  findet  immer  allgemei- 
nen Be)  lall.  D^^JVahe/ih'iu.'i.  Die  wirklich 
ruhende,  aus  sich  selbst  entwickelte,  das  Meu- 
schenherz  ansprechende  Handlung,  hat  diesem 
Stuck  —  so  meinen  wir  —  den  allgemeinen 
Bey  fall,  den  es  auf  mchreru  Buhnen  Deutsch- 
lands gehübt,  gesichert.  Seine  zierliche,  aber 
etwas  ins  Kleinliche  gehende,  capriciose  Mu- 
sik wurde  allein  es  kaum  vermocht  haben. 


Culmal,  diese  sau IV,  schöne, -  pronklose, 
vernünftige  Musik,  liaben  wir  bis  jetzt  nur 
zweymal  gehört.  Mad.  Weicliselbaum  wird 
wol  bey  ihrem  Wiedererscheiuen  auf  un- 
serer Buhne,  auch  sie  —  dies  wünschen  wir — 
mitbringen.  Dann  wird  es  klar  werden,  ob, 
wie  ein  etwas  rascher-  Correspondeut  sagte, 
der  Dichter  die  Schuld  der  etwas  unge- 
rechten Aufnahme  tragen  müsse.  Urtheile 
werden  schnell  cefallef:  doch  siehet  das  un- 
geduldige  Publicum  des,  von  seiner  wohlthä- 
tigen  Sonne  so  begünstigten  Italiens  zehn  Opern, 
die  nicht  mehr  Handlung  haben,  als  unsere 
Colnial ;  und  diese,  zur  Musik  geborene,  mit 
allen  Gaben  des  Kimstgemus  ausgestattete 
Nation  verwirft  sie  nicht!  —  Wir  kälteren 
Deutschen  .  .  .  Das  ist  es  eben!  da  wir  so 
kalt  sind,  sollen  uns  unsere  Dichter  erst  ins 
Leben  bringen !  Schwere  Aufgabe,  das  zu  ge- 
ben, was  man  kaum  eigenen  Bedarf  hat !  — 

Sgra.  Lunghi  ans  Neapel  gab  am  j5ten 
Noveinb.  ein  sehr  interessantes  Concert.  Euie 
hohe,  edle  weibliche  Gestalt,  begabt  mit  wah- 
rem Talente,  gewinnet  immer  Herz  und  Nei- 
gung. Pianoforte  und  Harfe  sind  die  bey- 
den  Instrumente,  denen  die  schöne  Signora 
sich  geweihet  hat.  Brillant  und  feurig,  doch 
nicht  immer  von  eignem  Gefühl  eingegeben, 
kühn  uud  fertig,  doch  manchmal  etwas  scharf 
ist  ihr  Vortrag.  Sie  spielte  ein  Concert  von 
Rosetti  — •  ich  glaube,  Concert  Arabesque  von 
dem  Componisten  genannt  —  auf  dem  Piano  } 
dann  ein  Trio  auf  der  Harfe,  dessen  Ro- 
mance,  mit  Trillern  zu  sehr  verziert,  wieder- 


weuu  gleich  sehr  überladenen   Spiel  unsers 
muntern  Apothekeis.  —      Das  / Virthshaus  \  holt  werden  musste.    Ihr  leises  Spiel  ist 
im  /Va/de,  vom  Herrn  von  Seyfned  compo-~"   zuweilen  gar  zu  -stille,  und  sie  veniaclilkssi* 


get,  wie  die  meisten  Franzosen,  die  MiUcl- 
tiuten.  Eine  Sonate,  in  einem  höhern  Styl 
feurig  von  ihr  auf  der  Harfe  vorgetragen, 
scliloss  das  Ganze  dieses  gcniissieicheu  Abends. 
Schon  hatte  die  reizende  Künstlerin  zweymal 
die  Gnade  gehabt,  vor  dein  königl.  Hofe  mit 
ihrem  Spiele  aufzutreten.  Ein  voller  Saal, 
ein  herzliches  Bey  fallt  ufeu  hat  bewiesen, 
echtes  Talent  nie  verkauut  wird. 
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Ilr.  Abt  Vf  flltt'ij  jetzt  grosshcrzogl .  Darm- 
atadtschcr  geheim,  geistlicher  Rath,  gal)  zwey 
öffentliche  Orgelproben,  auf  der,  unter  seiner 
Direction  und  nach  seinen  Grundsätzen  neu 
gebauctcn,  grossen  Orgel  zu  St.  Peter.  Am 
Eingänge  wurde  eine,  von  Hrn.  Yogi,  ver- 
fügte Beschreibung  dieses  W  erks  verkauft 
Es  hat  fünf  Manuale,  ein  Pedal  von  drill- 
halb  Octavcu,  7  4  Rcgistcrzüge  etc.  Ich  schreibe 
über  nichls,  was  ich  nicht  verstelle:  den 
Oi'gelbau  verstehe  ich  aber  nicht',  und  aus 
der  sehr  seltsam  abgef:isstcn  Beschreibung  habe 
ich  mich  auch  nicht  unterrichten  können. 
Demnach  überlasse  ich  Andern  das  Urtheil. 
Ilm.  Yogiers  Spiel  fand  man  zwar  in  seiner 
genugsam  bekannten  Weise,  doch  kalter,  .ils 
sonst.  Den  Tag  nach  dieser  Probe  sagte  die 
hiesige  Zeitung,  man  habe  die  Engel  singen 
hören:  das  hab'  ich  nicht  gehört,  wol  aber 
eine  Menge  sehr  mannigfaltiger,  uud  zum 
Theil  angenehmer  Pfeifen, 


Stuttgart,  den  ;tenNov.  Gegen  das  Endo 
des  Octobars  wurde  hier  ein  neues  Singspiel, 
Peter  und  Aennchen  (nach  dem  Französi- 
scheu:  Annelte  ctLubin)  von  unserm,  Ihnen 
schon  längst  rühmlich  bekannten  Coucertmei- 
ster,  Ihn.  Abeille,  neu  compouüt,  mit  Bey- 
fall  aufgeführt.  Die  Musik  zeichnet  sich  vor- 
nämlich durch  Einfachheit  und  Niedlichkeit, 
der  Ideen  aus.  Die  beyden  naiven  Rollen 
Peters  uud  Acunchens  sind  sehr  gut  durch- 
geführt, uud  die  Liedchen,  welche  beyde  zu 
aüigen  haben,  vollkommen  dem  Character  die- 
ser Naturkinder  angemessen;  auch  tler  Graf 
ist  gut  gehalten;  nur  dor  Character  des  Aml- 
rnuims  bedürfte,  meines  ßedünkeus,  in  der 
Musik  einiger  anfallendem  Züge,  die  üni  ge- 
gen die  übrigen  Personen  etwas  abstechender 
gemacht  halten.  Vorzüglich  gut  ist  ein  Licü- 
chen  vou  Aennchen,  aus  I),  mit  Blasinstru- 


menten begleitet,  eine  Romanze  des  Grafen, 
aus  A,  und  ein  paar  Duetten  der  beyden 
jungen  Leutchen,  gelungen,  wovon  ich  Emen 
eines,  seiner  originellen  Behandlung  und  sei- 
nes sehr  naiven  Characters  wegen,  im  Cia- 
vierauszuge beylege,  mit  der  Bitte,  in  der 
musikal.  Zeitimg-  Gebrauch  davon  zu  ma- 
chen*). —  Die  Vorstellung  dieser  Oper  war 
ausgezeichnet  gut.  Der  Compositeur  hat,  wie 
ich  höre,  sich  vorgenommen,  einen  Clavier- 
auszug  des  Ganzen  herauszugeben ,  der  den 
Liebhabern  einfacher,  uatürlielicr  und  liebli- 
cher Musik  sehr  wiUkommen  seyn  muss. 


Recension. 


Leben  und  Kunst  der  Frau  Margarethe 
Luise  Schiel,  gebor nen  llainel,  lönigl. 
preuss.  Kammersängerin  und  Mitgliedes 
des  Nationaltheaters  zu  Berlin :  von  Kon- 
rad Levezow.  Mit  dem  Bildnisse  der 
Künstlerin  narh  der  Büste  von  Jf  iehmann, 
Bei  hu  1809,  bey  Duukcr  imd  ilumblot. 

Selu'  seilen  hat  ein  blos  ausübender  Ton- 
kiinstler  bey  seinem  Tode  so  allgemeine  Tlieü- 
nahme  erregt,  wie  die  verewigte  Schick;  sehr 
seilen  haben  sich  aber  auch  so  viele  rühmens- 
würdige Talente  und  Eigenschaften  in  einem 
solchen  vereinigt,  wie  in  dieser  trelfüchen 
Frau.  Wir  wollen  nicht  von  neuem  ihro 
\  orzüge  als  S  Ulgeria ,  Schauspielerin  und 
Frau  darzustellen  versuchen;  denn  wir  müs- 
slen  nur  wiedci  holen,  \va.;  einer  der  achtungs- 
würdigsten  Berliner  Kenner,  Hr.  Prof.  Zel- 
ter, vor  kurzem  erst  in  diesen  Blattern 
in  der  Biographie  der  Verstorbenen  gesagt 
hat,  oder  was  die  vorliegende,  mit  gründli- 
che! Kenntnis*,  schöner  Theihiaimie,  und  selle- 


♦)  Siehe  die  BejUgc  No.  III. 
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ner  Würde  aussagt ,  und  was  in  allen  Haupt- 
sachen mit  den  Aeusserungen  jenes  Verf.» 
aufs  genaueste  übereinstimmt.  Wir  begnü- 
gen uns,  nicht  nur  alle,  die  au  der  Verewig- 
ten persönlichen  Antlieil  nehmen,  sondern 
auch  alle  Künstler,  denen  es  um  das  Grosse 
und  Edle  üi  ihrem  Beruf,  so  wie  um  klare, 
würdige  Ansichtcu  mehrerer  Hauptfächer  ih- 
rer Kunst  zu  thun  ist ,  auf  diese  kleine  Schrift 
aufmerksam  zu  machen:  sie  wird  ihnen  rei- 
cheu  Stoß'  zu  fruchtbaren  Betrachtungen,  und 
auch  zu  mannigfaltiger  Freude  darbieten;  ja, 
sie  wird  auch  jedem  andern,  nicht  ungebil- 
deten Leser  eüic  angenehme  und  nützliche 
Unterhaltung  gewähren.  Nur  um  dieses  un- 
ser Urtheil  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Be- 
leg zu  lassen ,  mögen  einige  Stellen  des 
Buchleins  im  Eüuelneii  hier  nachgewiesen 
weiden. 

Es  ist  nicht  uninteressant  8.  i4.  zu  er- 
fahren, dass  Math  Schick,  dem  grössern  Pu- 
blicum ausser  ihrem  Geburt*  -  und  Erziehungs- 
Ort)  zuerst  durch  Mozart  rühmlich  bekannt 
wurde;  durch  da*  grosse  Coucerl  nämlich, 
das  dieser  Meister  bey  Gelegenheit  der  Kai- 
serkrönung  Leopolds  II.  in  Frankfurt  gab, 
(und  wozu  er  sich  selbst  die  zwey  schönen 
(Jlavierconcertc  aus  F  uud  aus  D  schrieb.) 

In  jedem  Betracht  trefflich  ist,  was  S.  So. 
und  auf  mehrern  folgenden,  über  G/iicl, 
mehrere  seiner  Hauptwerke,  und  deren  mu- 
sterhaften Vortrag  durch  Mad.  Sch.  gesagt 
wird.  Die  Keimer  aller  Nationen  sind  zwar 
in  dem,  was  hier  über  jenen  grossen  Mann 
geurthcilt  wird,  längst  einverstanden:  e*  ist 
aber  nöthig  und  nützlich,  es  oft  zu  wieder- 
holen, besonders  wenn  man  es  so  gründlich 
aus  einander  zu  setzen  uud  so  würdig  dar- 
zustellen verstellt,  wie  der  Verf.  Da  Hrn. 
L. s  Ansicht  ganz  die  unsrige  ist,  wie  wir 
dieselbe  auch  bey  jeder  Gelegenheit  in  diesen 
Blattern,   unbekümmert  um  den  Widerspruch 

zer  Dilet- 


tanten, dai gelegt  haben:  so  wiederholen  wir 
auch  aus  diesem  Hauptrapitol  nichts,  und  füh- 
ren nur  folgende  kleine  Anekdote  (S.  57.) 
«II.  Als  der  (  hochachtungswiüdigc,  aber  auch 
bekanntlich  ganz  französülc)  Prinz  Heinrich 
von  Preusscn  hörte,  man  wage  es,  Glucks 
Iphigenie  auf  dein  Berliner  Theater,  das  er 
bis  dahiu  zu  besuchen  ganz  verschmähet  hatte, 
zu  geben,  beschloss  er  hinzugehen,  „um  sich 
einmal  recht  satt  zu  lachen."  Er  ging  hin, 
lachte  aber  keineswegs,  sondern  entfernte  sich 
mit  so  grosser  Achtung,  dass  er  Hrn.  Capelhn. 
Weber  fragen  liess ,  wie  lange  er  sich  in  Pa- 
ris aufgehalten  habe?  Er  konnte  sich  näm- 
lich gar  nicht  denken ,  dass  ein  Deutscher 
solch  eine  Darstellung  zu  Stande  bringen 
könne,  ohne  iu  Paris  abgerieben  zu  seyu. 
Weber  hatte  aber  Paris  damals  noch  gar 
nicht  gesehen.  — 

Eben  so  lehrreich,  und,  so  viel  wir  wis- 
sen, noch  nie  mit  so  viel  Schärfe  und  Klar- 
heit entwickelt,  ist  der  Unterschied  zwischen 
der  echten  tragisc  hen  Darstellung  iu  der  Oper 
uud  im  Schauspiel,  S.  4?  folgg.,  welche 
Entwiekelung  noch  näher,  und  vortrefflich, 
vor  das  Auge  geführt  wird  durch  die  Zu- 
sammenstellung der  Gluckschen  und  der 
Götlie'schen  Iphigenie  in  Tauris,  so  wie  durch 
das  Spiel  der  Mad.  Schick  in  jener,  und  der 
Mad.    Bethmann  in  dieser.      Hier  möchte» 


wir  gern  für  unsre  Leser  ausziehen,  wenn 
dies  Capitel  einen  Auszug  zuliess,   oder  wir 
das   Abschreiben   solcher  Hauptstücke  nicht 
für  Nachdrucken  hielten.    Sonach  wollen  wir 
nichts,  als  eben  dieses  Capitel  ganz  vorzüg- 
lich den  Künstlern  und  verständigen  Kunst- 
freunden recht  angelegentlich  empfehlen.  Zum 
Schhtss  unsrer  Anzeige  aber  mag  noch  der 
Schluss  de*   Werkchens  selbst  Platz  finden, 
da  er,  einen,  von  andern  Biographen  der  sei. 
Sch.  unberührten,  und  an  ihren  Collegiimcn 
und  Collegen  so  'seltenen  Zug  enthalt,  auch 
zugleich  eine  Probe  von  des  Verf.*  würdiger 
Darstellung* weise  abgeben  kann: 
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„Sie  durfte  mit  heiteren  Blicken  in  die 
Welt  der  Zukunft  schauen,  denn  diese  war 
ihrem  frommen  Herzen  e»eit  ihrer  frühesten 
Kindheit  nicht  fremd.  Die  Hoffnungen  der 
Religion  «raren  ihr  zu  Ueherzcugungcn  ge- 
worden, da  sie  bis  an  ihren  Tod  selten  eine 
der  feyerlicbeu  Gelegenheital  versäumte,  wo 
sie  von  den.  Dienern  der  Kirche  an  heiliger 
Stätte  ausgesprochen  wurden.  Es  war  die- 
selbe Andacht,  mit  welcher  sie  vor  dem  Al- 
tare sich  still  und  demülhig  in  heiligen  Em- 
pfindungen verlor,  als  mit  welcher  sie  der 
öffentlichen  Fever  des  Todes  Jesu  von  Ram- 
ler und  Graun  ihre  Stimme  lieh.  Das  Zeug- 
nis* ungehcucheUer  christlicher  Frömmigkeit, 
welche«  der  Mund  des  Geistliehen  an  ihrem 
Grabe  öffentlich  aussprach,  hatte  sie  selbst 
durch  ein  tugendhaftes  Leben,  als  den  schön- 
sten Preis  ihres  Daseyus,  errungen.—  Und 
wenn  auch  das  für  ausgezeichnete,  edle  See- 
len ein  Glück  genannt  werden  kann,  ohne 
sich  selbst  zu  überlebcu,  in  dem  vollen  Ge- 
nüsse des  Ruhms  und  der  allgemeinen  Theil- 
nahme  dahingegangen  zu  aeyn :  so  ist  ihr  auch 
dies  Glück  von  dem  Schicksal  zu  Theil  ge- 
worfen." — 

Das  Wevkchen  ist  vom  Verleger  sehr 
vorteilhaft  ausgestattet  worden,  und  das 
Portrait  der  Verstorbenen  nicht  unähnlich, 
aber,  wie  alle  von  Hüsten  abgenommenen 
Kupferstiche,  etwas  ungefällig,  hart  und  starr. 


Kurze  Anzeige. 


1)  Variation*  p.  h  Piano  forte  sur  la  Mar- 
che  de  l'Ojtera  ALine  Oeuvr.  8.,- 


2)  Variation*  p.  I.  Pianoforle  sur  une  air 
de  tOpera  Lea  deux  Savoyords  —  — 
Oeuvr.  12.; 

3)  XII  Variat.  p.  I.  Piano  f.  sur  un  theme 
de  l'Opera  Fanisca  —    Oeuvr.  16. 

f sämmtlich  von  (F.  A.  Neumann ,  und  ver- 
legt in  Wien  bey  Thade  Weigl.) 

Hrn.  N.s  sehr  zahlreiche  Variationen 
sind  Fabrikarbeit,  und  ihcilen  mit  jeder 
nicht  üblen  Arbeil  dieser  Art  das  Gute  und 
Nichtgute.  Jeder  verständige  Fabrikant  wäldt 
erst  einen  Gegenstand,  der  der  Bearbeitung 
werth  ist,  sorgt  in  der  Bearbeitung  /selbst 
für  Quantität,  für  den  Geschmack  des  zahl- 
reichsten Theils  der  zu  hoffenden  Liebhaber, 
für  gefälliges  in  die  Augen  (hier  in  die  Oh- 
ren) Fallen,  und  für.  so  viel  Sauberkeit,  als 
sieh  mit  der  Schnelligkeit  des  Liefern«  ver- 
tragen will.  Das  alles  thut  Hr.  N.  mit 
seineu  Artikeln  auch  j  und  unter  den  vielen, 
die  vor  Ref.  liegen,  sind  die  hier  angezeig- 
ten Lieferungen  ihni  die  liebsten.  Eigen- 
tümlichkeit und  Tiefe  wird  man,  nach  die- 
ser Ansicht,  hier  «o  wenig  suchen,  als  ge- 
radezu Schlechtes,  oder  auch  nur,  was. 
nkht  klinge.  Stücke,  wie  Oeuvr.  8.  Var.  I., 
5.,  und  7.,  siud  sogar  wirklich  aus- 
zeichnenswerth }  und  grobe  Verstösse,  wie 
Oeuvr.  16.,  Var.  4.,  Syst.  3.,  die  lezten 
Tacte,  fmde'u  sich  sein-  selten. 

Uebrigcns  spielt  sich  alles  leicht,  und 
scheint  besonders  bey  den  Dilettantinnen 
guten  Eüigaug  zu  finden.  Für  diese  hatte 
nur  auch  ein  hübscheres  Aeusserc  geliefert 
werden  sollen. 


(Hierbey  die  B>ylage    No.  III.) 


LEIPZIG,     BEY   BREITK.OPF    UND  HÄRTEL. 
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Beilage  zur  allgemeinen  musikalischen  Zeitung. 


Duett 

aus  dem  Singspiel:  Peter  und  Aennchen. 


l.  Du  ichmürkjt  meinRuhe-pl ätchen,  und  wehrtt  der  äonnengluth,  an    ih-rei  Peter*  Seite  geht'*  Aennchen  immer 
Pettr.  2,  Wohl  mir,  wenn  du  nur  Freudo     an  diesem  Hüttchen  hast ;  dann  dSuchte*  mir  weit  *chöner,al*  jeg  -  li-cherPal- 
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Wie  lebt  tich'»  hier  *u-  frieden  auf  Wald  um-kr  inater  Flur.  Von  allen  abge-tchieden  ©nUückt  um  die  Na-tnr,  «nt- 


5 


Ulf 


Kie  kehren  hier  die  Sorgen  in 


fr 


ein.u.glei 


zückt  lundieNa-iur. 


Nie  kehren  hier  die  Sorgen  in  unaernJIüUchea  ein,  u.  gleich  demLicht  amMorgen  aiud  unu« 


I     Herzen  rein,   —  —   —  ! 


-t-;  

I  r 


s — s- 


Hcrzeu  rein,   sind  un     -    «re     Her     -      s«n  reiu, 


imd  un  -  ire  (1er  -  zon 
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Uebung  in  der  Applicatar  auf  Tasten- 
instrumenten. | 


Nach  dem  Baue  unserer  Tasteninstrumente 
liegt  keine  Applicatur  der  Hand  bequemer, 
als  der  melodische  Umfang  des  Tetrachords 
von  Fis  dur,  fis  gis  ais  h : 


No.  I.  r 


Der  Zeigefinger  der  reclitea  Hand  schlagt  den 
Haupt  ton  an,  ihm  folgt  der  2te,  5te,  4te  Ton 
in  der  natürlichsten  Ordnung  und  Lage  der 
Finger.  Mit  dem  vierten  Tone,  den  der 
letzte  Finger  greift,  steigt  die  Melodie  wieder 
abwärts  bis  *ujr  grossen  Septime,  für  welche 
der  Daum  schon  in  Bereitschaft  liegt,  und  von 
dieser  tritt  die  Melodie  mit  Hülfe  des  Zeige- 
fingers wieder  in  ihren  Hauptton  zurück. 

Die  Uebungcn  im  Fingersatze  sollten  da- 
her billig  von  diesem  einfachen  Gange  ihren 
Anfang  nehmen,  und  die  Finger  sollten  ler- 
nen, sich  anfänglich  langsam  und  deutlich,  in 
der  Folge  immer  schneller,  aber  ebeu  so  deut- 
lich und  willig  auf-  und  abbewegen,  bis  ihnen 
der  gleichzeitige  und  gleichstarke  Anschlag 
aller  dieser  Töne  geläufig  worden  wäre. 


Den  nämlichen  Gang  versuche  der  Spie- 
lende mit  seiner  linken  Hand  in  der  Octave 
zu  hegleiten.  Die  Linke  wird  durch  die 
Rechte  fortgetragen,  und  lernt  auf  keine  Weise 
leichter  sich  frey  bewegen,  bis  sie  von  der 
ix.  Jahrg. 


gelenkigem  Rechten   dazu  genöthigt 
ist.    In  der  Folge  wird  es  ihr  eben  so  ge- 
laufig, allem  zu  laufen. 

Von  diesem  ersten,  naturgemässesten  Satze 
trage  man  die  Melodie,  die  nämliche  des  Te- 
trachords,  die  aller  Melodie  zum  Grunde  liegt, 
nach  E  dur. 


Bl  fallt  sogleich  ins  Auge,  dass  der  erste 
Ton  unter  dem  Daumc  zu  liegeu  komme. 
Nach  der  Lage  der  Finger  sollte  man  nun  greifen 


4'  jg=g^dfe2E 


•  ■4t 

und  die  melodische  Fortschrcitung  würde  die- 
sen Gang  zur  Quinte  sich  gefallen  lassen, 
nur  vertragt  sie  nicht  den  Rückweg  durch 
die  erhöhte  Quarte;  sie  muss  a  greifen,  und 
dieses  a  lehrt  den  vierten  Finger  der  rech- 
ten Hand,  wie  er  sich  zu  einer  Unterlaste 
bequemen  soll. 

Dies  geht  nicht  wohl  anders,  als  dxss  sich 
die  laugeu  Finger  mehr  zusammenkrümmen. 
(Denn  weder  ganz  gerade  und  steif,  noch 
eingebogen  und  eingedrückt  zu  einem  win- 
kelrechten Hammer,  will  der  Finger  an  die 
Tasten  gelegt  seyn.  Man  lasse  nur  die  Na- 
tur darüber  wallen.  Was  *ie  ohne  Zwang 
hervorbringt,  das  gelingt  ihr  am  besten). 

So  wie  die  Hmd  No.  5.  beym  Abstei- 
gen bis  zur  Septime  kömmt,  fehlt  es  ihr  au 
einem  Finger,  oder  vielmehr,   es  fehlt  ihr 
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nicht  an  Fingern,  sie  ist  nur  im  gemeinen 
Lehen  nicht  daran  gewöhnt  worden,  einen 
Finger  über  den  audern  zu  setzen.  Hier  em- 
pfiudet  sie  zum  erstenmal  die  Notwendig- 
keit dieser  Aushülfe.  Der  unten  liegende 
Daum  erlaubt  dem  Zeigefinger  leicht  t  diu 
höher  hegende  DU  zu  greifen,  und  somit  ist 
die  Applicatur  für  die  Septime  gefunden. 

Will  die  Hand  sich  in  dem  wiederhol- 
ten ,Gange  üben, 

   »  1  1  4  c    _ 


■  ■  ■  ■  ■  ■«-,»- 

so  gewahrt  sie  bald,  dass  flu*  jedesmal  der 
fünfte  Finger  übrig  bleiben  würde,  wenn 
sie  die  Sccunde  immer  wieder  mit  dem  Zei- 
gefinger ergreift.  Der  Umfang  ihrer  Melodie 
aber  macht  es  nicht  nathweudig,  sich  diesen 
Finger  aufzusparen.  Beym  Aufsteigen  von 
der  Septime  all  bis  zur  Quarte  liegt  der 
dritte  Fulger  dem  Fis  näher,  als  der  zweyte, 
den  m;m  eben  zu  dem  Dis  gebraucht.  Weit 
naturgemäßer  wird  daher  die  in  No.  5,  mit 
Ziffern  angezeigte  Applicatur  bey  diesem  Gange 
angewendet  werden. 

Wir  gewinnen  dadurch  den  gemeinen 
Spielern  einen  Vortheil  ab  ,  auf  welchen  noch 
keine  Anweisung  zur  Applicatur  die  gehörige 
Rücksicht  genommen  hat,  —  den  grossen 
Vortheil,  nicht  mein*  Finger  müssig  liegen  zu 
lasseu,  als  nötlüg  ist,  und  sobald  es  die  Fort- 
schreitung erlaubt  oder  gebietet,  einem  jeden 
Finger  den  Ton  anzuweisen  oder  vielmehr 
zu  gönnen,  der  ihm  am  nächsten  liegt. 

Verwöhnte  Spieler  Warden  Mühe  haben, 
sich  diesen  Vortheil  zu  eigen  zu  machen.  Un- 
versöhnte aber  wei-deu  bey  dem  Versuche 
gewahr  werden,  wie  sein"  ihnen  das  Spiel 
dadurch  erleichtert  wird,  dass  der  Zeigefinger 
dis  nicht  auf  das  fis  springen  darf  und 
die  ganze  Hand  weit  angenehmer  zu- 
gehalten wird,  wcan  sie  in  der  Lage 


bleibt ,  die  sie  beym  ersten  Tctrachord  in 
Fis  dur  No.  j.  als  die  natürlichste  anerkannte. 

Mit  Hülfe  dieser  beydeu  ersten  Uebnn- 
gen  in  Fis  und  E  dur  haben  wir  die  sicherste 
Einleitung  zu  einer  natürlichen,  leichten  und 
gefälligen  Stellung  der  Hand  und  der  Finger 
gemacht. 

Wollen  wir  die  beyden  Teü^achordc  mit 
einander  verbinden,  so  dass  wir  m  Fis  dur 
auf-  und  in  E  dm*  ab -steigen,  so  wei  den  wir 
die  langen  Finger  lehren,  mit  gleicher  Si- 
cherheit und  Leichtigkeit  die  obere  und  un- 
tere Taste  zu  greifen. 

Wiederholen  wir  diesen  Gang  noch  einmal 
aus  E  dur,  so  dass  wir  nach  d  kommeu 


7- 


so  werden  wir  von  neuem  belehrt,  wie  uolh- 
wendig  es  scy,  dass  siel»  der  Zeigefinger  ver- 
leugnen lerne.  Ohne  dass  der  zweyte  Ton 
mit  dem  dritten  Finger  gegriffen  würde,  wäre 
es  nicht  möglich,  den  Gang  von  a  bis  d  mit 
voller  Hand  zu 


so 


Gehen  wir  von  d  noch  weiter  nach  c 

r&-*        *  fr  ■  ,1^J 

finden  wir,  dass,  wenn  dem  kleinen  Fin- 
ger zur  Ersparnis«  alles  nutzlosen  Uebersehla- 
gens  die  höchste  Note  g  bestimmt  seyn  soll, 
die  vorhergehende  Note  fis  nicht  mit  dein 
dritten,  sondern  mit  dem  vierten  Finger  ge- 
nommen seyn  will,  der  schon  um  des  Ab- 
Standes willen  von  e  bis  fis  der  Hand  sehr 
willkommen  seyn  wird. 

Diese  ersten  Uebungen  im  Fingersatze, 
wozu  die  linke  Hand  so  wie  die  rechte  ge- 
braucht werden  kann,  weiden  dadurch  noch 
lehrreicher  und  unterhaltender  gemacht,  dass 
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jede  neue  Fingerordnung  durch  einige 
leichte  melodische  Sätze,  deren  man  «ich  un- 
zähliche  selbst  erfinden  kann,  der  Hand  ge- 
läufig macht. 

Der  Abwechslung  und  des  weitern  Ver- 
suchs wegen  wähle  kh  dazu  eine  vom  Herrn 
Grafen  Moriz  Brühl  in  Seifersdorf  mir  vor- 
gesungene Melodie,  wozu  er  sich  «elbst  de« 
Text  gedacht  hatte. 


Gieb  mir  ein«  Haue,  s-y  sie  Kork  10  Ueio, 


gieb  mir  ach  —  ach 


!  ich  Wt-tc,  gieb  mir  eine 

iSESE 


IIüu«,  und  «in  Midcbtn  drei». 

sieht  man  vor  allem  auf  den 
der  vorgeschriebenen  oder  in  Gedanken  vor- 
gestellten  Bewegung.      Noten    von  gleicher 
Geschwindigkeit    wollen   ohne   Austoas  und 
Aufhält  gespielt  seyn;  man  rauss  daher,  ehe 
man  die  erste  anschlägt ,  schon  bestimmt  vor- 
aus wissen ,  welche  Finger  man  im  Fortgänge 
gebrauchen  will.    Bey  langsamen,  wie*,kaun 
man  sich  besinnen.     Den  Daum  würde  man 
uic,  auch  bey  Octavengängen  nicht  auf  die 
oben»  Tasten  legen,  wenn  es  die  Spannung 
der  Hand  nur  irgend  erlaubte.      Die  ganze 
Hand  wird  dadurch  aus  ihrer  angenehmen 
Lage  gerückt.     Schon  der  kleine  Finger,  ob 
er  gleich  noch  zu  den  langen  Fingern  ge- 
hört, lässt  sich  nicht  ohne  Mühe   auf  die 
obem  Tasten  legen,    so   wie  es  überhaupt 
nicht  eine  Spannung  giebt,  die  das  natürli- 
che Mass  der  Fingerausbreitung  überschreitet, 
die  nicht  besonders  eingeübt  soyn  wilL  Aber 
eine    unglaubliche   Geläufigkeit    erlangt  die 
Hand,  wenn  sie  sich  ciumal  an  die  seltner 
vorkommende  Ordnung  der  Finger  1  3  4  5 


gewöhnt  hat.  Wer  sich  frühzeitig  genug 
darin  jjeübt  hat,  dem  wird  es  überaus  zu- 
träglieh ,  den  Zeigefinger  zuweüen  auch  auf 
den  uniern  Tasten  auszulassen  und  den  Mit- 
leidiger gleich  an 


Gäuge  wie  folgende*. 
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gewöhnen  den  Daum,  sich  eingezogen  unter 
den  langem  Finger  zu  halten  *  und  die 
Stellung  anzunehmen,  üi  welche  er  beym 
sogeuaiHifeu  Unterschlagen  sich  versetzen  mit*» 
—  eine  Stellung,  die  selu*  gezwungen  scheint, 
wenn  sie  von  unten  auf  gesucht  werden  soll, 
die  aber  in  ihrer  ganzen  Natürlichkeit  er- 
scheint, wenn  sie  durch  deu  Gang  von  oben 
herunter  vorbereitet  wüih 

Alles,  was  hier  im  Allgemeinen  von  ge- 
schickter Filigerstellung  gesagt  worden  ist, 
gilt  von  einer  Hand  so  gut  wie  von  der  an- 
dern —  wiewol  es  ungereimt  und  lustver- 
zehrend Ist.  wenn  man  die  linke  Hand  mit 
allen  den  Passagen  martern  will,  die  ihrer 
melodischen  Beschaffenheit  nach  nur  für  die 
obere  Stimme  gesetzt  seyn  können.  Andre 
Ucbungen  erfordert  die  Bassbegleitung.  Wer 
der  linken  Hand  hierin  nichts  vergeben  will, 
der  nehme  den  Sebastian  Bach  zur  Hand, 
besonders  die  Clavierstücke ,  deren  ausführ- 
lichen Titel  wir  noch  zum  Beachbxss 
her 


Ciavier-  Uebung,  bestehend  in  Präludien, 
Alleiuanden,  Couranten,  Sarabanden,  Gi- 
queu,  Menuetten  uud  andern  G.danlerien; 
denen  Liebhabern  zur  Genoths -Ergölzung 
verfertiget  von  Johann  Sebastian  Bach,  Hoeh- 
fiirstl.  Sächsisch  Weiseufelsischcm  wirklichen 
Capellmeislem  und  Direclore  Chori  Musici 
Lipsieusis.    In  Verlegung  des  Autorif. 

Horstig. 
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LFranlfurt  am  Mayn.  Im  Nov.  Im  Laufe 
ss  Monats  hatten  wir  hier  folgende  Con- 
certe.  Hr.  Jos.  Schmitt,  Oboist  bey  dem 
hiesigen  Theater  -Orchester,  und  Hr.  F.  Werdy, 
Schauspieler  bey  der  hiesigen  Bühne,  gaben 
am  isten  eine  musikalisch  -declainatorische 
Acadcmie.  Die  erste  Abtheilung  cröfTnete 
Mozarts  Symphonie  aller  Symphonien  — die  aus 
G  moll.  Sie  machte  auch  diesmal  auf  das  ganze 
Auditorium  den  tiefsten  Eindruck.  Dann  sang 
Dem.  Chelius  eine  Arie  von  Par.  Dem.  Che- 
lius  ist  eine  junge  Sängerin  mit  viel  Anlage 
'  zur  Kunst,  aus  Darrastadt ;  der  dortige  Gross- 
herzog wurde  mit  ihren  Talenten  bckaimt 
und  lässt  sie  nun  hier  zu  einer  Sängerin  bil- 
den. Sic  besitzt  eine  sehr  schöne  Stimme 
und  hat  auch  seit  beynahe  einem  Jahre  hier 
in  der  Kuitst  zu  singen  sehr  beträchtliche 
Fortschritte  gemacht,  welches  sie  heute  be- 
wies, indem  sia  ihre  Arie  mit  viel  Gewandt- 
heit vortrug;  Passagen  aller  Art  gelangen 
ihr  zum  bewundern  gut,  und  demnach  hat 
Darmstadt  an  ihr  eine  gute  Sängerin  zu  hof- 
fen. —  Hr.  J.  Schmitt  gab  ein  Concert  auf 
der  Oboe  von  Lebriin  zu  hören,  wodurch  er 
-vielen  Zuhörern  ein  gar  grosses  Vergnügen 
machte,  da  man  diesen  Küusller  sehr  lange 
kein  Concert  hatte  "vortragen  hören,  welches 
er  doch  so  gut  kann,  da  er  mit  sehr  schö- 
nem Ton  ungemeine  Fertigkeit  und  überhaupt 
zweckmässigen  Vortrag  zu  verbinden  weiss. 
In  der  aten  Abtheilung  bekameu  wir  nur 
Musik  von  Blas -Instrumenten  zuhören,  wel- 
che aus  arrangirten  Stücken  bekannter  Opern 
bestand.  Nach  einer  Ouvertüre  kam  der  Mo- 
nolog der  Kreusa  aus.  Jon  von  Schlegel,  ge- 
sprochen von  Mad.  Vohs.  Nun  gab  es,  un- 
ter der  Ueberschrift:  Poetisch- musikal.  Tän- 
dcley —  mehrere  Gedichte:  von  Göthe:  der 
Sanger,  der  F.delknabe  und  die  Müllerin,  der 
Gott  und  die  Bajadere,  vonPfeffel:  die  zweyte  I 

Hochzeit,  die  zwey  Griechen,  die  Lerche  —  |  schön,  und  kh  möchte,  es  au  Schönheit,  Sanft- 


von  Hrn.  Werdy  gesprochen, 
schon  welchen  jedesmal  ein  Musikstück ,  un<f 
ganz  vortrefflich,  geblasen  wurde. 

Am  i7ten  gab  Hr.  Prestel,  Virtuos  au! 
der  Harfe,  Concert.  Nach  dein  ersten  Alle- 
gro  einer  Haydiischen  Symphonie  saug  Mail. 
Urspruch  eine  Arie  aus  Idomeueo  von  Mo- 
zart, die  ganz  für  ihre  ausgezeichnet  schönt 
Altstimme  gemacht  zu  seyn  scheint,  und  des- 
wegen von  ihr  gern  gesungen,  von  jeder- 
mann gern  gehört  wird)  und  niui  spielte 
Hr.  Prestel  ein  Concert  von  Steibelt  auf  der 
Harfe,  wie  ein  geübter  Virtuos,  und  erhielt 
viel  Beyfall,  wozu  denn  freylich  die  eifcctvolle 
Composition  das  Ihrige  auch  beigetragen  ha- 
ben mag.  Die  ate  Abtheilung  begann  mit 
einer  Ouvertüre  von  Mehül,  uud  nun  spiel- 
ten zwey  Liebhaberinnen ,  Dem.  Hack  und 
Dein.  Soldan,  ein  Rondo  auf  zwey  Harfen 
vou  Steibelt,  mit  vieler  Fertigkeit  uud  der 
möglichsten  Präcision.  Sie  sind  beyde  Schü- 
lerinnen von  Prestel  und  machen  ihrem  Leh- 
rer, wie  sich  selbst,  wahre  Ehre.  Hr.  Carl 
Heraux  spielte  ein  Violin  -  Concert  von  Kreu- 
zer recht  gut.  Hr.  Murhard,  Tenorist  bey 
der  hiesigen  Oper,  sang  eüie  Arie  nus  Cora 
und  Alouso  von  Simon  Mayr.  Der  Compo- 
nist  ist  bekannt,  der  Sänger  aber  weniger. 
Er  ist  voii  Weimar  zu  uns  gekommen;  ich 
werde  bey  anderer  Gelegenheit  mehr  über 
ihn  sagen.  Es  sollte  noch  ein  Trio  für  Harfe, 
Violine  und  Horn  von  R.  Kreuzer  vorgetra- 
gen werden,  aber  es  gebrach  an  Zeit,  und  so 
liess  man  es  weg.  •< 

Am  8ten  gab  auch  ein  reisendes  Frauen- 
zimmer, Dem.  Sophie  Welsch,  Coucert,  in 
welchem  sie  wol  nur  eigentlich  das  Iustru- 
roent,  das  sie  bey  sich  führte,  eiu  Mclodion 
von  Hin.  Diez  in  Emmrich,  wollte  zu  hören 
geben.  Ueber  dieses  Instrument  befinden  sich 
in  Ihrer  Zeitung  (öter  Jahrgang,  No.  55  and 
45.)  Nachrichten,  die  ich  ganz  unterschreibe. 
Die    Wirkung   des   Melodious   ist  uugemeüi 
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heit  und  Lieblichkeit  des  Tones,  dem  man 
ganz  bequem  alle  Grade  von  Stärke  und  Schwa- 
che, ab- und  zunehmend,  geben  kann,  der 
Harmonie*  fast  noch  vorziehen.  Dabey  hat 
«5  das  Angenehme,  dass  es  an  Ton  und  Wir- 
kung, wenn  es  zweckmässig  gespielt  wird, 
einer  vollständigen  Harmonie  von  Blas -In- 
strumenten ganz  nahe  kommt;  nur  der  Bas* 
ist  etwas  schwach  gegen  die  höhera  Töne. 
Was  uns  die  Dem.  Welsch  in  ihrem  ganzen 
Concert  zn  hören  gab,  war  folgendes.  Ein 
sehr  unvollständiges  Orchester  spielte  ein 
Allegro  einer  Mozartscheu  Symphonie,  sodann 
spielte  Dem.  W.  Solo  auf  dem  Melodiou,  in 
welchem  sie  eben  nicht  viel  Y  irtuositat  be- 
wies; es  war  eine  Art  Phantasie,  die  aber 
nichts  Ausgezeichnetes  hatte,  sondern  nur  ei- 
nem Frauenzimmer  bequem  für  dieses  In- 
strument eingerichtet  zu  seyn  schien.  Dem.  W. 
macht  keine  Ansprüche  als  Virtuosin :  darum 
denn  auch  über  den  Vortrag  kein  Wort. 
Das  Ganze  machte  seinen  Effect  und  die  Zu- 
hörer bezeigten  lebhaften  Bcyfall.  Nim  kam 
ein  Duo  von  Brandl,  mit  Aocompagnement 
des  Melodions,  von  Dem.  Welsch  und  Hrn. 
Hassloch  gesungen.  Es  war  ein  ganz  ge- 
meines Duo,  das  weder  die  Sänger,  noch  das 
Instrument  zu  empfehlen  im  Stande  war. 
Zum  Anfang  der  aten  Abtheilung  wurde  wie- 
der ein  Allegro  von  Mozart  gespielt,  und  nun 
kam  die  Mozartsche  Arie:  Dies  Bildniss  etc. 
mit  Begleitung  des  Melodions,  gesungen  von 
Dem.  Welsch.  Die  Arie  wurde  in  einem 
allzulangsamen  Tempo  gegeben,  und  wäre 
schon  deshalb  ohne  Effect  geblieben,  wenn 
Dem.  W.  sie  auch  besser  gesungen  hätte. 
Jetzt  kam  ein  Quartett  von  Steup,  für  Melo- 
dion,  zwey  Waldhörner  und  Fagott,  gespielt 
von  Dem.  W. ,  Hrn.  Rodeke  sen. ,  Hrn.  Fränzl 
und  Hrn.  Düring.  Wenn  denn  doch  das 
Melodion  mit  Begleitung  gespielt  werden  soll, 
so  möchten  wol'  genannte  Instrumente  am 
zweck  massigsten  dazu  seyn,  und  Hr.  Steup 
hatte  diese  sehr  angemessen  benutzt;  darum 
war  denn  auch  das  Ganze  von  wirklich  sehö-  ' 
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ner  Wirkung.     Änro    Brschltu«  -J 

ein  Terzett  von  SartiJ,  gesungen  vou  1 
W.,  Hrn.  Haßloch  und  Hm.  Krönner,  und 
ebenfalls,  vom  Melodion  begleitet.  Ich  glaube, 
dass  Dem.  W.  die  Gesuugstücke  mit  Beglei- 
tung-dieses  Instruments  nur  gab,  um  zu  «ei- 
gen, wie  sich  dieses  in  solcher  Verbindung 
ausnehme.  Aus  diesen  Proben  seheint  aber 
hervorzugehen,  dass  es  dazu  nicht  sehr  passt, 
sondern  dass  es  nur  Solo  —  gut  gespielt,  — — 
vdn  einem  Künstler,  der  das  Instrument  kennt, 
es  mechanisch  zu  behandeln  weiss,  und  mit 
gen ugsamen  Kenntnissen  ausgerüstet  ist,  um 
diese  zweckmässig  anzuwenden  —  die  ge- 
wünschte Wirkung  hervorbringt:  aber  dann 
giebt  es  auch  wirklich  einen  Genuas,  wie  keui 
anderes  Instrument  von  diesem  Umfang. 

Am  i5ten  gab  Hr.  Ferd.  Franzi,  königl. 
bayerischer  Musik  -  Director,  musikal. 
Aoademie,  nach  folgender  Einrichtung.  Erste 
Abtheilung:  Ouvertüre  vou  Pär,  voll  Effect, 
obgleich  es  eigentlich  Lärm  um  Nichts  war; 
Arie  von  Sacchini,  vou  Mad.  Urspruch  ge- 
sungeu;  Violin  -  Concert,  compouirt  und  ge- 
spielt von  Fränzl.  Dieses  Coucert  war  neu, 
und  weiter  brauche  ich  nichts  zu  sagen :  denn 
dass  es  sehr  gut  und  für  schöne  Wirkuug 
geschrieben  war,  dass  es  auch  eben  so  vor- 
getragen wurde,  braucht,  wenn  von  diesem 
Künstler  die  Rede  ist,  nicht  ausgesprochen  zu 
werden.  Zweyte  Abtheilung:  Die  Frühüugs- 
feyer,  Ode  von  Klopstock,  mit  Musik  von 
Zumsteeg,  declainüt  von  Mad.  Hendel,  mit 
Begleitung  des  Orchesters.  Dieses  Stück,  ist 
durch  den  Drvck  bekannt,  und  ich  weiss  von 
dieser  ganzen  Behandlungsart  des  Gedichts 
nichts  zu  rühmen.  Nun  kam  Concertino, 
componirt  und  gespielt  von  Fränzl.  Es  war 
wol  eigentlich  so  eine  Art  musikal.  Pot-pourri, 
aber  in  dieser  Art  vortrefflich;  man  kann  es 
ein  Meisterstück  nennen  uuter  den  Compo- 
sitionen,  die  vomämlich  als  Mittel  für  den 
Virtuosen  diemm  aollen ,  -seine  Eigenheiten 
und  Vorzüge  *u-  zeigen.  Ausgeführt  wurde 
es  durchaus  meisterhaft:   wer  es  aufmerksam 
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körte,  whd  es  niemals  vergessen.  Zum  Schluss 
sollte  noch  eine  Ouvertüre  von  Mchul  gege- 
ben werde» ,  aber  die  Zuhörer  eilten  aus  dem 
Saale,  ab)  ob  sie  fürchteten,  sie  mochten  um 
die  erregten  angenehmen  Empfindungen  durch 
dies  Stück  kommen:  und  so  blieb  es 
denn  weg. 


Berlin,  d.  a3stcn  Nov.  Wenn  man  uu- 
srer  Köuigsstadt  nicht  selten  im  Auslände 
den  Vowui f  macht,  dass  sie  nichts  oder  we- 
nig für  die  Bildung  für  Musik,  im  etilem 
Sinne  des  Worts,  thue:  so  ist  das  Unkunde 
oder  vorsätzliche  Verblendung.  Meine  letz- 
ten  Briefe  hal>en  Ihnen  von  der  Fortdauer 
elter,  oder  der  Entstehung  neuer  dahin  ab- 
zwickender Anstalten  Nachricht  gegeben.  Iäfcl 
neues ,  der  Unterstützung  würdiges  Institut 
dieser  Art  darf  ich  ebenfalls  nicht  übergehen. 
Ein  sehr  verdienter  hiesiger  Musiklehrer, 
Hr.  G.  Wagner,  hat,  von  mehrem  geschick- 
ten Lehrern  unterstüzt,  eine  musikalische  Bil- 
dungsanstalt errichtet,  die  zunäclist  Clavier- 
wnd  Singunterricht  zum  Zweck  hat.  Hr. 
Wagner  befolgt  dabey  eine  nach  neuen  Grund- 
sätzen entworfene  Methodik ,  die  den  Lernen- 
den Heftweise  mitgegeben  wird,  um  das  in 
der  Anstalt  Erklärte  nud  Geübte  zu  Hause 
wiederholen  zu  können.  Die  Geübteren  tre- 
te« mit  der  Zeit  in  besondere  Abteilungen, 
so  dass  nach  uud  nach  drey  bis  vier  Ab- 
stufungen entstehen  können,  Ueher  den  Fort- 
gang dieses  Instituts  werde  ich  Ihnen  von  Zeit 
zu  Zeit  Bericht  abstatten.  — 


Im  JVaitenhau*  von  Treitschke  und  Weigl 
hat  die  Musik  allerdings  auch  Wer  gefallen; 
das  Gedicht  hingegen  fand  man  —  zu  ernst- 
haft. (Hin  und  wieder  gedehnt  finde  ichs 
auch.)  Mad.  Bethmanu,  als  Therese,  war 
durchaus  rüluneuswürdig.  Hr.  Gern  als  Di- 
rector,  zeigte  sich  ebenfalls  sehr  lobenswert Ji. 
obgleich  diese  Partie  seiner  tiefen  Bassslimme 


etwas  zu  hoch  lag,  und  die  Rolle  des  Tho^ 
mas  ihm  weit  besser  zugesagt  haben  würde. 
Diesen  Thomas  sang  nun  Hr.  Unzelmann 
keineswegs  —  denn  man  hörte  ja  weder  Tob, 
noch  Tact  etc.  sondern  nur  eine  beliebige 
Mischung  von  Sprechen  und  Grölen  —  oder 
wie  soll  ichs  nennen?  Sein  Spiel  hingegen 
war  sehr  lebendig  uud  oft  wahrhaft  komisch. 
Gustav  iutouirle  öfters  etwas  unrein;  sein 
Ausdruck  aber  war  passend  und  zart.  Der 
Oberste  wurde  sehr  gut  gespielt,  übrigens  nur 
gen  issermassen  gesungen,  man  hätte  es  ge- 
sprochen nennen  können.  Das  Orchester  w  ar 
im  Einzelnen  sehr  lobenswerth,  im  Ganzen 
aber  noch  nicht  übereinstimmend  und  abgerun- 
det genug  —  was  bey  der  ersten  Aufführung 
auch  nicht  zu  erwarten  war. 


Hamberg,  im  Nov.  —  An  Hrn.  Capellm. 
L>.  Hoffmann ,  vor  der  Veränderung  der  Dinge 
in  Polen  in  Warschau  angestellt,  besitzen  wir 
seit  einiger  Zeit  eiuen  so  geistreichen  und 
gefühlvollen  Componisten,  einen  so  gründli- 
chen Kenner  und  Lehrer  der  Tonkunst,  und 
eiuen  auch  ausser  seinem  Fache  so  gebilde- 
ten, durchaus  achtungswürdigen  Manu,  wie  er 
uns,  seit  auch  hier  die  Dinge  verändert  sind, 
vielleicht  nur  durch  die  Ereignisse  der  letzten 
Jajire,  welche  so  viele  wackere  Künstler  aus 
günstigen  Verhältnissen  warfen  und  in  die 
Welt  zerstreue ten ,  zukommen  konnte.  Nicht 
ohne  \  ergnügeu  rühme  ich  aber  auch  dem 
hiesigen  Publicum  nach ,  dass  es  diesen  Maim 
zu  schätzen  und  seüic  Bestrebungen  dankbar 
zu  benutzen  weiss,  Von  dem  letzten  führe 
ich  nur  Eius  au,  Hr.  Graf  Soden  liattc  ein 
Melodraina  in  drey  Acten,  Dirna  betitelt, 
nach  eüier  in  Grose's  Reisen  mich  Ostindien, 
enthaltenen  Geschichte,  yerfasst,  und  Ilr,  Hoflin. 
liatle  es  ( mit  Chören ,  Märschen  etc.  ausser 
der  fortlaufenden  Begleitung)  in  Musik  ge- 
setzt, Dcu  Uten  Octbr, ,  am  Namenstage 
des  Königs,   wurde  es  zuerst  auf  die  Bühne 
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gebracht,  uud  bald  darauf  bey  vollem  Hause 
wiederholt.  Die  Mimik,  fand  nicht  nur  mi- 
getlreillcu,  ausgezeichneten  Bey&ll,  sondern 
man  bemühte  sich  auch,  denselben  auf  alle 
Weise  au  den  Tag  zu  legen  —  selbst  auf 
die,  in  Deutschland  ziemlich  ungewöhnliche, 
dass  man  den  Componislen  am  Ende  der  er- 
sten Vorstellung  hervorrief,  und  da  er  nicht 
ohne  Rührung  auf  dein  erhöheten  Platze  des 
Directors  im  Orchester  rieh  zeigte,  ihn  mit 
deu  lautesten  Bcyfallsbezeiguiigeu  überhäufle. 
Vorzüglich  schienen  den  Kennern  zu  gefal- 
len: die  Chöre,  die  ins  truroen  tuten  Monologe, 
und  der  Marsch ,  mit  welchem  iu  der  Schluss- 
feene  der  Kaiser  auf  seinem  filephauteu  in 
der  Ferne  daherzieht,  während  im- Vorgrunde 
de»  Theaters  die  Bramen,  welche  Dirna  zum  | 
Tode  führen,  ihren  TrauerchoF  fbrtsuigeu. 
(Der  Satz  ist  für  ein  doppeltes  Orchester 
bearbeitet  Zu  dem  Chor  der  Priester  im 
Vierviertel-  Tact,  tritt  ganz  leise  jener  Marsch 
inr  Unisono  und  Zwcyviertd  —  Tact,  mit  Trom- 
mel, Becken  etc.  ein.)  Ich  darfsageu,  dass  em 
solch«r  Enthusiasmus  für  cm  Musikstück  hier 
etwas  sagen  will,  dcmi  das  hiesige  Publicum  i 
i»t  iu  diesem  Betracht  ziemlich  schwierig  und 
nicht  leicht  zu  entzünden.  — 


Dresden,  d.  afoten  Nov,     Die  feyerü- 
che  musikal.  Aufführung  in  unsrer  Frauen- 
kirche,   von   welcher   schon   im   voraus  in 
andern  öffentlichen  Blättern  gesprochen  wor-' 
den   war.    wurde,    so   viel    man  abnehmen 
konnte,  von  dem  hiesigen  Publicum  mit  vie- 
ler Zufriedenheit  aufgenommen.    Das  V iter- 
unaer  von  Naumann  ist  und  bleibt  doch  ein 
schönes,  würdiges  Werk. ,  und  auch  zum  Be- 
huf solcher  Feyerlichkciten  vorzüglich  geeig- 
net.   Das  Te  Deum  von  Rcichardt  aber  fand, 
wie  mich  dünkt  mit  Recht,  nicht  so  allge- 
meinen Beyfall,  und  wollte  besonders  nach 
der  Compositum  Naumanns  nicht  schmecken,  i 
Im  Vaterunser  wurden  die  Solo -Partien  von  | 


Mad.  Caravoglia-Samhiui,  und  den  Herren. 
Ceccarclli,  Bcnclli  und  Picrolli  gesungen;  ün 
Te  Drum  sang  Hr.  Snssaroli.  Jedermann 
sagt,  einstimmig  mit  mir,  dass  sich  die  Sing- 
stimmen  vorzüglich  gut  ausgenommen  haben. 
Das  Orchester  war  uuten  vor  dem  Altar  iu 
vier  Erhöhungen  aufgestellt,  die  Solo  -  Sänger 
an  die  Barriere  rechter  Hand,  und  die  Chöre, 
gleich  vorn  in  den  untern  Beichtstühle«  in 
einer  kleinen  Erhölning.  Ein  Kreuz,  mil 
a 20  Lampen  erleuchtet,  war  aus  der  Kuppel 
herabgelassen;  die  drey fache  Reihe  der  Em- 
porkirchei>  war  mit  vielen  Wachslichtern, 
uud  der  untere  Raum  mit  4o  Wachsfackeln 
erliellet,  wozu  noch  die  Menge  Lichter  im 
Orcliestcr  kamen}  was  zusammen  eiuen  sehr 
angenehmen  Anblick  gewährte,  und  zur  auf- 
merksamen Anhörung  vorbereitete  und  einlud. 
Die  Einnahme  betrug  ungefähr  2600  Thaler, 
und  die  Unkosten  waren  sehr  unbedeutend. 


Leipzig.  In  voriger  Woche  hörten  wir 
hier  den  Hrn.  CamiHermusicus  Hermstedt 
iHis  Sondershausen.  Nieht  oft  hat  ein  Vir- 
tuos da»  zahlreiche  Auditorium  so  entzückt, 
uud  vielleicht  niemals  eiu  Virtuos  auf  einem 
Blasinstrumente.  Hr.  H.  ist  aber  auch  höchst- 
wahrsclieinlich  der  vorzüglichste  unter  allen 
jetzt  lebenden  Clarinetüsten,  Nicht  nur,  dass 
er  Schwierigkeiten  auf  seinem  Instruineute, 
und  mit  grosster  Leichtigkeit,  Sicherheit  uud 
Anmuth  besiegt  —  Schwierigkeiten,  welche 
man  bisher  geradezu  für  unmöglich  mit  Glück 
auszuführen  gehalten  hat:  auch  sein  herrli- 
cher, und  aller  Modilicutioueu  fähiger  Ton, 
die  Nettigkeit  uud  Vollendung  alles  dessen, 
was  er  macht,  uud  der  Character  und  Aus- 
druck, mit  welchem  er  die  Coiupositioueu 
grosser  Meister  vorträgt  —  sichern  Witt 
überall  den  lauten  Beyfall  eines  jeden,  der 
ihn  mit  Aufmerksamkeit  hört.  Da  noch  gar 
kerne  Compositioneu  existirten,  in  welchen 
dieser  treffliche  Künstler  alle  Vorzüge  sei- 
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nes  Spiels  darlegen  konnte:  so  hat  Hr.  Coti- 
certmeistcr  Spohr  in  Gotha  ilira  dergleichen 
geschrieben;  und,  auch  abgesehen  von  die- 
ser specicllen  Bestimmung,  gehören  sie  un- 
ter das  Geistreichste  und  Schönste,  was  die- 
ser mit  Recht  berühmte  Meister  jemals  ge- 
schrieben hat 

Bey  Gelegenheit  der  Feyerlichkeiten  zum 
Jubiläum  der  hiesigen  Universität,  d.  4ten 
Decetnb.,  wurde  viel  und  grösstenthcils  aus- 
gezeichnet gute  Musik  gehört.1  Solehe  Feste 
werden  aber  weit  mehr  durch  Musik  ver- 
herrlichet, als  sie  die  Musik  verherrlichen : 
die  Unmöglichkeit,  so  grosse  Volksmassen 
vollkommen  stille  zu  erhalten,  die  Störun- 
gen auch  des  Aufmerksamen  durch  interes- 
sante Gegenstände  des  Gesichts,  und  was  der- 
gleichen mehr  ist  —  diess  lässt  kein  Ur- 
tlieil  zu,  auf  welches  man  selbst  etwas  hal- 
ten uud  für  welches  man  Achtung  verlangen 
könnte.  Darum  sey  hier  nur  im  Allgemei- 
nen die  Stimme  des  Publicums  referirt:  dass 
das  Veni  sanete  Spiritus  (in  drey  Sätzen) 
und  das  Te  Deum  laudamus,  (in  acht  Säz- 
zen)  beyde  vom  Hm.  Musikdir.  Schicht  neu 
geschrieben,  der  Feierlichkeit,  und  dem  Rufe 
dieses  gründlichen ,  erfahrnen  und  sorgsa- 
men Compouisten  vollkommen  würdig  be- 
funden wurden;  dass  der  Gedanke  des  Hrn. 
Überhofgcrichtsraths  Erhardt,  dem  ersten  Ab- 
schnitt der  Hnydnschen  Schöpfung  einen 
neuen,  mit  ingeniösen  Beziehungen  auf  das 
bekannte  Origiual  reich  ausgestatteten  Text 
unterzulegen,  uud  so  dies  Stück  als  Cautate 
aufführen  zu  lassen,  ebenfalls  den  Bcyfall 
vieler  Zuhörer  erhielt;  uud  dass  auch  die 
Composition,  Anordnung  und  Ausführung  der 
verschiedeneu  Gesellschaflslieder,  Aufzüge  etc. 
ihre  Absichten  durchgängig  erreichten.  Mit  den 
erstgenannten  Hauptwerken  hoffen  wir  Gelegen- 
heit zu  finden,  bey  wiederholten  Aufführungen 


im  Concert  oder  in  den  Kirchen  nähere  Bekannt— 
sehaft  zu  machen  uud  dann  über  sie  ein  l>e- 
stimmteres,  detaillirtes  Urthcil  fidlen  zu  köimeu. 


Kurze  Anzeige. 


Lieder  für  zwey  Tenor  -  u.  zwey  Baßstim- 
men, in  Musik  gesetzt  von  Sutor. 

Erster  Heft.  Leipzig  b.  Breitkopf  u.  Härtel. 
(Pr.  16  Gr.) 

Die  Sitte,  in  gesellschaftlichen  Cirkeln,  bey 
Tafel  etc.  durch  vierstimmige  Gesänge  ein  ge- 
meinschaftliches Band  um  die  Gesellschaft  zu 
Millingen  uud  die  Freude  durch  einen  Beyting 
der  Kunst  zu  adeln,  ist  in  jedem  Betracht  löb- 
lich, selbst  in  Absicht  auf  Ucbung  eines  guten 
Singens,  das  dadurch  mehr  gefördert  wird,  als 
durch  das  vormalige  Abgurgeln  von  Bravour- 
arien durch  Kehlen,  die  kaum  der  reinen  Scala 
mächtig  waren.  Die  Sitte  ist  werlh  von  guten 
Lehrern  des  Gesangs  unterstützt  zu  werden.  Hr. 
S.,  von  dem  Ref.  nie  etwas  gehört  hat,  zeigt, 
dass  er  unter  diese  Lehrer  gehöre.  Die  einfa- 
chen, aber  gewählten  und  in  der  Kehle  hegen- 
den Melodien,  die  plane,  aber  iutcressaute,  nicht 
verbrauchte,  und  doch  sehr  leicht  zu  treffende 
Harmonie,  der  gute  Fluss  der  Schreibart  und 
die  vorteilhafte  Wirkung  des  Einzelnen  in  dem 
Ganzen  —  das  alles  zeugt  davon,  und  macht, 
dnss  man  diess  Werkchen  unter  die  besten  die- 
ser Art  aus  den  letzten  Jahren  zählen  muss. 
No.  1.  u.  No.  5.  hnbeu  Ref.  am  besten  gefallen. 
Er  wünscht,  dass  die  Fortsetzung  recht  bald 
erscheinen  möge,  uud  wer  das  W  erkchen  ken- 
nen gelernt  hat,  wird  dasselbe  wünschen.  Die 
Texte  sind  nicht  übel  gewählt.  Die  Stimmen 
sind  einzeln  gedruckt.  Das  Aeusserc  ist  gut. 
Dass  an  einem  gewissen  Orte  Baches  statt  Bac- 
chus gelesen  werden  müsse,  verstehe b  sich  wol 
von 
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Recension. 


Die  Macht  der  Töne,  naeh  Drydens 
Alexandgrs  -  Fest.  CanUite,  in  Mu- 
sik gesetzt  von  Peter  l Vinter,  königl. 
bayerschem  Capellmeisier.  ( Timoleo,  o 
gli  effetti  della  Musica)  Partitur,  mit 
italienischem  und  deutschem  Texte.  Der 
deutsehe  Text  ist  vom  Dr.  Christ.  Sc/treü- 
ber.  Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel 
<Pr.  6  Rthlr.) 

D  ies  schätzbare  musikalische  Werk,  das  ei- 
ner der  ersten  jetzt  lebenden  deutschen  Com-* 
ponisten  geliefert ,  und  durch  dessen  Heraus- 
gabe die  Vcrhtgshandluug  siel»  ein  neues  Ver- 
dienst um  die  Kunst,  uud  besonders  um  gute 
Concci  tanstallen  erworben  hat,  orfordert  eine 
ae  Würdigung.  Wir  werden  daher  bey 
Beurtheilung  in  das  Detail  einzugehn 
uns  nicht  enthalten,  unbesorgt,  ob  manche 
Leser  d.  Z.  dann  au  unserm  Aufsatz  weni- 
ger theilnehmen  mögen.  Wer  mit  dieser 
beurtheiieudeu  Anzeige  die  Partitur  vergleichen 
und  mag,  wird  so  wenigstens  Auffor- 
und  Stoff  zu  manchen  weitein  Uctrach- 
finden,  welche  er  sich  selbst  alsdann 
ab  lehrreich  wird 


Im  Allgemeinen  sey  zuvörderst  bemerkt, 
dass  wir  uns  auf  eine  Vergleichung  dieser 
Composition  mit  dem,  in  seiner  Art  unüber- 
trefflichen Alexanders -Fest  von  Händel,  nicht 
•inlassen.  Eigentlich  kann  eine  solche  Ver- 
la. Jahrg. 


glcichung  auch  gar  nicht  statt  finden,  da  der 
Zweck    des    italienischen   Dichters   und  de« 
neuern  Coraponisten  ganz  von  dem,  der  al- 
tern Verfasser,   abweicht.     Das  Gedicht  ist 
nämlich  zwar  ganz  nach  Drydens  Grundidee 
bearbeitet,  aber  alle  Beziehung  auf  die  heil. 
Cacilia  ist  weggelassen  uud  alles  für  moderne 
Musik  zugesclu litten.    IL".  Winter  compomrte 
dasselbe  za  London;   hatte  dabey,   in  An- 
sehung der  grossen  Sopran  -  Partie ,  auf  die 
Stimme  der  berühmten  Miss  Billmgton,  wahr- 
scheinlich auch  auf  einen  seltenen  Bassisten» 
und  im.  Ganzen  auf  den  jetzigen  Zeitgeschmack, 
besonders  auch  wie  sich  derselbe  an  Ort  und 
Stelle  darlegte,  Rücksicht  zu  nehmen.  Alle» 
das  that  Händel  auch,  aber  für  seine  Zeit, 
sein  Personale  und  sein  Auditorium.  —  Der 
Iuhalt  des  Gedichts  ist  folgender.  Alexan- 
der kehrt  siegreich  aus  Persien  zurück,  zie- 
het im  Triumph  mit  dem  gefangeneu  Darius 
in  seine  Residenz   ein;    vor  seinem  Thron, 
von  Heroen  und  dem  jubelnden  Volk  umge- 
ben, erscheint  der  Singer  Timotheus  uud  be- 
währt die  Gewalt  der  Tonkunst,  indem  er 
durch    sein  Hirfen-  Spiel  und   die  Gesänge, 
welche  theüs  mythologische  Schilderungen  entT 
halten,  thcils  zur  Freude,  zum  Lobe  des  Bac- 
chus, zum  Kriege,  zu  kühnen  Thaten  über- 
haupt, dann  wieder  zur  Liebe  und  zum  sanf- 
ten Schlummer  einladen  —  schnell  wechselnde, 
einander    widersprechende  Empfindungen  in 
der  Brnst  des  mächtigen  Eroberers  erregt.  Dass 
bey   diesem  Plane  Drydens  das  Ganze ,  als 
für  sich  bestehendes  Gedicht,   etwas  locker 
zusammenhängen  raus&te,  dass  besonders  auch 
ThcUe  für  sich  zu  stark  her- 
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vortreten  musslen,  leuchtet  »oglekh  ein;  war 
ab«,  wenn  man  diesen  Plan  beybehielt,  nicht 
zu  ändern.  —  Betrachten  wir  nun  im  Ein- 
zelnen, in  wiefern  dem  Componisten  mehr  oder 
weniger  gelang,  die  „Macht  der  Töne"  zu 
bewähren:  — 

Die  Ouvertüre  beginnt  mit  einem  kurzen 
Adagio,  da«  nachher  als  Mittelsatz  in  ver- 
wandter Tonart  wiederkehlt,  Anfangs  mit 
pizzicato  der  Sailen -Instrumente,  auf  das  Har- 
fen-Spiel Timotheus'  hindeutend,  und  mit  zar- 
ten, getragenen  Melodien  der  nachahmenden 
Blas  -  Instrumente ;  dann  in  ein  mächtiges 
Forte  übergehend  und  wieder  allmählig  ver- 
schmelzend. Ein  recht  gut  fqgirter,  nur 
aber  in  der  Folge  zu  weuig  durchgeführter 
Salz,  (an  das  schöne  Thema  der  Mozar Ischen 
Ouvertüre  zur  Zauberflöte  erinnernd,)  fängt 
das,  in  zwey  Abtheilungen  bearbeitete  Alle- 
gro  an,  das  jedoch  gleich  in  brillante  Tuttis 
«beigebt  und  im  Ganzen  wol  etwas  zu  lang 
jst,  besonders  da  das  Tempo  nicht  lebhaft 
genug,  wegen  der  coucertirendeh'  Stelleu  für 
die  Blas- Ins trumente,  genommen  werden  kann, 
von  denen,  z.  ß.  die  Läufe  Seite  8.  und  16.  für 
das  Fagot,  sehr  schwierig  und  deshalb  nicht 
von  der  besten  Wirkung  sind.  Dagegen  macht 
die  lebhafte  Haltung  der  2ten  Violin  in  den 
Tuttis,  und  die  contrapunetische  Nachahmung 
derselben  mit  dem  Bass  (Seite  1  o  und  1 8,)  bey 
dem  jedesmaligen  Schluss  des  Allcgro,  vielEflecU 

No.  I.  Die  Introduction,  Bass  -Solo,  ist 
Anfangs  majestätisch  gehalten;  ein  sanftes 
Oboe -Solo  bereitet  auf  die  Erscheinung  der 
Geliebteu  Alexanders,  Thais,  und  eine  gleichsam 
entfernte  Harmonie  der  leisen  Blas -Instru- 
mente, auf  den  folgenden  festlichen  Gesang 
vor.  Dichter  und  Componist  haben  bey  die- 
ser Stelle  gleiches  Verdienst: 

Horch,  da  erhebt  (ich  h«nnoni»ch 
MiibUiher  Flug  der  Tone, 
Und  strömet   au*  den  Nckta» 


No.  TL  ,  Quartett  und  Chor,  enthalt  eine  rei- 
zende Melodie  und  bezeichnet  sehr  rühmena- 
würdig  das  „Niederschweben  göttlicher  Lie- 
der", den  „Scherz  der  Grauen  uud  Araorn". 
indem  es  iu  der  That  „des  Schönen  Blii- 
theu  zu  Tönen  wiudet."  Erst  2  -  dann 
4  -  stimmig  imitirend  beginnt  der  hebli- 
che Gesaug,  und  wird  darauf  vom  Chor  leise 
getragen  uud  abgewechselt.  Die  ist«  Sopran- 
Solo -Stimme  cifordert  indes«  holten  Umfang 
und  vollkommene  Beherrschung  desselben,  um 
mit  gleichbleibender  Rundung  die  Coloratu- 
ren,  Seite  27.,  ausfuhren  zu  können. 

No.  III  und  IV,  Recitaüv  und  Chor. 
Eiue  kurze  Phantasie  für  die  Pedal -Harfe, 
in  nicht  eben  leicht  auszuführendem  |Tou- 
Wechsel,  leitet  jsum  Thema  eines  gcsaugvol- 
len  Andante.  Mit  guter  Wirkung  wird  die- 
ses Harfen -Solo  nur  von  Hörnern  sanft  be- 
gleitet; die  Sing&timme  tritt  mit  dem  kurzen 
Recitativ  ein,  und  das  „  Saitcnspiel  des  Säu- 
gers (Timoteo)  auf  der  lieden  eichen  Hufe" 
—  wird  durch  die  arpeggnende  Begleitung 
letzterer  angedeutet«  Auch  bey  dem  folgen- 
den Chor,  das  den  Sänger  aull'ordert:  „Die 
Kraft  der  Töne  zu  preisen,"  und  bey  den 
darein  verwebten  Solo -Sätzen  für  den  So- 
pran von  sanfter  Empfindung,  ist  die  Harfe 
I  hervorstechend  und  zweckmässig  angebracht 
Die  Harmonie  des  kurzen  Chores  hat  etwas 
Ergreifendes;  im  4ten  Tact  zu  Anfang  des- 
selben, (S.  55.)  ist  die  Ausweichung  iu  Cdur, 
nach  dem  kurz  vorhergegangeneu  Es  dur, 
aber  doch  wol  alkufrappauL  Weit  besser 
ist  dieselbe  Stelle  S.  58.  durch  den  Quart- 
Sexten  -  Accord  und  den  Dreyklang  von  F. 
behandelt. 

No.  V.  und  VI.,  Recitativ  und  Boss- 
Arie  mit  Chor,  die  Verwandlung  Jupiters  in 
den  Drachen,  und  die  Erscheinung  des  Got- 
tes bey  der  zitternden  Olympia  schildernd, 
Das  Ganze  ist  eine  «ehr  brillante,  und  mit 
kurzen  Chor  -  Sätzen  cffectvoU  gehobene 
Biavour-Sceue,  welche  indes«  nur  von  we- 
nigen Bassisten  ganz  vollkommen  auagefühit 
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werden  dürfte,  da  viel  Höhe  und  viel  Tiefe, 
grosse  Kruft  und  grosse  Biegsamkeit  der  Stimme 
(z.B.   bey   der  ^Triolen  -  Coloratur,   S.  4q.) 
hierzu  erfordert  wird.    Ton -Art  und  Instru- 
mental-Begleitung hat  etwas  wahrhaft  pracht- 
voUes;   «ehr  lieblich  ist  dagegen  der  Gesaug 
bey  der  Stelle.»  Celeste  aurora,  (S.  45.)  mit 
der  ünitirenden  Clarinelte.     In  dieser  Secne 
hat  übrigens  der  italienische  Text  mehr  mu- 
sikalischen Ausdruck,  als  der  deutsche.  Freylich 
bot  sich  zu  diesem  die  deutsche  Sprache  nicht 
»o  leicht  und  gefall  ig  dar.    Man  vergleiche 
*■  B.  die  Stelle:   Sfere  tremate,   poli  crol- 
ta(e  etc.  wo  schon  der  Klang  der  Worte  so 
viel  Bezeichnendes  und  Mahl eri.se hrs  hat.  Auch 
erleichtert  das  A  in  tremate   die  Coloratu- 
rm  bey  dem  geöffneten  Munde  weit  mehr, 
als  das  Au  in  schau  und  staunend,  mit  dem 
zugespitzten.  — 

No.  VII,  und  VIII,  IX  und  X.,  Beäta- 
tive  und  Chöre,  mit  Solo -Sätzen  vermischt, 
zum  Lobe  des  Bacchus.  No.  VIII.,  aus 
der  wohl  gewählten  Ton -Art  A  dur,  fangt 
HU  einem  Tenor -Solo  an,  we.ches  die  mar- 
quiite  Begleitung  der  »steil  Violin  und  des 
ünitirenden  Basses,  wahrend  dur  stacci.  ten 
»6-TheiIe  in  massiger  Bewegung  der  2tenVio- 
bn  und  Viola,  characterisirt.  Der  baoehi- 
'che  Chor  tritt  nun  ganz  leise  im  aufgehal- 
tenen, aber  bis  zum  Forte  anweisenden  Ac- 
cord  E  dur  ein.  Die  gleiche  Harmonie  der 
Blas  -  Instrumente,  (Piccol  -  Flöten,  Oboen, 
Clarinetten ,  4  Uörner  üi  A  und  E ,  n  Trom- 
peten in  D,)  der  Wirbel  der  drey,  in  A, 
B,  E,  gestimmten  Pauken,  (um  Tonica,  Un- 
ter- und  Ober  -  Dominante  zu  haben,)  die 
melismatisch  in  beynah  uuunterbrociiene,  öf- 
ter« in  Terzen  und  Sexten  mit  einander  fort- 
schreitende 5a-Theil  Bewegung  der  Violinen 
Wid  Violen,  giebt  dem  Ganzen  einen  frap- 
panten, und  —  man  möchte  sagen,  echt 
nManaden**- massigen  Character,  doch  durch- 
aus ohne  in  wildes,  uukunstlerisches  Getöse 
uusuarteu.    Wir  zahlen,  mit  frühem  Beur- 


ig 

tbeilern  in  diesen  Blättern,  dies  nnfl  das  zu- 
nächst sich  anschliessende  Stück  unter  die 
geistreichsten  uud  gelungensten  Partien  des 
ganzen  Werks.  Auf  den  ersten  Chor,  die 
Ankunft  Bacchus'  bezeichnend,  folgt,  nach  ei- 
nem kurzen  Recitntiv,  der  zweyte  in  glei- 
chem Character,  nur  mehr  durchgeführt,  da* 
Lob  Bacchus*  uud  seine  Thaten  preisend« 
Die  Strophen  ?  • 

„Auf,  auf,  laut  nm  Bacchtu  preisen, 
„Don  holdaeligonl" 

sind  in  sehr  angenehmer  Melodie  zwey  weüV 
liehen  Stimmen;  der  Gegensatz; 

Dtfn  gewaltigen  etc, 

zwey  männlichen  Stimmen  übertragen,  wel- 
che dann  4 stimmig  abwechseln,  und  von 
dem  kräftigen  Chor,  das  auch  durch  die  Mo- 
dulationen in  Cis,  Fis,  u.  s.  w.  einen  pikan- 
ten Reiz  erhalt,  unterbrochen  werden.  Dia 
Begleitung  obiger  Solo  -  Strophen  ist  abwech- 
selnd, aber  immer  im  gehörigen  Character 
variirt,  und  giebt  dem  einnehmenden  Thema 
neues  Leben,  welches  am  Schluss  noch  durch 
das  Tutti  recht  eindringend  gemacht  wird, 
ehe  der  mächtige  Ausruf:  Bacchus  lebe]  diese 
ganze,  höchst  wirksame  Scene  endet.  Ne- 
ben der  originellen  Erfindung  und  zweckmasr 
sigen  Bearbeitung  zeichnet  sie  sich  noch  durch 
schönen  harmonischen  Satz,  gefallige  Melo- 
dien und  überaus  reiche  Instrumentirung  ganz 
vorzüglich  aus.  In  Hinsicht  letzterer  ist  nach 
Seite  65  und  66.,  die  Imitation  des  Basses 
mit  der  3 ten  Violin  in  Sa-Thcüen,  die  stac- 
cirten  und  punetirten  16-Theüe  der  isten 
Violin,  welche  ohnedies  noch  den  Eintritt  des 
guten  Tacttheils  durch  den  arpeggirten  Grund- 
Accord,  scharf  rhythmisch  einschneidet,  be- 
merkenswert}]. So  etwas  schreibt  kein  Künst- 
ler, selbst  beym  grössteu  Talent,  wenn  er 
nicht  zugleich  hell  und  klar  über  «eine  Kunst 
denkt. 

No.  XI.  Recitativ,  No.  XII.  Chor,  ent- 
halt den  Aufruf  zum  Kriege.  Wegen  der 
zu  u#di  auf  einander  folgenden  grossen  Mas- 
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Mti,  vertiert  bey  der  Aufführung  gewiss  die- 
ser, übrigens  sehr  rühmlich  ausgearbeitete  Hel- 
den -Gesang  an  Wirkung.  Wir  wünschten 
daher  lieber  nach  der  Bravtmr- Arie  No.  XIV. 
4as  Recit.  No.  VII.  und  die  darauf  folgen- 
den Bacchanalien  geordnet  zu  sehn.  Dieser 
Mi  s  griff  gegen  die  stufenweis  zu  steigernde 
.Wirkung  des  Schönen  and  Grossen,  ist  aber 
dem  Dichter  allein  bcyzumessen :  dem  Com- 
ponisten  muss  die  ihm  gebührende  Gerechtig- 
keit wiederfahren.  Und  diese  befiehlt,  dieseu 
Chor  (No.  XII.)  als  einen  der  gelungensten 
Satze,  besonders  auch  iii  Hinsicht  der  cpntra- 
puuclischeu  Eintritte  der  Siugstimmen  und  rei- 
nen Haltung  derselben,  anzuerkennen.  Das 
fugirte  Thema  (im  kriegerischen  Unisono  mit 


■wird,  so  viel  es  in  einer  so  freyen  und  (wie 
man  zu  sagen  pflegt)  galanten  Musik  statt- 
finden kann,  durchgeführt.  Ueberraschend 
ist  der  Eintritt  dieses  Thema  im  Alt  (8eite 
61.)  in  Esdur.  Seite  8a,  83,  84,  ist  der 
Bass  vortrefflich,  und  die  harmonische  Ver- 
setzung, Seite  85.,  im  5ten  Tact,  zum  Vor- 
theil der  Auflösung  in  die  Tonica,  ist  Von 
grosser  Wirkung.  (Dort  muss  die  iste  Note 
der  aten  VioKn  [je  statt  fyh  heissen.)  Der 
xu  Anfange,  als  Zwischensatz,  und  beym 
Schluss  eingewebte  kriegerische  Maisch  ist 
hier  ganz  am  rechten  Orte;  besonders  im- 
posant sind  die  ersten  6  Tacte.  Das  folgende 
Piamssimo  und  der  verminderte  Dreyklaug 
bereiten  zu  tragischen  Begebenheiten  vor.  Die 
Begleitung  des  Ganzen  ist,  wiewol  gut  geord- 
net, doch  etwas  überladen  und  betäubend. 

No.  XJ1I.  Recit.  und  No.  XIV.  Arie.. 
Diese  Bravour -Arie  für  den  Sopran,  welche 
der  Compouist  vcrinulhlich  für  Miss  ßilliugton 
setzte,  erfordert,  ausser  sehr  kräftigem  Vor- 
trag, die  feste  Tiefe  einer  Alt-,  und  die  si- 
«hereHöhe  einer  Sopran -Stimme}  dabey  viel 


Athem  und  Gehtufigkeit  in  den  'anhaltenden 
Coloraturen.  Sie  ist  daher  schwer,  vollkom- 
men auszuführen.  (Seitego.,  muss  im  islcn 
Tact  der  Singstimme  das  Z  vor  dem  unge— 
stricheneu  h  wegfallen. )  Da»  kurze  Grave  zu 
Anlange  regt  zu  etwas  Bedeutendem  auf,  so 
wie  überhaupt  die  vier  Hömer,  in  A,  und  D, 
dem  Ganzen  etwas  majestätisches  geben,  da 
der  Accord  durch  die  verschiedene  Stimmung 
im  Grund -Ton  und  der  Unter -Quinte  bey- 
tiahe  jederzeit  vollständig  ist.  Dass  Seite  91. 
im  5 ten  System  die  Reminisceiiz  aus  dem  vo- 
rigen Helden  -  Gesänge,  bey  den  Worten: 
scende  dal  ciel  etc.  eintritt,  ist  sehr  wohl  be- 
rechnet. Die  Terzeu-  und  Sexten -Läufe  beym 
Schluss  -  Ritoruell  im  Orchester  nehmen  sich 
gut  aus.  Sonst  hat  aber  diese  Arie  manches 
von  gewöhnlichen  Bravourarien ,  das  erst  durch 
gute  Ausführung  der  Saugeriu  gehoben  uud 
bedeutend  werden  muss. 

N0..XV.  Cavatine.  für  den  Sopran.  Die 
schwermüthige  Einleitung,  fast  wie  ein  Trauer- 
marsch, welche  durch  die  üi  C,  und  Es  gestimm- 
ten Hömer  und  die  gedämpfteu  Pauken  sich  noch 
besonders  hervorhebt,  bereitet  zweckmässig  vor 
auf  den  rührenden  KJag- Gesang  des  unter- 
jochten, in  Fesseln  seinem  Ueberwüider  fol- 
genden, uud  endlich  verlassen  sterbenden  Da- 
rin«. Die  Behandlung  und  Ausführung  die- 
ses Gegenstandes  ist  durchaus  geistreich  uud 
eigenthümlich.  Im  Einzelnen  machen  wir 
aufmerksam  auf  die  erschütternde  Modulation 
bey  der  Stelle:  Blutende  Wunden  etc.  die 
zwar  etwas  grell,  aber  hier  sehr  ausdrucks- 
voll befunden  werden  wird.  Eben  so  ist  der 
Effect  des,  den  —  meist  declamatorisch  ge- 
haltenen Gesang  unterbrechenden,  dumpfen 
Trauermarsches  hei-zergreifend.  Dieser  geht 
zuletzt  ganz  decrescendo  und  ohne  Schluss  aus. 

No.  XVI.,  das  äusserst  singbare  Quar- 
tett, mit  sanfter  Harmonie -Begleitung,  tritt 
m  der  verwandten  Tonart  E  moll  ein ,  über 
den  „Wechsel  des  irdischen  Glücks"  Be- 
trachtungen anstellend.  Der  italienische  Text 
hat  hier  wegen  der  Vocale  wieder  den  Vor- 
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zog.  Wie  bezeichnend  ist  %.  B.  der  Aus- 
druck des:  Amara  morle  etc.  Die  Lage,  so 
wie  der  nachahmende  Eintritt  der  vier  Sing- 
stimmen, und  nicht  minder  die  Behandlung 
der  Blas -Inatrumente,  ist  meisterhaft,  und 
ganz  von  der  beabsichtigten  Wirkung,  (Seite 
97.,  im  2 ten  System,  Tact  5. ,  dissonirt  wol 
das  liegende  B.  im  Bass  und  den  Hörnern  zu 
sehr  mit  dem  Fmoll-Accord  in  den  Fagotten 
und  Clannetten ;  um  indessen  der  Absicht 
des  Componisteu  so  wenig  als  möglich  Ein- 
trag zu  thnn,  wäre  nur  in  der  1  steu  Clarinette 

statt  ^#t-_g'  ,~    lieber  ^-"^  zu  nehmen.) 

JLTebrigens  gehören  diese  heyden  letztem  Num- 
mei*n,  nebst  dem  noch  folgenden  Notturno, 
das  vorzüglichste  in  der  gAnzeu  Cantate. 


No.  XVH.  Recitaäp.  Seite  99. 
Schluss  ia  Es  dur  dürfte  eine  Fermate  vor 
dem  Andante  nöthig  seyn,  weil  das  e  in  C  dur 
mit  dem  Oboe- Solo  sonst  zu  schal  f  eintritt 
Sehr  angenehm  und  von  echt  italienischer  Can- 
tilena  ist  der  Schiusa  des  Recit.  s  mit  den  aus- 
geschriebenen Verzierungen.  —    Eben  so 

No.  XVIII.  die  Arie  mit  obligater  Flöte, 
das   Glück  der  Liebe  schildernd.     Bey  dem 
1,  heblichen  Gesänge  ist  der  Sängerin 


Das  Rondo  Allegretto  ist  im  gewöhnlichem 
Zuschnitt  der  Operetten  -  Arien,  für  die  Sän- 
gerin aber  dankbar,  uud  wegen  des  tändeln- 
den und  leicht  fasslichen  Gesangs,  für  das 
grössere   Publicum  gut  geeignet. 

No.  XIX..  RecUativ.  Das  „Hinsinkendes 
liebenden  Helden  in  süssen  Schlummer,"  ist 
bey  der  Stelle  „in  languidette  forme  l'ebhrc 
pupille  e  dorme"  sinnreich  durch  den  uner- 
warteten kleinen  7-Accord  von  C  bezeich- 
net. No.  XX  ist  das  schon  angeführte  zarte 
NvUürno:  Gesang  an  den  Schlaf,  von  drey 
Sopran -Stimmen  leise  und  tragend  auszufüh- 
ren —  wobey  die  5te  deu  seltenen  Umfang 
£  in  der 


lS6 


zwey- gestrichenen  a  in  der  Höhe,  rein  be- 
sitzen BMI,  Es  ist  ein  Meisterstück  in  Ab- 
sicht auf  schöne  Melodie;  auch  liegen  die 
drey  Singstimmen  sehr  gut,  und  werden  durch 
die  einfache,  saufte  Begleitung,  blos  von  zwey 
Hörnern  und  zwey  Violoncelleu,  nicht  ver- 
deckt, vielmehr  sehr  gehoben.  Wie  schön 
ist  im  Einzelnen,  z.  B.  der  imitirend«  Gang 
der  drey  Stimmen  am  Schluss,  Seite  106I 

Hätte   der  Componist   doch   mit  diesem 
lieblichen  Clair  -  obscure,  mit  diesem  sanften 
Nachtstück,  sein  lyrisches  Gemälde  beenden 
können!   der  Schluss  hätte  den  Total -Effect 
nicht  wieder  verwischt,  wie  es,  nach  unserm 
Gefühl,    durch    den   Missgriff  des  Dichten* 
geschieht,  welcher  den  Sänger  Timoteo  noch 
mächtig  mit  dem  Ruf  zur  Hache  in  die  Sai- 
ten stürmen  und  den  Schlummer  Alexanders 
verscheuchen  lasst.  —    Der  Componist  lei- 
stete ziemlich,   was  ihm  nach  dem  voran- 
gegangenen Aufwände  an  Kraft  und  Mitteln 
noch   übrig  blieb.    Nach  einem  kurzen 
eikitiv,  (No.  XXI.)  beginnt  er  das  Schlua*- 
Chor  (No. XXII. )  mit  einem  kräftigen  Bass- 
Solo  aus  der  wohlgewählteu  Ton- Art  Dmoll; 
der  Chor  liegt  Anfangs  leise  darüber,  dann 
aber  schreyet  er  auf:  „  Zur  Rache !  Erwache ! u 
und  von  hier  nimmt  die  Musik  —  man  dürft* 
sagen,  etwas  Wüthendes  an.     Rühmlich  be- 
zeichnet scheint  die  Erscheinung  der  Eume- 
uideu  bey  der  Stelle:   Vedi  le  lürie,  (Seite 
1 09.)  und  die  Durchführung  des  marquirteu  Bas- 
ses, wobey  auch  der  Gang  der  Oboen  und  Cla- 
riuetten  zu  beachten  ist,  nähert  sich  der  Gluek- 
scheu  Manier.    ( Mau  614111161%  sich  der  Fu- 
rien-Scene  in  Iphigenie  zu  Tauris. )    Bis  zur 
Fermate,  8.  wo.,  ist  alles  effectvoll:    die  nun 
aber  folgende  Erscheinung  der  Schatten  von 
Alexander»   gefallenen   Kriegern,  zeugt  von 
endlicher  Ermattung;  sie  ist  schwach  gezeich- 
net, und    die,    übrigens  passende  Bewegung 
der    lslen  Violin    und  des  Basses  (  -J    *  J*) 
mit    den   durchgehenden   Achteln    der  aten 
Violin  oder  Viula,  ist  zu  lang.     Von  Wir- 
kung ist  jedoch  bey  den  redenden  Schatten. 
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der  Eintritt  der  Ilömcr  in  F  und  Es,  und 
der  Posaunen  in  D.  (Ueberhanpt  weiss  Win- 
ter durch  Benutzung  der  au*  verschiedener 
Stimmung  der  Homer  entstehenden  vollen 
Harmonie,  grossen  Effect  hervorzubringen.) 
Sehr  gut  ist  das  Unisono  der  Basse  im  Forte, 
S.  112.,  und  das  plötzliche  E  dur  hey  der 
Stelle:  „weckt  nicht  die  blutge  Rache?»' etc. 
Ein  Allegro  furioso,  wie  auf  theatralische 
Handlung  —  Fackel  schwingen,  Brand  und 
dgl. ,  berechnet —  wechselt  mit  eitler  Intrade 
von  Hörnern,  Trompeten  und  Paukeu  in  D  B, 
die,  nach  des  Componisten  Anmerkung,  auch 
aum  völligen  Schluss  gemacht  werden  kann, 
und  dazu  auch  wol  eher  anzurathen  ist,  als 
das  gran  tlrepilo  con  Trornbe  e  Tympani, 
das  doch  nur  in  einem  wilden  Tusch  beste- 
hen köunte,  da  frey lieh  der  Schluss  des,  nach 
dem  kurzen  Recitativ,  Seite  116,  wieder  aus 
dem  kriegerischen  Chor ,  No.  XIJ.,  eintreten- 
den raarschmässigen  Thema  (man  vergleiche 
S.  86.,  mit  S.  117—  11.9.)  nicht  binlang- 
befriedigt.  — ■ 


De*-  Stich  der  Partitur  ist,  bis  auf  einige 
kleine  Fehler,  die  zum  Theil  hier  oben  ge- 
rügt, ausserdem  sehr  leicht  zu  verbessern 
sind,  correct;  die  Stimmen  sind  zur  Ucbcr- 
sicht  sehr  bequem  geordnet;  der  italienische 
und  der  deutsche  Text  sind  gut  untergelegt. 
Letzterer  hat  mehr  poetischen  Werth,  als 
man  sonst  bey  Unterlegimgen  erwarten  darf; 
auch  ist  in  ihm  dem  musikalischen  Ausdruck, 
in  Vergleich  des  Originals,  wenig  und  tücht 
oft  Eintrag  geschehen,  ja  an  manchen  Orten 
ist  derselbe  noch  gehoben  worden.  Alle 
Schwierigkeiten  in  der  Declamation  und  rhe- 
torischen Acceuluation  sind  jedoch  nicht  be- 
seitiget. Man  vergl.  z.  B.  das  iste  Sopran-r 
Recitativ  nach  dem  Harfen -Solo.  Das 'deut- 
sche musikliebende  Publicum  hat  jedoch  Hrn. 
Dr.  Schreiber  für  seine  mühevolle  und  im 
Ganzen  sehr  «schätzbare  Arbeit  zu  danken;  und 
auch  dem  Verleger  ist  ein  gutes  Wort  zu 
i,   das»  er  jetxt  dergleichen  Unterneh- 


mungen fortsetzt,  und  auch  so  massige  Preise 
noch  forthaU  —  denn  die  Schreibgebühreu 
für  diese  Paiiitur  würden  nichr  betragen,  als 
dieser  gute  Stich.  — 


Die  ganze . 

ren  und  fürConcerte  vorzüglich  geeigneten  Can- 
tate,  durfte  ziemlich  anderthalb  Stuuden  dauern. 


Nachrichten. 


Erhingen.  Dass  unsre  Stadt  auch 

in  dem,  was  Musik  betrifft,  sich  wenigstens 
mit  jeder  von  gleichem  Umfang  messen  könne, 
und  dass  ein  lebhafter,  thaliger  Sinn  für 
jene  Kunst  hier  herrsche,  wird  Ihnen  die 
blosse  Angabe  dessen,  was  eben  jetzt  durch 
Gesellschaften  von 
wird,  beweisen. 


Erstens  bestehet  hier,  unter  dem  Namen 
der  musikal.  Gesellschaft,  schun  längst  ein 
wöchentliches  Winterconcert,  das  jährlich 
vom  October  bis  zu  Ostern  seine  Versamm- 
lungen halt,  und  wo  im  gewöhnlichen  Wech- 
sel grössere  Instrumentalstücke  und  Singcom- 
positionen (ans  Opern,  C  au  taten,  Oratorien  etc.) 


Zweytens  hat  Hr.  Marlius,  hiesiger  Can, 
tor  und  Organist,  dessen  rühmlichem  Eifer 
wir  überhaupt  viel  Gutes  für  Bildung  des 
Geschmacks  und  der  Geschicklichkeit  in  der 
Musik  verdanken,  seit  1806  ein  Smginstitut 
errichtet,  wo  blos  erwachsene  Bürgerssöhne 
sich  wöchentlich  z weyin al  in  seinem  Hause 
versammleu  und  sich  im  zwey-,  drey-  und 
vierstimmigen  Gesänge,  ohne  Orchesterbe- 
gleitung, unter  des  Hrn,  M.  Anleitung  üben. 
Man  benutzt  zu  diesem  Zweck  die  mehr 
oder  weniger  bekannten  Compositionen  dieser 
Art  von  beyden  Haydu,  Rcichardt,  Zelter, 
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Call  etc.  uri<l  (fie  'ab°  geübten  jungen  Bür- 
gel* nehmen  dann  Theil  au  'der  Ausführung 
der  Kirchenmusik. 

Derselbe  thätige  und  geschickte  Mann  er- 
richtete vor  drey  Jahren  eiu  Privatconcert 
Uebungen,)  für  junge  Fraueuzim- 
neun  bis  sechzehn  Jahren.  Audi 
Institut  bestehet  noch.  Es  wird  jedea- 
im  Hause  eines  der  Familienväter,  deren 
Töchter  theiluehraen,  gegeben,  und  es  wech- 
seln dar  111  kleinere  oder  grössere  Stücke  für 
ein,  zwey,  drey  Instrumente,  (Sonaten,  Va- 
riationen etc.)  und  Gesänge  aller  Art  für  eine 
oder  eüüge  Singstimmen,  mit  Begleitung  des 
Pianoforte. 

Endlich  hat  sich  seit  Anfang  dieses  Herb- 
stes auch  eine  Gesellschaft  Studirender  verei- 
nigt, wöchentlich  einmal  zusammen  zu  kom- 
men und  Symphonien,  Quartetten  u.  dgU ,  aber 
auch  Gesänge  vou  maacherley  Art,  auszu- 
führen. 

Alle  diese  Institute  sind  beym  bessern 
Theile  des  hiesigen  Publicums  in  Achtung, 
und  gemessen  auch  so  vieler  Theilnahrae 
und  Uuterstüüsung,  als.  zu  ihrem  fernem  Be- 
nöüüg  ist. 


Leipzig.  Ueberticht  der  wöchentlichen 
Concerte  von  Michael  bis  fVeihnacht.  •  Ur- 
sachen, an  welchen  theilzunehmeu  wir  dem 
Leser  nicht  zurouthen  können,  bewegen  uns, 
dieses  Jahr,  statt  der  sonst  gelieferten,  aus- 
führlichen und  beurtheilenden  Uebersicht,  nur 
die  aufgeführten  Stücke  aufzuzeichnen.  Den 
guten  Fortgang  des  Instituts,  so  wie  den  Geist, 
in  welchem  es  fortgeführt  wird ,  zeigt  schon 
dies  Verzeichniss ;  und  manches  neue  Werk 
mag  wenigstens  den  Freunden  der  Kunst  ge- 
nannt, und  seine  Aiduahme  beym  Auditorium 
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I'i^triiinei^bnitsil.  Symphonien:  veit Mo- 
zart, aus  C  dur,  mit  der  Schlussfuge;  von 
J.  Haydn,  aus  Es  dur,  Partit.  So.  1.,  und  au» 
Es  dur,  Partit.  No.  4. ;  vou  Beethoven,  aus C  dur, 
No.  i.,  aus  D  dur,  No.  3.,  aus  C, No.  5.  Pasto- 
ral -  Symphonie,  No.  6 ;  vou  Anur.  Romberg  aus 
ü  dur,  No.  2.;  von  Wilms,  aus  Cdur;  von 
Dotzaucr  aus  Es  dur,  neu,  (mit  vielem  Beyl  .; 
aufgenommen ;)  von  Friedr.  Schneider,  aus  B  dur  j 
und  von  Kreutzer,    die  concertirende  Sym- 
phonie aus  F  dur.  —  Ouvertüren :  von  Beel- 
hoven,  Righiui,  (aus  Ddur,   neu,  brillant, 
doch  keine  seiner  besten,)  von  Pär,  (neu  und 
angenelun,   doch   nicht  ausgezeichnet,)  von 
Winter,  (neu,  mit  dem  Pastorale  anfangend, 
sehr  lobenswerth;)  von  Heine,  neu,  (ange- 
nehm, doch  mcht  hervorstechend;)  von  Me- 
bül,  neu,    (Ddur,  mit  Posaunen,  eine  der 
vorzüglichsten  dieses  Meisters;)   vou  Richter 
in  Leipzig ,  neu ;  und  von  Remde  in  Leipzig, 
neu.  —    Concerte:  auf  dem  Pianoforle,  das 
letzte    Mozarische   aus  C  dur,   gespielt  von 
Mach  Muller;  das  vorigen  Winter  zuerst  vor- 
getragene, componirt  und  gespielt  vou  Hrn. 
Friedr.  Schneider;    das   neueste  Du.>sek*clier 
gesp.  von  Urn.  Riem;    auf  der  Violin,  das 
Viotti'sche  aus  A  moll  mit  dem  Savoyardcn- 
liedchen,   als  Thema  des  Finale,  gesp.  von 
Hm.  Campagnoli ;    das ,   voriges  Jahr  zuerst 
vorgetragene    aus   D  moll,    comp,  und  ge- 
spielt von  Hrn.  Matlhai,   eins  der  schönsten 
Viotti'schcu,  von  ebendemselben  gespielt ;  und 
Spohrs   erstes  Concert  aus  D. ,  gespielt  von 
Hm.  Lauge ,  Mitglied  des  hiesigen  Orchesters ; 
auf  dein  Violoucell,  ein  ueues  Conc. ,  comp, 
und  gespielt  von  Hm.  Dotzaucr,  (gefiel),  das 
Rombergsche  aus  D  dur,  vou  ebendems.  gespielt ; 
ein  (nichts  weniger  als  gutes)  Doppelcoucert 
für  Viohh  uud  Viola  von  Demar,  gespielt  von 
d.  Hm.  Campagnoli  und  Voigt;  auf  der  Cla- 
rinette,  ein  neues  Conc.  von  Riottc,  gespielt 
von  Hi  n.  Barth,  (gefiel.)  —  Quartett  für  Forle- 
piano,   Violin,    Viola   und  Violoucell,  von 
Friedr.  Schneider,  neu,  und  mit  vielem  Bey- 
fall 
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Gesang.  Einzelne  Stücke:  Scene  von Tritto, 
Sccne  von  Andrcozzi,  Arie  mit  Chor  von 
Ciraarosa,  Scene  von  Pär,  Scene  von  Fried. 
Schneider,  Cantatine  von  Küster,  Scene  von 
Crälius,  sämmtlich,  und  mit  vielem  Beyfull, 
gesungen  von  Hrn.  Crälius,  königl.  schwed, 
Cammersäuger ;  Scene  von  Pär,  Scene  von 
Caruso,  Rondo  von  Righini,  Arie  von  Mo- 
«art,  Arie  von  Ciinarosa ,  sämmtlich  mit  Bey- 
fall  gesangen  von  Mad.  Werner  aus  Weimar; 
Scene  von  Righini,  mit  vielem  Bevfall  gesungen 
von  Dem.  Schicht;  Duett  vonMosca,  Duett  von 
Tritto,  Duett  von  Righini,  zwey  Terzette  von 
Pär,  Duett  von  Winter,  Duett  von  Mozart.  Duett 
von  Haydn,  Terzett  von  Weigl,  Terzett  von 
Mozart,  Scstctt  von  Mozart,  sämmtlich  ge- 
sungen von  Dem.  Schicht,  und  den  Herren 
Cräliua,  Klengel,  Schulz,  Neumanu  etc.  Zu- 
sammenhangende Stücke:  der  Herhst  aus 
Haydns  Jahreszeiten,  SchubVs  Chöre  zu  Ra- 
cine's  Alhalie,  Righini's  Oper  Gerusalerame 
libcrala t  ganz,  in  drey  Ahtheiluugen ,  Klop- 
stocks  Ode:  Lasst  dem  Erhalter  unsers  Ge- 
liebten uns  freudig  danken  —  von  Reichardt 
in  Musik,  gesetzt;  das  erste  Finale  aus  Mo- 
zarts D.  Giovanni ,  mit  dreyfachem  Orchester, 
die  erste  Abtheilung  des  Uäudelschen  Messias, 
bis  nach  dem  Chore :  Uns  ist  ein  Kind  geboh- 
reu ;  und  A.  Rombergs  Compositum  des  Schil- 
lcrschen  Liedes  von  der  Glocke.  — 

Die  Herren  Matthäi,  Carapagnoli,  Voigt 
und  Dötzum  1  haben  sich,  iiu*  Freude  aller 
gebildeten  Freunde  der  Tonkunst,  vereinigt, 
iu  zwölf  Abenden  das  Schönste,  was  von 
Quartettmusik  irgend  existirt,  mit  grösster 
Sorgfalt  vor  einer  nicht  unbeträchtlichen  An- 
zahl   Subscribenten   vorzutragen.     Nicht  nur 
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die  Auswahl  überhaupt,  sondern  auch  die 
Zusammenstellung  der  Werke  von  Mozart, 
Haydn,  Beethoven,  den  beydeii  Romberg, 
Dussek  etc.  so  wie  die  Ausführung,  war,  fast 
ohne  alle  Ausnahme,  bisher  meisterhaft,  und 
der  Beyfall  ^anz  ungetheilL  Wir  haben 
noch  nie  eine  so  vortreffliche  Quartettgesell- 
schaft  in  Leipzig  gehabt. 


Kurze  Ahzeige. 


Acht  VolUKedtr  von  Schubart  mit  Mu- 
sik von  Franz  Danzi.  Leipzig  bey  Breit- 
kopf und  Härtel.     (Pr.  16  Gr.} 

Eigentliche  Volkslieder  sind  nur  einige; 
aber  sehr  einfache,  herzige,  anmuthige  Lie- 
der überhaupt  sind  sie  alle.  Das  erwar- 
tet auch  Jedermann  von  Hrn.  D.,  so  wie 
auch,  dass  es  bey  ihm,  dem  trefflichen  Ge- 
sanglchrer,  hauptsächlich  auf  den  Gesang 
seibat  abgesehen,  und  die  Begleitung  nur  he- 
bend, tragend,  verstärkend,  was  jener  aus- 
•safi*>  geschrieben  sey.  So  findet  sichs  nun 
auch  durchgängig,  und  bleibt  darüber  nichts 
weiter  zu  sagen.  No.  6.,  Seite  10.,  ist 
ein  kleines  Meisterstück.  Auch  die  Texte' 
wird  man  mit  Vergnügen  aus  früherer  Zeit 
sich  zurückrufen;  Sie  haben  wenig  feine 
Ausbildung,  aber  warmes  Gefühl;  und  thun 
Einem  um  so  wohler,  da  man  jetzt  so  vieles 
zu  singen  bekömmt,  mit  dem  es  umge- 
kehrt ist. 


(Hierbey  die  Beylage    No.  IV.) 


LEIPZIG,    bey  Breiteopp  und  Härtel. 
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Beilage  zur  allgemeinen  musikalischen  Zeitung. 

1   ■  .■=M=Ba==egg-=3ge-  i 

Die  Macht  der  Töne 

Cantate 
(in  Äfnaik  gesetzt  Tom  Herrn  Kapellmeister  Winter.) 


Vorerinnerung. 

Alexanders  Peel  tob  Drvden  ist  allbekannt, 
italienische  Nachbildung  dieses  Poem«:  Timoteo,  o  gU 
•flcUi  della  Muska  etc.  $eUte  Herr  Kapelbneisler  Win- 
ter in  M  II  j  und  die*«  rortrefliche  Musik  iat  es,  wel- 
eber  man  auch  einen  den  s  ehen  Text  untergelegt 
wünschte.  DU  doppelte  Schwierigkeit,  einer  schon  vor- 
bandnen  Musik  passende  Worte  sn  geben  ,  und  daher  an 
eine  Nachbildung  gebunden  zu  seya,  die  das  engliacho 
Original  oft  mehr  weitet,  als  erhebt,  muaste  über- 
wunden werden.  So  entstand  der  deulache  Text ;  —  die 
Nachsicht  «Her  Deonheiler  verdienend.  Die  beste  Ue- 
bersetsuug  des  Drydenschen  Gedichts  iat  wobi  die 
von  Kosegarteo.         •  ' 

Schreib*r. 


Auf  dem  gold'nen  Königsthrone 
Sass  der  Sieger  Persaa's, 
Philipps  Sohn, 

In  dem  Glanz  der  Majestät!  — 

Rings  prangten  seine  Tapfern  Alle, 

Gleich  ihm,  die  Heldenetirn 

Gekränzt  mit  Myrth'  und  Rosen; 

(  Den«  so  geziemt's  den  Kriegern 

Nach  blul'gcr  Kampfes  -Müh' !)  — 

Hocb  sass  er,  wie  ein  Sohn  der  Götter,  da, 

Des  Rubins  Triumphe  feiernd. 

Und  Thais 

Im  Schimmer  ihrer  Jagcndblirtbe 

Lehnt  neben  ihm, 

Des  Aufgangs  holde  Braut, 

Ihr  Bück,  entflammt -vom  Feuer 

Des  trunkenen  Gefühls, 

Winkt  ihm  der  Liebe  zauberisches  Lächeln !  — 
Horch!  da  erhebt  sich  bar 
Der  Töne  magischer  Flug; 
Und  strömet  aus 
Den  Nektar  süsser  Melodie 

Schwebt t  hernieder, 
Gottliche  Lieder t 


Grazien  scherzet, 
Seherset,  ihr  Amorn! 
Windel  des  Schönen; 
Blülhen  zu  Tönen, 
Pflückt  der  Kamönen 
Himmlischen  Kranz ! 

Und,  mit  des  Lorbeers  heil'gem  Glans 
Umgeben,  von  der  Chöre  Harmonic'n 
Umrauschet,  sitzt  der  Sänger, 
Ruhr!  bezaubernd  die  Saiten 

Der  liederreichen  Harfe  

Auf  mm  Himmel  entschwingen 
Sich  die  Akkorde, 
Wie  Frühlingsdiifte, 
Durch  Blumen  irrend. 

Stimm'  an  den  Reigen, 
Der  Töne  Kraft  zu  preisen, 
Selbst  Götter  neigen 
Sich  hold  den  Bauen  Weisen. 

Der  Sängtr.    Wenn  des  Olympus 
Unsterbliche  Thaten 
Phöbus  gold'ne  Leier  singt; 
Wie  den  Wuthentbraunten 
Furchtbaren  Giganten  "* 
Pallas  den  Sieg  entriss, 
Und  sie  der  Blilz  des  Zeus  sertnuxunertc ; 
Dann  stralet  glänzender 
Das  Licht  der  Sonnen, 
Und  auf  dei  Götter  hcil'gc  Locken 
Fbesst  sanfter  Lilien  tfaau! 

Chor.    Selbst  Götter  neigen 

Sich  hold  den  süssen  We  isen. 

Dtr  Sängfr.   Ja ,  als  Er  an  des  Kurns  Ufern 
Des  Joris  Liebes -Zauber  sang; 
Wie  er  ah  Nymnh'  und  bald  als  Schwan 
Nach  holden  Mädchen  schalkhaft  haschte: 
Vrrwcilte  «ciue  Wellen 
Erslouiit  der  Strom, 
Und  lauschte  still  dem  Lied! 

Chor.     Stimm'  an  den  Reigen, 
Der  Töne  Kraft  zu  preisen; 
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Selbst  Götter  neigen 

Sich  hold  den  süssen  Weises. 

Und  weiter  leint'  der  Sänger, 
Wie,  den  Olvmp  verlassend, 
In  eines  Drachen  Bild 
(Dir,  mächt'gc  Lieb',  erliegend!) 
Der  Gott  sieh  einst  gehüllt! 

„Schnell,  wie  sein  filitz  — 
„ScIlOU  kreisend  er  herab 
„Zu  Philipps  schöner  Gattin! 
„Und  schluu  i.-im  utgelt  er 
„Den  holden  Marmorleib, 
„  Umschlingt  den  Schwanenbnsen 
„Der  zitternden  Olympia  — ; 
„Und  während  Ahnung  und  Zweifel 
,,  Die  Scel'  ihr  durchströmen, 
Und  des  Entzückens  Schauer 
„Ihr  endlich  den  Golt  enthüllt, 
„Vertraut'  er  ihr*  sein  Ebenbild, 
„Der  Erde  küiifl'gcn  Herrscher!" 

ALu  das  Lied ;  und  ringsum 
Töiil's  mit  vereinter  Stimme: 

„Seht  hier  den  erscheinenden  Gott!" 
Und  von  des  Doms  Gewölben 
Ruft  laut  der  Wicderhall: 

„Seht  hier  den  erscheinenden  Gott!  *f 
Stolz  hört's  der  König, 
Entzückten  Ohrs; 
Und  nickt',  ein  Gott, 
Und  schaut  gebietend,  ein  Gott,  umher, 

Chor.    Er  nickt'  ein  Gott, 

Und  schaut  gebietend,  ein  Gott,  nmher! 
Und  sich ,  ein  Flimmer 
Der  Morgenrötüe 
Umglänzt,  wie  Göttersrhimmer, 
Sein  llcldenhaupt ; 

Und  es  durchwch'n  »eine  goldenen  Locken 
Olympwehe  Düfte, 

Und  es  umrauscht  ihn  der  Donner  de*  Zeus. 
Chor.  Hört's,  esumranacht  ihn  der  Donner  des  Zeus. 


Nun  sang  der  hohe  Singer  Bacchus  Preise 
Im  leichter'ii  Schwung  der  Lyd'schen  Wei 


Schwung  der  Lyd'schen  Weise: 

Der  Sänger.   Er  kam,  seine  Sinne 
Mit  Reben  gekränzef, 
Gebändigte  Tiger 
Frohlockten  um  ihn! 

Chor.   Komm',  o  Bacchns! 
Komm'  Jacchns, 
Golt  der  Lust! 

Der  Sänger.    Anf ,  wirble  Pauken  Hall! 
Ertöne,  Horm  rschall! 
Erlöset,  ihr  Sehallmcven, 
Und  freudig  ruft  den  'Gott  der  Lnst ! 


Komm'  Jacchuit, 
Gott  der  Lust! 

Der  Sänger.   Er  kommt,  and  ParporrSlhe 
Verklärt  sein  blühend  Angesicht! 
Er  kommt,  und  holdes  Lächeln  bricht 

Blick,  und  unsterblich  Licht. 


Einzelne  Stimmen.   Auf,  auf,  lasst  uns  Baccum 

Den  Holdseligen: 
Auf,  auf,  lasst  uns 

Den  Gewaltigen! 
Den  Götter  -  Erfreuenden ! 
Den  Nektar- Verleihenden ! 
Auf  auf,  lasst  uns  Bacchus  preisen 
Den  Gewaltigen! 

Chor.    Bacchus  lebe, 
Du,  Jacchus, 
Du,  o  Vater  Liäus, 
Du,  o  mächtiger  Bassarcus! 

Der  Sänger.  Als  er 'den  göttlichen  Nektar  erfunden, 
Stürzt'  er  den  Pcnthcua,  von  Wahnsinn  ge- 
bunden ; 

Zog  mit  den  Chören  dej  trunk'nen  Mänaden 
Herrschend  durch  Länder  und  Meere  dahin. 

Chor.     Als  er  den  göttlichen  Nektar  erfunden, 
Stürzt'  er  den  Penthcus,  den  Hasser  des  W  cina'j 
Zog  mit  den  Chören  der-lrunk'nrn  Mänadon 
Herrschend  durch  Länder  und  Meere  dahin. 

Der  Sänger.     Schnell  seinem  Winken 
Gähnte  der  Abgruud  auf, 
Als,  mit  dem  goldnen 
Hörne  geschmückt, 
Er  hinabstieg  zum  Tartarus! 
Und,  seiner  W'ulh  vergessen, 
Leckte  mit  dreifacbziiugigem  Rache« 
Des  Helden  Fuss  der  Ccrbcrus. 

Chor.   Als  er  den  göttlichen  Nektar  erfanden, 

Stürzt'  er  den  Penihcus,  den  Hasser  des  Weiss; 
Zog  mit  den  Chören  der  trimk'nen  M.'iuaden 
Herrschend  durch  Linder  und  Meere  dahin. 

Der  Sänger.    Furchtbar  selbst  Gölicrq 
Schnaubte  das  Siheusal 
Flammen  und  Giflhaiich 
Oft  zun  Olymp  auf! 
Aus  des  Abgrunds  cw'ger  Nacht! 
Doch,  mit  des  Leuen 
Schrecklich«1  Klaue, 
Warf,  dass  der  Orku« 
Dreimal  erbebt'.  Er 

Dreimal  den  Wächter  des  Orku«  zurück. 
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Bacchns  lebe, 
Leb'  Jaccbus, 
Du,  o  Vater  Liäns, 
Da,  o  mächtiger  Bassareas, 

Der  Sänger.     So  drückt*  er  stets  den  Stempel 
Der  Gottheit  »einen  Thaten  auf; 
Stellt'  «ich,  ein  Gättersproasling,  dar, 
Glorreich,  wie  Cythereas  Sohn. 
Im  Kriege ,  wie  im  Frieden 
Gleich  gross  bezeigt'  er  sich; 
Werth,  dass  ein  Alexander, 
Und  alle  Göttersöhue 
Nachahmen  ihm 
An  Kraft  und  Tapferkeit  I 


O/tor. 


Auf  cum  Kriege! 
Auf  zum  Sirgel  ■ 
Asien  bebe, 
Indien  zittre 

Dem  Gott,  der  mit  ihm  streitet, 
Wie  Ares ,  stark  im  Kampfe, 
O  zittert,  Volker,  ihm 
Dem  mScht'gen  Sohn  des  Zcns. 


Freudig  hört's  Alexander!  — 
Das  kriegerische  Toben  ruft 
Ihm  Pcrsicns  Sturz  zurück! 
Und  noch  einmal  beginnt  er 
Sehlaclit  und  Triumph, 
Dreimal  das  Schwert  erhebend. 
Dreimal  den  Angriff  erneuend! 

Es  flammet  sein  Antliz, 
Sein  Blick  sprüht  Verderben! 
Vermocht'  er  vom  Olymp 
Den  schmetternden  Donner  zu  rat 
Er  würd'  in  Asche  den  Kaukasus, 
In  Trümmern  wandeln  Atlas  Haupt.  — 

Der  Sänger  sieht's,  und  stimmet 

Zu  ernster'm  Ton  die  Harfe, 

Lös't  in  des  Mitleids  Klage  die  Akkorde. 

Und  singt  des  gcfallnen  Darius 
Thränenwerthes  Schicksal, 
Das  von  des  Glückes  Gipfel 
Hin  in  Schmach  tief  gestürzt. 

Der  Sanger.     Ohnm3cht'ger  Sohn  des  Staubes! 
Der  Herrscher  eines  WVIltlicils  — 
In  Fesseln  folgt'  er  seinem  Sieger! 
Ach!  und  sein  Blick  gewahrt 
Nicht  einen  Freund  mehr, 
Der  seine  blutenden  Wunden  «tillel 

Trostlos  und  entkräftet 
Erseufzt  er! 

Ist  Keiner,  der  eine  Tkräne 
Um  ihu  vergicssc? 


Der  das  brechende  Ang« 
Dem  Armen  schliesae? 
Umsonst  —  er  stirbt  —  rerlai 

O  trügrisch  Schattenbild  des 
Ein  Wahn  des  Augenblicks 
Ist  all'  dein  Zauber! 
Und  in  Trümmer  sinket 

-Grosso.  —  — 


Stumm  lauscht  der  Sieger; 
Ea  fassen  Brnstgcdanketi 

Die  schncllbewölklc  Seele! 

Des  Schicksals  ewigkreisend  Rad 

Sieht  er  ahnend,  und  seufzt! 

Lächelnd  gewahrt's  der  Singer, 

L'nd  stimmt  die  Saiten 

Zu  süssem  Licbcslon  j 

(Denn  jSchuit  iz  und  Lü.-be  grenzen  nah  ) 

Und  lokkend  ,  girrend,  schmelzend. 

Wie  der  Nachtigall  Flöten, 

Erklang  die  süsse  Weise. 

Der  Sänger.     Mag  in  des  Kampfes  Beben 
Der  Held  sich  Anlitn  erstreben, 
Und  mit  dem  Lorbeer  kröneu 

Das  Haupt,  von  Sieg  entzückt; 
Doch  schöner  blüht  das  Leben, 
Wenn  —  durch  der  Schusucht  Thräneii 

Der  Liebe  Lächeln  blickt. 
Dünkt  werlh  des  Sieges  dich  die  Welt? 
Dünkt  sie  des  Kampfs  dich  Werth? 
Rasch  eilet  die  Freude  - 


O  säume  nicht,  im  Finge  sio  zu 
Hold ,  wie  die  junge  Rose, 
Entlockt  vom  Frühlings- Wi 


t 


Sitzt  Thais  dir  zur  Seite, 
Und  du  bleibst  ungerührt? 
Weg  Waffen,  weg  Trophäen, 
Weg  Kampf  und  Siegeszeichen, 
Gcneuss,  was  dir  die  Götter  reic 
Dünkt  werlh  des  Sieges  dich  die  Welt? 
Dünkt  sie  des  Kampfs  dich  werlh? 
Süsser  ist  der  Kampf  der  Herzen, 
Süsser  ist  der  Liebe  Scherzen, 
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Süsser,  nippen 
V  on  den  Lippeu 
Gollcr  Nektar, 
Gölterlust.  — 

Ein  lauter  Beifall  scholl 
Jetzt  in  dem  Kreise  der  Hörer! 
Und  länger  nicht  bezwang 
Der  Held  des  Herzens  Sehnen 
Er  naht  der  holden,  Schönen 


Tief  icnfzend  sftit, 
Bein  Aug1  rutit  flammend« 
Aul'  ihren  Blicken! 
Bald  sinkt  er,  überwältigt 
Vom  Zauber  süsser  Liebe, 
An  ihre  Biust,  und  hold«  8clilnmmer  x 
Umfängt  ihn. 

r.     Streu, -Gott  de»  Schlaf«,  ihm  Hille  Roh', 

Sein  Aug'  umhülle  sanfter  Schlummer, 

Umschwebt  ihn,  Bilder  der  Lust, 

Der  Liebe  süsse  Träume. 

Wohlan,  o  Sänger! 

Mächtiger  stürm'  ins  Gold  der  Saiten, 

Erwecke  den  Schlummernden*.  — 

Stark,  wie  de*  Meere* 

Donnerndes  Toacn, 

Rolle  der  Töne 

Brausendes  |Wogen, 

Und  au  de«  Helden  Ohr, 

Die  Seel*  ihm  erschütternd, 

Schalle,  schalle  der  Ruf  empor. 

Zur  Hache,  zur  Rache! 
(Schreit  jetzt  der  Sänger)  Held,  erwache! 
Siehst  du  der  Furien 
Grässliches  Schlangenhaar? 
Hörst  du  der  Schrecklichen 
Schallenden  Fuwtritt  nicht?  — 
Siehe,  dort  schweben 
Blutlose  Schatten  auf! 
Sie  wenden  »ich  sträubend, 
Mit  blut'gen  Locken  — 
Schwingend  des  Schreckens 


Siehe,  sie  ringen 
Weinend  die  Händel 
„Redet ! 

„Redet,  ihr  Schatten I 
„Sagt,  welches  Opfer 
„Kann  euch  entsühnen? 
„Redet, 

„Redet,  ihr  Schatten!« 

„„Ach  die  Schalten  deiner 
Sind,  Alexander^  wir, 
Der  Helden  Schatten,  die  mit  dir 
Der  Perser  Reich  bekämpften! 
Doch  ungerächt  und  uubegraben 
Ach!  liegen  unare  Körper, 
Der  wilden  Thicre  Raub, 
An  Ufern  jener  Flusse, 
Die  unser  Blut  gefärbt! 
Rührt  uns're  Schmach  dich  nicht? 
Weckt  nicht  die  blutigste  Riehe 


Den  Helden  auf. 
Dem  einst  wir  lebten , 


starben' 


Chor.     „Falle,  Pcraepolis! 

Dio  Rache  zcrtrüinm'rc  dich! 

Auf,  schwingt  die  Fakleln; 

Brennet,  verheeret!" 

In  AUer  Antlitz  . 

Mall  sich  die  trunkene  Wulfe, 

Und  tausend  FaLkuln  entlodern! 

Thais  voran, 

Von  Lieb*  nnd  Rache  glühend, 
Führt ,  gleich  Helenen, 
Die  Schaar  zum  Brande 
Des  zweyten  Troja! 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  27^  December.         N=.    l3.  180  g. 


Miscellen. 


1. 

Die  sogenannten  Wirtembergischen  So- 
naten von  Bach. 

Ich  komme  wieder  auf  Bach  zurück!  Die 
Werke  ron  Haydn  und  Mozart,  die  mir  nach 
einer  langen  Entbehrung  wieder  neu  gewor- 
den waren,  machten  mir  in  den  nächsten 
Studien  ein  unbeschreibliches  Vergnügen.  Aber 
es  scheint,  als  wemi  alle  Werke  der  neuern 
Touküustler  mir  nur  dazu  dienen  sollten,  den 
Werth  der  alten  in  meinen  Augen  immer 
mehr  zu  erhöhen  und  mich  für  Ihre  wahren 
Schönheiten  immer  noch  empfänglicher  zu 
machen.  Wenn  ich  ron  Bach  ohne  Vorna- 
men rede,  so  verstehe  ich  allemal  darunter 
den  Chorführer  Sebastian,  oder  das,  was  seinen 
Geist  am  lebendigsten  athmeL  Unter  den 
vielen  Composilionen  seines  berühmten  Sohnes, 
Philipp  Emanuel,  sind  vielleicht  die  oben- 
genannten Sonaten  die  einzigen,  worin  sich 
die  Bachische  Virtuosität  am  unvermischteaten 
mit  neuerer  Kunst  erhalten  hat.  Von  dem 
fugenartigen  Thema  an,  womit  «ich  die 
sechste  Sonate  endigt,  die  ich  immer  am  Ueb- 
•ten  zuerst  aufschlage,  bis  zu  dem  A  moll 
Accorde  der  ersten  Sonate  —  welch  ein  un- 
geheurer  Reichthum  von  Gedanken!  welche 
unerschöpfliche  Erschöpfung  aller  Formen  und 
Modulationen,  worin  sich  die  harmonischen 
und  melodischen  Bewegungen  aller  Töne  auf 
dem  Clavichorde  auslassen!  Ich  sah  die  No- 
ten  vor  einigen  Jahren  ab)  eine  Chiffcr  an, 

1».    J.  41  J. 


die  nur  den  Gang  zu  einer  Phantasie  be- 
zeichnete ;  ich  setzte  durch  mein  freyes,  will- 
kührliches,    obwol    nach    dieser  Vorzeich- 
nung angeordnetes  Spiel  den  Zuhörer,  dem 
ich  keinen  Meister  nannte,  in  ein  freudige« 
Erstaunen  über  die  unbegreiflichen  Tonwci-. 
scn.    Jcmehr  ich  mich  seitdem  mit  der  ei- 
genen  Bachischen   Manier  befreundete,  und 
sonderlich  durch  die  Kunst  der  Fuge  mit  den 
Eigentümlichkeiten  des  Vor-  und  Rückhalt» 
der  harmonischen  Verwickelungen  und  Aut- 
lösungen   im    Bachischen  Vortrage  bekannt 
wurde,  desto  werther  wurde  mir  auch  jede 
Note  auf  ihrer  rechten  Stelle.     Die  Hände, 
denen  ich  bisher  nur  Bachische  Accorde  un- 
tergelegt hatte,  lernten  in  ihren  Fortschrei- 
tungen vorgezeichnete  Töne  anschlagen  und 
weggelassene  Töne  aussparen,  deren  Wirkung 
ich  bisher  noch  nicht  empfunden  hatte.  Ich 
begreife,  wie  Bach  nicht  anders  setzen  konnte,' 
weil  er  nicht  anders  spielte,  und  eine  neue 
Kraft   ergiesst   sich  durch  das  ganze  Stück, 
wenn  ich  den  neuen  Vortrag  mit  der  ehema- 
ligen Behandlung  Baclüscher  Noten  verglei- 
che.   Ich  denke  nicht  mehr  daran,  wenn  ich 
an  mein  Ciavier  mich  setze,  einen  ähnlichen 
Genuss  von  irgend  einem,  andern  Meister  zu 
erwarten.    Jeder  giebt  mir  seine  Weise,  wie 
er  diu  Finger  auf  eine  geschickte  Art  über 
die  Tasten  laufen  lassen  kann.    Jeder  bleibt 
bey   schien   beliebten  Tonarten  stehen,  und 
meynt  Wunder,  was  or  gethan  habe,  wenn 
er  in  der  zweyten  Reprise  eine  Menge  selt- 
samer Ausweichungen  anzubringen  weiss,  die 
uns  bereden  sollen,  dass  er  auch  in  andern 
Tonarten  bewandert  sey.  Bach  fängt  inCis  moll 
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an»  nnd  *ndigl  in  Cis  inoll,  und  jeder  Zug 
auf  seinem  Schachbretc    verrätfi  den  ausge- 
darhten  Plan,  den  er  eben  so  meisterhaft  an- 
zulegen als  auszuführen  versteht.     Hätte  er 
denn  nicht  auch  das  nämliche  in  D  inoll  vor- 
tragen können?  Warum  nicht!  Ich  darf  nur 
transponiren,  um  mir  die  Möglichkeit  darzu- 
thunl    Aber  alle  meine  Finger  versagen  mir 
den  Dienst.    Es  lassen  sich  die  Töne  nicht 
mehr  so  anlegen,  nicht  mehr  so  binden  und 
festhalten,  nicht  mehr  so  einigen  und  abson- 
dern, wie  zuvor.    Bach  kannte  sein  Instru- 
ment, er  kannte  seineu  Fingersatz,  und  darum 
setzte  er  das  Stück  in  Cis  inoll.    Das  näm- 
liche wiederfährt  mir,  wenn  ich  den  wunder- 
samen Bewegungen  seiuer  Passagen  nachlaufe. 
Ich  könnte  ja  die  neuern,  bekanntern  Modu- 
lationen an  ihre  Stelle  setzen.    Vieles  würde 
dem   ersten  Anschein    nach  wohlklingender 
lauten,  vieles  würde  leichter  und  fasslicher 
zu  seyn   scheinen,  vieles  würde  schmeichel- 
hafter ins  Ohr  gleiten :    aber  welche  Leere 
würde  es  zuletzt  in  meinem  Geiste  zurück- 
lassen!   Eben  der  Misston,  der  dem  Unkun- 
digen ein  Missgriff  hatte  scheinen  mögen,  eben 
der  war  es,  der  dem  ganzen  Spiele  die  un- 
erreichbare Haltung  gab,  der  ein  Gefühl  er- 
weckte,   dessen    Befriedigung   der  vorausse- 
hende   Künstler   mir   so  lauge  vorenthalten 
wollte,  bis  ich  mich  dessen  im   vollen  Bc- 
wusstseyn  der  Rechtzeitigkeit  erfreuen  könnte. 
Derselbe  Misston  ruft  noch  immer  in  der  Erin- 
nerung an  mein  vollendetes  Spiel  neue  Träu- 
me von  Erwartungen  hervor,  die  meiner  Phan- 
tasie  einen  immer  hohem  Aufschwung  und 
meiner    Vorstellungskraft     eine  grenzenlose 
Willkühr  verleihen;   und  die  mich  glauben 
lassen,  dass  jeder  scheinbare  Fehlgriff  in  der 
Schöpfung  des  Weltalls,  ein  bewundernswür- 
diger MeistergrifF  des  kühnen  Schöpfers  sey. 
Ich  denke  in  dieser  Hinsicht  wie  Pythagoras. 
Diis  ganze   Universum  ist  ein   InbcgrifF  von 
Millionen  schöner  Verhältnisse,  worunter  nur 
die  fasslichsten  von  niedern  Geistern  anerkannt 
und  auempfundeu  werden.    Den  höhern  Gei- 


stern war  es  vorbehalten,  von  einer  Stufender 
Verhaltnisse  zur  andern  fortzuschreiten  und 
in  einer  jeden  nachfolgenden  den  lauten  An- 
schlag aller  vorhergehenden  zu  fühlen. 

Horstig. 


2. 

Des  oatreich.  laiserl.  ersten  Capellmeislerr, 
Hrn.  Antonio  Salieri  in  lVient  Erklä- 
rung in  Beziehung  auf  Jlochlitz's  Auf- 
satz: Gluchs  letzte  Plane  und  Ar- 
beiten, in  der  lüsten  No.  d.  Z.  vom 
vorigen  JaJire. 

Es  hat  mir  viele  Freude  gemacht,  jenen 
Gegenstand,  der  gewiss  keinem  einzigen  wah- 
ren Kunstfreunde  gleichgültig  sevn  kann,  mit 
so  reiuem  Interesse  au  der  Sache  und  an  dem 
grossen  Gluth  zur  Sprache  gebracht  zusehen: 
und  wenn  das,  was  darüber  hier  von  mir 
berichtet  werden  kann,  nicht  die  Wünsche 
jenes  Hrn.  Verf. s  und  aller  Verehrer  Glucks 
befriedigen  sollte:  so  liegt  das  nicht  an  mir, 
sondern  einzig  an  der  Sache  selbst,  welche 
nun  einmal  nicht  abzuändern  ist. 

Von  meiuer  frühesten  Jugend  an  ein  lei- 
denschaftlicher Verehrer  jenes  grossen  Genius 
und  seiner  herrlichen  Werke ;  durch  günstige 
Umstände  nicht  nur  in  seine  Bekanntschaft, 
sondern  seit  1766  (meinem  sechzehnten  Le- 
bensjahre) in  sein  Vertrauen  und  sein  Haus 
aufgenommen  und  dort  verweilend  bis  zu  sei- 
nem Tode  im  November  1787;  von  ihm 
mehrere  Jahre  hindurch  beauftragt  mit  der 
Auffülu'ung  aller  derjenigen  seiner  Werke, 
welche  in  Wien  gegeben  wurden;  (Orpheus, 
Alceste,  Paris  und  Helena,  Iphigenia  in  Tau- 
ris;)  endlich,  von  ihm  selbst  zur  Composi- 
tum der  ihm  aufgetragenen  französischen  Oper, 
die  Danaidcn,  erwählt,  und  bey  dieser  Ar- 
beit, meiner  ersten  für  Paris,  durch  seine 
Unschätzbaren  Rathschläge  unterstützt  —  kann 
I  ich  bekräftigen,  und  bekräftige  lue» mit,  was 
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jener  Hr.  Verf.  über  das  Stahat  m  :ter,  die 
Klopstock'scho  Hermannt- Schlacht,  und  die 
Gellertschen  und  Kloptockschen  Gesänge  be- 
hauptet. 

Gluck  hat  nämlich  nichts  im  Kirchenstyle 
gesetzt,  (wenigstem  habe  ich  ihn  nie  etwas 


schiedene  Male  bey  Hufe  Ii  alte  singen  höreu, 
wo  er  aber  immer  nur  den  herrlirheu  Text 
vor  sich  hatte.  Das  kleine  Geschäft  würde 
auch  wahrscheinlich  zu  Stande  gekommen 
seyn,  wenn  nicht  Madame  Gluck  mich  im- 
mer gebeten  hätte,  irgend  eiue  andere  not- 
wendige Verrichtung  vorzuwenden,  weshalb 
erwähnen  hören,)  ausser  ein  De  profunili» —     ich  ilim  jetzt  nicht  zu  Willen  seyn  könne  — 


ein  Stück,  das  er  mir  kurz  vor  seinem  Tode 
übergab,  um  es  in  der  Sammlung  für  Cam- 
raerrausik  des  Kaisers,  Josephs  II.,  niederzu- 
legen. Joseph  wünschte  es  zu  hören,  und 
ich  Hess  es  bey  der  Todtenmesse,  die  dem 
verewigten  Verfasser  in  Wien  gehalten  wurde, 
ausfuhren. 

Dies  De  profundis  ist  —  ich  muss  es 
gestehen  —  nicht  meisterlicJi  (macstralincnle) 
geschrieben,  wenn  mau  nämlich  mit  diesem 
Ausdruck  Werke  voller  Künstlichkeit,  aus 
denen  Gluck  zu  solchem  Behuf  nicht  viel 
machte,  bezeichnet;  wol  aber  ist  es  wahrhaft 
christlich  (cristianamente)  geschrieben,  und 
darum,  meines  Erachtens,  für  seinen  Zweck 
weit  mehr  werth,  als  so  viele  andere,  mei- 
sterlich, nicht  aber  christlich  geschriebene, 
welche  für  religiösen  Gebrauch  mir 
send,  ja  selbst  nachthcüig  scheinen. 

Von  Gluckscher  Musik  zu  Gellertschen 
and  Klopstockschen  Gedichten  existirt  zuver- 
lässig —  was  jene  anlangt,  gar  nichts,  was 
diese  betrifft,  nichts,  ausser  der  Composiüou 
eweyer  kleiner  Oden,  welche,  mit  sehr  ein- 
facher Clavierbegleitung,  in  Wien  gestochen 
worden  sind}  und  von  dem,  was  der  grosse 
Meister  zur  musikalischen  Bearbeitung  der 
Hermanns  -  Schlacht  erfunden,  ist  auch  nichts 
vorhanden,  da  er  es  nur  im  Geiste  trug, 
nicht  aber  niedergeschrieben  hatte.  Eine 
Probe  davon  wollte  er  mehrmals  in  den  letz- 
ten Tagen  seines  Lebens,  da  er  durch  einen 
Anfall  von  Apoplexie  den  Gebrauch  der  rech- 
ten Hand  verloren  hatte,  mir  dietnen,  uud 
zwar  dasselbe  Stück,  welches  ich  ihn  ver- 


aus  Furcht,  durch  Erhitzung  der  Phantasie 
möchte  ein  neuer  Anfall  der  Krankheit  her- 
beygeführt  werden.  Da  endlich  Gluck  auf 
diesem  Vorhaben  bestand,  legte  sich  der  Arzt 
darein  und  untersagte  es,  aus  demselben 
Grunde,  ganz  bestimmt.  So  hat  denn  der 
grosse  Geist  diese  seine  himmlischen  Ideen 
mit  zum  Himmel  genommen.  Etwas  von 
diesen,  nachdem  man  sie  ihu  vortragen  ge- 
hört ,  im  Gedächtnis»  zu  behalten  und  es  dann 
selbst  aufzuschreiben,  war  darum  nicht,  mög- 
lich, weil  er  sie  das  zweyle  Mal  nicht  wie 
das  erste,  uud  das  dritte  Mal  nicht  wie  das 
zweyte  vortrug;  er  änderte  jederzeit  mit  mehr 
oder  weniger  Wirkung  gauze  Stellen  ab  —r 
woraus  hervorgeht,  daas  er  mit  sich  selbst 
darüber  noch  nicht  ganz  einig  war. 

Das  ist  alles ,  was  ich  über  diesen  Gegen- 
stand zu  sagen  weiss,  und  was,  weun  nicht 
befriedigend,  doch  zuverlässig  ist.  Ueber- 
haupt  zweifle  ich,  ob  über  Glucks  Leben, 
Bildungsgeschichte  und  Arbeilen  jetzt  noch 
mein:  werde  entdeckt  werden  können ,  als  man 
schon  weiss,  und  meistens  am 
MittheÜUUgeu   erfahren  hat. 

(Ana  dem  Italienuch«n. ) 


Vorigen  Winter  gab  Hr.  Friedr.  Kuhlau 
in  Hamburg  den  Theünehmern  an  seinem 
Liebhaber  -  Concerte  im  Baumhause  eine  Ein- 
lasskarte, welche  zur  Verzierung  folgendes 
niusrkaJ.  Räthscl  entlnclt,  mit  dessen  Eulzif- 
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Abrang  sich  vielleicht  'dieser  und  jener  Leser 
nicht  ungern  beschäftiget. 


Nachrichten. 


Üertin ,  d.  4teu  Decbr.  Gestein  gab  Hr. 
Musikdir.  Seidel  ein  Concert  im  Saale  des 
National  -  Theaters,  das,  obgleich  gut  arran- 
gtrt  und  besetzt,  nur  wenig  besucht  war. 
Den  ersten  Theil  füllte  ein  Oratorium  von 
»einer  Composition  aus:  Glaube,  Zweifel  und 
Vertrauen,  von  Gubiz  gedichtet.  Die  Com- 
position  war  freylich  weder  ganz  Kirchon- 
Styl,  noch  eigentliche  Coucertniusik ,  hatte 
aber  doch  einzelne  sehr  gelungene  Satze,  die 
sich  durch  Anmuth  und  Klarheit  auszeichneten. 
Eine  gute  Fuge  beweiset  Hin.  S.  s  Kenutniss 
des  ContrapuncU.  Die  Solo -Partien  wurden 
von  Mad.  Lanz,  Dem.  Schick,  und  den 
Herren  Eunicke  und  Gern  -sehr  fertig  und 
ausdrucksvoll  vorgetragen«  Der  Chor  und 
das  Orchester  des  Nat.  Theaters  waren  sehr 
lobenswert}}.  —  Im  zweyten  Theile  gefiel 
die  brillante  Ouvertüre  zu  Numa  Pompilius 
von  Pär,  ein  vierfaches  Coneert  für  Violin, 
Clarinctte,  Horn  und  Fagott,  von  den  Her- 
ren Henning,  Tausch  jun. ,  Schunke  und  Grie- 
bel recht  brav  executirt,  und  zuletzt  die 
.Schill«  sehe  Bailade:  Hero  und  Leander,  mit 
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musikal.  Zwischen -Sätzen  von  Seidel.  Mad. 
Bcthmann  declamirte  diess  Gedicht  mit  der 
Kuust,  welche  man  an  ihr  so  off  bewundern 
muss.  Die  Composition  war  gut  berccluiet 
auf  Ausdruck  und  Empfindung,  wie  das  vor- 
treffliche Gedicht  diess  verlangt-  Dass  dieses 
sich  eigentlich  zur  musikalischen  Bearbeitung 
nicht  wohl  eigne,  braucht  nicht  erst  bemerkt 
zu  werden.  Der  Sturm  und  das  Gewitter 
waren  glücklich  vom  Coraponisten  gemalt, 
dem  auch  die  Introducüou,  welche  die  Ilaupt- 
theile  des  Ganzen  in  planmassiger  Verbin- 
dung enthielt,  sehr  gelungen  war.  Zu  lange 
bleibt  zuweilen,  besonders  zu  Anfange  der 
Ballade,  die  Musik  aus,  uud  nicht  immer 
sind  die  Einschnitte  der  Rede  ganz  glücklich 
gewählt.  Die  Begleitung  macht  übrigens  gute 
Wirkung,  ohne  zu  schwierig  in  der  Ausfüh- 
rung su  seyn,  weshalb  diess  gewiss  achtungs- 
wertlie  Musikstück  zur  Aufführung  in  Con- 
certen  mit  Recht  zu  empfehlen  ist.  (Viel- 
leicht giebt  Hr.  Seidel  die  Partitur  heraus.) 

Derselbe  hat  auch  zu  der  Sclüllerschen 
Bearbeitung  des  Macbeth ,  welche  den  1 1  ten 
d.  M.  zu  Hrn.  Mattausch's  Benefice  gegeben 
wird,  die  Ouvertüre  und  sonst  zur  Handlung 
gehörige  Musik  gesetzt.  Die  Reichardtsche 
Musik  zu  den  Hexen  -  Scenen  nach  Bürgen 
Bearbeitung,  wird  man  freylich  nicht  damit 
vergleichen  müssen.  — 

Eüie  durch  den  Tonsetzer  interessante 
kleine  Compoaiüon  hörten  wir  kürzlich  im 
Theater  bey  der  Darstellung  der  Lessiugschen 
Minna  von  Barnhelm ;  nämlich  einen  Marsch 
für  Harmonie -Musik,  angeblich  von  Fried- 
rull dem  Grosse/t  verfertigt.  Er  ist  kräftig, 
melodisch,  uud  in  Absicht  auf  Rhythmus  vor- 
züglich gut,  nur  freylich  nach  dem  alten 
Zuschnitt,  doch  eben  darum  zu  jenem  natio- 
nalen Stück  passend,  welches  bekanntlich 
gleich  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  spielt. 
Es  hatte  lange  Zeit  geruht  und  wuide  jetzt* 
bey  der  vorzüglichen  Besetzung,  mit  Enthu- 
siasmus aufgenommen.  Auch  Wilhelm  Teil 
von   Schiller,    mit  dei;  schönen  idyllischen 
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Musik  von  Weber,  ist  kürzlich,  nach  mehr- 
jähriger Pause ,  eben  so  willkommen  empfan- 
gen worden.  —  Bey  der  bevorstehenden 
gewissen  Herkunft  des  Hofes  Wird  auch  im 
grossen  Opernhause  wöchentlich  diesen  Win- 
ter hindurch  einigemal  gespielt  werden.  — 


Breslau,  d.  13  Dec.  Anfang  Novem- 
wnrde  auch  hier  Weigls  fVaitenlutua, 
Ewar-  zuerst  zum  Benefice  unsere  Musik- 
directors,  Hrn.  Bierey,  auf  die  Bühne  ge- 
bracht. Die  zarte,  ausdrucksvolle,  und  sorg- 
sam ins  Feine  ausgearbeitete  Musik  that  auch 
hier  envünschte  Wirkung,  besonders  bey  der 
ersten  Aufführung.  Gesang  und  Orchester 
wai-en  präcis  und  lobenswerth.  Mad.  Röhl 
als  Therese,  Mad.  Becker  ab  Gustav,  und 
Hr.  Häser  als  Director,  zeichneten  sich  vor- 
züglich aus. 

Den  i8ten  Nov.  erfreueten  uns  Hr.  und 
Mad.  Spohr  durch  ein  Conccrt  in  der  Aula 
.Leopoldina.  An  Hrn.  Sp.  bewunderten  die 
Kunstverständigen  besonders,  wie  sicher,  prä- 
cis, rein,  und  zu  schönem  Ausdruck  verar- 
beitet, er  so  grosse  Schwierigkeiten  vorträgt; 
an  Mad.  Sp.,  die  Nettigkeit  und  Zierlichkeit 
ihres  Spiels  auf  der  Harfe.  Das  Urtheil  je- 
ner Kunstfreunde  über  Hrn.  Sp.  als  Conipo- 
nisteu  stimmte  ganz  mit  dem  überein,  das 
Sie  selbst  früher  über  ihn  gefällt  haben. 
Er  ist  wirklich  ein  hochachtungawürdiger 
Tousetzer.  Eigen  ist  es  aber  doch,  und  viel- 
leicht ihn  nach  nnd  nach  zur  Einseitigkeit 
verführend,  das«  seine  neuem  Compositionen 
( so  weit  sie  uns  bekannt  worden  sind,  säuimt- 
lich,)  einen  schwennülhigen  Character  ha- 
ben. Selbst  der  Pot-pouri,  den  er '  zum 
Schiusa  des  Concerts  spielte,  hatte  etwas  da- 
von. Ausser  diesem  Stück  spielte  er  ein 
«ehr  achweres  Concert  aus  G  mull,  und  em 
Duett  mit  seiner  Gattin.  Den  Anfang  machte 
die  Ouvertüre  aus  seiner  Oper,  Alruua,  che 
keineswegs  frey  von  Remüüscenzeu  ist;  und 
Mad.  Kohl  Mug  eine  Bravour -Arie  aus  der- 


selben Oper,  aber  sehr  mittelmässig.  Alles  zu- 
sammen schien  auf  das  grössere  Publicum 
nicht  so  lebhaft  zu  wirken,  als  wir  es  ge- 
wünscht, und  Hr.  und  Mail.  Sp.  es  verdient 
hatten.  —  Auf  Ersuchen  mehrerer  Musik- 
freunde gab  diess  Künstlerpaar  den  aten  Dec. 
ein  zweytes  und  den  oten  ein  drittes  Conccrt. 
Das  letzte  war  jedoch  wenig  besucht. 

Den  2  2  ten  Nov.  wurde  in  der  Aula  Leo- 
poldina vor  einem  zahlreichen  Auditorium  ein 
Concert  zum  Vortheil  des  Instituts  für  kranke 
Musiker  gegeben.  Beethoven»  neue  Symphonie 
aus  C  moll  eröflhete  es.  Das  Orchester  war 
zahlreich  besetzt,  die  Wirkung  gross  und  herr- 
lich, ßir  folgte  ein  Clnvier- Concert  von  Dus- 
sek,  von  Dem.  Zipfel  trefflich  auageführt.  Sie 
spielt  mit  Verstand ,  Präcision  und  Ausdruck ; 
und  ist  wol  die  vorzüglichste  unter  allen  un- 
aem  Clavierapielerinnen.  Der  zweyte  Theil 
enthielt  Klopstocks  V aterunaer  nach  Naumanns 
Composiuou.  Mfl  Ganzen  konnte  man  mit  der 
Ausführung  zufrieden  seyu;  im  Einzelnen  aber 
waren  die  Solo -Partien  kaum  mittelmässig,  die 
Chöre  und  grössern  Orcheatermaasen  hingegen 
sehr  gut,  imd  auf  die  Gebildetem  von  vorzügli- 
cher Wirkimg.  Ueber  die  Composiüon  können 
wir  nicht  in  das  unbedingte  Lob  emstimmen.  das 
früher,  beaondera  von  Dresden  au»,  über  diess 
Werk  verbreitet  wurde.  Wahr  ist  es  aller- 
dings, dass  der  Coinponiat  aeinen  Text  ganz 
vex-standen  und  aufs  sorgaamate  behandelt  hat« 
dass  allea  nach  einem  würdigen  Plan  klar  und 
sicher  durchgeführt  ist,  daaa  die  Pühraug  der 
Stimmen  musterhaft  und  so  vollendet  iat,  wie 
sie  nur  die  grössten  Meister  liefern  können: 
doch  scheint  uns  eben  so  wenig  zu  läugnen, 
dass  es  mehreru  Sätzen  ganz  au  Eigenthüm- 
lichkeit  und  Neuheit  der  Erfindung  gebricht, 
und  des  gar  zu  Ruhigen  und  fast  ängstlich 
Gemessenen  zu  viel  vorkömmt.  Diess,  uud  be- 
aondera das  GlänzeUde,  Feurige  und  zum  Theil 
auch  etwa*  Tumultuarische  der  Bcethovenschen 
Musik,  mochte  wol  Schuld  seyu,  dass  das  Werk 
von  der  Mehrzahl  des  Auditoriums  sehr  gleich- 
gültig aufgeuoianieu  wurde« 
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Den  2  8sten  Kov.  gab  Mact.  Köhl  Concert 
im  grossen  Redoutensaale.  Sie  selbst  sang  sehr 
gut,  die  Wahl  der  Sliü-kc  war  aber  verfehlt, 
und  die  Versammlung  darum  nicht  zahlreich. 
Noch  leerer  war  es  am  5  ten  Dcc.  im  Concert 
aum  Besten  der  Abgebrannten  in  Berlin.  Auch 
ttsichuete  sich  darin  nichts  aus,  als  ein  Dop- 
pelconcert  von  Spolu-,  das  dieser  Meister  mit 
Hrn.  Luge  spielte.  Alles  andere  giug  schlecht 
zusammen.  Die  Absicht,  nicht  aber  die  Aus- 
führung kann  dem  Unternehmer  zur  Ehre  ge- 
rechnet werden. 

Ende  Nov.s  brachte  man  das  Volksstück, 
Dämona,  aufs  Theater,  Tutschecks  Musik  ist, 
für  diese  Galtung,  gewiss  auszeichneuswerth; 
und  auch  die  Directum  hatte  alles  gethan,  dies 
Guckkastenstück  artig  herauszuputzen.  So 
amüsirt  es  denn  die  Menge  und  bringt  gute 


Leipzig:  Hr.  Aug.  Eberh,  Müller,  Catv- 
tor an  der  lüesigen  Thomasschule  undMusik- 
director  der  beyden  Hauptkirchen,  hat  den 
Ruf  zum  Capellmeister  Sr.  Durchl.,  des  Her- 
zogs von  Weimar,  unter  den  ehrenvollsten  und 
vortheilhaftesten  Bedingungen  erhalten,  und 
wird  demselben  nächste  Ostern  folgen.  So  sehr 
.wir  den  Verlust  dieses  vorzüglichen  Künstlers 

 der   bekanntlich  den  soliden  Componisten 

mit  dem  ausgezeichneten  Virtuosen,  und  den 
gründlichen  Musiklehrer  mit  dem  musterhaf- 
ten Dircctor  in  sich  vereinigt  —  bedauern  müs- 
sen: so  konnten  wir  doch  auch  nicht  ohne 
Freude  vernehmen,  dass  dieser  unser  ach  lungs- 
würdige  Mitbürger  eben  von  jenem  deutscheu 
Fürstenhause,  das,  wie  Jedermann  weiss,  der 
Kunst  näher  befreundet  ist,  als  irgend  ein  an- 
deres, so  ausgezeichnet,  und  in  eine  Thätigkeit 
versetzt  werde,  wo  er  so  vieles  wahrhaft  Be- 
deutende, und  zwar  ganz  seinen  Fähigkeiten 
und  Nciguugen  gemäss,  wirken  kann.  Hr. 
Capcllm.  Müller  wird  nämlich  nicht  blos  die 
gewöludichen  Obliegenheiten  des  Anführers 
der  Opern ,  der  Hof-  Concerte,  und  der  Cain- 
raeunusik  der  Frau  Erbprinzessiu  kaiserl.  Ho- 


heit, über  sich  nehmen:  sondern  vornämlich 
auch  die,  seit  des  verdienstvollen  Wolfs  Tode 
gesunkene  Kirchenmusik  emporzubringeu  be- 
mühet seyn,  und  —  was  seine  Kunst  betrifft— 
der  Ausbüdiuig  der  Weimarischen  Seminari- 
sten, mit  welchen  die  Cantorate  uud  Schulleh- 
rerstellen des  Herzogthums  besetzt  werden,  vor- 
stellen ,  aus  welchen  jungen  Männern  er  denn 
auch  ein  Chor  für  die  Kirche  sich  wird 
sammlen  können,  wie  es  nur  an  «ehr  weni- 
gen Orteu  zu  finden  seyn  möchte. 


RECEN8IOK. 


Fioravanti  Ouvertüre  et  Airs  de  VOpera 
I.  Virluoü  Ambulanti,  arrangie»  pour  le 
Pianoforte  avec  les  paroles  itetliennes,  fran- 
caises  et  Allemandes  par  Mr.  fVoljf  etc. 
au  magazin  de  musique  ä  Beul  sur  le  Rhön. 
(107  Seiten     Pr.  i5  Fr.) 

Der  Ree.  kennt  die  Partitur  der  Virtuoei 
ambulanti  nicht;  indessen  sieht  er  aus  dem  vor 
ihm  liegenden  Klavierauszuge,  dass  der  Text 
der  wandernden  Komödianten  von  Picard,  (von 
Treitschke  für  die  Hof- Theater  in  Wien 
verdeutscht)  den  früher  Devienne  compouirte, 
zu  dieser  Oper  aufs  neue  benutzt  worden  ist.  — 
Es  ist  eine  lustige  Idee,  das  Leben  hinter  den 
Coulisseu  hüiauszurücken  auf  die  Bühne,  und  so 
die  Schauspieler  zu  zwingen,  sich  selbst  zu  ironi- 
ren ;  niemals  hat  sie,  in  allen  Variationen,  wie 
sie  schou  Cimarosa.  und  Mozart  gaben,  ihre 
Wirkung  auf  das  Publicum  verfehlt,  und  aucli 
diese  Oper,  mit  deren  Coraposition  Fioravauti 
würdig  jeneu  Meistern  an  die  Seite  tritt,  muss, 
von  guten  Schauspielern  und  Sängern  mit  Leben 
und  komischer  Kraft  dargestellt,  überall  Eingang 
finden.  Das  Ganze  ist  leicht  und  graziös  gehal- 
ten, und  vorzüglich  beweiset  der  Coraponist  ein 
besonderes  Talent,  das  komische  Pathos  musi- 
kalisch auszudrücken.  Ree.  findet  das  Gefällige 
in  der  Musik  mit  darin,  wenn  die  Melodie  den 
Zuhörer  als  bekannt  anspricht,  ohne  bestimmt 
an  ein  schon  dagewesenes  Thema  zu  erinnern 


Digitized  by  Google 


205 


1809.  December. 


206 


tmd  so  eine  blosse Reminiscenz  zu  werden;  und 
nach  dieser  Ansicht  sind  auch  die  Melodien 
dieser  Oper  sehr*  gefällig,  welches,  damit  ver- 
hundcu,  das«  die  häufigen  Mclismert,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  ganz  in  der  Krhle  liegen,  den 
Sängern  ausserordentlich  den  Vortrag  erleich- 
tert, wicwol  deutsche  Sänger  das  sehr  häufig 
vorkommende  Parlante,  wozu  sie  meistens  kein 
Geschick  haben,  -wegwünschen  werden.  Gleich 
in  der  ersten  Niunmer  ist  diese«  Farlante  auf 
eine  höchst  originelle  Weise  angebracht.  Bel- 
larosa, der  Schauspiel- Director,.  ist  der  Car- 
retta  (dem  Thespiskarren,  mit  Decoratio- 
nen, Schauspielern,  Appar  at  etc.  bepackt)  vor- 
angceilt,  und  weiss  au  dem  schonen  Morgen,  den 
ein  pittoreskes  Recitativ  schüdert,  worin  die 
Räche  murmeln  und  die  Vögel  zwitschern,  nichts 
besseres  zu  thun,  als  die  »gra/td  aria  princi^ 
pale  "  der  nächsten  Oper  zu  studiren«  Die  In- 
strumente fuhren  die  Melodie  dieser  Arie  un- 
unterbrochen aus,  er  aber  nur  brockenweise, 
indem  er  jeden  Augenblick  Bemerkungen  über 
den  Vortrag  hineinschiebt: 


Dieses  beständige  Unterbrechen  des  Gesanges 
durch  daa  Pariaule,  giebt  nichl  allein  dem  braven 
Sänger,  sondern  auch  dem  guten  Schauspieler 
Anlass  zu  eiuer  interessanten  komischen  Expo- 
sition. —  Der  Thespiskarren  ist  unigestiinst,  es 
hat  nfchinjfi,  jvtgni,  gridi,  pianti,''  gegeben ; 
und  endlich  inNo.  5,  erscheint  die  beleidigte  Lau- 
retta,  welche  mit  Rosaliudcn  um  den  Rang  der 
Prima  donua  kämpft,  und  ergiesst  ihren  Zorn 


in  einem  Recitativ,  welches,  so  wie  R  o  salin - 
dens  Recitativ  No.  10,  die  gewöhnlichen  Flos- 
keln der  Recitative  in  der  Opera  aeria  enthält, 
und  also  das  blos  Formelle  dieser  Compositi.  nen 
(redlich  ironirt.  Beydc  darauf  folgende  Arien 
sind  pezzi  concertanti  mit  einem  mitwirkenden 
Chor,  Und  es  ist  klar,  dass  der  Compoilist  sich 
auch  übei'  die  jetzt  gewöhnliche  Art,  den  Chor 
zur  Solopartie  zu  achreiben,  lustig  machen 
wollte.  Es  lässt  sich  nämlich  nichts  harmonisch 
Leereres  denken,  als  die  Begleitung  jener  Chöre, 
und  man  begreift,  indem  mau  sie  hört,  dass  es 
etwas  sehr  leichtes  ist,  ein  pezzo  concerta/äe  zu 
achreiben ,  sobald  man  sich  darauf  beschränkt, 
die  der  Melodie  und  ihren  melismatischen 
Verzierungen  zum  Grunde  liegenden  Accorde 
hier  und  da  auch  von  Sängern  angeben  zu 
lassen,  und  so  von  der  höhern  Idee  des  mit- 
wirkenden Chors,  der,  seineu  eignen  Cluuactcr 
aussprechend,  sich  doch  der  Haupt -Stimme  an- 
schmiegt,! ohne  sie  zu  vernichten,  ganz  abstra- 
hirt.  Eben  so  glücklich  hat  der  Componist  die 
Unart  der  Säuger,  überall  zu  sclmörkcln,  ohne 
aul  W orte  uud Situation  zu  achten,  persifflirt.  lu 
dem  Duo,  No.  6,  welches  überhaupt  voll  Cha- 
racter,  voll  komischer  Kraft,  uud  dabey  höchst 
graziös  ist,  tadelt  Rosaluide  den  Vortrag  der 
Worte :  in  dictro  perfuli,  la  borsa  io  cedo ,  tmd 
meynt,  auf  die  borsa  hätte  ciu  punto  colvrato 
hingehört,  den  sie  gleich  zur  Probe  ausfuhrt: 


I»  bör      -----       -       ti  io  eedol 

Ree.  hätte  diesen  Punto  colorato  noch  mehr 
colorirt,  um  die  Sache  recht  auffallend  zu  ma- 
chen. Eben  so  wünscht  Rosaliuda  auf  das  Wort 
„morir"  einen  „passo  pirhetato:" 


mo-rir     —      —     —      mo-rir  do  ->ra. 

Merkwürdig  ist  das  Trio  No.  8.,  worin  die 
beyden  Sängerinnen,  vom  Direclor  aufgefordert, 
solfeggiren  müssen,  dieser,  in  lauter  kurzen 
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Noten,  seinen  Bcyfall  und  seine  Bewunderung 
sehr  eharactcrisch  (z.  B.  samio  lutlo  fare  per 
sedur  l'unianita)  zu  erkennen  gicbt,  und  end- 
lich so  ins  Feuer  gcräth,  dass  er  in  die  schö- 
Rou laden  (hcl  gorgheggio)  der  Sängerinnen 
it.  Li  diesen  Rouladen  wechscbi  Lau- 
retta  und  Rosalinda  die  Figur,  während  Bcl- 
larosa  bey  der  seinigcu  fest  beharrt,  und  so 
ist  der  Wettkampf  der  Sängerinnen,  die  sich, 
wie  zwey  Nachtigallen  zu  übertönen  streben, 
so  wie  Bcllarosa's  Verhältuiss  zu  ihnen,  sehr 
gut  ausgedrückt.  Auf  eine  sehr  drollige  Art 
giebt  Fiordäliso  in  der  Arie  No,  9,  das  Re- 
cept  zur  Oper,  und  eben  so  komisch  schildert 
Bcllarosa  in  No.  II.  die  Leiden  des  Schau- 
spicldirectors.  Seinen  Acrger,  seineu  Ingrinitn, 
stösst  er  in  kurzen,  geschwinden  Noten  pur- 
lante  heraus,  und  hat  er  sich  Luft  gemacht,  dann 
kommen  in  längeren  Noten,  wie  ein  Refrain, 
die  Worte 
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Bella-roia  coa' hai  fatto  !  B«lla-ro*«  coa' hai  fatto ! 

Rühmlich  erwähnt  zu  werden  verdienen  auch 
das  sehr  gefällige  Duo,  No.  \  o, ,  in  welchem 
Ree.  nur  die  hässlichen,  so  leicht  zu  vermei- 
denden Quinten  der  Siugstimmen  im  seclistcn 
und  siebenten  Tactc  vor  dem  Schlüsse  aufge- 
fallen sind,  und  der  Canon  No.  |S.  bis  zum 
Fünf  und  zwanzigsten  Tacte ,  wo  ein  anderes, 
su  einförmiges,  sicli  unaufhörlich  wiederho- 
lendes Thema  deu  Gesang  matt  uud  leer 
macht.  1 —  - 

Mit  welcher  Laime  der  Componist  auch 
die  kleinste  Partie  bearbeitet  hat,  beweiset  die 
kurze  Arie  des  Bauern,  Gervasio.  Er  hat  viel 
Geld  im  Felleisen,  uud  damit  er  nicht  ein- 
schlafe uud  es  ihm  gestohlen  werde,  will  er 
überlegen,  was  für  das  Geld  anzuschaffen 
sey :  —  „  uif  asiuello  —  una  casina  —  uua 
sposina,"    Die  Melodie,  immer  in  gleichen  No- 


308 

ten  beharrend,  drückt  Dummheit  und  Schlä- 
frigkeit  sehr  gut  aus,  wahrend  die  festgehal- 
tene Figur  der  Molinen  ungefähr'  den  Effect 
macht,  als  wenn  sich  jemand  in  die  Nase 
zwickt,  um  ja  nicht  zu  scJilafen. 


Uebor  der  casina,  dem  atinello  und  der  «po- 
sina  schläft  aber  der  Tropf  wirklich  ein,  wel- 
ches mau  schon  vermuthete,  wie  er  nur  an- 
fing zu  singen. 

Hat  Fioravanti  mit  eben  dem  Geiste,  dem 
treffiieheu  Humor,  und  dem  melodiösen  Reich- 
thum grössere  Opere  bulTe  componirt,  so  wäre 
ihre  Verpflanzung  auf  die  deutsche  Bühne, 
die  uns  mit  den  Zwitter  -  Gattungen  deutscher 
und  französischer  untergeordneter  Componi- 
sten  gar  oft  Ueberdruss  und  Langeweile  er- 
regt, ein  wahrer  Gewinn. —  Ohne  leer  zu  seyn, 
geht  die  Ciavierbegleftung  sehr  gut  in  die 
Haud,  und  ohne  die  Partitur  zu  kennen,  wird 
man  gewahr,  dass  die  Uebcrtragung  mit  Ver- 
stand und  Gewandtheit  geschehen  ist.  Der  Stich 
ist  deutlich  und  schön,  jedoch  nicht  fehler- 
frey.  So  z.  B.  steht  Seite  n.  Syst,  2  T.  7, 
vor  a  ein  b,  welches  gar  nicht  hingehört. 


LEIPZIG,    luv  Breitbotf  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  5len  Januar. 


m  14. 


1810. 


a  «  C  E  N  8  I  O  N. 


Romberg  {Andreas)  Pater  noster.  6tes  Werk 
der  Gesaiigstücke.  Op.  2 4.  Hamburg,  b. 
J.  A.  Böhme.   (16  Seiten  »  Thlr.) 

Der  durchaus  gehaltene  Chararter  einer 
Frömmigkeit,  wie  sie  in  einem  kindlichen, 
heitern  Geraüthe  wohnt,  das,  von  keiner  Er- 
denlast gebeugt,  die  Freuden  de«  Himmels 
ahnet;  der  schöne,  fliessende,  dreysümmige 
Gesang,  die  verständige  Instruinen tirung ,  die 
kunstvolle  Pracision  bey  reichem  harmoni- 
schen Stoff,  erheben  diess  kleine  Werk  des 
braven,  sinnigen  Meisters  über  viele  starke 
Partituren,  welche  sich  als  grosse  Werke  in 
die  musikalische  Welt  eindrangen,  aber  gar 
bald,  von  ihr  vergessen,  im  Strom  der  Zeit 
untersinken,  während  ein  Werk  dieser  Art 
Ja h  iT  hindurch  von  Kennern  bewundert  und 


Ein  drey  und  achuig  Tacte 
gio  in  C  dur  Tact  enthalt  die  sieben  Bit- 
ten, und  Ree.  kann  nicht  umhin,  in  die  ef- 
fectvolle  Behandlung  der  verschiedenen  Mo- 
mente dieser  Bitten,  welche  den  oben  ange- 
gebenen Character  des  Stücks  ausspricht,  tie- 
fer emengehen.  Ft  Homer  und  Fagotte  schla- 
gen den  Grundtou  C  zu  der  sanften,  einfa- 
chen Melodie  au,  in  welcher  Sopran  und  Te- 
nor die  Worte:  Pater  rtoster  vortragen.  B- 
Glarinelteu  wiederholen  diese  Melodie  zum 
Grundton,  den  der  Bass  mit  denselben  Wor- 
und  ihn  dann  wieder  den  F-  | 


ÜberläMt,   indem'  Te- 
nor und  Sopran,  mit  dem  Quartaexten  -  Ac- 
cord  eintretend,  jene  Melodie  zu  den  Wor- 
ten: qui  es  in  coelis,  einen  Ton  höher  wie- 
derholen, denen  der  Bass  im  Grundton  ;be- 
harrend  folgt.     Nun  bewegen  «ich  die  drey 
Stimmen  (Sopran,  Tenor  und  Bass)  in  man- 
cherley   äusserst  melodiösen  Nachahmungen» 
abwechselnd,  allein  oder  von  den  Blasinstru- 
menten unterstützt  fort,  bis  sie  sich  in  dem: 
sicut  in  coelo  et  in  terra,  zu  einem  kräftigen 
Unisono  vereinigen  und   in  der  Dominante 
schliessen.     Dieser  Schluss,  der  das  Adagio 
in  awey  Hälften  theilt,  zeugt  von  dem  tiefen 
Sinn,  womit  der  Meister  den  Gegenstand  sei- 
nes Werkes  (anfgefasst  hat.     Von  der  Ver- 
herrlichung des  Namens  des  Ewigen,  von  sei- 
ner Allmacht,   die   über  Himmel  und  Erde 
herrscht,  war  das  Gemüth  durchdrungen  1  nun 
tritt  ihm  das  Menschliche  wieder  naher;  es 
wird  beengt  von  der  Sorge  um  das  irdische 
Bedürfmas:  doch  bald  erhebt  es  sich  wieder 
zum  Himmel ;  in  der  kindlichen  Bitte  um  tag- 
liches Brot  findet  es  Trost  und  entladet  sich 
jeder  Sorge.   Den  Ausdruck  dieses  Uebergan- 
ges  findet  der  Ree.  in  der  kurzen  Intonation 
der  Clarinetten,  Oboen  und  Fagotten  in  G  moü 
nach  jenem  Schlüsse   und   dem  unmittelbar 


IS,  Jshrg. 


massigen  Gesänge  in  Es  dur  zu  deu  Worten: 
panem  quotidianum  da  nobis  hodie,  den  die 
jetzt  erst  eintretenden  Saiten  -  Instrumente  un- 
terstützen. Mit  eüicr  canonischen  Imitation 
in  der  Octave,  C  moll,  tragen  nun  die  drey 
Stimmen  das:  et  diintUe  nobis  debita  nostra 

angegebenen  1 
li 
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des  Stücks  getreu,  kommt  aber  diese  Bitte  aus 
«iuem  reüien  Herzen ,  das  nur  erschüttert  wird 
von  der  Furcht  vor  einer  Versuchung,  der 
zu  widerstehn  ihm  die  Kraft  fehlen  könnte. 
Diese  Furcht  drückt  das  chromatische  Thema 
aus,  womit  der  Bass  in  dem  :  et  ne  noa  iriducaa 
in  tentationem  eintritt,  welches  der  Sopran  in 
der  Quinte,  der  Tenor  aber  per  inveraionem 
imitirt.    Die  Blasinstrumente  unterstützen  die 
•Säuger,   wahrend  die  syncopirten  Noten  der 
•Violinen  den  Satz  noch  mehr  beleben  und  den 
•Ausdruck  des  beängsteten  Gemüths  erhöhen. 
•Der  affectvollcre  Gesang  dauert  fort  bis  die 
Stimmen  auf  dem  Dominanten- Accord  ruhen, 
und  mit  dem  Amen  in  G  in  modo  plngali 
•«chliesscn,  wodurch  sich  denn  dieser  Schluss 

•  von  dem  erst  erwahuten,  den  tlie  Stimmen 
«war  auch  in  G,  aber  in  modo  autlientico 
machten,  hinlänglich  unterscheidet.  Nun  folgt 
zu  dem :  pleni  sunt  roeli  etc.  ein  Allegro 
maestoso,  C  dur  Tact,  mit  Pauken  und 
Trompeten ,  welches  von  brillanter  Wirkung 
ist,  wiewol  Ree.  gestchen  muss,  dass  es  ihn 
an  eine  häufig  dagewesene  Behandlung  dieser 

•  Wolle  in  Messen  erinnert  hat.  Bey  dem 
Pater  noaler,  miserere  nobia,  tritt  zwar  eine 
sanftere  Melodie  Piü  moderato  in  derselben 
Tactart  ein  :  das  dorm  nobia  pacem  ist  aber 
wieder  sehr  brülant  gehalten.  Der  Meister 
ist  hierin  der  Form  der  mehreMen  Messen  ge- 
folgt, in  welchen  auch  die  Bitte  um  Frieden 
im  brillanten  Allegro  mit  Pauken  und  Trom- 
peten vorgetragen  wird,  und  die  Compouisten 

•  lieber  bey  dem  Schlüsse  der  Musik  die  Ef- 
fecte häufen,  als  den  Worten  de«  Textes 
gtt ügcu  wollten.    Nach  der  letzten  Explosion 

•  auf:  dorm  nobis,  dreyzehn  Tacte  vor  dem 
Schlüsse,  wird  indessen  der  Gesang  sanfter, 
die  Trompeten  schweigen,  und,  wie  erst  in 
dem  Adagio  bey  dem  Worte  Amen,  erster- 
ben die  Stimmen  nach  und  nach  in  dem 
Worte  pacem! 

Ree.  kami  den  Wunsch  nicht  unterdrük- 
ken,   dass  es   dem  Meister  gefallen  haben 


möchte  in  dem  letzten  Satze  nicht  «owol  auf 
den  Effect  durch  den  Contrast  zu  arbeiten, 
als  vielmehr  das :  Pleni  sunt  —  mehr  dem  er- 
sten, herrlichen  Adagio  anzuschmiegen  und 
so  das  Ganze  in  allen  seinen  Theilen  zusam- 
men zu  halten. 

Das  Werk  hat  übrigens  bey  seinem  har- 
monischen und  melodischen  Bcichthum  keine 
besondern  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung 
und  wird  im  Concert  spirituel  dem  Kenner, 
den  der  darin  herrschende  kindlich  fromme 
Geist  anspricht,  einen  lange  nicht  zu  verges- 
senden Geuuss  gewähren.  Für  das  Concert 
spirituel  und  nicht  für  die  Küche  glaubt  näm- 
lich der  Bec.  das  Werk,  seiner  innein  Ein- 
richtung und  Instrumentiruug  nach,  bestimmt, 
indem  manches,  und  vielleicht  mit  unter  das 
Schönste,  in  einem  sehr  weiten,  hohen  Ge- 
bäude seinen  Effect  verfehlen  würde,  Uner- 
achtet  nichts  in  der  Partitur  bemerkt  ist,  so 
ist  Ree.  doch  der  Meümug,  dass  das  Adagio 
von  drey  kräftigen  Solostimmen,  das  darauf 
folgende  pleni  sunt  etc.  aber  von  einem  Chor 
vorgetragen  werden  müsse. 

Der  Stich  ist  sauber  und  deutlich;  die 
Titel  -  Vignette  (ein  betender  Christus)  zwar 
auch  im  Stich  gut  behandelt,  aber  sehr  ver- 
zeichnet, iudem,  den  characlerlosen  Kopf  ab- 
gerechnet, die  Theile  der  Figur  nicht  zusam- 
menpassen, sondern  von  mehreren  Körpern 
entlehnt  zu  seyn  scheinen. 

'  Nachrichten. 


Paria,  den  i8ten  Dec.  (Uebersicht  alles 
Bemerkenswerthen,  seit  dem  letzten  Berichte.) 

Im  Tlieoter  Feydeau  hat  man  seit  einiger 
Zeit  mehrere  alte  Opern  auf  die  Bühne  zu- 
rückgebracht j  man  hört  sie  wol  einmal,  öfter 
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aber  schwerlich.    In  Frankmch  hat  die  Mu- 
sik nicht  so  schnelle  Fortschritte  gemacht,  wie 
jetzt   in   Deutschland   und   sonst  in  Italien. 
Gluck ,   ein  erschütternder  und  seine  eigene 
Baiin  wandeludcr  Komet,  war  bekanntlich  der 
Erste,  der  die  neue  Periode  in  der  französi- 
schen Musik  herbeyfuhrete,   und  namentlich 
auch  den  Gesaiig.dcr  Franzosen  von  der  Menge 
kleinlicher  Triller,  von  der  immer  wiederkeh- 
renden Veränderung  der  Tempos,  von  der, 
durch  Einförmigkeit  ertödtenden  Begleitung  säu- 
berte; der  Erste,  der  in  der  Musik  dem  Tex- 
te, so  wie  den  Affecten,  in  all  ihrer  Wahr- 
heit und  Vollständigkeit,  ihr  Recht  wiedej  fah- 
ren liess.  Sollte  man'»  glauben,  dass  er  viele 
Gegner,  und  dass  gar  manches  seiner  treff- 
lichsten Werke  erst  drevssig  Jahre  nachher 
seineu  vollen,  verdienten  ßeyfall  fand?  dass 
das  Publicum    ihm  sogar  einen  Rival  gab  au 
Piccini?  dass  es  sich  in  zwey  ;Hälften  theilte, 
deren  eine,  (im  Theater  die  rechte  Seite,)  für 
Piccini,  deren  zweyte,  (im  Theater  die  linke 
Seite,)  für  Gluck  —  mit  allen  Mitteln  kämpf- 
te? . —     Ich   erwähne  diese  alte  Geschichte 
nur,  um  asweyerley  darüber  anzumerken.  Das 
Erste,  zum  Tiost  manches  würdigen  Künst- 
lers unsrerTage:  die  Zeit  war  gerecht;  Pic- 
cini's  Werke  sind  vergessen,  Glucks,  als  in 
ihrer  Art  unübertreffliche  Muster  angusehn ! 
Das  Zweyte,  um  wieder  in  meinen  Text  zu 
kommen:  Gluck  verwandelte  zwar  die  grosse 
Oper  von  Grund  aus,  al>er  die  komische  be- 
hielt noch  geraume  Zeit  in  Frankreich  ihren 
alten,  schlechten  Styl.     Und  in  diesem  Styl, 
und  aus  dieser  Zeit  sind  nun  eben  die  Opern, 
die  man,  wie  oben  erwähnt,  jetzt,  wieder  auf 
die  Bühne  zurückgebracht  hat.     Sie  werden 
leicht  glauben,  dass  man  da  Veranlassung  ge- 
nug findet,  gemächlich  einzuschlafen.  Alle  die 
Arien  der  lielle  Arsene,  des  Roi  et  le  fer- 
mier  etc.  etc.  haben  einen  Anstrich  von  Ca- 
rikatur,  erscheiueu  fast  wie  musikalische  Tra- 
vestii  ungen,  einem  jeden,  der  Mozartsche  und 
Haydnschc  Musik  kennet. 

Da  genannte  Theater  ist  übrigens  seit  ei-  1 
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niger  Zeit  mit  einer  Menge  Debütirenden,  jun- 
gen und  alten,  überladen.   Unter  den  Erstem 
zeichnet  man  aus  Dem.  Alexandrine  St.  Au- 
bin,  die  Tochter  einer  der  vorzüglichsten  Ac-> 
tricen  dieser  Bühne.    Sie  ist  noch  sehr  jung,' 
und  spielt  mit  einer  Trefflichkeit,  die  über' 
ihre  Jahre  geht.     Leider  hat  sie  aber  ein» 
sehr  schwache  Stimme:   für  den  Gesang  ist' 
also  wenig  von  ihr  zu  hoffen.    Dem.  Roiu- 
siloia  (welche  reif  ist!)  ist  für  zweyte  Rol- 
len sehr  brauchbar.      Du-   Talent  ist  aus-» 
gebildet;  und  wenn  dies  auch  uicht  eben  gros* 
ist,  so  wird  sie  doch  diesem  Theater  sehr 
nützlich  werden,   und  das  um  so  mehr,  da 
sie  schon  in  der  Provinz  gespielt  hat  und  auf; 
der  Scene  zu  Hause  ist.    Vor  einigen  Tagen' 
fand  sie  vielen  ßeyfall  in  einer  Mehulschen 
Oper:  Euphrosyne  und  Coradin.  Es  ist  die» 
eine  der  fi  ühesten  Arbeiten  dieses  Meisters ; 
dennoch  finden  sich  in  ihr  einige  Stücke  von- 
vieler  Wirkung,  unter  denen  ganz  besonders 
ein  Duett  hervorsticht,  das  wahrhaft  vortreff- 
lich genannt  werden  rauss.     Coradin,  durch 
falschen  Verdacht  getäuscht,  hält  nämlich  Eu-  • 
phrosync'u  für  treulos:  und  da  sind  denn  alle 
heilige  Bewegungen  der  Eifersucht  eines  so 
leidenschaftlichen  Gemüths  iu  der  Orchester- 
partie  wirklich   trefflich  ausgedrückt.  Diess 
Stück  machte  auch  grosses  Glück ,  und  man 
kann  ihm  nichts  vorwerfen,  als  dass  es  zu 
lang  ist.     Ueberhaupt  sind  fast  alle  Gesaug- 
stücke dieser  Oper  übel  zugeschuitten ,  uud 
mau  merkt  ihnen  den  Verlasser  ab,  der  da-- 
mals  das  Theater  noch  bey  weitem  nicht  so- 
kannte,   wie  er  es  jetzt  keimet.  Gepauket 
wird  denn  auch  hier,  wie  fast  in  allen  Ju- 
gendarbeiten lebhafter  Musiker,  um-  allzuviel, 
so  dass  man  oft  davor  nicht  singen  hört,  be- 
sonders da  das  Orchester  dieses  Theaters  oh- 
nehin deu  Fehler  hat,   zu  stark  zu  aecom- 
pagnireu. 

Italienische  komitclie  Oper.  Man  giebt 
hier  so  eben  ein,  üi  Frankreich  neues  Stück 
mit  Musik   von  Ciiuarosa;    i  traei  amaiUi. 
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Mad.  Fefcta,  r<tn  -welcher  ich  Emen  neuKclt 
auafiilirlirh  schrieb,  spielt  die  Hauptrolle.  Da» 
Stück  machte,  ungeachtet  ,des  grossen  Talents 
dieser  Sängerin,  nur  ein  massiges  Glück.  Es 
ist  wirklich  eine  der  geringem  Arbeiten  Ci- 


Musikstücke  darin.  Die  kaliänischen  Compo- 
nisten  vernachlässigen  sich  nicht  selten  nur 
allzusehr,  weil  sie  zu  geschwind  schreiben; 
und  sie  schreiben  vor  nämlich  darum  so  ge- 
schwind, weil  man  ihre  Opern  nur  drey  Mo- 
nate giebt  und  dann  nicht  leicht  wieder  an 
eine  derselben  denkt.  Da  reichen  sie  denn 
mit  der  Neuheit  des  Stücks  selbst,  mit  eini- 
gen vorzüglichen  Hauptsätzen,  und  mit  Her- 
vorhebung der  ersten  Partie,  vollkommen  aus. 
Mad.  Fesu  zeigt  hier  ihre  vortreffliche  Stim- 
me von  neuem ;  auch  singt  sie  mit  Gefühl  nnd 
Ausdruck.     Ihr  Glück  mehrt  sich  von  Tage 

in  ganz  Pari» 


•  In-  dem  grossen  Operntheater  hat  man 
endlich  den  so  lange  erwarteten  und  so  oft 
schon  im  voraus  besprochenen  Fernand  Cor- 
tez  gegeben.  Diess  werden  Ihnen  unsre  Zei- 
tungen, und  diejenigen  deutschen,  welche  die 
muern  ausschreiben,  schon  verkündigt  haben; 
es  ist  das  aber  auch  das  Eüizige,  was  Sie 
diesen  Blättern  über  das  Werk  selbst  glau- 
ben dürfen.  —  Alles,  was  (Paris  an  Pracht  und 
höchster  Eleganz  besitzt  f  fand  sich  bey  der 
ersten  Vorstellung  ein,  nnd  trug  nicht  wenig 
zum  Vergnügen  der  Anwesenden  hey.  Auch 
Se.  Maj.  der  Kaiser  war  mit  Sr.  Maj.  dem 
König  von  Sachsen  gegenwärtig.  —  Das 
Gedieht  dieser  Oper  ist  sehr  frostig  und  ohne 
Interesse.  So  anziehend  die  Eroberung  von 
Mexico  in  der  Geschichte  ist,  so  ist  sie  diess 
doch  auf  der  Bühne  ganz  und  gar  nicht,  denn 
der  Verfasser  hat  aus  seinem  Gegenstande 
nichts  zu  ziehen  verstanden,  als  Gelegenhei- 
ten, Kleidungen  von  grosser  Kostbarkeit  und 
seltener  Schönheit,  ganz  vortreffliche  Decora- 
1,  lad  — 


lassen.  Es  ist  in  der  Th»t  verihrüsshch  mit 
anzusehn,  wie  das  erste  Theater  Frankreichs 
zu  einer  Reitbalm  wüdl  Ich  müsste  den  gros- 
sen Haufen  in  Paris  wenig  kennen,  wenn  ich 
mir  nicht  vorherzusagen  getrauete,  wie  ihn 
nun  nicht  die  Schönheit  einer  Musik,  sondern 
die  Manöver  der  Wohlberittenen  herbeyzie- 
hen,  und  wie  eine  Zeit  lang  nicht  der  Kunst- 
wert  h  das  Glück  einer  Oper  entscheiden  wird, 
sondern  die  Menge  der  darin  auftretenden 
Pferde.  —  Die  Musik  ist  vom  Hrn.  Spon- 
tini,  dem  Componisten  der  V estalin.  Hin« 
Sp.  ist  begegnet,  was  jedem  Componisten  be- 
gegnen wird,  der  seine  Kunst  nicht  in  ihrer 
Tiefe  studirt  hat.  Besitzt  ein  solcher  Talent 
und  Gewandtheit  —  wie  ich  beydes  Hin.  Sp. 
nicht  gerade  absprechen  will  —  so  wird  er 
ein  erstes  Stück  schreiben,  dos  gar  nicht  übel 
seyn  und  Glück  machen  wird :  aber  er  wird 
auch  darin  die  wenigen  Mittel,  die  ihm  zu 
Gebote  stehen,  erschöpfen,  uud  das  um  so 
mehr,  je  weniger  er  damit  hanszuhalten  ver- 
stehen wird.     Nun  schreibt  er  ein  ztveytes. 

den  er  schon  betreten,  vielleicht  auch  ausge- 
fahren hat;  etwas  Neues  bringt  er  nicht  zu 
Stande.  Ich  bin  gewiss  kein  Freund  jener 
übersüengen  oder  gar  tadelsüchtigen  Kunst- 
kritik: aber  dennoch  nehme  ich  keinen  An-1 
stand  gerade  heraus  zu  sagen,  dass  die  Musik 
zum  Fernand  Cortez  schlecht  genannt  weiden 
müsse.  Das,  was  man  im  höhern  Sinne  Styl 
nennet,  hat  sie  gar  nicht.  Sie  ist  auch  vol- 
ler Remmiscenzen  —  erkennet  man  doch 
darin  ganze  Phrasen  von  Haydn!  Unglückli- 
cher Weise  ist  es  aber  nicht  Ilaydu  allein, 
bey  welchem  Hr.  Sp.  ungeladen  zu  Gaste 
gehet,  sondern  er  nimmt  auch  mit  schlechter 
Compagnie  vorlieb.  So  trifft  man  z.  B. 
im  ersten  Acte  ein  Stück  an,  das  mit  dem 
Thema  des  Andante  aus  Haydns  militairischer 
Symphonie  anfangt;  und  ein  anderes  begin- 
net wie  eine  Aue  aus  dem  kleinen  Matrosen, 
die  seit  zehn  bis  zwölf  Jahren  auf  allen  Stras- 
— <  abgeführt 
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Arien  gleichen  auch  ganz,  andern  aas  der 
i  <  stalin:  doch  da«  möchte  noch  «her  hin- 
gehen !  Nun  hat  aber  Hr.  Sp.  doch  auch  ori- 
ginell erscheinen  wollen,  und  ist  darüber  — 1 
wie  da«  ebenfalls  den  meisten  solcher  Musi- 
ker gehen  wird  —  ein  wenig  ins  Baroke  ge- 
fallen. Er  hat  eine  Menge  Dissonanzen  an- 
gebracht, ohne  V  orberei  tung,  eine  Menge  schar- 
ler Uebergange,  ohne  Veranlassung  in  der  Sa- 
che selbst,  und  die  «ich  Überdies  so  oft  wie- 
derholen. An  Lärmen  fehlt's  nicht,  wol  über 
an  Gesang.  Um  Barbaren  zu  zeichnen,  hat 
er  barbarische  Musik  gemacht.  Die  Ohren 
betäubt  sie  weidlich,  aber  Freude  gewahrt  sie 
nicht.  —  Uebrigens  ist  Hr.  Sp.  ein  Italiener 
und  hat  »eine  Schule  im  Conservatorio  zu 
Neapel  gemacht.  AI«  er  nach  Frankreich 
kum,  schrieb  er  —  nicht  eben  schöne  Sachen: 
«eine  Compusitiouen  waren  aber  angenehm, 
und  leicht  zu  singen,  und  so  machten  sie 
Glück,  und  nicht  gerade  mit  Unrecht  Seit 
er  aber  die  italitnische  Weise  verlassen  hat, 
um  in  der  französischen  grosse  Opern  zu 
schreiben,  hat  er  eine  gewisse  gemischte  Gat- 
tung zu  Stande  gebracht,  die  nicht  italiänisch, 
nicht  französisch  ist.  —  Wundern  dürfen  Sie 
•ich  übrigens  nicht,  wenn  Sie  in  mehrern  der 


Musik  zum  Gortez  lesen}  Sie  wissen  schon, 
dass  die  Herausgeber  unsrer  Zeitschriften  M in- 
ner sind,  die,  wie  gelehrt  sie  auch  übrigens  aeyn 
mögen,  von  Musik  doch  kein  Jota  verstehen, 
und  sonach  darüber  urtheüen,  wie  der  Blinde 
von  der  Farbe.  —  Mitten  unter-  dem  Lär- 
men im  Gortez  findet  sich  eine  sehr  hübsche 
Arie,  (im  ersten  Acte)  die  von  Mad.  Branchu 
gesungen  wird.  Wenigstens  sind  die  Ideen 
und  Phrasen,  aus  welchen  dies  Stück  beste- 
het, einzeln  für  sich  betrachtet  sehr  hübsch: 
aber  leider  stehen  sie  in  gar  keiner  Beziehung 
unter  einander.  Es  sind  Noten,  die,  wie  wohl- 
gebüdete  Fremdlinge,  sich  ziifalbg  treffen,  und 
ohne  mit  einander  etwas  zu  thun  zu  haben, 
vorüberwaudern.  Wenn  man  in  solchen  Ideen 
gute  Naturanlage  anerkennen  muss,  so  mua» 


man  auch  in  solcher  Aufstellung  derselben 
den  Schüler  anerkennen,  der  noch  nicht«  fest« 
hallen,  noch  keinen  Plan  fassen  kann,  in  wel- 
chem alles  mit  einander  zu  Emern  sichern 
Zweck  verknüpft  ist.  Wenn  man  eine  Mo- 
zarts che  Arie  vor  sich  nimmt  —  und  fing© 
man  sie  sogar  in  der  Mitte  an:  man  wird 
überall  Zusammenhang  finden  und  den  Cha« 
rarter  de«  Ganzen  sogleich  erkennen.  Da* 
zeigt  denn  nicht  nur  von  größtem  Talent,  sonn 
dem  auch  von  ausgebildeter  Kunst  —  zeigt 
von  etwas,  das  der  Componist  des  Cortez  nicht 
hat  —  Im  ersten  Acte  befindet  sich  noch 
ein  Ballet  von  Hrn.  Gardel.  Die«  ist  hin- 
reissei id.  Alle  erste  und  alle  die  schönsten 
Tänzerinnen  stellen  Mexicaneriimen  dar,  wel- 
che durch  ihre  wollüstigen  Tänze 
Gefährten  zu  verführen  suchen.  Es  ist 
möglich,  etwas  Reizenderes  zu  sehen.  Hr» 
Gardel,  der  in  den  vielen  Balletten,  die  er 
schon  erfunden  hat,  alles  erschöpft  zu  haben 
schien,  was  Reize,  Anmuth  und  Geschmack 
Verführerische»  haben,  ist  hier  noch  um  vie- 
gegangen  und  hat  seinen  Ruf  über- 

"  »1 

Auf  dem  Hof  -  Theater  giVbt  man  aeit'ea- 


rubini.  Hr.  Crescentini,  dieser  berühmte  uudL 
sehr  begünstigte  Sanger,  giebt  den  Pygmalion, 
war  aber  unglücklicher  Weise  bey  der  erste» 
Vorstellung  etwas  heiser,  und  so  machte  dies1 
Werk,  da  es  nur  diese  einzige  Hauptrolle  hat, 
nicht  die  Wirkung,  die  es  zu  maclien  werth 


Hr.  Dussek  ist  bey  Hrn.  Talleyrand, 
Fürsten  von  Benevent,  engagirt.  Er  scheint 
mit  besonderer  Auszeichnung  behandelt  zu 
werden  unc 
halt».  , 


Wien,  den  i2ten  Dec.  Im  Theater  an 
der  Wien  wurden  wir  den  4ten  Nov.  mit 
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einer  neuen  Oper  regalirt.  Sie  ist  in  zwey 
Acten,  heisst:  die  Koinödie  ohne  Theater,  hat 
Musik,  von  Paer,  und  ist  aus  dem  Italiänischen 
fi-ey  übei-setzt  von  Matth.  Stegmayer.  Das 
Stück  war  eben  so  wenig  geeignet  sicli  auf 
dem  Repertoire  zu  erhalten,  als  manche  sei- 
ner Vorgänger,  die  man  seit  einiger  Zeit  aufs 
Theater  brachte.  Obgleich  die  Musik  schö- 
nen, Bleuenden  Gesang  cuthalt,  so  ist  doch 
der  Inhalt  des  sogenannten  Gedichts  gar  zu 
ürmlich.  Wiederholt  wurde  dasselbe  blos  ei- 
ner Arie  wegen,  worin  der  bekannte  Komi- 
ker, Hr.  Hasenhuth,  das  —  Geschrey  eines 
Papageys  nachahmte!  Vermuthlich  hat  man 
diess  merkwürdige  Musikstück  seiner  Virtuo- 
sität wegen  hier  cigeuds  componirt  und 
eingelegt.  Es  musste  auch  wirklich,  zum  Ent- 
zücken des  letzten  Stockwerk»,  und  zum  Acr- 
ger  der  gebildeten  Zuhörer,  wiederholt  wer- 
den. Dem.  Meier,  die  Tochter  des  braven 
Regisseurs  dieses  Theaters,  trat  zum  ersten 
Male  in  einer  bedeutendem  Rolle  (als  Sophie) 
in  dieser  Oper  auf,  und  verspricht  eine  brauch- 
bare Sängeriu  zu  werden.  Sie  besitzt  eine 
reine,  ziemlich  starke  Stimme,  und  Höhe;  zeigt 
auch  mit  unter  Biegsamkeit  der  Kehle :  nur 
bilde  sie  ihren  Ton  fester,  die  Worte  ver- 
binde sie  deutlicher  mit  dem  Gesänge,  und 
ihr  Spiel  bekomme  mehr  Gewmidtheit. 

Am  8ten  trat  Dem.  Stummer  im  Dou 
Juan  als  Zcrlinc  mit  gelheiltem  J3eyfall  auf. 

Den  i5ten  wurde  im  Natioualtheater  die 
Schöpfung  zum  Vortheile  der  Wohlthatig- 
keits -Anstallen  itabänisch,  nach  Carpani,  ge- 
geben. Die  Solo-Partieen  sangen:  Dem.  Fi- 
scher, und  die  Herreu  Weüunüller  und  Radi- 
chi.  Da  das  Orchester  zu  schwach  besetzt 
war,  so  gewälirelc  das  Ganze  dieses  Meister- 
werks nicht  den  hohen  Kunstgenuss,  wie 
sonst. 

Im  Theater  am  Käruthnerthor  gab  man 
den  a5ten  eine  artige  Kleinigkeit:  Der  Sam- 
melt od,  Singspiel  in  einem  Act  von  Kotze- 
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bue,  mit  einer  gefälligen  Musik  vom  Kapellrn. 
Gyrowetz.  Sic  wurde  durchgängig  gut  auf- 
genommen. Hr.  Wehimüller  als  Magister 
Kranz,  Dem.  Laucher  d.  alt.,  als  seine  Frau, 
und  Hr.  Frühwald,  als  Blum,  Freund  des  Ma- 
gisters, saugen  und  spielten  ausnehmend  schön. 
Wäre  die  vierte  Person  (der  Graf  Lunger) 
durch  Jemand  andern,  als  Herrn  Demmer  d. 
jüng.  besetzt  worden,  so  wäre  nichts  zu  wün- 
schen übrig  geblieben. 

In  dem  Leopoldstädter -Theater  gab  man 
am  5len  die  Zaubergeige,  eüie  romantisch - 
komische  Oper  in  zwey  Aufzügen  von  Leo- 
pold Huber,  und  den  s5ten,  das  Familien- 
fest, oder  die  Rückkehr  des  Sohnes  aus  dem 
l  eide,  (ein  Gelegcnheitsstück  beyrn  Einrücken 
der  Wiener  Landwehr)  von  Alois  Gleich. 
Bcyde  gleichen  den  gewöhnlichen  Stücken  auf 
diesem  Tlieater,  und  sind  auch  nüt  einer  ganz 
gcwölinlicheu  Musik  vmi  Kauer  ausstaflirt 
worden. 

Dass  seit  mehreru  Monaten  Hr.  Schika- 
neder  wieder  in  Wien  sey,  habe  ich  Ihnen 
noch  nicht  berichtet.  Dieser  aHlu-Iiebte  Schau- 
1  Spieler  und  sublime  Poet,  (wie  ihn  Kotzebue 
irgeudwo  nennet)  trat  üi  mcJl rem  seiner  Mach- 
werke im  Theater  au  der  Wien  auf.  So 
musslcn  sogar  die  längst  von  der  Buhne  ver- 
baiuilen  fVahlmä/iner  wieder  zum  Vorschein 
kommen,  worin  Hr.  Sch.  vorzuglich  als  Bru- 
der Rayiuund  glänzte,  und  vom  Hans  Hagel 
tuiuidtuiiiisrh  beklatscht  wurde.  Seit'dem  Ab- 
züge der  französischen  1  leere  aber  hat  der 
Spuk  der  W  aldinänner  ein  Ende. 

Auch  die  französischen  Künstler,  welche 
diesen  Sommer  im  Nationnlthcater  regelmäs- 
sig zweyinal  die  Woche  Vorstellungen  gaben, 
haben  sich  von  hier  entfernt,  ohne  dass  ihr 
Abzug  für  uns  sclimerzbch  gewesen  wäre.  — 


Halle,  d.  i8teu  Der.  Seit  einigen  Wo- 
chen geniessen  wir  wieder  unsere  gewöhnli- 

Icheu  Wiutercoucerte.  Sic  haben  durch  einen 
Unistand  sehr  gewonucn,  den  wir  dem  Um, 
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Profcssör  und  Müsikdirector  Türk  verdanken. 
Ich  meyne  die  ungemeine  Vervollkommnung, 
die  das  hiesige  Singechor,  das  seil  einiger  Zeit 
seiner  Dircction  untergeben  ist,  durch  seine 
Bemühungen  erlangt  hat.  In  allen  Concer- 
teu,  die  bisher  gewesen  sind,  hat  dasselbe  Be- 
weise davon  gegebeu,  uud  besonders  -in  dem 
letzten  einen  doppelt-hörigen,  im  Geist  ciuer 
Polonaise  geschriebenen  Satz,  von  Türk,  mit 
grosser  Präcision  geschmackvoll  vorgetragen. 

Die  Freunde  der  ernsten  Musik  dürfen 
daher  hoffen,  nun  auch  die  Kirchensachen  mit 
immer  grösserer  Vollkommenheit  ausfuhren 
zu  hören.  Dicss  ist  um  so  erwünschter,  da 
Hr.  Prof.  Türk  einen  ausgesuchten  Vorrath 
davon  besitzt,  und  auch  selbst  sehr  viele  ge- 
setzt hat,  die  den  uugelheilteu  Beyfall  gefun- 
den habeu,  den  ihr  innerer  W  erth  verdient. 
Mit  dem  lebhaftesten  Verguügen  erinnert  sich 
Referent  besonders  eines  ligurirten  Chorals. 
(Wenn  Christus  seine  Kirche  schützt  etc.) 
worin  Würde  und  Atunuth,  Kunst  und  Ge- 
schmack aufs  vollkommenste  vereinigt  waren. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,- dass  diese  Arbei- 
ten dem  grösseru  Publicum  bekauut  würden. 

Für  die  Instrumentalmusik  besitzen  wir 
mehrere,  sehr  brave  Solospieler.  Selbst  die 
zwölfjährige  Tochter  des  Hrn.  Prof.  Türk 
spielte  schon  voriges  Jalir  Mozartsche  Con- 
certe  mit  einer  Fertigkeit,  welche  für  ihr  Al- 
ter, und  für  die  Kürze  der  Zeit,  worin  sie 
den  Unterricht  Uires  Vaters  genossen  hatte, 
mit  Hecht  Bewunderung  erregte,  und  deutlich 
bewies,  wie  viel  die  Unterrichtsmethode  eüies 
Meisters  auszurichten  vermag. 


Berlin,  d.  a3*ten  Dec.  Hrn.  Seidels  Mu- 
sik zu  der  Schillerschcn  Bearbeitung  des  Mac- 
beth hat  gefallen,  und  besonders  verdient  die 
Ouvertüre,  mit  welcher  die  erste  der  Hexen- 
seenen  unmittelbar  verbunden  ist,  ausgezeich-  ' 


net  zn  werden.  Uebrigens  werden  die  Worte 
dieser  Srcnen  gesprochen,  nicht  gesungen,  was 
auch  bey  dieser  Bearbeitung  des  Dichters  w  ol 
das  Beste  ist. 

#  Den  i8ten  gab  der  junge  Lenss  em  Con- 
cert  im  Saale  der  Stadt  Paris.  Mehuls  Jagd- 
symphonie eröffnete  es.  Der  junge  Mann  liess 
sich  auf  zwey  Instrumenten  nicht  ohne  Bey- 
fall hören :  auf  der  |Violin  in  einem  Kreuzei*- 
8chen  Concert,  und  in  emer  Paerscheu  Arie 
mit  obhgatcr  Violin.  Diese  Arie  sang  Dem. 
Koch  recht  gut.  Dann  spielte  der  junge  L. 
Waldhorn ,  und  zwar  die  eine  der  obligaten 
Stünmen  eines  Quintetts  für  füuf  Waldhör- 
ner, wo  die  Hrn.  Marquard,  Schuuke,  Blie- 
sen«- uud  Dom  die  anderu  Sümmeu 


Am  i7ten  ereignete  sich  bey  der  Dar- 
stellung von  Paers  Sargines  ein  unangeneh- 
mer Vorfall.  Dem.  Uuzelmaun ,  welche  die 
Isellc  nicht  mit  Zufriedenheit  des  Auditoriums 
spielte,  ward  ausgepocht.  Ihre  Mutier,  Mad. 
ßcthuianu,  hält  dies  für  Cabale,  geht  aus  der 
Loge  auf  die  Bühne,  nimmt  ihre  Tochter 
beym  Arm,  und  erklärt,  dass  weder  sie,  noch 
ihre  Tochter  auf  emer  Bühne  wieder  auftreten 
würde,  wo  solche  Cabale  herrsche.  Sic  hat 
Haus- Arrest ;  die  Sache  ist  noch  nicht  cnl- 


Frankfurt  a.  Mayn,  d.  3 Osten  Dec.  Wäh- 
rend unser  erster  Bassist,  Hr.  Berthold,  in 
Amsterdam  ist  und  da  Gastrollen  giebt,  fan- 
den wir  uns  hier  reichlich  entschädigt  durch 
einen  Besuch  des  Hrn.  Stromayer ,  Bassisten 
vom  Weimarischen  Hof-Theater.  Dieser  herr- 
liche Sänger  ist  siebenmal  auf  dem  hiesigen 
Theater  erschienen,  und  hat  jedesmal  den  aus- 
gezciclmctsteu  Beyfall  erhalten,  nicht  nur  we- 
gen der  sehr  angeuehincu  Stimme,  der  gros- 
sen Kunstfertigkeit,  und  des  gebildeten  Ge- 
schmacks, die  er  besitzt,  sondern  auch  wegen 
der  anständigen  und  edle  Schule  verratheudeu 
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Darstellung  der  Rollen",  die  er  auszuführen 
hatte.  Er  trat  auf:  »weymal  in  Camilla  von 
Faer,  in  der  Hochzeit  des  Figaro  von  Mozart, 
in  der  Zauberflöte  von  Mozart,  im  Opfer  fest 
von  Wiutqr,  in  der  Räuberhöhle  von  Paer, 
und  zum  Sohlusa  seiner  Vorstellungen,  zu  »ei- 
nem Benefiz,  in  der  Iphigenia  in  Tauris,  die- 
sem Meisterwerke  Glucks,  das  allen  hiesigen 
Kunstliebhabern  von  wahrer  Bildung  eine  be- 
sonders angenehme  Erscheinung  war.  Man 
hatte  nämlich  diess  so  sehr  berühmte  Werk 
hier  in  heynahe  zwanzig  Jahren  nicht  gesehen, 
und  viele  kannten  es  nur  nach  dem  ausge- 
bluteten Ruf,  in  dem  es  sich  beynahe  vier- 
zig Jahre  erhalten  hat  So  sehr  nun  auch 
im  Ganzen  diese  Oper  gefiel,  so  sehr  fanden 
sich  doch  viele  Zuhörer  in  ihren  Erwartun- 
gen gelhuscht;  die  nämlich,  web-be  geliofll 
hatten  Hm.  Stromayer  auch  da  in  grossen 
Al  ien,  gewaltigen  Passagen  u.  dgl.  zu  bewun- 
dern. Er  hatte  nun  aber  hier  nicht  eine  ein- 
zige grosse  Arie  zu  singen,  und  sein  anhal- 
tendes Declamiren  und  Recitiren  hielten  jene 
Leute  für  keine  Kunst.  Ganz  Unrecht  kann 
mau  jedoch  denen  nicht  geben,  welche  wünsch- 
ten, Hr.  St.  möchte,  eben  für  diesen  Tag, 
eine  Oper  gewählt,  haben,  üi  welcher  er  mehr 
als  eigentlicher  Sänger  erschienen  wäre;  zu- 
mal da  man  nicht  einmal  behaupten  kann,  er 
habe  dieser  Rolle,  iu  ihrer  Gattung,  wirklich 
Genüge  geleistet.  Weit  mehr  befriedigte  er 
in  den  Rollen  der  übrigen  Opern,  in  denen 
er  hier  auftrat,  und  ganz  vollkommen  in  ei- 
nem Concert,  das  er  am  6len  Dec.  gab.  Nach 
einer  Symphonie  von  Mozart  trug  Hr.  Str.  eine 
Sa  ue  von  Righini  vor,  iu  welcher  er  sich  als 
Sanger  von  Geschmack  mit  einer  schönen 
Stimme  von  grossem  Umfang  beurkundete. 
Hr.  J.  Schmidt  blies  dann  em  Com-ert  auf 
der  Oboe  ganz  allerliebst.     Dieser  Künstler, 


der  sein  Instrument  ungemein  araiehmlich  be- 
handelt, scheint  sich  von  neuem  wieder  in 
Uebung  zu  setzen  ;  möchte  es  doch  wahr  seyn 
und  er  anhaltend  bleiben!  An  ausgezeichne- 
tem ßf)  fall  würde  es  ihm  dann  gewiss  nicht 
mangeln.  Mad.  Lange,  die  schon  aeit  Jahr 
und  Tag  das  hiesige  Theater  verlassen  liat, 
und  Hi*.  Str.  sangen  dann  ein  Duett  von  Na- 
solini,  welches  uns  einen  eigenen,  grossen  Ge- 
nuas gewährte,  denn  wir  hörten  da  zwey  aus- 
gebildete Talente,  wie  man  sie  eben  nicht  oft 
su  hören  bekommt.  In  der  «weyteu  Abthei- 
lung  sang  Hr.  Str.  eine  Arie  vou  Fioravanti, 
in  welcher  er  besonders  die  grosse  Gelenkig- 
keit seiner  Kehle  bewies.  Hr.  Hofmann 
spielte  Variationen  auf  der  Violine  von  eige- 
ner Composition,  und  auch  von  eigenem   

aber  gutem  Geschmack.  Er  spielte  allerdings 
mit  viel  Fertigkeit,  Leichtigkeit  und  Gewandt- 
heit. Zum  Beschluss  sangen  die  Hrn.  Mohr- 
hardt und  Strom,  ein  Duett  von  Simon  Mayer. 
Hr.  Mohrhardt  ist  Tenoiist  bey  der  hiesigen 
Oper,  und  war  früher  in  Weimar  und  Cas- 
sel. Er  besitzt  eine  ziemlich  dumpfe  Stimme, 
aber  Routine  im  Gesang;  die  Schule,  welche 
Hr.  Str.  gemacht  liat,  scheint  er  umgangen 
zu  haben.  Dieses  trefflicheu  Sängers  Stimme 
liat  einen  seltenen  Umfang  und  ist  ganz  in 
seiner  Gewalt:  sie  ist  zwar  keine  starke  Bass- 
stimme, aber  doch  sehr  tief,  'nachdrücklich, 
und  ungemein  l>eugsam.  Er  macht  Rouladen, 
wie  eine  Sängerin.  In  der  Höhe,  die  sehr 
bedeutend  ist,  verliert  indessen  seine  Stimme 
den  eigentlichen  Bai* ton,  bleibt  aber  immer 
äusserst  angenehm. 


LEIPZIG,    bey  Breitkopf  vmd  HXrtkl. 
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Gedanken  eines  Wiener»  über  einige  Gegen- 
stände der  Vocal-  und  Instrumentalmusik. 


Das  Schauspiel  besteht  in  einer  Reihe  voll- 
endeter Gemälde,  die  in  dem  Rahmen  der 
Schaubühne  durch  den  Schauspieler  zu  leben- 
den, transitoriscbcn  Darstellungen  werden.  Die 
Oper  ist  eine  Coutur- Zeichnung,  die  durch 
den  Compositeur  ihre  Schattirung  erhält,  durch 
welche  die  Theilc  sich  runden,  uud  hervor- 
treten ;  durch  den  Gesang  des  Operisten  wird 
diese  Zeichnung  während  der  Vorstellung  ü- 
luminirt,  und  erhält  durch  das  Orchester  ihre 
Ltchtpuncte.  —  Der  Schauspiel-Dichter  ver- 
fertiget ein  Gemälde  nach  seinen  Regeln  und 
seinem  Genius}  der  Opern -Dichter  nur  eine 
Contur -Zeichnung.  Der  Schauspiel  -  Dichter 
muss,  vertraut  mit  seinen  Regeln,  die  Men- 
schen in  ihren  verschiedenen  Verhältnissen 
kennen,  und  Geschmack  haben.  Der 
Opern-Dichter  muss  nebst  dem  verstehen,  was 
die  Musik  zu  leisten  fähig  ist,  um  ein  hell 
leuchtendes  Gemälde  zu  erhalten,  dessen  Züge 
alle  schon  in  seiner  Conturzeichinmg  bestüiunt 
angegeben  sind.  —  Musik  ist  eine  Jungfrau, 
die  ihren  Geliebten  ausschmückt,  und  seine, 
ihm  von  der  Natur  geschenkten  Reize  erhebt. 
Beyde  sollten  daher  immer  vereint  angetrof- 
fen werden,  wenn  sie  öffentlich  auftreten,  und 
getrennt  nur  in  das  innerste  Gemach  ver- 
schlossen seyn,  um  über  den  gehörigen 
Schmuck  nachzudenken,  womit  sie  einander 
ausstatten  wollen.  Werden  beyde  nicht,  der 
eine  vielleicht  zum  unerträglichen  Gecken, 
die  andere  zur  grämlichen  Altjungfer,  wenn 

1».  Jahrg. 


sie  so  vielfältig  einzeln  in  die  "Wolt  tre- 
ten? — 

Wir  haben  in  grossen  Städten  beynahe  in 
jedem  Hause  Quartetten,  Concerte;  warum, 
aber  so  wciüg  Singmusik?  ~  Haben  wir 
schlechte  Opern -Texte,  weil  wir  schlechte 
Opern-Dichter  haben,  oder  haben  wir  schlechte 
Opem-Dichter,  weil  der  Opern -Dichter  we~ 
der  verbältnissmässige  Ehre  noch  Vortheü  von» 
Publicum  und  den  Theatervorstchern  zu  err 
wailen  hat?  —  Musik  ohne  Gesang  war  du 
Grab  der  Tonkunst  Hr  nächster  Zweck  warÄ 
die  Dichtung  zu  beleben  und  zu  erhöhen:  waa 
seinen  nächsten  Zweck  verliert,  flattert  noch, 
eine  Weile,  vielleicht  sehr  angenehm,  im  Un- 
bestimmten, gehet  aber  dann  zu  Grunde. 


Man  mache  einen  Versnch  jmit  einem 
Kinde  oder  ungebildeten  erwachsenen  Men- 
schen, und  lasse  ihn  einer  Instnimenüdinusik. 
zuhören:  er  wird  g.thneu  bey  dem  schönsten, 
künstlichsten  Concerte,  das  ein  Virtuos  aitf! 
irgend  einem  Instrumente  spielt;  die  Longe 
Weile  wird  ihn  drücken  bis  zum  Einschluin-. 
mern,  wird  eine  Snigstimme  von  Instrumen- 
ten begleitet,  und  stürzt  nun  von  der  höch- 
sten Note  bis  zur  tiefsten  herab,  und  klettert- 
von  der  andern  wieder  durch  alle  ganze  und 
halbe  Töne  mühsam  hinauf,  und  schickt  sich, 
vom  Componisten  gepeitscht,  alle  Augenblicke, 
zum  Salto  mortale ;  dieselbe  Wü'kung  wird 
erfolgen,  wenn  dieser  Ungebildete  über  der 
Menge  der  Noten  und  Nötchen  die,  der  Mu- 
sik luxtcrliegenden  \Vor{e  überhört,  oder  viel- 
mehr nicht  hören  kann,  weil  der  arme  Sän- 
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ger  keine  Worte  ausspricht,  iudem  er 
Noth  damit  hat,  alle  die  Noten  und  Not 


seine 
Nötehen 

heraus  zu  würgen.     Man  lasse  diesen  Unge- 
hildeteu  eine  Musik  hören ,  in  der  die  Beglei- 
tung dem  Gesänge  untergeordnet  ist,  in  der 
es  dem  Coinponisten  darum  zu.  thun  gewesen, 
die  Worte  der  Dichtung  durch  seine  harmo- 
nischen Töne  zu  beseelen,  sie  mehr  zu  heben, 
das  non  plus  ultra  des  Dichters  zu  überneh- 
men: so  wird  er  nichts  weniger  als  gähnen, 
er  wird  lachen,  weinen,  schaudern,  je  nach- 
dem er  durch  die  dem  Säuger  von  dem  Dich- 
ter in  den  Mund   gelegten  Worte  verstan- 
diget worden,  wovon  die  Rede  sey,  und  je 
nachdem  der  Compouist  diese  Worte  zu  er- 
heben verstanden  hat.    Ich  habe  bey  Instru- 
mental-Musik viele,  bey  schöuer  Vocal-Mu- 
«ik  noch  niemand  schlafen  gesehen ;  nur  gebe 
man  der  Vocal  -  Musik  ihre  Rechte  zurück, 
und  lasse  diese  herrschen,  das  Orchester  die- 
nen; und  verlangt  ja  bey  besondern  Gclegeu- 
heiten  der  Ausdruck  der  Leidenschaft,  welche 
in  dem  Texte  liegt,  das  Gegeutheil:  so  schliesse 
man  wenigstens  die  Küusteleycn  der  Compo- 
sition    und    die  Gaukeleveu   des  Instrumen- 
tisten  aus.     Will  man  sich  auch  (Oese  nicht 
entgehen  lassen,  so  übe  man  sich  darin,  com- 
potürend  oder  ausführend,    inuerhaib  seiner 
vier  Wände,  und  Üieile  es  dem  kleineu  Häuf- 
lein Kenucr  allein  mit,  damit  das  Emporstei- 
gen der  Kunst  auch  in  dieser  Absicht  nicht 
gehemmt,    der  Kunstverständige   immer  mit 
den  Fortschritten  bekannt,  und  keine  Art  des 
Genusses  denen  entzogen  werde,   für  welche 
derselbe  wirklich  ist  und  seyn  kann :  nur  aber 
verschone  man  das  grosse  Publicum  damit, 
muthe  ihm  nicht  zu,  zu  achten,  was  es  nicht 
verstehen  und  fassen  kann,  uud  was  unter  ihm 
nur  Verwirrung   des  Gesclunacks    uud  Ab- 
«tumpfung  des  Sinnes  und  der  Liebe  zur  Kunst 
hervorbringen  kann.  — 

Von  den  Abtheilungen  einer  Tragödie  in 
Aufzüge  wussten  bekanntlich  die  Allen  uichts : 


gespannten  Aufmerksamkeit  und  erregten  Lei- 
denschaft Ruhepuucte  zu  geben,    welche  die 
entere  von  Ueberspannung  oder  Zerstreutheit, 
und  die  letztere  von  der  Ueberreizung  zurück- 
hielt, wodurch  der  Geist  des  Zuschauers  aus 
einem  wirkenden  in  einen  leidenden  Zustand 
versetzt  wird.     Da  aber  eine  ganzliehe  Ruhe 
—  Unthätigkeit  —  oder,  was  noch  schlim- 
mer ist,  eine  der  Vorstellung  uachtheilige  Thä- 
tigkeit,  der  Wirkung  der  Vorstellung  schäd- 
lich ist,  dieselbe  stört  oder  gunz  aufhebt:  so 
verbanden  sie  deu  Chor   mit  der  Tragödie. 
(Hier  ist  nicht  mehr  von  dem  Chor  die  Re- 
de, aus  dem  die  Tragödie  entstand,  sondern 
von  der  schou  vollkommen  ausgebildeten  Tra- 
gödie, von  der  mau  aus  obigen  Griüiden  deu 
Chor  nicht  trennte.)    Sie  fluiden  den  Chor  in 
der  wirklichen  Welt;    denn  sie   fanden  ein, 
an  allem  Oeffeutlicheu  theduehmendes  Volk, 
sie  fänden  öffentliche  Verhandlung  der  Ange- 
legenheiten der  Nation,  des  Staats,  seüier  Be- 
herrscher etc.  und  cultivirlen  dieses  nöthige 
Medium  auf  ihrer  Bühne.      Wie  haben  in 
unsrer  Welt  keinen  natürlichen  Chor  zu  su- 
chen; die  Angelegenheiten  des  Staats  sind  in 
die  Cahinete  der  Regenten,  die  Gerechtigkeit 
in.  (he  Gerichtssäle,  und  die  Religion  in  die 
Herzen  der  Bürger  verschlossen;  wir  müsseu 
diese  Ruhepuncte  mit"  etwas  auderin  ausfül- 
len.  Musik  allein  ist  nicht  hinlänglich,  diesen 
Endzweck  vollkommen  zu  erreichen ;  das  füh- 
len wü1  alle.    Wir  sind  leider  gewohnt,  gute 
und  schlechte  Musik  zwischen  den  Aufzügen 
nicht  zu  achten,  und  betrachten  sie  nur,  als 
solle  sie  blos  das  tumul tuarische  Geschwätz 
uud  Lärmen  überstimmen;    und   selbst  das« 
das  so  ist,  beweiset  die  Unzulänglichkeit  der 
Musik  zu  jenem  Zweck.    Dass  dies  aber  der 
Wirkung  des  Stückes  äusserst  schädlich  sey, 
weil  es  die  Aufmerksamkeit  gänzlich  aufhebt, 
und  die  erregte  Wirkung  erkältet,  verstehet 
sich  von  selbst.     Nun  ist  aber  bekanntlich 
Musik  nicht  vermögeud  auszudrücken,  was  das 
Historische  des  Stücks  angehet,  und  übei  haupt 


wol  aber  kannten  sie  die  Notwendigkeit,  der  1  was  in  demselben  auf  den  Verstaud,  und  erst 
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vermittelst  desselben  auf  die  Empfindung  wir- 
ken soll.  So  wird  also  immer  zwischen  den 
Aufzügen  eine  Unterbrechung  —  selbst  wenn 
auch  nicht  der  Aufmerksamkeit,  doch  gewiss  der 
Leitung  derselben  zu  einem  Hauptzweck,  statt 
haben  müssen.  Liegt  aber  dieser  MusTk  ein 
Text  unter,  welcher  denselben  Zweck  beab- 
sichtiget :  so  wird  die  Instrumental  -  Musik 
durch  denselben  nicht  nur  deutlicher,  sondern 
der  Text  selbst  eben  so  durch  die  Musik  be- 
greiflicher ,  eindringender,  und  dann  wird, 
beydes  vereint,  das-  sicherste  Medium  abgeben, 
das  Ganze  eng  zu  verbinden,  zusammenzuhal- 
ten, den  Zuschauer  zu  fesseln,  und  die  Wir- 
kung auf  denselben  sicherer  und  vollständiger 
werden  zu  lassen,  als  durch  andere  Hülfsmit- 
tel,  wie  sie  auch  ersonnen  werden  möchten, 
geschehen  köunte.  Und  was  für  ein  neue«, 
weites,  ergiebiges  Feld  für  Dichter  und  Com- 
ponisten,  diese  abwechselnd  reflectirenden  und 
affectvollen  Chöre  abzufassen  —  andern*  Ne- 
benvortheilc  noch  nicht  zu  gedenken;  dasa 
mau  z.  B.  hierdurch  gute,  brauchbai-e  Chor- 
Sanger  auch  für  die  Oper  erhalten  wird ;  San- 
ger, welche  hier  wol  deutlich,  genau  verständ- 
lich singen  und  aussprechen  müssen!  —  was 
fiir  ein  wichtiger  Zusatz  und  Gewinn  für  den 
Zuschauer,  wenn  er  bey  Herablassung  des 
Vorhanges  sich  nicht  mehr,  aus  dem  Schau- 
platz gleichsam  herausgeworfen,  in  einem  bun- 
ten, lärmenden  Gesellschafts -Saal  befindet, 
sondern  durch  diese  musikalischen  Zwischen  - 
Acte  auf  die  angenehmste  Art  von  der  Sa- 
che selbst  unterhalten  wird,  ohne  in* der  Auf- 
merksamkeit und  Theilnahme  gestört,  oder 
auch  in  der  letzten  bis  zur  Ueberspannuug 
und  Ermattung  fortgetrieben  zu  werden !  Frey- 
lich setzt  cm  solches  Zwischen- Spiel  cm  Mei- 
sterstück der  Dichtung  des  Werks  selbst  vor- 
aus, dessen  Wirkung  auf  diese  Al  t  erhöht  zu 
werden  verdient ;  freylich  setzt  solch  ein  Mei- 
sterstück auch  wieder  Dichter  und  Compo- 
nistcu  voraus,  die  'ein  reiflich  durchdachtes, 
geistreich  ausgeführtes,  der  Wirkung  der  Vor- 
stellung entsprechendes  Zwischenspiel  zu  iie- 
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fern  im  Stande  sind;  freylich  nross  man  da« 
bey  auch  auf  ein  Publicum  rechnen  können^ 
das  wirklich  der  Vorstellung  selbst  wegen  da« 
Theater  besucht,  dasselbe  in  keinen  Gesell- 
schafls-Saal  umwandelt,  das  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, diese  erhölrte  Wirkung  des  Ganzen  zu 
fühlen  und  zu  würdigen:  aber  man  soll,  und 
kann  auch,  den  Menschen  etwas  zutrauen« 
wenn  man  nur  erst  ihnen  etwas  Gutes  gut 
vorzulegen  weiss!  — 


R    F.   C    K   V    S   I    O    K . 


Jo$eph  JTaydn.  Seine  lurze  Biographie  und 
äsüietisehe  Darstellung  seiner  JVerle. 
Bildungsbuch  für  junge  Tonhünstier.  Sei- 
tenstüci  zu  Mozarts  Geist,  von  demselben  .  ' 
Verfasser.  Erfurt,  b.  J.  C.  Müller.  .8tcu 
(Pr.  18  Gr.) 

Der  ungenannte  und  uns  unbekannte  Ver£ 
zeigt  sich  in  diesem  Buche  als  einen  lebhaf- 
ten, guten  Kopf,  aber  auch  als  einen  Schrift- 
steller, der  sich  gar  manche  Ucbereilungcn 
zu  Schulden  kommen  lässt,  und  es  sich  mit 
seiner  Arbeit  gern  etwas  bequem  macht.  Von 
alle  (den  werden  sich  die  Beweise  ergeben, 
w  enn  wir  die  kleine  Schrift  kurz  durchgehen. 

Iu  dem  Fürwort  spricht  der  Verf.  sehr 
bescheiden  von  seinem  Werkchen,  als  einem 
Versuch,  wenigstens  einige  Blumen  auf  daa 
Grab  des  grossen  Häydn  zu  streuen,  und  dem 
jungen  Künstler  durch  nähere  Bezeichnung 
der  Verdienste  desselben  und  des  Ganges, 
welchen  sein  Geist  genommen,  nützlich  zu 
werden.  Von  seinem  Gegenstande  zeigt  er 
sich  hier  wirklich  ergriffen  und  begeistert j 
eben  dies  aber,  da  er  es  nicht  zu  beherrschen 
vermag,  verfuhrt  ihn  hier  zu  einem  etwas 
schwülstigen,  besonders  mit  B!  innen  überlade«- 
neu  Styl  und  zu  unbestinuntcu  firaden. 
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Der  erste  Abschnitt,  welcher  eine  kurze 
Biographie  Haydns  enthält,  giebt  wenig  mehr 
als  v>  .  s  man  vor  Bekanntmachung  der  Bio- 
graphie H.s  durch  Hrn.Legationsr.  Griesinger  in 
diesen  Blattern,  aus  öffentlichen  Nachrichten 
Wusste.  Hier  zeigen  sich  schon  gar  manche 
Üebcreilungen  und  Gelegenheiten  zu  Berichti- 
gungen. Wir  wollen  nur  einige  anführen. 
Die  Art,  wie  Porpora  eiwähnt  wird,  zeigt, 
däss  der  Verf.  diesen,  zu  seiner  -Zeit  sehr 
bedeutenden  Mauu  nicht  kannte,  oder  sich 
wenigstens  dessen,  was  er  von  ihm  (wusste, 
nicht  erinnerte.  —  In  London  soll  Haydn 
besonders  für  den  Lord  Salomon  beschäftigt 
gewesen  seyn !  Es  ist  aber,  der  bekannte  deut- 
sche Salomon,  der  Musikdirector  in  London, 
gemeint.  —  Das  Gegenstück  zur  Abschieds- 
»ymphouie  Haydns,  in  welchem  ein  Musiker 
nach  dem  auderu  gekommen  sey  und  zu  spie- 
leu  angefangen  habe,  exislirt  wol  nur  in  des 
Verf.s  Phantasie.  —  Nicht  sechs  Sympho- 
nien, sondern  sechs  Quartetten  componirte 
Haydn  Für  den  vorigen  König  von  Preussen. 
—  Von  dem,  was  auf  diese  Stelle  folgt,  ist 
vieles  gründlich  gedacht  uud  lebendig  ausge- 
sprochen: es  gebort  aber  grösstenteils  An- 
dern, z.  B.  Gerber'u  im  Lexicon  der  Ton- 
künstlcr.  Üud  dass  die  Nachrichten  über 
Haydns  Tod,  S.  71  folgg.,  unrichtig  sind, 
wissen  die  Leser  dieser  Zeitung  aus  Hrn. 
Griesingers  Berichten. 

Weit  vorzüglicher  ist  der  zweyte  Ab- 
schnitt, die  Characterittik  des  Geistes  Haydns, 
geralhcu.  In  dem,  was  über  diesen  Gegen- 
stand im  Allgemeinen,  oder  auch  zur  Beleh- 
rung junger  Musiker  nebenbey  gesagt  ist, 
scheint  der  Verf.  am  mehresten  in  seinem 
Fache  zu  seyn.  Auch  hat  er  da  Andere  zwar 
benutzt,  aber  nicht  blos  wiederholt.  So  ist 
gleich  Anfangs  über  den  Sinn  und  die  Weise 
Haydns  in  seinen  Symphonien  uud  Quartetten 
,  mit  guter  Einsicht  uud  anziehender  Lebhaf- 
tigkeit gesprochen  worden.  Diese  Blatter 
möchten  wir  jungen  Kunstfreunden  vorzug- 


lich empfehlen.  —  In  den  Prologomenen, 
wodurch  sich  der  Verf.  hernach  den  Weg 
zur  nähern  Betrachtung  der  liay  duschen  Wer- 
ke im  Einzelnen  bahnet .  lieset  wol  Niemand 
olme  Lächeln  die  Stelle  S.  86.,  wo  unter  al- 
len deutschen  Dichtern  die  grösste  —  ja  al- 
lein,—  Universalität  zugeschrieben  wird  — dem 
Herrn  Falk!  Und  in  dem,  was  sodann  der 
Verf.  über  den  Unterschied  zwischen  origi- 
neller Fornl  (Individualität,  meint  er,)  und 
Mamer  beibringt,  findet  sich  zwar  viel  Wah- 
res und  Gutes,  das  auch  recht  fasslich  und 
angenehm  dargestellt  wird :  doch  ist  ihm  selbst 
an  eiuigen  Orten  begegnet,  was  er  hier  mit 
Recht  zu  bestreiten  übernommen  hat,  dass 
mau  nämlich  jene  beyden  Begriffe  vermische 
und  verwechsele.  Und  wenn  er  den  Gegner 
in  solcher  Blosse  sich  zeigen  lässt,  wie  S.  97. 
Ende,  so  heisst  das  das  Bret  bohren,  wo  es 
am  dünnsten  ist.  Li  dem  Raisonnement  selbst 
aber,  so  wie  in  der  Anwendung  desselheu  auf 
Haydn,  müssen  wir  dem  Verf.  vollkommen 
Recht  geben.  —  Klar  gedacht  und  ziemlich 
rund  ausgesprochen  ist,  was  darauf  folgt.  Wir 
wollen  eiuige  Sätze  ausheben,  da  sie  es  gewiss 
verdienen,  uud  zugleich  die  Art  und  Weise 
des  Verf.s  näher 


(S.  98  und  folgg.)  Wenn  Haydn  in  sei- 
nen frühern  Werken  die  damals  vorhandenen 
und  üblichen  Formen  anwendete,  so  geschah 
das  in  seiner  Lehrliugsepoche,  die  jedes  Ge- 
nie durchwaudcln  muss;  denn  es  liegt  in  der 
Natur  des  menschlichen  Gemüths,  dass  es 
vom  Einzelnen  zur  Zusammenstellung  des 
Ganzen  fortschreitet,  dass  es  erst  Theile  auf- 
lassen muss,  um  zum  Ganzen  einer  Vorstel- 
lung zu  kommeu,  und  das  Genie  sowol  als 
der  blos  mechanische  Kopf  gehen  im  Anfange 
ihrer  Laufbahn  von  Einem  Puncte  aus,  arbei- 
ten nach  denselben  Regeln.  In  der  Folge  erst, 
weim  es  seine  Kräfte  an  einzelnen  Schöpfun- 
gen nach  schon  vorhandenen  Foi-men  geübt 
und  gepi  üft,  schreitet  es  zur  Schöpfung  einer 
neuen  allgemeinen  Form.   Auch  diese  Schöp- 
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fung  ist  nicht  das  Werk  eines  Augenblicks, 
sondern  hat  ihre  Periode,  in  der  sie  reifen 
und  zeitigen  muss,  che  die  classischc  folgen 
kann.  So  sind  Mozarts  frühere  Arbeiten  ans 
seiner  Lehrliugspei  iode  noch  immer  Nachah- 
mungen von  vorhandenen  Formen,  und  nichts 
weniger,  als  classisch.  Da  wo  die  Periode  der 
beginnenden  Reife  allmählig  eintritt,  erscheint 
auch  die  Originalität  kräftiger,  und  wenn  man 
seinem  Geiste  vom  ersten  Producte  bis  zum 
letzten  chronologisch  nachschleicht ,  wird  die 
alhnählige  Ausbildung  und  Progression  seines 
Genius  klar,  und  selbst,  wie  sich  seine  Form 
nach  und  nach  in  sich  selbst  reinigt  und  der 
innern  Vollendung  nähert,  aus  der  die  neuem 
Producte  natürlich  immer  reiner,  reifer  und 
vollendeter  hervorgehen  mussteu.  Uud  wenn 
Haydu  vorhandeue  Formen  benutzte,  so  bleibt 
noch  immer  die  grosse  Frage :  wie  hat  er  das 
Vorhandene  benutzt?  und  wer  hat  es  vor  ihm 
so  benutzt,  wie  Er?  —  —  Wahr  ist  es: 
seine  Melodien  scheinen  im  Anfange  an  et- 
was Bekanntes  zu  eriiincm ;  aber  schnell  muss 
mau  den  Gedanken  verwerfen  und  bey  sich 
selbst  sagen:  Nein,  ich  irrte  mich;  ich  habe 
noch  nichts  dem  Aehnliches  gehört.  Aber 
eben  da  hegt  die  grösste  Kunst,  bey  aller  Neu- 
heit nicht  gesucht,  sondern  immer  populair 
zu  erscheinen,  und  sich  ohne  Zwang  den  Sin- 
nen und  deruGeinuth  anzuschmiegen.  Und  wer 
verstand  wol  diese  Kutist  besser,  als  unser 
Uaydn?  Er  macht  es  wie  ein  schlauer  Red- 
ner, der,  wenn  er  uns  zu  etwas  überreden 
will,  von  einem,  allgemein  als  wahr  erkann- 
ten Satze  ausgeht,  den  jeder  einsieht,  jeder 
begreifen  muss,  bald  aber  diesen  Satz  so  ge- 
schickt zu  wenden  versteht,  dass  er  uns  zu 
allem  überreden  kann,  wozu  er  nur  will,  und 
war'*  zum  Gegcntheil  des  aufgestellten  Satzes. 
So  gellt  Haydn*  Musik  glatt  dem  Gehör  ein, 
Weil  wir  wähnen,  etwas  Leichtfassliches,  schon 
Vernommenes  zu  vernehmen:  allein  bald  fin- 
den wir,  dass  es  nicht  das  wird,  nicht  das 
ist,  was  wir  glaubten  dass  es  scy,  dass  es 
werden  sollte  j  wir  hören  etwas  Neue*  und 
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staunen  über  den  Meister,  der  so  schlau  Un- 
erhörtes uns  unter  dem  Anstrich  des  Allbe- 
kannten zu  bieten  wusste.  Ein  merk- 
würdiges psychologisches  Phänomen  ist  es, 
dass  gerade  diejenigen  Soelenkräfle ,  die  bey 
gewöhnlichen  Menschen  sich  im  höhern  Al- 
ter abstumpfen,  bey  Haydn  (dann)  desto  kräf- 
tiger wirken.   In  keiner  seiner  frühern  Coin- 

positionen  (für  den  Gesang)  lebt  ein 

solcher  hoher,  weilausgreifender  Erfiudungs- 
geist,  so  viel  warme,  blühende  Phantasie,  ab 
in  der  Schöpfung.  Selbst  die  kleinen  Flek- 
ken,  welche  eine  ängstliche  Critik  darin  rügen 
könnte,  sind  eher  Fehler  de*  allzufeurigeu, 
juugeu  Mannes,  als  des  bedachtsamen  Greises.  ■ 
Aus  dieser  wirklich  auflallendeu  Eigenheit 
lksst  sich  auch  einigermaassen  der  überaus 
grosse  Beyfall  der  ganzen  musikalischen  Welt, 
und  der  warme  Antheil,  welchen  Kenner  und 
Nichtkenner  daran  genommen  haben,  erklä- 
ren. Haydn  vereinte  in  diesem,  und  über- 
haupt in  seinen  letztem  Werken,  das  Stu- 
dium des  erfahrnen,  in  der  Knust  grau  ge- 
wordnen Compouisten,  mit  dem  hinreissen- 
den,  all  verzehrenden  (?)  Feuer  des  Jüng- 
lings.   

So  weit  der  Verf.  In  der  Apologie  der, 
in  allen  Haydnscheu  Werken  hindurchblik- 
keuden  Heiterkeit  und  Laune  ist  er  weniger 
glücklich;  vielleicht  eben  darum,  weil  er  et- 
was zu  vertheidigen  unternimmt,  was  gar  kei- 
ner Verteidigung  bedarf,  und  er,  dunkler 
oder  klärer,  das  Leere  und  Missverslandeiic 
des  Vorwurfs  selbst  empfand.  Mit  ungeschick- 
tem Fechter  ficht  sich*  schlecht. 

Im  dritten  Abschnitt  kömmt  der  Verf. 
auf  die  einzelnen  fVerle  Haydns.  Hier  hätte 
sich  nun  viel  thuu  lassen ;  der  Verf.  gestehet 
dies  auch  am  Ende:  aber  ausser  diesem  Ge- 
standuiss  bekömmt  man  von  ihm  selb.it  sehr 
wenig  zu  lesen.  Ueber  die  grössten  uud  neu- 
esten Werke  Haydu*  folgt  der  Verl.,  und 
meistens  ganz  wörtlich,  den  Ürtbeilcu  in  die- 
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aer  Zeitung;  namentlich  über  die  Schöpfung, 
die  Jahreszeiten,  die  sieben  Worte  des  Erlö- 
sers, die  Missen  etc.  Doch  führt  er  nuch 
ehrlich  die  Quelle  an,  aus  welcher  er  geschöpft 
hat.  Zu  tadeln  sind  dabey  Uebcreilungen,  wie 
S.  a64.,  wo  jcUt  noch  wiederholt  wird,  was 
von  Beethoven  als  Symphoniecomponisteu  da- 
mals gesagt  war,  als  er  nur  erst  Eine  Sym- 
phonie geschrieben  hatte,  und  was  nun  auf 
«lieseu  Künstler  so  wenig,  als  auf  seine  spä- 
tem Symphonien  passt.  Das  Haydusche  An- 
dante, das  (S.  366.)  mit  dem  Paukcnschlag 
anfängt,  ist  ebenfalls  ein  Missversttndniss ;  und 
Über  das,  auch  hier  wiederholte,  unvollstän- 
dige Verzeichniss  der  Werke  ilaydns  verglei- 
che man  die  Anmerkung  S.  7^5,  des  vorigen 
Jahrgangs  dieser  Zeitung. 


So  möchte  sich  wol  aTies  das  bewähren, 
was  wü-  Anfangs  von  dem  Verf.  behauptet 
haben.  Dass  sein  kleines  Buch  jungen  Mu- 
sikern, welchen  die  Quellen  nicht  zur  Hand 
sind,  und  die  es  mit  denselben  auch  nicht 
eben  genau  zu  nehmen  pflegen,  lehrreich ;  dass 
es  allen  Freunden  der  Musik,  —  mehr  oder 
weniger,  je  nachdem  sie  selbst  schon  mehr 
oder  weniger  miterrichtet  dazu  kommen  — 
unterhaltend  seyn  werde,  können  wir  ver- 


Nacbäicdtek. 


Dresden,  den  2  Osten  Dec.  Da  ich  glaub- 
te, ein  andrer  Correspoud.  würde  mir  vorei- 
len und  Ihnen  eine  ausführliche  Nachricht  von 
dem  hiesigen  musikal.  Feste  am  2'isteu  Nov. 
xniltheilcn :  so  hielt  ich  die  meinige  zurück, 
und  nehme  bey  derselben  vomämlich  auf  das 
Rücksicht,  was  in  dem  kurzen  frühern  Be- 
richt eines  Andern  (No.  11.  d.  ZL)  nicht  be- 
rührt worden  ist. 


Man  sähe  diesem  Tage  mit  grosser  Er- 
wartung entgegen.    Die  Beliebtheit,  die  Nau- 
manns Cotupositionen   mit  Recht   hier  noch 
immer  gemessen,  der  wohlthätige  Zweck,  (zur 
Unterstützung  der  verwundeten  Krieger,  und 
der  Wittweu  und  Waisen  der  gebliebenen,) 
die  grosse  Anzahl  der  vereinigten  Spieler  und 
Säuger,   das  zu  solchen  Aufluhrungen  unge- 
wöhiüiche  und  herrliche  Locale  —  die  Frau- 
enkirche —  alles  das  hatte  die  Erwartung  so 
hoch  gespaunet  und  eine  Menge  Zuhörer,  von 
hier  und  von  benachbarten  Orten,  zusammen- 
gebracht. Da  das  Chor  zu  klein  ist  ein  sehr 
grosses  Orchester  zu  fassen,   war  man  genö- 
thigt,  eine  Erhöhung  auf  dem  Altarplatze  an- 
zulegen, wie  sie  in  jenem  frühem  Berichte 
besclirieben  ist,  uud  auf  das  Accorap.  der  Orgel 
Verzicht  zu  thun.  —  Der  Musikmeister,  Hr. 
Frans  Schubert  (ein  geschickter,  als  Compo- 
siteur  beliebter,  und  durchaus  achtungswür- 
diger Mann,)  dirigirte  das  Ganze.   Ueber  200 
Personen  waren  vereint.   4a  Violinen,  8  Brat- 
schen, 8  V.ceUs  und  8  Contre-Bässe  •,  6  Flö- 
ten, 4  Hoboen,  4  Clarinetten,  6  Hörner,  8 
Fagotts,  4  Trompeten,   4  Posaunen  und  t 
paar  Pauken  —  (also  ausser  dem  Personale 
der  kön.  Kapelle  noch  viele  andere  Musiker,) 
so  auch  sämtl.  Kammersänger,  Kapellknaben, 
die  4  Singechöre  hiesiger  Schulen  —  diese 
machten  zusammen  einen  imponirenden  An- 
blick, so  wie  die  gut  erleuchtete  und  so  reich 
mit  erwartungsvollen  Zuhörern  angefüllte  Kir- 
che.  Hr.  Hoforgaiiist  Binder  bereitete  die  Zu- 
hörer durch  ein  Präludium  auf  der  Orgel  so 
zweckmässig   vor,    wie   man    es    von  ihm 
erwarten  konnte.  '  Nun  begann  die  schöne 
Naumannsche  Composrtion  des  Klopstockschett 
Vater  Unser,  welche  schon  ehedem  im  57sten 
Stück  des  8ten  Jahrg.s  d.  nius.  Zeit,  uud  auch 
vorher,  bey  der  ersten  Production  derselben 
noch  durch  Naumann  selbst,  beschrieben  wor- 
den ist.   (Wegen  der  Duppelchöre  waren  die 
Tutti-Sänger  auf  beyde  Flügel  vor  dem  Or- 
chester verthcilt.)     Der  rechte  Flügel  hatte 
das  erste  Tutti.    60  feyeriieh,  erhaben  und 
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rührend  dieser  Eingang  war,  so  hätte  doch 
wol  der  zweyte  Chor  Anlheü  nehmen  kön- 
nen,   Hr.  Benelii  gefiel  sehr,  weil  er  sich  bey 
seinem  vortrefflichen  Gesänge  die  Fesseln  der 
hier  nothwendigen  Simplicitat      legte.  Mail. 
Sandrini  erhielt  beym  ersten  Solo ,  zu  wel- 
chem Hr.  Coucertra.  Babbi  die  obligate  Be- 
gleitung hatte,  mit  ihm-  zarten  Stimme  und 
ihrem    gefühlvollen    Vortrag!    mit  vollem 
Hechte   ebenfalls  den  Bey  fall   der  Zuhörer. 
Beym  zweyten  Solo :  Er  liebt  mit  deraj  Halme 
etc.  wünschte  man  ihr  mehr  Starke  und  Fülle 
der  Stimme.  —    Das  letzte  Chor:  Anbetung 
dir  —  und  die  Doppelfuge  zum  Schluss,  krön- 
ten diese  herrliche  Composilion  ;  die  Wirkung 
war  trefflich  und 'der  Bey  fall,  den  dieselbe  er- 
hielt, ungetheilt,  —  Darauf  führte  Ihr.  Bin- 
der den  Choral:    Nun  danket  alle  Gott  — 
.sehr  angenehm  auf  der  Orgel  aus  und  schloss 
mit  einer  Fuge,  deren  Deutlichkeit  blos  durch 
das  Windstoasen  der  Orgel  etwas  beeinträch- 
tigt wurde.    Es  ist  überhaupt  sehr  zu  bekla- 
gen, dass  dies  herrliche  Silbermaimisclie  Werk 
nicht  in  dem  guten  Stande   erhalten  zu  wer- 
den scheint,  wie  es  so  sehr  verdiente.  Was 
man-  auch  über  die  Werke  neuerer  Orgel- 
bauer, >mit  oder  ohne  Simplificatioiissyatcin, 
spricht  und  schreibt  und  streitet  und  posaunt: 
Welcher  Kenner  der  Sache  kann  mit  (Jeher- 
zeugung  Orgeln  auch  nur  Eines  Meisters  an- 
führen, welche  die  Werke  Silbermauns ,  im 
Schönsten  und  Wesentlichsten,  wirklich  über- 
trafen? —     AU  zweyter  Theil  wurde  nun 
das  hier  wenig  bekannte  Te  Deum  laudamus 
von  Reichardt  gegeben.    Die  Tutti-Sätze  wa- 
ren brülaut,  nur  das  Terzett  und  Sestett  fan- 
den den  erwarteten  Bey  fall  nicht,  ungeach- 
tet die  Ausführung  vor treff lieh  war  und  ins- 
besondere die  herrliche  Sopranstimme  uusers 
beliebten   Sassaroli   hier    vorzüglich  glänzte. 
(Einige  prosodische  Fehler  des  Componisten 
waren  auffallend,  und  an  einem  Compouisteu 

eben  wie  R.,  um  so  mehr  —  z.  B.  unicum, 
subveni).  —  Im  Ganzen  genommen  war  man- 
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wohl  zufrieden  mit  diesem  herrlichen  Abende, 
und  freute  sieh  dankbar  über  die  herzliche 
und  willige  Tkcihiahme  aller  Musik«*i\,  wel- 
che für  ihre  eifrige  Bemühung  durch  nicht*, 
als  die  Vorstellung,  zu  einem  menschenfreund- 
lichen und  wohlthätigen  Zwecke  mitgewirkt 
zu  haben,  und  durch  den  Bey  fall  der  Zuhö- 
rer belohnt  wurden. 


Leipzig.  Den  a8sten  Dcc.  gaben  Hr.  tr; 
Mad.  Sandrini  (geborne  Caravoglia)  Coucert, 
Hr.  S.  ist  als  Virtuos  auf  der  Oboe,  Mad.  S. 
als  erste  Cammer  -  und  Opern  -  Säugerm  in 
Dresden  angestellt.  Alles  Gute,  was  früher 
in  diesen  Blättern  von  Prag  aus  über  beyde 
gesagt  worden  ist,  fand  man  bestätigt.  Hr.  S. 
behandelt  sein  Instrument  mit  vieler  Delica- 
tesse  und  grosser  Fertigkeit.  Die  Stimme  und 
Singart  der  Mad.  S.  scheint  zwar  mehr  für 
das  Theater,  als  das  Coucert  geeignet:  man 
liess  aber  ihren,  wie  ihres  Gemals  Vorzügen» 
alle  Gerechtigkeit  wiederfahruu.  Das  Coucert, 
das  Hr.  S.  im  ersten  Theile  spielte,  war  von 
J.  Schubert  in  Dresden  mit  Einsicht  und  zu' 
gutem  Effect  geschrieben. 

Am  Neujahrstage  Hess  sich  im  gewöhnli- 
chen Coucert  Hr.  Thurner,  Mitglied  der  kö- 
nigl.  Capelle  in  Cassel,  auf  der  Oboe  hören. 
Er  fand  vielen  Bey  fall  und  mit  aliem  Recht, 
denn  er  ist  wirklich  ein  trefflicher  Spieler, 
der  wol  dazu  beytragen  kann,  jenes,  ohne  al- 
len Grund,  in  neuern  Zeiten   ziemlich  ver- 
nachlässigte Instrument'  wieder  zu  heben,  zu 
seiner  rechten  Behandlung  Anleitung  zu  ge- 
ben, und  für  die  Vorzüge  desselben  das  Pu- 
blicum wieder  empfänglicher  zu  machen.  Sein 
Ton  ist  voll  und  kräftig,  ohue  schneidend  und 
schreyend  zu  werden ;  er  weiss  ihn  meisterhaft 
zu  modificiren  und  in  allen  Abstufungen  des- 
selben gellend  zu  machen.     Dabey  ist  sein- 
Ausdruck  lebhaft,  angenehm,  bestimmt,  nnd 
auch  zierlich,  wo  es  hingehört.     Seine  Fer- 
tigkeit ist  ebenfalls  bedeutend,  seine  Passagen 
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Bind  rund  und  deutlich.  Das  Coneert,  das  er 
spielte,  war  von  seiner  eigenen  Composition, 
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und  diese  zwar  etwas  bunt,  doch  aber  niebt 
z,  «.rächten,  und  vumämlich  zur  gehörigen 
Wirkung  des  Ilauptinstrumcnls  sein-  vorteil- 
haft geschrieben. 

Das  Amt  eines  Cantors  an  der  Thomas- 
schule  und  Musikdüectors  an  den  hiesigen 
Hauptkirchen  ist  unsenn  verdienten  Musikdir. 
am  Coneert,  Hrn.  Schicht,  vom  Stadt -Magi- 
strat übertragen  worden,  Hr.  Sch.,  dessen 
Licblingsfach  von  jeher  Kirchenmusik  war 
und  der  so  vieles  sehr  Schätzbare  in  demsel- 
ben geliefert,  auch  stets  sich  ab  einen  gründ- 
lichen und  wohlerfahmen  Singmeistcr  gezeigt 
hat,  findet  hier  Gelegenheit,  viel  Gutes,  sei- 
nen Vorzügen  Und  Neigungen  gemäss,  zu  wir- 
ken, und  wird  gewiss  alles  Mögliche  thuu, 
einen  Posten,  der  einst  durch  Sebastian  Bach 
berühmt  und  geadelt,  und  seitdem  fast  von 
lauter  Mannern  von  wahrem  Verdienst  ver- 
waltet wurde,  vollkommen  auszufüllen,  und 
sich  in  dem  neuen  Amte,  wie  in  seinem  bis- 
herigen, die  Hochachtung  des  Publicums,  den 
Dank  der  ihm  Anbefohhien,  und  ein  ehren- 
volles Andenken,  wie  seine  Vorfallen ,  zu 


Kurze  Anzeigen, 


Delix  Grand«  Duos  pour  2  Violons,  com- 
pose's  par  Baldenecker.  Op.  5.  ä  Bonn, 
chez  Simroc.    (Pr.  5  Francs.) 

Das  Beywort  gross  scheint  uns  bey  die- 
sen Duos  miissig  zu  stehn,  indem  sie  weder 
durch  das  Ernste  und  Grosse  der  Gedanken,  noch 
durch  eine  grössere  Schw  ierigkeit  in  der  Ausfüh- 


rung, noch  sogar  durch  Lange,  sich  eben  über 
das  Gewöhnliche  in  dieser  Gattung  erheben. 
Wir  haben  ün  vorigen  Jahrgange  dies.  Z.  drey 
Duos  desselben  Componislen  mit  dem  gebühren- 
den Lobe  angezeigt ,  und  sagen  bey  den  gegen- 
wärtigen nur,  dass  sie  jenen  zwar  ähnlich,  aber 
im  Ganzen  uns  weniger  gelungen  scheinen.  Die 
melodischen  Stellen  sind  hier  weniger  anziehend 
als  dort,  und  che  Passagen  stechen  auch  eben 
nicht  hervor;  und  da  die  letztern  in  beyden 
Stimmen  stets  dieselben,  und  (mit  veränderter 
Tonart)  in  den  zweyten  Theilcn  der  Allegros, 
wie  in  den  ersten,  sind:  so  ist  auch  hier  die 
Eintönigkeit,  die  bey  Duetten  so  oft  beklagt 
worden,  und  bey  dem  gewöhnlichen  Zuschnitt 
unvermeidlich  ist,  ün  vollen  Maasse  zu  fin- 
den. In  den  langsamen  Sätzen  dieser  Duos 
sticht  gar  nichts  hervor.  Die  raschen  Schluss  - 
sätze  gelingen  dem  Verfasser  am  besten.  Das 
letzte  Allegro  des  zweyten  Duetts  scheint  uns 
das  Beste  in  diesem  Werke  zu  seyn.  Die 
nicht  so  schwieric.  wie  bey 


Ausführung  ist  ni 
den  drey  vorbeuan; 


Sechs  Lieder  mit  Pianoforte-oder  Guitar- 
re- Begleitung,  in  Musik  gesetzt  —  — . 
von  C.  A.  Gopfert,  Odenbach  a.  M.,  bey 
Andre.    (Pr.  1  Fl.  ao  Xr.) 

Gute,  aber  zum  Theil  schon  oft  compo- 
nirte  Texte,  mit  Musik  von  verschiedenem 
Gehalt,  die  aber  doch  nirgends  gerade  zn  ver- 
achten, und  in  einigen  Stücken,  besonders  in 
No.  5.  und  No.  6.,  Wirklich  auszeichnens- 
werth  ist.  Mit  Begleitung  des  Pianoforte  neh- 
men sich  alle  am  besten  aus,  und  die  eigen- 
tümlichen Vortheile  der  Guitarre  sind  we- 
nig benutzt.    Der  Steindruck  ist  gut. 


(Hiorbey  da«  LitcUigem» 


IL) 


LEIPZIG,     BEY   BrEITKOPF   UND  nÄKTEL. 
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De»  von  allen  Kennern'  und  gebildeten  Freunden 
der  Tonkunst  empfuiideucn  Mangel  an  neuen,  vor- 
züglichen gronen  Cantiten  für  Concerte,  entge- 
genzukommen, ist  so  eben  in  unserm  Verlage  iu  roll- 
ständiger  Partitur  erschienen: 

Die  Macht  der  Töne 

grosse  Cantate,  nachDrydens  Alexanders  -Fest,- 
in  Musik  gesetzt 
von 

Herrn  Kapellmeister  TVinter. 
mit  ital.  u.  deutsch.  Texte.     Pr.  6  Tldr.  (n  fl.  Rheinl.) 

Dieses  Werk,  vielleicht  das  trefflichste  dieses  be- 
rühmten Meister»,  kiiiiu  iu  seinem  Plan  gewissermaßen 
ah  ein  Seitenslütk  su  dem  rühmlich  bekannten  ä'ltcren 
Lob  d  <r  i  M  Ii  s  i  k  von  Meissner  und  Schuster  an- 
gesehen wrden;  nur  dass  hier  der  Künstler,  wie  es  die 
ji  i  .y>:  Höhe  der  Ausbildung  f.ir  Musik  verlangt ,  tie- 
fet und  mächtiger  in  die  Suilrn  griff,  und  auch  einer 
Bravoursan^eriu  mehr  Gelegenheit  gab,  tu  glänzen.  Noch 
ist  diese  Cautale  nur  in  London,  München,  Berlin  und 
Ltiipzig,  und  überall  mit  grösstem  Beylall  gehört  wor- 
den ,  so  dass  sie ,  wo  man  *ie  einmal  kennen  gelernct 
hat,  zu  einem  Lieblingswti k  des  Publikums  geworden 
ist,  worüber  wir  uns  auf  alle  öffentliche  Blatter,  wcl 
eho  davon  gesprochen  haben,  beziehen.  Der  deutsche 
Text  ist  von  dem  b-lieblcn  Dichter,  Hrn.  Dr.  Schrei- 
ber. Der  Preis  ist  wo  hlfeiler  angesetzt ,  als  man  eine 
gut«  Abschrift  erhalten  könnte/ 


Anas  erdeirf  empfehlen  wir  der  Aufmerksamkeit  der 
Concert- Anstalten  folgende  neue,  für  das  Orchester 
geschriebene,  Werke  unseres  Verlags: 

llaydn,  J.  Motette:  Des  Stauhcs  eitle  Sorgen.  Partitur. 

—    Der  Vcrsölmungstod.    Cantate  für  4  Singslim- 
(  6  Adagio  »  ans  Quartetten)  Partitur/ 


Jenisch,  das  Gebet  Christi,  von  Witsche!.  Für  4  Sing- 
stimmen. Partitur. 

Mozart,  Oper:  Titus,  ital.  und  deutsch.'  Partitur.- 

Beethoven,   Sinfonie,  N°.  5. 

—     Sinfonie  pastorale,  N?  6. 

Tomascheck,  Sinfonie.    Op.  ig.  ■ 

Pär,  F.  Sinfonie 

Winter,   Ouvertüre  de  Proscrpine. 


d? 

Calypso. 

Pär,  F. 

d? 

Ginevra. 

d° 

Sargino.' 

d* 

Numa  Poropilius. 

d? 

Minos  de  Pologne. 

d? 

N?  5. 

Mozart,  (Sohn)  Concert  Tür  das  Pianoforte. 
8teibelt,  D.  5»   4"  und  b'  Concert  für'.  Pianforft.. 
Dressler,  Concert  für  die  Flöte. 
Hugot,   3',  4',  5',  C"  u.  letztes  Concert  f.  d.  Flöte- 

• 

Lafont,   a*  und  3"  Concert  für  die  Violino. 
Camp-agnoli,  Concert  für  die  Violine. 
Ljefevre,  4*  und  6'  Concert  für  die  Clarineltsv 
Riotte,  Concert  für  die  Klarinette. 
Fischer,  M.  G.  Concert  f.  das  Fagot. 


Beethoven,    Sinfonie  Pastorale  ett  Seitelto  p  ,  *  V, 
a  Via  et  a  B. 
—    Sestetto  p.  a  Clar.  a  Cor*»  und  a  Fagotts,  Orig/ 

Breitiopf  ei  Härtet 

in  Leipzig* 
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Neue  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zuhaben  sind. 


Berbiguier,  T.  5Duot 


B«rnardi,  Fr.  Thime  *v.  13  Variation*  p.  I» 

Flute  jcuIc    No.  17.  18.  k        8  Gr. 

Amon,  E.  (&L>)  6  Variation*  p.  Flute  prinrip. 
aecompngne  de  1  Violon»,  Alto  et  ßa».ie, 
aHautboia  et  a  Cor».  Op.  1.         1  Thlr.  4  Cr. 

Leb  ran,   Conccrto    N?.  t.  arr.  p.  la  Flute,  p. 

C.  F.  Eben,  (Dmoll.)  1  Thlr.  10  Cr. 

■•-  Dito    N?.  2.     (Gmoll.)     1  Thlr.  ao  Gr. 

—  Dito      N°.  3.    (Cdur.)     1  Thlr.  ao  Cr. 

Romberg,  And.  5  Quintett,  p.  Flute,  Vlon  3  Alto« 

et  Violoncelle.  Op.  so.  N?.  ».  3.  3.    ä  1  Thlr. 

Plc»*i«,    1"  Concerto  p.  Ba**on.  a  Thlr.  8  Gr. 

>nc.  p.  3  Flutca  Op.  3. 

1  Thlr.  st  Gr. 

Blasius,  F.  Miuiques  milit.  cont.  Marche»;  Fa« 
redoublca  et  Valaca  de.  Ia  garde  impe- 
riale. 1  Thlr.  13  Cr. 

Boch»a,  Cb.    5  Duo*  conc.  p.    2  Clarincttea. 

1  Thlr.  13  Gr. 

Durernoy,  Ch.  3  Quatuor*  p.  Clarinette,  Violon  - 

Alto  et  Uiu.se.     Op.  1.  a  Thlr.  8  Gr. 

—  7"*  Conccrto  p.  Qor.  2  Thlr. 

—  8—      d?        d?  a  Thlr. 
f  auwcl»,  J.  1"  Concerto  pour  Cor.     a  Thlr.  8  Gr. 

Gtveaua,  P.   Onvtrturc   du  Diablo  coulcur  de 

Roae  arr.  en  Harmonie  ».Gebauer.  1  Thlr.  13  Gr. 

• 

—  Air»,  Duo,  Triu  du  Diable  Coulcur  d.> 
Ro&e  arr.  en  llnimonie  p.  Gebauer,        a  Thlr 

Gebauer,  6  Duo*  dialuguc*  p.   2  Clarinette* 

5-'  Lirre  de  Duo*  facile».        1  Thlr.  31  Gr. 


8  p  k.  h  r,  J-  F.  36  pstite*  piiee*  p.  1c  Flageolet  aeul.  1 1  Gr. 

—    petite»  Duettino»  p.  3  Flageolct*  tiriic*  de 

l  Opera:  Fanchon.     No.  6.  16  gr. 

Kreith,  C.  9  Variatione*  p.  une  Flute  «ur  la  Ro- 
mance:  In  de*  Tyrannen  Eiaen  Macht. 
OP-  9<-  C  Gr. 


Bornhard,     10   Walzer  und 
a  Flöten.    No.   1.  a. 


Kreith,  C.  To  Variation*  p.  uue  Flute  «ur  !• 
Duo:  Ihr  Mädchen  ja  ihr  »ollt  es  wüjcu. 
Op.  g5-  4  Gr.  - 

—  3  4  Solo*  pour  une  Flute.    Op.  96.       10  Cr. 

—  1 1  Variation*  p.  une  Flute  *ur  uu  theme 
favorit.     Op.  97.  6  Gr- 

—  Andantino  av.   6  Variation*  p.  Flute  et 
Viola.    Op.  98:  C  Cr. 

I 

—  1 2   grandea  Variation*  p.  une  Flute  et 
Viola.     Op.  99.  1  a  Cr. 

—  13  Variation*  p.  une  Flute.  Op.  100.      6  Gr. 

Fünteniu,  C.  Trio  p.  a  Flute*  et  Guitarre. 

Op.  i5.  ao  6r. 

Adami,  Variation*  p. 'la  Flute  ace.  d'un  Violon, 

Viola  et  Violoncelle    Op-  3.  13  Gr. 

Tiinze  für  a  Flöten.  Lir.  1.     1  3  Gr. 

Tanze  für 
S  Gr. 

Voilatandigo   FlageolctUchule  neb»t  den  nbthigen  und 
leichten  llandalückcu.  8  Gr. 

Müller,  J.  Concerto  p.  la  Flute.  Op.  10.  1  Thlr.  8  Gr. 

Riottc,  Concerto  p.  la  Clarinette.   Op.  26.     3  Thlr, 

Siiiimilch,  Tänze  Tür  2  Flöten.  3  Gr. 

Gebauer,  E.  Ourerture   du  Calif  de  Bagdad  .irr.  p. 

3  Clarinette».  10  Gr. 

Boleldien,  Mn,  Duo»,  Chocur*  et  March e  du  Calif« 
de  Bagdad  arr.  en  IlMmonie.     1  Thlr.   18  Gr. 

Sippcl,  3  Duo*  concert.  p.  Violon  et  Violon- 
celle.   Op.  16.  1  Thlr.  8  Gr. 

Schmidt,  Joj.  3  \Val»c»,  3  Eccosiaicc«  et  un 
Quadrillon  p:  2  Violon*,  1  Clarinette,  > 
Flute  et  la  Ba»*e.  ia  G/. 

—  3  Polonoisca  p.  le  Violon  acc.  d'un  »cc. 
Violon,  3  Clarin. ,  3  Cor*,  a  Trompettea 
Timbale  et  Baue.    Op.  9.  16  Gr. 

Hä'n»el,  Quatuor  brillant  p.  3  Violou*,  AJto  et 

Violoncello.     Op.  18.  1  Thlr. 

(\V'«d  forlge*ctzL) 
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A  Li  L  G  E  MEINE 


MUSIKA  L  IS  C  HE   ZEIT  UN  G. 


Den  1 7teu  Januar.  N=.  IoT 


1810. 


Rbcemsioh» 


■•I 


im  Paslorale  pour  3  Violoas,  2  *7o- 
/<w,  VidlomclU  et  Contre-Violon,  *  Flu- 
te*, petüe  Fuite,  3  Houttbois,  2  Clarinel- 
U*,  9  Baseons,  2  Cor»,  3  Trompet***, 
Timbalea  et  3  Trompet,  compoaie  et  de- 
diee  h  aon  Altesse  Sere'nisaime  Monsei- 
gneur  le  Prince  regnont  de  Lobhowitx,  Duc 
de  RoudniU,  et  h  aon  Etcelleno*  Monsieur 
le  Cumte  de  hViaumoftky,  par  Louis  van 
Beethoven.  PropriAe"  de»  Editeure.  N0.6. 
Oeuvr.  68.  a  Leipsic,  eher.  Bieitkopf  et 
Härtel.    (Pr.  4  Thlr.  13  Gr.) 

Die»  wunderbare,  originelle,  lebensvolle  Werk 
jj.s.  du  unbedenklich  seinen  andern  Meister* 
werken  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann,  ist 
im  letzten  Jahrgänge  d.  Z.,  als  es  aus  dem 
Manuscript  in  Leipzig  aufgeführt  wurde,  vom 
Verf.  der  Uebersichten  der  Concerte  in 
Leipzig  näher  beschrieben,  und  über  sei- 
nen Zweck  und  seine  Beschaffenheit  in 
Ästhetischer  Hinsicht  so  gesprochen  worden, 
das*  Bec.  diess  nur  wiederlioleu  müsste,  wenn 
er  nicht  den  ihm  verstatte tui  Raum  zu  etwas 
anderm  zu  verwenden  gedächte.  Er  wird 
nämlich  einmal  die  andere  Seite  zur  nähern 
Betrachtung  hervorheben :  die  artistische,  im 
engern  Sinne  des  Worts;  und  von  jener"  sey, 

«och  ein  Wort  v< 


Das  Werk  enthält 
des 

ia.  Jahrg. 


„Soll  denn  die  Musik  malen  ?  und  sind 

„schon  Jüngst  über  die  Zeiten  hinaus,  wo 
„man  sich  auf-  musikalische  Malerey  etwa* 
„zu  Gute  4hat?"  Allerdings,  ahm  wir  jetzt 
ao  ziemlich  damk  im  Beinen,  daas  die  Dar- 
alelmug  äusserer  Gegenstände  durch  die  Mu- 
sik höchst  geschmacklos,  und  von  der  ästhe- 
tischen' Beurtheilung  dessen,  der  sich  solcher 
Aftermittel,  Effect  zu  erregen,  bedient,  wenig 
au  halten  sey.  Allein  dieser  Ausspruch  passt 
gar  nicht  auf  vorhegendes  Werk,  weh? lies  nicht 
eine  Darstellung  räumlicher  Gegenstände  des 
Landes,  sondern  vielmehr  eine  Darstellung 
der  Empfindungen  ist,  welche  wir  bey  dem 
Anblick  landlicher  Gegenstände  haben.  Das« 
ein  solches  Gemälde  nicht  geschmacklos,  und 
dem  Zwecke  der  Musik  nicht  entgegen  sey, 
sieht  jeder  ein,  der  über  diese  Knust  so  wei 
als  über  die  Natur  der  Empfindungen,  die 
durch  jene  ausgedrückt  werden  sollen,  nach- 
gedacht hat. 

Jetzt  zu  jener  versprochenen  nähern  Be- 
trachtung des  Werks;  und  wenn  gleich  eine 
schriftliche  Anzeige  davon  uns  keine  vollstän- 
dige Idee  von  dem  Werthe  dieser  Composi- 
tum geben  kann,  weil  sie,  um  recht  genossen 
zu  weiden,  gehört  werden  muas:  so  kann 
doch  ein  prülc nder  Blick,  den  wir  anf  sie  wer- 
fen, beym  gernischteu  Publicum  den  Vorsatz 
lege  machen,  derselben  bey  der  Aufführung 
ein  nußnerksamere»  Ohr  zu  leihen,  und  bey 
denkenden  Musikern  Stoff  und  Aufforderung  zu 
manchem  Angeiiehsncuu.Lelirreicben darbieten. 
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epste  Sats  —  AJJegro,  na  non  ü  oppo,  (F  dur,  I 
—  beginnt  mit  einem  einlachen,  gefälli-  - 
gen  Gesänge,  welcher  die  angenehmen,  wäh- 
rend eines  Ganges  von  der  Stadt  nach  dem 
Luide  in  dem  Menschen  aufsteigenden  Gefühle 
ausdrückt.  Das  Thema  wird  nach  den  ersten 
Tacten  theilweise  mit  immer  veränderter  Be- 
gleitung und  dem  allmählichen  Eintreten  der 
Blasinstrumente  in  anfangs  schwächern,  dann 
atärkeru  Intonationen  wiederholt,  um  so  die' 
Steigerung    der  Empfindungen  darzustellen, 
welche  nach  und  nach  lebhafter  werden,  je 
näher  der  auf  dem  Lande  Erholung  suchende 
Städter  seinem  Ziele  kommt.     Tact  53  tritt 
«in  anderer  Gesang  ein,   welcher  auf  gleiche 
Weise,  wie  der  erste,  anfangs  unter  einfacher 
Violinbegleitung  in  Achteln,  dann  in  Triolen 
mit  hinzugefügter  Flöte,  und  zuletzt  in  Sech- 
zehn t link- ii  mit  Eiustimmung  aller  Blasinstru- 
mente, die  Gefühle  eines  Andern  von  der 
Schwäche  bis  zur  Stärke  vortrefflich  zeichnet. 
Gegen  das  Ende  des  ersten  Theils  ist  Kraft 
und  reges  Leben  in  allen  Stimmen,  welches 
aber  näher  nach  dem  Schlüsse  allmählich  wie- 
der abnimmt.    Der  zweyte  Theil  beginnt  mit 
den  beyden  Anfangstacten  des  ersten,  welche 
von  schwach  gehaltenen  Tönen  der  Clarinet- 
teu,  Fagotten  und  Hörner  unterstützt  wer- 
den. Dann  treten  auch  die  übrigen  Blasinstru- 
mente, eines  nach  dem  andern,  hinzu,  und 
stützen  in  stärker  gehalteneu  Tönen  das  The- 
ma, welches  abwechselnd  von  der  isten  und 
3ten  Geige,  von  der  Viole  und  dem  Violon- 
cell,  welche  Triolen  daruuter  spielen,  vorge- 
tragen wird.     Der  Uebergang  vou  B  nach. 
D  dur,  Tact  25,  macht  eine  treffliche  Wir- 
kung:  allein  der,  37  Tacte  lauge  Aufent- 
halt auf  dem  Dominauteuaccorde  ermüdet  doch 
Wul  das  Ohr  zu  sehr.     Der  Componist  hat 
das  vermuthlich  selbst  gefühlt,  und  dadurch 
abhelfen  wollen,  dass  er  das  Thema  in  ver- 
schiedene Stimmen,  bald  in  die  Saiten-,  bald 
in   die  Blasinstrumente ,    mit  abwechselnder 
Stärke  und  Schwäche  des  Vortrags  legte:  al- 
kin da«  Ohr  verlangt  dem  ungeachtet  eher 


durch  eine  neue  Harmonie  gereitzt  zu  wer» 
den,  die,  im  5 Suten  Tacte  eintretend,  nach  des 
Ree.  Meynung,  etwas  zu  spät  kömmt.  Mit 
diesem  Tacte  spricht  uns  das  Thema  in  G 
dur,  wozu  die  ate  Geige  ein,  artiges  Contre- 
.thema  von  zwey  Tacten  spielt,  welche*  vom 
V.cella  nachgeahmt  wird,  sehr  angenehm  wie- 
der zu.    Die  Modulation  von  G  nach  E  dur, 
als  der  Dominante  von  A,  ist  dieselbe,  wie 
jene  von  F  nach  D  dur,  and  macht  eine  glei- 
che, herrlich  überraschende  Wirkung;  die  dar- 
auf folgenden  Tacte  aber  sind,  gleichfalls  we- 
gen des  zu  langen  Verweilens  auf  dem  Domi- 
uantenaecorde  E,  dem  Gehör  in  dem  Grad« 
unangenehm,  als  die  endliche  Rückkehr  des 
Thema,    welches  nun  in  A  dur  wiederholt 
wird,  erfreulich  ist    Nach  der  Wiederholung 
desselben  nimmt  der  Künstler,  damit  das  Ohr 
bey   steter  Anhörung  eines  einzigen  Satzes 
nicht  ermüde,  einen  andern  Satz  von  4  Tac- 
ten, den  er  im  Anfange  4ca  ersten  Theilea 
nur  im  Allgemeinen  angegeben  hatte,  auf,  und 
fuhrt  uns,  indem  er  denselben  erst  einfäcli, 
dann  unter  begleitenden  Sechzehntheilen,  zu- 
letzt durch  die   Kraft  aller  Blasinstrumente, 
mit  einem  langen  Tremolo  der  ersten  Geige 
gehoben  darstellt,  in  das  Anfangsthema  zu- 
rück, das  uns  jetzt  wie  ein  alter  Bekannter 
erscheint,  dessen  wir  nicht  überdrüssig  wen- 
den können,  weil  er  uns  seine  Anwesenheit 
in  den  mannigfaltigsten  Formen  zeigt,  und 
furchtet  er  langweilig  zu  werden,  sich  lieber 
einige  Zeit  entfernt .  um  uns  die  Freude  de« 
Wiedersehus  desto  inniger  empfinden  zu  las- 
sen. Unter  diesen  verschiedenen  Allen  der 
Wiederkehr  des  Hauptsatzes  kommen  wir,  nie 
die  mindeste  Leere,  jene  obeu  bemerkten  Stel- 
len etwa  ausgenommen,    empfindend,  zum 
Schlüsse  dieser  erstell  Nummer,  unbewusst, 
welchen  langen  Weg  wir  schon  zurückgelegt 
haben.    No.  a.  soll,  nach  des  Kunstlers  Ab- 
sicht, eine  Seena  am  Bache  darstellen.  Wirk- 
lich empfinden  wir  alles,  wozu  ein  solcher 
eutlegener,  zur  Zufriedenheit  und  ruhigen  Be- 
achauuug  stiinineudcr  Ort  in  der  Natur  uu» 
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einladet,  und  diese  gamwNmiimeT  spricht  das 
Gcmüth  durch  Erweckung  sanfter  Gefiihle 
vorzüglich  an.  Die  Wahl  der  Tonart  B  dur, 
der  verweilende  Tact,   die  natürlichen, 

«war  minder  überraschenden,  doch  nicht  min- 
der gefälligen  Ausweichungen  in  verwandte 
Tonarten,  alles  diess  muss  den  fühlenden  Zu- 
hörer von  den  Regungen  einer  lebhafteren 
Freude  zur  Ruhe  einer  mehr  in  sich  selbst 
gekehrten   Betrachtung    herabstimmen.  Die 
at©  Violine  und  die  Viola  fangen  einen  sanf- 
ten, in  Terzen  sich  bewegenden  Gesang  an, 
der,  durch  a  V.cclli  in  der  tiefem  Octave  ver- 
doppelt, vortrefflich  herausgehoben  wird.  Dazu 
apielt  die  iste  Violine  einen  kurzen,  aber  zur 
Einleitung,  welche  nie  Ausführung  seyn  darf, 
zweckmässigen  Gegensatz,  vier  Tacte  hindurch. 
Mit  dem  5ten  Tacte  wird  die  begleitende  Be- 
wegung in  der  aten  Violine,  Viole  und  den 
beyden  Violoncellen  schneller,  und  wir  glau- 
ben in  der  That  das  sanfte  Murmeln  eines 
Baches  zu  hören.     Der  Gesang  der  ersten 
Violine  wird  messender  und  zusammenhangen- 
der, die  Empfindungen   werden  bestimmter. 
Mit  dem  7ten  Tacte  ergreifen  die  erste  Cla- 
rinette  und  der  erste  Fagott  den  Satz,  mit 
welchem  die  erste  Violine  begann.    Die  mur- 
melnde Bewegung  in  den  Violoncellen  und 
der  zweyten  Geige  dauert  fort,  und  die  erste 
scheint  in  kurzen  Trillern  auf  das  Zwitschern 
der  Vögel  in  den  Umsrhattungcn  des  Baches  zu 
deuten.     Die  Horner  blasen  dazu  eine  eige- 
ne, aus  Rucknotrn  bestehende  Figur,  welche 
ihnen  (Tact  a5  u.  d.  folg.)  die  beyden  Fa- 
gotte, daun  die  Klarinetten  und  Flöten,  auf 
eine  geschickte  und  eßectvolle  Art  abnehmen. 
Nach  dem  5  asten  Tact   erwarten   wir  den 
Schluss  in  die  Domüiante  F,  allein  der  Ideeu- 
vorrath  ist  dem  genialen  Künstler  noch  nicht 
auagegangen.     Er  hält  den  Schluss  zurück, 
modulirt  von  C,  als  der  Dominante  von  F, 
«ach  A,  der  Dominante  von  D,  die  er  oft 
mit  den  Nebendominanten  D,  G,  C,  unter 
einem  artigen  melodischen  Satze,  den  der  er- 
ste Fagott  und  die  Viole,   dann  im  ilteu 


Tacte  die  erste  Geige  mit  veränderter  Ceüo- 
begleitung,   abwechseln  lässt,  und  erfüllt  so 
unsere  mehrmals   angenehm   getäuschte  Er- 
wartung erst  durch  den  im  5oten  Tacte  er« 
folgenden  Uebergang  in   die  Dominante  de« 
Haupttons.     Jetzt  tritt  uns  wieder  das  An- 
fangsthema an,  aber  unter  welcher  veränder- 
ten Gestalt!  Die  erste  Violine  variirt  den  kur- 
zen Einleitungssatz.    Den  lieblichen,  in  Ter- 
zen sich  bewegenden  Gesang,  den  zu  Anfange 
des  Stücks  die  ate  Violine,  die  Viola  und  die 
verdoppelnden  Violoncelle  spielten,  tragen  jetzt 
die  Clarinclten  und  Fagotte  gemeinschaftlich 
vor.    Damit  noch  nicht  zufrieden,  gesellt  der 
Componist  jene  originelle,  aus  Rucknoteu  be- 
stehende Figur,  bey  deren  erster  Einführung 
wir  an  nichts  weniger  als  an  Aelinlichkcit  mit 
dem  Hauptsatze  dachten,  hinzu,  und  über- 
rascht uns  durch  diese  Verbindung  so  auge- 
nehm, wie  wir  durch  das  unvennudiele  Zu- 


den ,  die  sich ,  der  eine  von  da,  der  andere 
von  dort,  durch  ein  glückliches  Ungefähr  an 
einem  gemeinschaftlichen  Orte  einfinden,  wo 
sie  uns  ihre  verschiedenen  Schicksale,  die  das 
allgemeine  Interesse  und  das  Band  der  Freund- 
schaft vereinigt,  brüderlichen  Herzens  mittliei- 
leu.  Diese  ganze  Stelle  vom  5o-54teuTac^ 
unter  dieser  veränderten,  doch  nicht  unkennt- 
lichen Gestalt,  macht  einen  unbeschreiblich 
schönen  Effect,  und  giebt  uns  von  dem  Gei- 
ste des  Künstlers  einen  hohen  Begriff.  Nicht 
weniger  ist  die  gleich  darauf  folgende  Stell© 
(Tact  .54-58)  durch  ihre  Einfachheit,  wie 
die  vorhei  gehende  durch  ihre  künstliche  Zu- 
sammensetzung, schön.  Die  folgenden  4  Tacte 
luiben"  Ree.  weniger  gefallen  wollen,  er  glaubt 
den  Grund  davon  in  den  zunahe  liegenden 
Sccunden,  welche  von  dem  Gesänge  der  er- 
sten und  zweyten  Violine  gebildet  werden,  zu 
finden.  Der  Deutlich  keil  wegen,  und  um  das 
Gesagte  zu  beurkunden, 
Tacte  hier  Platz  finden; 
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Naih-ti  -  gall. 
Clarinctü  in  15. 


Aus    gleichem  Gvi;mle   haben  11  PC  die  Täcl« 

91-94  missfallcu.  Alles  andere  ist  lobens- 
Werth;  vorzüglich;  aber  verdient  noch  eine  Steile 
gegen  das  Ende  dieser  Nummer  gerühmt  za 
v,  cii Im.  in  welcher  scherzweise  die  Stimme» 
de»-.  Nachtigall,  dei;  Wachtel  und  des  JCuh- 
kuks  mit  einem  Glücke  nachgeahmt  wordev 
sind,  welches,  wie  ein  ganz  aus  dem  Spiegel 
aufgegriffenes  Portrait,  jeden  lächeln  maeht, 
und  theils  darum  von  Niemand  getadek  wer- 
den wird,  theils,  weil  die  Stelle,,  auch  von  je- 
ner specielleu  Rücksicht  abgeseheu,  gut  und 
angenehm  ist,  von  Niemand  getadelt 
kann.  Die  Idee,  Vogelstimmen  durch 
haiische  Töne  darzustellen,  ist  «war  an  sich 
nicht  neu,  aber  die  Art,  wie  nuser  Künstler 
dieselben  darzustellen  gesucht  hat,  gehört  ihm 
allein  an.  Er  lässt  nämlich  alle  drey  Vogel- 
stimmen harz  hintereinander  und  dann  zusam- 
men eintreten,  wodurch  ein  artiges  Ensemble 
von  drey  Stimmen,  deren  jede  ihren  eigenen 
Gesaug  enthält,  gebildet  wird,  Die  Stelle  ist 
zu  originell,  als  das«  ihre  Anführung  hier 
am  wu-echten  Orte  seyu  dürfte: 


Kuckuck. 


Oboe. 


Fi  >       R>       H  i  R> 


Wachtel. 


Der  dritten  Nummer,  welche  ein  Allegro  aus 
V  dur  im  3X  Tact  ausmacht,  hat  Ree.  wegen 
des  mindern  Ideenrcicuthums,  wegen  Mangels 
Abwechselung  und  Instru- 
m  Tacte 


und  zu  häufiger  Wiederholung  einzelner  Stel- 
len, im  Vergleiche  mit  den  vorhergehenden 
und  nachfolgenden  Nummern,  weniger  Ge- 
schmack abgewinnen  können.  Gleich  zu  An- 
fange, ehe  wir  uns  noch  in  der  Haupttouart 
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fa*  Ganzen  recht  festgesetzt  haben,  werden 
wir  schon  mit  dem  Qten  Tncte  etwas  unsanft 
»us  diesem  Besitze  verdrängt  nad  nach  D  dur 
geworfen.  Iiier  ist  unseres  Bleibens  auch 
nicht  lange,  denn  schon  mit  dem  lytenTacte 
wird  uns  unser  neues  Eigeuthum  abgenom- 
men, und  das  alte  zurückgegeben.  Mit  dem 
a5ten  Tacte  müssen  wir  diese  unangenehme 
txmissio  possessionis  noch  einmal  erfahren; 
und  können  nach  deren  Bestellung  erst  fe- 
stem Fuss  fassen.  Wir  bekommen  zwar  die 
Haupttonart  so  bald  nicht  wieder  zu  hören: 
indess  wird  unser  Ohr  doch  nicht  zu  sehr 
durch  grelle  Uebergäuge  beleidiget,  wenn  gleich 
der  44  Tacte  hindurch  gehende  Unisonus,  der 
nur  hin  und  wieder  von  einer  in  den  Bässen, 
Fagotten  und  Hörnern  liegenden  Gruudstim- 
ne  gehemmt  wird,  ermüdet ;  denn  da,  wo  die- 
ser aufhört  und  der  Satz  mehrstimmig  wüd, 
gewinnt  auch  die  Fortschreitung  an  Mannig- 
faltigkeit und  Interesse.  Eben  so  ermüdend 
ist  Ree.  der  vom  o,jten  Tact  an  eingestreute 
Zwischensatz ,  theils  wegen  öfterer  Wieder- 
kehr, theils  wegen  spärlicher  Ausschmückung 
durch  neue  Harmonieen,  vorgekommen.  Die- 
selbeu  Mängel  scheint  ihm  auch  der  Zwi- 
schensatz vom  i65ten  bis  zum  ao4tcu  Tacte 
zu  haben}  wozu  noch  kommt,  dass  die  Ver- 
wandlung des  t'  Tactes  in  den  Zwey vier- 
teltet, und  die  Uuähulichkeit  der  Figuren  die- 
ses Satzes  mit  jenen  des  Hauptsatzes,  der  Ein- 
heit des  Ganzen  zu  viel  Abbruch  thuL  Diess 
zusammengenommen  möchte  daher  wol  diese 
Hummer  den  übrigen  den 
tig  machen  können. 


Dafür  aber  erhalten  wir  desto 
Ersatz  in  den  beyden  folgenden  Stücken. 
N<  .  4.  stellt  uns  einen  Gewittersturm  mit 
den  lebhaftesten  Farben  dar.  Es  ist  diess 
Stück  unstreitig  das  gelungenste  unter  den 
übrigen  dieses  ländlichen  Gemäldes,  und  durch- 
aus von  erhabener  Wükung.  So  mannig- 
fach die  einzelnen  Erscheinungen  sind,  die  uns 
bey  solch  einem  Gegenstande  geboten  werden, 


nnd  so  oft  denselben  schon  andere  Componi- 
sten,  theils  mit,  theils  ohne  günstigen  Erfolg 
bearbeitet  haben:  so  einfach  und  neu  ist  die 
Form,  uuter  welcher  uns  der  geniale  Beetho- 
ven diess  imposante  Naturschauspiel  in  det 
Nachahmung  giebt.  Gewöhnlich  fassen  Com- 
ponisten  von  niederem  Range,  wenn  sie  uns 
einen  Sturm  darstellen  wollen,  den  höchsten 
Moment  desselben  auf,  und  lassen,  um  recht 
natürlich  zu  seyn,  weder  die  ausübenden  Mu- 
siker, namentlich  den  Paukenschläger,  nebst 
den  beyden  Trompeten -und  Flötenbläsern, 
noch  die  Zuhörer  zu  Athem  kommen ;  glau- 
ben sie  nun  eine  Zeit  lang  genug  getobt  und 
gerast  zu  haben,  so  brechen  sie  uuvermuthet 
ab,  wodurch  denn  der  ganze  musikalische 
Lärmen  eher  dem  Spuk  eines  Poltergeistes 
ähnlich  sieht,  der  bey  seiner  Erscheinung  auf 
einmal  alle  Elemente  erregt,  aber,  wittert  er 
Morgenluft,  unter  einem  heftigen  Knalle  ver- 
schwindet, nach  welchem  alles  umher  plötz- 
lich mit  Grabesstille  bedeckt  hegt.  Nicht  so 
Beethoven.  Zwar  sind  auch  ihm  die  höchsten 
Grade  des  Orkans  Gegenstände  der  Schilde- 
rung: allein  er  verschmäht  dabey  so  wenig  die 
langsame  Annäherung,  als  die  allmälige  Ent- 
fernung des  Wetters.  So  vernehmen  wn*  mit 
den  beyden  ersten  Tacten  in  dem  Tremolo  der 
Cuutrebässe  und  Violoncelle  den  fernen  Don- 
ner, die  Violinen  malen  uns  in  den  folgenden 
5  Tacten  die  leise,  unruhige  Bewegung  der 
Luft,  eine  Wirkimg  des  kommenden  Gewit- 
ters. Nach  und  nach  rückt  das  Wetter  naher 
heran,  und  beym  aiten  Taet  erscheint  e*  uns, 
unter  dem  starken  Eintreten  aller  Blasinstru- 
mente und  einem  4  Tacte  langen  Paokenwir- 
bel,  in  semer  ganzen  Furchtbarkeit.  Die  ho- 
hen Töne  der  di-eygestrichenen  Octave,  f,  e, 
ges,  welche  die  erste  Violine  hervorbringt) 
das  ununterbrochene,  den  heulenden  Sturm 
aasdrückende  Schreyen  der  Hoboen,  Horner, 
Fagotte  und  Trompeten;  die  anstrebenden 
8echzehntheiifigureu  in  den  Bässen,  welche 
das  Rollen  des  Douneis  nachahmen;  die  häu- 
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Sepümeitaccord  mit  seinen  Verwechselungen  — 
ein  getreues  Bild  der  Gefühle  des  Grausens 
und  Eutsetzcus  —  alles  erfüllt  mit  grossen  und 
erhabenen  Empfindungen.  Allein  so  allmäh- 
lich sie  entstanden,  so  allmählich  verschwin- 
den auch  die  heiligen  Ausbrüche  des  Orkans. 
Die  Geigen  spielen  dann  in  laugsamerer  Be- 
wegung, die  Blasinstrumente  tönen  leiser,  spar- 
samer, und  in  untermischten,  erfreuliche  Son- 
nenblicke zeigenden  Solostellen,  die  Trompe- 
ten schweigeu  in  den  letzten  1  a  Tacten  gänz- 
lich, und  lassen  sich  nicht  eher,  als  in  der 
folgenden  Nummer  wieder  hören,  wo  sie  die 
freudigen  Gefühle  des  Landmanns  nach  über- 
standenem  Sturme  begleiten.  So  viel  über  dies 
herrliche,  ganz  auf  Effect  berechnete  Stück. 
Alle  einzelne  Schönheiten  desselben  mit  Wor- 
ten zu  beschreiben,  würde  zu  weitläufig,  ja 
unmöglich  seyn.  Man  höre,  und  mau  wird 
hier  den  Componisteu  in  seiner  ganzen  Grösse 
kennen  lernen ! 

No.  5.,  (Fdur,  -4"")  deren  Inhalt  schon 
angegeben  worden  ist,  beginnt  mit  einem  Satze, 
der  von  der  Clarinette  vorgetragen ,  den  Ge- 
saug des  Kuhi-eigens  nachahmt.  Was  kann 
natürlicher,  schöner,  und  dem  Character  des 
J .  ums  angemessener  gedacht  werden, 
als  ein  solcher  Ausdruck  der  Freude?  Der 
Gesang  fangt  in  C  dur,  der  Dominante  von  F, 
an,  und  wird  Tact  5  von  dem  Honie  auf  eine 
originelle  Weise  unter  dem  frey  eintretenden 
^  Accord,  der,  erst  mit  dem  5ten  Achtel 
des  8ten  Tactcs  seine  Auflösung  erhält,  wie- 
derholt. Wenn  der  Künstler  hierdurch  den 
verselüedenen  Ton  der  Hirteninstrumente  an 
verschiedenen  Orten  des  Dorfes  ausdrücken 
wollte,  so  hat  er  seinen  Zweck  glücklich  er- 
reicht. Mit  dem  9 teil  Tacte  tritt  ein  oinfach 
schöner,  aus  dem  ersten  Tacte  gebauter  Ge- 
sang der  ersten  Geige  ein,  welcher,  da  er 
blos  in  Vierteln  und  Achteln  sich  bewegt,  den 
ersten  Grad  der  Freude  vortrefflich  malt. 
Mit  dem  ij-ten  Tacte  nimmt  die  ate  Violine 
der  ersten  diesen  Gesang  abj  und  tragt  Um 


eine  Octave  tiefer  vor.  Die  erste  Geige  be- 
gleitet in  Seclizehntheilfiguren.  Diese  schnel- 
lere Bewegung  nebst  der  veränderten  Beglei- 
tung der  Blasinstrumente,  die,  vorher  in  hal- 
ben Schlägen  und  Vierteln,  jetzt  in  gestossneu 
Achtem  fortschreitet,  stellt  uns  den  zweyteu 
Moment  der  Freude  dar.  Mit  dem  a5ten 
Tacte  bekommen  die  Viola  und  das  Violon- 
cell  jenen  Gesang,  den  die  Clarinetten  und 
Hörner  durch  Verdoppelung  stark  heraushe- 
ben, wahrend  die  erste  Violine  das  Accom- 
pagnement  in  Sechzehutheiltriolen  übernimmt ; 
die  andern  Blasinstrumente  unterstützen  kräf- 
tig durch  aushaltende  Töne —  kurz,  alles  malt 
uns  den  höchsten  Grad  des  Frohsinns,  der 
sich  dem  lauten  Jubel  nähert.  Mit  dem 
56tcn  Tacte  leitet  der  Componist,  vermittelst 
eines  Stückes  vom  Thema,  das  erst  die  Gei- 
gen, dann  die  Flöte,  Hoboe  und  Clariuette 
theilweise  vortragen,  wiederum  in  den  Haupt- 
satz ein,  der  unter  jener  originellen,  frey  ein- 
tretenden 4  Harmonie  von  neuem  erscheint. 
Auch  jene  Melodie,  die  vom  gten  Tact  be- 
gann, spricht  uns  wieder  zu,  aber  nach  der 
Beethoven  eigenthümlichen  Art,  mit  verän- 
derter Begleitung,  welche  jetzt  die  ate  Geige 
mit  der  Viola  im  Wechsel  vorträgt.  Hierauf 
folgt,  nach  einer  Modulation  in  B  dur,  ein  1 5 
Tacte  langer  Zwischensatz,  dessen  Einschal- 
tung uns  das  Hauptthema,  um  es  nicht  lästig 
werden  zu  lassen,  auf  einige  Zeit  entrückt, 
Daun  kehrt  es  zurück,  aber  nur  iu  einem 
Abschnitte,  den  der  Künstler  auf  die  man- 
nigfachste Art  durchführt.  So  hören  wit 
auch  den  mehr  gedachten  Nebengesang  in 
anderer  Form  wieder.  Vom  V.cello  und  Fa- 
gotte vorgetragen,  wird  er  von  der  2tcu,  dann 
von  der  ersten  Violine  aufgenommen,  und  zu- 
erst einzeln,  dann  von  der  Figur,  die  kurz 
vorher  die  neue  Führerin  des  Hauptsatzes  ab- 
gegeben hatte,  im  Gewände  eines  Coutrathcma 
begleitet,  bis  zum  Schlüsse  durchgeführt,  der 
mit  dem  Anfangssatzc,  der  Melodie  des  '•  Kuh- 
teigens, bedeutend  endet. 


Digitized  by  Google 


a55  1810.   Januar.  254 


Und  nna  genug  der  Schilderung  dieses  geist- 
reichen Productes,  dessen  Anhörung  gewiss 
jedem  Gebüdetcn  mehr  Vergnügen  verschaf- 
fen wird,  als  eine  {noch  so  detailUrte  Beschrei- 
bung geben  kann.  Möchte  der  geniale  Beet- 
hoven uns  bald  wieder  mit  sokh  einem  Mei- 
sterstücke beschenken.  —  Doch,  was  bedarfs 
der  Aeusserung  dieses  Wunsches,  da  der  Künst- 
ler, der  so  viel  ausdaurenden  Fleiss  als  Ge- 
nie besitzt,  bisher  allen  unsern  Wünschen  zu- 
vorgekommen ist! 


Nachrichtk*. 


Berlin,  d.  5ten  Jan.  Am  s5sten  Der., 
srwey  Tage  nach  der  Rückkehr  des  Königs 
und  seiner  Familie  aus  Königsberg,  als  der 
Konig  zum  erstenmal  das  Theater  besuchte, 
ward  im  grossen  Opernhause  zum  erstenmale, 
und  seitdem  noch  einigemal,  bey  stets  vollem 
Hause  gegeben:  Iphigenia  in  Aulis,  lyrische 
Tragödie  in  drey  Acten,  nach  dem  Französ. 
de»  Bailly  du  Rollet,  übersetzt  von  J.  D.  San- 
der, mit  Musik  vom  Ritter  Gluck.  Auch 
dieses  Glucksche  Meisterwerk  ist  bekannt,  und 
darum  kein  Wort  dayon.  Das  Orchester  war 
sehr  stark;  die  beym  Nationaltheater  ange- 
stellten Musiker  waren  verstärkt  durch  Mit- 
glieder der  königl.  Capelle  und  auch  durch 
ausgezeichnete  Dilettanten.  So  war  eine  Be- 
setzung zu  Staude  gekommen  von  a4  Violi- 
nen, 7  Bratschen,  6  Contrebässen,  8  Violon- 
cells,  6  Waldhörnern  etc. ;  die  Chöre  bestan- 
den aus  8o  Singstimmeu.  Die  Direction  des 
Hrn.  Capellmeisters  Weber  war  sicher  und 
kräftig,  aber  leider,  wie  iinnier,  xu  sehr  — 
vernehmbar,  und  den  Geuuss  störend.  Es  ist 
doch  wunderbar :  die  Capellmeister  gerade  des 
gebüdeten  Berlins  sind  als  tumultuarische  Direc- 
toren  auswärtig,  mit  mehr  oder  weniger  Recht, 
bis  zum  Sprichwort  geworden;  die  Klagen 
darüber  an  Ort  und  Stelle  werden  immer 
lauter:    aber  keiner  niuuut  sich  die  Mühe,  J 


darauf  zu  achten.    Man  wird  es  doch  hof- 
fentlich nicht  unbescheiden  oder  parteysüchtig 
nennen,  wenu  man  einmal  fragt:  warum?  — 
Die  Besetzung  des  Stücks  war,  nach  dem  ge- 
genwärtigen Bestand  der  Bühne,   gut;  aber 
leider  vermisst  man  bey  solchen  Werken, 
und  wird  man  immer  vermissen,  die  im  ver- 
gebliche Schick!  Mad.  Müller,  als  Clytem- 
nestra ,  gab  sich  alle  Mühe ;  aber  ihre  schwa- 
che Stimme    verhallte  in   dem  ungeheuren 
Opernhause,  das  freylich  für  sie  nicht  erbauet 
ist!  und  von  den  Zuschauern,  (deren  über- 
haupt an  3 ooo  waren)  vernahmen  die  ent- 
fernten   selten    einige  Töne.      Auch  Dem. 
Schick,  als  Iphigenia,  kann  auf  diesem  Thea- 
ter nicht  überall  verstanden  werden;  dagegen 
ihre  Tante,  Mad.  Lanz,  (Artemis)  Schwester 
der  verewigten  Schick,   ihre  schöne,  sonore 
Stimme  aus  den  Wolken  allgemein  vernehm- 
bar ertönen  liess,  und  eine  tiefe  Sehnsucht 
nach  ihrer  zu  früh  uns  und  der  Kunst  ent- 
rissnen  Schwester  erregte.     Hr.  Franz,  Aga- 
memnon, Hr.  Eunicke,  Achilles,  Hr.  Reben- 
stein, Patroclus,  Hr.  Gern,  Calchas,  und  Hr. 
Blume,  Areas ,    Hessen   nichts  zu  wünschen 
übrig.     Die  zur  Handlung  gehörigen  Balle ts, 
von  5o  Personen  dargestellt,  waren  vom  kö- 
nigl. Balletmeister,  Hrn.  Lauchery :  die  dazu 
vom  Hrn.  Capellm.  Weber  neu  compouirte 
Musik,  (die  von  Gluck  geschriebene  ist  hier 
schr  oft  gegeben,)  hat  Anmuth,  Kraft,  Ori- 
ginalität, in  Melodie  und  Harmonie.  Ausge- 
zeichnet waren  dao  Pas  de  trois  im  ersten 
Acte,  die  schöne  Harmonie  in  A  dur,  im  aten 
Acte  das  Hoboesulo,  das  groteske  Pas  de  deux 
mit  den  frappanten  Hörnern,  und  vorzüglich 
das  Pas  de   quatre  zum  Schluss  der  Oper. 
Auch  die  herrlichen  Decorationen  von  Ve- 
rona verdienen  öfieutliche*  Lob;  am  meisten 
gefiel  der   transparente  Tempel  am  Schluss 
der  Oper  mit  dem  Altar  und  der  Gruppe 
der  Grazien. 

Am  36sten  feyerte  auch  die  Singacademie 
des  Königs  Rückkehr.  Es  wurde  ein  von 
Zelter  compouii  ter  Choral  von  Klops  tock,  und 
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Handel*  Te  Deara  vom  J.  i?i5  gegeben 
wie,  brauche  ich  bey  dieser  iu  Europa  einzi- 
gen Anstalt  nicht  anzuführen. 

Am  a8sten  gaben  die  Hrn.  Spiess  und 
Krüger  Concei*  im  Saale  der  Stadt  Paris, 
öeyde  Goncertisten  sind  nicht  ohue  Grund 
hier  sehr  beliebt.  Hr.  Krüger  blies  auf  der 
flöte  ein  Conccrt  von  Müller  und  Variatio- 
nen von  Devienne;  Hr.  Spiess  spielte  auf  der 
Violin  ein  Concert  von  Rode  uud  eine  Polo- 
naise von  Moser.  —  Gestern  gab  der  go- 
thaische Conceruneister ,  Hr.  Spohr,  Concert 
im  Theatersaal.  Kr  spielte  das  von  ihm  com- 
penirte  Violinconcert  aus  G  moll  mit  spani- 
schem Rondo,  ein  Pot-pourri  für  die  Violi- 
ne, und,  mit  seiner  fertig  und  ausdrucksvoll 
spielenden  Frau,  eine  Sonate  für  Pedalharfe 
und  Violin,  auch  von  seiner  Coraposition. 
Die  raus.  Zeitung  hat  schon  mehreremal  die- 
ses talentvollen  Virtuosen,  und  neulich  auch 
dieser  Compositioneu  mit  Ruhm  gedacht.  Auch 
hier  lobte  mau  Compositionen  und  Spiel.  Be- 
sonders bewunderte  man  die  Doppelgriffe,  die 
Sprünge  und  Triller,  welche  Hr.  Sp.  mit 
grösster  Fertigkeit  ausführte,  und  durch  den 
seelenvollen  Ausdruck  seines  Spiels,  besonders 
auch  im  Adagio,  imbm  er  alle  Herzen  für 
«ch  ein.    Wir  haben  Iloffuung,  dies  ehreu- 

künflige  Woche  noch 


Der  Ihnen  letzthin  gemeldete  Auftritt  im  Thea, 
ter  hat  sich  zur  Zufriedenheit  beyder  Theile  ge- 
wendet. — -  Am  aasten  erschien  Mad.  Belh- 
mann  vor  dem  Anfang  des  Macbeth,  um  das 
Publicum  um  Verzeihung  zu  bitten.  Sie 
ward  vor  und  uach  ihren  W  orten  mit  Bey- 
fitlUbezeigungcn  empfangen  —  wovon  frey- 
lich  die  wüsten  inconsequent  waren. 


Kurze  Anzeigen. 


L'EnUvement  de  Proserpine.  Ballet,  comp,  et 
arrang.  p.  le  Pianoforle  ä  4  maina  por  F. 
Donti.  a  Munic,chez  Falter.  (Pr.  5  Fl.  3o  Xr.) 

Dies  Ballet  ist  vorher  in  den  Erholungen 
stückweise  erschienen  und  bey  dieser  Gelegen- 
heit beurtheüt  worden.  Auf  Ref.  haben  die  gu- 
ten Stücke  darin  einzeln  einen  bessern  Eindruck 
gemacht,  als  wenn  man  nun  das  Ganze  nach 
einander  durchspielt,  wo  es  denselben  ander  en- 
gern Verbindung  fehlt,  die  erst  durch  den  Tanz, 
.oder  allenfalls  durch  die  Erinnerung  daran,  wenn 
man  ihn  gesehen  hat,  hineinkommen  muss, 
und  wo  es ,  als  Musikstück  für  sich  betrachtet, 
(wie  man  ia  muss,  da  sich  keine  historische  Nach- 
weisung findet,)  hin  und  wieder  zu  uninteres- 
sant, im  Ganzen  aber  zu  lang  erscheint.  Das 
des  Werks  ist 


Sechs  Gesänge  mit  Begleit,  der  Guitarre  in  Mut. 

gesetzt  von  S.  E.  Reiner.   Op.  in 

Leipzig,  b.  Breitkopf  et  Härtel.  (Pr.  i  a  Gr.) 

Kleinigkeiten,  aber  meistens  artige.  Ein« 
leichte,  messende,  dem  Texte  fast  immer  gut 
angepassle  Melodie,  und  dem  Instrumente  an- 
gemessne  Begleitung,  ist,  was  sich  daran  rüh- 
men lässt.  Die  Liedchen  sind  sammtlich  gut 
gewählt.  Manclie  Reminiscenzen,  und  einzelne 
Nachlässigkeiten  in  der  Schreihart,  («.  B.  S.  S. 
Syst.  x. ,  die  6te  und  7te  Note  im  Gesang  und 
Accampagnement,)  sind  zu  tadelu.  Die  Tyro- 
lerin,  8.  6.,  hat  Ref.  am  besten  gefallen,  ob- 
gleich das  Liedchen  nichts  von  der  eigen  thüm- 
liclien  Naivetat  der  Tyrobn*  Natioiuüiieder  hat. 
Der  Druck  ist  gut. 


LEIPZIG,    bey  Breitkopp  und  Härtel. 
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Ueber  tinige  Fehlgriffe  in  der  Ge- 

eang-acomposition. 

i  .  r 

Hein«  Kunst  scheint  so  leicht  der  Ausartung 
in  geschmacklose  Künsteley  ausgesetzt  au  seyn, 
als  die  Musik,  welches  vielleicht  daher  rührt, 
weil  sie  durch  keine  Begriffe  von  äusseren, 
durch  die  Natur  schon  gesctzmässig  gebilde- 
ten,  Mustern  geleitet  werden  kann,  weil  ihre 
Ausübung  dem  Künstler  eben  deshalb  zu  viel 
Freyheit  lasst,  und  in  ihr  der  immer  nöthige 
Reiz  der  Neuheit  leicht  verführt  der  Wahr- 
heit untreu  zu  werden.  Wenn  aber  auch  die 
Kegeln  in  der  Musik  nicht  so  ganz  deutlich 
gemacht  werden  könnten ,  als  etwa  in  der 
Malerey  und  Bildhauerkunst,  oder  selbst  in 
der  Poesie;  wenn  auch,  vorzüglich  was  die 
Melodie  betrifft,  das  Meiste  dem  Gefühle  und 
der  Phantasie  des  Componisten  ganz  überlas- 
sen bleiben  muss;  so  hat  die  Musik  dennoch 
einleuchtende  und  richtige  Regeln,  die  aus  der 
Seelenkundc,  aus  der  Lehre  vom  Schönen  und 
Zweckmässigen,  aus  den  mathematischen  und 
akustischen  Gesetzen  der  Hai-monie  und  des 
Wohlklanges,  und  aus  dem  verschiedenen 
Stoffe  sich  ergeben,  den  sie  behandelt.  Diese 
Regeln  sind  besonders  wichtig  und  einleuch- 
tend bey  der  Gesangscomposition,  wo  der  Com- 
ponist  einen  bestimmteren  Zweck  vor  sich  hat, 
als  bey  der  blossen  Instrumentalmusik.  Bey 
der  Gesangscom position  soll  die  Musik  zu  dem 
Text  in  jeder  Rücksieht  passen,  ihn  nicht  ver- 
dunkeln, nicht  verfälscht  in  die  Seele  brin- 
gen, nicht  entstellen  —  kurz,  sie  soll  ihn  aus- 
drücken, wahr  und  schön  ausdrücken,  wie  es 

u.  Isar  f. 


dem  Gedicht  sowol  als  detf  Musik  angeine*? 
sen  ist,  soll  mit  dem  Text  sich  ganz  ver- 
schmelzen, dass  eins  das  andre  belebt,  eins 
das  andre  hebt  und  tragt.  Allein  wie  wenig 
Componisten  giebt  es,  die,  wenn  sie  ein  Ge- 
dicht in  Musik  setzen,  den  ganzen  Character 
desselben  richtig  auffassen,  und  nicht  nur  die 
einzelnen  Farben  oder  Schattirungen  der  Em- 
pfindungen ,  sondern  auch  den  Hauptzweck 
und  Totaleffect  der  Poesie  gehörig  würdi- 
gen? Oft  irren  sie  schon  in  der  Wahl  des 
Gedichts.  Mancher  sonst  gute  Text  passt 
nicht  zur  musikalischen  Composition,  schickt 
sich  nicht  zum  Gesänge,  höchstens  zum  Re- 
citativ;  z.  B.  blos  beschreibende,  schildernde 
oder  lehrende,  oder  epigrammatische  Gedichte', 
oder  Stellen  im  Text,  in  welchen  Mittheilung 
der  Gefühle  gar  nicht  Hauptsache  ist,  die  also 
keinen  lyrischen  Character  haben.  Wenn  die 
Versification  nicht  leicht,  nicht  einfach  genug 
ist,  wenn  die  Verse  in  einander  zu  sehr  ver- 
wickelt oder  die  Strophen  zu  lang  sind,  «6 
wird  der  Text  dem  Componisten  oft  undank- 
bare Mühe  machen.  Die  Art  des  Versbaues 
wird  jedoch  den  geschickten  Tonkünstler  viel- 
leicht weniger  in  Verlegenheit  setzen,  als  die 
innere  Beschaffenheit  der  Poesie,  wenn  sie 
entweder  zu  viel  Trocknes  hat,  mehr  Allge- 
meines, ab  Individuelles  und  Sinnliches  ent- 
halt, oder  zu  gedrängt  und  zu  voll  an  Bil- 
dern und  Empfindungen  mannigfaltiger  Art 
ist.  Ein  abstracter,  trockener  Text  wider- 
spricht dem  warmen,  herzlichen,  innigen  Cha- 
racter der  Musik.  Soll  die  Musik  zu  den 
kalten  Worten  passen,  so  muss  sie  ihre  ei- 
gene Natur  verlkngncn ;  und  was  für  cur 

»7 
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steifes,  seelenloses  Product  würde  das  geben?  verfehlt,  '*.  B.  er  hat  statt  sanfter  Schwer- 
WHl  die  Musik  «hei-  sich  ihi-em  natürlichen     muth  und  milder  Trauer   heftigen  Schmerz 


Gange  überlassen,  Einbildungskraft  und  Herz 
zu  bewegen,  so  erscheint  der  Text  als  eine  gleich- 
gültige, leere  Zugabe,  oder  als-  ein  blosses  Mit- 
tel, artikulirte  Töne  hören  zu  lassen,  deren 
Gedankeninhalt    in    gar    kerne  Betrachtung 
kommt.     Auf  de»*  andern  Seite  kann  auch 
eine  Poesie  deswegen  für  die  musikalische  Com- 
position  nicht  passen,  weil  sie  zu  gedrängt 
ist,  in  wenigen  Versen  zu  viel  reichhaltige 
Gedanken  befasst,   zu  deren  entwickelndem 
Ausdruck  die  Musik  ungleich  mehr  Zeit  brau- 
chen würde,  als  die  concentrirte  Poesie  er- 
laubt.   Diess  ist  besonders  der  Fall,  wenn  der 
Scharfsinn  zu  viel  Antheü  an  den  Versen  hat, 
wenn  sie  daher  eine  Menge  feiner  Bestim- 
mungen mannigfaltiger  Begriffe,  auch  wol  Ge- 
gensätze und  Vcrgleichungcu  enthalten —  kurz, 
zu  wenig  Simplicität  und  Naivität  haben.  Da- 
her würden  die  meisten  Gedichte  von  Haller 
und  Schiller  sich  nicht  gut  in  Musik  setzen 
lassen.     Demi  am  besteu  eignet  sieh  für  die 
Compositum  die  simple  und  in  gewissem  Grade 
naive  Poesie,   welche  sich  um*  über  wenige 
und  zwar  eüutnder  verwandte  Empfindungen 
verbreitet,  und  mit  ihren  Coutrasteu  nicht  zu 
nicht  zu  häufig  wechselt. 


Mag  aber  auch  in  der  Wahl  des  Textes 
nicht  geirrt  worden  seyn,  so  wird  doch  auf 
mancherley  Weise  in  der  Behandlung  auch 
der  passendsten  Poesie  gefehlt.  Z.  B.  Me- 
lodie und  Tactbewcguug  sind  dem  Text  nicht 
angemessen,  der  Character  der  Empfindung 
in  dem  Gedicht  ist  nicht  getroffen;  die  Mu- 
sik könnte  zu  manchem  andern  Text  eben  so 
gut  gebraucht  werden,  und  wenn  man  sie  al- 
lem hörte,  so  würde  man  nie  in  solche  Em- 
pfindungen versetzt  werden,  als  die  Poesie 
ausdrückt,  da  hingegen  die  rechte  Compositum 
für  «ich  allein  schon  uns  eine  Stimmung  ge- 
beu  würde,  die  der  vom  Dichter  beabsichtig- 
ten wenigstens  ganz  nahe  käme.  Der  Com- 
pouist  hat  den  HaupUÄvvctcg  des  Textes 


oder  wol  gar  wilde  Verzweiflung  ange- 
drückt; er  hat  scherzenden  Frohsinn  mit  aus- 
gelassener Lustigkeit ,  heitern  Ernst  mit  fin- 
strer Strenge,  ruhige  Würde  und  Majestät 
*  mit  hochtrabendem  Stolze  und  trotzigem  Ue- 
'bermuth  verwechselt.  Auch  auf  die  Qualität 
und  Situation  der  Person,  die  in  der  lyrischen 
Poesie  ihn-  Empfindungen  laut  werden  lässt, 
sollte  der  Cpmponist  Rücksicht  nehmen.  Denn 
die  Art  des  Ausdrucks  wird  nach  dem  Cha- 
racter und  den  Verhältnissen  derselben  sehr 
verschieden  ausfallen.  Das  Landmädchen  wird 
in  emfaeheren  Melodieen  ihre  Affecte  oder 
Neigungen  ausdrücken,  als  die  Städterin  oder 
die  Bewohnerin  von  Palästen.  Oft  kann  der 
Compomst  schon  durch  die  Wahl  des  Tons 
und  der  Instrumente,  durch  die  Art  des  Ac- 
compaguemeuU,  die  Situation  schildern,  in  der 
sich  die  Personen  der  lyrischen  Dichtung  be- 
finden. War'  es  eine  Königiu,  deren  Affecte 
oder  Leidenschaften  der  Dichter  besäuge,  so 
würde  der  musikalische  Ausdruck  in  vielen 
feinen  Zügen  eine  höhere  Cultur  verrathen 
müssen,  als  wenn  ein  armes  Dorfmädchcu  die 
nämlichen  Empfindungen  ausbrechen  Ifen* 
Etwas  mehr  Kunst  und  Glanz  wird  im  ersten 
Fall  zum  Effect  des  Ganzen  bey tragen,  wäh- 
rend im  andern  kunstlose  Einfalt  und  Naive- 
tät  am  rechten  Orte  seyn  würden. 

Oft  ist  es  auch  schon  bemerkt  worden, 
dass  eine  Melodie  mit  ihrer  Tonart  und  Be- 
gleitung nur  einer  und  der  andern  Strophe 
des  Gedichts,  aber  nicht  den  übrigen,  ange- 
messen ist.  Daher  haben  Componisten,  wel- 
che deuXharacter  des  ganzen  Textes,  die  fei- 
nen Scliattiru  ugen  und  Contraste  so  wol,  als 
die  Uebergänge  und  Verbindungen  der  man» 
uigfaltigen  Partieen  des  Gedichts 
ten,  einen  längern  Text  lieber 
compouirt. 

Nicht  selten  lassen  sich  auch  vortreffliche 
TonküiiaÜer  den  Fehler  zu  Schulden  kommen, 
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dass  sie  nach  einem  gewissen  Herkommen 'der 
itoliänischen  Oper  dem  Anfange  des  Gesan- 
ges eine  langsame  und  dem  Schiasse  eine  ra- 
sche Bewegung  geben,  ohne  zu  fragen,  ob  der 
Texx  nicht  gerade  das  Gegentheü  fodcrte,  ob 
nicht  das  Ende  des  Liedes  eine  sanfte,  lang- 
same Bewegung  haben  sollte.     Andre  verse- 
hen es  darin,  dass  sie  einzelne  poetische  Bil- 
der uuverhähnissm  aasig  ausmahlen,  der  Mn- 
sik  dadurch  gleichsam  ein  buntes  Ansehen  ge- 
ben, und  ihr  die  Einheit  des  Characters  rauben, 
ohne  welche  sie  weder   zweckmässig,  noch 
schön  seyn  kann.      Man  darf  es  zwar  der 
Musik  nicht  ganz  verbieten,  auch  im  Vorüber- 
gehen den  Ausdruck  noch  dadurch  zu  erhö- 
hen,-dass  sie  die  einzelnen  poetischen  Gedan- 
ken mit  Tönen  begleitet,  welche  die  Einbil- 
dungskraft in  die  passende  Situation  versetzen 
und  das  Herz  rühren:«  denn  ihre  Macht  ist 
hierin  von  bewundernswürdiger  Grösse,  und 
es  ist  selbst  ihre  Bestimmung,  das  auszwnah- 
len  und  zu  vertraulichen,  was  der  Dichter 
nur  andeuten  konnte;    Allein  es  ist  dabey  vie' 
Behutsamkeit  und  Feinheit  nöthig,  damit  nicht 
durch  zu  langes  Verweilen  bey  blossen  Ne- 
benzügen, öder  durch  zu  starkes  Ausmahlen 
blos  beyläufiger  Bilder   und.  Vergleichungen 
das  Ganze  eine  Disproportion  bekomme,  wel- 
che den  Zuhörer  irre  fuhrt,   und  ihm  die 
ganze  Gesangscomposition  unverständlich  und 
ungeniessbar  macht. 

Mancher  Compositenr  verstösst  auch  dann 
gegen  den  richtigen  Geschmack,  wenn  er  aus 
zu  grosser  Vorliebe  für  seine  Kunst  bey  den 
einfachsten,  naivsten  Liedern  oder  Elegieen  ein 
so  gelehiies  Accompagnement,  so  viel  künst- 
liches Passagcnwcrk  und  so  eine  Menge  Ver- 
zierungen anbringt,  dass  die  Aufmerksamkeit 
von  dem  Gesänge  abgelenkt,  und  der  Text 
unter  dem  Gewühl  von  Noten  gleichsam  er- 
stickt wird.  Es  ist  hier  nicht  die  Rede  von 
erhabenen  Gesängen,  wo  Fülle  und  Reichthum 
der  Musik  oft  dazu  dienen,  die  Phantasie  zu 
begeistern  j  auch  nicht  von  allen  solchen  Arien 


und  mehrsbmm  igen  Gesängen,  deren  Verbin- 
dung mit  der  dramatischen  Darstellung  schon 
mehr  Glanz  und  Ausbreitung  der  Musik  mit 
sich  führt,  oder  deren  Zweck  ist,  die  Ge- 
wandtheit der  Singstimme  im  Wetteifer  mit 
den  musikalischen  Instrumenten  hören  zu  las- 
sen. Es  ist  blos  die  Rede  von  dem  offenba- 
ren Widerspruch  zwischen  dem  einfachen  Cha- 
racter  des  Textes  und  zwischen  der  verkün- 
stelten  Marder  der  damit  verbundenen  Musik.' 

Bisweilen  werden  die  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Poesie  in  der  musikalischen  Be- 
handlnng  nicht  genug  unterschieden.  Nicht 
leicht  wird  ein  guter  Componist  die  eigentli- 
che Ode,  mit  ihrer  männlichen  Energie,  mit 
ihrem   erhabenen  Fluge,    auf  eine  ähnliche 
Weise  in  Musik  setzen,  als  die  Elegie,  welche 
in  sanften  Klagetünen  dahinfliesst.     Und  eine 
andre-  Bcltandlung  bedarf  wieder   das  soge- 
nannte Lied  —  ein  Gedicht,  das  mehr  gemein- 
schaftliche Empfindungen,  und  dieselben  auch 
gemeinfasslicher  ausdrückt,  ab)  die  Ode  und 
die  Elegie.  Ihm  ziemt  also  vorzugsweise  eine 
gewisse  Popularität,  wenn  es  auch  noch  nicht 
eigentliches  Volkslied  ist,  welches,  nach  der 
Weise  des  vortrefflichen  /.  A.  P.  Schule,  die 
höchste  Einfalt  und  Naivetät  erfordert.  Die 
Gedanken  in  diesen  verschiedenen  Dichtungs- 
arten mögen  immer  die  nämlieheu  seyn;  die 
Art,  wie  sich  die  Empfindungen  dann  aus- 
drücken, begründet  schon  für  den  Gesangs- 
compouisten  einen  bedeutenden,  charactensti— 
scheu  Unterschied  in  der  Behandlung.  Der 
vorewigte  Schule  wusste  sehr  wohl  am  rech- 
ten Ort  volksraässig  und  auch  wieder  erhaben 
zu  seyn;  er  wusste  selbst ,  wie  Bürger  als 
Dichter,  m  seinen  Compositionen  das  Herzli- 
che mit  dem  Geistreichen  zu  verbinden.  Die 
Popularität  aber  darf  nie  mit  der  Gemeinheit 
und  Leere  verwechselt  werden.  Es  giebt  Mei- 
ster, welche  mit  den  naivsten  Melodieen  die 
feinste  Kunst  vereinigten ,   und  ihnen  sogar 
dnreh  kleiue  fugirte  Sätze  eben  eigenen  Reiz 
ertheilten,  ohne  dem  poetischen  Character  des 
Gesanges  Abbruch  zu  thun,  -  ' 
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Nicht  selten  findet  man  endlich,  das«  Com- 

C nisten  von  Bedeutung  den  Versen  eine'Me- 
lic  geben,  die,  so  schön  sie  an  sich  seyn 
mag,  doch  dadurch  widrig  wird,  das»  sie  dem 
Sylbenmaass  widerstreitet,  und  die  ursprüngli- 
che, eigentümliche  Melodie  der  Verse  mehr 
oder  weniger  aufhebt.     Solche  Compo nisten 
scheinen  von  den  verschiedenen  Sylbenroaas- 
sen  und  Gattungen  der  Verse,  und  von  ihrer 
Harmonie  gar  keinen  Begriff  zu  haben ,  und 
nicht  au  wissen,  wie  zweckmässig  durch  die 
Musik  die  wahre  Oeclamation  der  Verse,  in 
Rücksicht  der  längeren  und  kürzeren  Sylben, 
des  natürlich  sich  gleich  bleibenden,  oder  bald 
•ich   erhebenden,   bald  fallenden  Tons,  der 
längern  oder  kurzem  Abschnitte  und  Ruhe- 
punete,  der  nähern  Verbindung  oder  weitem 
Trennung  der  Worte  oder-  Sätze,  des  Accen- 
tes  auf  gewissen  Tönen,  einer  gewissen  Sym- 
metrie, was  die  Reime  betrifft  u.  d.  gl.  un- 
tevstüut  und  ausgeführt  weiden  könnte  und 
sollte.    Oft  wählcu  sie  zu  gewissen  Versalz- 
ten   ganz  unpassende  Tactarten,  z.  B.  bey 
Versen,  die  mit  einer  kurzen  Sylbe  anheben, 
den  Dreyvierteltact,  und  lassen  die  kurzen 
Sylben,  womit  jeder  Vers  anfängt,  auf  die  er- 
ate  immer  stärker  accentuirte  Note  des  Tac- 
tes  fallen*  oder  sie  ziehen  in  der  Musik  den 
achöneu  Fall  des  Verses,  «der  den  Reim,  und 
den  kleinem  oder  grösseren  Ruhepunrt  der 
Worte  durch  den  Gesang  gewaltsam  in  den 
folgenden  Vers  hinüber;  verstecken  die  Rei- 
met die  einander  entsprechen  sollen,  auf  eine 
Art,  welche  die  mühsame  Kun&t  des  Dichters 
aehlecht  belohnt;  geben  den  kurzen  End  -  oder 
Zwiscbcnsylbeu,  die  natürlicherweise  entweder 
mit  der   vut  hergehenden   auf  gleicher  Ton- 
llufc  bleiben  oder  eher  herabsteigen  sollten, 
auflallend  höhere  Noten,  und  umgekehrt  den 
in  der  Sprache  «ich  erhebenden  tiefere.  Bis- 
weileu  findet  man  über  Worte  Dissonanzen 
angebracht,  wo  der  Begriff  eher  die  reinste 
Consouanz  verlangen  würde.     Auch  gewisse 
Spinchlaute  weiden  im  Gesänge  widrig,  wenn 
sie  einen  zu  starken  Accent  oder  eine  zu 
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lange  Dehnnng  oder  einen  zu  hohen  Ton  er- 
halten, z.  B.  die  Laute  i,  ä,  u,  und  Sylben, 
die  etwas  Zischendes  und  Schnarrendes  an 
sich  haben.  Eben  so  beleidigend  ist  es  für 
das  richtige  Gefühl,  wenn  blosse  kurze  Ver- 
bindungswörter, Präpositionen  uud  Partikeln, 
die  in  der  Sprache  nur  flüchtig  vorbey  rau- 
schen, einen  merklichen  Acceut  bekommen, 
und  Hauptwörter  dagegen  „nur  schwach  be- 
rührt werden. 

All»  diese  Verzerrungen  und  Entstellun- 
gen der  wahren  Vocalmusik  würden  verhütet 
werden,  wenn  unsre  Compouisten  nicht  auf 
Unkosten  der  Poesie  glänzen  wollten,  die  in- 
nere Harmonie  ,  und  ferne  Organisation  des 
Textes  recht  studü  ten,  und  sich  in  der  wahr- 
haften Declamation  des  Gesanges  Meisler,  wie 
Gluck  und  Ü.  4A.  P.  Schulz,  zum  Muster 
nähmen. 

C.  F.  M. 

■ 

Nachrichten. 


Wien,  d.  6ten  Jan.  Uebersicbt  der  mu- 
sikal.  Productionen  im  Mouat  Dccember.  Am 
5ten  wurde  zum  ersten  Male  aufgeführt:  Jo~ 
aeph  und  seine  Brüder,  eine  Oper  in  diry 
Acten  von  Alexander  Duval,  aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt  von  F.  J.  Hassaureck,  mit 
Musik  von  Mehul.  Man  gab  dies  Werk  im 
Theater  an  der  Wien,  und  es  ward  mit  ver- 
dientem Beyfhlle  aufgenommen.  Lange  schon 
lasen  wir  üi  Ihren  und  andern  Blättern  des 
Ausland«  von  dem  Bey  falle,  den  dies  Meister- 
werk Meh uls  in  Paris  erhielt;  auch  von  Mim- 
chen aus  haben  Sie  die  glänzendste  Aufnahme 
desselben  berichten  können:  nun  ward  uns 
endlich  selbst  dieser  hohe  Kunstgenuss  zu 
Theil.  Obgleich  das  Drama,  vorzüglich  im 
Anfange  des  zweyten  Actes,  ziemlich  «chlcp- 
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pend  ist,  so  ersetzt  doch  die  geistreiche,  zarte, 
gemüth-  und  kunstvolle  —  kurz,  durchaus 
vortreffliche  Musik  hinlänglich  die  Mangel  des 
Sujets.    Wir  schätzten  schon  längst  Mchuls 
Aj leiten:  aber  keine  von  allen,  die  wir  ken- 
nen, ist  mit  seinem  Joseph  zu  vergleichen. 
Welcher  Reichthum  von  Harmonie,  welche 
Meisterarbeit  in  seinen  Chören,  und  nament- 
lich, wie  ungezwungen  eiufach  die  Nachah- 
mungen der  Stimmen  in  denselben !  wie  himm- 
lisch erhaben  z.  B.  das  Gebet  der  Israeliten 
im  zweyten  Acte  beyra  Aufgange  der  Sonne ! 
wie  edel  und  ausdrucksvoll  arbeiten  die  Bis- 
se, besonders  in  dem  Chore  des  ersten  Acts, 
wo  die  Brüder  Josephs  das  erste  Mal  erschei- 
nen !  wie  treu  schildert  die  Musik  jede  be- 
deutende Situation!  wie  kenntlich  drückt  sie 
jede     Empfindung     der     Handelnden  aus! 
Alle  Schönheiten  des  Werts  —  auch  nur  ein- 
zeln zu  nennen,  wäre  hier  unmöglich;  denn 
es  ist  alles,  von  der  ersten  Note  der  Ouver- 
türe an  bis  zur  letzten  des  Schluss  -  Chores, 
schön,  wahr,  und  auch  kunstgerecht  Was 
die  Auifiihi-ung  betrifft,  so  wurde  das  Ganze 
sowol  von  Seiten  der  Säuger,  als  auch  des 
Orchesters,  befriedigend  dargestellt.    Im  Ein- 
zelnen machte  das  Spiel  des  Hrn.  Schmiltmann 
(Simeon)  einen  zu  grellen  Effect.    Dem  Hrn. 
Meier  (Jacob)  gelingen   die,   im  langsamen 
Tempo  gehaltenen  Töne  nicht  mehr  —  wie 
dies  in  seiner  ersten  Arie,  als  er  aus  dem 
Zelte  tritt,  allzuberaerkbar  ward ;  seiner  Stimme 
sind  rasche  Alien,  wie  z.  B.  im  Blaubart: 
„Ha  Falsche,  die  Thüre  offen,"  ohne  Ver-  ' 
gleich  mehr  angemessen.   Hrn.  Gottdank  (Jo- 
seph) gebührt  der  grösste  Hey  lall .  der  ihm 
auch  bey  jeder  Wiederholung  zu  Theil  ward. 
Er  sang  und  spielte  mit  Gefühl,  würdigem 
Ausdruck,  und  vielem  Fleiss.    Er  wurde  das 
erste  Mal  hervorgerufen.    Auch  Dem.  Heym 
(Benjamin)  gab  ihre  Rolle  mit  Empfindung 
und  Wahrheit.    Die  neuen  Decorationen,  von 
den  Hrn.  Sachetti  und  Gail  gemalt,  erhielten 
ebenfalls  verdiente*  Lob. 

Am  ißten  gab  Mad.  Campi  zu  ihrem 


Besten  in  eben  diesem  Theater  Don  Juan. 
So  oft  dies  Meisterwerk  Mozarts  auch  hier 
gegeben  wird:  so  konnte  Mad.  Campi  mit  ihr 
rer  Einnahme  dennoch  zufrieden  seyn,  denn 
das  Haus  war  gedrängt  voll ;  und  sie  war  auch 
zufrieden,  wie  ihr  Dank  in  der  hiesigen  Zeitung 
beweiset.  Eine  eingelegte  Arie  wurde  von  ihr 
trefflich  gesungen,  und  allgemein  applaudirt. 

Am  igten  trat  Hr.  Rinner,  Bassist  vom 
Pesther  Nationaltheater,  im  Theater  nächst 
dem  KLärnthnerthor  als  Micheli  (Wasserträger) 
im  Graf  Armand  auf,  und  erhielt  wenig  Beyfidi. 

Den  93ten  und  a3ten  wurden  die  Jahr 
reszeiten  in  dem  k.  k.  Hof- Theater  nächst 
der  Burg,  zum  Vortheile  der  Wittwen  und 
Waisen  verstorbener  Musiker  aus  der  Gesell- 
schaft, durch  ein  aus  3  00  Personen  bestehen- 
des Orchester,  (mit  der  neuen  Resonanz -Kup- 
pel,) und  zwar,  wie  gewöhnlich,  mit  aller  Ge- 
nauigkeit gegeben.  Die  Solo -Pallien  sangen 
Dem.  Fischer,  und  die  Hin.  Weinmüller  und 
Goltdank. 

Am  a4ten  gab  Hr.  Clement  zu  seinem 
Vortheile  Concert  im  Theater  an  der  Wien. 
Er  spielte  ein  Concert  von  seiner  Composi- 
tion,  und  phantasirte  dann  allein  auf  der  Vio- 
lin. Seine  Art  zu  spielen  ist  bekannt)  an  Bey- 
fall  fehlte  es  auch  hier  nicht.  Den  Schluss 
machte :  Christus  am  Oelber ge,  ein  Oratorium 
von  L.  van  Beethoven.  Est  ist  schon  früher 
aufgeführt  und  damals  darüber  gesprochen 
worden.  Die  Urtheile  über  dies  Werk  waren 
auch  dieses  Mal  getheilt. 

Am  2  5ten  wurde  im  grossen  Redouten - 
Saale  zum  Vortheile  der  hiesigen  Bürgerspi- 
tals-Anstalt  zu  St.  Marcus,  eine  patriotische 
Cantate:  die  Rückkehr  dee  Vater  a^on  Hm. 
Joseph,  Ritter  von  Seifried,  gegeben.  Die  Mu- 
sik der  eisten  Abtheilung  ist  von  Hin.  Ignatz, 
Ritter  von  Seifried,  die  der  zweyten,  von  dein, 
Vor  einigen  Jahren  verstorbenen,  hiesigen  Ca- 
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fpüm.  Fischer.  Der  Saal  war  gedrängt  voll. 
Die  Musik  der  zweyteu  Abtheilung  «aide 
sichtbar  besser  aufgenommen,  als  die  der  ersten. 

Zwischen  beyden  Abteilungen  spielte  Hr. 
Santi  Hueber,  Schüler  des  k.  k.  Hoftheater- 
Violoncellisten,  Hm.  Sclüudlöcker,  ein  Con- 
cert auf  dorn  Violoncello  von  Arnold,  und 
verspricht  —  da  H.  noch  sein-  juug  ist  — 
auf  diesem  schwierigen  Instrumente  brav  zu 
werden.  Er  erhielt  auch  dieses  Mal  einen, 
«einem  Fleissc  angemessenen  Beyfall. 

In  dem  Theater  in  der  Leopoldstadt  wurde 
am  5ten  zum  ersten  Male,  Grcuüiiitchen,  eiu 
Gemälde  der  Vorzeit,  in  drey  Aufzügen,  von 
Alois  Gleich,  mit  einer  unbedeutenden  Musik 
von  Kauer,  gegeben. 

In  eben  diesem  Theater  wurde  am  a4ten 
Eum  Vorthede  des  Hrn.  Kauer,  Musikdirek- 
tors bey  diesem  Theater,  die  Siitidjluth,  oder 
Noaha  Versöhnungsopfer,  ein  grosses  Ora- 
torium von  Hrn.  F.  H.  v.  Dobenz,  in  Musik 
gesetzt  von  H.  Kaucr,  angekündigt  und  auf- 
geführt. Da  aber  Ref.  dieses,  der  Ankündi- 
gung nach,  höchst  merkwürdige  Musikstück 
1  nrht  selbst  „sehen  und  hören"  konnte:  so 
muss  er  sich  begnügeu ,  nur  die  Namen  der 
dabey  vorkommenden  Personen,  und  den  Iu- 
ludt,  so  wie  beydes  auf  dem  Anschlagzettel 
ausführlich  bekannt  gemacht  wurde,  wörtlich 
mitzutheilen.  Personen:  Erzvater Noah.  Sem, 
.Cham,  Japhct,  seine  Söhne.  Gottes  Engel. 
Noahs  Weib.  Drey  Schwiegertöchter.  Chöre 
der  Engel.  Volks-Chöre.  I/iluilt,  Die.  er  sie 
AbÜieilung  stellt  vor,  wie  das  ausgeartete, 
Tuchlose  Volk  nach  Noahs  fruchtlosen  Ermah- 
nungen-unter bestand  igeniWassergiesscn,  Blitz, 
Dotmer,  Hagel,  Sturm,  Erdbeben,  durch  eine 
allgemeine  Ueberschwemmuijg  vertilget  wird. 
d&weyte  AbÜieilung.  Nachdem  Noah,  durch 
die  Oifenbarimg  eines  Engels  belehrt,  sich  mit 
seinem  Weibe,  drey  Söhuen,  sammt  ihren 
Weibern,  in  die  Arche  begeben,  von  jeder 
Gattung  Tlücre  ein  Paar  mitgenommen,  und 
i5o  Tage  in  derselben  verweilt  hatte,  liess  er 
einen  Raben,  und  dann  eine  Taube  fliegen  — 
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da  ihm  letztere  einen  Oelzweig  zurückbrachte^ 
schloss  er  daraus,,  dass  die  Erde  bereits  trok- 
ken  sey,  und  zog  mit  seiner  Familie  und  den 
Thiereit  aus  der  Arche.  Dritte  AbÜieilung. 
Die  Engel  stimmen  eiu  Jubel -Chor  an,  und 
danken  Gott  wegen  Erhaltung  dieser  Geschöpfe. 
Noah  errichtet  aus  Dankbarkeit  gegen  Gott 
einen  Altar  zum  Braudopfer.  Da  dieses  hell 
aufbrennt,  erscheint  ein  Regenbogen.  Ein  En- 
gel verkündet  dem  Noah,  dass  der  Regenbogen 
das  Zeichen  der  Versöhnung  sey,  und  der  Nach- 
welt andeuten  soll ,  dass  Gott  dieselbe  niemals 
mehr  so  hart  bestrafen  werde.  Die  Engel  und 
Noahs  Familie  endigen  mit  einem  fröhlichen 
Alleluja.  — 


Breslau,  d.  isten  Jan.  Zu  den  drey  Con- 
certen,  welche  den  Winter  hindurch  hier  wö- 
chentlich gehalten  werden,  und  von  welchen 
Ich  Ihnen  neulich  Nachricht  gegeben  habe,  hat 
sich  nun  gar  noch  ein  viertes  gesellt,  welches 
im  Saal  der  grossen  Ressource  gehalten  wird. 
Eine  Subscription  sichert  es  auf  sechs  Wo- 
chen. Am  ersten  Abende,  den  i6ten  Dec, 
kam  man  mit  beträchtlichen  Erwartungen ;  man 
hoffte  wenigstens  etwas  zu  empfangen,  was 
man  anderwärts  zu  erhalten  nicht  schon  ge- 
wohnt war:  aber  schon  dieser  Abend  bewies, 
dass  man  sich  irre,  und  dass  sich  diese  Con- 
cert-Unternchmung  vor  der  sogenannten  Rich- 
terschen  keineswegs  auszeichne.  Eino  Sym- 
phonie von  Witt  eröffnete  das  Concert  ?  Mad. 
Köhl  sang  eine  Arie,  Hr.  Räder  ebenfalls,  und 
Hr.  Krause  blies  ein  Clarinett-  Concert. 

Den  2uteu  Dec.  wurde  im  Theater  Mo-' 
zarts  herrlicher  Figaro,  nachdem  er  mehrere 
Jahre  geruht  und  nun  wieder  neu  einstudirt 
war,  gegeben.  Diese  erste  Vorstellung  war 
nicht  im  Stande  das  Publicum  zu  begeistern. 
Von  Seiten  des  Gesangs  und  des  Orthesters 
hatte  man  wol  Ursache  zufriedcu  zu  sevn :  aber 

m 

von  Seiten  des  Spiels  wurde  man  auch  gar  zn 
wenig,  befriedigt.  Bios  Hr.  Häser  zeichnete 
sich  vorlhcilhaft  aus. 
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Mad.  Köhl  "wird  zu  Ostern  unsre  Bühne 
verlassen,  und,  wie  es  heisst,  einem  Rnf  nach 
Frankfurt  folgen.  Die  Freunde  des  Gesangs 
bedauern  diesen  Verlust  sehr.  Ref.en  scheintauch 
Mad.  K.  weder  löblich  noch  klüglich  zu  han- 
deln, indem  sie  ein  Publicum  verlässt,  das  sie 
immer  gern  hört,  als  Sängerin  sie  wirklich 
achtet,  und  beydes  dir  auch  beweiset;  ein  Pu- 
blicum, das  sich  überdies  allmählich  gewöhnt 
hat,  manches  bey  ihr  zu  übersehen,  was  nicht 
«um  Gesänge,  wol  aber  überhaupt  zu  einer 
vortheilhajfton  Erscheinnug  und  Darstellung  auf 
der  Bühne  gehört. 

Am  gten  Jan.  wurde  zum  erstenmal  auf- 
geführt :  der  Unsichtbar*,  eine  Oper  in  einem 
Act  von  Costeuoble,  mit  Musik  von  Carl  Gide, 
jetzigem  Musikdirector  beyin  Hamburger- Thea- 
ter. So  viel  Ref.  bekannt  ist,  debüürt  dieser 
junge  Mann  in  der  Kunstlerwelt  mit  diesem 
Product.  Es  ist  löblich  und  human,  gegen 
ein  aufkeimendes  Talent  nicht  zu  streng  zu 
aeyu  und  es  aufzumuntern:  aber  es  muss  auch 
aich  selbst  wirklich  als  Talent  beurkunden. 
Ein  junger,  unerfahmer  Theatei-componist  kann 
Mangel  au  Kenntnis«  des  Effects  von  der  Büh- 
ne, Maugel  an  Gewandtheit  zeigen;  seine 
Zeichnung  der  Charactere  kann  noch  nicht 
fest,  genau,  gerundet  genug  seyn;  er  kann 
Belege  geben,  der  Gesang  sey  ihm  noch  nicht 
gelaufig,  er  kenne  die  menschliche  Stimme 
noch  nicht  genug,  verstehe  noch  nicht  die 
Pai  üen>  auch  des  Orchesters,  der  Blaa-Instru- 
mente  z.  B. ,  zur  besten  Wirkung  zu  ver- 
theilen u.  dgl. ;  besitzt  er  Genie,  ja  besitzt  er 
auch  nur  wahres  Talent  —  sein  Werk  wird 
doch  interessiren,  und  den  Kunstverständigen, 
00  viel  er  gegen  das  Einzelne  einwenden  mag, 
wird  auch  im  Ganzen  gewiss  nicht  entgehen, 
es  sey  hier  Genie,  es  sey  hier  Talent  zu  lin- 
den: und  da  wird  oi'  gewiss  in  den  meisten 
Fällen  wohlthun,  dies  noch  lauter  anzuerken- 
nen, als  jene  Mangel.  Findet  sich  jenes  aber 
nicht,  sondert!  finden  sich  nur  diese:  so  sie- 
bet man  auch  nicht  ein,  was  da  zu  sc] 


und  zu  verdecken  seyn  sollte.  Das  ist  nun 
bey  diesem  Unsiohibaren  der  Fall.  Das  ■  Ganze 
ist  voller  Gemeinplätze  und  nichts  aussagender 
Phrasen;  der  so  leicht  auszumalende  komi- 
sche Character  des  Hrn.  Plattkopf  ist  nicht 
einmal  vorgezeichnet ;  die  ganze  Musik  ist  in 
einer  Manier,  die  vor  ungefähr  dreysig  Jah- 
ren, und  von  Dittersdorfs  lustiger  Laune  un- 
terstützt. Glück  machen  konnte,  jetzt  aber, 
uu<!  ohne  diese  Laune,  unmöglich  auf  den  Bey- 
fall  der  Verständigen  Anspruch  machen  darf. 
Da  dies  hart  scheinen  könnte,  möge 
Bemerkungen  über  die  einzelne! 
beygebracht  werden. 

Gleich  der  Anfang  der  Ouvertüre  —  wie 
und  veraltet  ist  er !     .  - 


Die  Durchführung  dieses  Gedankens,  und  was 
ihm  zugesellet  wird,  ist  kaum  in  einigen  ein- 
zelnen Wendungen  etwas  besser  und  weniger* 
schal.  Daun  folgt  ein  Duett,  das  mit  einem 
gemeinen,  höchst  alltäglichen  Marsch  anfängt. 
Die  Freude  Kätchens,  die  sie  bey  Erblickung 
der  fremden  Truppen  in  den  Worten  äus- 
sert, ist  in  der  Musik  nicht  im  geringsten  an- 
gedeutet. Darauf  tritt  Hr.  PlaKkopf  ein.  In 
seinem  Gesaug  ist  keine  Spur  vom  Characte- 
ristischen;  und  das  Duett  geht  in  seinem 
Tact  ganz  alltäglich,  und  ohne  etwas  im  Go- 
muth  zurückzulassen,  zu  Ende. 

Die  Arie  des  jungen,  feurigen  Hrn.  Cor- 
net  (No.  a.)  hat  im  Character  Aehnlichkeit 
mit  dem  Marsche  des  vorigen  Duetts,  aber 
keineswegs  drückt  die  Musik  das  aus,  was  dio 
Worte  sagen.  Wie  wenig  der  Componist 
auch  bemühet  sey,  durah  Eiuzelnes  pikant  zu 
machen,  was  er  im  Ganzen  nicht  zu  heben' 
vermag:  davon  mag  folgendes  Beyspiel  zeu- 
gen. Die  Arie  schliesst  mit  dem  Worte  Cor- 
net:  wie  dies  Plattkopf  hört,  prallt  er  er- 
schrocken zurück  und  sagt:  „Was  sind  Sie? 
Cornet?"  Ehe  er  aber  dazu 
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llsst  der  Coraponwt  die  Worte!  Anrieh 
Comet  empor,"  erstdreymal  wiederholen!  — 
No.  5.  ist  eine  Polonaise.  Die  ersten  Tacte 
des  Thema  "sind  gar  nicht  übel,  aber  die  Aus- 
führung wird  gleich  wieder  gemein  und  all- 
täglich. Nö.  4.  und  7.  sind  «wey  Terzetten. 
Die  Situationen  »üid  wirklich  theatralisch  und 
auch  sein-  gut  für  musikal.  Ausfahrung  ge- 
eignet; ein  geübter  Theatercomponist  hatte 
hier  Gelegenheit  gehabt,  zwey  interessante 
Stücke  au  liefern:  Hr.  E.  zeigt  aber  nur,  wie 
ungeübt  er  sey,  dergleichen  Gelegenheiten  zu 
benutzen.  Ist  auch  manches  Einzelne  dann 
nicht  geraile  zu  verwerfen:  das  Ganze  macht 
•ehr  -wenig  Wirkung.  No.  5.,  der  vermeint- 
liche Canon,  ist  eine  Reminiscenz  und  über- 
dies keineswegs  gut  benutzt.  Ucberhaupt  wäre 
es  zu  wünschen,  dass  ein  Mann,  der  gründ- 
liche Theorie  der  Tonkunst  mit  erfahrner 
Praxi*  verbände,  einmal,  und  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  das  Theater,  den  Begriff  vom 
Canon  fest  bestimmte  und  die  Lehre  von  ihm 
genau  und  vollständig  aus  einander  setzte. 
Was  wird  nicht  alles  jetzt  als  Canon  feilgebo- 
ten! und  wissen  denn  die  meisten  jüngern 
Componistcn  nur,  was  es  eigentlich  mit  die- 
sen Musikstücken  für  eine  Bowandlniss  hat? 
Wenn  nach  einer  Melodie  von  acht  Tacten 
die  zweyte  Stimme  das  Nämliche  wiederholt, 
und  die  erste  Stimme  dazu  secundirt:  so  ist 
ja  das  darum  noch  lange  kein  Canon!  we- 
nigstens muss  doch  beym  Eintritt  der  zwey- 
ten  Stimme  die  erste  wieder  eine  bestimmte 
Gegenmelodie  haben,  die  auch  öliue  die  ersten 
acht  Tacte  als  fliessende  Melodie  bestehen  und 
auch  allein  aufgestellt  werden  kann !  Nach  der 
Ait,  wie  z.  B.  Weuzl  Müller  und  Kauer  Ca- 
nons schreiben,  lässt  sich  aus  jedem  Abschnitt 
von  acht  Tacten  ein  sogenannter  Canon  ma- 
chen! —  Plattkopfs  Arie,  No.  6.,  ist  das  Ge- 
lier 
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Schlosschor  ist  aus- der  Symphonie  genommen, 
und  endiget,  wie  die  geringsten  von  Dittersdorf. 

Das  Sujet  des  Stücks  ist  wirklich  komisch. 
Wäre  die  Musik  besser,  es  konnte  sich  lange  auf 
der  Bühne  erhalten,  was  so  schwerlich  gesche- 
hen wird.  Hr.  Wagner  (Plattkopf)  und  Mad. 
Dcvrient  (K  Stehen)  gaben  ihre  Partien  mit 
Fleiss,  und  mit  1 


Kurze  Anzeig 


Teutonia.  Rundgetänge  und  Liederchöre,  von 
Harn  Georg  Nägeli.  6les  Heft.  Zürich,  im 
Verlage  des  Autors.  (Subscr.  16  Gr.) 
Die  ersten  Hefte  dieser  von  öffentlichen 
Blättern  sehr  begünstigten  Sammlung  sind  von 
einem  andern  Mitarbeiter  ausführlich  angezeigt 
worden,  und  da  Ref.  mit  dem  meisten,  was  dort 
gesagt  ist,  übereinstimmt  u.  es  grösstenteils  auch 
auf  die  Fortsetzung  paust,  will  er  es  nicht  wie- 
derholen, sondern  nur  kurz  angeben,  worin  er 
von  jenem  Uilheü  abweicht  und  was  sich  bey 
dar  Fortsetzung  geändert  hat.  Geändert  bat 
sich,  zum  bedeutenden  Vortheil  de*  Werks,  die 
Wahl  der  Texte :  diese  ist  jetzt  so  gut,  dass  sich 
dagegen  nichts  mehr  einwenden  lässt.  Geändert 
hat  sich  auch  ei ni germaasten,  was  an  den  ersten 
Heften  auszustellen  war,  aber  von  jenem  Ree 
nicht  berührt  wurde  —  das  ziemlich  Steife  und 
Ungefälligein  den  Melodien,  und  die  nicht  sel- 
tene Unbequemlichkeit  im  Gange  und  der  Lage 
der  einzelnen  Stimmern,  welche  emen  Verf.  ver- 
rath,  der  noch  nicht  gewohnt  seyn  mochte,  fin- 
den Gesang  zu  schreiben.  Ref.  beraei 
um  so  lieber,  da  er  über  jene  Mängel  der 
Hefte  oft  hat  klagen  hören. 


-1— - 


(Hierbey  da»  IntelltgeM-BLtt  No.  III. ) 


LEIPZIG,    bbt  BasiTuppF  und  Haatel» 


Digftized  by  Google 


INTELLIGENZ -BLATT 

zur   Allgemeinen   Musikalischen  Zeitung. 


Januar. 


2V?.  III. 


x8io. 


Neue  Mmilatien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  tu  haben  sind. 


Baldeneeker,   a  grand*  Duo«  p:  3  Violon*. 

Op.  i5.  ao  Cr. 

Hoffmeister,  F.  A.  3  Duo*  concertan*  p.  a 
Yiolon*.    Op.    JO.  de  Duo«   de  Violon. 

1  Thir.  8  Gr. 

Spohr,  L.  OuTCrture  l  gr.  Orehcstre.  Op.  16. 

1  Thir.  4  Gr. 

Cimtroit,  II  Matrimonio  secrctlo,  gT.  Oper»  »rr. 
•n  Qualuors  p.  a  Violon«,  Viola  et  Vio- 

Liv.  a.  3  Thir. 


Müller,  C.  graud  et  demier  Coric  erto  p.  le  Vio- 
lon.  Op.  9.  a  Thir.  3  Gr. 


Pär,  Recitativ  (Seh  ich   euch  endlich  wieder) 

».  d.  Op::  Sargino  mit  Begl.  d.  Pforte.    3  Gr. 

—  Arie:  Ach  Sophie  *üsses  Leben  aus  der 
Oper:  Sargino.  5  Gr. 

—  Arie  a.  d.  Oper  Sargines:  Mir  klopft  das 
Hera  »oll  Trauer,  mit  Bcgl.  d.  Pforte.     4  Gr. 

Lied:  Wenn  die  Musen  mir  Kraft  heut  verleihn. 

für  die  Guilarre  eiliger.  5  Gr. 

Weher,  B.  A.  Romaine  -a.  d.  Schauspiel :  Ben- 
jowsky  auf  Kamtschatka  für  Pianofort« 
oder  Guitarre.  3  Gr. 

Raiebardt,  (Luise)  Liebe:  Geliebter,  wo  rän- 
dert etc.  für  Guitarre  und  Flöte  einger.   3  Gr. 

Zum  Heeg,  Monolog  a.  d.  Jungfrau  v.  Orleans 

(Lebt  wohl  ihr  Berge)  für  Guitarre.         3  Cr. 

Moiart,  Romanze  a.  d.  Oper:  die  Entfuhrung 
a.  d.  Serail  (Im  Mohrenlandc  gefangen  war 
•tc)  mit  Begleitung  des  Pianoforte.         3  Gr. 


Bornhardt,  Handel Jied  eines  Juden  mit  Be- 
gleitung der  Guitarre.  3  Gr. 

• 

Ca  rat,  Romtnce:  II  faut  parier  d'amour  etc.  ar. 

air.  de  Pianoforte.  4  Gr. 

Danxi,  F.  Isaak'*  Mor^mgcsang  aus  Abraham  auf 

Moria  mit  Begleitung   de*  Cln\iers.  4  Gr. 

—  Lied:  Am  slillen  Pfad  der  Kindheit  etc.    3  Gr. 

—  Canon  au*  Iphigenie  tn  Aulis:  Wie  der 
Hofnuug  froher  Schimmer  etc.  3  Gr- 

—  Romaine  de  M".  de  Sc^er;  Ce  que  je  de- 

»ire  et  que  j'aime  etc.  av.  acc.  de  Pfte.    3  Gr. 

Fra'ntl,  Ariefja :  Auf  Mänuer  rechne  man  nicht 
viel  etc.  *.  d.  Oper:  da*  Wirlhshau*  im 
Walde  mit  PfortebegleituBg.  6  Gr. 

N  ige  Ii,  H.  G.  Teutonia:  Rundgesän^e  u.  Lie- 
derchöre. 6te*  Hell  u.  ?tes  Heft.  A  1  Thir.  8  Gr. 

Jäger,  C.  6  deutsche  Gesänge  v.  verschiedenen 
Coinponistcn  für  d.  Guitarre  eingerichtet. 
Op.  ii.  1  a  Gr. 

Hurka,  F.  F.  C  Lieder  mit  Begleitung  de»  Pia- 

ite  Sammlung.  1a  Gr 


Himmel,  F.  H.  6  Lieder  ite  u.  ate  Samml.  ä  16  Gr. 

Sterkel,   6  Lieder  mit  Begleitung  de»  Piano- 
forte.    Ste  Sammlung.  16  Gr". 

—    6  Lid«      d?        d?     t4te  Samml.     16  Gr, 

Righini,  Viuc  6  deutvhe  Lieder  mit  Bcgleit. 

de*  Pforte.  1.  2.  3.  4'  Heft.  i     16  Gr. 

M  e  h  u  1 ,  Une  folie  (Je  toller  desto  besser)  »rr.  p. 

3  Thir.  1  a  Gr. 


Le  Miere,  La  B*taille  d'Jena  p.  Pforte.  16  Gr. 

Brand,  G.  L.  Liedersammlg  f.  d.  Guitarre.     1 6  Cr- 

Bachmann,  G.  6  Gesänge  r.  Str«ckfu*s  mit  Be- 
gleitung dea  Pianoforte.  »6  Gr. 

Romberg,  Andr.  da«  Lied  von  der  Glocke  v. 
Schiller.    Op.  a5.     7U»  Werk  der  Ge- 

4  Thir. 
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Romb.r«;  Andr.  Orcheater.ti mnen  dam. 

a  Thlr.  8  Cr. 
—    da»  Lied  von  der  Clock»  von  Schiller. 

Klavier  Au«*ug.  ,  ThIr>  l4  Cf< 

M  3  y  »  r ,  H.  O.  V.  die  neue  Schifferia  van  Münch- 
hausen, mit  Klavier  Begleitung.  ,4  Gr. 

Rembt,  J.  Chr.   6  Kinderlieder  mit  Begleitung 

de*  Pianorbrtc.  ite  Sammlung.  ,4  Gr. 

Kreusser,  J.    6  Lieder   mit  Begleitung  der 

GuiUrre.  t4  Gr. 

tfoiart,  W.  A.  Arie  a.  d.  Oper:  die  Entfiih- 
rung  a.  d.  Serail:  Wenn  der  Freude  Thri- 
nen  fliesen,  mit  Bereit,  d.  Pforte.  6  Gr. 

- —    Arie  ans  den.  Oper:  Ich  baue  ganc  auf 

deine  Stärke  etc.  3  qt 

—  Duett  aus  der».  Oper:  Viral  Bachua!  Ba- 
ch u»  lebe  etc  5  qt 

Der  Ku*s  (Ein  Kum  den  mir  ein  Kindchen  «eben. 

ket  etc.  mit  Begl.  der  Guitarre.  3  Gr. 

Seidel,  Arie  a.  d.  Lustspiel:  die  kleine  Zigeu- 

ncrinn,  Freundlicher  Stern  sey  gegrü»«t! 

etc.  mit  Begleitung  der  Cuitarr^  °         3  Gr. 

—  Lied:    Wohin  man  nur  blickt  in  der  le- 
benden Welt  etc.   a.  d.  LusUpiel:  Hau 

allen  Weibern  für  Pianof.  od.  Guitarre.  3  Gr. 
Bergt,  Sachsens  Frieden* - Feyer,  ein  Rundge- 

aang  mit  Begleitung  des  Pianoforte.  4  Gr. 

Scheibner;  (Dr.  G.)   6  Gesänge  mit  Begleit. 

des  Pianoforte.  3tes  Heft.  l6  Cr. 

—  6  Gesinge  t.  J.  G.  SaÜa  mit  Begleitung 

des   Pianoforte.  l6  Qf 

Göpfert,  C.  A.   3  Abendlieder  mit  Begleitung 

der  Guiurre.  |Q  Gr# 

Amon,  J.  6  Lieder  mit  Begleitung  de«  Klarier. 

oder  der  Guitarre.     Op.  S4.  ao  Gr. 

Spindler,  F.  Notturno  für  4  Singstimmen  mit 
wiUkührlidiar  Klavierbegleitung  in  Parti- 
tur und  in  Stimmen.  ,  «m,. 

—  2  CcjeUschaftilioder  von  Kntsebue  für 
3  Trnore  und  1  Bass  mit  willkuhrlicher 
Klavierbegleitung.  s  Qr 

—  die  Serenade,  Intermewo  für  5  Sinr.tim- 
men  mit  willkührlicher  Klavierbegleitung 

-  Parutu,  und  Stimmen.  ,  Thlr.*«  Cr. 


1» 

B.rtoa,  Rondo  a.  d.  Oper.  Aline:  Una  Hirte. 

der  Provence  etc.  für  Pfte  od.  Guitarre.  4  Gfc 

Himmel,  F.  H.  daa  Veilchen  von  Miichler  mit 

Begleitung  d.  Pforte  od.  der  Gnitarr*.      4  G* 

Nieolo,  Romanze  a.  d.  Singspiel  an  den  Fen- 
stern (Vcnchloa.cn  blutet  in  dumpfen 
Mauern  etc.)  mit  Begleitung  de*  Pforte 
od.   der  GuiUrre.  g  G^ 

—  Arie  a.  d.  Oper:  Ein  Tag  in  Pari«,  Wi« 
kann  ich  den  Vor*aU  fa*sen  etc.  mit  Be- 
gleitung des  Pianoforte.  8  Gfc 

B  ertön,  Arie  a.  Aline  mit  Pforte  od.  Guitarre: 

Unter  Myrthen  ward  er  gebohren  etc.       5  Gl> 

Borukard,  d.  Pächter,  Rückkehr  a.  YorUhire 

(Ich  ging  in  meinen  Sull)  m.  Guitarrbegl.  4  C* 


PSr,  F.  Marsch  a.  d.  Oper:  S.rgino  f.  Pforte.  3  Gr. 
Jäger,  C.  i  Polonaise,  6  Waise«,  3  Francoise« 

et  6  Ecco*soise*  p.  ]e  Pforte.  Op.  10.  11  Gr. 
Haydn,  Jos.  Air  varic!  p.  le  Pforte.    Op.  1.      8  Gr. 

Andante  av.  Variation«  p.  Pforte.  Op.  3.  C  Gr. 
—    Sonate  p.  le  Pforte.    Op.  3.  1  a  Gr. 

Leichte  Uebung**tückc  für  angehende  Forte  -Pia- 

uoTpieler.     N?.  1.  6  Gr 

Winter,  P.  Marsch  au«  Marie  ».  Montalban  für 

Pianoforte.  3  Qt 

Clement!,  M.  3  Themea  var.ee*  p.  le  Pforte 

°*  '9*  »8  Gr. 

Kromm  er,  F.  Sonate  p.  Pforte  aecomp.  de  Viola 

et  ViolonceUe  obligee.    Op.  34.  ,  Thlr. 

Danai,  F.  PEnlevement  de  Proaerpine,  Ballet 

comp,  et  arr.  pour  le  Pforte  4  4  mains 

Cah.  5.  m. 

1  Thlr. 

—  Delas«ement  mu»ical.   (Erholungen  beym 
Klavier.)     7te.  Heft  ,  Thlr.  4  C 

—  d?  8te«  Heft  l8  G,# 

—  Sonatine  p.  Pforte  ar.  aecomp.  de  Flute 
m  Violon.    Op.  34..  |6 

(Wird  Jbrtgeaeut.) 
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Recbnsionbn. 


Vertraute  Briefe,  gesclirieben  auf  einer  Reue 
narh  tVien  und  dien  Oesterreichischen  Staa- 
ten tu  Ende  des  Jahres  1808  und  zu  Anfang 
1809  von  Johann  Friedr.  Jb-ichardt,  Cor- 
resp.  des  taiserl.  Nationalinstituts  ai  Pari* 
etc.  In  zwey  Bauden.  Amsterdam  1810. 
Im  Kumt-  und  Industr.  t  urnt. 

Hr.  R. ,  der,  wie  bekannt,  vor  einigen  Jah- 
ren der  ganzen  Welt  aeine  Briefe  über  Paria 
vertrauete,  thnt  hier  ein  Gleiche«  mit  seinen 
Briefen  über  Oesterreich,  besonders  über  uns 
Wiener.     Jene  wurden  von  vielen  gelesen: 
auch  diese  werden  von  nicht  wenigen  gelesen 
werden.    Und  warum  auch  nicht?  Wie  dort, 
«o  hatte  er  hier  ein  höchst  interessantes  Ziel, 
einen  angenehmen  Weg  nach  demselben,  und 
einen  sehr  wichtigen  Zeitpunct  für  seinen  Auf- 
enthalt getroffen;  wie  dort,  so  spricht  er  hier 
(nur  noch  viel  breiter)  sich  aus  über  alles, 
was  ihm  irgend  vor-,  oder  auch  bey  dem 
Vorkommenden  nur  in  Erinnerung  kam,  und 
spricht  als  Mann  von  Kopf,  von  mannigfal- 
tigen Kenntnissen,  von  viel  Welt,  spricht  mit 
grosser  Gewandtheit  und  noch  grösserer  Leb- 
haftigkeit; die  Unbequemlichkeit  des  eigenen 
Denkens  muthet  er  seinen  Lesern  nirgends 
zu;    die  Menge  der  kleinen  Schilderungen, 
Anecdolen,  Bemerkungen  über  berühmte  oder 
doch  vornehme  Personen ,  und  vielerley  andere 
Dinge  —  bringt  ebenmassig  die  Breite  in  die 
Lauge,  und  die,  wiewol  seltenen  ausführlichem 
Befrachtungen,  namentlich  auch  über  Musik, 

LS.  Jahrg. 


l8lO. 


enthalten  ao  viel  Treffendes,  daas  die  gross« 
lesende  Welt  über  dem  allen,  und  (nochmals 
sey's  erwähnt,)  über  der  Lebhaftigkeit,  die 
von  einem  Orte,  von  einem  Schmausse,  Con«. 
certe,  Schauspiel  zum  andern,  fort,  immer  fort 
treibt,  die  grossen  Schwachen  —  13.  di« 
gänzliche  Unbedeutendheit  in  so  vielem,,  was 
berichtet  wird,  die  immer  hervor  sich  drän- 
gende, allzuliebe  Ichheit,  die  Fehlerhaftigkeit 
des  Styls  etc.  gern  vergeben,  oder  auch  nicht 
einmal  bemerken  wird. 

Ree.  hat  hier  nur  auf  das  aufmerksam  zu 
machen,  was  Hr.  R.  über  Musik  und  Muri* 
ker  aagt;  und  wird  aich  dieser  Pflicht  entle- 
digen, indem  er  das  Ausgezeichnete,  am  we- 
nigsten Bekannte,   oder  durch  einige  Eigen- 
thümlichkeit  in  der  Ansicht  Bemerkenswerthev 
hier  aushebt,   das,  wovon  sich  jenes  nicht 
rühmen  läsat,  nachweiset,  und  wo  es  ihm  am 
nöthigsten  acheint,  kurze  Bemerkungen  bey- 
fügt.    Noch  sey  zum  voraus  erinnert,  das« 
Ree.  zwar  ein  Wiener  ist,  aber  mit  Hrn.  R. 
uicht  im   geringsten    collidireL  und  collidi- 
ren  kann;  daaa  er  hier  nicht  einmal  allein 
in  seinem  (von  Hrn.  R.  mit  manchen  Coropli— 
m enten  im  Buche  genannten)  Namen  spricht, 
sondern  zugleich  im  Namen  mehrerer  vom 
Hrn.  R.  gefeyerten  Künatler  und  Kunstfreun- 
de; und  da. er  es  auch  mit  ihm,  dem  un- 
ruhigen, enthusiastischen,  übergalanten  Neuu- 
undfunfziger  von  Herzen  gut  meynt. 

Erster  Theil.  Gotha.  S.  3 5.  Erinnerung 
an  Georg  Beiida,  Bekanutachaft  mit  Spohr. 
Weimar.    S.  54.   Dem.  Jägern aun  und  Hr. 

18 
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Strohmeyer  in  Paers  Camilla.  Leipzig.  S.  56. 
Hiev  erwähnt  Hr.  R.  die,  seitdem  erschienene 
Sammlung  der  Götheschen  Oden,  Lieder, 
Romanzen  etc.  mit  seiner  Musik,  zum  ersten- 
mal —  seinen  Götiie,  wie  er  gern  spricht  — 
und  bemerkt  dabey,  nicht  im  besten  Styl,  nber 
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im  besten  Vertrauen,  was  folgt: 


ich 


je  in  die  Versuchung  kommen,  zu  einem  mei- 
ner Werke  selbst  einen  Commentar  zu  schrei- 
ben, so  müsst'  es  zu  den  grössern  Composi- 
tionen  der  eigensten  Götheschen  Gedichte  seyn, 
iu  denen  die  ganz  eigene  tiefe  Natur  des  Dich- 
ters mehr  lebt,  als  in  irgend  einer  andern 
•einer  Dichtungen,  und  die  für  so  viele  Men- 
•chen  auch  eines  Commentars  bedürften,  um 
sie  auf  die  tiefe  innere  Wahrheit  und  Deu- 
tung und  ihre  echte  Schönheit  aufmerksam 
su  machen.     Keiner  aber  als  derjenige,  der 
diesen  einzigen  Dichter   ganz  versteht  und 
»entirt,  und  der  zugleich  auch  die  Tonkunst 
mit  Siun  und  Gefühl  übt,  wird  Compositio- 
neu,  die  sich  ganz  nah  an  die  Dichtung  au- 
echliessen,  nnd  nichts  mehr  wollen,  als  jene 
mit  dem  Zauber  des  rhythmischen  Gesanges 
und  der  musikalischen  Declamation,  verstärkt 
durch  die  Kraft  der  bedeutenden  Harmonie 
zum  höchsten  Leben  zu   beseelen,   je  ganz 
tentiren  und  in  dem  Sinne  gemessen,  in  wel- 
chem sie   gedichtet  und   gesungen  wurden. 
Die  einfachen  Lieder   im  echtesten  Volkssinn 
und  Ton   konnten    freylich  leicht  allgemeiu 
»entirt  und  beliebt  werden."    —  Dresden. 
8.  76.  Mayers  Adelaide,  auf  dem  Opernthea- 
ter nicht  gut  ausgeführt.     Ein  Gleiches  mit 
der  Schusterschen  Messe  in  der  Hof- Kirche. 
„Das  Orchester  nahm  sich  in  diesem  schönen 
Local  viel  besser  aus,  als  gestern  im  Thea- 
u  ist  nicht  zi 


Zuhörer,  die  an  Gewohnheitaurtheilcn  hangen, 


und  froh  sind,  wenn  sie  ein  wohletablirtes 
Urtheil  mit  Sicherheit  nachsprechen  können, 
auch  so  noch  grosses  Vergnügen   an  dieser 
Kirchenmusik  finden,  wiewol  sie  doch  nur  ein 
schwacher  Nachklang  ihrer  ehemaligen  Vor- 
trcfflichkcit  ist."    (Das  mag  wol  vollkommen 
gegründet  seyn,   uud  stimmt  ganz  mit  dem 
zusammen,  wie  unsre  Künstler  schon  längst 
die  Dresdner  fanden.)  —    Hr.  Gr.  v.  Hatz- 
feld,  als-  sehr  angenehmer  Compouist  auch 
durch  gedruckte  Lieder  bekannt.  —  Erwäh- 
nung der,  in  diesen  Blättern  vor  dem  Jahr 
ausführlich  angezeigten  Compositionen  des  Ge- 
dichts: In  questa  tomba  oscura  *).  —  Prag. 
S.  lao.  W.  Müllers  Sonntagskind,  als  Volks- 
stück, in  der  naiven,  komischen  Landesspra- 
che und  mit  der  nationalen,  carikirten  Lustig- 
keit gegeben,  wird  gelobt.    (Unter  diesen  Be- 
stimmungen gewiss  mit  vollem  Recht.) 

Wien.  S.  »55.  (Gleich  voraus  will  Ree., 
den  guten  Willen  nicht  weniger  Leser  für 
das  Buch  zu  gewinnen,  anmerken,  dass  Hrn. 
R.s  UrÜieile  über  alles,  was  Musik  und  Mu- 
siker iu  Wien  betriift,  weit,  ja  oft  bis  zum 
directen  Widersprach,  von  denen  abstechen, 
welche  er  über  uusre  Musiker  und  deren 
Werke  in  frühem  Schriften  aller  Art  fallete. 
Ree.  wünscht,  dass  die  Leser  diese  Verände- 
rung nicht  mit  manchen  Aeusserungen  in  Ver- 
bindung bringen  — •  z.  B.  gleich  in  der 
Vorrede:  „Es  entstand  bey  mir  die  Neigung, 
von  eben  so  augenehmen,  als  vortheilhaften 
Anerbietungen  von  Seiten  der  Geueraldirec- 
tion  aller  kaiserl.  Hoftheater,  wodurch  mir 
ein  grösserer,  meinem  Kuustcharacter  ange- 
messnerer  Wirkungskreis  eröffnet  wurde,  Ge- 
brauch zu  machen  etc."  — ) 

Weigl's  Oper,  das  Waisenhans.  (Dem. 

Beyfall,  viel  weiüger 


*)  Hr.  It.,  der  unter  den  Componiatcn  in  diejer  Sammlung  nicht  aufgetreten  war,  hat  diea  Gedicht  zwtymal 
aehr  würdig  in  Musik  gesetzt.  In  der,  vom  Ree.  angeführten  Stelle  beschreibt  er  seine  Compoaition,  und 
da  er  sie  uns  im  Manuacript  miuuthcilen  die  Gefälligkeit  gehabt  hat,  lotsen  wir  sie,  mit  seiner  Bewilli- 
gung, hier  ata  mutikal.  Beylage  abdrucken. 

die  Red««*. 
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Hr.  Weinmüller ;  und  das  Stück  selbst,  das 
IL-.  R.  einige  hundert  Seiten  weiter  hin,  so- 
gar als  Schauspiel,   mit  grösstem  Vergnügen 
gesehen  haben  will,  wird  hier  ganz  abject  und 
lächerlich  gemacht  1)  Glucks  Ipliigenia  in  Tau- 
ris  —  ,,von  der  prächtigen  Milder  dargestellt. 
Die  herrliche  Stimme   der  Künstlerin  habe 
ich  in  ihrer  ganzen  Schönheit  und  Fülle  ge- 
nossen, imd  bin  wahllich  entzückt  davon.  Es 
ist  ausgemacht  die  schönste,  vollste,  reinste 
Stimme,  die  ich  in  meinem  Leben  in  Italien, 
Ucutsclüand,  Frankreich  und  England  je  ge- 
hört habe.    Auch  ihre  Gestalt  und  üir  Spiel 
War  edel  und  gross.    In  der  Declamaliou  und 
dein  ganzen  Vortrage  des  Recitativs,  in  wel- 
chem sie  vielleicht  zn  sehr  nach  der  voll- 
kommensten Deutlichkeit  und  Verständlichkeit 
für's  ganze  Haus  strebte,  und  zu  viel  lange 
Sylben,   besonders  in  den  Endsylben  hören 
Hess,  hatte  sie  nichl  den  Geist  und  das  Feuer 

unsrer  braven  Schick  Mir  war  aber 

die  Milder  doch  im  Ganzen  durch  ihre  herr- 
liche, immer  voll  und  weich  reinklingeude 
Stimme,  und  durch  ihre  heroische  Gestalt  und 
Action  unendlich  lieber.  Sic  hat  eüie  echt 
tragische  Repräsentation,  ohne  alle  affectirte 
Operntritte  und  Schritte,  und  Verdrehungen 
des  Leibes  und  ILdses. '  ■  —  Das  Ballet  wird 
dem  Pariser  zwar  nachgesetzt,  aber  dem  Ber- 
liner bey  weitem  vorgezogen.  —  Bekannt- 
schaft mit  Colliu  und  vorläufige  Vereinigung 
mit  demselben  zur  Compositiou  seiner  Oper 
Bradaiuante,  die  in  der  Folge  sehr  oft  zur 
Sprache  gebracht  wü-d.  (Nun,  wir  wollen  sie 
erst  selber  sehen  uud  hören!)  —  Fräulein 
von  Knrzbök  mit  verdientem  Bey  lall  als  treff- 
liche Klavierspielerin,  hier  und  öfters  in  der 
Folge,  ausgezeichnet.  —  Die  Scene  bey  dein 
würdigen,  von  Alter  schon  damals  ganz  schwa- 
chen Haydn  wü-d  ganz  ausführlich  geschildert, 
lässt  aber  keinen  Auszug  zu,  —  Ueber  Beet- 
hoven hier  (S.  166.)  nur  einige  Personalien: 
„Auch  den  braven  B.  halr"  ich  eudlich  aus- 
gefragt und  besucht.  Man  kümmert  sich  hier 
•o  wenig  um  ihn,  (?)  dass  mir,  Niemand  sei 


I  Wohnung  zu  sagen  wnsste,  und  es  mir  wirk- 
lich recht  viele  Mühe  kostete,  ihn  auszufra- 
gen. (?)    Eudlich  fand  ich  ihn  in  einer  gros- 
sen, wüsten,  einsamen  Wohnung.     Er  sali 
anfänglich  so  finster  aus,  wie  seine  Wohnung, 
erheiterte  sich  aber  bald  etc.'     Er  ist  eine 
kräftige  Natur,  dem  Aeussern  nach  cyklopen- 
artig,  (?)  aber  doch  recht  innig,  herzig  und 
gut.    Er  wohnt  und  lebt  viel  bey  einer  im- 
garischen Gräfin  ErdÖdy  etc."  —   Auch  über 
Salicri  S.  167.  nur  etwas  Aehnliches.  ,,i> 
ist  noch   der  ganz  ausgezeichnet  feine,  ge- 
wandte,  italienische  Mann   in  Physiognomie 
und  Betragen,  der  er  sich  immer  zeigte. "  — . 
Weigls  Oper  Hadrian.  — >  Mozarts  Don  Juan 
im  Theater  an  der  Wien.    (Die  Ausführung 
wird  mit  Recht  gelobt.)   Musikal.  Abend  beym 
Fürsten  Lobkowitz,  (wie  man  ihn  jetzt  nur 
noch  in  Wien  haben  kann,)  ausführlich  be- 
schrieben.    S.  190.  über  Beethovens  Phan- 
tasmen auf  dem  Pianoforte,  nur,  dass  es  Hrn. 
R.  entzückt,  er  dies  aufs  lebhafteste  geäussert, 
und  sich  „wie  ein  Kind"   darüber  gefreuet 
habe,  dass  B.n  „und  alle  die  enthusiastischen 
Seelen"  auch  seine,  Hrn.  R.s,  Göthe'sche  Lie- 
der glücklich  zu  machen  schienen.  —  Ope- 
rette Milton  von  Spoutiui.   „In  einem  Haupt— 
quartett  kamen  Sänger  und  Orchester  derge- 
stalt heraus,  dass  sie,  ohne  zu  schlicssen,  auf- 
hören raussten.     Das  unerhört  nachsichtige 
Publicum  blieb  dabey  völlig  ruhig ,  jah  sich 
au,  und  niemand  zischte  oder  pfiff,  oder  wur- 
de auch  nur  laut."      (Sollte  dies  wahrhaft 
Unerhörte  ganz  so  sich  zugetragen  haben  und 
uns  allen,  die  wir  doch  nicht  unter  der  Erde 
wohnen,  so  unerhört  geblieben  seyn?)  — 
S.  aoü.  Schuppanzigh  und  seine  Quartettge- 
sellscliaft.    (Nach  Verdienst,  hier  und  in  der 
Folge,  geriilunt ;  und  dabey  ein  löblicher  Ex- 
cursus  übor  lautes  Tactschlagen  und  anderes 
Directionsunwesen.)  —  Liebhaberconcert,  und 
darin  vomämlichder  „schöne  Guitarrespieler," 
(es  wird  wol  unser  Giuliaiü  gemeynt  seyn) 
und  als  Zuhörer  Beethoven.   „Es  freute  mich 
ungemein,  den  braven  Becth,  selbst  da,  und 
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»ehr  fehrt  dA  zu  sehn,  um  so  mehr,  da  er 

die  unselige  hypochondrische  Grille  im  Kopf 
und  Herzen. hat,  dass  ihn  hier  Alles  verfolge 
und  verachte.    Sein  äusseres,  störrisches  We- 
sen mag  freylich  manchen  gutmüthigen,  lu- 
stigen Wiener  zurückscheuchen,  und  viele  un- 
ter denen,  die  sein  grosses  Talent  und  Ver- 
dienst auch  anerkennen,  mögen  wol  nicht  Hu- 
manität und  Delikatesse  genug  anwenden,  um 
den  zarten,  reizbaren  u.  misstrauischeu  Künst- 
ler die  Mittel  zur  Annehmlichkeit  des  Lehens 
ao  anzubringen,  dass  er  sie  gerne  empfange 
und    auch    seine   Künstlerbefriedigung  darüt 
fände.     Es  jammert  mich  oft  recht  herzin- 
nig, wenn  ich  den  grundhraven,  trefflichen 
Mann  finster  und  leidend  erblicke,  wiewol  ich 
auch  wiener  überzeugt  bin,  dass  seine  besten,  (?) 
originellsten  Werke  nur  in  solcher  eigensin- 
nigen,  tief  missmutliigeu  Stimmung  hervor- 
gebracht werden  konnten.  Menschen,  die  sich 
•einer  Werke  zu  erfreuen  im  Staude  sind, 
sollten  dieses  nie  aus  den  Augen  lassen,  und 


und  rauhen  Ecken  Stessen.    Dann  erst 
sie  «eine  echten,  wahres  Verehrer."  — . 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Troia  Duoa  concertans  pour  Violon  et  Violon- 
celli, compoxe's  et  dedies  ä  Ms.  Hartmann 
s/c.  par  Sippel.  Ocuv.  16.  ä  Bronsvic, 
Magazin  de  Musique  auf  der  Höhe.  (Pr. 
1  Thlr.  8  Gr.) 

So  sehr  sich  Violin  und  Violoncell  in 
Verbindung  zum  Duett  eignen,  so  erscheinen 
doch  überhaupt  wenige  und  noch  weniger 
sjute  Werke  in  dieser  Gattung;  daher  denn 
(besonders  die  Liebhaber  des  Violoncelis  nach 
'allem  begierig  zu  greifen  pflegen,  was  ihnen 
hierin  Neues  dargeboten  wird.  Wir  müssen 
ihnen  mit  Bedauern  voraus  sagen,  dass  sie 
.durch  die  ■vorliegenden  drey  Duos,  die  die 


Zahl  guter  Duetten  zu  vermehren  weit  ent- 
fernt sind,  nicht  sehr  befriedigt  seyn  werden, 
wenn  ihre  Ansprüche  nicht  recht  sehr  mas- 
sig sind.    Zwar  'ist  diese  Arbeit  leicht,  ziem- 
lich gefällig,  melodisch,  ohne  Schwillst  und 
Härte;  aber  die  Melodien  sind  auch  so  ordi- 
när, nicht  selten  so  gemein,  die  Passagen  so 
ganz  gewöhnlich,  nicht  selten  so  verbraucht; 
die  einzelnen  Phrasen   werden  dabey  so  oft 
wiederholt,  da  ein  Theil,  wie  der  andere,  und 
eine  Stimme   das  getreue  Echo  der  andern 
ist;  der  Gang  beyder  Summen  gegen  einan- 
der ist  so  einförmig;  der  Satz  zeigt  im  Gan- 
zen so  weuig  ßeurtheilupg  des  Schicklichen 
und  Wirksamen,  ja  sogar  so  wenig  harmoni- 
sche Kenntnisse:  dass  Spieler  von  Geschmack 
diese  Arbeit  schwerlich  zweyraal  zu  spielen 
sich  entschliessen  weiden.  —      Es  ist  bey 
Duos  für  Violin  und  Violoncell  eine  Haupt- 
rucksicht, beyde  Stimmen  nicht  in  einem  au 
engen  Umfang  von  Tönen  sich  bewegeu  zu 
lassen,  woraus  nicht  blos  Verworrenheit  zu 
entsteho,  sondern  auch  wol  unharmonische  und 
übelkl ingende  Verdoppelungen  einzelner  Töne 
mit  unterzulaufen  pflegen.  Dies  ist  hier  nicht 
immer  vermieden.     Doch  diese  und  ähnliche 
kleine  Fehler  werden  durch  grössere,  z.  B. 
verbotene  Quinten,  die  hier  nicht  selten  süid, 
verdunkelt.      Gleich  im  ersten  Allegro  des 
ersten  Duetts  gegen  Ende  des  ersten  Theils 
steht,  wie  folgt: 


Violino 


Violonc. 


\  *  '  *  *  I 
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•Wo  die  Quinten  +  einen  gar  achneidenden  Ef- 
fect maclien.  Im  Rondo  des  zweyten  Duos 
•findet  sich  folgende  übclklmgende  Stelle,  wo 
<ler  Zusammenfluss  zweyer  Quai*ten,  auf  die 
sogleich  eine  Quinte  folgt,  eine  widrige  Wir- 
kung thut: 


Die  schlimmste  Stelle  dies  ex-  Art  ist  der  An- 
fang des  zweyten  Theils  im  Andante  con 
VariaL  des  dritten  Duos,  wo  es  heisst: 


Glaubt  der  Verfasser  etwa  die  Quinten  im 
Bass  dadurch  vermieden  zu  haben,  dass  er 
da«  G  im  ersten  Tact  nicht  forttönen  lässt? 
Kr  irrt  sich.    Es  tönt  als  Grundton  in  der 
Einbildung  eben  so  klar  fort,  als  ob  es  an- 
geschlagen wurde;   und   nun   vollends  dazu 
die  aufeinander  folgenden  Septimen   in  der 
Oberstimme!    Warum   liess    er    den  Sep- 
timmaccord von  G  dur,  nicht  zu  Anfang  des 
sweyten  Tacts  erst  in  C  moll  auflösen,  ehe 
der  Septimenaccord  von  F  eintrat?  —  Die 
Partie  des  Violoncells  ist  gerade  nicht  leicht, 
doch  liegt  alles  ziemlich  bequem  in  der  Hand. 


Nachrichte  W. 


Frankfurt  a.  Mayn.    Im  Jan.  Uebersicht 
Concerte  im  December.  Am  isten  wurde 
u  Besten  der  Witwen  und  Waisen 
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storbener  Musiker  des  Theater-Orchesters  ein 

Concert  gegeben.     Die  bekannte  Ouvertüre 
von  Beethoven  aus  C  dur  begann,  Mad.  Lange 
sang  eine  Arie  von  Mozart,  Hr.  Döring  trug 
auf  dem  Fagott  ein  Concert  von  seiner  Cora- 
position  vor,  und  zeichnete  sich  durch  wahre 
Virtuosität,  besonders  durch  grosse  Geschwin- 
digkeit aus  :  und  da  nun  auch  die  Composition 
dem  Instrumente  angemessen  und  für  gute  Wir- 
kung geschrieben  war,  war  der  Beyfall  all- 
gemein.   Mad.  Urspruch,  Hr.  Mohrhardt  und 
Hr.  Strohmeyer  sangen  ein  Terzett  von  Par- 
in der  zweyten  Abtheilung  sang,  nach  einer 
Ouvertüre  von  Winter,  Hr.  Mohrhardt  di* 
schöne  Arie  des  Uriel:  Mit  Würd'  und  Ho- 
heit, aus  Haydns  Schöpfung;  Hr.  A.  Schmidt 
spielte  das  bekannte  Quintett  für  Ciavier  etc. 
von  Beethoven;   und  zum  Beschluss  sangen 
Mad.  Lange,  Mad.  Urspruch,  Hr.  Mohrhardt, 
Hr.  Hill  und  Hr.  Strohmeyer  ein  Quintett 
von  Mozart.  —    Am  Uten  gab  Hr.  Wik- 
heini Otto,  Schauspieler  beym  hiesigen  Thea- 
ter, ein  grosses  musikal.  Declamatorium.  Ich 
führe  nur  die  Musik  an ;  denn  was  declamirt, 
von  wem  es  declamirt,  und  wie  es  declamirt 
wurde,  gehört  alles  nicht  in  eine  Zeitung  für 
die  Kunst  des  —  Wohllauts.  Uebevhaupt  kann 
ich  nicht  bergen,  dass  mich  der  Titel:  mu- 
sikal. Declamatorium,    immer  beleidigt  hat. 
Musikalische  Deolamation  kann  ich  mir  wo4 
denken  —  aber  musikal.  Declamatorium  ?  und 
noch  dazu,  worin  von  eigentlicher  musikal. 
Declamation  nichts  gehört  wird?  Das  Ganz« 
war  in  drey  Abtheiluugen  geschieden.   Die  er- 
ste begaun  mit  der  Ouvcrt.  aus  Paers  Sopho- 
nisbe,  und  nachdem  viele  verschiedene  Ge- 
dichte von  verschiedenen  Schauspielern  und 
Schauspielerinneu  declamirt  waren,  wurde  das 
bekannte  Quai'tett  aus  Palmira  gesungen.  In 
der  zweyten  Abtheilung  hörten  wir  von  Mu- 
sik die  Ouvert.  zu  Iphigenie  von  Gluck,  uud 
ein  Quartett,  mit  Harmonie  begleitet,  von  Hof- 
maiiu.  Letzteres  waren  die  schönen  vierstim- 
migen Gesänge,  die  der  Componist  bey  Ge- 
legenheit eiuer  Jubelhochzeit  hi  Musik  setote, 
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und  von  denen  ich  Ihnen  früher  schon  mehr 
gesagt  habe.  Zu  Anfang  der  dritten  Abihei- 
lung wurde  ein  Theil  der  Symphouje  aus 
D  dur  von  Beethoven  gegeben,  und  dauii  de- 
clamii  t  und  inuner  dcclamirt,  bis  das  grosse 
musikalische  Declainatorium  seiu  £odc  er- 
reicht hatte, 

Am  3  Osten  gaben  Mad.  und  Demoisellen 
Hauck   Concerl.      Sie  sind  geborue  Italie- 
nerinnen, und  durch  Hrn.  Hauck,  als  Gatte 
und  Vater,  der  lauge  in  Italien  gelebt  hat, 
seit  einigen  Juhren  liier  angebürgert,  Nach 
einer  Symphonie   sang  Dem.  Louise  Ilauck 
eine  Arie  von  Mayer,  die  weiter  keine  Schwie- 
rigkeiten hatte,  und  in  welcher  Dem,  H.  blos 
zeigte,   dass  sie  keine  üble  Allstimme,  aber 
gar  keino  Methode  hat,     Br,  Schmidt»  blies 
eiu  Concert  auf  der  Oboe.     Mad.  und  Dem. 
Therese  Hauck  sangen  ein  Duett  -von  Paisiel- 
lo,  über  dessen  Ausführung  sich  wol  viel,  aber 
nicht  viel  Gutes  sagen  Hess,  und  da  die  Sän- 
gerinnen zu  bescheiden  sind,  um  als  Künst- 
lerinnen Ansprüche  au  machen:   so  ist  es  in 
aller  Hinsicht  am  besten,  wenn  man  es  mit 
Süllschweigen  übergeht.    In  dev  zweyten  Ab- 
theiluug  sang  Mnd.  Hauck  eine  Seena  et  Aria 
ron  Paganoto,  aus  welcher  ersichtlich  war,  dass 
Mad.  nie  hat  regelmässig  singen  können,  und 
auch  ihre  Stimme,  ob  sie  gleich  gegenwärtig 
jeu  veraltern  anfängt,  schwerlich  jemals  vor- 
züglich  gewesen  seyn   mag.     Zum  Schluss 
apielte  Hr,  Hofmaim  Variationen  auf  der  Violin, 

Am  a5sten  gab  Hr.  F.  Heroux  Concert. 
Wir  hörten  in  demselben  die  Symphonie  aus 
C  dur  von  Beethoven;  dann  saug  Dem.  Che- 
lius,  grossherzogl.  Hessen  -Darmstädtsche  Hof- 
Sängerin,  eine  Scene  von  Righini.  Ucber  diese 
junge  Sängerin  weiss  ich,  nach  dem,  was  ich 
in  meinem  vorigen  Bericht  gesagt  habe,  nichts 
hinzuzusetzen.  Hr.  Prestel,  Hr.  Carl  Ho- 
r*ux  und  Hr.  Redccke  sen.  gaben  ein  Trio 
iür  Harfe,  Violüi  und  Horn  von  Kreutzer  zu 
hören,  das  weder  von  Seiten  der  Composition, 
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noch  von  Seilen  der  Ausführung  etwa*  Aus- 
gezeichnetes  hatte.     Letztere  würde  gewiss 
besser  gewesen  seyn,  wenn  erstere  besser  ge- 
wesen wäre.     Hr.  F.  Heroux,  Sohn,  spielte 
ein  Violin-Concert  von  Rode.     Dieser  junge, 
angehende  Künstler  würde  mit  der  Zeit  ge- 
wiss etwas  Ausserordentliches  leisten,  wenn 
er  oiuen  bessern  Weg  geführt  würde,  oder 
sich  eiuen  bessern  Weg  füllten  liess;  das  an- 
geführte  Concert   war   offenbar    über  sein« 
Kräfte  —  wenn  auch  nicht  über  die  physi- 
schen.    Fertig  und  ziemlich  deutlich  spielte 
er.   Nach  meinem  Urtheil  sollte  er  sich  noch 
geraume  Zeit  an  leichteren  Sachen  üben,  an 
solchen  sich  solbst  erst  befestigeu,  solche  erst 
1 —  auch  was  den  Geist,  Sinn  und  Geschmack 
betrifft,  wirklich  gut  vortragen  lernen ;  wenn 
er  sich  dann  an  schwerere  wagte,  würde  es 
ihm  auch  sicher  mit  diesen  gelingen.  —  Die 
zweyte  Abtheiluug  fing  mit  einer  Ouvertüre 
—  1  5  stimmige  Harmonie  —  an ;  dann  kam 
eine  Scene  mit  Duett  von  Cimarosa,  gesun- 
gen von  Mad.  Schönberger,  geborne  Marconi, 
Sängerin  am  k.  k.  Hoftheater  in  Wien,  und  Mad. 
Lange.    Mad.  Lange  ist  bekannt  genug,  und 
über  Mad.  Schönberger,  diese  ausgezeichnete 
Sängerin,  werde  ich  Ihnen  in  meinem  näch- 
sten Briefe  ausführlichen  Bericht  geben.  Hr. 
Hofmann  blies  ein  Clarinct- Concert  von  Du- 
vernoy,   zur   grossen  Freude  aller  Zuhörer. 
Den  Schluss  machten  einigo  Romanzen  mit 
Begleitung  der  Guitarre,  von  Hrn.  Krönner 
vorgetragen. 
5  - 

•  *  -  • 

Berlin,  d.  legten  Jan.  Am  .ntenJan.  gab  Hr. 
Spohr  aus  Gotha  sein  zweytes  Concert,  in  dem 
ebenfalls  nur  Werke  seiuer  Contpositiou  vorge- 
tragen wurde«.  Sie  verrathni  zWar  alle  reiche 
Adern  echt  musikalischen  Geistes:  aber  eines 
konnte  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  nämlich,  wn« 
für  das  Theater  bestimmt  war,  sich  nicht  für 
dieses,  obwol  für  das  Concert,  doch  manches 
auch  für  dies  nur  uuter  gewissen  Eiuschiäu« 
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V u iigtd,  eigne.  Hieher  gehört  die  Ouvertüre 
aus  der  Oper  Alruna ,  und  noch  mehr  die 
Arie  aus  derselben  Oper.  Abgerechnet  die 
nnverkennbareu  Reminisecnzen,  scheint  letzte 
mein-  für  ein  hin  und  wieder  obligates  In- 
strument, etwa  die  Violin,  als  für  eine  Smg- 
•timme  geschrieben  zu  seyn.  Dem.  Koch, 
welche  diese  Arie  saug,  hatte  viel  Mühe,  sie 
gefällig  darzustellen.  Hr.  Sp.  selbst  spielte 
mit  seiner  bekannten  grossen  Kunstfertigkeit 
und  mit  viel  Anrauth  ein  Vioüncoucert  aus 
C  dur,  und  mit  seinem  Zögling,  Hrn.  Hilde- 
brandt, ein  Concertante  für  zwey  Violinen. 
Beyde  Spieler  waren  im  letztem  nicht  blos  ei- 
nig, sondern  wie  Einer;  und  wenn  das  von 
der  einen  Seite  Lob  und  sogar  Bewunderung 
verdient:  so  wurde  e«  doch  auch  etwas  ein- 
förmig und  einfarbig ;  man  vermisste,  und 
nicht  gern,  das  Anziehende,  welches  aus  der 
Vereinigung  des  Verschiedeneu  entspringt,  wenn 
man  durch  die  Vereinigung  doch  die  Ver- 
schiedenheit noch  hindurch  blicken  siehet  — 
statt  Eines  zu  werden,  ward  es  einerley.  Mad. 
Spohr  trug  eine  Phantasie  für  die  Harfe  aus 
H  moll,  und  mit  ihrem  Mann  ein  Rondo  für 
Haife  und  Violine  aus  E  moll,  brav  vor. 

Vorgestern  wurde  zum  Benefiz  für  Hrn. 
Unzelmann  zum  erstenmal  gegeben:  Hr.  Ro- 
chus Pumperiückel ,  ein  musikalisches  Quod- 
libet in  drey  Acten,  von  Hrn.  Stegmayer.  Der 
Inhalt  ist  zusammengestöppelt  aus  dem  Malade 
imaginaire  und  Bourgeois  gefttilhornme,  dml 
die  Musik  aus  Mozart,  Sahen,  Paisiello,  Mar- 
tini, Weigl,  Dittersdorf,  W.  Müller,  und  — 
Ungenannten :  denn  wenigstens  ich  kenne  den 
Compouisten  des  unsterblichen  Gassenhauers: 
Ey,  du  lieber  Augustin,  nicht.  Diese  erbärm- 
lichste aller  Sudeleyen  gefiel ,  dem  ubervollen 
Hause  ausserordentlich ,  und  wird  heute  und 
übermorgen  gewiss  mit  unendlichem  Beyfall 
wiederholt  werden.  Hr.  Un^ehnann  als  .Bor- 
thal, und  Hr.  Weitzmanu  als  Pumpernickel, 
gefielen  Hohen  und  Niedern  ungemein.  Das 
kleine  Hauflein  derer,  die  über  das  Geist-, 


I  Sinn  -  und  Geschmacklose  nicht  lachen  können, 
hätte,  wie  einmal  das  Auditorium  in  dem  gu- 
ten Manheim  bey  ahnlicher  Gelegenheit,  sei- 
ner Wege  gehen  sollen.  Dort  geschähe  dies 
so,  dass  gegen  das  Ende  des  Stücks  nur  die 
Galerie  noch  besetzt  war. 


Kurze  Nötigen; 


In  Dessau  hat  man  vor  einigen  Wochen 
Wcigls  neueste  Oper,  die  Schi*>eizerfamiäet 
welche  ausser  Wien,  so  viel  uns  bekannt, 
noch  nirgends  gegeben  worden  ist,  auf  die 
Bühne  gebracht-  Die  Verständigem  fanden 
auch  in  dieser  Musik  W.s  (arten  Sinn,  schö- 
nen Ausdruck,  äusserst  gefällige  Instrumenti- 
ruug  und  sorgsame  Ausarbeitung  zu  schätzen  s 
aber  der  Menge  schien  das  alles  zu  fein.  Das 
Werk  machte  wenig  Glück;  woran  wol  aber 
auch  die  Ausführung  grossen  Antheil  hatte, 
welche,  sowol  von  Seiten  der  Singenden,  als 
von  Seiten  des  Orchesters,  ohne  Ueberein— 
Stimmung  und  Sorgsamkeit  ausfiel.  Uebrigens 
haben  mehrere  Mitglieder  der  mit  dem  Früh- 
ling aufzulösenden  Gesellschaft  vortheilhafte 
Engagements  gefunden,  und  die  theilnehmen- 
deu  Bürger  Dessau's  freuen  sich  darüber,  da 
sie  diese  Personen  selbst  nun  einmal  nicht 
behalten  können. 

In  Wien  hat  der  furstl.  Esterhazysche 
Capellm.,  Hr.  Hummel,  eine  neue  Oper  ge- 
schrieben, die  —  wie  sich  von  diesem  schätz- 
baren Componisten  ohnehin  erwarten  lässt  — 
sehr  schöne  Musik  haben  soll.  Sie  wird  näch- 
stens aufs  Theater  gebracht  werden. 

In  jeder  Biographie  /.  Haydns  lieset  man 
die  Anecdote,  dass  er  in  späten  Jahren  eine 
beträch  (liehe  Anzahl  sehr  schöner  Canons  gc- 
scluiebeu,  sie  unter  Glas  fassen  lassen,  damit 
sein  Zimmer  geschmückt  habe  etc.  Diese  Ca- 
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nons,  vielleicht  das  Ausgezeichnetste  aus  sei- 
nem niclit  reichen  mnsikal.  N'aehlass,  uebst 
einer  vierstimmigen  Caiuate  uud  audem  klei- 
uea  Arbeiten  des  grossen  Mannes,  sämnitlich 
aus  seiner  Handschrift  —  weiden  in  kurzem 
in  der  Breitkopf-  u.  Häirtelschen  Musikhand- 
lung in  Leipzig  erscheinen. 

In  Carlaruhe  hofft  man  auf  die  Errich- 
tung ein«»  Heuen  Hoftheaters,  da  die  Regie- 
rung sich  dazu  so  geneigt  bezeigt  und  die  Ein- 
wohner es  so  sehr  wünschen,  letztere  auch 
mit  dem  bisherigen  Theater  und  seiner  Ver- 
waltung so  Ticl  Ursache,  unzufrieden  zu  seyn, 
zu  haben  glauben. 


Aufsatz  der  „  treu  verbundenen  Künste 
freunde"  in  Berlin,  über,  oder  vielmehr  ge- 
gen das  dortige  Theater,  und  fast  alles,  was 
damit,  in  Absicht  auf  Musik,  in  Verbindung 
stehet,  kann,  selbst  wenn  er  die  versprochene 
Verbürgung  eines  nicht  unbedeutenden  Na- 
mens erhielte,  in  uusern  Blättern  nicht  abge- 
druckt werden,  da  er  mit  einem  Hohn,  mit 
einer  Wegwerfung,  und  mit  einer  Erbitterung 
ahgefasst.  ist,  welchen  wir  nun  ein  -  für  alle-* 
mal  kernen  Eingang  verstellen.  Glauben  die 
Herren  Recht  zu  haben,  so  isU  ja  ein  nähe- 
rer Weg,  dass  sie  ihre  Beschuldigungen  und 
„Vorschläge  zur  Rcforinatiou  von  Gruud  aus, 
.in  reinem  kirnst-  und  Welthistorischen  Geiste,* 
an  die  Herren  Iffland  uud  Weber  selbst  brin-* 
gen,  denen  wol  Jedermann  zutrauen  wird, 
dass  sie  so  ungeheuere  Mängel  und  unerhörte 
Missbräuche  eben  so  wenig  dulden,  als  so  er- 
habene und  unfehlbare  Plane  von  der  Hand 
Weisen  werden. 


Kurze  Aäzbick. 


Zwölf  dreyatimmige  Gesänge  für  xwey  Te- 
no re  und  Baas,  in  Muaik  gesetzt  und  Hrn. 
Senat.  Bernhardt  L/imburger  gewidmet, 
von  Friedr.  Schneider,  Leipzig,  b.  Breit- 
köpf  und  Härtel.    (Pr.  16  Gr.) 

Ein  dankenswerter  Beytrag  zu  der  jetzt 
•o  beliebten   gesellscliaftlicheu  Unterhaltung, 
einfache,  aber  mit  Kenntnis«'  und  Geachmack 
geschriebene ,    mehrstimmige   Gesänge,  ohne 
Begleitung  und  meisten«  um*  durch  Männer- 
stimmen, (weil  die  Frauen  seltner  vom  Blatt 
treffen)  auszuführen!  Die  Texte  sind  durch- 
gängig zu  solchem  Zwecke  gut  gewählt  und 
sehr  verschiedenen  Characters;  die  Musik  ist 
interessant  erfunden  und  gehörig  ausgearbei- 
tet,- sie  ist  dem  Texte  überall  sehr  angemes- 
sen, und  durchgehende  ziemlich  leicht  auszu- 
führen, selbst  da,  wq  der  Componist  (wie  in 
No.  8.)  sein  Thema  fugirt,  oder  (wie  m/N«:. 
12.)   die  Stimmen   canonisch  behandelt  hat. 
Au  der  Führung  und  Legung  der  Stimmen 
erkennet  man   leicht  den  geübten  Musiker; 
obgleich  in  einigen  Stellen,  besouders  für  die 
Mittelstimrae,  in  dieser  Absicht  noch  etwas 
hätte  gethan  werden  können;  und  die  oft  seh r 
gewählte  harmonische  Zusammenstellung  ver- 
rälh  den  Componisteu,  der  nicht  auf  der  Ober- 
fläche zu  fischen  pflegt.  —     Das  Woikchen 
ist  in  Stimmen  gedruckt. 


(Hierbey  die  Beylago    Ts'a.  V.  ) 


LEIPZIG,    büy  Brbitkopf  und  Härtel. 
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R  E  C  E  I  S  I  O  K.' 


Vertraute  Briefe,  geschriehen  auf  einer  Reise 
nach  fVien  etc.  von  J.  F.  Reichardt. 

(  DeschliUJ. ) 

Glucks  Iphigenia  in  Aulis.  (Das  Urthal  fällt 
nicht  sehr  vortheilhaft  aus,  am  wenigsten  für 
die  Chöre  und  das  Orchester.    Und  dies  mit 
Recht.)    S.  2.5 1.,  hey  Gelegenheit  vou  Schup- 
panzigh's  Quartett,  folgende,  im  Gedanken  und 
Ausdruck  gleich  treffende  Bemerkung  über  die 
Ausbildung  dieser  Musikgattung  durch  Haydn, 
Muzail  und  Beethuven,    welche  Bemerkung 
um  so  mehr  auszuzeichnen  ist,  da  es  solcher 
ernsten,  in  die  Sache  selbst  eingehenden  Künst- 
ler -Urlheile  im  ganzen  dicken  Buche  so  äus- 
serst wenige  giebt.  „  Haydu  erschuf  das  Quar- 
tett aus  der  reinen,  hellen  Quelle  seiner  lieb- 
lichen, originellen  Natur.     An  Naivetät  und 
heiterer  Laune  bleibt  er  daher  auch  immer  der 
Einzige.     Mozarts  kräftigere  Natur  und  rei- 
chere Phantasie  griff  weiter  um   sich,  und 
sprach   in   manchem  Satz  das  Höchste  und 
Tiefste  seines  iunern  Wesens  aus;    er  war 
auch  selbst  mehr  excentireuder  Virtuos  und 
muthete  daher  den  Spielern  weit  mein  zu; 
setzte  auch  mehr  Werth  in  künstlich  durch- 
geführte Arbeil,   und  bauete  so  auf  Haydns 
lieblich  phantastisches  Gartenhaus  schien  Pa- 
last.   Beeth.  hatte  sich  früh  schon  in  die- 
sem Palast  eingewohnt,  und  so  blieb  ihm  nur, 
um  seine  eigene  Natur  auch  in  eigenen  For- 
men auszudruckcn,<dcr  kühne,  trotzige  Thurm- 
bau, auf  den  so  leicht  keiner  weiter  etwas 

IS,  Jahrg. 


setzen  soll,  ohne  den  Hai»  zu  brechen."  — 
Conceit  der  Mad.  Bigot.     (Ihr  FQavierspiel 
scheint,  hier  und  in  der  Folge,  gar  zu  »ehr 
gelobt;  nach  Verdienst  aber,  die  treffliche 
Sängerin,  Gräfin  Lunin,  S.  94a.)  Beelhovens 
Concert,  S.  2 5 6.    (Fast  nur  Registratur  über 
die   aufgeführten  Slücke,   olmgeachtet  dies© 
sämmllich  von  B.  componirt,  und  auch  sämrat- 
lich  neu  waren!)  S.  366.11.  270.  etwas  zum 
Lobe-  der  achtungswürdigen  Altistin  Marcoiü, 
und  des  wackern  Klavierspielers  und  Com- 
ponisten  Ries.    S.  285.  begeistertes  (und  ge- 
rechtes) Lob  der  neuen  Beethovenschen  Klaw 
vier -Trios,  die  nun  in  Leipzig  erschienen 
sind;  eben  so  gerechtes  Lob,  S.  2q4.,  des 
Erzherzogs  Rudolph,  dieses  raschen  und  prä- 
ciseu  Klavierspielers.  —    S.  5o2.  Geringfü- 
gigkeit der  Wiener  Musikhandlungen.  (Durch- 
aus einseitig,  grossentheils  ganz  falsch.)  Ueber 
Cherubini's  Faniska  wird  S.  5i3.  geurtheiU. 
sie  habe  viele  einzelne  Schönheiten,  auch  ei- 
nige recht  grosse  Sachen,  im  Ganzen  sey  sie 
aber  sehr  ungleich,  werde  zuletzt  ganz  matt, 
und  ende  fast  gemein !  Wie  anders  urtheilte 
Hr.  B.  über  Cherubim  in  seineu  Briefen  über 
Paris;  aber  freylich  auch  —  in.  Paris!  — 
Kurzes,    aber  gerechtes  Lob   der  Sängerin, 
Dem.  Fischer,  S.  338.  —    Bekanntschaft  mit 
dem  so  sehr  schätzbaren  Componisten  und 
Virtuosen  Hummel,  von  dem  aber  durchaus 
nichts  weiter  gesagt  wird,  als  Hr.  R.  habe 
ihm  seine  Freude  an  den  schönen  Walzern 
im  Apollosaalc  bezeugt,  ohne  zu  wissen,  dass 
sie  meistens  von  ihm  gesetzt  gewesen  wären. 
S.  544.  gerechtes  Lob  der  höchst  augeueh- 
meu  Sängerin,  der  Gräfin  Appoui.  —  Ueber 
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die  Anlage"  der  Oestreicher  zur  Musik,  und 
das  Verhältnis  dieser  Anlage  zu  andern  Gei- 
•itcsfähigkciten  kömmt  S.  355.  ein  Raisonnc- 
ment  vor,  wie  «ich  über  alles,  eben  30  gut 
für  ah  wider,  sprechen  lässL  Man  kann  wol 
so  'was  auch  ganz  hübsch  weglesen :  nur  dass 
man  am  finde  höchstens  gerade  so  gescheidt 
ist,  als  vorher.  S.  558.  Preis  der  zwey  schö- 
nen Stimmen,  der  Fürstin  Kinsky  und  der 
Fräulem  Goubcau  Treffend  und  der  Be- 
herzigung sehr  werth  sind  die  Bemerkungen, 
S.  568.  „Unter  der  Regierung  Josephs  hat- 
ten die  Orchester,  wie  die  Theater,  einen 
hellen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht. " 
(Einen  so  hoben,  dass  sich  die  jetzigen,  und 
besonders  die  jetzigen  Orchester,  damit  gar 
nicht  mehr  messen  können.)  „Damals  be- 
gnügte man  sich  aber  auch  mit  Einem  gros- 
sen Opcrnlhcater  und  Orchester  5  jetzt  will 
man  beydes  in  allen  drey  Thcatcru  habeu, 
und  das  ist  durchaus  unausführbar.  Gewiss 
»hat  Wien  noch  eine  hinlängliche  Anzahl  sehr 
'geschickter  Tonkünsller ,  um  aus  ihnen  Eiu 
vortreffliches  Orchester  zu  bilden;  so  auch 
gewiss  schöne  Stimmen,  und  gebildete  Sänger 
und  Sängerinnen  genug,  utu  Eine  vollkommne, 
grosse  Oper  haben  zu  können:  beydes  alw 
für  drey  Theater  zugleich  haben  zu  wollen, 
ist  cüie  Anforderung,  die  überall  unausführbar 
wäre.  Unglücklicher  Weise  luit  man  den 
Abonnenten  aller  drey  Theater  angewöhnt, 
für  eüi  Abonnement,  in  Eiuem  und  in  allen 
drey  Theatern,  alles,  Oper,  Operette,  Ballet, 
Tragödie  und  Lustspiel  zu  Huden ;  und  so  kaun 
keines  die  Vollkommenheit  haben ,  die  alle 
haben  würden ,  wenn  eüi  Theater  für  die 
grosse  Oper  uud  das  Ballet,  eüi  andres  für 
das  Trauerspiel  und  Lustspiel,  und  ein  drittes 
für  die  romantisch-  komische  Oper  und  Spec- 
takelstücke  und  Farcen  bestimmt  wäre  etc. 
Das  Schlimmste  ist,  dass  {sich  Künstler  und 
Publicum  bey  jener  verfehlten  Einrichtung 
an  eine  mangelhafte,  unvollkommene  Aus- 
übung gewöhnen,  überzeugt,  dass  sie  so  nir- 
gcuils  zu  erreichen  uud  zu   verlangen  ist." 


Da,  und  soj  spricht  ein  Mann  von  Kopf,  von 
Handwerk,  von  Erfahrung!  Es  ist  auch  das 
freylich  kein  Ausspruch,  der  einer  besondem 
Offenbarung  bedürfte :  die  Kunstfreunde  vou 
Einsieht  urtheilen  hier  fast  alle  so,  uud  wenn 
mau  besonders  die,  in  dieser  Absicht  vortreff- 
lichen Pariser  Theatereinrichtungen  kennet, 
rmu*  man  sogar  darauf  fallen:  aber  dennoch 
muss  man  sehr  wünschen,  dass  sich  Hr.  R. 
Zeit  genommen  hätte,  öfter  etwas  so  zu  bc-> 
denken  und  zu  besprechen!  möchte  er  es  doch 
lieber,  z.  B.  bey  den  vielen,  immer  und  im- 
mer wiederkehrenden  „  feinen  u  Schmausereyeu 
beym  —  Essen  uud  Trinken  haben  bewen- 
den lassen !  —  S.  571.  und  dann  öfter,  Kran 
von  Ertmann.  Sie  wird  nicht  nur  (wie  ge- 
recht) allen  Klavierspielerinnen  in  Wien,  nicht 
nur  (wie  wahrscheinlich  el>eufidls  nicht  mit 
Unrecht)  allen  Klavierspielerinneu  der  Welt, 
sondern  selbst  allen  Klavierspielern  vorgezo- 
gen, und  das  mag  Hr.  R.  verantworten !  Cle- 
mcnli  sprach  von  dieser  wirklich  zum  Be- 
wundern ausgebildeten  Spielerin  gemessener, 
und  so,  dass  er  dabey  bestellen  kann:  Elle 
joue  en  grand  ma/tre.  —  S.  575.  eine  selir 
artige  Anecdote  von  dem  jungen  Rusl,  Sohn 
des  vormaligen  Concertmeisters  in  Dessau, 
einem  wackern  Klavierspieler,  besonders  für 
Werke,  wie  Häudels.  Seb.  Bachs,  u.  dgl.  Hr.  R. 
kannte  ihn  schon  früher,  und  berichtet:  „  Er 
erzählt  mir,  dass  es  ihm  in  Wien  sehr  wohl 
ginge,  dass  er  mit  Uutcrrichtgeben  einige  tau- 
send Gulden  im  Jahr  verdiene,  uud  damit  in 
Wien  mehr  habe,  als  er  nach  seiner  gewohn- 
ten massigen  W'eise  zu  leben  gebrauche.  Da 
ich  ilm  bis  jetzt  in  keinem  der  mir  bekannten 
musikal.  Häuser  fand,  so  fragte  ich  Um  nach 
den  FamUien,  in  welchen  er  Unterricht  gäbe, 
und  er  nannte  mir  verschiedene  vou  deu  mir 
bekannten,  in  welchen  ich  aber  nur  gauz 
kleine  Kinder  wusste.  Ich  fragte  ihu  ver- 
wandelnd weiter,  wie  er  so  ganz  kleinen  Kin- 
dern schon  iu  der  Musik  Unterricht  geben 
köuue?  In  der  Musik?  fragt  er  seinerseits 
wieder  verwundert  3  nein,  iu  der  gebe  ich  gar 
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keinen  Unterricht  •  die  will  ich  für  mich  stets 
gern  mit  derselben  Liehe  üben  und  gemessen, 
wie  bisber.    Ich  gebe  den  Knidcru  Untcrricbt 
im  Lesen  und   den  ersten  Natuikenntnissen, 
nach  der  Methode   meines   Onkels,  Oltvier, 
mit  dem  ich  vor  ein  paar  Jahren  hieher  kam. 
Musik  lieb'  ich  zu  sehr,  um  sie  mir  durch 
Unterrichtgrben  zu  verkümmern;  der  widme 
ich  alle  meine  freyen  Stunden,  die  ich  mir 
durch  jenen  Unterricht  erwerbe  —  —  Von 
meinem  Anerbieten,   ihn  in  mehrere  grosse 
Häuser   einzuführen ,    wollte   der  besonnene 
junge  Mann  keinen  Gebrauch  machen,  da  er 
hinlänglich  beschäftigt  wäre,  und  seine  freyen 
Musikstunden  auch  nicht  gern  durch  grössere 
Zerstreuungen  sich  schmälern  [wollte.  Mein 
Billet  zu  Krafls  Quartetten  nahm  er  aber  sehr 
gern  'an,  um  die  schönen  Arbeiten  Mozarts 
und  Beethovens,  die  er  auch  iiuu'g  liebt  und 
sehr  gut  vorträgt,  dort  auf  eine  angenehme 
Weise  zu  gemessen."  —    S.  585.   Lob  der 
Streicherschen  Pianoforte,  wie  sie  der  Meisler 
jetzt  bauet.  —    S.  388.  Der  junge  Judo  Mo- 
schcles,  nun  in  der  Composhion  Salieri's  Schü- 
ler.  (Hr.  R.  urlhcilt  über  ihn  wie  voriges 
Jahr  der  Corresp.  dieser  Zeitung.)    S.  457-, 
Selbstschmeichclcy  des  Hrn.  R. ,  dass  er  ganz 
ohne  Instrument  compouire.     Allem,  was  er 
für  diese  Weise  sagt,  lässt  sich  Anderes,  so- 
gar für  die  entgegengesetzte,  entgegenstellen. 
Die  beste  ist  und  bleibt   die,    weder  ganz 
ohne   Instrument,     noch    immer    auf  die- 
sem beschäftigt,   zu  schreiben.     So  meynten 
und  machten   es  auch  Mozart  und  Hnydn. 
Die  Gründe   für  den  Vorzug  dieser  Weise 
auszufuhren  hebt  sich  Ree.  für  einen  beson- 
dern  Aufsatz  auf.     Aber  bemerkte  denn  Hr. 
R.  nicht,  dass,  was  er  selbst,  und  von  sich 
selbst,  erzählt,  geradezu  gegen  diese  seine  Me- 
thode, und  gegen  die  angeführte  Composition 
dazu,  spricht?  Er  sagt  nämlich  in  einer  bar- 
barischen Periode:   „Ich  denke  noch  immer 
mit  Rührung  daran,  als  meine  Trauercautate 
auf  Friedlich  den  Grossen  bey  der  grossen 
Begräbaisccieniouie    iu   Potsdam  aufgeführt 
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wurde,  und  anv  Ende  des  letzten  Chores,  dem 
ich  durch  einen  eigenen  Eingang  einen  im- 
posanten Eintritt  bereitet  hatte,  der  mir  aber 
bey   der  Ausführung  doch  gar  nicht  kräftig 
genug  wurde,  und  mm  draussen  auf  dem  gros-i 
sen  Platze  vor  der  Garnisonkirche  die  Kano- 
nen gelös't  wurden,  ich  meinen  nächsten  Ne- 
benmann heftig  beym  Arm  ergriff  und  ihm 
zurief:  die  Salve  hat  mir  beym  Eintritt  die- 
ses Chors  gefehlt;  so  dachte  ich  mir  ihn  bey 
der  Arbeit.   Contrebässe,  Pauken  und  Posau- 
nen halten  den  Effect,   der  mir  damals  vor 
der  Seele  schwebte,  nicht  erreicht."  —  S.  44o. ,' 
Lob  der  eigenen  Art  des  gesclLschafUiehen Ge- 
sanges ohne  Begleitung,  wie  dieselbe  dort  au- 
genelun,  aber  nicht  genau  genug  beschrieben" 
wird;  S.  45o.',  Lob  der  trefflichen  Klavier- 
spielerin und  angenehmen  Componistin,  Fräul. 
Spiel  mann;  und  S.  465.,  Lob  der  Liebhaber- 
coucerte  der  Frau  von  Rittersburg.  — 

Den  zweyten  Theil  dieser  Reise  haben 
wir,  bey  Absendung  dieses  Aufsatzes,  in  Wien 
noch  nicht  erhallen  können.  Es  sey  also 
hier  vorläufig  abgebrochen,  und  zwar  mit  zwey, 
so  ganz  unschuldigen  und  treuherzigen  Fra- 
gen, wie  sie  Hr.  R.  an  uns  Wienern  mit  so 
grossein  Vergnügen  gehört  zu  haben  oft  ver- 
sichert; für  jetzt  nur  mit  diesen  .zweyen: 
mehrere  wollen  wir  bis  an's  Ende  des  Gan- 
zen versparen. 

Glaubt  Hr.  R.  wirklich,  den  von  flim  an- 
geführten Künstlern  und  Dilettanten  in  Wien 
selbst,  oder  auch  über  sie,  etwas  gesagt  zu  haben, 
indem  er  sie  alle  lobt  und  preiset,  aber  fast 
sämmllich  auch  nur  mit  einigen  flüchtigen, 
allgemeinen  Redensarten?  Glaubt  Hr.  R.  wü*k- 
lich,  dass  es  den  vielen  verehrten,  würdigen 
Familien,  bey  denen  er  siclis  wohl  seyn  las- 
sen, angenehm  sey,  hier  so  ausgestellt;  und 
besonders,  dass  es  den  edcln  Frauen  willkom- 
men sey,  von  ihm  immer  und  immer  wieder 
über  ihre  Schönheit,  ja  wol  gar  über  diese 
und  jene  Thcüe  derselben,  vor  aller  Welt 
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complimcntirt  zu  werden?  und  nun  vollends 
nach  seiner,  gleichsam  brüderlichen  Weise: 
meine  liebe  Gräfin  X.,  meine  liebenswürdige 
Fürstin  Y.  und  ihre  hübschen  Töchter  ka- 
Auszeiehuung  entgegen  etc.? 

i  i  • 
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Nachricht  e  k. 


JPien.  Uebersicht  der  musikal.  Produc- 
tioncu  von  den  Monaten  September  und  Or- 
tober *).  Die  wenigen  neuen  Singspiele  und 
Concerte  während  des  ganzen  Zeitraums  un- 
serer kriege rischen  Verhältnisse  beweisen,  wie 
sehr  auch  die  Musik  unler  dem  allgemeinen 
Drucke  litt.  Jetzt  aber,  nach  der  Wieder- 
kehr de«  Friedens,  dürfte  der  Drang  nach 
Musik ,  welcher  so  vorzüglich  in  dem  Gemüthe 
des  Wieners,  auch  nur  von  einiger  Erziehung, 
vorherrschend  ist,  auf  Kunst  und  Künstler  wie- 
der wohlthätigcn  Einfluss  haben ;  wenn  gleich 
unsere' Kaiserstadt  ihren  vorigen  Glanz  auch 
in  musikalischer  Hinsicht  mcht  sobald  wieder 
erlangen  wil  d. 

Am  8ten  Sept.  wurde  im  Theater  an  der 
Wien  zum  Vortheile  des  Theater- Armenfonds 
ein  Concert  in  zwey  Abtheilungen  gegeben, 
wo  folgende  Stücke  aufgeführt  worden.  — 
Den  ersten  Theil»  eröffnete  die  grosse  heroi- 
sche Symphonie  von  L.  van  Beethoven  No.  5. 
(Es  dm-)  Etwas  über  den  Werth  dieses  kunst- 
reichen und  colossalen  Werkes  zu  sagen,  wäre 
hiev  überflüssig,  da  hierüber  nicht  allein  schon 


mehrmals  in  Ihren  Blättern  gesprochen,  son- 
dern auch  das  gauze  Werk  im  neunten  Jahrg. 
No.  ai.  dieser  mus.  Zeit,  gründlich  zerglie- 
de  t  und  nach  Verdienst  gewürdiget,  ja  auch 
der  technischo  und  mechanische  Theil  dessel- 
ben untersucht  Und  anschaulich  gemacht  wor- 


den ist.     Ich  beschränke  mich  bloss  auf  die 
Ausführung,  welche  —   obgleich  das  Werk 
äusserst  weitläuftig  ist,  und  dein  Anscheine 
nach  Küustler  und  Zuhörer  ermüden  sollte,  — 
doch  so  ausfiel,  dass  mau  einen  hohen  Ge- 
nuas davon  haben  konnte.  —    Ein  Terzett 
von  Mozart  aus  la  Villauella  rapita,  ganz  im 
italiänischen  Style  geschrieben ,  wurde  recht 
brav  gesungen   von  Dem.  Milder,  und  den 
Harren  Grell  und  Meier.  —     Ein  Concert 
auf  der  Violine,  conrponirt  und  gespielt  von 
Hrn.  Clement,  Orchcstcr-Dhcctor  dieses  Thea- 
ters.   Von  Hrn.  Cl.  ist  längst  bekannt,  dass 
er  mit  der  grössleu  Leichtigkeit  die  schwer- 
sten Passagen  vorzutragen  weiss.  Wenn  man 
ihn  auch  nicht  in  die  Glosse  grosser  Violiu- 
spieler  rechnen  kann,  so  ist  sein  Fleiss  doch 
sein-  lobenswerth.   Nicht  so  aber  seine  Com- 
positum.   Seme  Modulationen  sind  manchmal 
grell,  bizarr,  öfters  im  höchsten  Grade  ge- 
zwungen, was  vielleicht  den  Uneingeweihten 
froppiren,  ihm  auch  wol,  bey  Mangel  an  Bc- 
urtheiluugskrafl,   gefallen  mag:   den  Kenner 
ober  werden  solche  Härten  nie  anziehen,  und 
sein  reiner  Geschmack  wü-d  durch  das  Wi* 
demalürliclte  derselben  beleidiget.  Warum 
will  doch  jeder  ausübende  Tonkünstlcr  zu- 
gleich Componist  seyn?  —  Der  sweyte  Theil 
begann  mit  Cherubini's  Ouvertüre  aus  Aua- 
creon;  sie  wurde  mit  vielem  Feuer  durchge- 
führt. Mad.  Campi  saug  eine  Arie  von  Na- 
solini  mit  ihrer  bekamiten  Kunstfertigkeit  Auf 
eiu  Quartett  aus  Mozarts  la  Villanella  rapita, 
folgte  zum  Sehluss  des  Ganzen  Händeis  Al- 
leluja  aus  dem  Messüis.     Wer  kennt  nicht 
dieses   hinreissende   Meisterwerk?    und  wer 
möchte  nicht  mit  voller  Begeisterung  bey  ei- 
ner so  trefflichen  Aufführung,  wie  diese  war, 
seui  Alieluja  mit  einstimmen  ?  — 

Am  aiten  Sept.  wurde  zum  ersten  Mal 
in  dem  Schauspiclhause  an  der  Wien  gege- 


.')  Ü«r  Brief  war  «uf 
ropotuieaten,  so  «j 


■iu  einer  swcytea  Abschrift  d«  Qot- 
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bcn:  Bertha  von  Werdenberg,  eine  histori- 
sche Oper  in  zwey  Aufzügen,  von  Hm.  Ma- 
thäus  Stegmayer,  mit  Musik  von  Hrn.  Ignatz, 
Ritter  v.  Seyfried.    Etwas  Ausführliches  über 
dieses,  abermals  geistlose  Product  des  stets  rü- 
stigen und  unermüdeteu  Componisten  zu  sa- 
gen, sey  mir  erlassen!   Nur  so  viel  davon! 
Das  Factum  ist  aus  der  Legende  der  Frau  von 
Sargans  genommen,  das  Ganze  eine  bis  zum 
Ekel  gesehene,  gewöhnliche  Ritter  -  und  Ret- 
tungsgeschichte.     Die  Musik  hält  mit  dem 
Texte  gleichen  Schritt,  und  zeigt,  dass  Dich- 
ter und  Componist  sich  die  Hände  reichten. 
Es  ist  schon  mehrmals  von  Hrn.  v.  S.  gesagt 
wordeu,  dass  er  schwerlich  jemals  den  Bcy- 
fall  des  Publicum«,  bey  allem  Haschen  nach 
Ausserordentlichem,  (ja  vielleicht  eben  darum,) 
erringen  werde.     Doch  das  scheint  ihn  so 
wenig  zu  kümmern,  als  den  Dichter.  Fällt 
auch  eine  Oper  nach  der  andern  durch:  sie 
bleiben  unverdrossen,   und  rüsten  sich  aufs 
neue,  den  Kampfplatz  zu  betreten.  Während 
die  Theaier-Cabale  Werke  junger  Tonkünst- 
ler  gar  nicht  zur  Sprache  kommen  lasst  — 
»ehr  zum  Nachtheile  des  emporstrebenden  Ge- 
nic's,  das  ja  auf  diese  Weise  nie  reifen  kann 
—  werden  fortwährend  wasserreiche  Producte 
dem  Publicum  von  Männern  aufgetischt,  wel- 
che bis  zum  Ueberdruss  beweisen ,  dass  sie 
öffentlich  aufzutreten  keinen  Beruf  haben.  — 
Obgleich  das  Haus  bey  den  ersteren  Vorstel- 
lungen ziemlich  voll  war  —  da  Dem.  Mil- 
der, der  Liebling  des  Publicums,  selbst  die  Haupt- 
rulle übernommen  hatte :  so  konnte  das  Stuck 
doch  nur  fünfmal  gegeben  werden.  —  Da- 
gegen weiss  Jedermann  der  Directiou  Dank, 
dajs  sie  uns,  nach  einer  Pause  vou  mehrern 
Jahren,  mit  der  Darstellung  der  Hochzeit  des 
Figaro,   diesem  classischen  Werke  Mozarts, 
dem  schönsten  Muster  komischer  Singspiele, 
beschenkte.    Am  21  ten  October  wurde  die- 
ses längst  bekannte,  aber  immer  wieder  gern 
gesehene  Singspiel  «um  ersten  Male  zum  Vor- 
theUe  der  Mad.  Pednllo,  gebornen  Eigensatz, 
in  dem  Theater  au  der  Wien  mit  Bcvfcdi  ge- 


geben, obgleich  die  Austheilung  der  Rollen 
nicht  die  beste  war.     Einstimmig  bemerkte 
man,    dass   Hr.   Weinmüller,    bey  seinem 
schwerfälligen  Körperbau,  nicht  für  die  Rolle 
des  Figaro  geeignet  sey.    Obgleich  sein  Spiel 
—  vorzüglich  in  Bezug  auf  Schlauheit  —  alles 
Lob  verdiente:  so  fehlte  ihm  doch  das  innere 
Leben,  auch  die  Behendigkeit  und  der  lustige 
Frohsinn,  die  den  Cbar acter  des  Figaro  erst 
bestimmen  müssen.    Dass  der  Gesang  dieses 
verdienstvollen  Künstlers  immer  vortrefflich, 
auch  verständlich  und  deutlich  sey,  darüber 
ist  längst  nur  Eüie  Stimme.  —  Eben  so  we- 
nig war  die  Rolle  der  Gräfin  der  Stimme  der 
Dem.  Milder  angemessen.    Dem.  M.  scheint 
sich  gänzlich  dem  edlen,  [einfachen  Gesauge 
und  heroischen  Styl  gewidmet  zu  haben,  uud 
ist  dariu  auch  wahrhaft  bewundernswürdig. 
Aber  aus  diesem  Geleise  sollte  sie  auch  ni» 
heraustreten.  —      Unübertreff lieh  im  Spie) 
und  Gesaug  war  Dem.  Buch  wieser,  als  Su- 
sanna, und  allerliebst  Mad.  Pedrillo,  al»  Che- 
rubin.    Auch  die  kleine  Henriette  Teimcr, 
welche  das  episodische  Bärbchen  (Fauchette) 
darstellte,  verdient  wegen  ihrer  Arie  (F  moll) 
im  zwey ten  Act,  wo  sie  die  Stecknadel  sucht, 
Erwähnung,  undgiebt  uns  die  Hoffnung,  ernsten* 
eine  brave  Sängerin  und  Schauspielerin  an  ihr 
zu  bekommen.     Hr.  Kaimt,  als  Graf  Alma- 
viva, war  sowol  im  Spiel  ab  Gesaug  mittel— 
massig.    Au*  den  Hrn.  Weinkopf  und  Rök- 
kel  —  erster  tollt*  den  Arzt  Bartolo,  letzter 
den  Musikmeister  Basil  vorstellen  — -  konnte 
Niemand  klug  werden.  Das  Orchester  spielte 
mit  Fleiss,  uud  schien  zu  zeigen,  wie  sehr  es 
echte  Kunst  zu  ehren  und  von  Alltagsproduc- 
ten  zu  unterscheiden  wisse. 

Am  3  2  ten  October  gab  Hr.  Iwnn  Mül- 
ler, russisch- kais.  Cammerin usicus ,  im  Saale 
zum  römischen  Kaiser  auf  der  Freyung  Con- 
cert,  wo  er  sich  auf  der  neuen,  von  ihm  uud 
dem  hiesigen  Instrumentmacher,  Hm.  Merk- 
lein ,  vervollkommneten  Clarinette  hören  liess. 
Es  ist  dieses  derselbe  (Johann)  Müller,  wel- 
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eher  schon  einmal  in  diesem  Jahre  anf  dorn 
von  ihm  und  Hrn.  Grcwer  in  Dresden  ver- 
vollkommneten Bassethoru  vielen  Beyfall  cin- 
ärudtete.     Auch  auf  der  Clarinette  zeigte  er 
uns  in  einem  Concert ,  (C  moll)  von  Hrn. 
Riottc  recht  hrav  geschrieen,  dass  er  Hohe, 
Schule  und  Gewandtheit  besitze.     Der  Bey- 
fall war  auch  hier  nicht  gering,  desto  gerin- 
ger seine  Einnahme  —  was  jeder  GutdenLende 
um  so  mehr  bedauert,  da  Hr.  M.  seit  dem 
ausgebrochenen  Kriege  hier  ausharren  inussto, 
und  seinen  Talenten  gemäss  eine  bessere  Ein- 
nahme verdient  hatte.     Wenn  sein  Ton  auf 
,    diesem  Instrumente  nicht  durchgängig  so  gefiel, 
wie  auf  dem  Bassethorue:  so  mag  vielleicht 
die  Ursache  an  der  Neuheit  des  Instrumenta 
oder  des  Munds tückblaltcs  liegen;  denn  wir 
mussteu  mitunter  eüüge  ziemlich  starke  Kirrer 
(wie  man  sich  ausdrückt)  hören  —  welche 
freylich  auf  der  Clarinette,  bey  nicht  genüg- 
samer BchuUamkeit,   nur  zu  leicht  hervor- 
kommen.    Was  im  Redouten-Saale  nicht  so 
auffiel,  wol  aber  hier  in  dem  kleinen  Locale, 
war  das  zu  starke  Blasen,   und  das  Zischen 
des  vorbeygehenden  Windes  —  welches  auch 
der  Ree.  aus  Leipzig  in  No.  6.  des   1 1  teu 
Jahrgangs  d.  mus.  Zeit,  richtig  bemerkte.  Ein 
Duett  von  Portogalo  wurde  recht  gut  vorge- 
tragen von  Dem.  Buchwieser  und  Hm.  Grell. 
Den  Schluss  machton  Variationen,  componirt 
von  dem  jungen  Moscheies,  für  die  Clannette. 
Diese  Variationen    können  noch  gar  keinen 
Anspruch  auf  Werth  in  der  Compositum  ma- 
cheu.   Sie  zeichnen  sich  durch  nichts  aus; 
und  ein  Künstler,  wie  Hr.  Müller,  hätte  et- 
was Gehaltvolleres  wählen  sollen  *). 

Mit  der  Abreise  des  Kaisers  Napoleon  ha- 
ben die  theatralischen  Vorstellungen  zu  Schön- 
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brun  aufgehört.  In  der  Oper  Lodoiska,  nach 
der  Musik  von  Mayer,  sollen  sich  Hr.  Itou- 
coni,  konigl.  ital.  Cammersänger,  und  beson- 
ders Mad.  Balzamini,  durch  ihre  vortreffliche 
Methode  und  ihr  Spiel  voll  Wahrheit  und 
Ausdi-uck,  den  ungetheil testen  Beyfall  erwor- 
ben haben.  Auch  wurden  die  beyden  Opem 
von  Jos.  Weigl,  das  Waisenhaus,  und  die 
Schweitzerfamilie  —  in  welchen  Opem  Dem. 
Milder  sich  besonders  vortheilhaft  auszeichnete 
—  deutsch  aufgeführt,  und  mit  vielem  Bey- 
falle  (vorzüglich  die  Schweitierfamilie)  öfters 
wiederholt.  — 


Königsberg.  Unser  neues  Theatergebäude, 
welches,  kaum  fertig  geworden,  am  iten  Jul. 
des  vorigen  Jahres  bekanntlich  durch  eine 
Feuersbrunst  verheert  wurde,  war  durch  die 
Thätigkeit  des  Hm.  Regier.  Raths  Müller,  der 
auch  den  Wiederaufbau  leitete,  so  weit  wie- 
der hergestellt  worden,  dass  man  dessen  Er- 
o  Urning  auf  das  Frühjahr  1810.  bestimmen 
konnte.  Die  Abreise  des  Hofes  nach  Berlin, 
welche  auf  die  Mitte  des  Decembers  festge- 
setzt wurde,  eixegte  indess  den  Wunsch,  den 
König  und  die  Königin  noch  im  neuen  Thea- 
ter zu  erblicken,  und  so  wurde  (da  der  Ter- 
min der  Abreise  nur  kurz  vorher  bekannt 
wurde)  mit  einer  beyspiellosen  Schnelligkeit 
alles  in  Stand  gesetzt,  um  noch  beym  Hicr- 
seyn  Ihrer  Majestäten  einige  Vorstellungen  zu 
geben.  Bey  der  Unmöglichkeit,  in  der  kur- 
zen Frist  die  Maschinerie  des  Theaters  zu 
Prachtstücken  einzurichten,  musste  man  sich 
auf  Vorstellungen  !><  schränken ,  die  wenige 
Verwandlungen  erforderten.  Am  gteu  Dec. 
wurde  das  Haus  mit  einem  allegorischen  Vor- 


•)  Auch  ron  Hrn.  GyroweU,  Capellen.  der  k.  k.  lloftheater,  haben  wir  ein«  beurlheii>nde  und  achr  beifällige  Nach- 
richt über  Hm.  Müller,  »ein  Spiel  und  seine  Verbesserung  des  Instrument*  erhalten.  Hr.  G.  benimmt  die 
letztere  »orxüglich  dahin,  da**  man  auf  dieser  Clarinette,  ohne  die  Stücke  zu  wechseln,  au*  allen  Tonarten 
leicht  und  sicher  spielen  könne,  auch  wenn  grosse  Schwierigkeiten  vorgeschrieben  wären.  Wir  stimmen  ist 
den  Wunsch  dea  Hrn.  G.  ein,  du*  Kenner  und  Liebhaber  Hrn.  M.  such  Verdienst  unterstützen  und  ihn 
veranlassen  mögen,  seine  Erfindung  bekannt  zu  msrhen. 

d.  Redact, 
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spiel :  die  Weihe,  vom  Schausp.  Caniier,  er- 
öffnet, das  am  xoteu  und  Uten  wiederholt 
wurde.  Die  Ouvertüre,  die  Märsche  und 
Chöre  hatte  Hr.  Dorn,  ein  hiebiger  Dilettant, 
von  welchem  schon  früher  Ihre  Blatter  mit 
verdientem  Bey  fall  gesprochen  haben,  compo- 
uirt.  Das  Ganze  fuud  vielen  Beyfall,  und  scheint 
ihn  mir  auch  allerdings  zu  verdienen.  Mit 
Erlaubniss  des  Compouisteu  schicke  ich  Ihnen 
eine  Skitzc  »einer  Composition,  und  lege 
auch  das  gedruckte  Vorspiel  bey  *).  —  Un- 
ser Orchester  zeichnete  sich,  wie  gewöhnlich, 
zu  seinem  Vortheil  aus,  und  auch  die  Partie 
der  Posaunen  wurde  gut  ausgeführt.  —  Das 
Ii, ms  hat  m  manchen  Stücken  durch  den 
Wiederaufbau  gewonnen.  Das  (nach  der  er- 
sten Einrichtung)  zu  grosse  Parterre  ist  be- 
deutend kleiner,  das  Theater  grösser  gewor- 
den, ?die  Malerey  des  Plafonds  ist  gefälliger. 
 \  


3oa 

Die  Decorationen,  welche  Hr.  Czennack,  (ein 
liebenswürdiger,  bescheidener  Mann,  uud  wak- 
kerer  Clarincttist.)  gemalt  hat,  erreichen  bey 
Zimmern  /.war  uicht  ganz  die  Sauberkeit  de- 
rer des  Hm.  Prof.  Breysig,  (doch  zeichnet 
sich  ein  gothischer  Saal  durch  seine  Schön- 
heit aus:)  als  Landschaftmaler  scheint  mir 
aber  Hr.  Cz.  genialischer  zu  seyn.  Das  ganze 
Haus  gewährt  einen  sehr  freundlichen,  erhei- 
ternden Anblick.  Die  Instrumentalmusik  klingt 
voll  und  prächtig;  (Schade,  dass  der  Violinen 
zu  wenig  siud :  acht  in  allem!)  der  Gesang 
verhallte  ein  wenig,  doch  macht  die  Stimme 
der  Dem.  Müller  eüien  vortrefflichen  Effect. 
Zwey  Unvollkommenheiten  hat  das  Hius,  die  * 
sich  indess  beyde  vielleicht  noch  verbessern 
lassen:  ein  wenig  Undcutlichkeit  der  Rede  an 
inauchen  Plätzen,  (es  scheint,  dass  die  Schau- 
spieler noch  nicht  alle  Vortheile  der  Stellung 
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*)  Wir  glauben  dem  nicht  zu  verkennenden  Talente  diese«  Cumponisten  schuldig  zu  aeyn,  wenigstem  einig« 
Bemerkungen  Uber  «ein  ««hälzbares  Werk,  «o  weit  sie  nach  der  blossen  Skitzc  möglich  werden,  hier  bey- 
zufa^en,  besonders  da  es  seit  langer  Zeit  eine  eiusliinmige  Klage  ist,  dass  man  in  Königsberg  über  den 
Fremden  (vorzüglich  den  Berlinern)  die  Heimiscb''n  viel  xu  sehr  zurücksetze.  Den  noch  nicht  genug  geüb- 
ten Conipoiiislen  erkennen  wir  voruämlich  daran,  dass  manches,  z.  B.  gleich  in  der  Ouvertüre,  noch  zu  ge- 
■ncht,  vol  auch  etwas  unbeholfen,  nicht  zusammenhangend  und  nicht  klar  genug  ist ,  und  dass,  bey  allen 
Vorzügen  mehrerer  Stücke,  wenn  man  sie  einzeln  für  sich  betrachtet,  doch  dem  Ganzen  die  gleiche  Haltung, 
die  Beharrlichkeit  in  der  einmal  erwählten  Sphäre  —  das,  was  man  eigentlich  Styl  nennet,  zu  mangeln 
scheint.  (Man  vergleiche  z.  B.  den  ersten  und  zweyten  Manch,  deren  erster  gegen  den  zweylen  bey  wei- 
tem zu  populair  und  galant  ist.)  Einzeln  für  «ich  betrachtet  mästen  wir  aber  die  meisten  Sätze  rühmen. 
Recht  schön  ist  der  Gedanke,  eben  damals,  eben  in  Königsberg  und  unter  den  bekannten  Verhältnissen,  in 
der  Ouvertüre,  nach  der  feyerlichen  Einleitung,  und  dann  noch  zweymal  in  dem  kräftigen,  wohlgewahllea 
Allegro,  d»n  bekannten  Klaggesang  nach  der  Schlacht  (von  Halcm  und  J.  A.  P.  Schulz)  einzufüh- 
ren. Ist  dies  Lied  an  Ort  und  Stelle  bekannt  genug  uud  erinnerte  man  sich  der  nur  allzu.chr  passen- 
den Worte  beym  Anhören  der  Musik:  so  muss  die  Wirkung  gross  und  tief  gewesen  »eyn.  Das  folgende 
Allegro  enthalt  a«hr  würdige,  auch  manche  originelle  Gedanken;  die  Ausführung  zeugt  von  nicht  gemeiner 
Combinaliontgabe,  auch  ist  die  Vcrtheilung  an  die  verschiedenen  Instrumente  zu  gutem  Effert  berechnet: 
aber  mehr  Stetigkeit,  Fluss  und  Rundung  darf  man  dem  Ganzen  wünschen.  —  Der  Chor  Ao.  1.  hat  gute 
Stellen,  im  Ganzen  gefällt  uns  aber  der  einfachere,  No.  3. ,  noch  besser.  L'eber  den  Chor,  Nu.  5. ,  lä»«t 
•ich  weniger  au«  der  Skitzc  urtheilen,  da  er  vornämlich  auf  ungewöhnliche  liutnunental-Effecte  berechnet 
ist;  den  Gedanken  nach,  hätte  mehr  für  ihn  g»?th»n  werden  können.  Die  folgenden  kurzen  Chorsätze, 
A  bis  E,  sind  einfach,  mit  Würde,  uud  so  geschrieben,  dass  sie  den  Text  und  die  Situationen  der  Sinken- 
den mit  aller  Treue  ausdrücken.  Dt  Schlusschor  hat  Feuer,  Kraft  und  Schimmer,  ist  mit  Recht  populär 
gehalten,  und  muss,  stark  besetzt  und  lebhaft  vorgetragen,  ganz  die  erwünschte  Wirkung  hervorgebracht  ha- 
ben. Dio  ganzo  Arbeit  macht  Hrn.  Dorn  um  »o  mehr  Ehre,  da  er  —  ao  viel  wir  wissen,  ein  junger,  sehr 
geschätzter  und  wohlhabender  Kaufmann  —  durch  keinen  der  Grunde,  welche  gewöhnlich  zu  solchen  C.e- 
legenhn'isstückcn  ermuntern,  dazu  bewogen  worden  ist,  sondern  linzig  durch  Labe  zur  Sache  und  zu  dem 
verehrten  Hause  «eines  König«. 

0.  Red»ct, 
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und  der  Modifualiou  der  Stimme  kennen,) 
,nul  —  viel  Zugluft.  Da  der  Bau  aber  noch 
nicht  vollendet  ist,  so  dürfte  auch  diesem  Ue- 
bcl  wol  gesteuert  weiden.  —  Nach  der  Ab- 
reise des  Hofes  wurden  die  Vorstellungen  im 
neuen  Hause  eingestellt;  wie  es  heisst,  wird 
zum  neuen  Jahre  oder  bald  nachher  das  neue 
Haus  für  immer  bezogen,  und  mit  tVilhelm 
Teil  eröffnet  werden.  — 

Im  alten  Hause  sahen  wir  noch  Sttlomo's 
Urtheil,  (eigentlich  zur  Eröffnung  des  neuen 
Theaters  bestimmt,  aber  nicht  ausführbar,)  ein 
Melodrama  nach  dem  Franz.  mit  Musik  von 
Ouaisiu.  Es  gefielsehr;  mir  verleidete  die  oft 
langweilige  Zwischenmusik  (Rousscau's  u.  G. 
Beuda's  Schatten  mögen  mir  dies  Ürtheil  ver- 
geben,) die  gute  Handlung.  Oft  ist  auch  die 
Musik  ganz  unschicklich.  Ein  höclist  gemeiner 
Tusch  von  Trompeten  uud  Pauken  repräsen- 
tüt  oder  comineutirt  die  Mutterfreude.  (Der 
Mutterliebe  hat  der  Comp,  dagegen  im  Schluss- 
chor einen  wa}u-haft  rührenden  Ausdruck  ge- 
geben. (Schade,  dass  der  Comp,  sein  Talent 
nicht  zu  geschmackvollem  Dingen  angewandt 
hat!  Die  Pracht  bev  diesem  Stücke  machte 
dem  würdigen  Direct.  Schwarz  Ehre.  Auf 
dem  neuen  Theater  hatte  sich  das  Ganze  aueb 
ohne  Widersprach  besser  ausgenommen,  da 
es  hier  etwas  klcüilich  ausfiel.  —  Früher 
wurde  Sargines  gegeben,  mit  sein-  massigem 
BeyfaU,  woran  die  Handlung  Schuld  ist.  Die 
reisenden  Virtuosen,  vpn  l'ioravanti,  wollten 
auch  nicht  recht  gefallen.  Die  Musik  ist  gut, 
das  Sujet  aber  zu  bekannt.  —  Hr.  Blum, 
Schauspieler,  beschenkte  uns  mit  eiuem  Inter- 
mezzo :  die  drey  Cuitarrenspieler,  welche«  sehr 
artige  Lioderchcu  enthalt  —  wie  demi  über- 
haupt Hr.  B.  in  Liedeiinclodieen  mit  Guitarre- 
Bi  gleilung  sehr  glücklich  ist.    Die  Ouvertüre 


ist  freylich  ein  wenig  seltsam.  Hr.  Weis«, 
Schauspieler,  der  früher  schon  ein' Intermezzo 
mit  Melodieen  von  Andreoli,  Cimarosa,  Mo- 
zart u.  m.  auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  das 
aber  durch  seine  Lange  nicht  ganz  gefiel,  obgleich 
Hr.  Weiss  als  Theaterprinripal  meisterhaft 
spielte  —  gab  ein  Liederspiel:  der  Bernslein- 
Jisrher.  Idee  und  Ausfülunmg  aüid  gut,  nur 
wurde  man  in  so  fern  getauscht,  als  man 
mehr  Nationales  zu  finden  hoffte.  Die  Ou- 
vertüre ist  genial  gedacht.  Der  Vorhang  geht 
auf,  der  Meeresstrand  erscheint,  und  hinter 
der  Scene  erklingen  (man  glaubt,  die  Tone 
kämen  aus  den  Wogen)  Bussethömer,  Hör- 
ner, Fagotte  und  eine  Flöte.  Die  Gesänge 
werden  von  der  Guitarre,  einer  Flöte  und 
den  Hörnern  hinter  der  Scene  begleitet.  Eine 
sehr  glückliche,  höchst  wirksame  Idee!  Die 
Melodieen  sind  sehr  angenehm,  nur  der  Ge- 
sangstrophen hier  und  da  zu  viele.  —  Wir 
haben  jetzt  in  K.  ein  ganzes  Häuflein  jun- 
ger, besonders  dramatischer  Compouisten,  und 
es  scheint  wirklich,  dass  meine  Mitbürger  dem 
Vorwurf,  den  ein  politischer  Schriftsteller  ih- 
nen machte :  die  Compositum  einer  Oper  sey 
in  Pi-eussen  für  eine  Riesenarbeit  gehalten 
Worden  —  herzhaft  eulgegeu  arbeiten  wollen. 
Ein  junger  Musiker,  ligner,  macht  sich  durch 
recht  gut  gedachte  Ouvertüren,  Coucerte  für 
Blasinstrumente,  und  Harmonie  -  Partieen  be- 
kannt. Wenn  er  mehr  den  Satz  studirt,  und 
sich  nicht  blos  auf  sein  Talent  verlasst,  so 
wird  er  einmal  etwas  Bedeutendes  leisten 
können.  « 

(Der  Bficlilu»»  fol^t.) 


(Hiorbej  «h»  Iulelligeiu-lll.-flt  tfo.  IV.) 

LEIPZIG,  bey  Breitkopf  i;nd  HÄnrnt. 
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tieu*  Musikalien,  weiche  im  Verlag  der  Breit' 
köpf-  und  Härteltehen  Mutikhaiullung  in 
erschienen  sind. 


6  Gr. 


Für  Violin,  Violoncell  etc. 

Britto  tj   P.   3"*Concerlo  p.  Violon.  (Fdur) 

Op.  7,  1  Thlr.  ia  Cr. 

Beethoven,  L.  v.  6me  Sinfonie  1 Ac  arr. 

en  Seitetto  p.  a  Yiolons,   3  Viole*  et 

»  Violoncelli*  »rr.  p.  M.  G.  Fücher.      3  Thlr. 

Melliant,  (de)  Faouiaie  p.  la  Lyre  ou  Cui- 
tarre. 

Riotte,  P.  J.  5  Quatuora  p.  a  Violon«,  Yinla 

*  et  Violonnile.     Op.  3  1.  3  Thlr.   1 3  Gr. 

*  Romlirrp,  Andr.  3  Quatuora  p.  3  Viotons,  Via 
et  Violonoelle.  Op.  7.  4""  Suite  des 
Quatuora  (uouv.  Edition)  D,  E,  C,  dur. 

3  Thlr.  13  Gr. 
a™*  Concertop.  le  Violon.  Op.  8.  (Cdur) 

1  Iblr.  13  Gr. 
Rotideau  \  la  modo  de  Paria  p.  Violen 
priucip.  vi.  aec.  de  l'Orclicstre.   Op.  10.  1  Thlr. 
Qu.it  or  brilUnt  p.  3  Violou» ,  Viola  et 

Violoiirelle.     Op.    11.     (Adtir)  1 6  Gr. 

Bern.  Fantaisie  p.  le  Violoncelle  av.  acc. 
de  3  Vlons,  Alto,  Ba.tse,  Flute,  Haut- 
bois,  Clar.  et  Baason.  Op.  10.   (Odur)  1  Thlr. 

Ouvertüre  ä  gr.  Orchestre  (oouv.  e!dit.) 
Op.  n.    (Ddur)  1  Thlr.  ta  Gr. 

Für  Blasinstrumente. 


* 
* 
* 


Union,  L.  Caprifc»  p.  une  et  a  Flute».  Op.  4.  >6  Cr. 

—  3  Duo»  p.  3  Flute«.    Op.  5.  1  Thlr. 

—  5  Duo«  p.  Flute  et  Viola.  Op.  6.    1  Thlr.  8  Gr. 
Dressler,  R.   3  Dnoa  coucirt.  pour  3  Flute». 

Op.  3.     1  Thlr.  8  Gr. 
Hugot,  A.  3"c  Conrerto  p.  la  Flute.  (Erooll)    1  Thlr. 

—  4-'    d?        40  (Ddur.)  »Thlr.  ia  G*.  I 


Tuch,  IL  G.  Harmonie  p.  aClarineUea  3  Cor», 
a  Baatons   et  a  Hauthois  non  i>h%p» 

Op.  33.  i6Gr. 

Für  das  Pianoforte. 


Beethovin,  L.  v.  Sonata  quasi  Fantusia.  Op.  37.  _m 

Liv.  1.  3.    ä  ia  Gr. 

—  3  Trios  a*.  Violon  et  Vlle.     Op.  ;<y  _ 

H»  »«  1  Thlr.  12  Gi. 

—  »  d?  d?  —  2.  2  Thlr. 
Cramer,  J.  B.  4  Divertissement*  coiuistaiit  en 

Marchc»  Andante  et  Waise».  16  Gr, 

—  Suite  ou   J"  Partie  dea  Eti.de»  ponr 

Piano.  =  Thlr.  iG  Gr, 

Duasek,  J.  L.  gr.  Sonate.    Op.  35.  N?  S.     iG'  Gr. 

—  gr.  Sonate.    Op.  43,  1  TUr« 

—  Notturno  p.i-ir  Pforte  et  Violon,  avec  un 

Cor  ad  libitum.  gOp.  68.  1  Thlr, 

Dumonchan,  C.  3Sonat?set  3  Fugues  dans  le 

atyle  de  Moaart,  Haydn  elf.  Op.  3o.  1  Thlr.  8  Cr. 
Fischer,  M.  G.  Sonate  ä  4  m«.  Op.  12.  iThlr.  laGr, 
Celineck,  AbW,  Variation»  avTair-  J'ai  de  ht 

raison  etc.  Jugend  ist  ein  Gut.  Op.  37.  13  Gr. 
Güpfert,  CA.   16  Aiiglaitt»,  Eceossoicc.  et 

Waise»,  g  Gr/ 

—  8  Waise»  avec  Code.  8  Gr. 
Liudemann,   D.    G  Walses,    G  Eccosaobe» ,  > 

a  Angloise«,    3  Quadrille»  et  1  Poio- 
noise.     Liv.  3.  13  Gr. 

»Louis,  Prince  de  Pruue,  grand'i'rio  ;v. 

Violon  et  Violoncelle.  Op.  10.    1  Thlr.  ia  Gr. 

*  —    Larghctto  vari<  av.  aeconip.  de  Violou, 

AJu>,    Violoncello  et  Basse  oblige». 

Op.  1 1.       iThlr.  isGiv 
Poll  in  i,   Fr.  Caprice  et  Val  iatior.»  «ur  nn  theme 

de  Viotti.  fa  Gr. 

Riotte,  P.  J.  TMmc  (Canon)  av.  Variation«, 

Op.  11,     10  Gr, 

*  Romberg,  A.  3  Soj»utw  »V.  Violon  oMagtf. 

Op.  9.    a  Tbl», 
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Bchnelder,  Fr.  gr.  Concerto.  Op.18  (C«lur) 

a  Thlr.   i  2  Gr. 
S  t  r  i  b  e  1 1,  D.  PUnofortcschule  (frana.  u.  deutsch.) 

a  Thlr.  n  Gr. 

.         1 2  liiere  ice*  tirees  de  la  Methode,  i  Tlilr.  is  Gr. 

"IL.  '  3"*  Conc  erto.  (E  d'nr.)  Op.  35.  3  Thlr. 

—     gr.  Sonate  avec  Violon  oblige\   Op.  79.  »2  Gr. 

d°  do  Op.  80.  iß  Gr. 

  do  d?  Op.  8  1  1  Thlr. 

. —    Fantaisie   aveo    9    Variation»   aur  une 

wal»c  ntasc.  1 6  Gr. 

—  Fantaisie  avec  6  Variation«  snr  Bellsaire.  30  Gr. 

—  Fantaisie  avec  des  Variation»  «ur  le  clair 

de  Lüne  de  Lina  ou  le  Mystere.        16  Gr. 

—  Fantaisie  roilitairo  et  Variation*  aar  l'air 

de  U  SontineBe.  13  Gr. 

[~    Fantaisie  aur  Je»  coupleta  militairea  de 

Virtuo»i  arabulnnti.  »2  Gr. 

—  Fantaisie  avec  Variation*  »ur  un  air  de» 

Mystere»  dj»is.  16  Gr. 

—  Variation»  surun  air  favori  deTOp. Leone*.  1  a  Gr. 

—  Air»  du  Ballet  de  la  ßte  de  l'Erapereur.  1 6  Gr. 
  Le«  Papillon»,   Itondo.  16  Gr, 

—  6  Sonate»  avec  Violon  ohlig«5  Op.  37. 

N?  4.  j  Thlr.  4  Gr. 
Tomaichrck,  W.J.  Quatuor  avec  Violon,  Via, 

et  ßasae  Op.  33.  1  Thlr.  la  Gr. 

Sterke),  Trio  p.  I'ianoforte,  Violon  et  Vio- 

loncelle,    Op.    47.  (Aditt)  1  Tlilr. 

Wölfl,  J.  g>.  Marche.  6  Gr. 

Für  Gesang,  mit  oder  ohne  Begleitung. 


Abcille,  L.  Lieder  und  Elegieen  von  Math is- 

mit  Begleitung  de«  Pianoforte.  ao  Gr. 

D  s  n  1  i .  J\  8  Volkslieder  von  Schubert.  1 6  Gl*. 

Haydn,  J.  der  Vcr*öhnung.Mod,  Cnntate  für  4 
Singstimmeii  mit  Bcpleitung  des  Orrhe- 
»tera  au»  f»  Adagio»  arrangirt  t.  F.  A. 
Sihuize,   Parlhur.  2  Thlr. 

— -  Motette,  f.  4  Sin^timmcn  mit  B-^l'-i- 
tnng  dci  On  bester»  (Do»  Staube*  eitle 
Sotten)  Partitur.  1  Thlr. 

Jenisc  b  ,  A.  da*  Gebut  Christi  von  Witsche]  für 
4  Siiirfstimraen  mit  Begleitung  dt»  Or- 
chrvtera.  Partitur.  l  Thlr. 

—     Dasselbe   im    Klavier  -  Auszug.  la  Gr. 

Ricl,  J.  F.  G.  Gesinge  mit  Begl.dc»  Pianoforte.  1  Thlr. 


RJghini,  Tigrane«,  Oper,  mit  italienische» 
«ml  deutschem  Text,  im  Klavierauaruger 
von  M.  G.  Fischer.  3  Thlr; 

Sutor ,  Lieder  f.  2  Tenor  -  und  a  Ba»sstimmen 

1'  Heft.        16  Gr,. 

Schneider.  F.    la  dreystimmige  Gesänge  fur 

2  Tenöre  und  Hast,  1 6  Gr. 

Schreiber,  D.  Chr.  1  2  Balladen  und  Lieder  für 

Gesang  und  Fianolorle.  Op.  3.  ao  Gr,. 


Die  mit  '  bezeichneten  Werke  haben  wir  au*  dem  fftrf;- 
mtitterschen  Verlage  an  uns  gebracht. 


Neue  Musikalien  von  verschiedenen  P~ erleger& 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zu  haben  sind* 


Dansi,  F.  l'enlevcment  d*  Projerpine,  Bullet 
comp,  et  arran^rf  p.  le  Pforte  i  4  maiua 
Edition  eompletle.  3  Thlr. 

Hoffmann,  P.  C.  Sonate  p.  Pforte  _av.  aecomp. 

d'un  Violon.    Op.  13.  1  Thlr. 

Rica,  F.   graude  Sonate   p.  Pforte  e»  Violori. 

Op.   10,  1  Thlr.  8  Gr. 

Paer,  F.  Ouvertüre  de  Sofonisbe  arr.  p.  Pforte 

■\.  Flute  ou  Violon.  u  Gt. 

Dalberg,  F.  de,  Trio  p.  Pianoforte,  Violon  rt 

Vcelle  obligcs.     Op.   26.  1  Thlr.  8  Gr. 

Ation,  J.  Coucerio  p.  le  Fortc-Piano  avec  sei . 

de  lOrtlicjlre.     Op.  34:  a  Thlr.   12  Gt. 

Köhler,  II.  Andante  con  Varinzioni  p.  Fortc- 

Piauo  e  Flauto  obligato.   Op.  38.  8  Of. 

—  Sonate  p.  Pforte  et  Flute  obrt"s<>c.  Op.  3o.   1  6  Cr. 

—  Soiutr    poitr  Pforte  avec  Flute  oblige;. 

OP-  ao  Gr. 

—  Sonate*  p.  Pforte  .   4  mains.  Op.  57.      1O  Cr. 

Mausui,  C.  a™'  Fantaisie  pour  le  Pianoforte. 

Op.   12.  1  Thlr. 

(Wird  fortgejeut.) 


Lstrxic     bb»    BmaiTKovr     •  »  »  UÄktsi.. 
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Grande  Sonate  palhetique  pour  le  Piano/orte, 
comp,  et  ded.  ä'  Mr.  Fred,  Rochlitx,  Conaeill. 
de  la  Cour,  par  Fre"d.  Schneider.  Oeuvr.  1 4. 
Chez  A.  Kühnel,  Bureau  de  Musique  a 
(Pr.  1  Thlr.) 


enn  es  schon  eine  Freude  ist,  junge  Ta- 
lente auszukundschaften,  und  ihnen,  so  viel 
man  kann,  ihren  Eingang  in  die  grosse  Welt 
zu  erleichtern:  so  ist  es  noch  eine  grössere 
Freude,  sie  auf  ihrem  Wege  —  ist  dieser  ein 
würdiger  und  wandeln  sie  ihn  treu  —  in  der 
Stille  zu  beobachten  und  zu  sehen,  das*  sie 
sich  einem  edlen  und  schönen  Ziele  immer 
mehr  nahern,  dadurch  die  Achtung  und  Theil- 
nahme  der  Welt  immer  mehr  gewinnen,  und 
so  in  den  Stand  kommen,    nicht  nur  sich 
und  den  Freunden  ihrer  Werke,  sondern  auch 
der  Kunst  selbst,  wie  diese  nun  eben  zu  der 
oder  jener  Zeit  auf  Erden  erscheint,  wichtig 
nud  nützlich  zu  werden.    Ree  will  es  nicht 
läugnen,  dass  er  schon  früher  jene  Freude  an 
Hrn.  Friedr.  Sehn,  gehabt  hat,  und  nun  durch 
denselben  auch  diese  geniesst.   Durch  die  vor- 
liegende Sonate  und  ein  so  eben  erschienenes 
Ciavier -Concert,  halt  Ree.  sich  vornämlich 
zum  Genuss  dieser  letztem  Freude  berechti- 
get. Beyde  Werke  zeugen  von  einem  so  le- 
bendigen, nur  auf  das  Bedeutende  und  Wür- 
dige gelichteten  Geiste,  von  so  gründlichen 
Einsichten,  von  so  viel  schon  geläutertem  Ge- 
schmack und  schon  errungener  Fertigkeit  und 
Sicherheit  im  Ueberblick  des  Ganzen  und  Aus- 

12.  Jahrg. 


fuhren  des  Einzelnen  —  wie  dies,  vereinigt 
und  in  den  Jahren  de*  Hrn.  Schneider,  nur 
sehr  wenige  unter  allen  jetzt  lebenden 
Meistern  bewiesen  haben.  Doch  wir  haben 
jetzt  nur  das  erste  jener  beyden  Werke  nä- 
her zu  betrachten! 

Das  Ganze  ist,  was  die  darin  herrschen- 
den Empfindungen  anlangt,  vollkommen  be- 
stimmt gedacht  und  untadeUch  entworfen.  Ein 
sehr  ernstes,  doch  mit  angenehmen  Zwischen- 
sätzen durchwehtes  Allegro  moderato  aus  E 
in  0  11  fangt  an,  und  endet  feurig ;  ein  durchaus 
sanftes  Andante  aus  G  dur  folgt  und  leitet 
über  in  ein  seltsames,  afTectvolles ,  ziemlich 
wildes  Scherzando  aus  E  moll,  mit  dem  ein 
ausseist  einfaches,  wehmüthiges,  aber  hebli- 
ches Trio  aus  E  dur  wechselt,  imd  ein  pathe* 
iisches,  sehr  kräftig,  ernst  und  streng  gehal- 
tenes Moderato  aus  E  moll  beschliesst.  So 
wird   man  in    einem   sorgsam  abgesteckten 
.Kreise  nah  veiwandlcr  Empfindungen ,  und 
doch  ohne  alle  Einförmigkeit,  fortgeleitet.  Die- 
sem guten  Plane  und  dieser  sichern  Haltung 
durch  das  Ganze  in  Hinsicht  auf  Empfindung 
schreibt  es  Ree.  vornämlich  zu,  dass  diese  So- 
nate auch   auf  alle  diejenigen,   welche  sich 
beyni  Auhören  der  Musik  nur  dem  Eindruck 
im  Allgemeinen  hingeben,  einen  so  starken  Ef- 
fect macht 

Was  die  künstlerische  Ausführung  betrifft^ 
so  ist  das  Ganze  in  der  Schreibart  abgefasst, 
welche,  seit  Haydn  und  Mozart,  unter  die  gu- 
ten Künstler  der  ganzen  gebildeten  Welt  ver- 
breitet ist:  in  freyem  Styl,  aber  veredelt  und 
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hochgestellt  durch  stetige  Erinnerung  an  den 
strengen;  ütrigens  ist  alles  vollstimraig,  nicht 
blos  vollgriffig,  durchgängig  im  reinen,  voll- 
ständigen, vierstimmigen  Satze,  und  in  einer 
Eage,  welche  eben  auf  diesem  Instrumente  [die 
beste  Wirkung  thut.  Die  Ideen  an  sieb  sind 
nicht  immer  auflallend  und  glänzend ,  aber 
nirgends  gemein  und  verbraucht;  nicht  im- 
mer imponirtnd  durch  Originalität,  aber  nir- 
gends entlehnt  oder  trivial, 

Ucher  das  Einzelne  mögen  folgende  Be- 
merkungen genügen.  Im  ersten  Satze  ist  es 
lobenswert]),  dass  gleich  vom  Anfang  an  der 
Character  so  bestimmt  ausgesprochen,  und 
auch  gar  bald  die  Gedanken  rund  und  klar 
hingestellt  werden,  woraus  sich  dann  das  ganze 
Stück  weiter  entwickelt,  bis  auf  den  Einen, 
der  ganz  zufällig  zum  Schluss  der  ersten  Clause 
hinzukömmt,  und  der  dann  gleich  zum  Anfang 
der  zweytcu  festgefasset  und  zu  einem  Haupt- 
gedanken erhoben  wird  —  wie  das  Haydn 
mit  sehr  gutem  Erfolg  in  einigen  seiner  Quar- 
tetten und  Symphonien  gethau  hat,  Zu  die- 
lem  Nachkömmling  weiden  nun  die  frühern 
Hauptideen,  tlieils  wechselnd,  thcils  contra- 
pnnetisch  verbunden,  hüizugefügt  —  was,  wie 
es  nun  dasteht,  sich  ungemein  gut  ausnimmt. 
Ueberhaupt  ist  diese  zweyte  Clause  bis  dahin, 
yvo  der  Aufaug  des  Satzes  wiederkehrt,  mit 
/vieler  Kunst  und  sicherer  Hand  ausgeführt, 
ohne  verkünstelt  oder  auch  nur  zu  gesucht 
su  erscheinen.  Die  einzige  Stelle,  Seite  4. 
unten,  und  5  oben,  und  S.  9  unten  und  10 
oben  bey  der  Wiederholung,  ist  gekünstelt, 
und,  wegen  der  Queerstande,  zu  .scharf  und 


Das  Andante,  so  gut  es  in  Absicht  auf 
Empfindung  entworfen  ist,  scheint  doch,  was 
Ausführung  anlangt,  weniger  zu  loben.  Eben 
am  das  zu  leisten;  was  es  leisten  soll,  hätte 
es  einfacher,  melodiöser  gehalten  seyn,  hatte 
es  der  schärfern  Ausweichungen  und  auch  der 
Voligriffigkeit  weniger  bekommen  müssen.  Der 
Hauptgedanke,  wie  er  in  den  ersten  vier  Tac- 


ten,  und  der  Zwischensatz,  wie  er  Syst.-  4,, 
vom  4tenc  Tacte  an,  vorgelegt  wird,  beyde 
ganz  einfach  fortgeführt,  vielleicht  nur  romau- 
zenartig,  hätten,  unser»  Bedünkens,  dem  Ver- 
stände genügt,  und  die  Empfindung  leichter 
und  besser  angesprochen,  als  was  nan  gege- 
ben worden  ist. 

Ein  wahres  kleines  Meisterstück  ist  dage- 
gen das  Scherzando.  mit  seinem  Trio,  mag 
man  auf  Empfindung  und  Ausdruck,  oder  auf 
Styl  und  Ausarbeitung  seheu.  Dem  Sinne 
nach  nähert  es  sich  einigen  Scherzandös  von 
Beethoven,  besonders  in  dessen  Symphonien 
und  Quartetten:  aber  durchaus  ohne  an 
Einzelnes  zu  erinnern  oder  gar  Keminiscenzen 
zu  enthalten.  Es  gehört  Hi  n.  Selm-,  ganz  zu, 
und  er  daif  sich  darüber  freuen,  wie  sich  je- 
der Spieler  darüber  freuen  wird.  Uebrigens 
ist  es  so  aus  Emern  Stück  gearbeitet,  dass 
•ich  etwas  Einzelnes  daraus  nicht  ausheben  lässt. 


Der  letzte  Satz  weicht  gänzlich  ab  vom 
gewöhnlichen  Zuschnitt  der  Finalen,  zum  gros- 
sen Vortheil  seiner  selbst  uud  noch  mehr  des 
Ganzen.  Die  zwey  ernsten  Hauptgedanken, 
welche  überall  durch  diesen  Satz  herrschen, 
ohne  dass  derselbe  im  geringsten  dadurch  ein- 
förmig, gekünstelt  r  nur  dem  Verstände  zusa- 
gend würde  —  und  welche  nur  durch  den 
dritten,  sanftem  und  aumuthigern  (Seite  17 
Ende  und  1 8  Anfang)  unterbrochen  und  dann 
in  anziehenden  Wechsel  oder  contrapuneti- 
sche  Vereinigung  mit  diesem  gesetzt  werdeu, 
kündigen  sich  gleich  Anfangs  einfach  und  be- 
stimmt also  an: 

Moderafo. 
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Und  auch  wie  es  mit  der  Benutzung  und  Aus- 
führung dieser  Ideen  in  der  Folge  gehalten 
werden  soll,  lässt  der  Verf.  gleich  wenigsten* 
er  unmittelbar  also  fortfahrt: 


und  nun  den  zweyten  der  angeführten  Gedan- 
ken, schön  erweitert  und  melodiös  verbunden, 
folgen  lässt.  Alle  Zwischensätze,  selbst  die 
Uebergänge,  Schlüsse  u.  s.  w.,  sind  aus  die- 
sen beyden  und  dem  dritten,  oben  citirten,  Ge- 
danken genommen,  oder  stehen  wenigstens  mit 
ihnen  in  naher  Analogie.  Noch  gedrängter, 
kunstreicher  und  feuriger  wird  jene,  im  zwey- 
ten ßey spiel  angeführte  Zusammenstellung  in 
dem  langen  Mittelsatz  bis  zur  Zuiückführung 
des  Anfangs,  S.  19  Mitte,  bis  S.  22  Mitte. 
Wenn  iu  irgend  etwas,  so  zeigt  sich  das  tie- 
fer dringende  Talent  in  solcher  Uebersicht, 
i*  solcher  Haltung  und  Stetigkeit,  und  die 


Gewandtheit  des  Geistes  m  *> 
saramenhang,   so  bequemer  Verbindung,  so 
leichtem  Fluss,  und  so  glänzendem  Effect,  bey 
dieser  Ausarbeitung.     Nur  die  chromatische 
Triolenfigur,  Seite  ao,  Syst.  4.  die  ersten 
Tacte  der  rechten  Hand,  und  wo  sie  dann  in 
dieser  oder  der  linken  wiederkömmt  —  nur 
diese  scheint  uns  zu  fremdartig  und  verein- 
zelt dazustehnj  es  hätte  zu  dem  trefflich  an- 
gebrachten Thema,  dem  sie  als  Gegensatz  die- 
net, wol  etwas  gewählt  werden  können,  daa 
sich  enger  anschlösse  und  nicht  frappirte  — 
was  es  hier  nicht  darf,  um  dem  Thema  das 
Hauptinteresse  zu  lassen.    Allenfalls  wäre  ea 
schon  genug  gewesen,  die  einfache  Figur  vor- 
her, (bis  S.  so,  Syst  5,  Ende)  zu  behalten 
und  sie  nur  in  Triolen  umzusetzen;  es  hätte, 
selbst  da  noch  einen  guten  Gegensatz  gegen 
die  (gleich  folgenden)  Triolen  mit  dem  zwey- 
ten Thema  gebildet,  und  würde  von  diesen 
sich  doch  noch  abgesondert  haben  —  was 
Hr.  Sch.  mit  jener  laufenden  Figur  doch  wol 
zunächst  beabsichtigte.     In  der  ganze  Stelle, 
S.  2 1 ,  Syst.  5 ,  T.  5,  bis  zu  den  letzten  Tac- 
teil  dieser  Seite,  wo  der  Coraponist  durch  all- 
mählige  Herbeyführung  der  Ideen  des  Anfang» 
wieder  zu  diesem  zurückzuleiteu  anfängt,  wür- 
den wir  das  Tempo  nach  und  nach  haben 
verzögern,  und  von  dieser  allmäluigen  Zurüok- 
fuhrung  an  ea  eben  so  wieder  haben  beschleu- 
nigen lassen,  ao  dass  es  mit  dem  Eintritt, 
S.  22,  Syst.  a,  Ende,  erst  wieder  ganz  seine 
frühem  Rechte  behauptet  hätte 

Die  Sonate  ist  nicht  leicht  zu  spielen,  dock 
aber  auch  bey  weitem  nicht  so  schwer,  wie 
die  meisten  neuem  Arbeiten  veu  Beethoven, 
Dussek  etc.  Sie  verlangt  vom  Spieler  mehr 
Einsicht,  Sicherheit,  Character  und  Geschmack, 
ab 'grosse  Behendigkeit,  und  Fähigkeit,  unge- 
wöhnlich Künstliches  zu  besiegen  —  mithin, 
was  man  solides  Spiel  zu  nennen  pflegt.  Ein 
gutes  Instrument  wird  zum  Vortrag  derselben 
cbcnfalb  vorausgesetzt;  besonders  eiues,  wo 
man  den  Ton  gleichgut  stark  und  schwach 
haben,  auch  hilllänglich  binden  kauu. 
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Ree.  wünscht  Hrn.  Sehn,  zu  dieser  wohl- 
gelungenen Arbeit  aufrichtig  Glück.   Es  kann 
nicht  fehlen:  sie  wird  seinen  Ruf  und  Credit 
bey  allen  ernsthaften  und  gebildeten  Kunstfreun- 
den sehr  vermehren.    Eben  darum  bittet  er 
ihn  aber  auch,  ali^s  anzuwenden,  diesen  Ruf, 
diesen  Credit,  zu  erhalten  und  immer  mehr 
zu  bestätigen.     Jetzt   fangt  nicht  nur  seine 
schönste,  sondern  auch  die  Zeit  an,  wo  er 
sich  sein  Glück  als  Künstler  in  der  grössern 
Welt  sichern  muss.    Auf  dem  hier,  und  in 
dem   oben   angeführten  Coucerte  betretenen 
Wege  wird  ihm  das  sicher  gelingen.  Aber 
er  störe  dies,  und  störe  auch  sich  selbst  nicht 
durch  flüchtige  Arbeiten  und  deren  Bekannt- 
machung.    Er  nehme  diese  Warnung  mit 
derselben  guten  Gesinnung  auf,  womit  sie  ge- 
geben wird;  achteten  wir  ihn  weniger,  und 
nahmen  wir  überhaupt  weniger  Theil  an  ihm 
—  wü'  würden  uns  wol 
sprechen. 


Der  Such  des  Werks  ist 
durchaus  ohne  Fehler. 


sehr  schön  und 


Denxieme  Fantaiaiepour  h  Piano  forte,  —  -— 
comp,  par  C.  Manmi.  Oeuvr.  12.  a  Bonn, 
chez  Simrock.    (Pr.  5  Fr.  5o  C.mes.) 

Es  ist  dies  die  erste  Composition  dieses 
Verf.s,  welche  Ree.  kennen  lernt,  soll  aber 
ganz  gewiss  nicht  die  letzte  seyn,  denn  Hr. 
M.  zeigt  sich  darin  ab  einen  sehr  achtungs- 
würdigen Tonküustler.  Neuheit  und  Bedeute 
samkeit  der  Gedanken  ohne  Gesuchtes  uud 
Erzwungenes,  Kraft  und  Fülle  der  Ausfuh- 
rung ohne  eben  allzuviel  Ueberladung  oder 
Vernachlässigung  des  Einfachen  und  Gefälli- 
gen, eine  gute,  würdige  Schreibart,  und  eine 
treffliche  Kenntniss  der  Vortheile  des  Instru- 
ments: das  scheinen  Ree.  die  Vorzüge  dieses 
Componisten  zu  seyn,  und  dass  man  diese 
Vereinigt  nicht  so  leicht  antrifft,  wissen  wir 
alle.  Im  Sinn,  Geschmack  und  der  Schreibart 


nähert  sich  Hr.  M.,  unter  den  berühmtesten 
Claväercompouisten  wol  am  meisten  Beetho- 
ven, in  dessen  mittler,  und,  für  das  Piauo- 
forte,  nach  des  Ree.  Unheil,  schönster  Pe- 
riode.  Dass  Hr.  M.  das  Werk  Phantasie  ge- 
nannt hat,  da  es  doch  eine  gehörige,  nur  wahr- 
haft gross  und  frey  gehaltene  Sonate  ist  — 
darüber  will  Ree  nicht  streiten.    Das  erste, 
lang  und  breit  ausgeführte,  sehr  glänzende 
und  auch  kunstreiche  Allegro  gehet  über  in 
ein  liebliches,    einfaches  Andante,   das  auf 
origmelle,  selu-  wirksame  Weise  viermal  va- 
rürt  wird,  und  dann,   durch  einen  kurzen, 
aber  vortrefflichen  Excursus,   zu  dem  nicht 
langen,  raschen,  und,  den  Gedanken  wie  der 
Ausführung  nach,'  jenen  heyden  Stücken  weit 
nachstehenden  Finale  hinüberleitet.  —  Schwer 
auszuführen  ist  besonders  der  erste  Satz  al- 
lerdings, doch  nicht  schwerer,  als  alle  grosse 
Stücke  von  Beethoven,  Dussek,  dem  Prinzen 
Louis  Ferdinand  etc.     Nur  muss  der  Spieler 
Feuer,  Character,  tüchtige  Schule  — -  auch  ein 
durchgreifendes  Instrument  und  weite  Span- 
nung —  besitzen,  um  alles  gehörig  darzustel- 
len; am  weiügsten  darf  er  jenes  blos  behen- 
de, blos  zierliche,  tändelnde  Spiel  mitbringen. 
Es  sollte  Ree.  freuen,  wenn  es  ihm  gelänge 
das  Publicum   auf  diesen  Componisten  sehr 
aufmerksam  zu  raachen ;  er  verdient  dies,  und 
wurde  dann  hoffentlich  uns  allen  noch  viel 
Schönes  mittheilen.    Das  Werk  ist  gut  und 
rem  gestochen. 


Nachricbtb  x. 


Königsberg.  (BeteMuu.)  Uebi-igens  sieht  es 
um  die  Musik,  und  besonders  um  Gesang  uud 
Theorie,  traurig  ans.  Ein  braver  Musiker, 
Mutereich,  kündigte  Vorlesungen  über  Theorie 
uud  Composition  an,  und  fand  in  dem  gan- 
zen, grossen  K.  einen  Subscribeuten.  Ste- 
hende Concerte  haben  wü-  gar  nicht.  Einige 


Digitized  by  Google 


3i3 


1810.  Februar. 


5i4 


Unternehmungen,  die  sich  auf  gesellschaftliche 
Zirkel  einschränken  und  Musik  blos  als  Un- 
terhaltungsmittel brauchen,  köunen  das  grös- 
musikliebende  Publicum  für  den  Mangel 
eigen  tl.  Concerts  nicht  entschädigen.  — 
Hm.  Capellm.  Himmels  Abschiedsconcert  war 
nicht  das  Beste,  was  er  uns  gegeben  hat. 
Eine  „Frestarie" ,  (!)  —  worin  seltsame  Ge- 
richte aufgetischt  werdet],  kann  wol  dem  Pu- 
blicum des  Don, m Weibchens,  nicht  aber  in  ei- 
nem Concertsaal  gefallen,  (Wenn  sie,  wie 
man  behauptet,  gefallen  hat,  so  möchte  ich 
fragen,  ob  der  Künstler  das  Publicum  zu  sich 
hinauf,  oder  das  Publicum  den  Künstler  zu 
«ich  herab  ziehen  soll?)  Das  „Lebewohl"  am 
Schluas  des  Concerts,  von  Hru.  H.  selbst  ge- 
sungen, war  wahrscheinlich  eine  Composition 
aus  dem  Stegreif,  womit  man  es  nicht  genau 
darf. 


Unsere  Feldmusik  hat  seit  der  Kriegsepo- 
ehe,  wie  alles  bey  un»,  einen  glüizlichen  Um- 
schwung erlitten.  Die  Oboen  sind  gänzlich 
abgeschafft  —  ein  grosser  Verlust  für  die 
Kunst,  denn  nur  bey  Regimentern  wird  noch 
der  Ansatz  auf  .der  Oboe  gebildet,  da  selten 
ein  Dilettant  diesem  schwierigen  Instrumente 
alle  Müsse  aufopfern  wird.  Vielleicht  ist  über 
ein  Meuschenalter  dies  Instrument  aus  den 
Orchestern  ausgemerzt,  und  doch  kann  kein 
anderes  seinen  Nachdruck  und  seine  Feinhei- 
ten wiedergeben.  Kreischende  kleine  F-Cla- 
rinetten  sind  an  die  Stelle  getreten.  Die  Bässe 
sind  durch  eine  Posaune  verstärkt  —  eine 
zweckmässige  Einrichtung.  Statt  unsrer  son- 
stigen kriegerischen'  Trommelraärsche  hören 
wir  jetzt  ein  einförmiges,  tiefes  Geklapper, 
wozu  kleine  Pfeifen  in  höchster  Höhe  entsetz- 
lich unrein  heulen.  Wahrlich  eine  tolle  Mu- 
siki So  eben  zieht  sie  au  meinem  Fenster 
Yorbey.  — 

Die  russischen  Nationallieder  sind  durch 
die  russischen  Heere  und  ihre  Kriegsgefauge- 


Worden.     Viele  derselben  verdienen  es  auch 
wegen  ihrer  ausgezeichneten  Originalität.  — 
Li'  Preussen  hat  die  Provinz  Lithauen  zum 
Theil  noch  ihre  alte  Landessprache  beybchal- 
ten,  da  die  altpreussisclie,  mit  ihr  verwandte 
Sprache,  längst  ganz  ausgestorben  ist.  Phi- 
lipp Kuhig  nennt  die  altgriechische  Sprache 
eine  Grossmutter  der  lithauischen,  und  grün- 
det seine  Behauptung  nicht  nur  auf  die  Ton- 
ähnlichkeit von  4oo  gleichbedeutenden  Wör- 
tern iu  beyden  Sprachen,  sondern  auch  auf 
die  Uebereinstiramong  des  Syntax,  der  Wör- 
terfolgc  u.  dgl.  Die  Lithauer  beugen  z.  B.  das 
Nennwort  durch  Veränderung  der  Endsylbe, 
brauchen  deu  Dual,  setzen  zu  vielen  Zeitwör- 
tern den  Genitiv  statt  des  Accusativs,  haben 
viele  Diphthongen,  lieben  die  Participien,  con- 
struiren  wie  die  Griechen   u.   $.  w.  Man 
könnte  diese  Sprache  auch  eine  Schwester  der 
italienischen  nertneu,  denn  sie  klingt  (aus  dem 
Muuüe  der   Frauenzimmer  besonders)  sehr 
melodisch,  und  noch  schöner  als  die  russi- 
sche und  polnische,  (deren  Annehmlichkeit 
der  Ausländer  nicht  nach  ihrer  abschlecken- 
den Orthographie   beurtheilen   muss;)  auch 
liebt  die  lith.  Sprache  die  Deminutiven  (und 
zwar  nicht  blos  als  Verkleinerungsmittel,  son- 
dern als  Ausdruck  der  Zärtlichkeit  u.  dgl.) 
wie  die  italienische.     Besonders  sind  die  Li- 
thauer durch  ihre  Natioualgesänge  berühmt, 
die  auch  L  es  sing  entzückten,  (Liter.  Briefe 
1  Th.  a4i.)  und  woran  es  uns  andern  Preus- 
sen beynah  gänzlich  fehlt.   Der  Melodien  der- 
selben kann  ich  mich  nicht  mehr  erinnern, 
da  ich  Lithauen  in  einem  Alter  sah,  in  dem 
man  für  solche  Sachen  noch  keinen  Sinn  hat. 
Ich  habe  aber  auch  von  gebildeten  Lithnuern 
noch  Niemanden  gefunden,  der  so  etwas  seiner 
Aufmerksamkeit  werth  gehalten  hätte.  Selbst 
meine  Bemühungen,  unter   den  lithauischen 
Cantoren  einen  Manu  zu  finden,  der  mir  ein 
paar  Melodien  aufschriebe  und  zuschickte,  sind 
bis  jetzt  missglückt.     Dies  schildert  deu  Zu- 
stand der  Kunst  daselbst.    Möchten  diese  Zei- 
len einen  wahren  Kunstfreund  in  jeucr  Ge- 


Digitized  by  Google 


3i5 


jtfio,  Fehxuar, 


3i6 


in  diesen  Blättern  ein  Paar 

Liedcheu  in  der  Ursprache,  (deren  Ausspra- 
che in  wenig  Schwierigkeiten,  als  die  italieni- 
sche hat)  in  einer  Ueberaetsung  (sie  sey  nun 
Metrisch  «der  prosaisch,  doch  treu,)  und  mit 
den  OriginaLnielodicn,  und  zwar  solchen ,  die 
lange  ita  Munde  des  Volks  sind,  mitzulhei- 
fou!  Mögen  immerhin  diese  Töne  uns  so  un- 
goinessbar  scheinen,  als  die  altschottischen  Me- 
lodien: es  sind  denkwürdige  Uebcrreste  der 
Vorzeit.  Jetzt  wäre  eine  solche  Mittheilung 
um  desto  willkommener,  da  auch  hier  in  K. 
die  lith.  Kirche  zu  einem  militaüischcn  Gc- 
fangniss  umgcschaficn  und  dadurch  eine  wichr 
lige  Lebeusquejle  dieser  .Sprache  »ersiegt  ist. 
«r-  Hr.  Doct.  Rhesa  hat  in  seiner  Prutena» 
(einer  Sammlung  Dichtungen,  die  auch  aus- 
wärts bekannt  zu  werden  verdient,)  einige  sehr 
hebliche  lith.  Daittoa  (erotische  Liederchen) 
in  Uebersctzungen  geliefert.  Schade,  dass  er 
«ich*  wenigstens  einen  der  Originaltext*'  als 
Probe  *ttr  Seite  gestellt  hat.  Vielleicht  wäre 
es  ihm  möglich,  der  rerheissenen  zwcyteo 
Sammlung  einige  der  Origim\üne,lodiea  beyr 
zufügen  -m> 

In  N.  a3.  des  IX.  Jahrgangs  dieser  Zei- 
tung theilt  Hr.  Consistorialrath  Horstig  eine 
Nachricht  von  alten  Liedern  de«  Heinrich  Al- 


berti,  (nicht  Albert,)  Organisten  zu  -Königs».' 
mit,  die  ihn  sehr  entzückt  haben.  Ich  kauft« 
vor  einiger  Zeit  in  «hier  Auction  ein  Pack 
Makulatur  und  fand  darunter  einige  gedruck- 
te, leider  einzelne  Summen  von  Joh.  Stobäns 
(churf.  brandeub.  preuss.  Capeilm.)  5-  und  6- 
stimmigen  Motetten.  Hierdurch  auf  das  Gans« 
begierig  gemacht,  versuchte  ich,  aus  den  hie- 
sigen öj&iitl.  Bibliotheken,  in  denen  sich  doch 
alle  in  Preusaen  gedruckte  Sachen  befinden 
inüssten,  die  von  dem  wackern  Gerber  ver- 
zeichneten Werke  des  Stobäus  zu  erhalten; 
allein  auch  nicht  eins  davon  ist  vorhanden, 
und  mit  Alberti's  Sachen  ist  dies  sicher  der 
nämliche  Fall.     Wäre  es  nicht  zweckmässig, 


da  vielleicht  nur  noch  wenige 
den  Arbeiten  dieser  braven  Männer  existiren, 
jetzt,  da  so  viel  gedruckt  wird,  davon  —  we- 
nigstens das  Beste  —  neu  herauszugeben.? 
Als  einen  Vorschmack  füge  ich  eine  der  ge- 
fundenen Stimmen  (es  ist  glücklicherweise  die 
erste)*),  wörtlich  bey:  ein  Hochzeitlied,  ge- 
druckt iSti  zu  Königsberg.  Die  Melodie 
finde  ich  allerhebst  und  «je  wird  durch  die 
Harmonie  wahrscheinlich  noch  «ehr  gehoben. 
Der  Text*  «ey  er,  von  wem  er  wolle,  ver- 
dient, dünkt  mich,  in  de«  Kiwbea  fVmderbor» 
wol  einen  Plat*. 


Quinta 


Johannes  Stobäus 
5. 


*.    Vorm  ah!  3  in  den  Fastnachtzeiton     liebt'  ein  je- der  Tan  tr  vnd  Spiel,  Frewde  wohnte  bey  d  tu  Leuten, 


al-les  todt  ynd  still:  jetiundhcngeuLanten,  Geigen    an  der  Wand  und  müssen  sebweigen. 


'  )  Stohäns  nennt  aie  di«  fünfte.    Er  fing  *l»o  die  Coaapoaition  mit  dem  Baai  an, 
(Man  aeho  dewea  VemcLe  über  die  Mim*,  heraiugcb.  toa  Spatsier.  S.  ifti.) 


Gretry  ao  eifert? 
«.  V«rf. 
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Springen;  Singen,  Mummenschantzen 
('Doch  in  Ehren)  war  vergiuit; 
wer  am  beiton  seiner  Laatzen 


solcher  ward  von  vnsern  Alten 
vor  den  besten  Held  gehalten* 

Heut  will  Juncker  Ernst  verbitten 
aller  Menschen  Fröhlichkeit, 
der  doch  selbst  offt  vberschritten 
hat  die  Maas*  der  Höflichkeit. 
Wer  der  Jugend  Spiel  wil  wehren, 
der  verbiet  den  Bier  sein  Ceeren. 
« 

4.  . 

Kan  Er  die  Natur  verklagen, 
data  die  süsse  Lerche  singt 
jetzund  in  den  Fastnacht  Tagen, 
die  vw  Post  vom  Lenucn  bringt? 


5. 


Wil  der  Sperling  dbrh  niefit  sorgen 
fdr  das,  was  ihm  werden  seil' 
•uff  den  Abend,  weil'  ihm  Morgen 
alle  Scheuren  voll: 
wolt  der  Mensch  versagen, 
sich  mit  Herren  Trutraat  schlagen? 

6. 

Also  Junge  Freyerleute 
schonet  Ewrer  Jugend  nicht, 
setzet  Trawren  an  die  Seite, 
vnd  wo  Saiten -Spiet  gebricht, 
stellet  Euch  in  bundte  Reigen, 
Venns  wil  sich  heut  e raeige o. 


wil  mit  Haber -binden. 
Hasch  ein  jeder,  was  er  kan, 
jeder  wird  die  Seine  finden, 
Gnade  Gott  dem  letzten'  Mann! 
Der  im  Kreise  bleibt  bestehen, 


1 


vnd  in 


8. 

Brauchet  Buch  des  Frewden 
fröhlich  in  der  Fastnacht  Zeit  | 

das*  man   zu  dem  Buhlen  schreit. 
Haschet,  weil  Ihr  springen  könnet,: 
▼nd  Euch  Jugend 


Berlin;  d.  5  Osten  Jan.  Seit  der  Rückkunft 
des  Königs  hat  die  Musik  nichts  Tröstliches 
erfahren ;  der  nervua  rerum  gerendorum  fehlt. 
Die  Capelle  und  Oper  ist  in  Lethargie  $  die 
besten  Mitglieder  sind  abwesend,  und  kein 
Geld  zu  ihrer  Zurückberufung  oder  zur  An- 
stellung neuer  vorhanden.  Es  felüt  durchaus, 
wie  ich  Ihnen  schon  früher  gemeldet,  an  ei- 
ner ersteu  Sängerin;  der  Demois.  Milder  in' 
Wien  kann  man  ihre  Forderungen  nicht  er- 
füllen; Dem.  Herbst,  vom  Dessauer  Theater 
(für  1600  Tltl r.  acquirirtt)  scheint  völlig  über- 
flüssige Obgleich  ihr  manches  angenehme  Ta- 
lent zuzugestehen  ist,  besitzt  sie  doch  das  gar 
nicht,  was  wir 


bey  ihrem  Erscheinen  im  März,  wie  im  ro*- 
rigen  Herbst,  zu  Cabalen  Gelegenheit  genug 
geben,  die  dem  besonnenen  und  gebildeten 
Freunde  des  Theaters  dasselbe  noch  ganz  ver- 
leiden werden.  Webers  Oper,  das  Gespenst, 
wird  wahrscheinlich  zum  Geburtstag  der  Kö- 
nigin, den  loten  März,  gegeben  werden.  Un- 
terdessen araüsiren  sich  die  Berliner,  wie  die' 
Wiener  Vorstadt,  am  Rochus  Pumpernickel, 
der  jede  Woche  einigemal  „auf  mehreres  Be- 
gehren "  gegeben  wird.  Für  die  ersten  Tage 
des  Febr.  sind  ein  Paar  interessante  Coucerte 
angekündigt,  von  Hrn.  Ambrosch  und  Dem. 
Schmidt,  einer  Schülerin  Righini's; 
lieh  davon  in 
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Da  Hr.  Franz  krank  ist,  so  hat  sek  dem 
Anfang  dieses  Jahre«  auch  die  Vorstellung  der 
Oper  Iphigenia  in  Aulis  im  Opernhausc  un- 
terbleiben müssen}  nur  im  National theater 
sinci,  Vorstellungen  gewesen.  Dies  wir  Be- 
richtigung einer  Nachricht  in  den  kürten  Blät- 
tern der  mus.  Zeit,  von  einem  andern  Cor» 
respondenten,  dass  melirere  Opern  in  diesem 
Theater  würdeu  gegeben  werden,  wovon  selbst 
die  Directum  nichts,  und  um-  die  tausendzün- 
gige  Fama  etwas  wusate. 


Kurse  Nötigen, 


Von  der  Operette  des  Jim,  Concertm, 
'Abeille  in  StuUgard,  Peter  und  Aennchen, 
woraus  unsre  Leser  vor  kurzem  ein  klei- 
nes, allerliebstes.  Duett  als  Bey  läge  zu  dieser 
Zeitung  erhalten  haben  —  erscheint  ein  voll- 
ständiger Ciavierauszug,  der  besonders  viele 
kleine,  naive,  heitere,  zierliche  Liedchen.  Duet- 
ten u.  dgl.  enthält,  die  Niemand  ohne  Ver- 
gnügen hören  kann,  und  das  um  so  mehr,  da 
auch  die  Texte  weit  besser  sind,  als  man  sie 


in  Operetten  zu  erhalten  gewohnt  isU 

Ramlers  und  Grauns  Tod  Jesu  hat  das, 
für  Musikalien,  sehr  seltene,  aber  auch  selten 
so  verdiente  Glück,  zum  zweytenmal  in  Par- 
iitur  herausgegeben  zu  werden.  Die  erste 
Auflage  war  seit  mehrern  Jahren  gänzlich 
vergrilFen.  Die  neue  erscheint  bey  Breitkopf 
und  Härtel  in  Leipzig,  wo  auch  die  erste  er- 
schienen war. 

Unter  den  übrigen  grossen  oder  sonst 
wahrhaft  bedeutenden  Werken,  welche  das 
Publicum  von  derselben  Handlung  im  kurzen 
zu  erwarten  hat,  zeichnen  wir  nur  aus :  Beet- 
hovens Oper.  Lenore,  von  welcher  ein  voll- 


520 

ständig 3r  Clavleransaug;  die  Ouvertüre  aber 
für  das  Orchester  in  Stimmen,  gestochen  wird; 
Beethovens  Oratorium,  Jesus  in  Gethsemane; 
eine  Misaa  von  demselben  Meister ;  und  den 
zweyten  Theil  der  vortrefflichan ,  keinem  vor- 
züglichen Claviei  spieler  unbekannten  Etudcs  p, 
le  Piano/orte  von  Cramer  in  London, 


Kur  kb  Ahxbiob;' 


Zwölf  Balladen  u.  Lieder  für  Geaang  u.  Pia- 
noforie  v.  J).  Chr.  Schreiber.  Qj>.  5.  Leip- 
zig, b.  Breitkopf  u.  Härtel.    (Pr,  ao  Gr.) 

Die  beyden  ersten  Sammlungen  der  Lieder 
des  Hrn.  D.  Schreiber,  der  bekanntlich  Ta- 
lente und  Büdung  für  Poesie  und  Musik  iu 
sich  vereinigt,  haben  nicht  wenig  Freunde  und 
poch  mehr  Freundinnen  gefunden }  der  vorhe- 
genden ist  ein  gleiches  Schicksal  zu  verspre- 
chen und  Jtu  gönnen.  Die  Musik  in  dersel- 
ben gleicht  der  jn  jenen,  und  alles,  was  bey 
der  Anzeige  jener  hat  gelobt  werden  können 
—  besonders  das  richtige  Tieften  d«s  Sinnes 
des  Ganzen  jedes  Gedichts,  die  leicht  hiuihes- 
sentlen  Melodien  etc,  —  würde  auch  bey  die- 
ser gelobt  werden  müssen,  wenn  man  Wieder- 
holungen nicht  lieber  vermiede.  Aber  auch,  was 
dort  zu  tadeln  war,  ist  es  hier  gleichfalls  5  beson- 
ders die  häufige  Incorrecüieit.  Wie  leicht  wä- 
ren —  am  nur  Weniges  anzuführen  —  Stel- 
le«, wie  8.  5.,  Syst.  1.,  Tact  5.,  S.  6., 
Syst  a.,  letzter  und  Syst.  5.,  «wcyter  Tncf, 
verbessert  worden!  — -  Einen  Vorzug  hat 
diese  Sammlung  noch  vor  den  frühern:  die 
Texte  sind  weit  mannigfaltiger  gewählt,  und 
besonders  auch  einige  heitere  benutzt,  die  sich, 
wie  sie  nun  vom  Compouiston  ln-handclt  siuu^ 
recht  artig  " 


LEIPZIG,   bbt  Brbitroj?f  vju>  Härtel. 
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Veber  die  äetheniche  Bildung  de$  eomponi- 
renden  Tonkürtstlers. 


Nur  das  Genie  des  componirenden  Tonkünst- 
lers, der  das  Element  des  Auschauens  eines 
ästhetischen  Seyns,  dns  sich  als  eine  innige 
Verschmelzung  bestimmter  Verhältnisse  phy- 
sischer, moralischer  und  intellrclueller  Empfin- 
dungen darstellt,  in  sich  aufgenommen  hat, 
lässt  die  prägnanten  Augenblicke  der  höchsten 
Begeisterung  wie  Lichtstrahlen  aus  seinen 
Schöpfungen  strömen.  Mechanisches  Erlernen 
der  Musik  fuhrt  nie  in  ciu  inneres  Heilig- 
thum, wo  wahres  Kunstgeftihl  und  artistische 
Originalität  höhere  Weihe  verleihen.  Der 
Tuukünstler,  den  ästhetische  Cultur  mit  der 
Idee  des  Kunstlebens  verschwistert,  bringt, 
während  seine  Phantasie  das  Universum  be- 
herrscht, schöne,  durch  Vermischung  der  Na- 
tur und  Vernunft  sich  auszeichnende  Produc- 
tioneu  zu  Stande.  Tiefe  de»  Geraüths,  Fest- 
halten des  Characters,  Ausfuhrung  der  Idee, 
Andeutung  des  Eropfundeneu  —  characterisi- 
ren  das  Gepräge  der  höchsten  Begeisterung 
eines  ästhetisch  gebildeten  Toukünstlers. 

Um  das  wahre  Element  der  ästhetischen 
Bildung  desselben  richtig  zu  fixiren,  treten  wir 
der  holdesten  aller  Künste  durch  folgende  An- 
merkung nicht  zu  nahe.  Die  ästhetische  Cul- 
tur, tlas  Sinnliche  mit  dem  Iutellectuellcn  ver- 
einigend, fuhrt  zur  Humanität.  Die  Poesie 
cultivirt  am  meisten.  Darum  misslang  die 
Kunst  bey  den  unpoetischeir  Aegyptern  und 
jetzt  bey  den  unpocti&dieu  Ctuuescu,  Nicht 

is.  Jshrf. 


diese  Kraft  besitzt  die  Musik,  weil  es  ihr  am 
Objectivität  felüt  und  sie  deswegen  leicht  ein- 
seitig macht.  Dieser  Vorwurf  trift,  als  aus- 
gemachte Thatsache,  grosse  und  ausgezeich- 
nete Tonkünstlcr.  Wer  sollte  dies  von  der 
Tonkunst  erwarten?  Sie  afficirt  den  ganzen 
Körper  und  ergreift  mächtig  und  tief  das  Gc- 
raüth  vermöge  ihrer  sinnlich-  sentimentalen 
Eigentümlichkeit.  Sie  leitet  die  Gefühle  und 
Empfindungen  durch  alle  möglichen  Mudifi- 
cationen,  und  schlingt  ein  sanftes  Band  um 
Sinnlichkeit  und  Verstand.  Sie  versetzt  in 
den  Zustand  unnennbaren  Entzückens,  und 
webt  Lust  und  Schmerz,  Frohsinn  und  Trau- 
rigkeit innig  in  einander.  Sie  erhebt  das  Herz 
zu  heiliger  Ehrfurcht  und  den  Geist  in  des 
Lichthimmel  der  Religion. 

Die  Nachlheüc  der  einseitigen  Bildung  des 
Tonkünstlers,  nach  obiger  Ansicht,  verdiene» 
um  so  mehr  eine  öffentliche  Darstellung,  fc 
mehrere  nur  nach  bioser  meclianischer  Fer- 
tigkeit und  Leichtigkeit  auf  irgend  einem  In- 
strumente streben  und  bey  dem  Buchstabe« 
der  Theorie  stehen  bleiben.  Diese  Einseitig- 
keit des  componirenden  Tonkünstlers  wüd 
noch  mehr  durch  die  gänzliche  Zernichtung 
der  Idee  der  musikalischen  Kunst  erhöht,  weil 
sie  alsdann  nicht  in  die  Tiefen  des  Herzenz 
hinabzuschauen  vermögen.  Die  Musik  ist  die 
Typik  des  menschlichen  Empfindungsvermö- 
gens, und  demnach  überhaupt  eine  idealisüte 
Darstellung  des  Seyns  durch  das  Reich  der 
Töne.  Ein  blos  mechanischer  Künstler  be- 
meistert sich  daher  nie  der  wahren  Idee  der 
Kunst,  denn  diese  ist  Production  des  Reellen 
durchs  Ideelle. 
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Einseitig  ist  der  componirende  Tonkühst- 
lev,  wenn  er  sich  in  das  schöne  Kunstwerk 
eines  Dichter*  nicht  in  vollendeter  Vorstel- 
lung hinein  zu  empfinden  weiss.  Die  poeti- 
sche Kunst  hat  es,  wie  die  musikalische,  mit 
der  Darstellung  der  Empfindungen  und  Ge- 
fühle zu  thuu.  Der  Gesang,  der,  wegen  sei- 
nes universellen  Characters,  in  seiner  Anwen- 
dung als  Machthaber  des  Universums  auftritt, 
windet  das  magisch«  Band  um  beyde.  Gros- 
ses Interesse  an  poetischer  Schönheit  erzeugt 
in  dem  componirende u  Tonkünstler  Tiefe  der 
Empfindungen,  lebendige  und  kräftige  Darstel- 
lung des  Lebens,  Zartheil  und  Innigkeit  des 
Spiels,  Streben  nach  Gediegenheit  und  Uuend- 
'  lichkeit 

Einseitig  bleibt  der  componirende  Ton- 
künstlcr  ferner,  wenn  er  grosse  Meistcrwer- 
,  ke,  die  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  ergrei- 
fen und  zum  Anschauen  organischer  Voll- 
kommenheit erheben,  aufführen  zu  hören  sei- 
ten  oder  nie  Gelegenheit  findet.  Mag  der 
Tonkünstler  die  Harmonie  eines  Meisterstücks 
durch  das  Auge  in  sich  aufuclunen:  so  wird 
doch  das  Gefühl  nicht  unmittelbar  getroffen 
und  gesteigert.  Die  Befähigung  und  Be- 
tätigung der  Organisation  wird  durch  kerne 
sinnlich -seutüncuüile  Kraft  in  Thätigkeit  ge- 
setzt. Dieser  ^Mangel  erzeugt  Arinuth  der 
Ideen,  Leere  der  Gedanken,  widrige  Reiniuis- 
ceuzen,  frostige  Productiouen,  Verwirrung  des 
Gemütha* 

Diese,  bis  jetzt  beynahe  übersehene  Ein- 
seitigkeit uusrer  coinpomreuden  Tonkünstler 
kann  und  muss  durch  eine  ästhetische  Bildung 
in  Vielseitigkeit  umgewandelt  werden.  Der 
ästhetisch  gebildete  Tonkünstler  muss  Ge- 
schmack haben,  d.  h.  er  muss  die  Empfin- 
dungen, die  unmittelbar  aus  dem  Organismus 
hervorgehen,  durch  üitellectucllc  Beherrschung 
als  leitende  Annäherung  zur  vollendeten  Vor- 
stellung der  Kunst  anzuwenden  gelernt  haben. 
Geschmacklosigkeit  entsteht  daher  sehr  leicht, 


sobald  die  Phantasie  des  Künstlers  sich  in  das 
Unnatürliche  verheil,  da  hingegen  der  deu- 
kende  Geist  durch  das  Ideal  die  Natur  in  eine 
höhere  Welt  hinaufzuziehen  sucht. 

Der  Gesang,  der  sich  schon  im  Lallen  des 
Kindes  als  frohsiunigen  Bildner  ankündigt,  sey 
erstes  Bildungsmittel  des  Zöglings,  den  die 
Kunst  als  holden  Liebling  einst  an  ihren  Bu- 
sen drücken  soll.  Der  Gesang  erzeugt  in 
jungen,  gefühlvollen  Herzen  Lebendigkeit  und 
Zartheit  der  Empfindungen,  Leichtigkeit  in 
Fütiruug  der  Momente  hoher  Begeisterung, 
Grazie  und  Anmuth  in  den  Schöpfungen  des 
Genie's.  Dagegen  diejenigen  Tunk  in  istler,  die 
nicht  durch  den  Gesaug  für  ihre  Kunst  be- 
geistert worden  sind,  oft  frostig,  kalt,  steif, 
bizarr  und  zurückstosseud  in  ihrem  Spiel  und 
ihuen  Compositionen  bleiben.  Wer  denkt  hier 
nicht  an  die  Namen  emes  Zelter,  Nagelt  etc. 
die  blos  auf  diesem  Wege  die  Musik  zum  Ge- 
meingut einer  Nution  zu  machen  suchen? 

Mit  dieser  Forderung  steht  eiue  andre  un- 
mittelbar in  Verbüiduug,  die,  leider,  bis  jetzt 
iu  das  Gebiet  der  musikalischen  Studien  so 
wenig  gezogen  worden  ist   Sie  betrift  das  Stu- 
dium der  Poesie.   Diese  unterscheidet  sich  von 
der  Musik  vielfach:  allein  sie  begegnen  sich 
doch  eiuandcr  iu  vielen  Stücken.  Spricht  ein 
schönes  Gedicht  schon  für  sich  das  Herz  mit 
Innigkeit  und  Wohlgefallen  an :  so  wird  seine 
Krall  durch  das  Medium  der  Musik  unwi- 
derstehlich.    Weuu  der  wahre  Dichter  den 
Pinsel  in   die  Gluthfarbcn   seiner  Phantasie 
taucht,  so  verschwmdet  die  Nebelhülle  des 
Lebens.    Da  stellt  es  in  allen  seiuen  Erschei- 
nungen.  Das  Organ  der  Poesie  ist  die  poe- 
tische Sprache.  Diese  muss  der  compouhende 
Tonkünstler,   wenn   Gedicht  und  Musik  in 
himmlischen  Harmonien  sich  auflösen  sollen, 
verstehen.   Woher  kömmt  es  deuu,  dass  man 
mehreren  Compouisten  mit  Recht  den  Vor- 
wurf macht,  sie  hätten  den  Siun  des  Dichters 
verfehlt?  Bios  daher,  weil  sie  nicht  von  Ju- 
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gend  auf  für  poetische  Schönheit  empfänglich 
gemacht  worden  sind.  Und  wie  unendlich 
verschieden  können  nicht  die  Nüanzen  eines 
Gedichts  seyn?  Bald  ist  es  der  hohe  und  kühne 
Flug,  der  uns  in  höhere  Sphären  hinreisst ; 
bald  die  ländliche  Einfachheit,  die  an  den  Sil- 
berquell der  Kuhe  einladet;  bald  die  froh&in- 
nige  Unschuld,  die  in  tändelnden  Scherz  ein- 
wieget; bald  die  schmerzliche  Wehmutli,  die 
in  den  Tiefen  des  Herzens  naget.  Genug,  die 
Poesie  will  empfunden  und  verstanden  seyn. 
Wie  will  der  componirendeTonkünstlcr  fremde 
Ideen  in  seine  Schöpfung  hinübertragen  kön- 
nen, ui id  er  den  Dichter  nicht  versteht? 
Ohne  ästhetische  Bildung  ist  selbst  die  grösste 
Fülle  musikalischer  Empfindungen  ein  un- 
brauchbarer Schatz. 

Hier  sey  geschlossen,  doch  mit  dem  Vor- 
behalt, zu  einer  andern  Zeit  diese  Betrach- 
tungen über  die  ästhetische  Bildung  des  eora- 
ponirenden  Toukünstlers  fortzusetzen  und  deu 
Faden  hier  wieder  aufzunehmen. 


Stollberg  am  Harz, 


Steuber. 


Nachrichten. 


Pari»,  d.  l5ten  Febr.  (Uebcrsicht,  seil 
Anfang  des  Jahres.) 

Odettm.  Man  versichert,  dass  Mad.  Fe- 
sta,  eine  der  eisten  Sängerinnen  dieses  Thea- 
ters, Paris  verlaset  Sie  hat  ihrem  Ruf  nicht 
fortdauernd  entsprochen ;  und  ob  man  sie  gleich 
bey  ihren  ersteu  Darstellungen  über  Mad. 
Basilli  stellte,  hat  man  doch  jetzt  ihr  Talent 
richtiger  zu  würdigen  gelernt  Mad.  Festa  ist 
sehr  stark;  ihr  Embonpoiul  hemmt  ihre  Stim- 
me und  betümmt  ihr  die  Leichtigkeit.  Ueber- 
haupt  verlieren  die  Sängerinnen,  wenn  sie 
«Uifc  weiden,  gemein  i^ucu  au  Stimme:  fast 


scheint  es,  als  ob  der  Ueberflnss  von  Fleisch 
die    Kehle    verstopfe.     (Wenigstens  möchte 
das  der  Fall  bey  Bruststiramen  seyn.  Mad. 
Billington  in  London,   die  nur  Kopfstimme 
besitzt  kann  darum,  ihrer  gewaltigen  Corpu- 
lenz  ungeachtet,  unbeschwert  fortfahren  Läu- 
fer zu  machen,  gleich  einer  Flötenuhr,  beson- 
ders, wenn  sie,  wie  sie  pflegt,  sich  dazu  setzt.) 
In  Paisiello's  Molinaia  erschien  Mad.  Fest* 
am  vortheilhaftesten.     Die  Musik  zu  dieser 
Oper  findet  man  hier,  wie  allerwärts,  aller- 
liehst und  vor  allem  gefällt  das  Haupt-Duett 
und  das  Quartett.     Indessen  könnte  sie  doch 
mehr  Feuer  brauchen ;  so  ist  z.  B.  die  Ou- 
vertüre sehr  schwach,   und  gleich  der  Plan 
derselben  wirklich  schlecht:  das  hat  sie  aber 
mit  den  meisten,  ja  man  könnte  sagen  mit 
allen  Ouvertüren  der  Italiener  gemein.  Wis- 
senschaft und  Kunst  der   Harmonie  gehört 
abschliessend  den  Deutschen,  und  den  sehr 
wenigen  von  uns,  die  sich  nach  diesen  gebil- 
det haben. ' 

Seit  eiuiger  Zeit  hat  man  eine  sehr  üble 
Gewohnheit  auf  dies  Thealer  eingeführt;  man 
legt  Stücke  ein,  die  nicht  zum  Werk  gehö- 
ren, und  die  gemeiniglich  nicht  nur  von  ei- 
nem andern  Compouisten,  sondern  auch  aus 
einer  gnuz  andern  Gattung  sind.  Auf  den 
Kenner  macht  dies  einen  sehr  unangenehmen 
Eindruck;  und  auch  das  nur  gebildete  Ohr 
muss  dieser  Mischmasch  beleidigen,  wie  es  das 
Auge  beleidigen  würde,  Jemand  z.  B.  in  blauem 
Kleide  mit  einem  rolhcn  Aermel  zu  sehen.  — 
Obgleich  wir  schon  mehrmals  vom  Orchester 
dieses  Theaters  gesprochen  haben,  können  wir 
doch  nicht  unterlassen,  hier  sein  Lob  zu  wie- 
derholen. So  wird  die  oben  angeführte  Oper 
mit  einer  Vollendung  ausgeführt,  die  sich  dem 
Vollkommensten,  was  Menschen  irgend  zu  lei- 
sten vermögen,  sehr  nähert 

In  Paris  ist  alles  der  Mode  unterworfen: 
auch  die  Componistcn  sind  es.  Man  hatte  alle 
Mozartsche  Opern,  nur  mit  Ausnahme  der 
dem  Serail,  in  Paus  gegeben, 
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und  Figaro  hatte  das  meiste  Glück  gemacht: 
jetzt  aber  sind  die  Opera  Paisiello's  wieder 
an  der  Tagesordnung,  und  man  giebt  eben 
»einen  Barbier  von  Sevilla.  Man  hätte  mit 
Paisiello  anfangen  müssen  —  da  auch  überdies 
jenes  Gedicht  die  Fortsetzung  von  diesem  ist; 
nach  Mozart  erscheint  Pois.  etwas  fade.  — 

Grone  Oper.    (Kniserl.  Acadetnie  d.  Mu- 
sik.)   Die  Vorstellungen  des  Fernand  Cortez 
sind,  wegen  Unpäßlichkeit  der  ersten  Sänge- 
rin, Mad.  ßranchii,  ausgesetzt.   Das  Werk  zog 
auch  keine  Menschen  mehr  herbey :  wenig- 
stens hütete  sich,  wer  es  einmal  gesehen  hatte, 
wiederzukommen.    Es  ist  wirklich  darin  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  ein  so  entsetzlicher  Lärm, 
dass  man  ohne  Kopfschmerz  nicht  abkömmt. 
So  hat  man  endlich ,  ungeachtet  der  Cabalcn, 
ungeachtet   der   hiesigen  Journale,  die  Hm. 
Spontüii's  Talent  gern  noch  über  Gluck's  ge- 
setzt hätten,  ungeachtet  der  Ungeheuern  Ko- 
sten, die  man  auf  Decorationeu  und  Kleider 
gewendet  hatte,  einsehen  und  entscheiden  ge- 
lernt, dass  die  Musik  zum  Feraaud  Cortez 
schlecht  ist,  und  dass,  wer  ein  so  erbärmB^ 
ches  Froduct  zur  Welt  zu  bringen  vermocht 
hal^  kein  Mann  von  Genie  seyn  kann.  S.  Maj. 
der  Kaiser  hat  die  erste  Vorstellung  mit  sei- 
ner Gegenwart  beehrt;  er  scheint  aber  daran 
auch  genug  gehabt  zu  haben,   und  ist  nicht 
wieder  dazu  zurückgekehrt. 


Am  24stenJan.  gab  mar 
und  auch  ein  neues  Divertissemeut.     Es  ist 
hier  etwas  sehr  Ungewöhnliches,  zwey  Neuig- 
keiten zugleich  zu  geben :  die  drey  grossen  Thea- 
ter haben  aber  den  Gebrauch,  ihren  vorzüglich- 
sten Mitgliedern,  wenn  sie  zwanzig  bis  fünf 
und  zwanzig  Jahre  für  sie  thälig  gewesen  sind, 
eine  Vorstellung  zu  ihrem  Vortheil  zu  bewil- 
ligen; und  da  sucht  man  denn  alles  Mögliche 
zu  thuu,  die  Neugier  des  Publicum*  zu  rei- 
zen, um  das  Haus  recht  voll  zu  haben.  So 
empfangt  man  au  solchen  Tagen  gewöhnlich 
eine  oder  gar  zwey  Neuigkeiten,  und  für  alle 


Platze    ist    der  Eintrittspreis    verdrey  facht; 
folglich  kostet  ein  Platz  in  den  ersten  Logen 
34  Livr.,  einer  auf  dem  Balcou  56  Livr.  etc. 
Diese  Vorstellung  war  für  Hm.  Lainez,  einen 
der  ersten  Säuger.     Es  siud  mehr  als  dicys- 
sig  Jahre,  dass  er  auf  diesem  Theater  svhreyeU 
Er  ist  der  unbarmherzigste  Sänger  von  der 
Welt    Man  hoffte,  er  werde  sich  wenigstens 
nach  seüiem  Beneficc  zurückziehen  und  zum 
Schweigen  kommen:  aber  es  war  wie  Jer  eine 
unsrer   vielen  vergeblichen   Iloffuungeu!  Er 
will  fortfahren,  um  den  Publicum  seine  Dank- 
barkeit für  die  5o,ooo  Franken,  die  ihm  der 
Abend  emgebracht  hat,  zu  beweisen !  —  Man 
gab  zum  erstenmal  Atalanle,  mit  Musik  von 
Picciui,  dem  Sohne.     Leider  kann  mau  hier 
nicht  sagen :  wie  der  Vater  so  der  Sohn !  Hr. 
Picciui,  der  Sohn,  war  an  einem  Thealer  der 
Boulevards  engagirt,  wo  er  Musik  zu  Melo- 
dramen schrieb  —  das  heisst,  einige  Märsche 
und  einige  Tanzslücke.    Nun  weiss  ich  nicht, 
welcher  böse  Genius  ihm  eingegeben  hat,  diese 
Gattung  zu  verlassen,  die  ihm  zusagte  und 
die  er  erreichen  konnte.     Doch  freylich  — 
man  hatte  bisher  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
von  Hm.  Picc. ,  dem  Sohne,  gesprochen:  da 
kömmt  die  Eitelkeit,  und  diese  stürzt  die  Leu- 
te !  Hr.  P.  wollte  sich  auf  dem  grössten  Thea- 
ter zeigen,  er  wollte,  dass  von  ihm  die  Rede 
würde:  nun,  das  hat  er  erreicht!   aber  wenn 
man  von  ihm  spricht,  sagt  man,  er  könne 
nichts  Gutes  von  Musik  machen,  und  er  habe 
übel  gethan,    sein   „bescheidenes  Dach  der 
Boulevards"  zu  verlassen.      Die  Fabel  von 
Hippomenes  und  Alalanta  ist  allerliebst,  wenn 
man  sie  beym  Ovidius  lieset:  zu  einer  gios- 
seu  Oper  aber  bietet  sie  gar  wenig.  Hier 
bedarf  man  grosser  Leidenschaften,  grosser  Si- 
tuationen, grosser  Thaten:   aber   ein  junges 
Mädchen,  das  besser  läuft,  als  ihre  Liebhaber, 
und  das  alle  die  todt  macht,  welche  sie  an 
Leichtigkeit  und  Behendigkeit  übertroüeu,  kann 
wol  zur  leichten  Zeichnung  eines  anmuüiigen 
Dichters,  doch  gewiss  nicht  zum  grossen  Ge- 
mälde eines  Coninonisten  dienen. 
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Hier  hat  ma 
razier  gegeben.  Ich  halte  dies  für  das  Haupt- 
werk dieses  grossen  Compuuistcii :  deuu  kein 
anderes  euthilt  zugleich  so  viel  Kraft  und  so 
viel  Melodie.     Ciniarosa  ist  der  einzige  Ita- 
liener, der  sich  der  deutschen  Schule  genä- 
hert hat.     Er  halte  den  Hauptfehler  seiner 
jetzigen  Landsleute  erkannt,  wollte  aus  ihrer 
mouotonen  Manier  heraus,  und  schuf  sich  nun 
selbst  eine  Gattung,  die  er  aus  dem  schönen 
Gesang  Italiens,  und  der  Kunst  der  Harmo- 
nie und  Modulation   der  Deutschen  zusam- 
menzusetzen suchte.     Der  Kenner  bemerkt 
leicht,  dass  Cimarosa  Mozart  kannte  und  be- 
nutzte, namentlich  auch  in  der  Art,  die  Blas- 
instrumente anzuwenden.    Die  ersten  Werke, 
die  er  in  Italien  schrieb,  machten  kein  Glück 
t—  er  wurde  ausgepfiffen   und  ausgespottet: 
aber  das  benahm  ihm  den  Muth  nicht.  Weit 
entfernt,  die  neue  Schreibart,  die  er  einfuhren 
wollte,  zu  verlassen,  verdoppelte  er  vielmehr 
«eine  JBcmühuug,  und  war  glücklich  genug, 
endlich  doch  den  ausgezeichneten  Beyfall  zu  fin- 
den, den  er  vertUente.   So  lang  er  lebte,  hatte 
er  indessen  immer  noch   eine  grosse  Anzahl 
Gegner,  die  alle  schrieen,  er  habe  die  wahre 
italienische  Schule  verratheii  und  entstellt.  So 
Jiesa  sich  auf  diesen,   wie   auf  so  manchen 
trefflichen  Künstler  anwenden,    was  Solon 
dein  Ciösus  sagte:  Niemand  kann  vor  seinem 
Tode  glücklich  gepriesen  werden.    Sehr  sel- 
ten wird  mau  Künstler  bey  Lebzeiten  ganz 
.nach  Verdienst   würdigen.  —     In  Paris  ha- 
ben indessen  die  Horazier  kein  vorzügliches 
Gluck  gemacht;  denn  man  gab  nur  den  er- 
sten Act,  und  dies  Theater  leidet  von  dem 
allgemeinen   Mangel    an  guten  Sängerinnen. 
.Mad.  Grassini  und  Mad.  Paer  singen  bey  de 
-schlecht;  jeue  wild  alt,  und  diese  haben  wir 
immer  nur  als  schlechte  Sangeriii  keimen  ge- 
lernt. Man  sagt,  sie  werde  das  Theater  ver- 
lassen.    Mad.  Briei  hat  hier  nicht  so  gefal- 
len, wie  in  Wien;  sie  singt  oft  falsch,  ihre 
Methode  ist  ermüdend  —  immer  uud  immer 
Rouladen  !    Wenn  doch  die  Sauger  endlich 
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begriffen,  dass  sie  dergleichen  den  In- 
strumentisten  überlassen  müssen  —  selbst  ih- 
res eignen  Vortheila  halben:   sie  werden  ja 
doch,  nun  und  nimmermehr  ihre  Läufer  so 
schnell  und  so  gut  machen,  wie  eüie  Flöte 
oder  eine  Geige!  Der  Sanger  muss  studiren 
—  da  hilft  nuu  einmal  nichts!   Der  Gesang 
muss  einzig  dem  wahren  und  schönen  Aus- 
druck des  Textes  gewidmet  bleiben.  Ich  kann 
den  Sänger  nicht  anders,  ab  widrig,  uud  al- 
bern obendrein  finden,  der  eine  Sonate  aus- 
führt! —    Hr.  Paer  hat  hier  auch  viel  von 
seinem  Credit  verloren.     Er  war  nach  Paris 
wie  ein  Mann  gekommen,  der  von  seiner  Ue- 
bcrlegenheit  über  alle,  welche  denselben  Weg 
gemacht  hatten,  ganz  sicher  ist ;  er  hatte  seine 
Kräfte  mit  denen  seiner  Rivale,  nicht  gemes- 
sen;  er  schien  gar  nicht  daran  gedacht  zu 
haben,  dass  es  in  Paris  Männer  von  grossem 
Verdienst  gebe:  so  ist  dem  Hrn.  Paer  begeg- 
net, was  frühes  Hrn.  Paisiello  begeguet  war, 
der  mit  grossem  Gertusch  hier  auftrat,  sich 
schon  als  Wiederhersteller  der  französischen 
Theater  -  und  Tonkunst  betrachtete,  und,  nach- 
dem er  seine  einzige  Proserpine  geschrieben 
hatte,  die  Niemand  gefiel,  wieder  dahüi  ab- 
zog, woher  er  gekommen  war,  ganz  erstaunt, 
sich  so  getäuscht  zu  haben.  Wenn  man  Män- 
ner, wie  Clurubüü  und  Mehul  zu  Mitbewer- 
bern um  den  Preis  hat,  muss  mau  hübsch 
bescheiden  seyn!  — 

Uebrigeii8  hat  die  Musik  in  unsern  Tagen, 
so  gut,  wie  die  Staaten,  ihre  Revolutionen  er- 
fahren. Italien,  sonst  ihr  Hauptsitz,  kann 
jetzt  kaum  noch  mittelinaasige  W  erke  hervor- 
bringen. Deutschland  stellt,  seil  Gluck  und 
Mozart,  und  mit  der  einzigen  Ausnahme  Wriu- 
ters,  keinen  grossen  Thcatercomponiaten  mehr 
auf.  Vielleicht  kömrat  nun  Frankreich  an  die 
Reihe.  Aber  dass  die  Franzosen  wenigstens 
keine  gebomen  Musiker  sind,  scheint  daraus 
hei  vorzugehen,  dass  sie  die  letzten  waren,  bey 
denen  sich  die  wahre  Kunst  der  Musik  ent- 
wickelt hat;  uud  das»  ihre  grössteu 
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in  unsern  Tagen  meistens  ausländische  sind, 
bestätigt  jene  Meynung  noch  mehr.  — 

Cortcert.    Wir  haben  verschiedene  Con- 
certe  gehabt,  aber  nur  zwey  verdienen  hier 
ausgezeichnet  zu  werden.   Die  Herren  Baillot 
und  Delamare  hatte«  sich  zu  dem  einen  ver- 
bunden.   Es  war  sehr  kalt  den  Tag:  draus- 
sen  vor  Frost,  und  driuuen  vor  Leere  —  an 
Zuhörern  nämlich.     Von  Hrn.  Baillot  haben 
wir  schon  früher,  als  von  einem  ausgezeich- 
neten Virtuosen  auf  der  Violin  gesprochen: 
eben  darum  sind  Mir  ihm  schuldig,  es  hier 
recht  genau  zu  nehmen.    Ueberdies  will  man 
eben  jetzt  für  Hm.  B.  ekieu  wahren  Fana- 
tismus erregen  —  was  ja  wirklich  lächerlich 
ist.  Einige  Schüler,  die  seiner  Classe  am  Con- 
eervatöir«  entschlüpft  sind,   setzen  ihn  weit 
Über  Viotti  und  Meatrino.  Es  sey  uns  darum 
erlaubt,  ausführlicher  und  recht  sorgfältig  über 
ihn  zu  sprechen,  indem  wü»  alle  Vorzüge  und 
alle  Mängel  seines  Talents '  ohne  Rückhalt  ari- 
geben.    Sein  Bogen  ist  vortrefflich ;.  er  führt 
ihn  äusserst  geschickt,  und  gleich,  und  zwar 
bis  zur  Spitze.     Der  Ton,  den  er  aber  aus 
seiner  Geige  ziehet,  ist  nicht  immer  ange- 
nehm; er  ist  oft  hart,  weil  er  ihm  gar  zu 
viel  Dicke  geben  will.    Hr.  B.  zeigt  viel  Sau- 
berkeit, aber  keine  Leichtigkeit.    Von  Aus- 
druck besitzt  er  nicht  mehr,  als  die  meisten 
Violinisten  in  Paris,   die  immer  mit  gleicher 
Stärke  spielen,  und  die  das  Ausdruck  nennen, 
wenn  sie  den  einen  Gang  langsamer  als  den 
andern  vortragen.      Von  seiner  Composition 
wollen  wir  gern  nichts  sagen:  was  er  spielt, 
sind  Noten  —  o  ja,  Noten  gewiss;  aber  No- 
ten allein  sind  noch  keine  Musik.    Man  ver- 
langte ein  Stück  des  Hrn.  B.  nocbmals  zu 
hören  —  eine  Auszeichnung,  die  noch  keinem 
andern  Violinisten  wiederfahren  ist.  Was 
soll  man  aber  daraus  schliesseii?  ilass  Hr.  B. 
der  grösste  Violinist  der  Welt  sey,  oder  dass 
»eine  Zuhörer  es  nicht  verstanden  ?  Wir  wer- 
den uns  wol  an  den  letzten  Scbluss  hajteu 
müssen,  da  der  erste  so  offenbar  falsch  wäre.  I 


Hr.  Delamare  ist  ein  wackerer  Violoncel- 
list. Angenehmes  gelingt  ihm  besser,  als  sehr 
Schwieriges.    Sein  Vortrag  ist  eben  so  gefäl- 
lig, als*  der  des  Hrn.  B.  hart    Man  könnte  . 
ihm  vorwerfen,  dass  er  nicht  genug  im  Tact 
spielt.  Ueberhaupt  ist  er  vorzüglicherer  Quar- 
tett-, als  Concertspiclei .    Seit  Hr.  Romberg 
uns  verlassen  hat,  haben  wir  keinen  Violon- 
cellisten mit  so  vielem  Vergnügen  gehört,  als 
Hm.  Delamare.  —    Man  gab  in  diesem  Con- 
cert  die  Ouvertüre  zur  Zauberflöte ,  die  man 
in  Paris  sehr  lieb  hat.    Unglücklicher  Weis« 
giebt  man  sie  aber  auch,  seit  den  sechs  oder 
sieben  Jahren,  die  mau  sie  kennet,  fast  üi  je- 
dem Coucert.  So  hat  man  mit  ihr  dermassen 
sich  und  das  Auditorium  übersättigt,  dass  sie 
bey  weitem  nicht  mehr  so  viel  Wirkung  macht, 
als  sonst.     Es  hat  sein  Uebel,  in  Paris  mit 
so  etwas  bedeutend  Glück  zu  machen;  denn 
eine  Zeit  laug  will  man  da  gar  nichts  an- 
ders sehen  oder  hören,  dann  wird  mau'a  satt, 
und  uim  ist's  ganz  vot  bey  :  dasselbe,  was  aller- 
liebst, was  ganz  vortrefflich  befunden  ward, 
heisst  nun  veraltet,  langweilig;  und  heisa t  hier 
etwas  erst  langweilig,  so  wird  es  eben  so  sehr 
gehasst,  als  es  vorher  geliebt  wurde. 

Hr.  Bontempo  gab  ein  zweytes  Conccrt, 
aber,  wunderlich  genug,  den  Tag  unmittelbar 
nach  dem,  der  Hrn.  Baillot  und  Delamare. 
War  dieses  leer,  so  war  in  dem  seinigen  gar 
Niemand,  so  dass  er  fünf-  bis  sechshundert 
Livr.  aus  seiner  Tasche  zuzusetzen  halte.  An- 
dere zu  vergnügen,  wenn  man  bezahlt  wird 
— »  mag  geheu:  aber  bezahlen  für  dio  Er- 
laubniss,  ihnen  Vergnügen  zu  machen  —  das 
ist  doch  zu  stark!  und  gleichwol  wird  es  al- 
len so  ergehen,  die  nicht  viele  Bckanulschaft 
haben  oder  eines  Namens  gemessen,  der  wirk- 
lich iu  der  Geschichte  der  Musik  Epoche 
macht  Paris  ist  zu  gross,  und  es  giebt  der 
Vergnügungen  hier  gar  zu  viele,  und  auch  zu 
vielcrley,  als  dass  man  mit  Vortlieil  Coucert 
geben  könnte,  Hr.  Bontempo  hat  einen  sehr 
augeuehmen  Vortrag   auf   dem  Fortepiauo: 
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»bei-  in  Portugal  hat  er  keinen  guten  Leh- 
rer gehabt,  (er  ist  ein  Portugiese)  und  kann 
schon  darum  nie  grosser  Clavicrspicler  wer- 
den, weil  er  mit  den  Armen  spielt  —  was 
die,  welche  ihm  seüseheu,  'fast  so  ermüdet  als 
ihn  selber.  Ich  wiederhole,  was  ich  schon 
früher  gesagt  habe :  ausser  Dussek  und  Kalk- 
b  renn  er  giebt's  keinen  wahren  Piano  -  Spieler 
in  Paris.  Mau  bedurfte  allerdings  eines  gros- 
sen Talents  für  dies  Instrument,  eines  Beet- 
hoven, oder  Hummel,  oder  Crainer. 


PFien,  d.  5ten  Febr.  Uebersicht  vom 
Monat  Januar. 

Paris  ausgenommen,  sieht  man  vielleicht 
in  keiner  Hauptstadt  Europens  so  viele  neue 
Theater-Erscheinungen  als  hier.  Wenn  die 
Wahl  dieser  neuen  Producte  nur  immer  glück- 
lieh ausfiele,  so  würden  wir  der  Dü*eetion 
mit  Dank  verpflichtet  seyn;  so  aber  scheint 
es,  als  habe  mau  blos  die  Absicht,  neue  Stücke 
zu  geben,  um  dem  Publicum  durch  die  Quati- 
titälj  zu  zeigen,  wie  sehr  man  «ich  für  das- 
selbe interesaüe.  Dass  es  der  nunmehrigen 
Directiou  der  Hoftheater  keineswegs  am  Wol- 
leu  fehle,  sehen  wil  hinlänglich,  da  dieselbe 
keine  Kosten  scheue  l,  um  ein  Stück  so  glän- 
zend als  möglich  darzustellen :  die  Ursache 
liegt  vielmehr  a.i  jenen  Männern,  welche  auf 
ihrem  Posten  die  Kenntnisse  besitzen,  und, 
entfernt  von  allen  kleinlichen  Interessen  und 
Cabaleu,  das  wahrhaft  Schöne  und  Gute  aus- 
zuwählen und  zu  Tage  zu  fordern  den  guten 
Willen  haben  sollten.  Doch  hierüber  sich 
weiter  auszubreiten ,  hiesse  tauben  Ohren  pre- 
digen! Nur  noch  die  Fragen:  Warum  neh- 
men wir,  um  neue  Opern  auf  unsern  Bühnen 
zu  sehen,  noch  Immer  unsere  Zuflucht  zu 
Ausländern?  oder  vielmehr,  warum  smd  wir 
gleichsam  dazu  gezwungen  ?  Haben  wir  keine 
Opern-Dichter,  oder  mangelt  es  uns  an  Com- 
poiüsteu?  Warum  sehen  wir  in  den  Hofthea- 
tern biu-,  ünmer  einheimische  Producte  von 
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Weigl  —  und,  wenn  es  gut  geltet,  von  Gy- 
rowetz,  und  in  dem  Theater  an  der  Wien 
von  Seyfried,  aufführen?  Ist  unsere  von  jeher 
an  Coiuponislen  so  berühmte  Stadt  seit  eini- 
ger Zeh.  so  gänzlich  verarmt?  und  sollte  das 
hiesige,  von  Natur  für  Musik  so  empfängli- 
che Publicum  die  Hofhiung  aufgeben  müssen, 
aus  seiner  Mitte  auch  nur  Ein  Genie  zu  sei- 
ner Entwickclung  gelangen  zu  sehen?  Diese 
Furcht  würde  von  selbst  wegfallen,  nähme 
man  Werke  junger  Tonkünstler  mit  Güte  auf. 

HoftJieaUr.  Am  i5ten  Jan.  gab  man  zum 
ersten  Male:  Uthal,  ein  ernsthaftes  Singspiel 
in  einem  Acte,  nach  dem  Franzosischen  de« 
St.  Victor,  mit  Musik  von  Mehul.  Es  (uiiss- 
fiel  gänzlich.  An  dem  Missfallen  ist  aber  kei- 
neswegs Mehuls  treffliche,  characteristische 
Musik  Schuld.  Ob  man  gleich  die  Idee,  dass 
M.  bey  diesem  Singspiele  die  Violinen  ganz 
aus  dem  Orchester  verbannte,  und  die  ihnen 
sonst  gewöhnlich  zugethcilten  Instrumental  - 
Partien  blos  von  Bratschen  ausführen  lässt,  im 
ersten  Augenblicke  bizarr  finden  kann:  so 
bemerkt  und  fühlt  man  doch  bey  genauerer 
Aufmerksamkeit  bald,  dass  dadurch  wirklich 
eine  gewisse,  der  Handhing  und  der  grauen 
Vorzeit,  in  welche  sie  fallt,  sehr  entsprechende 
Düsterkeit  über  das  Ganze  verbreitet^  und  der 
gebildete  Zuhörer  dadurch  in  eine  schauerli- 
che Stimmung  versetzet  wird.  Das  Unglück 
der  Oper  lag  vomäinlich  an  dem  zu  wenig 
interessanten,  nicht  glücklich  gewählten,  und 
noch  unglücklicher  bearbeiteten  Sujet. 

Am  a-isten  sahen  wir  zum  ersten  Male 
Schillers  Braut  von  Messifta.  Die  dabey  vor- 
kommenden Musikstücke:  zwey  Märsehe  und 
eine  Trauerharrnonie ,  vom  kön.  preuss.  Ca- 
peilm. Hrn.  Weber,  konnte  man  durch  kei- 
nen besondern  Werth  ausgezeichnet  finden. 

Herkules  und  Achetous,  ein  pantomimi- 
sches Ballet  in  vier  Acten,  vom  Hin.  Ballet- 
meister  Pictro  Angiolini,  wird  seines  leicht 
fasslichen  Inhalts  und  der  trefflichen  Darstel- 
lung wegen  recht  gern  gesehen.    Der  Inhalt 
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da\on  ist  folgenden  Herkule«  und  Achelous 
werben  um  die  Hand  der  schönen  Dejamra, 
der  Tochter  de»  Oeneu»,  Dieser  sagt  »iedem 
Herkules  zu,  indess  seine  Genialin,  Allhea,  den 
Achelous  zum  Eidam  wünscht.  Mit  ihrer 
Hülfe  gelingt  es  diesem,  Dejaniren  zu  rauben. 
Herkules  höhlt  sie  aber  aus  der  Wohnung 
des  Entführers  zurück,  vereitelt  jede  List  sei- 
ner Gegner,  und  behauptet  seine  Rechte.  Die 
Musik  von  einem  Ungenannten  ist  ohne  al- 
len Werth. 


Von  einem  komischen  Singspiele  in 
Acte,  aus  dem  Französischen,  mit  Musik  von 
Boiel'dieu,  betitelt:  die  heßige  junge  Frau, 
welches  schon  im  Herbst  aufgeführt,  und  seit- 
dem oft  wiedeiholt  wurde,  habe  ich  Ihnen 
noch  nichts  gesagt.  Durch  Zufalle  abgehalten, 
habe  ich  es  erst  jetzt  sehen  können,  Das 
Operettchen  ist  mit  einer  ziemlich  ckaracte- 
ristischen  Musik  ausgestattet,  wird  mit  vieler 
Leichtigkeit  gespielt,  und  lobcnawerth  gesun- 
gen: da  sieht  man  es  denn  immer  gern  wie- 
der. Die  Ouvertüre,  ein  Duett,  und  ein  Quar- 
tett sind  fleissig  gearbeitet,  und  vom  Compo- 
nisten  glücklich  durchgeführt  worden,  — 

VortladL  TfieaUr  an  der  fVien.  Am 
i7ten  gab  man  zum  eisten  Male;  die  ameri-r 
hanische  Familie,  ein  Schauspiel  mit  Gesän- 
gen in  eincin  Acte,  aus  dem  Französischen 
des  Bouilly  von  I.  R.  von  Seyfried.  Die  Mu- 
sik dazu  ist  von  Dalayrac.  Es  wurde  vom 
Publicum  mit  Unwillen  angesehen,  und  erlebte 
nur  zwey  Vorstellungen. 

Da  in  demselben  Monate,  ausser  diesem 
Werklein,  noch  mehrere  Schau-  und  Lust- 
spiele auf  diesem  Theater  durchfielen,  so  wur- 
de am  5  i  sten  Dichter  und  Tonküiistler  durch 
Ungefähr,  eiue  kom.  Oper  in  einem.  Aufzu- 


ge, aus  dem  Französ.  des  Alex.  Dural  von 
i.  FL  von  Seyfried,  mit  Musik  von  Catcl,  (ei- 
nem der  Profeaseur«  am  Contervatoire)  an  da« 
Tageslicht  gebracht;  hatte  aber  ebenfalls  kein 
anderes  Schicksal.  Einige  derbe  Einfalle  ver- 
mögen nicht  den  Zuhörer  für  Laugeweile  zq 
entschädigen.  Der  Compomst  scheint  im  Tra- 
gischen weit  mehr  an  seinem  Platz  zq  seyn, 
als  im  Komischen}  seine  Sepürami»  wurde 
auf  diesem  Theater  unzählige  Mal  mit  Bcy- 
fall  aufgeführt.  Aücn<ne»ee 
wurde  nur  zwey  mal  gegeben. 


OperetUhen 


(lltarbey  <1a»  Iutellif  tm  -  HIhU  N».  V. ) 


I^eopoldstadt.  Am  i5tcn  gab  man  hier: 
der  Palast  der  Wahrheit,  eiue  gi-osse  roman- 
tisch- komische  Oper  in  zwey  Aufzügen  nach 
Wieland,  von  C.  A.  Wiedemann,  mit  Musik 
von  Hrn.  Ignatz  Schuster,  Mitglied  dieser 
Bühne.  An  nichts  als  an  dem  Titel  und  an 
einigen  Phrasen  des  Hofnarren  erkannte  man, 
dass  das  Mährchen  von  \Vieland  seyj  das 
Uebrige  war  ein  Zerrbild,  eine  wahre  Kas- 
perlade. Die  Musik  ist  eben  so  unbedeutend. 
Bleibe  doch  jeder  Schuster  bey  »einem  Lei- 
sten! —  Hr.  Blaho,  Mitglied  dieser  Buhne, 
mit  einer  schwachen,  doch  augenehmen  Sum- 
me, könnte  —  da  er  noch  sehr  jung  ist  — 
cm  braver  Sauger  werden  j  nur  lasse  derselbe 
im  Gesänge,  statt;  Herz,  nicht  Heres,  statt 
Brust,  nicht  Burutt  u.  dgL  hören.  —  Mit 
mehr  Bey  fall  wml  dagegen  seil  dem  37  sten 
die  Zauberhöfi le,  oder  die  steiuenien  Bruder, 
eine  komische  Zauber -Oper  in  drey  Aufzü- 
gen, von  Hrn.  Carl  Schikaneder,  mit  Musik 
von  Hrn.  Nanke,  Capeilmeister  in  Brunn, 
aufgeführt. 

(Der  BcjckluM  folgt.) 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Häetkl. 


Digitized  by  Google 


INTELLIGENZ -BLATT 

zur   Allgemeinen   Musikalischen  Zeitung. 


Februar, 


jv?.  r. 


1810. 


Verkauf  einer  Mueilhandlung  und 
Musilstecherey* 


IT»  mich  meinen  andern  Geschäften  ausschliesicnd 
Widmen  zu  können  ,  bin  ich  entschlossen,  meine  M  n  w  - 
kalien  Verlags  und  Sortiments  Handlung  nebst  Not  c- 
plattru,  ganz  oder  tneiiueise  zu  verkaufen.  M;in  tritt 
darüber  unmittelbar  mit  nur  in  poslfreyei»  Briefen  in 
Unterhandlung. 

Main»,  den  ^tenf  Februar,  1810. 

Carl  Zulehner, 


Neue  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey Breitkopf  u.  Härtel  zu  haben  sind. 


Ebers,  C.  F.  5  gr.  Sonaten  p.  Pianoforte  »vec 

Flute  obfigee.    Op.  3o.     N?.  1.  1  Thlr. 

3  gr.  Sonates  p.  Pforte  avee  un  Violon 
oblige,    Op.  3i,    N?.  ,.  1  Thlr. 

V -  ,,  n  oh  all,  J.  5  Sonates  pour  Pforte  avee  un 

Violon  oblige  L?.  Q.  N°.  1.     1  Thlr-  1»  Gr. 

—  5  Sonate«  pour  lc  Pianoforte  aver  Violon 
oblige".    Op.  20.  1  Thlr. 

Heue  Berliner  Favoritu'nae  für  das  Pianoforto. 

N?.   iS.  19.  30.  31.  33.  ä        3  Gr. 

Franke,  C.  A.  Waise-  Favoritc  p.  Piano.  4  Gr. 

Ken  mann,  G.  Ouvertüre  a.  d.  Op. :  der  Kauf- 
mann f.  d.  Clavior  und  Violine.  8  Gr. 

—  Ouv,  «lc  lüper:   Julie  pour  Claverin  et 
Violorr.  13  Gr. 

—  Recut-il  des  6  Sonatines  tres  aisee»  pour 
Clavecin  it.  «cc.  d'utv  Violon.    Op.  1. 

1  Ihlr.  4  Gr. 


Beethoven,  L.  v.  Simphonie  (C  dur)  arrangrfe 

ä  4  mains  p.  k  Pianofortr.         1  Thlr.  8  Gr- 

H  immeT,  F.  H.  5  Sonatei  p.  le  Pforte  av.  acr. 

de  Violon  et  ViolonceUe.  Op.  1  7.  Liv.  I.  1  Thir. 

Gyrowctz,  A.  13  Eccossaites  p.  Pforte.  S  Gr. 

Rapp,  G.  J,  6  Walses  p.  lc  Piauoforte,  8  Gr. 

Nehrlich,  I.  P.  T.  6  Variationen  über  die 
Romaine  >  der  Bauer  an  den  Mükr  für 
das  Pianororte.  13  Gl. 

Kelz,  Variationen  über  das  Thema:    Wer  nie-' 

mal«  einen  Rausch  gehabt,  für  Pforte.       5  Gr, 

Mozart,  Menuett  ä  4  mains  p.  le  Piauofoite.    *  Gr. 

Rortolasai,  Rondoau  f.  Pforte  u.  Guiurre.     6  Gr. 


1 3  Gr/ 


Iranisch,  F.  Variationen  f.  d.  Gnftarre.  8  Gr.' 

Call,  L.  DiCTerentes  pieres  p-.  la  Guit.  Op.  77.  1 1  Gr. 

—  Variation«  p.  la  Guitarre  av.  Flute  obli- 

gee.    Op.  o,  8  Gr, 

—  Serenade   tres  facile  pour  flute  «t  Gui- 
tarre.    Op.  65" 

—  Serenade  tres  facile  pour  3  Flute«  ou  3 
Violon»  et  GuiUne,     Op.  6ij.  »6  Gr, 

Weber.  B.  A.  Andante  aus  Octavia  f.  Cuitarrre 

und  rkite  eingerichtet.  6-  Gr, 

Weisa,  A.  L.  jun.  Variationa  p.  la  Guilawe  sur 

l'air  fav.  Liebes  Mädchen  hör  mir  cu.      5  Gr.- 


—    Polonoise  sur  l'air:    Jeunc»  Amantes  etc, 

•rr.  p.  3  Guitarres,     Op.  11.  6  Giv 

Jäger,  Lied:  Wunderbare  Neuigkeiten;  Jcttfc 
hört  man  gar  so  viel  etc.  mit  lacgl.  de» 
Piauoforte  od.  d.  Guitarre,  4  Gr, 

Reichardt,  Rastlose  Liebe.  Dem  Schnee,  dem 

Regen  etc.  t.  Codie»  f.  d.  Pitnolorte,      4  G*v 
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9'ir,  P.  Duett:  O  du  mein  Einziger  etc.  *.  d. 

Oper:  Salines  f.  Gtiitarre  eingerichtet.     4  Cr. 

Beethoven,  L.  t.  An  die  Hoflhung:  Die  du 
•o  gern  in  heil'gen  Nichten  feierst  mit 
Begleitung  des  Pianoibrte.  4  Gr. 


Pär,  Ferd.  Ouvertüre  de  Sofonisbe  i  grand  Or- 

»  Tlilr.   i  i  Gr. 


Spot*,  L.  a"*  Concerto 'p.  Violon.  Op.  a.  i  Thlr.  i6Cr. 

_         3""      d?       d?    Op.  7.    3  Thlr.  1 6  Gr. 

Stiastny,  J.  6  Duos  p.  2  Violoncelles.  »Thlr.  11  Cr 

Gyrowet«,  A.  Ouvertüre   de  l'Opera:  Agnes 

Sorel  ■  gr.  Orch.  1  Thlr.  ja  Gr. 

Pleyel,  J.  6  Duos  p.  3  Violons.  Op.  a3.  1  Thlr.  4Cr. 

—  5    Duo»    pour    a    Violons.     Op.  a5. 

N?.  ,,  a.-  •  ao  Gr. 

Pa  r ,  F.  Sophonisbe*  opera  arrange-  en  Quatuor  p. 

3  Violons,  Alto  et  Basse.  Liv.  \\  3  Thlr.  8  Gr. 

Fodor,  A.  Simphonic  i  gr-  Orchestre.  Op.  19. 

a  Thlr.  8  Gr. 

Bliol,  J.  Concerto  p.  Viola  principale  acc.  de 

dir.  huUumen*.    Op.  3.  >  Thlr.  18  Gr. 

Schnei'der,  G.  A.  5  Duos  p.  Violon  et  Alto.- 

Op.  44.    Liv.  ».i.  i      1  Thlr.  4  Gr. 

Pi'r,  Feld.   Ouvertüre   de  l'Opera:   Sofonisbe  1 

gr.  Orchestre.  1  Thlr.  t  a  Gr. 

Röster,  J.  Sinfonie  ä  gr.  Orchestre.    Op:  i4. 

»  Thlr.  8  Gr. 

Moiart,  \V.  A.  Sinfonie  arr.  p.  3  Vis,  1  Al- 
tos, Baue,  2  Hauthois  011  3  Clarinctte» 
et  a  Cor»  p.  C.  F.  Ebers.     (G  moll.) 

1  Thlr.  >a  Gr. 

Röhn  er,  J.  C.  Harmonie  conerrtante  p.  1  Cla- 
rineite»,  a  Cors,  a  Bassons  et  Trompelte 
ad  libitum.     Op.  5.  21  Gr. 

Kohi.-  r.   H.    13   Pieces    tri»    faciles    pttur  2 

Flutes.    Op.  21.  »o  Cr. 

—  3  Doos  concert.  p.  a  Flnles.  Op.  4o.    »  Thlr. 

Concerto  p.   la  Flute  av.   acc.   de  lOr- 
chestre.  Op.  45.  D  dur.  1  Thlr.  16  Cr. 

—  13  Pieces  p.    2   Flutes  faciles  progres- 

etts  et  instractifs.    Op.  54.  »6  Gr. 


Köhler,  T!.  Etud;  p.  Ia  Flute  ou  12 

Op.  55.  10  Gr. 

Backofen,    II.    Concerto    pour    la  Ciarinette. 

Op.  »4.  a  Thlr. 

Jos.  Haveln  s  Geist:  ein  Bildungsbuch  für  junge 

ToiiVünstlei.  »3  Cr. 

Kreutzer,  R.  Airs  du  Ballet  de  Cleopatre  arr. 
en  Harmonie  p.  a  Clarinctte»,  a  Cor»  et 
3  Bassons  par  Lefevre.  a  Thlr.  3  Qr. 

Stumpf,  J.  Pieces  d'Harmonie  p.  3  Clarinctte», 
3  Cors  et  2  Bassons  1  y""  Reiutil  tireS 
de  l'Op.:  Cli  amoxi  saarinari  de  Joseph 
Weigl.  1  TM» 

—        d0  d?  aome  Rccueil.         »  Thlr. 

Ebers,  C.  F.  3  Duetten  fiir  a  Flöten  nach 
Krommers  Violiii  Duetten.  Op*  5l.  Frey 
bearbeitet.  5le  Sammlung.  »  Thlr.  8  Gr. 


—      d?    Op,  54.  6te 

Schneider,   G.   A»  5 

Op.  3  s. 


»  Thlr.  9  Gr. 

a  Flutes. 
1  Thlr.  8  Gr. 


—    3  Dno»  f.  >  Flute».    Op.  56.     »  Thlr.  8  Cr. 


De  mar,  (Theresia)  Theme  favori  niase  verie 

pour  la  Harpe.  j  Thlr.   1  3  Gr. 

l'auconnicr,  A.  Polonoise  pour  Pianoforle  nu 

Harp.-.    Op.  3.  16  Gr. 

Fiok-ovanti,  Airs  de  Virtuoei   Aittbulanti  arr. 

p.  -j.  Ciarinette»  pur  Cambini.  »8- Gr. 


—    Air*  d«  Virtuos»  Ambulanti  arr.  pour  a 

Violon»  |  !,r  Cmbini.  18  Cr. 

Carulli,  Ferd.   Concerto   p.  Guitarrr  011  Lyre 

»v.  kCCOtnp.  du  T  Orcheilru.        3  Thlr.  8  Gr. 

(Wird  fortgesetzt.) 


L  s  1  t  z  1  0     b  av  y    BaairKorr     dkd  11 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  28teu  Februar.  j\  =.  22. 


1810. 


Nacj 


Mailand,  d.  1  o tcu  F"cbr. 


(Das   neue  musikal.  Conservatorium  zu 
Mayland    fängt    an    vor   allen  andern, 
welche  Italien  durch  die  letzten,  unruh- 
vollen Decennien  geblieben  sind  —  und 
von  welchen,  nach  allen  uns  zugekomme- 
nen Nachrichten,  nur  noch  da*  grössere 
in  Neapel  etwas  Vorzügliches  leistet  —  »o 
ehrenvoll  und  wirksam  sich  hervorzuheben, 
dass  wir  uns  für  verbunden  achteten,  nn- 
aern   Lesern    etwas   Zuverlässigeres  und 
Vollständigeres,  als  gewöhnliche  Zeitungs- 
nachrichten, über  dasselbe  und  seine  Ein- 
richtung zu  vei-schaffen.    Unsre  Aufragen 
winden,  wie  wir  dankbar  anerkennen,  mit 
Achtung  aufgenommen,  und,  unter  obigem 
Datum,  mit  folgendem  vorläufigen  Bericht 
beantwortet,  welchem  von  Zeit  zu  Zeit 
noch  mehr  ins  Einzelne  gehende  Nach- 
richten über  das  Institut  und  sein  zu  hof- 
fendes Wachsthum  folgen  werden.  Möch- 
ten doch  diejenigen  Hauptstädte  Deutsch- 
lands, die  es  vermögen,  und  die,  wie  alle 
andere,  vom  Mangel  an  guten  Sängern  lei- 
den —  möchten  vor  allen  Wien,  Mün- 
chen, vielleicht  auch  Berlin,  Prag,  Dres- 
den etc.  an  ähnliche  Institute,  wo  nicht 
von  solcher  Allgemeinheit,  doch  wenig- 
stens für  die  Abtheilung   des  Gesanges, 
denken !  Schon  mit  einem  Theile  der  Sum- 
wodurch  man  an 


Orte  nur 
ia.  Jahrg. 


und  doch  nur  nothdürfb'g,  abhilft,  könnte, 
unter  einsichtsvoller,  thätiger  und  uneigen- 
nütziger Verwaltung,  so  etwas  zu  Stande 
gebracht  und  zum  grossen  Vortheil  dieser 
Orje  selbst  und  der  Tonkunst  überhaupt 
erhalten  werden! 

d.  Redact) 

Das  sehr  bedeutende,  und  schon  jetzt  be- 
träcliflich  eingreifende  Institut  unsers  rausikal. 
■Conscrvatoriums  verdanken  wir  zunächst  der 
Güte   und  Kunstliebe  unsers  Vice -Königs; 
demnächst  den  wohlwollenden  Gesinnungen, 
der  Einsicht  und  der  Thätigkeit  unsers  Mini- 
sters des  Innern,  welchem  die  Oberaufsicht 
übergeben  worden  ist.     Man  hat  weder  Be- 
mühung, noch  Kosten  gescheuet,  dasselbe  gleich 
Anfangs  zweckmässig,  und  auch  so  einzurich- 
ten, dass  die  Thcilnchmenden  mit  Zufrieden-' 
heit  daran  arbeiten,  die  Zöglinge  aber  ohne 
Sorgen  und  mit  Bequemlichkeit  diese  Arbei- 
ten benutzen  können.     Man  hat  es  erst  auf 
ein  J al iv  versucht;  aber  schon  jetzt,  nach  Ver- 
lauf dieses  Jahres,  hat  sich  der  Erfolg  so  be- 
deutend  und  vortheilhaft  gezeigt,  dass  es  nun 
zuverlässig  nicht  nur  fortgeführt,  sondern  auch 
erweitert  und  vergrössert  wird.     Nach  dem 
ersten  Entwurf  des  Ganzen  und  seiner  öco— 
nomischen  Begründung,  sorgte  man  vor  al- 
lem für  gute  Meister;  und  die  nun  angestell- 
ten sind  in  der  That  die  besten,  jeder  in  sei- 
nem Fache,  die  man  bisher  finden  konnte.  Fol- 
gendes sind  die  Grundverhältnisse  de«  Instituts. 


Es  ist  dasselbe  in  dem  ehemaligen 
ster  alla  Peusione  errichtet;  und 
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hat  man  für  seine  jetzige  Bestimmung  sehr 
zweckmässig  verändert  und  ausgebaueU  ; 

Seine  Bestimmung  ist  nun,  ZöglU'ge  bey- 
der  Geschlechter  aufzunehmen ,   um  sie  zu 
bilden  —  theils  zur  Sängern  überhaupt,  theils 
zu  jTlieatcrsängern  ins  besondere,  sodann  auch 
zum  Tanz,  zur  mimischen  Darstellung,  zur 
musik  l.  Compositum,  und  zur  Instrumental- 
musik in  all  ihrem  Umfange. 
„•   Vier  und  zwanzig  'Stellen  sind  bestimmt 
für  Zöglinge  beyder  Geschlechter,  welche  hier 
ganz  frey  und  uueutgeldlich  Wohnung,  Klei- 
dung, Unterhalt,  Bclclu-ung  mid  Uebung  er- 
halteu.   Bey  dem  Einti'ilt  in  das  Institut  darf 
keiner  dieser  Zöglinge  unter  sieben  oder  über 
vierzehn  Jahre  alt  seyn.     Zur  Aufnahme  ist 
die  Genehmigung   des  Ministers    des  Innern 
nuth wendig.    Jeder,  der  solch  eine  Freystelle 
erhalt,  muss  zehn  Jahre  in  dem  Institut  ver- 
bleiben, wenn  er  sich  nicht  durch  ganz  vor- 
zügliche Talente  und  ausgezeichnete  Bildung 
fällig  macht,   früher  dasselbe   zu  verlassen; 
welche  Fähigkeit  er  aber  durch  öffentlich  abT 
zulegende  und  nicht  leichte  Proben  zu  bewei- 
sen im  Stande  seyn  muss.     Ist  dies  gesche- 
hen, so  kann  er  früher  austreten,  und  sein  Fort- 
kommen nach  eigener  Einsicht  und  Neigung 
suchen. 

Ausser  diesen  werden  Zöglinge  aufgenom- 
men, welche  jährlich  600  Mayländ,  Lire  für 
Beköstigung  und  Unterricht  bezahlen.  Diese 
müssen  sich  auch  auf  eigene  Kosten  kleiden. 
Sie  gemessen  übrigens  denselben  Unterricht 
und  auch  denselben  Unterhalt,  wie  jene;  auch 
findet  kein  Unterschied  in  Kleidung,  Bedie- 
nung u.  dgl.  statt.  Was  hierin  festgesetzt  ist, 
hat  man  nach  reifer  Ueberlegung  —  auch 
der  künftigen  Bestimmung  der  Zöglinge  — 
als  das  Beste  erkannt:  und  von  dem  Besten 
darf  Niemand,  etwaniger  äusserer,  zufälliger 
Verhältnisse  wegen,  ausgenommen  seyn  wol- 
len, oder  wollte  er'«,  darf  es  ihm  nicht  zu- 
gelassen werden.  Nur  den  einzigen  Unter- 
schied vou  jenen  Zöglingen  hat  man  diesen 
zugestehen  müssen,  dass  sie  abgehen  können, 


wann  ihre  A eitern  oder  sonstige  Versorger 
es  für  gut  befinden,  und,  finden  sie  das  gut, 
ohne  dass  sie  jene  zum  ganzen  Cursus  be- 
stimmte Zeit  auszuwarten  gehalten  wären. 

Beym  Eintritt  wird  von  jedem  Zögling 
verlangt  und  als  Bedingung  der  Aufnalune 
vorausgesetzt:  er  muss  gesund  seyn,  (worüber 
Attestate  beygebracht  werden  müssen,)  muss 
namentlich  auch  die  Blalterkrankheit  über- 
standen habej^.und  muss  bey  vorhergegange- 
ner, sorgfältiger  Prüfung  darthun,  dass  er  Ta- 
lent, Disposition  und  Neigung  zur  Musik  be- 
sitze. Im  entgegengesetzten  Fall  wird  keiner 
aufgenommen.  Mau  will  Niemand  veranlas- 
sen, eine  Balm  zu  betreten,  für  die  er  nicht 
von  der  Natur  bestimmt  ist,  sondern  nur  de- 
nen, für  welche  sich  diese  erklärt  hat,  nach- 
helfen, ihre  Bestimmung  glücklich  zu  errei- 
chen. Hierüber  noch  sicherer  zu  werden,  ist 

eine  Probezeit  angeoi-dnet.  Diese  dauert 
drey  Monate.  Haben  nach  Verlauf  dersel- 
ben die  Lehrer  bemerkt,  dass  der  männliche 
oder  weibliche  Zögling  jener  Erfordernisse, 
oder  auch  nur  eines  derselben  ermangelt,  oder 
auch,  dass  er  andere,  seiner  Bestimmung  ent- 
gegenwirkende Fehler  zeigt:  so  wird  er  ohne 
weiteres  entlassen  und  seinen  Aeltem  zu- 
rückgegeben. 

Es  werden  —  wenigstens  bis  jetzt  noch,  auch 
Schüler  angenommen,  welche  blos  die  Lehr- 
stundeu  besuchen,  aber  weder  im  Institut 
wohnen,  noch  beköstigt  werden.  Sie  bezah- 
len für  den  Unterricht  monatlich  dreyzehn 
Lire  Mayländisch.  Diese  Zöglinge  werden 
jedoch  näclistens  ganz  entlassen  und  ausge- 
schlossen werden,  indem,  ausser  der  bestimm- 
ten Anzahl  der  FreystcUcn,  die  Zahl  der  peu- 
sionirteu  Zöglinge  jetzt  so  beträchtlich  an- 
wachset, dass  man  besorgen  müsste,  die  Leh- 
rer würden  diesen  ersten  beyden  Abteilun- 
gen, für  welche  man  doch  vor  allem  zu  sor- 
gen und  zu  stehen  hat,  nicht  so  vollkommen 
geuugtlmn  können,  als  es  der  Absicht  der  Be- 
gierung  und  dem  nächsten  Zwecke  des  Insti- 
tuts gema»  ist. 
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Jedem  Lelirer  Ist  sein  Wirkungskreis,  und 
sind  auch  seine  Lehrstunden  bestimmt  vorge- 
schrieben;  er   darf  davon  nicht  abweichen.. 
Unter  dem  Ehrennamen  eines  Censors  ist  dem 
Ganzen  Hr.  Atioli,  ein  würdiger,   ganz  für 
seine  Kunst  und  dies  Institut  lebender,  sehr 
thäügcr  Mann,   und  trefflicher  Lehrer,  der 
auch  in  Deutschland  durch  seine  gründlichen 
und  geschmackvollen  Compositioncn  bekannt 
ist  —  zur  Oberaufsicht  über  die  gesammte 
Musiklehre  vorgesetzt.     Er  wohnt  aucli  im 
Institut.     Ihm  ist  ein  Vorsteher  der  öcono- 
mischen  und  andern  Verwaltung  beygegeben; 
dieser  besorgt   die   Bedienung,  Beköstigung, 
Ausgabe  und  Einnahme  u.  dgl. 

Es  sind  bey  dem  Institut  aucli  zwey  Geist- 
liche angestellt,  welche  den  Zöglingen  gehöri- 
gen Unterricht  ertheileu  in  der  Religion  und 
Sittenlehre,  im  Schreiben,  Rechnen,  iu  gründ- 
licher Keuntniss  der  italienischen  Sprache,  und 
in  Derlamation;  damit  es  aucli  an  dem  nicht 
fehle,  was  jeder,  der  mit  Grund  zu  den  ge- 
bildeten Classen  der  Menschen  gezählt  werden 
WÜL  besitzen  muss. 

Alle  sechs  Monate  wird  eine  Academie 
gegeben,  worin  die  Zöglinge  Proben  ihrer 
Fortschritte  ablegen.  Ihr  wohnet  der  Mini- 
ster des  Innern  bey.  Beym  Schluss  derselben 
werden  die  Resultate  bekannt  gemacht,  und 
die  Zöglinge,  welche  sich  ausgezeichnet  ha- 
ben, erhalten  Preise  zur  Aufmunterung. 

Das  Institut  hat  alle  den  Zöglingen  nö- 
thige,  (besoldete  Bedienung;  wozu  auch  ein 
Arzt,  ein  Clürurgus  u.  dgl.  gehören. 

Folgendes  sind  die  Namen  der  Vorsteher 
und  Lehrer,  aus  deren  Angabe  sich  zugleich 
die  Hauptfächer  des  Unterrichts  ergeben: 

Hr.  Graf  Scala,  Oeconom  und  Vorsteher 
der  inuern  Verwaltung. 

Hr.  Bouifaz  Asioli,  Ceusor  oder  Oberauf- 
seher über  den  Unterricht,  zugleich  Leh- 
rer üi  der  Coniposition. 


Hr.   Coralli,    Tanzlehrer    für  minnliche 
Zöglinge. 

Mad.  Coralli,  Tanzlehrerin  für  weibliche 
Zöglinge. 

Eine  Gouvernante  zur  Aufsicht  und  zum 
Unterricht  in  weiblichen  Arbeiten. 

Hr.  Vincenz  Federici,  Lehrer  für  den  Con- 
trapuneu 

Hr.  GaeL  Piantanida,  Lehrer  für  Kenntnis» 
und  Behandlung  der  Partituren ,  beson- 
ders auch  für  das  Spiel  des  bezifferten 

Hr.  Bened.  Negri,  Lehrer  für  Klarierspiel. 
Hr.  Ant.  Sechi,  und 

Hr.  Peter  Rey,  Lehrer  für  den  ausgebilde- 
tem Gesang. 

Hr.  Fem.  Orlandi,  und 
Hr.  Carlo  Uboldi,  Lehrer  für  die  Elemente 
des  Gesangs,  das  Solfeggiren  etc. 

Hr.  Aless.  Rolla,  Lehrer  für  Violin  und 
Viola.  

Hr.  Gius.  Hurioni,  Lehrer  für  das  Vio- 
loncelli 

Hr.  Andreoli,  Lehrer  für  den  Contrabass. 

Hr.  Ludov.  Belolli,  Lehrer  für  das  Wald- 
horn. 

Hr.  Ailami,  Lehrer  für  Clarinette  und  Bas- 

sethom. 

Hr.  Bucinelli,  Lelu-er  fürHoboe,  Flöte  und 
Fagott. 

• 

Uebrigens  ist  es  sehr  erfreulich,  die  schnel- 
len Fortschritte  zu  beobachten,  welche  nicht 
wenige  Zöglinge  in  so  kurzer  Zeit  schon  ge- 
macht haben.  Statt  aller  andern  Beweise  mag 
der  einzige  dienen,  dass  sie  so  weit  gekom- 
men sind,  zur  bevorstehenden  Prüfuugsacade- 
mie  auf  Ostern  Haydns  Schöpfung  aufführen 
zu  können.  Von  dem  Erfolg  auch  dieses,  ge- 
wiss nicht  leichten  Versuchs  werden  wir  den 
tbeüneluueuden   deutschen  Kunstfreunden  in 
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diesen  Blättern   aufrichtige  Nachricht  geben. 
Dabey  ist  allerdings  auch  mit  Lob  zu  erwäh- 
nen, dass  die  vollkommenste  Ordnung  und 
Bestimmtheit  in  der  innern  Verwaltung  des 
Instituts  herrscht;  dass  die  Zöglinge  nie  olme 
Aufsicht  sind ;  und  dass  Jeder,  der  sie  beob- 
achten will,  auch  mit  ihrer  Moral  im  und 
gesitteten  Aufführung  zufrieden  zu  seyn  Ur- 
sache finden  wird.  Gewiss  hat  letztere*  nicht 
wenig  beygetragen,  dem  Instistnt  so  schnell 
beträchtlichen  Ruf  und  so  vollkommenen  Cre- 
dit beym  Publicum  zu  erwerben;  so  dass  wir 
auch  schon  einige  brave,  ausländische  Zög- 
linge unter  uns  haben.    Sollten  mehrere  aus- 
ländische Acltern  uns  Kinder  unter  den  hier 
angegebnen  Verhältnissen  anvertrauen  wollen: 
so  werden  wir,  was  wir  vermögen,  thun,  da- 
mit gerechte  und  billige  Ansprüche  treulich 
erfüllet  werden.      National vorurtheile,  oder 
andere  hindernde  Ueberreste  eines  dunkeln 
Zeitalters,  haben  sie  durchaus  nicht  zu  be- 
fürchten.    Nur  bitten  wir  nochmals,  jeden 
Zögling,  den  man  bey  uns  aufgenommen  wün- 
schen möchte,  zuvor  sorgsam  zu  prüfen,  ob 
er  jene  vorauszusetzenden  Fähigkeilen  und  Ei- 
genschaften besitzt,  damit  man   nicht  sich 
selbst  und  uns  in  zwecklose  Weitläufigkeiten 
verwickele,  und  auch  wol  dem  Zögling  selbst 
Schaden  bringe.    Wir  wissen  bestimmt,  was 
wir  wollen ;  wir  versprechen  nichts,  was  wir 
nicht  zu  halten  sicher  entschlossen  sind  i  aber 


ch 


en , 


als  unter  ebenfalls 


Bedingungen. 


Franlfurt  am  Mayn.  Anfang  des  Febr.s. 
In  Beziehung  auf  meinen  vorigen  Brief  muss 
ich  Ihnen  wol  zuerst  nähern  Bericht  über 
Mad.  Schönberger,  geborne  Marconi,  Sängerin 
vom  Wiener  Hofthcater,  geben.  Mad.  Sch. 
ist  in  Mannheim  geboren,  wo  ihr  Vater  seit 
vielen  Jahren  bey  dem  Orchester  am  Contra - 
Bass  angestellt  ist;  sie  machte  also  auch  in 
Mannheim  ihre  Schule,  zwar  nicht  in  jener 


Epoche,  wo  die  Mannheimer  Schule  im  schön- 
sten Flor  war  —  denn  sie  selbst  ist  noch 
jung,  und  mag  sich  jener  Zeiten  kaum  erin- 
nern können  —   doch  wurde  sie  in  Wien, 
bis  vor  dem  Ausbruch  des  letzten  Krieges,  als 
Dem.  Mai  com,  sehr  bewundert,  und  Reichardt 
hat  in   seiner   daselbst  geschriebenen  Oper, 
Bradamante,  eigends  für  sie  eine  Rolle  aus- 
gearbeitet, wie  er  iu  sciuer  Reise  selbst  er- 
zählt.  Ihre  Stimme  ist  ciu  wahrer  Contre- 
Alt  von  unbeschreiblicher  Schönheit;  doch 
steigt  sie  vom  kleinen  f  bis  zum  zwey  gestri- 
chenen g  auf,  und  ihre  Töne  sind  durchaus 
rund,  voll,  weich,  zart,  und  dabey  doch  stark 
und  durchdringend,  auch  von  einer  höchst  sel- 
tenen Gelenkigkeit,   denn  sie  macht  in  der 
äussersten  Tiefe  wie  in  der  Höhe  musterhafte 
Triller,  und  durclüäuft  in  der  möglichsten 
Geschwindigkeit   den  ganzen   Umfang  ihrer 
Stimme,  in  der  chromatischen,  wie  in  der  dia- 
tonischen Leiter,  auf-  und  absteigend,  immer 
bestimmt  und  rein,  wie  es  nur  auf  einem  Ta- 
sten-Instrument von  einem  sehr  guten  Spie- 
ler erwartet  werden  kann.     So  werden  auch 
überhaupt  alle  Figuren   von  ihr  ausgeführt. 
Aber  der  Hauptvorzug  ihres  Gesangs  ist  nicht 
das  Brillante;  im  Ausdruck  ist  sie  wol  noch 
stärker,   oft  tief  rührend  und  von  unnenn- 
barer Wirkung,  so  dass  man  oft  und  leicht 
verlegen  ist,  ob  mau  diese  ihrer  schönen  Stim- 
me, oder  ihrer  ausgezeichneten  Virtuosität^ 
oder  der  Seele,  die  sich  in  ihrem  Gesänge 
darlegt,  zuschreiben  soll.      Dabey  dtclamirt 
und  recitiil  sie  vortrefflich.    Auf  dem  Thea- 
ter erscheint  sie  gewöhnlich  in  Mannsrollen, 
und  da  kann  sie  wieder,  was  Anstaud  etc. 
betrifft,  in  ihrem  Spiel  vielen  Herren  zum  Mu- 
ster dienen.    Wir  haben  sie  bewundert  in  der 
Zauberflöte  als  Tamino,  in  der  Entfuhrung 
aus  dem  Serail  als  Belmont,  als  Ariodant  in  der 
Oper  dieses  Namens  von  S.  Mayer,  als  Graf 
Loredan  in  Camilla  von  Pacr,  und  sie  wird 
I  zu  uuserm  grossen  Vergnügen  noch  öfter  auf- 
I  treten.    Am  2ten  Jan.  gab  sie  auch  ein  groa- 
|  ses  Concert,  in  welchem  sie  allen,  die  sie  hör- 
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ten,  herrlichen  Genus*  gewährte,  indem  sie 
swey  Arien  sang,  (von  Orlandi  und  Ciraa- 
rosa,)  in  welchen  sie  Gelegenheit  hatte  ihre 
Virtuosität  von  allen  Seiten  zu  zeigen.  Zum 
Schluss  sang  sie  ein  Duett,  aus  Ariodant  von 
S.  Mayer,  mit  Mad.  Lauge.  Auch  dies  be- 
friedigte aller  wahren  Kunstliebhaber  Kopf  und 
Hera;  man  bewunderte,  aber  man  war  auch 
gerührt  durch  das,  was  beyde  Künstlerinnen 
darboten.  —  Es  verdient  wol  bemerkt  zu 
werden,  dass  Hr.  Schönberger,  ihr  Gatte,  der 
berühmte  und  wirklich  treffliche  Landschafts- 
maler ist.  Er  begleitet  sein«  Gattin  auf  die- 
ser Reise. 

Am  1  oten  Jan.  hörten  wir  die  zwey  aus- 
gezeichneten Virtuosen   auf  dem  Waldhorn, 
die  Hrn.   Bötticher  und  Schneider,  königl. 
preuas.  Cammer -Musiker.  Sie  gabeu  ein  Con- 
cert.   Was  sie  zu  hören  gaben,  trugen  sie  mei- 
sterhaft vor.     Es  waren  alles  Compositionen 
von  Schneider:  nämlich  ein  Doppel -Concert 
für  zwey  Waldhörner  und  ein  Adagio  nebst 
Polonaise   für    dieselben    zwey  Instrumente. 
Ueber  die  Virtuosität  dieser  Künstler  hat  Ihre 
Zeitung  schon  umständlichen  Bericht  erstat- 
tet, und  ich  brauche  weiter  nichts  zn  sagen, 
als  dass  auch  hier  ilire  grossen  Vorzüge  an- 
erkannt wurden.      Zu  Anfang  der  zweyten 
Abtheilung  wurde  eine  Ouvertüre  für  i4  obli- 
gate Instrumente,  von  Schneider  gegeben.  Ob 
nun  gleich  dieses  Stück,  wenn  auch  als  Ou- 
vertüre zu  einem  Concert,  auf  den  ersten  An- 
blick als  ein  Unding  erscheint:  so  ist  es  doch 
überhaupt  als  ein  Musikstück  für  »4  obligate 
Instrumente,  unwidersprechlich  von  Werth. 
Es  wurde  von  allen  Seiten  recht  gut  ausge- 
führt, und  fand  allgemeinen  Beyfall.    In  der 
isten  Abtheilung  halten  wir  Mad.  Schönber- 
ger, in  einer  Tenor -Arie  aus  Angiolini  von 
Salieri,  zu  bewundern;  diese  Arie  schien  für 
ihre  wunderschöne  Stimme  gemacht,  und  zwar 
nur,  um  diese  Stimme  im  Portamenlo,  ohne 
alle  halsbrechende  Passagen,  zu  zeigen.  In  der 
aten  Abtheüung  sang  Dem.  Chelim,  eine  Scene 


von  Himmel,  mit  viel  Kraft  und  Gewandtheit, 
und  bewies,  dass  sie  in  ihrer  Kuust  immer 
vorwärts  schreitet. 

Am  5isten  Jan.  gab  Hr.  Alexander  Pa- 
vani,   Tenorist  von  Venedig,    ein  Concert. 
Nach  einer  Symphonie  von  Haydn  sang  Hr. 
Pav.  eine  Arie  von  Pär,  in  welcher  er  be- 
wies, dass  er  wenig  Musik  versteht  und  auch 
wenig  Stimme  hat.    Er  hat  vielleicht  nur 
eine  Octave  natürliche  Stimme,  dann  kommt 
er  schon  ins  Falset,  und  dudelt  in  diesem  bey 
weitem  am  meisten,  und  bis  zum  Ekel  herum. 
Wenn  ich  nicht  schon  langst  überzeugt  ge- 
wesen wäre,  dass  wir  hier  viele  w alu  haft  ge- 
bildete Munkfreunde  und  Kenner  besitzen,  die 
im  Stande  sind,  Künstler  nach  ihren  Produc- 
tionen  richtig  zu  beurtheilen:  so  würde  ich 
nach  dem  Ende  dieser  Arie  Ursache  gefun- 
den haben,   es  zu  werden;  denn  unter  den 
zahlreichen  Zuhörern  bewegte  sich  nicht  eine 
Iland,  dem  Italiener  zu  applaudiren,  welche« 
jedoch  ein  so  höchst  seltener  Fall  ist,  dass  er 
mü-  noch  gar  nicht  hier  vorgekommen,  da  ich. 
im  Gegen! heil  immer  gefunden  habe,  dass  man 
Kunst  und  Künstler,  selbst  mittehnässige,  auf 
alle  Weise  zu  belohnen  und  zu  ermuntern 
sucht.  Hr.  Döring  trug  auf  dem  Fagott  selbst 
geschriebene   Variationen    recht   schön  vor. 
Mad.  Schönberger  sang  mit  Hrn.  Pavani  ein 
Duelt  von  Nasolini.    In  der  zweyten  Abthei- 
lung folgte  nach  einer  Ouvert. ,  ein  Duett  vom 
Capeilm.  Berganzini,  begleitet  von  verschie- 
denen Blase  -  Instrumenten,  von  Dem.  Schaf- 
franeck nnd  Hrn.  Pavani  gesungen,  welche» 
ein  allerliebstes,  gesangreiches  Stück  war.  Die 
gutmüthige  und   gefallige  Mad.  Schönberger 
brachte  das  Opfer  und  sang  mit  Hin.  Pavani 
noch  ein  Duett  von  Farinelli.     Zum  Schiusa 
des  ganzen  Concerts  kamen  noch  verschiedene 
kleine  Romanzen  mit  der  Guitarre,  gespielt 
und  gesungen  von  Hrn.  Pav. ,  aus  welchen  uns 
klar  wurde,  dass  dieser  Herr  eben  so  wenig 
gut  Guittarrc  spielen,  als  gut  singen  kann,  wel- 
ches auch  von  den  Zuhörern  ziemlich  deut- 
lich zu  erkennen  gegeben  wurde. 
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Von  hiesigen  Künstlern  war  im  Monat 
ur  Ein  Conccrt  veranstaltet  j  und  zwar 
am  a6s!en,  von  Hrn.  Schwind,  erslemFlöten- 
spieler  bey  dem  hiesigen  Theater -Orchester. 
Nach  einer  [gar  lieblichen,  altem  Symphonie 
von  Haydn,  saug  Dem.  Heitmann  aus  Mainz 
eine  Arie  von  Paur.  Vor  cinigeu  Jahren  war 
dieses  Frauenzimmer  hier  in  der  Schule  bey 
Mad.  Lauge,  und  ich  habe  Ihnen  damals,  bey 
Gelegenheit  ihres  ersten  öffentlichen  Auftre- 
tens, gesagt,  da*»  wir  eine  gute  Sängerin  an 
ihr  zu  hoffen  hatten.  Sic  ist  nun  freylich 
eine  aiemlich  gute  8<tugcriu  ^geworden,  aber 
doch  auch  nicht  viel  besser,  als  sie  vor  Jah- 
reu  war,  und  ihre  Stimme,  die  sehr  schön 
■war,  hat  offenbar  verloren.  Es  mag  woi  die 
Hauptursache  davon  iu  ihren  bürgerUchen 
Verlialtnisscn  hegen,  da  gegenwärtig  Mainz 
der  Platz  gewiss  nicht  ist,  wo  angehende 
Künstler  grosse  Fortschritte  machen,  oder 
»ich  auch  nur  auf  dem  Grad  von  Vollkom- 
menheit, auf  dem  sie  eben  stehen,  erhalten 
können.  Hr.  Schwind  trug  auf  einer  Cry- 
siallflöte  vou  Laurent  in  Paris,  ein  sehr  gut 
geschriebenes  Concert  von  A.  E.  Müller  mit 
grosser  Virtuosität  vor.  Es  ist  ein  wahres  j 
Vergnügen,  diesen  Künstler  zu  bören;  er  hat  | 
besonders  auch  seltene  Fertigkeit,  und  selbst 
bedeutende  Passagen  trägt  er  in  der  möglich- 
sten Geschwindigkeit  äusserst  leicht,  präcis  und 
rein  vor,  ohue  dass  man  etwas  anders,  als 
den  schöneu,  runden,  vollen  Ton,  den  er  sei- 
nem Instrumente  zu  entlocken  weiss,  zu  hö- 
ren bekömmt.  Ueberhaupt  befriedigt  er  alle 
Forderungen,  die  an  Virtuosen  seines  Instru- 
ments gemacht  werden  köunen.  Hr.  Mohr- 
hard  sang  eine  Polonaise  von  Bochi.  In  der 
zweyten  Abtheüung  bekamen  wir  die  Quver- 
ture  aus  den  Sylphen  von  Himmel,  zu  hören ; 
sie  wurde  mit  vielem  Beyfall  aufgenommen. 
Dem.  Heilmann  saug  eine  Scene  und  Polacca 
von  Paer,  imd  zum  Schluss  spielte  Hr. 
Schwind  'Variationen  für  die  Flöte  Über  das 
Lied:  Das  Laben  ist  ein  Würfelspiel  etc. 


Miinclien ,  d.  loten  Fehn     Die  Schwei-' 
zerffHfflWTTyVische  (?)  Oper  in  drey 
gen,  mit  Musik  von  J.  WeigL. 


liebliche,  anspruchlose  Operette 
wurde  zweymal  lüuter  einander  mit  sichtba- 
rem Wohlgefallen  gehört,  und  wird  et,  wir 
sind  davon  überzeugt,  noch  öfter  werden.  War 
gleich  der  Beyfall  uicht  so  rauschend,  so  lär- 
mend, als  er  es  wol  sonst  in  unserm  Theater 
ist:  so  fühlte  sich  doch  gewiss  jeder  Anwe- 
sende auf  enie  sehr  angenehme  Weise  unter- 
halten. Betäubendes  Handeklatscheu,  schrey- 
endes  Herausrufen  —  smd  dies  wol  immer 
sichere  Kennzeichen  von  dem  Werthe  einer 
Kuns  Idar  Stellung?  Wür  denken,  nein :  denn 
nicht  lange  noch  sahen  wir  hier  ein  paar  See- 
neu  der  Art,  die  gewiss  jeden  Kunstfreund 
errötlien  machten,  —  Die  Poesie  der  genann- 
ten Oper  ist  nulit  ohne  Werth.  Der  Dichter 
Castelli,  von  dem  sie  entlehnt  ist,  versteht  die 
Kunst,  ein  an  sich  einfaches  Süjet,  mit  Ein- 
sicht zu  fübrep.  Aber,  das  Süjet  —  wäre 
es  nur  auf  unserm  Theater  nicht  so  oft  da- 
gewesen, und  mit  Beyfall  dagewesen :  die  Ope- 
rette würde  sich  eines  glänzendem  Erfolg« 
erfreuet  haben.  Musik  allein,  wäre  sie  noch 
so  vortrefflich,  wird  nie  ein  deutsches  Publi- 
cum drey  Acte  hindurch  genug  anziehen. 
Ohne  die  Gründe  davon  anzugeben,  die  ein 
Publicum  ohnehin  weder  sich  selbst,  noch  an- 
dern allzugern  pflegt,  bemerken  wir  nur, 
dass  die  Heldin  uusers  Stücks  wol  unmöglich 
jene  Theilnainne  einflössen  kann  — •  so  voll- 
kommen gut  sie  auch  von  unsrer  reizenden 
Sängerin  vorgetragen  wurde  —  welche  zwey 
ähuliche  weibliche  Ciiaractere  auf  unsrer  Bühne 
langst  erreicht  haben.  Sie  ist  nämlich  ein 
liebekrankes,  bis  zmu  stillen  Irrsiun  hcrabge- 
komincues  Mädchen.  Aber  uicht,  als  wenn 
Leidenscludteu  dieser  Art  an  einem  blühen- 
den, schönen  Ijaudnudchen  —  uud  dies  war 
unsere  Spielerin  so  ganz  ungewöhnlich,  oder 
gar  unnatürlich  waren,  wie  man  häufig  urthei- 
lcn  hörte  —  nls  wenn  mau  solche  Zärtlich- 
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keit  und  Innigkeit  nur  von  Stadlfräulein  sich 
denken  könnte:  sondern  weil  der  Dichter  für 
ihm  Schmer»  zu  wenig  Gründe  und  Motiv« 
darbietet,  kann  sie  nicht  so  tief  auf  uns  wir- 
ken, als  ilire  beydeu  Vorgängerinnen.  Dalay- 
rae'a  Nina  wird  höchst  grausam  durch  ihren 
Vater  von  dem  Geliebten  getrennt;  sie  sollte 
mit  einem  andern  mit  Gewalt 
gen  werden ;  der  Geliebte  hat  noch  ein 
Duell,  er  bleibt  in  seinem  Blnte  liegen,  alles 
halt  ihn  für  todt!  Amalia,  (in  der  Oper, 
Palmer  und  Amalia)  hat  das  Pfand  des  treu- 
losen Geliebten —  er  selbst  entfloh}  das  arme, 
hülflose,  wimmernde  Geschöpf  ist,  wie  die 
Mutter,  dem  öffentlichen  Hohn  preisgegeben: 
darüber  —  ja,  darüber  kann  ein  tugendhaf- 
tes Mädchen  wol  auf  Augenblicke  den  Ver- 
atand verlieren!  Aber  Evelina — ?  (so  heisst 
nämlich  unsre  Heldin!)  Ein,  in  der  Schweiz 
reisender  deutscher  Baron  stürzt  von  einem 
Berge  herab.  Evelinens  Vater  trägt  ihn  auf 
seinen  Schultern  in  seine  Tlütte.  Der  dank- 
bare Fremde'  ladet  die  Familie  zu  sich  auf 
seine  in  Deutschland  gelegenen  Güter.  Die 
Familie  geht  hin,  aber  Evcline  fällt  da  in  eine 
Schwermuth,  weil  sie  von  einem  Hirten,  der 
in  ihre  Gegend  seine]  Heerden  trieb,  getrennt 
ist.  So  züchtig  war  ihre  Liebe,  dass  Due  Ael- 
tern  nichts  davon  ahnen;  und  als  der  Baron, 
wie  von  ungefähr  darauf  kömmt,  sind  sie  so- 
gleich bereit,  wieder  nach  Hause  zu  kehren, 
■welcher  Mühe  sie  aber  der- Gehebte  überhebt, 
indem  er  selbst  kömrat,  und  ohne  weiteres 
das  Mädchen  heyrathet.  Das  ist  wahrhaftig 
zu  wenig,  als  das»  ein  fröhliches,  gesundes 
Landmadehen,  die  weder  Vapcurs.  noch  Ro- 
maue kenn«t,  in  so  eine  tiefe  Schwermuth 
versinken  sollte!  —  Der  nachdenkende  Deul- 
«che  bemerkt  so  einen  Uebelstand;  er  beur- 
theilt  das  Ganze  eine«  Kunstproducts,  und  nicht 
wie  sein  Nachbar  in  Süden,  zum  Enthusias- 
mus für  einzelne  Schönheiten  gestimmt,  Uus- 
aert  er  seinen  Beyfall  minder  lebhaft,  wel- 
ches ihn  aber  nicht  hindert,  das  Gute,  das  er 
Hude t,  anzuerkennen.    Man  verzeihe  diese  Di- 


gression  einem  Blatte,  dessen  Zweck  blos  Mu- 
sik seyn  soll.  Sie  stehet  da,  um  dem  Kunst« 
ler,  der  uur  zu  leicht  seine  Mühe  verloren 
wähnet,  wenn  ihm  nicht  lauter  Beyfall  wird, 
eüien  Wink  zu  geben,  und  ihn,  wenn  er  ja 
so  einer  Erinnerung  bedürftig  wäre,  freund- 
schaftlich zu  erinnern,  es  ja  an  seiner  Mülie 
nicht  fehlen  zu  lassen,  wenn  er  sich  verkannt 
glauben  sollte.  Irrig  ist  dieser  Glaube,  und 
nur  scheinbar  eines  Publicums  sogenannter  Un- 
dank. Wahres  Verdienst  kann  auf  die  Dauer 
nie  verkannt  werden.  Aber  man  bedenke  auch, 
dass,  wo  der  Dichter,  der  doch  immer  die 
Hauptperson  ist,  zu  leise  auftritt,  ungeachtet 
einer  kunstvollen  Darstellung  kein  hoher  En- 
thusiasmus entstehen  kann.  — -  Wir  kommen 
nuu  auf  die  Musik,  die,  wenn  sie  gleich  in 
der  Oper  für  die  Hauptsache  gilt,  im  Grunde 
doch  auf  dem  Theater  nur  untergeordnet  ist. 
Hr.  fVeigl,  der  in  seinem  Jf'aiaenhauteVto- 
ben  eines  feinen  Geschmacks  gegeben,  bestä- 
tigt durch  dieses  Werk  die  gute  Meynung, 
die  mau  von  «einer  Einsicht  hat!  Seine  Mu- 
sik ist  mit  zartem  Sinn  erfunden,  mit  kunst- 
voller Haltung  durchgeführt,  und  durchaus 
dem  sanften,  heitern  Character  des  Stücks  an- 
gemessen. Ist  sie  gleich  nicht  ao  pikant,  als 
Musiken  einiger  französischen  Meister  über 
ähnliche  Süjcts,  nicht  so  gesangreich,  als  ein 
Ilaliener  sie  würde  gegeben  haben:  so  fehlt 
es  ihr  durchaus  nicht  an  lieblichen  Melodien 
und  an  schön  fliesseuder  Harmonie.  Freylich,  I 
man  muss  es  gestehen,  sie  ist  mehr  für  ein 
glänzendes  Orchester,  als  für  die  singende 
Stimme  berechnet.  Deswegen  war  sie  hier 
wie  an  ihrem  Platze.  Nirgend  versteht  man  I 
wol  mehr  die  Kunst,  eine  grosse,  vollständige  f 
Instrumentalmusik  mit  eben  der  Genauigkeit! 
und  Delikatesse  vorzutragen,  als  wenn  es  ein  I 
Quatuor  wäre.  Wer  eine  Symphonie  von'/ 
Haydu,  von  unserm  Orchester  aufgeführt,  ge- 
hört hat,  wird  unserer  Meynung  nicht  entge- 
gen seyn.  IL*.  Concertm.  Moralt  fühlte,  in 
Abwesenheit  des  Hrn.  Directors  Fränzel,  das 
Orchester.    Wo  Einsicht  mit  Einsicht  wech- 
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ßc%  fehlt  es  einem  gebildeten  Musikpersonale 
nie  an  Gelegenheit,  seinen  Gemeiugeist,  «eine 
fühlende  Theilnahme  für's  Ganze,  an  den  Tag 
«u  legen.  —  Sehr  geübte  und  erfalume  In- 
dividuen hatten  sich  zur  Darstellung  dieses 
Stückes  vereint.  Möge  die  allbelicbte  Mad. 
Regina  Lang  rocht  oft  mit  ihrem  schonen 
Gesang,  mit  ihrem  shmvolleu  Spiel,  uns  er- 
freuen 1  Sie  ist  eines  ungeteilten  Bey  falls  im- 
mer gewiss  Mad.  22/i'#e  Lang,  ehemalige 
Mad.  Peyerl,  spielte  die  MuUer.  Wer  bedauert 
es  nicht,  dass  diese  vorzügliche  Künstlerin  in 
ein  Fach  überging,  wo  man  ihre  vortreffliche 
Stimme  so  selten,  so  wenig  hört!  Hr.  Muck 
gab  den  Vater  mit  all  der  Trauüchkeit  und 
Biederkeit,  die  ihm  «0  eigen  ist,  Ein  vielge- 
wandtes theatralisches  Talent  hatten  wir  Ge- 
legenheit an  Hrn.  ToctUermann  zu  bewuu- 
dern.  Er,  der  einst  im  Titus,  Achilles,  und  so 
■vielen  andern  Heldenrollen,  durch  seinen  Ge- 
sang, sein  richtiges  Spiel,  und  eine  anziehende 
Figur  allgemein  gefiel,  erscheint  hier  in  der 
Holle  eines  blödsinnigen,  albernen  Jungen,  den 
er  aber  mit  so  viel  komischer  Feinheit  und 
Wahrheit  vortrug,  dass  ihm  allgemeiner  Bpy- 
fall  zu  Theil  ward.  Wie  rühmlich  ist  es 
nicht,  sich  vor  Einseitigkeit  zu  hüten,  und  sich 
von  allen  Seiten  auszubilden!  Wo  hat  aber  auch 
der  lehrbegierige  junge  Künstler  mehr  Gelegen- 
heit, dies  zu  thuu,  als  lder,  wo  auf  der  nämlichen 
Bühne  Künstler  sich  vereinen ,  die  durch  ihre 
überall  anerkauuten  Verdienste  zum  Muster 
dienen,  das  Kunstgofühl  leiten,  und  den  Go- 
schmack  berichtigen.  — 

Minder  glücklich  war  die  Vorstellung  eines 
kleinen  Operetlcheus,  der  Unsichtbare,  mit  Mu- 
sik von  Eule.  Es  spielt  kaum  eine  halbe  Stunde, 
und  scheint  zu  unbedeutend,  um  in  ein  grosses 
Theater  eingeführt  zu  werden.  Man  wagte 
aine  «weyte  Vorstellung,  die  eine  dritte  wol 
für  immer  überflüssig  macht. 
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Wien.  (Betelilus*.)  Kotisen.  Der  Magistrat 
der  Stadt  Wien  hat  dem  k.  k.  Hofsänger,  Hm. 
Weinmüller,  der  sowol  am  heil.  Christtage  des 
verflossenen  Jahres  in  der  Canlate :  die  Riicb~ 
kehr  des  Vaters,  welche  zum  Besten  der  Armen 
des  Bürger-  Spitals  zu  SL(Marx  in  dem  grossen 
Redouten -Saale  gegeben  wurde,  als  auch  sonst 
bey  jeder  andern  Gelegenheit,  wo  es  darauf  an- 
kam, sein  grosses  musjka).  Talent  zum  Vortheil 
Hülfsbcdürftiger  anzuwenden,  die  gröaste  Be- 
reitwilligkeit bezeigt  hat-*-  das  Bürger -Diplom« 
als  ein  Zeichen  seiner  Achtung  und  Dank- 
barkeit, übergeben, 

Man  will  im  Publicum  bestimmt  wissen, 
dass  mit  dem  Theater  des  Hrn.  Mayer  in 
der  Josephstadt  eine  grosse  Reform  vorge- 
nommen werden  dürfte.  Der  bisherige  Ei- 
genthümer  soll  es  nämlich  an  die  Herren  Ba- 
ron v.  Braun,  Graf  Franz  v.  Palfy  etc.  für 
die  Summe  von  55ooo  Gulden  verkauft  ha- 
ben; das  Theater  selbst  soll  gänzlich  entge- 
hen; dafür  wollen  aber  die  neuen  Unterneh- 
mer ein  prächtiges  Theater  auf  dem  Glacia 
vom  Burgthore  gegen  diese  Vorstadt  zu  er- 
bauen. Man  setzt  hinzu,  die  Regierung  habe 
ihnen  die  Befugtüss  dazu  schon  ertheilt.  — 


Die  musikal,  Beilage  Ko.  VI. 

enthält  eine  Anette  vom  Hrn.  Capellm.  Ster- 
kel,  den  schon  längst  die  Liebhaber  eines  ein- 
fachen, lieblichen  Gesangs  unter  ihre  vorzüg- 
lichen Freunde  zahlen.  Sie  verdient  gewiss 
einen  Platz  neben  den  besten  Sammlungen 
vou  Liedern  und  andern  Gesängen,  welche 
man  Hrn.  St.  verdankt. 


(Hierbsy  die  BeyUg«    No.  VI.) 

LEIPZIG,    ist  Brsitxopf  und  Härtel. 
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L'Araore  piagato. 
Arie'tta      d  $   S  t  ■  r  i  e  l. 

Andantino  c»n  un  poco  iti  mof«. 


Volle    coglicr  u-na   ro~*a   »consi-  glialo  Amor  un  di,        *i  ri-svegliann  «pc  as- 


Pianof  orte. 


pp 


j — l 


tra  le  firondeelo  fe-ri.        Tormenta  to  da  quel  morao,     che  »of-fri  nel  pelto  Amor,   non  tro- 


Tando  akun  ri-po  -  «o,  ci  piangc-ra  di  do-lor.   Sciogl'il  ve  -   lo  c  mno - vc  il  pas-so 

n. 


ed  a 


I  I       Ihr**     _  <-> 


i 


volti  »abito. 
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i  -  ta  pcrpie-til        Pic-ciol  acr-pe  d'alc  ar-mato,         che  apc  chiama il conta  -  diu,  mihäl« 


muo,  oimi !  pit- ga-to, 


-ra   dcl  inio  des -tili!  .  ..  Sc  d'un  ape  U  mono,  o  Amorc !     a  lui 


di-cc,  e  n  f«  -  pit         pensa  or  tu,  che  aoflio  ob  core,  cli' e   traf- fit-to  dal  tuo  atral,         cL'c  traf- 


SS 


•J  HF 

J  J- 


T^rm  *  


fil-to  dal  tao  atral,  ch'c    traf  -  fit-to  dal  tuo  itral. 
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Da»  Reich  der  Harmonie, 

oder  $6 

FaJirt  auf  den 


che  VUion  in  der  NeujihrtiMcht  1810. 


D  as  liebe  vergangen«  Jahr  war  hinausgebe- 
tet, hiuausgesuugeii,  und  hinausgetruuken  wor- 
den ;  und  jeder  manniglich  suchte  »eine  Kissen, 
um  von  dem  alten  iu  das  neue  Jahr  hinüber- 


zuschlufen, 


so  wie  man  von  diesem  Leben  in 


da«  audere  hinüberzuschlafen 


Mich  floh  die  Ruhe,  oder  eigentlicher,  ich 
suchte  sie  nicht,  denn  mich  umschwebte  der 
grosse  Gedanke,  dass  nun  wieder  eine  lange 
"Reihe  ungenützter  Tage  und  Wochen  in  den 
Occan  der  Vergangenheit  hinabsinke.  Ich  be- 
schlos«, zu  guter  Letzt  über  Jean  Paul»  har- 
monischen Dreyklang  *)  zu  rdsonniren,  weil 
doch  gerade  am  Schlüsse  des  Jahres  eine  mo- 
ritfa  talische  WoBtlwng ,  wie  die  Reue  bey  der 
Beichte,  als  Messer  der  Wasserhöhe 
den  Brücken  unsers  Lebensweges  —  am 
ten  Flecke  steht. 

Ich  ward  sogleich  einig,  die  Wahrheit  zur 
Tonica,  die  CutheU  zur  Mediante,  und  die 
Schönheit,  aus  gar  vielerley  Gründen,  zur 
Quinte,  {Dominante)  zu  creiren.  Ihre  beson- 
dere Domiitation  ermangelte  auch  nicht,  mich 
sogleich  darch  tausend  Erörterungen  in  mei- 


ner moralischen  Betrachtung  zu  unterstützen; 
nur  konnte  ich  keinen  Grund  zur  Erklärung 
der  verbotenen.  Quintenfolge  finden ;  denn 
*W«y  Schönheiten,  dachte  ich  immer,  wärcu 
mir  lieber,  als  eine.  Ich  hätte  nur  distin- 
guiren  dürfen,  zwischen  moralischer  und  mu- 
sikalischer Welt:  aber  dies  wollte  ich  nicht; 
einmal  war  meine  ganze  Gedanken -Termino- 
logie musikalisch,  dann  hatte  ich  wol  auch 
ein  dunkles  Gefühl  von  der  Möglichkeit  ver- 
botner moralischer  Quintcnfolgeu,  als  dass  ich 
ohno  viel  Sinnen  für  das  Gcgentheil  ent- 
scheiden ^konnte.  Ich  lief  alle  neun  Mu- 
sen um  Bey  stand  an:  das  machte  aber  das 
Uebel  arger;  nun  waren  der  Schönheiten,  statt 
swey,  gar  neun ,  und  eine  entzückte  mich 
mehr,  als  die  andre.  Versteht  sich,  ich  dachte 
mir  die  griechischen  Güttinnen!  Das  Aergste 
war-  noch,  dass  unmerklich  meine  Betrachtung 
aus  der  Atmosphäre  des  moralischen  Aethers 
herabzusinken  drohte.  Bekanntlich  waren  die 
griechischen  Neune  nicht  so  ganz  geistig,  wie 
die  unsern,  die  oft  vor  purer  Spiritualität  in 
unserer  engen  Menscheubrust  nicht  mehr  Raum 
haben,  und  sich  nun,  wie  die  homerischen 
Gleichnisse ,    nach   Ochsen    und  Schweinen 


Ich  kam  immer  tiefer  und  tiefer  in's  Den- 
ken, so,  dass  ich  letztlich,  statt  über  die  Quin- 
ten, selbst  über  nifin  Üw4#h  zu  denken  an- 
fing. Mein  Eifer,  mich  aus  dem  Labyrinthe 
zu  finden,  war  indess  auf  das  Höchste  gestie- 
gen, und  da  fing  ich  denn*  an  —  wm»  giwtihu- 


"li- 
tt. Jahrg. 


Thsl.    „Wshrheit,  Tugend,  Schönheit.« 
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liefe-  der  grösstc  Eiter  ufaougt  —  ich  fing  an 

einzuschlafen. 

Es  mag  zwey  Uhr  gewesen  seyn,  als  ich 
erwachte.  Ein  einzelner  Stern  schaute  durch 
den  engen  Hofraum  freundlich  hei-ein  in  mein 
Zimmer,  Ich  dachte  an  den  Stern  der  Lie- 
be ;  das  kam  vcrmiuhlich  noch  von  meiner  vori- 
gen Quinten-Betrachtung  . .  .'  Ob  er  es  wirk- 
lich gewesen,  kann  ich  nicht  behaupten  j  meine 
Physik  lehrte  mich,  ausser  der  Lyra,  wenig 
Sterne  kennen  ...  Ich  dachte  also  an  den 
Stern-  der  Liebe,  und  wollte  sogleich  aus  dem 
Stegreife'  eine  poetische  Epistel  an  ihn  ab- 
schicken, als  auf  einmal  etwas  leise  au  die 
Thür  meines  Zimmers  pochte.  In  meiner 
poetischen  Episteley  achtete  ich  Anfangs  so 
wenig  darauf,  als  oft  die  Sinnlichkeit  auf  das 
Pochen  der  Vernunft  wenn  diese  nach /klei- 
nem Spaziergange  wieder  eingelassen  seyn  will. 
Doch,  das  Pochen  wurde  lauter,  und  endlich 
so  laut,  dass  ich  mich  höchlich  zu  wundern 
anfing,  welcher  Geist  inir  nach  Mitternacht  sei- 
nen Besuch  schenken  würde.  Halb  unwillig 
und  ganz  unbesonnen  entfuhr  mir  ein :  Herein ! 

Die  Thüre  sprang  auf.  und,  o  Wunder! 
ein  Mädchen,  wie  sie  nur  Wieland  schilderte 
und  Raphael  malte,  schwebte  herein.  Ein 
sanft  strahlender  weisser  Schleyer  urafloss  die 
hohe  Gestalt,  durch  die  wallenden  Locken 
schlang  sich  ein  Lorher,  und  eine  Lyra  hielt 
sie  in  ihrer  Linken.  Ich  starrete  hin  mit  al- 
len meinen  Augen:  da  hob  sich  ihre  Rechte 
und  schien  mir  zu  winken.  —  Ich  war  in 
der  grö'ssten  Verlegenheit  über  die  Erschei- 
nung. Meine  Materialität  wollte  schon  Platz 
machen,  als  es  menter  Spiritualität  eben  recht 
noch  einfiel,  dass  ja  die  Thüre  verschlossen, 
und  eine  köi*perliche  Schöne  unmöglich  auf 
mein  „Herein!"  hätte  durch  das  Schlüsselloch 
schlüpfen  können.  Aber  warum  hat  denn  die 
überirdische  Dulcinea  auf  mein  „Herein!" 
gewartet?  So  fragte  ich  mich  jetzt  selbst,  und 
staunte  immer,  halb  aufgerichtet  und  sonder 
Furcht,  die  freundliche  Erscheinung  an,  Da 


entquoll  den  schönen  Lippen  ein  harmonischer 
Laut:  „Das  Himmlische  naht  sich  du-,  aber 
es  zeigt  sich  nur  gerufen.  Folge  mir,  ich 
will  dich  in  das  Reich  der  Harmonie  führen, 
und  dich  dort  den  ürklang  des  Wahren,  Gu- 
ten und  Schönen  vernehmqp  lassen. "  Sie  be- 
rülirte  mich,  und  in  einem  Augenblick  sah 
ich  mich  an  der  Hand  meiner  schönen  Füh- 
rerin in  einer  unermesslicheu  Weite. 


-jGhaotisdie  Nacht  war  um  uns  her; 
lfnkT.hinüber  dämmerte  ein  fernes  Licht.  Dort, 
dachte  ich,  mag  die  Harmonie  thronen !  es  ist 
zwar  verdammt  weit;  aber  bey  gutem  Weg 
uud  Wetter,  und  an  der  Hand  eines  schö- 
nen Mädchens  mag  es  passiren!  Ich  weiss 
nicht,  habe  ich  das  laut  gedacht,  oder  hatte 
meme  Begleiterin  so  feine  Perceptioiiswerk- 
zeuge  —  genug,  sie  schien  mich  verstanden 
zu  haben  und  sagte:  Weg  und  Wetter  wer- 
den sich  ändern,  uud  dort  ist  nicht  das  Reich 
der  Harmonie.  Eh  ich  mich  noch  anschik- 
ken  konnte,  über  diese  Aeusserung  meine  Oh- 
ren zu  hängen.,  fiel  ich  schon  über  einen  co- 
lossalen  Pack  Schriften,  die  über  und  unter 
einander  dalagen 


Ich  bekam  gute  Lust,  wie  ein  Rohrsperling 
zu  schimpfen,  als  mich  meine  Führcrin  ein 
Stückchen  Papier  abreissen,  und  in  die  Tasche 
stecken  hiess.  Wir  kamen  über  mehrere 
solche  lapidea  offentioni*,  und  überall  musste 
ich  ein  Fragment  abreissen  und 


Die  Nacht  war  immer  finstrer  geworden; 
ich  hörte  von  fernher  sich  nahendes,  fortwah- 
rendes, verworrenes  Getöse,  und  fühlte  zu- 
gleich grimmige  Decemberkälte.  Das  ist  die 
musikalische  Laudstrasse  —  hörte  ich  meine 
Muse  sagen }  verweüe  hier,  und-  schau'  die 
wandelnden  Gestalten!  —  Mich  fror  ganz 
abscheulich}  ich  hätte  mich  weit  lieber  nach 
einem  Feuerherd  umgeschn,  als  hier  das  Spec- 
takel 
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Das  erste*,  was  ich  erblickte',  war  eine 
Truppe  Sternaririgcr.  Ein  Bube  mit  einem 
illuminirten  Steru  von  Löschpapier  wanderte 
in  vollem  Trab  voraus,  indess  die  Gesellschaft 
hinter  ihm  herzog,  und  in  abscheulichen  Mo- 
dulationen eu  heulen  anfing: 

O  Bethlehem!   o  Schand  und  Spott, 
Vertreibe»»  deinen  Herrn  und  Gott! 
Uns  all  dir  Um  befohlen  aeyn, 
Maria  und  Joseph  rein! 

Und  das  über  die  Melodie :  Wer  niemals  ei- 
nen Rttiuch  gehabt!.' .'  — -  *) 

Ich  war  einer  Ohnmacht  nahe  —  Der 
Zug  schloss  mit  ein  paar  Kerlen,  die  eine  volle 
Geldkiste  trugen.  Das  war  nur  am  leichte- 
sten begreiflich 

Nun  folgte  ein  Zug  I*md*pielleute ,  von 
denen  ihrer  zwey  auf  dem  Hackbrete  in  Dur 
und  Moll  herum  irrlichte 1 t<  n  .  indess  der 
dritte  das  Geld  aus  der  vollen  Violin  heraus- 
;chüttelte,  und  nebenbey  wie  besessen  den 
Buden  stampfte.  Der  vierte  blies  auf  der 
Clarinette,  zwey  kamen  mit  Hörnern,  endlich 
einer  mit  der  Trompete,  auf  deren  Trichter 
er  eine  Kerze  aufgesteckt  liatte,  so  dass  er  über 
die  ganze  Gruppe  auf  die  possirlichste  Weise 
srin  Licht  blies.  Ganz  zuletzt  kam  der  Bruram- 
bass;  mit  den  ersten  zwey  Saiten  hatte  sich 
der  Spieler  die  Strümpfe  lünaufgebunden,  mit 
der  dritten  sich  ein  Stück  Brot  angehangen, 
auf  der  vierten  und  letzten  endlich  geigte  er 

und  quer, 


der  schreckliche  Lärm  noch  in  den  Ohren 
tönte,  als  schon  die  drille  Partie  nahte. 

Das  war  denn  ein  Harfenist,  begleitet  von 
einer  90  fährigen  Lautenschlagerin ,  und  ei- 
nem 9  jahrigen  Buben,  der  mit  durchgreifen- 
der Stimme  ein  Lied  von  Friedrich  dem  Preus- 
senkönig,  von  der  Belagerung  zu  Belgrad,  von 
dem  schrecklichen  Frost  in  der  Christnacht, 
von  den  himmlischen  Freuden,  und  allletzt- 
lich  den  überbekannten  Tyroler  Dudeldum: 
Wann  i  morgen«  in  d'  Früh  aufsteh  —  gar 
anmulhiglich  krähe te. 

Nun  aber  kam  es  grösser!  Ein  vollstän- 
diges Land-  und  Stadtorchester  zog  in  fol- 
gender Ordnung  einher:  voraus  ein  Sänger- 
mädcheu,  hinter  ihmPauken,  Trompeten,  Hör- 
11er,  bis  zum  Ueberfluss  besetzt;  ***)  diesen 
folgten  drilthalb  Violinisten,  und  endlich  der 
Rogens  Chori,  über  der  Orgel  mit  Füssen, 
Händen  und  dem  Munde  aus  vollen  Kräften 
arbeitend.  Wie  ich  aus  den  vorübergetrageuen 
Stimmen  sehen  konnte,  war  es  eine  Messe 
von  Michael  Haydn.  Man  hatte  das  Kyrie 
sein. 11  das  drittemal  angefangen.  Ich  drückte 
meiner  Begleiterin  wehmüthig  die  Hände,  und 
wendete  mich  zu  der  kommeuden  Gruppe. 

Da  ging  es  noch  bunter.  Herren  und  Da- 
men, Hermeline,  BauernliüLe,  aegyptische*  Py- 
ramiden, Narrenkappen,  und  wer  weiss  was 
noch,  alles  durcheinander!  Das  war  denn  eine 
Truppe  Operiaten.  Sie  schienen  Rollen  zu 
studiren,  hatten  sich  aber  Augen  und  Ohren 
verstopft,  und  manche   gar  den  Mund  voll 


•)  Wer  Luat  hat,  diesen  Kraftges.tng  selbst  zu  hören,  der  reiae  um  daa  Neujahr   nach  dem  salzbitfgischcn 
ater  liögelwerth,  wo  ich  ian  au  hören  bekam.  d.  Verf. 

**  )  Von  jedem  Cottcshause  im  Sahburgischen,  rcnnuthlkh  auch  im  Oeaterreichiachen  —  bekommen  dieae  Stern- 
oder  Kit:  Ii«  :.  ,;,n.  -r  für  ihre  Q  u  a  a  i  -  Erbauung  20  bia  3o  Gulden,  wol  gar  noch  mehr  jährlich,  und  ich 
versichre  auf  raeine  musikalische  Ehre,  dau  alle  Kirchenlieder  dieser  Bauern-Musikanteu  der  oben  ange- 
führten Strophe,  wo  nicht. vor-,  doch  gewiaa  nicht  nachstehen,  d.  Verf. 


"*)  In  di»ac  Kategorie  gehört  wol  auch  eines  gewissen  Capellmeiatera  und  Zeitgenoaaen  Dies  irae  mit  Wer 
Trompeten  und  der  türkischen  Trommel,  aamt  dem  apecioaen  Tcdeum  mit  sechs  Waldhörnern  und 
drey  l'iiuken,  dazu  acht  Sänger  und  lehn  bis  awölf  Violinisten,  wie  man  es  bey  der  Feyer  des 
F/icdcu»lcatca  1S09  in  der  Micliaeliskirchc  au  München  hören  konnte? 

Note  dca  Sctaera. 
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Bi  fv  genommen;    '  Uatcr  den  erstgenannten 

Requisiten  fiel  mir  besonders  eine  grosse  Ca- 
,narienorgel  auf,  und  ich  konnte  mir  bey  die- 
ter  Caravane  kein  Warum  zu  diesem  Stück 
Meubel  denken  *). 

Den  Schluss  machte  eine  sogenannte  flof- 
capelle ,  mit  allem  was  sich  pfeifen,  blasen, 
.schlagen  und  streichen  lässt.  Voraus  zwey 
(^ipelhndslei-,.  hinter  ihnen  im  Staatsornat  So- 
losänger und  Virtuosen  aller  Art,  dann  der 
Oberhof -Trompeter  und  Paukeniuspector  mit 
einer  ganzen  Armee  rothbehangner  Ohrenzer- 
jsclunetterer.  In  einiger  Entfernung  von  die- 
sen Herrlichkeiten  aber  zogen  die  Substituten 
Jierbey,  die  gar  uncapellenmässig  verhunzten, 

lies»  **). 


Noch  viele  andere  Gestaltungen  kamen 
nach;  besonders  fiel  mir  ein  colossaler  Heu- 
wagen mit  musikalischen  Appetit  -  Artikeln  der 
neuesten  Zeit  auf.     Der  Wagen  ward  gezo- 


gen von  schwerfällige»;  gehörnten  Thieren. 
Voraus  liefen  Buben  mit  Pränumerationszet- 
teln,  Catalogen  etc.  etc.  Hinterdrein  eine 
ganze  Heerde  Tonsetzerlein***),  die  sich  mit 
grossen  Tafeln  behangen  hatten,  worauf  der 
splendide  Titel:  Profesteur  de  Mutique,  zu 
lesen  war  f). 

Von  fern  erhob  sich  jetzt  ein  gräulicher 
Lävm.  Ein  ganzes  Heer  mit  Fackeln,  Later- 
nen, Spiessen,  Stangen,  Peitschen  und  Prit- 
schen kam  herangezogen.  Das  sind  Qu  in- 
ten jager,  Octavensucher,  Theoviendreher,  Re- 
censionenschmidte,  und  musikalische  Reisebe- 
schreiber!  lispelte  mir  meine  Muse  ins  Ohr. 
Jetzt  fiel  mir  erst  ein,  dass  ich  schon  zu  An- 
fange des  Zuges  beynah  erfrieren  wollte.  Ohne 
meiner  Führerin  zu  achten,  lief  ich  in  vol- 
lem Galopp  querfeldein 
das  in  einer  bläulichen 
am  Boden  aufflackerte. 


•)  D«r  Verfasser  bat  vermuthlich  nicht  grwusst,  du«  «ehr  viele  unterer  Don  Juans,  Medeen,  Fanisken,  Durlin*- 
ky»,  SaraiU-o»  etc.  etc.  keine  Note  Musik  verstehen,  und  sich  jedo  Partie  wie  Gimpel  vorpfeifen 
sen,  bia  ihxi  itin«  ftewiiljtit  allendlich  so  viel  davon  capirt,  um  aie 


Note  de«  Setaere. 


Verf. 


7*)  Wenn  letztere»  ein  Stich  auf  gewisse  deutsche  Hofcapellen  »eyn  »oll,  so  wird  der  Laaer 
•  habe  näher  bezeichnet,  welche  denn  eigentlich  gemeynet  sind,  d«  es  auf  zu  viele  passt. 

^,  Note  des  Setsera. 

Weil  «ich  die  Tone  doch  nicht  selbst  setzen  —  wie  «s  schon  einmal  aehr  treffend  in  einer  Recenaion  der 
altgem.  musikal.  Zeitung  hiesa. 

d.  Verf. 

f)  In  die  Reihe  dieser  gedruckten  und  gestochnen  Plusmarh'reyen  gebort  auch  ein  Muster  aller  Comödienset- 
tel,  das  ich  hier,  wie  ich  dasselbe   in  einer  als  aufgeklart  bekannten  Reaidenzaadt  Deutschlands  zu  le- 
in getreuer  Abschrift  mittheile. 


Mit  gnädigster  Erlaubnis  wird  efc.  in  »einem  Volketheater  zn  geben  die  Ehre  haben: 

Der  blutig  untergehende  Mordcomet,  oder  die  gefürchteten  Rauber,  Tachepek 
und  Molletschek. 

N.  b.  Die  ganze  Vorstellung  ist  mit  sehr  unterhalt  enden  Auftritten  verseben.  Todtsrhlä'ge  und 
Plünderungen,  wobey  auch  eine  Stadt  in  Brand  geatekt  wird,  kommen  zum  Vorschein.  Ueberhaupt  sollen 
unsere  Zuseher  heute  voll  Zufriedenheit  den  Schauplatz  verlassen  etc.  etc.  Das  letzte  hat  der  allerliebste 
Volks theater  -  Entrepreneur  anch  wirklich  errathen,  denn  das  gcammte  Parterre  jauchzte  bey  jeden»  Todt- 
scblag  atc.  ganz  übermässig.  Magna  puero  debetur  reverentia)  zn  deutsch:  du  aollst  den  Kleinen 
(am  Geiste)  kein  Scandsl  geben.    So  aagte  schon  ein  Weiser  des  Alterthums.    Eine  löbliche  Polieej  dürft* 

eL  Varf. 


)igitized  by  Google 


36i 


1810.  März. 


362 


l>  Via  graues  Mann  lein  mit  groMer  Brille 
»uf  der  Nase,  legte  Holz  zu,  und  rührte  flris- 
aig  in  einem  kochenden  Topfe. 

„Was  soll  das  Feuer  auf  offnem  Felde?" 

„Sieh  dort  die  volkreiche  Landstrasse!« 

„Ja,  aber  wie  hängt  die  mit  deinem  Topf* 
und  Fenerlein  zusammen?" 

Mit  Mühe  bracht'  ich  endlich  heraus,  dass 
er  einen  musikalisch -poetischen  Almanach  aus- 
kochen wollte.  In  des  Himmels  Namen !  dacht' 
ich.  Wen  so  friert,  wie  mich,  dem  bist  du 
willkommen!  Ich  pränunierirte  sogleich  auf 
sechs  Exemplare,  zu  denen  er  mir  das  sie- 
bendo  pflichtschuldigst  gratis  gab  •(-),  und 
benutzte  das  Lichtlein,  um  die  allererst  ein- 
geschobeneu Fragmente  zu  beschauen.  Hier 


vor  Recenssntan,  da  du  so  liefest?  —  Ach 
nein,  erwiderte  ich:  aber  mir  fallt  immer 
H  razens:  Fugite,  foenum  habent  in  cornu, 
ein.  Und  ziehen,  fragte  ich,  die  Leute  dort 
alle  in  das  Reich  der  Harmonie?  O  nein,  er- 
widerte sie;  das  ist  nicht  einmal  der  Weg 
dazu.  „Und  wo  fühlt  die  breite,  finstere 
Strasse  denn  hin?"  —  „In  den  Ocean  der 
Vergangenheit!"  — -  Darauf  konnte  ich  nichts 
als  ein  gedehntes  „so"  — 


a)  der  Schweizer  -Kuhreihen,  mit  der  Auf- 
schrift: Missae  Fastoritiae  von  .  . .  und  .... 
und  .  .  .  +f) 

b)  eine  köstliche  Ouvertüre  in  C  moll  zu 
Waldensteins  lustigem  Lager; 

c)  ein  Walzer  mit  dem  untergelegten  Texte: 
'  Dona  nobis  pacem  *). 

Mich  ergriff  die  Angst,  dass  es  immer  ärger 
kommen  mochte,  und  schnell  warf  ich  das 
fatale  Sündenregister  in  die  Flamme. 

Jetzt  kam  auch  meine  Führerin  nach.  Sie 
rief  mü-  schalkhaft  zu:   Fürchtetest  du  dich 


Unbemerkt  hatten  wir  uns  nun  aber  dem 
zuerst  gesehenen  Schimmer  genähert.  Ei"  kam 
von  einem  grossen  Hause,  das  über  und  über 
mit  Papierlaternen  behangen  war.  Ein  hoher 
Thurm  mit  einer  Pechpfanne  schien  mü*  für 
die  ganze  Oede  Signal  seyu  zu  wollen.  Ue- 
ber  dem  Haupteingange  war  mit  goldnen  Buch- 
staben zu  lesen:  In  omnem  Urram  exivit 
3 onus  eorum  **).  Eine  lustige  Symphonie 
tonte  mü  entgegen.  Unter  dem  Thore  balg- 
ten sich  z wey  Figuren,  wie  es  schien,  um  die 
Oberherrschaft,  in  deren  einer  ich  leicht  den 
Printen  Schnudi,  in  der  andern  die  Nixe  der 
Donau  erkannte.  Zugleich  hörte  ich  das  al- 
lerliebste Quodlibet  des  Poeten  in  der  unru- 
higen Nach  bar  tchaft  anstimmen.  F'"  grosses 
Transparent  zeigte  die  Scene,  wo  mau  den 
Fnseurbubcn  in  den  Mörser  laden  wollte,  um 
•  ihn  in  die  Stadt  IpsUon  zu  schiessen  ***). 
Der  Bube  war  entlaufen,  statt  seiner  packten 


f)  Der  Muaikhindler  ' C.  in  W.  hätte  das  nicht 
artikel  theuer  genug  bezahlen. 


ff)  Immer  noch  zu  geztatten!  hat  un»  doch  Hr.  G. . 
Pollax  gtr  ein  Dies  ir»e  gedrechselt! 


i  dem  mu*.  man  .ogar  den^talog  der 

Note  de*  Setzer«. 
.  su*  dem  Voglewhan  Furien- Chor  au»  Ca.tor 


f 


d.  Verf. 


•)  Warum  nicht?  So  lange  so  »iele  Componiiten  da*  Kyrie  behandeln,  daaa  man  einen  Aufruf  »u  Jedem  fro- 
hen Leben*genua*e  paaaend  unterlegen  könnte,  i«t  nicht  abatuehen,  warum  man  nicht  zum  Dona  nobia 
pacem  lolle  walzen  können? 

Note  de*  Setser«. 

'*)  Leider  wahr!      •  d.  Verf. 

")  Man  vergleiche  da*  Werk:  die  Belagerung  tob  Iptiloa,  «der  Eiukcthcl  und  Schnudi,  mit 

d.  Verf. 
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Ate  die  gesunde  Vernunft,  die  in  einem  Whv- 
kel  gelegen  liatte,  und  schössen  sie  ins  Blaue* 
hinaus. 

Nun  war  ich  im  Klaren.  Das  Gebäude 
kam  mir  jetzt  weder  schön,  noch  gross  vor. 
Alle  Abende  eiue  neue  Oper;  und  Beyfall, 
Geld  und  Unsterblichkeit  dazugesperrlj  O, 
meine  Hann,  bauen  Sie  noch  einen  Flügel 
Ml,  um  letztlich  auch  die  Teufel  beherbergen 
zu  können,  die  ihr  musikalisches  Gewissen 
nach  der  Manier  des  Vater  Kochern  peinigen 
weiden!  — ~ 

Nahe  an  dieser  Casperlefabrik  sali  ich  ein 
Riesengebäude,  werth  der  Tempel  eines  Got- 
tes zu  seyn :  aber  ach,  über  dem  Portale  sass 
ein  Faun  *),  und  Zwerge  trieben  in  dem  heh- 
ren Baue  ihr  Wesen!  — 

• 

Keine  tausend  Schritte  davuu  stieas  uns 
schon  wieder  ein  neuer  Bau  auf;  ein  Palast 
von  fünf  Stockwerken,  mit  einer  nur  span- 
nenhohen Emgangsthüre.  Ich  sali  eine  Heerde 
ganz  kleiner  Männlein  um  einen  Biesen  be- 
schäftigt. Arme,  Füsse,  sogar  der  Kopf  und 
ein  Flügel  vom  Leibe  wurden  diesem  mit 
vieler  Mühe  abgeseluütten,  bis  er  endlich  klein 
genug  war,  durch  das  Thürcheu  passiren  zu 
können.  Eine  zahlreiche  Menge  Zuschauer 
jauchzte  bey  dieser  Expedition,  wie  besessen. 
Ich  konnte  mir  die  Deutung  dieser  Sceuc 
nicht  enträthscln,  bis  mü-  meine  Muse  folgen- 
den Aufschluss  gab:  Du  siehst  hier  die  Auf- 
nahme eines  neuen  Findelkmdes  in  ein  musi- 
kalisches 'Waisenhaus!  Jetzt  fiel  mir  die  Binde 
von  den  Augen:  ich  hatte  ja  selbst  diesen 
Sommer  in  einem  kais.  königl.  Hofüieater  ei- 
ner Auffuhrung  von  Cherubin i's  Fanisca  bey- 
gewohut,  wo  man,  ausser  anderm,  die  Arie: 
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Benigne  ciel  etc.,  den  göttlichen  Canon,  das 
Quintelt  etc.  überflüssig  gefunden  hatte. 

Jetzt  gelaugten  wir  an  einen  verschlosse- 
nen Platz.  Das  Thürcheu  öffnete  sich  und . 
zeigte  uns  erneu  ziemlich  grossen  Kirchhof. 
Viele  Gräber  waren  mit  Mönchskleidungen 
geziert.  Auf  verschiedenen  Steinen  waren  die 
Namen  zu  lesen:  P.  E.  P.,  P.  N.  M.,  F.  Ko., 
L.  J.  L. ,  etc.  —  J.  M.  G.  ersclüen  mü-  als 
Todlengräber  aller  dieser  Verstorbnen.  Das 
war  denn  der  unschuldigen  Kiudluüi  Friedhof, 
der  Ruheplatz  aller  erstickten  und  ersäuften' 
Genies. 

Der  Weg  führte  jetzt  einem  steilen  Berge 
so.  Wie  sich  die  Ebene  zu  heben  anfing,  ver- 
loren sich  allmähfig  die  Steige.  Eiue  aufge- 
thürnite  Pyramide  sperrte  nun  den  Pfad  ganz. 
Ihr  waren  die  Worte  eingegraben:  Bis  hie- 
her,  Sterblicher !  nur  Söhne  der  Gottheil  wa- 
gen sich  weiter.  Kerne  Bahn  führt  zum  Rei- 
che der  Harmonie;  der  Genius  jedes  Wand- 
rers muss  sich  eine  schaffen,  oder  zurück- 
bleiben! — 

So  weit  mein  Auge  reichte,  war  bis  zu 
dieser  Höhe  der  Boden  mit  kleinen  lebendi- 
gen Flämmchen  bedeckt,  die,  wol  für  das  Er- 
löschen bange,  sich  nicht  dem  kühlenden  Was- 
sersturze dieser  Inschrift  zu  nahen  wagten. 

Vor  mir  war  tiefe  Nacht.  Ich  stand  und 
blickte  auf  meine  Fuhrerin.  Sie  lispelte  zwei- 
felhaft: Bruder!  —  Ich  liss  ihr  die  Lyra  von 
der  Linken,  und  stürmte  durch  die  Saiten. 

Pyramide,  Inschrift,  Nacht  und  Oede  ver- 
schwanden, und  eüi  Licbtglanz  aus  dem  Tem- 
pel der  Harmonie  strömte  mir  entgegen.  Auf 
sprangen  die  Flügel  der  Ewigkeit;  icli  blickte 
durch  der  Vollendung  Morgenthor  —  Harmo- 
nie, in  deine*  Tempels  heiige  Hallen!  Mi- 


*)  Hoffentlich  soll  das  nicht  etwa  auf  den  berühmten,  riel  verdienten  und  viel  verdienenden  Hrn.  Schtkanedcr 
geben,  der  bekanntlich  Uber  dem  Portale  des  von  ihm  erbaueten  Theater«  in  Wien  ab  Tapa^euo  sitzt.  Es 
wäre  doch  wol  gut  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf.  die  Leser  hier  ausdrücklich  ge^yarnet  bitte,  nicht  au  die- 
sen Mann  xu  denken i  nun  kann  in  dJ-sen  Zeiten  zarter  Humanität  nicht  sorgsam  genug  seyn! 

Not»  des  Setzer*. 
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chaels  *)  HaHeluJah,  Tun.  deinen  Priestern  ge- 
sungen, tönte  mir  entgegen ;  und  das  Myria- 
den-Chor der  Sphären  donnerte  Joiephs  **) 
Te  Deum.  Mich  ergriff  der  Hymne  stürmen- 
der Flug.  Trunkneu-  Bhcks  sah'  ich  die  Rei- 
hen deiner  Verklärten; 

Du,  de«  Weltall»  grosee  Lenkeriii, 
die  du  mächtig  über  flammenden  Sonnen  thronst, 
höre  den  Jubclg.e»ang  deine*  Geweihten! 

Di»  Dreyeinigkeit  «eh  ich  des  Schönen ,  des  Waliren, 

de«  Gute»» 
Mosirt    Haydn  und  Bich.  — 

Der  du  mit  mächtiger  Hand  neue  Welten  dem  Chat» 

■cur  Hören  den  kommenden  Jahren  gabst, 
Haydn,  Vater,  vor  dir  aiuk'  ich  in  Staubt 

Gros«  und  mächtig  bist  du,  Sebastian} 
mit  gewaltgea>  ^Vcnnöj^cn      Jpa*i*'  T  *~ 
rügtest  du  de*'  Tempels  ewigen  Grundstein! 

Und  du,  gleich  groM  und  mächti*  in  allem, 
der  du  in  des  Weltgericht«  Posaunen  rietst, 
und  Geister  am  dem  Orcua  zwangst, 
des  heitern  Sinnes  frohe  Lieder  «angst, 
und  der  Liebe  schmelzende  Harmonien  töntest, 
Du  der  Harmonie  Alpha   und  O: 
Mozart,  dich  preist  mein  Jubclge«ang  1 

Du,  de«  Netiiii  ernster  SSnger,  ***) 
Führtest  der  Sphären  donnernd  Chor, 
Ifod  de«  Aether.  Räume  durchkrachten  deine  Fug«. 

Graun  und  Pergolese,  swey  milde  Sterne 
glittst  ihr  durch  die  Nacht  der 
Tempelcntweiher. 

Luna  einer  beaaeren  Welt,  Prineatino  •**•), 
Du  führ»t  mit  mystischem  Lichte  die  Menschen 
Freundlich  dahin  auf  reehtlichem  Pfad. 


Vor  deinem  Thron',  o  Harmonie,   «ah'  ich  Adl- 

gas s aora 

Glühen  in  Andarht,  da«  Pfand  der  Unsterblichkeit  f\ 
Reichteat  du  dem  Gläubigen. 

Cherubini'«  Sonnenrosse  flogen  durch  die  Schöp- 
fung ; 

Beethovens  Lyra  glänzte  am  Firmamcnte,  und  die 

Himmel 

sangen  Hymnen  der  Venus  Urania. 

Der  Blumen  dreye  blühen  im  einsamen  Thal; 
Durch  des  grossen  Voglers  sichere  Hand  gepSeget, 
Werden  sie  bald  überragen  de«  Tempel«  granitne  Säulen, 
Dich,  Viotti  und  Rode,  die  mit  de«  Bogen«  Kraft 
Aller  Sterblichen  Heraen  treffen. 

Ihr  -Sterne  der  Nacht,  M  a  r  a  und  Milder, 
Und  du  mit  der  fluthenden  Stimme 
des  Gesanges  Meister,  unrergesslicher  Römer  ff ): 
hell  glüuzt  ihr,  nicht  vermögend  ist's  die  graue  Nacht 
Euch  au  decken. 

* 

Singer  der  Minne,  emsiger  2um.teeg  .ftt), 
W4inter  und  Reiehardt,  wer  von    euch  hat  am 

kräftigsten 

Prospero's  Zauberstab  geschwungen?  fff) 

Des  Sonnengottes  kühner  Nachsegler, 
Nicht  schmerzen  darf  dich  die  Niederlage: 
Kreuier,  ein  HimmlUcher  nur  be«iegete  dich!  -ft-H-) 

Viel  noch  der  Göttlichen  «ah'  ich: 
Sie  alle  au  nennen  verbeut  mir 
Der  Zeiten  rollender  Flug;  unaterblich  geschrieben 

Du  mit  dem  Oele  der  Gottheit  Gesalbter, 
wie    könnte    dein   ich  vergessen?    Mein  Bruder  und. 

Freund 

b«t  du  ja;  am  Tag,'  der  Vollendung 
Reicht  dir  de«  Sänger«  Hand  den 
Kranz  der  un«terbliehen  Weihe! 


—  — 1  

•)  Mich.  Haydn'.  AUeluja,  pax  vobis. 

••)  Joseph  Hsydn's. 
•••)  HaendeL 

»•"•)  Allein  unsterblich  durch  «ein  Miaerete. 

t)  Seine  Litaney  de  aancti.aimo,  mit  der  SchWuge  Pignus  futnrae  . 

ff)  Crescentini. 

ftf)  Alle  drey  componirten  die  Gei«terin«el;  Zumsteeg  erhielt  die  Palme, 
tttt)  Cherubini  componirten  Lodoiaca. 


3Ö7  i8io. 

Dann  tönst  auch  da  den  gromn  Drryklang  mit, 
Der  mächtig  nod  "hehr  das  All  durchströmt! 
D*nn  ut  auch  Dir  das  Gute  wahr  und  schön, 
Das  Wahre  schön  und  gut, 
Das  Schöne  gut  und  wahr, 
Und  alle  drey  mit  Dir  «ind  Ein.! 

Augast 


Nachrichten. 


Dessau  ,«*].  toten  Febr.  Aach  auf  un- 
serm  Theater  ist  das  Wiener  musikal.  Quod- 
libet, Rochus  Puropernickel,  erschienen.  Mau 
hat  bey  der  Ausfuhrung  gelacht,  sich  ein  we- 
nig geärgert,  und  dann  noch  herzlicher  ge- 
lacht. Bey  Producten  dieser  Art,  welche  kei- 
nen Zweck  haben,  als  die  Zuschauer  einige 
Stundchen  aus  ihrem  Lamento  zu  heben  und 
zur  Lu&t  zu  stimmen  —  was  mau  jetzt  vor- 
züglich gelten  lassen  sollte  > —  vergreift  sich 
die  Grilik  gewiss,  wenn  sie  sich  breit  und 
gelehrt  darüber  auslassL  Von  dem,  whs  sie 
Kunst  nennet,  kann  und  soll  dabey  gar  «nicht 
die  Rede  seyn:  wozu  also  ihre  Seitenblicke 
und  Demonstrationen?  Will  man  vorbeugen, 
(Ii. ss  dergleichen  Producte  nicht  zu  festen  Fuss 
fassen?  Da  hat  die  Natur  schon  selbst  ein 
Ziel  gesteckt!  Niemand  kann  und  mag  -immer 
lachen;  und  noch  weniger  kann  man V' lange 
und  öfters  über  dasselbe  Frzeugniss.  Dies  ver- 
liert bald  seine  Kraft,  man  kömmt  nicht 
mein-  es  zu  seilen,  und  dann  hüten  sieh  die 
Direclionen  schon  von  selbst,  es  länger  zu 
geben.  Am  besten  also,  man  überbläst  sol- 
che Werkchen  ihrem  Schicksal;  lacht  mit, 
wenn  man  kann,  und  gömiet  dies  andern, 
wenn  man  nicht  kann.  —  Von  der  Aus- 
führung  lässt  sich  sagen,  dass  die  Spielenden 


März.  *  568 

sich  bemühet  haben,  das  Ganze  eingreifend 
dai -zustellen.  Sie  bewiesen  säniratheh  gute 
Laune  und  waren  hübsch  in  der  Sache.  Die 
Gesänge,  die  aus  bekannten  Opern  zusammen- 
getragen sind,  wurden  mit  Flein  und  Ge- 
schmack ausgeführt;  das  geschähe  besonders 
von  Dem.  Herbst  und  Hrn.  Bulliuger.  Auch 
Hi.  Lantsch  zeichnete  sich  als  Rochus  aus. 

Die  Oper,  ein  Tag  in  Paris,  wurde  kürz- 
lich auf  höchsten  Befehl  widerholt,  und  ging 
sicherer  und  gewandter,  als  das  erstemal. 
Dem.  Herbst  saug  ihre  Arie  mit  weit  mehr 
Kraft  und  Pracision;  Hr.  Frey  zeichnete  sich 
als  vorgoblich  ruinirter  Spieler  durch  Wahr- 
heit aus.  Die  Ensembles  und  Chöre  gingen 
gut  zusammen. 

Der  geschickte  Orgelbauer,  Hr.  Uthe  aus 
Sangerhauseu,  hat  hier  in  einem  Concerte  die 
von  ilim  erfundene  und  erbaute  Xylobarmomka 
hören  lassen.  Da  er  selbst  wenig  spielt,  hatte  der 
hiesige,  geschickte  Cauunermus. ,  Hr.  Reiuik- 
ke,  dies  übernommen.  Dieser  halte  auch 
dazu  ein  Adagio  mit  Begleitung  einer  Brat- 
sche, eines  VioioncelU,  und  eines  Contravio- 
lons  componirt,  du  von  vieler  Wirkung  war 
und  wükiich  tief  eingreifende  Stellen  entlüelt. 
Was  das  Instrument  selbst  anlangt,  so  lindct 
man  es  als  ersten  Versuch  zur  Ausführung 
einer  schwierigen  und  in  vielem  Betracht  wich- 
tigen Idee,  allerdings  sehr  interessant;  doch 
muu  es,  wie  auch  Hr.  Uthe  selbst  gesteht, 
erst  seiner  Vollendung  näher  gebracht  wer- 
den, um  als  Kunstwerk  an  sich,  und  von  je- 
ner Rucksicht  abgesehen,  zu  befriedigen. 


LEIPZIG,  bey  Bb.eitk.opf  und  Härtel. 
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Nachrichtbw. 


Pett  in  Ungarn,  d.  6ten  Febr.  Es  verlau- 
tet so  selten  etwa»  über  den  Zustand  der  Ton- 
kunst in  Ungarn,  und  gleichwol  findet  «ich  in 
diesem  Lande  so  manches,  auch  in  diesem  Betracht 
Interessante,  dass  ich,  nach  genauer  Kenntniss 
desselben,  wozu  meine  Verhältnisse  und  Nei- 
gungen mich  veranlassten,  Ihnen  ein  Bdd  da- 
von, no  vollständig,  als  es  im  Auslande  inter- 
essiren  kann ,  entwerfe,  und  hier  sogleich  we- 
nigstens mit  den  Grundzügen  den  Anfang  ma- 
che, welche  ich  dann  in  der  Folge  von  Zeit 
zu  Zeit  weiter  ausfuhren  werde. 

Jede  Nation,  die  wirklich  noch  eine  Na- 
tion ist,  hat  ihre  Nationalmusik,  oder  wenig- 
stens etwas  Nationales  in  ihrer  Musik;  und 
von  diesem  sollte,  meines  Erachten»,  jede  Schil- 
derung des  Zustandes  ihrer  Kunst  ausgehen. 
Die  ungarische  ist  wirklich  eine  Nation,  und 
ich  denke,  sie  hat  es  in  der  Geschichte,  auch 
in  dem  allerletzten  Theil  derselben  von  neuem 
bewiesen,  sollte  man  auch  eben  über  das  zu- 
letzt Erlebte  auswärtig  nicht  genügend  oder 
falsch  unterrichtet  seyn;  sie  hat  denn  auch 
ihre  Nationalmusik,  die  sich,  wie  jede,  von  je- 
der andern  eben  so  sicher  unterscheidet ,  als 
sie  die  Eigenheiten  des  Characters  de*  Volks 


Der  Ungar  tanzt  sehr  viel  und  sehr  gern: 
^eine  Nationalmusik  ist  also  zunächst  Tanzmusik. 


dann  auch  stürmend  und  zum  Kriege  begei- 
sternd. Die  Ungarn  lieben  die  Moll -Tonar- 
ten vorzüglich,  gleich  den  Russen;  und  wenn 
auch  ein  Tanz  in  Dur  anfängt,  so  fällt  er 
doch  bald  wieder  in  Moll,  und  ihre  Ueber- 
gängo  schlangeln  sich  in  lauter  halben  Tönen 
wunderbar  in  einander.  (Von  alle  diesem 
gebe  ich  in  der  Folge  Beyspiele  und  Belege.) 
Der  Ungar  kann  bey  seinem  Tanze  eben  sc— 
wol  wild  jauchzen,  als  weinen,  je  nachdem 
die  Saite  seines  Gefühls  berührt  wird.  Einer 
nnsrer  Dichter  hat  in  einem  ungarischen 
Trauerspiel,  Zondy  ]>etitelt,  den  Nationalcha» 
racter  besonders  treffend  geschildert;  und  auch 
diese  Eigenheit  vollkommen  vichtig  dargestellt, 
indem  er  spricht :  „  Da  Zondy,  (der  Cominan- 
dant  eines  Bergschlosses,)  kein  Mittel  sieht, 
sich  und  die  Seiingen  zu  retten :  so  beschliesst 
man  sämmtlich,  sich  und  die  bald  hereinstür- 
menden Türken  in  die  Luft  zu  sprengen; 
doch  wollen  sie  alle,  während  die  nothwen- 
dige  Zubereitung  geschieht,  sich  noch  gütlich 
thun ;  sie  wollen  den  kleinen  Rest  ihres  Mund- 
vorraths munter  verzehren,  und  zuletzt  tan- 
zend und  singend  aus  dem  Leben  scheiden. 
Sie  stimmen  also  einen  brausenden  Chor  an, 


la.  Jahr«. 


Zondy  das  Zeichen  zur  Explosion  giebt."  — 

Ihr  langsamer,  oder  Werbungs-Tanz,  (Veiv 
bunkos)  wie  man  ihn  gewöhnlich  nennt,  ist 
stolz  und  kriegerisch,  und  mag  vielleicht  eine 
Aehnhchkeit  mit  dem  ehemaligen  tragischen 
Tanz  der  Griechen  haben.  Diesen  tanzen 
jetzt  noch  die  alten  Herren  gern.  Der  ge- 
Tauz  hingegen  ist  äusserst  brausend, 
34 
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bacchantisch,  und  wegen  seiner  schnellen  | 
Schritte  und  Wendungen  sehr  ermüdend.  Das  I 
gemeine  Volk  liebt  diesen  Tanz  leidenschaft- 
lich. Es  bestehet  aber  auch  ein  Tanz,  der  das 
Mittel  zwischen  beyden  halt,  und  dieser  ist, 
von  Mann  und  Frauenzimmer  getanzt,  ange- 
nehm anzusehen. 

Uebrigens  aber  blickt  aus  den  meisten  Mu- 
siken zum  Volkstanz,  so  wie  auch  aus  den 
Tänzen  selbst,  eine  Spur  von  ehemaliger  Wild- 
und  Rohheit  hervor.     Der  Zusammenklang 
der  Musik  selbst  geschieht  ohne  alle  Gesebse 
der  Tonkunst,  denn  die  eigentlichen  sogenann- 
ten ungarischen  Lyrauten,  nämlich  die  Zigeu- 
ner, verstehen  nichts  von  alle  dem  und  sind 
blos  Naturalisten.      Die  Benennung,  Ciga/i, 
d.  i.  Zigeuner,  hören  sie,  als  beschimpfend, 
nicht  gern;  sie  nennen  sich  »hingegen  Ui  Ma- 
gyar, d.  i.  Neu- Ungarn.  —     Diese  Leute 
besitzen  aber  wirklich  oftmals  etwas  Geniali- 
sches, und  kein  geringes^  ganz  eigenthünflieh 
modißeirtes  Musiktalcut:  und  ihre  Methode, 
ihre   Präcision   in   den  ihnen   eigenen  Aus- 
drucken und  Transitionen ,  die  sie  blos  nach 
dem  Gehör  und  nach  dem  ihnen  ganz  eigenen 
Gefühl  ausfuhren,  sind  von  jedem  andern  Musik- 
übenden, sey  er  auch  wirklich  ein  Vu-tuos,  nicht 
leicht  nachzuahmen.     Ihre  Modulationen  in 
etwas  zu  bezeichnen,  würd'  ich  sagen,  dass 
ihre  Tonarten  meist  acoÜM-h,  hyperdorisch, 
liypoäolisch,   und  hyperphrygisch  sind.  Sie 
spielen   aus   dem  As,  B,  Es,  und  A  moll. 
.Ihre  Instrumente  sind  gewöhnlich  die  \ioliu, 
das  \  iolonccll  und  der  Cyrabal  oder  das  Hnck- 
bret;  diese  werden  sie  vermutlich  von  ihren 
-ehemaligen  Ziigeu  nach  Italien  ins  Land  ge- 
bracht haben,  denn  ihr  allerältestes  musikali- 
sches Instrument  ist  die  Heerpfeife,  (a  Habom 
Sip.)  eirte  schnaiTende,  stark  durchdringende 
uiiangcuelun  in  die  Ohren  gellende,  weithin- 
tönende Art  von  Scliallmcy,  einer  Hautbois 
ähnlich,  doch  etwas  kürzer.    Mit  dieser  wur- 
den ehemals  die  Landbewohner,  wenn  es  ein 
schnelles  Aufgebot  erforderte,  von  den  Bergen 
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zu  den  Waffen  gerufen;  und  weil  sich  so- 
dann der  Siebcubürgcr  Fürst  Ragoczy  abermal 
derselben  nach  alter  Sitte  üu  Felde  bediente, 
wird  dieses  Instrument  noch  immer  die  Ra- 
goczy-Pfeife  genannt.     In  einigen  Districten 
von  Ungarn  tanzt  noch  das  Landvolk  nach 
dem  Schall  derselben :  aber  es  ist  ein  äusserst 
rauhes,  barbarisches  Gctöne,  so  wie  die  Mu- 
sik eines  eigends  sogenannten  Ragoczy- Tan- 
zes selbst  ein  wildes  Gemisch  von  unordent- 
lich in  einander  greifenden  Tönen  ist,  das  ein 
Anderer  unnachahmlich  findet.  —  Unter  das 
Eigentümliche  des  ungarischen  Tanzes  gehört 
auch  das  Klirren  und  taetmässige  Zusammen- 
schlagen der  Spuren.  Selbst  Weiber,  die  zum 
Theil  ebenfalls  (von  der  gemeinen  und  der 
Bauern-Classc  fast  alle)  Tschismen,  d.  i.  unga- 
rische kurze  Stiefeln,  zu  tragen  pflegen,  tan- 
zen auf  diese  Weise.  —    Die  Sackpfeife  lie- 
ben meistens  die  Slavaken,  die   einen  sehr 
grossen  Theil  des  Landes  bewohnen,  und  die 
Wallachen  in  Siebenbürgen.  Die  Kaitz en,  und 
die  im  Lande  wohnenden  Griechen,  lieben 
zwar  auch  den  ungarischen  Tanz ,  aber  sie 
haften  auch  einen  für  sich  eigenen,  der  sich 
ganz  von  dem  ersten  unterscheidet ,  und  der 
nach  dem  Ton  einer  Alt  kleiner  Zither,  die 
sie  Pandura  nennen,  und  welcher  sich  auch 
die  Türken  bedienen,   in  einem  Kreise  mit 
gebogenen  Knien  getanzt  und  mit  einem  ge- 
wissen neugriechischen  Gesang  begleitet  wird. 
Die  wallachischcn  Bauern  hüpfen  und  springen 
auch  mit  ihren  Stöcken  im  Kreise  herum; 
und  das  sieht  fast  einem  Birentanz  gleich.  — 

Die  ungarischen  Volkslieder  sind  meisten« 
klagend  uud  schwärmerisch;  viele  von  der 
niedrigsten  Gattung  aber  sind  wild,  roh  und 
obseön ,  von  welchen  sich  eins  besonders  aus- 
zeichnet, worin  erzHl.lt  und  im  Dialog  recht 
ausgeführt  wird,  wie  der  Zigeuner  seine  Mut- 
ter notlizüchbgt,  etc.  Ein  jedes  Cond  tat  hat 
sowol  in  Tanzmusik  als  in  Liedern  seine  ei- 
gene Tonart  und  seine  eigenen  Texte,  woran 
es  erkannt  wirdj  ich  sammle  die  Muster  da- 
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von  und  werde  sie  Thnen,  besitze  ich  sie  erst 
selbst  in  einiger  Vollständigkeit,  ubersenden. 
Dies  alles,  was  ich  hier  gesagt,  denken  Sie 
sich  jedoch  nur  noch  als  meistens  auf  dem  Lande 
und  unter  dem  gemeinen  Volke  gebräuchlich. 


In  Städten,  unter  dem  Adel  und  dem  Bür- 
gerstande,   der   grossenlheils    aus  deutschen 
Insassen  besteht,  ja  auch  schon  bey  vielen 
begüterten  Landedellcuten ,  herrscht  seit  ge- 
raumer Zeit  em  feinerer  Ton,  und  ein  Hang 
zu  cultivirterer  Musik  und  Poesie.    In  jedem 
angesehenen  und  feinen  Hause  findet  man  jetzt 
ein  Fortepiano  und  eine  Guitarrc.     Man  er- 
götzt sich  an  italienischen  Arien,  halt  Haus- 
aeademien  u.  s.  w.    Und  so  wie  man  in  den 
Zu-keln,  nebst  der  ungarischen,  deutschen  und 
lateinischen  Sprache,  auch  italienisch  und  fran- 
zösisch spricht,  tanzt  mau  auch  auf  den  Re- 
douteu  Menuet  und  Deutsch,  und  Ländlciisch 
—  diesen   eigentlich   oberöstreichischeu  Na- 
tionaltanz.    Andere  fremde.  Tänze,   als  pol- 
nisch,  kosakisch,   kalamaika,   oder  englisch, 
schuttisch,  tanzt  die  und  jeno  Ballgesellschaft 
nach  Belieben.     Jedoch  wird  der  ungarische 
Tanz  über  diesen  nicht  vergessen,  und  kei- 
neswegs ganz  bey  Seite  gesetzt.    Die  ungari- 
schen  Tanzmusiken  werden  nun   auch  von 
kunsterfahrnen  Musikern  nach  den  Gesetzen 
und  Kegeln  der  Tunkmist  eingerichtet.  Uebri- 
gens  befindet  sich  hier  zwar  eine  Zigeuner- 
bande, die  aber  docli,  unter  der  Leitung  ihres 
ersten  Geigers,  mit  Namen  Bihary,  der  wirk- 
lich ein  echter  Naturkünsüer  ist,  sich  ganz 
nach  emem  feinem  Geschmack  richtet,  und 
üi  den  hiesigen  Kedouten  ihre  Nationaltanz- 
musik  produciret.  In  Pest  geschieht  dies  zwar 
nur  in  der  Raststunde,  (Pause)  in  Ofen  aber 
beiludet  sich  nächst  an  dem  grussen  Saale  noch 
anderer  kleinerer,  der  allem  zum  Uuga- 
bestimmt  ist,  eine  Einrichtung,  die 
mir  sehr  löblich  scneint. 

Jetzt  zu  der  cultivirtem  Musik,  und  zwar 
zuerst  zu  den  Theatern  i  Aul"  diesen  ist  «owol 
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|  hier,  als  auch  in  andern  Provinzstädten,  der 
vorherrschende  Geschmack,  wie  an  deutschen 
Schauspielen,  so  an  deutschen  Opern.  Hier 
befinden  sich  zwey  deutsche  Theater,  eines  in 
Ofen,  Niid  eines  iu  Pest,  die  jedoch  von  Einer 
Gesellschaft   versehen  werden.     Pest  besitzt 
aber  auch  ein  ungarisches  Theater.  Ausser 
diesen  befinden  sich  noch  in  Debretzin,  einer 
volkreichen  Provinzialstadt,  und  in  Klausen- 
burg  iu  Siebcubürgcn   ungarische  Schauspie- 
lergcscllschaflcn ,  vun  welchen  ich  weiterhin 
umständlicher  berichten  will.    Hier  liefere  ich 
erst  einige  Details  über  das  deutsche  Theater. 
Obcrdircclcur  und  Intendant  ist  Hr.  Bonaven- 
tura Szent-Ivanyi,  Erbherr  von  St.  Ivan,  Sr. 
k.  k.  MajcsL  wüklicher  Kämmerer  etc.  Der 
j  Obcrdirection  stehet  ad  Latus  Hr.  Georg  von 
Lcfebre,  bey  der  k.  U.  Stadthalterey  Buch- 
haltungs-Rait-  Officier.      Unternehmer  und 
Dirccleur  ist  Hr.  Alois  Cibulka.     Das  Aus- 
sei tuss-Pcrsoual  bestehet  aus  den  Herren  Gir- 
zik,  Jandl,  Schrott,  Stelzer,  und  Zöllner.  Das 
spielende  Personal  übergehe  ich ,  da  -  das  für 
Ihre  Blätter  nicht  gehört,  und  merke  nur  an, 
da&s  alle  gewöhnliche  Rollenfächer  hinläng- 
lich besetzt  sind.    Die  Oper  besteht  aus  fol- 
genden Personen.  Sopran- San germnen:  Mad. 
Cibulka,  Mad.  Weisgärber,  Mad.  Wilhelm: 
diese  spielen  die  ersten  Liebhaberinnen;  Mad. 
Wilhelm  giebt  ausserdem  auch  Carricatur- 
Röllen  in  der  Oper  recht  brav.    Dem.  Juse- 
pha   Zöllner    ist   zweyte    Sängerin.  Dem. 
Clara  Zöllner  singt  Alt  vortrefflich.  Dem. 
Niedersüss  singt  und  spielt  Kammerjungferu, 
und  andere  launige  Mädchen.   Zum  Chor  und 
zu  andern  kleinen  Rollen  sind  bestimmt :  Mad. 
Ernesti,    Mad.  Racine,   Dem.  Gerstenberger, 
Dem.  Menner.     Dem.  Exuer,  welche  junge 
zärtliche  Liebhaberinnen  im  Schauspiel  dar- 
stellt, singt  auch  in  der  Oper  Rollen  dieser 
Art.  —    Sänger  sind:  Tenoristen,  zum  Fach 
der  ersten  Liebhaber:    Hr.  Stelzer  und  Hr. 
Huber:  für  zweyte:  Hr.  Kistler.     Für  erste 
Bassrollen:  Hr.  Runner,  Hr.  Went;  für  zwey- 
te: Hr.  Wawrick.     Erster  camischer  Sänger 
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ist  Hr.  Girlik.  Zum  Chor  und  zu  kieiuern 
Rollen  sind  bestimmt  —  Tenoristen:  Hr.  Er- 
nesti,  Hr.  Hckcl,  Hr.  Novak,  Hr.  Sluka,  Hr. 
Schmidts ,  Hr.  Schmiedel;  Bassisten.*  Hr.  Zöh- 
rer,  Hr.  Walter,  Hr.  Goraschek,  Hr.  Latter- 
roann.  Der  Unternehmer,  Hr.  Cibulka.  der 
selbst  Mich  eiu  braver  Sänger  ist,  dirigirt  ge- 
genwärtig am  Fortepiano  das  Orchester  in  der 
Oper;  ihn  unterstützt  Hr.  Ernesti. 

Dies  ist  der  Stand  des  deutschen  Thea- 
ters. Es  pflegen  sich  aber  auch  öfters  adcli- 
che  Gesellschaften  als  Schauspiel  -  DUettanten 
im  Ofher  Schauspielhnuse  zu  produciren;  fer- 
ner giebt  es  hier  und  da  Haustheater  —  be- 
sonders verdient  Hr.  Ignatz  v.  Vegh,  ein  reich 
begüterter  Edelmann  im  Stuhlweissenburger 
Comitate,   ausgezeichnet  zu  werden.  Dieser 
geehrte,  gastfreye  Mann  hat  ein  eigenes,  nied- 
liches Haustheater  in  Vereb,  seinem  Edelsitz, 
errichtet,  worauf  seine  Söhne  und  andere  Di- 
lettanten Opern  auffuhren,  womit  er  denn 
seine  ihn  besuchenden  Freunde  und  andere 
Fremde,  die  er  jederzeit  gastfreundlich  bewir- 
thet,  sehr  angenehm  unterhält.     Er  hat  sein 
eigenes  Orchester- Personale,    worunter  Hr. 
Franz  als  erster  Violüüst,  beyde  Hm.  Nissle 
als  Waldhornistcu,  und  Hr.  Pfeifer  als  Flö- 
tist, wie  auch  Hr.  Wenzel,  mit  Recht  Vir- 
tuosen genannt  werden  köiuicn.    Hr.  Roser, 
der  Capelhneister,  ist  eiu  braver  Organist  und 
Compositeur;  die  auf  diesem  Theater  aufge- 
führten Opern  siud  meistens  von  seiner  Com- 
positum.   Hr.  v.  Vegh  selbst  ist  Virtuos  auf 
der  Flute  d'Amour,   und  Kenner  der  Ton- 
kunst.   Ausser  der  Zeit  des  Theaters  werden 
bey  ihm  auch  musikalische  Academien  ver- 
anstaltet. —    In  Ofen  und  Pest  exisüren,  so- 
wol  in  adelichen  als  in  bürgerlichen  Häusern, 
musikalische  Academien  und  Süiggesellschaf- 
teu,  und  ein  fremder,  reisender  Künstler  fin- 
det jederzeit  günstige  Aufnahme.  —  Vor- 
zügliche Dilettanten  in  der  Musik,  von  denen 
manche  Virtuosen  genannt  werden  könnten, 
sind  hier:  Hr.  Freyherr  v.  Podmanitzky  auf 
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dem   Fortepiano,  der   zugleich  Compositeur 
uud  wahrer  Kenner,  auch  ein  verdienstvoller 
Uuterstützer  der  Kunst  ist;  Hr.  Specht,  Com- 
positeur und  Hausgescllschafter  des  Hin.  Ba- 
rons v.  Podmanitzky;  Hr.  Kojamitz,  Juwelier 
und  Bürger  in  Pest;  Hr.  Kleinheinz,  Compo- 
siteur; Hr.  Hannes,  Hr.  Malovetzky,  dio  Frau 
Hofräthin  v.  Schönstein,  sämratlich  Fortepia- 
nospielcr.    Violinisten:  Hr.  Nicolaides,  Hans-  ■ 
arzt  bey  111  Hrn.  Baron  v.  Orczy ;    Hr.  Mo« 
ravcLz,  Director  des  Orchesters  im  Theater, 
Hr.  v.  Sauer;  auf  dem  Violoncello:  Hr.  Rei- 
nold;  auf  der  Flöte:  Hr.  v.  Böhm,  Doctor 
der  Median,  zugleich  ein  angenehmer  Tenor  -  ( 
Sänger,  und  Hr.  Chudy.     Als  Sängerinnen 
sind  auszuzeichnen:  die  Frau  Hofräthin  von 
Schönstein,  Fräulein  v.  Dvornikowitsch ;  eine 
wahrhaft  bewundernswürdige  Sängerin  ist  die 
Frau  Gräfin  v.  Mailath,  die  sich  aber  nicht 
mehr  hier  befindet.  —    Das  deutsche  Thea- 
ter, gegenwärtig  in  Pest,  hatte  bisher,  für  die 
»ich  you  Jahr  zu  Jahr  hier  mehrende  Popu- 
lation, einen  zu  kleinen  Schauplatz.    Es  wird 
daher  ein  ganz  neues,  grosses  Theater,  sammt 
Redoutensaal ,  Casino,  Traiteur-  und  Calle  e- 
haus   errichtet,   welches  herrliche  Gebäude, 
worin  auch  Wohuungen  für  die  Gesellschaft 
enthalten  sind,  gewiss  eines  der  schönsten,  und 
keinem  in  Deutschland  nachstehen  wird.  Man 
hofft  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres  die  Büh- 
ne eröffnen  zu  können.     Ausserdem  giebt  es 
deutsche  Theater  in  Presburg,  Kaschau,  Te- 
meswar,  Hermaustadt,  die  wol  auch  der  Be- 
merkimg werth  sind.   Die  andern  Städte  wer- 
den nur  noch  abwechselnd  von  reisenden  Trup- 
pen besucht,  von  denen  manche  zuweüen  auch 
hiehcr  kommen,    besonders  zu  Marktzeiteu 
oder  in  den  vier  gewöhnlichen  Jahrsmessen, 
wo  hier,  als  in  einer  sehr  bedeutenden  Cora- 
mercialstadt,  sich  jedesmal  ein  grosser  Zusam- 
menfluss  von  verschiedenen  Nationen  befindet. 

Das  imgarische  Theater  entstand  erst  vor 
zwölf  Jahren,  wo  eine  kleine  Gesellschaft  in 
den  städtischen  Theatern  zu  Ofen  und  Pest 
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an  den,  von  der  deutschen  Directum  ihr  über- 
lassenen  Tagen,  die  Woche  z weymal  spielte. 
Dann  wurde  diese  Gesellschaft  auf  einige  Zeit 
selbst  von  dem  damaligen  deutschen  Directeur, 
Hm.  Busch,  engagnt;  allein  diese  Unterneh- 
mung entsprach  nicht  ganz  seinen  Erwartun- 
gen, und  so  reisete  die  Gesellschaft  nach  Klau- 
senburg in  Siebenbürgen ,  wo  der  Freyherr, 
Niklas  v.  Vesseleuyi,  iin*  besonderer  Unter- 
stützer wirklich  blos  aus  patriotischer  Absicht 
ward,  um  im  Lande,  zur  bessern  Cultur  der 
Sprache  sowol,  als  des  Sinnes  und  Geschmacks, 
beyzutragen.  So  kam  vor  kurzem  diese  Ge- 
sellschaft, schon  geübter,  und  unter  fortwäh- 
render Unterstützung  ihres  genannten  Gön- 
ners, nach  Pest,  bey  Gelegenheit  des  im  Jahr 
1807  zu  Ofen  gehaltenen  Landtages,  und 
wurde  durch  die  Erlaubnis*  der  königl.  Lan- 
desstelle hier  immer  zu  spielen  autorisirt.  Sie 
fühlte  demnach  ihre  Schauspiele  im  Pester 
deutschen  Theater  zweymal  und  in  Ofen 
dreymal  die  Woche  auf.  Nunmelir,  da  vo- 
riges Jahr  ihr  edler  Unterstützer  starb,  über- 
nahm auch  aus  gleichem  Patriotismus,  Hr. 
Ladislaus  v.  Vida,  Grundherr  und  Beysitzer 
des  Pester  Comitats,  diese  Gesellschaft,  und 
licss,  des  bessern  Vortheils  der  Gesellschaft 
wegen,  ein  eigenes  Theater  auf  seine  Kosten 
erbauen,  verband  sich  auch,  auf  sechs  Jahre 
das  Ganze  zu  leiten,  und  für  allen  Schaden 
zu  haften.  Es  wäre  allerdings  zu  wünschen, 
dass  dieser  würdige,  uneigennützige  Patriot, 
zu  feinerem  und  vollkommneren  Portgang 
der  vaterländischen  Kunst  mehrere  seines  glei- 
chen fände.  Die  aufgerührten  Stücke  sind 
meistens  Uebersetzungeu  guter  deutscher  Schau  - 
und  Lustspiele.  Vaterländische  Original - 
Stücke  haben  sie  auch,  von  welchen  einigen 
Hr.  v.  Vida  selbst  Verfasser  ist.  In  Opern 
haben  sie  bisher  nur  noch  kleine  Versuche 
gemacht,  weil  bis  jetzt  ihre  Sängerinnen 
und  Sänger  bey  weitem  noch  nicht  so  gebil- 
det sind,  wie  die  deutschen.  Vielleicht  würde 
die«  Nationaltheater,  wenn  es  von  mehrem 
wohlhabenden  Patrioten  unterstützt  würde,  in 
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einigen  Jahren  etwas  Vorzügliches  leisten )  und 
schon  jetzt  besitzt  die  Gesellschaft  manche 
Walirhaft  gute  und  talentvolle  Individuen. 


Prag,  d.  a4stcn  Febr.  Wenn  gleich  der 
Kriegsgott,  der  unsem  Briefwechsel  seit  bey- 
nahe  einem  Jahre  unterbrochen  hat,  unserer 
Bühne  so  günstig  war ,  dass  wol  die  Direc- 
bon  in  vielen  Sommern  kern  so  gefülltes  Haus 
gehabt  hat:  so  gab  doch  diese  unsre  Bühne, 
was  Opern  betrifft,  nur  eine  sehr  schwache 
Ausbeute.  Die  besten  Opern  können  wegen 
Mangel  an  Sängern  und  Sängerinnen  nicht 
gegeben  werden.  Das  Schlangenfest  von  Mül- 
ler und  Rösslers  Rache  gingen  nach  den  er- 
sten Vorstellungen  zu  Grabe;  das  Repertoire 
beschränkte  sich  auf  die  Schwei zerfamilie,  Ag- 
nes Sorel,  die  beyden  Fiichse,  (une  Folie)  das 
lustige  Beylager,  Tyroler  fVastel,  Sonntags- 
kind und  die  Schwestern  von  Prag.  Beson- 
ders sind  die  beyden  letztem  die  Lieblinge 
sowol  des,  sich  dort  gewöhnlich  sammlenden 
Publicums,  als  des  Personales.  Dies  glaubt, 
nirgend  seinem  Muthwiilen  so  freyen  Lauf 
lassen  zu  dürfen  j  jenes  sieht  ein,  dass  es  un- 
sem Künstlern  auf  keiüe  andre  Weise  gelin- 
gen werde,  es  zu  unterhalten.  Da  fast  alles, 
was  seit  dem  Frieden  von  Wien  gegeben 
wurde,  schon  bekannt  ist:  so  wird  uns  wenig 
über  die  neuesten  Productiouen  zu  sagen  übrig 
bleiben. 

So  lange  es  übrigens  nicht  ausgemacht  ist, 
dass  jede  gemeine  und  gemeinste  Handlung 
des  bürgerlichen  Lebens  ein  würdiger  Gegen- 
stand der  Kunst  ist,  wird  jedermann  gestehen 
müssen,  dass  die  beyden  Weigelschcn  Opern, 
das  fVaisenhaus  und  die  Schweiterfa/nilie, 
schon  in  ihrem  innersten  Grundwesen  einen 
gefährlichen  Feind  hegen,  und  der  Stoff  ent- 
schuldigt den  braven  Compositcur  einigermas- 
sen,  dass  er  —  besonders  in  der  ersten  — 
so  vieles  Monotone  giebt  und  am  Ende  wol 
auch  Langeweile  macht.     Text  und  Musik 
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würden  an  Reiz  tmd  Werth  gewinnen,  wenn 
Jas  gcdeluitc  Ganze  in  einen  Act  Concentrin 
würde.  Da  über  JVeigls  Talent  schon  meh- 
rere kritische  Schriften  befriedigend  gespro- 
chen haben,  so  wäre  es  überflüssig  mehr  zu 
sagen,  als.  das*  das  W aiseuhaus  unter  die  al- 
lerdings nicht  Übeln,  aber  doch  nur  mittcl- 
massigen  Produclc  »los  Zeitalters  gehört.  Die 
Schweizerlaiuilic  gefallt  der  verbildeten  oder 
übcrbildeten  Kunstwelt,  wahrscheinlich  ihrer 
sentimentalen  Tendenz,  ihres  höchst  sehn- 
süchtigen Hiuschmachtens  wegen,  gar  gewal- 
tig. Doch  kann  man  diese  Kunstlichter  nicht 
besser  characterisiren ,  als  wenn  mau  sagt, 
dass  sie,  da  Weigls  zwey  Opern  gefallen  ha- 
ben, ihn  neben  und  über  Mozart  setzen!  — 
Die  Aufführung  der  Schweizerfamilie  ist  eben 
nicht  die  glücklichste.  Der  Graf  ist  ein  von 
dem  Dichter  so  sehr  verzeichneter  Character, 
dass  es  eines  sehr  braven  Schauspielers  be- 
dürfte, um  ihn  geuicssbar  zu  machen.  Hr. 
Schreüizer  bewies  uns  nur,  dass  er  nicht  weiss, 
wo  es  fehlt,  und  dass  erzwungene  Steifheit 
ru  einer  Anstands  -  Rolle  nicht  hinreichend 
ist.  Die  Schwestern  von  Prag,  und  selbst  in 
mancher  Hinsicht  Don  Juan,  mögen  ihm  be- 
weisen, dass  er  für  die  Komik  weit  mehr  Ta- 
lent hat,  besonders  wo  er,  wie  im  ersten,  so 
kräftig,  unterstüzt  wird.  Dem.  Midier  war  in 
jeder  Hinsicht  ein  —  Schweizerin  ädchen,  und 
hat  wegen  mehrerer  einschmeichelnden  Töne 
und  Passagen  ausserordentliches  Glück  gemacht. 
Wir  enthalten  uns  eines  Unheils  über  sie, 
da  es  ohnedies  schwerlich  beherzigt  wurde. 

Clementine  oder  die  Felsen  von  Ancora  (?) 
ist  eine  neue  Oper  von  Rössler.  —  Ein  ita- 
lienischer Graf  (im  x6ten  Jahrhundert.)  hat 
seine  Frau  sammt  einem  Kinde  Verstössen, 
und  beyde  leben  ihm  unbekannt  auf  einer 
Meyerey;  der  Sohn,  der  schon  über  zwanzig 
Jahre  alt  ist,  mischt  sich  unter  die  Schafer, 
die  ilin  wio  ihr  Haupt  ehren.  Indessen  hat 
sich  der  alte  Graf  in  seine  Mündel  verliebt,  und 
halt  sie,  zwar  gerade  nicht  gefangen,  doch  aber 
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so  abgeschieden  von  der  Welt,  dass  er  hofft, 
sie  solle  keinen  andern  Mann  keimen  lernen, 
der  sie  ihm  rauben  könnte.     Auf  einer  Pro- 
menade, die  sie  dennoch  mit  einer  Gespielin 
macht,  lernt  sie  den  Sohn  kennen,  und  sie 
verlieben  sich.    Der  alte  Graf  wird  zudring- 
lich, und  sie  entflieht  mit  Hülfe  der  Gespie- 
lin und  eines  alten  Dieners  auf  seine  Meye- 
rey.   Der  Graf  verfolgt  sie  dahiu,  erkeunt 
seine  Frau,  versöhnt  sich  mit  ihr  und  verei- 
lügt  die  l>eyden  Liebenden.  —    Es  ist  kaum 
zu  begreifen,  wie  sich  Hr.  Rössler  entschlics- 
seu  konnte,  diesen,  eben  so  abgenützten,  als 
ungünstigen  Stoff  zu  bearbeiten;  doch  scheint 
es,  als  hätte  er,  um  den  unvortheilhuften  Ein- 
druck, den  seine  Oper,  die  Rache,  auf  uns 
machte,  wieder  zu  verlöschen,  nur  zu  sein' 
geeüt,  mit  einem  neuen  Werke  aufzutreten; 
und  da  konnte  er,  bey  der  grossen  Dürre  auf 
diesem  Felde  der  Dichtkunst,  die  wenigstens 
in  den  Erblanden  herrscht,   wol  nicht  viel 
t  wällten.     Leider  aber  wird  es  dem  Blick  des 
Kenners  nicht  entgehen,  dass  auch  er  in  die- 
ser seiner  dritten  Oper  abermals  nichts  ge- 
leistet hat,  was  ihn  zum  Meister  seiner  Kunst 
stempeln  könnte.    Auch  in  dieser  Huden  sich 
noch  viele  Fehler,  die  man  in  der  ersten  dem 
Ungeübten  verzieh;  nun  aber  müssen  wir  die 
gewöhnlichsten,  aber  auch  auffallendsten,  rü- 
gen.    1)  Zu  häufiges  Unterbrechen  "und  Er- 
sticken der  Hauptgedanken,    oder  Themen, 
durch  fremdartige  und  ausser  aller  Verbin- 
dung stehende   Zwischensatze.      Aus  dieser 
Quelle  entspringt  das  Runtsc, hackige,  das  Un- 
zusammenhängende  in  der  Compositum,  und 
man  vermisst  die  thematische  Durchführung, 
die  dem  Kennerohr  so  wohl  thut.     2)  Der  za 
häufige  Gebrauch  der  Fermaten,  bey  welchen 
uns  die  Sauger  mit  ihren  auswendig  gelern- 
ten, monotonen  Lieblings -Tiradeu  gar  grau- 
sam plagen.     Es  scheint,  da»s  Hr.  Rössler 
über  den  richtigen  Gebrauch  derselben  noch 
nicht  im  Reinen  sey.    Einige  bosliafte  Kritt- 
ler wollen  sie  nachgezahlt  haben  und  bestim- 
men ihre  Auwhl  weit  über  hundert.  3)  Un- 
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richtige  Declamation  —  ein  Fehler,  der  schon 
bey  seinen  ersten  zwey  Opern  nachdrücklich 
gerügt  wurde.  Gewöhnlich  spricht  der  Sän- 
ger bey  Recitativen  ganz  etwas  anders,  als  die 
Zwischenmusik,  die  doch  den  Eindruck  ver- 
stärken und  vollenden  soll,  andeutet.  Hr. 
Rössler  sehe  deshalb  grosse  Muster,  z.  B.  dio 
Ghukachen  Partituren,  nach.  Gewöhnlich  fal- 
len in  diesen  Fehler  nur  jene  Künstler,  die 
mit  Rhetorik  und  Poetik  —  wenn  nicht  ganz 
unbekannt,  doch  auch  nicht  hinlänglich  ver- 
traut sind.  Woher  mag  es  überdies  kom- 
men, dass  Hr.  R.  in  dieser  Oper  für  den  Ge- 
sang so  gar  wenig  gethoii  hat,  da  dies  doch 
sonst  einer  seiner  Vorzüge  war?  Ausser  einer 
Arie  mit  obligater  Oboe,  welche  aber  Mos  aus 
gewöhnlichen  Solfeggio  -  Passagen  bestellt,  und 
wo  die  Süigstimme  von  der  begleitenden  Oboe 
ganz  in  Schatten  gesetzt  wird,  ist  auch  nicht 
eine  Cavaüue,  worin  ein  Künstler  seine  Süm- 
me  entfalten  könnte.  Möchte  dieser  Compo- 
-  xiist  doch  künftig  auch  die  Singstünmeu  nicht 
so  oft  ohne  alle  Begleitung  fortklingen  lassen ; 
denn  erstens  ist  meist  gar  kein  hinreichender 
Grund  dazu  da,  und  zweyteus  haben  wir  das 
in  Sommernächten  auf  den  Strassen  bis  zum 
XJebcrdi'uss.  — ■  Mit  der  Ouvertüre  war  er 
so  unglücklich,  wie  die  beyden  ersten  Male. 
Wir  enthalten  uns  eines  detailiirten  Urtheils; 
nur  die  Frage  erlaube  er  uns:  wie  konnte  er 
im  Allegro,  bey  der  Stelle,  wo  die  Violinen 
bis  in  das  dreygestrichne  a  hinauf  getrieben 
werden,  während  die  andern  Stimmen  unten 
in  der  Tiefe  bleiben,  sich  so  verrechnen?  Der 
widerliche  Eindruck  auf  unsre  Ohren  entsteht 
daraus,  dass  der  Zwischenraum  von  den  ho- 
hen und  untern  Tönen  unausgefüllt  bleibt 
und  die  Violinen  stets  unrein  gegriffen  wer- 
den, weil  er  ihnen  keinen  Ruhepunct  zum 


lang  war;  auch  schien  er  das  selbst  zu  füh- 
len und  kürzte  sie  in  der  Folge  ab. 

Eine  neue  Acquisitum  der  Oper  ist  Hr. 
Blum.  Er  besitzt  eine  sehr  schöne  Bassstim- 
me, und  wenn  er  sich  einen  guten  Vortrag 
zu  eigen  macht,  kann  er  einst  ein  vorzügli- 
clier  Sänger  werden.  Vielleicht  mehr  über 
ihn,  wenn  wir  ihn  in  bedeutendem  Rollen  ge- 
sehen haben,  denn  ausser  seinen  Debüts,  die 
er  wieder  abgegeben,  sahen  wir  ihn  nur  im 
Tyroler  Wastel,  wo  er  walirscheinlich  nicht 
durch  seinen  Gesang,  sondern  durch 
Anderes,  Glück  machte. 

S. 


In  der  Oper,  Soliman  der  zweyte  oder 
die  drey  Sultaninnen,  hat  Hr.  Scbreinzer  eine 
Arie  von  eigner  Cotnpositiou  eingelegt,  die 
alt  erster  Versuch  recht  brav,  nur  etwas  zu  , 


Königsberg,  Ende  Febr.  Der  diesjährige 
Winter  gewährt  den  hiesigen  Musikliebhabcru, 
das  Theater  ausgenommen,  kernen  Genuas. 
Wir  entbehren  alle  Coucerte,  uud  die  frem- 
den Virtuosen  sind  wie  ausgestorben.  —  Im 
Theater  trat  eine  Dem.  Sauder  aus  —  Mos- 
kau, glaub'  ich,  als  Clara  in  den  beyden  Ge- 
fangenen auf.  Sie  legte  noch  eine  französ. 
Polouoise  ein,  errang  aber  kernen  Bey  fall.  Ge- 
sicht, Figur,  Spiel  und  Anstand  sind  nicht 
vorzüglich ihre  Stimme  ist  die  dünnste  Kopf- 
stimme, die  ich  je  gehört  habe,  und  ihr  Vor- 
trag auch  nicht  lobenswerth.  Dafür  war  die 
Prätension  desto  grösser,  mit  der  sie  sang 
und  spielte.  Einen  grossen  Vorzug  will  ich 
aber  nicht  verschweigen,  den  Dem.  Sander  vor 
vielen,  vielen  Sängerinnen  hat:  sie  articulirt 
ausserordentlich  deutlich,  und  man  kann  jedes 
gesungene  Wort  verstehen. 

Hr.  Schmidt  vom  Danziger  Theater,  ein 
neues  Mitglied  der  hiesigen  Bühne,  debütirte 
mit  seiner  Gattin,  (so  viel  wir  wissen,  aus 
Leipzig  gebürtig,)  in  Fanchon.  Mad.  Schm. 
hat  eiue  hübsche,  einnehmende  Theaterfigur, 
eine  zwar  nicht  vollkommene,  aber  für  die  Zu- 
kunft viel  versprechende  Action,  eine  ange- 
nehme, freylich  nicht  sehr  starke,  aber  recht 
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gebildete  Stimme:  u.  da  sie  sich  bey  diesen  Vor- 
zügen als  Fanchon  Mad.  Bcthmaiin  noch  zum 
Modell  genommen  zu  haben  seinen,  so  musste 
sie  mit  Recht  sehr  gefallen.  Sie  wurde  un- 
ter uugeheuem  Beyfallsbczeigungen  hervorge- 
rufen. Due  Marie  im  Blaubart  war  auch 
recht  gut,  verdiente  aber  das  Hervomifen 
wol  nicht,  welches  Hu-  von  einem  sehr  klei- 
neu Theil  des  Publicum*  zu  Theil  ward,  imd 
die  bescheidne  Frau  wirklich  in  Verlegenheit 
setzte.  Hr.  Sclimidt  spielto  deu  Abbe  Lat- 
laignant  recht  brav.  Seine  Stimme  ist  ein 
guter  Bariton,  (wicwol  eüüge  unsrer  Kenner 
iu  seiner  folgenden  Debüt-Rolle:  Johann  Krebs, 
iu  den  Prager  Schwestern,  sein  Falset  im 
aten  Finale  für  hohen  Tenor  hielten,  und  ihn 
für  eüien  vortrefflichen  Tenoristen  procla- 
TTuitcn.)  Auch  er  wurde  hervorgerufen.  Es 
Ware  gegen  diesen  talentvollen  Schauspieler, 
Oer  auch  in  der  Rolle  des  Dorfbarbiers  Be- 
weise seines  echlcomischen  Talents  ablegte, 
Uurecht  gehandelt,  ihn  nicht  auf  einen  Fehl- 
griff aufmerksam  zu  machen,  deu  er  sich  in 
Fanchon  zu  Schulden  kommen  Hess.  Er  ma- 
iüerirtc  näinlich  die  schöne,  einfache  Stelle: 

Doch,  wenn  d«*  Hers  den  Röhn  dictirt,  • 
jteht  in  Kalender  Louise  — 

auf  eine  so  widrige,  geschmacklose,  den  Trio- 
len  des  Accompagn.  widerstrebende  Art,  dass 
jeden  Gebildeten  ein  Grausen  überlaufen  muss- 
tc.  Hr.  Sch.  halle  wahrscheinlich  schon  frv- 
her  die  Erfahrung  gemacht,  dass  so  etwas  ein 
Publicum  enragiren  kann;  (ich  habe  auch 
mehrmals  Variationen  über  Mozarts  edles: 
Iu  diesen  heiigen  Hallen  —  anhören  müssen, 
die  alle  Fäuste  in  Bewegung  setzten)  und  auch 
jetzt  war  Hr.  Sehra.  so  glücklich,  die  ganze 
Arie  noch  einmal  singen  zu  müssen:  allem 
—  entschädigt   das  wol  für  die  Verletzung 


des  ewig  gülligen  Schönen?  Hr.  Sch  in.  scheint 
mir  zu  viel  Musik  zu  besitzen,  um  mir  nicht 
Recht  geben  zu  müssen.  Vortrefflich  gefiel 
es  mir,  dass  Hr.  Fleischer,  als  Tapezier,  in 
der  Arie:  die  Welt  ist  nichls  als  ein  Orche- 
ster etc.  ähnlich«  Coloraturen  anzubringen 
hatte,  die  hier  vortrefflich  an  ihrer  Stelle 
waren, 

Am  toten  Febr.  wurde  das  neue  Schau- 
spielhaus für  mimer  bezogen,  und  mit  Wil- 
helm Teil  eröffnet  Die  Klagen  über  Zug- 
luft und  Undeutlichkeit  sind  ziemlich  allge- 
mein. Schade,  wenn  diesen  Unannehmlich- 
keiten nicht  abgeholfen  werden  könnte. 

Die  Fr  nunr  invuible,  welche  seit  etwa 
zwölf  Jahren  ganz  Europa  in  Erstaunen  setz- 
te, und  trotz  aller  gelehrten  Hypothesen  bi* 
jetzt  so  ziemlich  ihr  Geheimnis«  zu  bewah- 
ren gewusst  hat,  befindet  sich  jetzt  hier.  Da 
ein  Gehülfe  des  jetzigen  Besitzers  dieses 
Kunstwerks  dasselbe  ziemlich  gut  nachgeahmt 
hat  und  in  Danzig  zeigt:  so  hat  sich  der  Ei- 
gentümer, Hr.  Prof,  Schuar,  entschlossen, 
sein  Verfahren  iu  einer  Vorlesung  gegen 
zwey  Thaler  Legegcld  zu  entdecken,  und  die 
Masclüne  zu  verloosen,  wenn  sich  3oo  Theil- 
nehmer  finden,  woran  ich  aber  zweifle.  Wenn 
das  Ganze  nicht  etwa  auf  einer 
beruht,  wie  ich  fast  glaube,  nnd  wirklich  auf 
akustische  Regeln  gebaut  ist:  so  kann  sich 
die  Akustik  von  dieser  Bekanntmachung  eine 
nicht  unwichtige  Bereicherung  versprechen. 


LEIPZIG,    bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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lieber  Herrn    Uthe's  Xylharmonicon ,  und 
einige  verwandte  Instrumente. 


Vor  beynahe  zwey  Jahren  reisete  Hr.  Uthe 
mit  einem,  von  ihm  erfundenen  Instrumente, 
das  er  Xylosistron  nauute,  weil  der  Ton  durch 
Stäbe  von  Holz  hervorgebracht  wurde,  und 
er  bescheiden  genug  war,  durch  Erinnerung 
an  das  alte  Sislrum,  den  noch  unvollkomme- 
nen Zustand  seiner  Erfindung  andeuten  zu 
wollen.     Wer  des  Chladni'schen  Euphons  in 
■einer  ersten  Gestalt  sich  erinnert,  wird  sich 
den  Bau  des  Ulhcschen  Instrumenta  im  We- 
sentlichen leicht  vorstellen  können.   Statt  der 
gläsernen  Stabe,  welche  bey  dem  Euphon  mit 
angefeuchteten   Fingern    gestrichen  wurden, 
iiatte  das  Xylosialron  hölzerne  Stabe;  diese 
lagen  ebenfalls  horizontal,  waren  mit  doppel- 
ter Farbe,  wie  die  Tasten  auf  dem  Ciavier, 
bezeichnet,  verkürzten  sich  aber,  hierin  den 
Chladni'schen  ungleich,   im  Verhältnis*  der 
Jöhe  des  Tons.    Statt  des  Wassers  bediente 
sich  Hr.  Uthe  des  gepulverten  Harzes,  und 
spielte  daher  sein  Xylosislron  mit  Handschu- 
hen, an  die  der  Harzstaub  sich  leichter  an- 
hängt, als  an  die  Haut,  welcher  er  über  die- 
ses nachtheilig  seyn  würde.    Am  Fusse  des 
Instrument!  war  ein  Tritt  angebracht,  der 
wahrend  des  Spiels  in  Bewegung  gesetzt  wur- 
de, vielleicht  nur  um  den  KJang  durch  Bewe- 
gung der  Eufl  zu  verstärken.     Die  äussere 
Forni  des  Xylosislron  war  noch  etwas  unge- 
fällig,  und  zeigte,   was  sein  Verfertiger  oft 
bekannte,   dass    bey  diesem  eilten  Versuch 
lurchaus  nur  auf  das  Notwendige  und  We- 
il. J«hrg. 


sentliche  Rücksicht  genommen  sey°;  denu  ver- 
gebens ringt  man  nach  Anmuth,  so  lange  Si- 
cherheit mangelt. 

Der  Klang  des  Xylosistron  war  überra- 
schend stark  und  voll,   iu  den  mittleren  Tö- 
nen am  meisten  der  Harmonika  ähnlich,  aber 
beträchtlich  stärker  und  aushallender,  was  frey- 
lieh,  wegen  des  Zusaramenfliessens  der  Tone, 
öfter  ein  Mangel,  als  ein  Vorzug,  genannt 
werden  tnusste.     Die  Höhe  war  flageolelar- 
tig,  die  Tiefe  bis  iu  das  C  kräftiger,  als  bey 
ähnlichen  Instrumenten,  aber  mehr  dem  Fa- 
got  und  Basscthom  ähnlich,  als  grossen  Har- 
monikaglocken, die  man,  weiügstens  bis  Es, 
bequem  und  von  vollkommen  kräftigem  Ton 
haben  kann.     Während  des  Spiels  bemerkte 
man  einen  flüsternden  Nebenklang,  nicht  un- 
ähnlich dem,   welchen   die  Saileulänge  über 
dem  Steg  auf  dem  Fortepiano  zuweilen  hö- 
ren lässt,  wenn  die  Umwindung  mit  Tuch  zu 
locker  ist.     Herr  Uthe  selbst  bemerkte  so- 
wol  diesen  Nebenklang,  als  jenen  zu  *  birken 
Nachhall,  und  hoffte  den  eisten  ganz  zu  ent- 
fernen, den  letzten  aber  durch  angebrachte 
Dämpfer  zu  seinem  Vortheil  zu  benutzen.  Ue- 
berhaupt  war  er  Willens,   seiu  Instrument 
durchaus  umzuarbeiten  und  mit  einer  Clavia- 
tur  zu  versehen. 

Die  Claviatur  dient  nämlich  bey  dieser 
Galtung  von  Instrumenten,  zu  welcher  das 
Xylosistron,  Melodion,  Euphon,  und  ähnliche 
gehören,  nicht  allein  zur  Bequemlichkeit  des 
Spielers,  den  sie  der  Mühe,  die  eigentüm- 
liche Manipulation  des  Instruments  zu  erler- 
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nen,  in  etwas  überhebt :  sie  gewährt  vielmehr 
hauptsächlich  den  Vortheil,  dass  der  Ton,  der 
sonst  aufhört,  oder  doch  unterbrochen  wird, 
wenn  der  streichende  Finger  das  Ende  des 
Stabes  erreicht  hat,  nun  aufgehalten  werden 
könne,  so  lang  der  Spieler  es  verlangt.  Eine 
ähnliche  Verbessemng  halte  schon  die  Har- 
monika durch  Franklin  erfahren;  denn  Pock- 
lich, ihr  Erfinder,  hatte  feststehende  Gläser 
neben  einander  gestellt  und  strich  sie  mit  dem 
Finger,  wodurch  denn  freylich  der  Klang  sei- 
nes angehe  organ  (so  nannte  er  sein  Instru- 
ment) auf  die  Länge  des  streichenden  Fingers 
beschränkt  war.  Franklin  gab  den  Glocken 
die  gegenwärtige  bequemere  Stellung,  und  dem 
ganzen  Glockenkegcl  durch  die  Rotation  den 
fortdauernden  Ton.  Eine  Claviatur  an  der 
Harmonika  ist  also  keiue  Verbesserung,  son- 
dern nur  eine  —  vielleicht  eingebildete  — 
Erleichterung  für  den  Spieler,  der  sein  Cla- 
vierspiel  hier  anwenden  zu  können  incynt. 

Eine  ganz  andre  Bewandtnis*  aber  hat  es 
mit  jenen  neuern  Instrumenten.  Es  ist  kein 
Geheimniss,  dass  die  Stäbe,  sie  seyen  von  Glas 
oder  von  Holz,  nicht  die  klingenden  Körper 
sind,  sondern  nur  das  Mittel,  durch  welches 
der  Klang  aus  den  verborgenen  klingenden 
Körpern  gezogen  wird.  Man  könnte  sie  da- 
her mit  dem  Bogen  bey  Saiteninstrumenten 
vergleichen,  wenn  nicht  die  Ruhe,  in  der  sie 
•elbst  beym  Hervorbringen  des  Tons  bleiben, 
diese  Vergleichung  störte.  Sie  sind  auch  viel- 
mehr Vermittler  des  Tons  zwischen  dem  klin- 
genden, und  dem  klangerregeudeu  Körper. 
Eine  Saite  nämlich,  oder  ein  Metallstah,  wel- 
cher von  dem  Bogen  unmittelbar  berührt  und 
gestrichen  wird,  lässt  ausser  dem  Klang  noch 
MD,  mehr  oder  weniger  vernehmliches  Ge- 
räusch hören,  das  durch  die  Reibung  beyder 
Körper  an  einander,  während  der  Scliwingung, 
verursacht  wird.  Könnte  man  den  klingenden 
Körper  in  Schwiuginig  setzen,  ohne  dass  der 
reibende  ihn  unmittelbar  berührte,  so  würde 
man  den  Klang  rein  «halten.    Dieses  zu  be- 
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wirken  müsste  man  dem  klingenden  Körper 
die  nöthige  Erschütterung  durch  einen  festste- 
henden mittheilen,  der  durch  den  reibenden 
nur  in  zitternde,  niebt  aber  selbst  in  reibende 
Bewegung  gesetzt  würde  —  z.  B.  durch  einen 
Stab  von  Glas  oder  Holz.  Um  sich  von  der 
Anwendbarkeit  dieses  Mittels  zu  überzeugen, 
stemme  man  einen  Glassireifen  oder  eine  Ther- 
mometerröhre mit  einem  Ende  nach  aufge- 
hobener Dämpfung  an  die  Saite  eines  Forte- 
piano,  und  streiche,  während  man  das  andre 
Ende  festhält,  mit  angefeuchtetem  Finger  das 
Glas  der  Lange  nach  auf-  oder  abwärts. 

Doch  dieser  reinere  Klang  ist  nicht  der 
einzige,  und  nicht  einmal  der  hauptsächlichste 
Vortheil  dieser  Art,  den  Ton  hervorzubrin- 
gen. Weit  bedeutender  ist  der  Gewinn,  dass 
nun  jeder  Finger  gleichsam  die  Stelle  eines 
Bogens  vertritt,  und  dass  die,  an  vier  Saiten- 
instrumente verlheilten  Stimmen,  vom  Bass 
bis  zum  Discant,  durch  jene  Vorrichtung  in 
Ein  Instrument  zusammengedrängt  werden, 
welches  die'  Vollstimmigkeit  des  Pianoforte 
mit  dem  aushaltenden,  schwellenden  und  ab- 
nehmenden Klang  gestrichner  Instrumente 
vereinigt. 

\  Die  Ehre  der  Erfindung  dieser  Gattung 
von  Instrumenten  gebührt  unstreitig  dem,  um 
die  Theorie  des  Klangs  so  verdieulen  Chlad- 
ni,  der,  in  den  Jahren  1789  und  1790  das 
Euphon  baute  und  zuerst  bekaiuit  machte. 
Ob  Quandt,  der  fast  zu  gleicher  Zeit  die  Er- 
findung eines  ähnlichen  Instruments  anzeigte, 
durch  Nachricht  von  Chladui's  Euphon,  oder 
ganz  von  selbst  auf  diese  Erfindung  gerieth, 
weis  ich  nicht;  Chladui's  Euphon  aber  war 
in  seiner  ersten  Gestalt  vollkom  inner,  als  das 
Quandt'sche  Instrument,  der  Beschreibung  im 
Journal  des  L.  u.  d.  Moden  nach,  seyn  konnte. 
Alle  spätem  Instrumente,  die  durch  einen 
vermittelnden  Körper  dem  klingenden  seinen 
Ton  entlocken,  sind  Variationen  des  Euphons, 
deren  es,  wie  Chladiü  oft  wiederholte,  wenn 
er  von  seiner  neuen  Eifindung  sprach,  un- 
zähliclic  giebt. 
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Chladui  fühlte  selbst  das  Bcdürfniss  einer 
Claviatur,  um  dem  Ton  jede  verlangte  Dauer 
zu  geben.  Dies«  Aufgabe  ist  keine  andi'e, 
als  die:  die  oben  und  unten  begrenzte  Lange 
des  Stabs  in  eine  unbegrenzte,  d.  h.  den  ge- 
raden Stab  in  einen  kreisförmigen ,  oder  die 
ganze,  tafelähnlichc  Reihe  der  Stabe,  in  eine 
Walze  zu  verwandeln.  So  entstand  seiii  Cla- 
vicylinder.  Der  vermittelnde  Körper  (die  glä- 
serne, angefeuchtete  Walze,)  ist  hiervon  dem 
klingenden  wieder  getrennt,  durch  das  Nie- 
derdrücken der  Taste  wird  erst  der  Körper, 
welcher  klingen  soll,  mit  der  bewegten  Walze 
in  Berührung  und  dadurch  iu  Schwingung 
gebracht. 

Viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Clavieylinder 
hat  das  Melodion  des  Hrn.  Dietz.  Nach  der 
neuen  Einrichtung  werden  Stäbe  von  Messing 
durch  eine  metallene  Walze  in  Schwingung 
gesetzt,  und  ein  Hauptvorzug  dieses  Instru- 
menls  ist,  dass  weder  Wasser  noch  Harzpul- 
ver  erfordert  wird,  um  die  Schwingung  her- 
vorzubringen. 

Auch  Hr.  Uthe  hat  sein  Xylosistron  mit 
einer  Claviatur  versehn,  und  er  zeigte  es  in 
dieser  veränderten  Gestalt  vor  einigen  Wo- 
chen unter  dem  Nameu  Xylhannouicon.  Den 
innem  Bau  hält  er  noch  geheim.  Im  Aeus- 
sem  hat  sein  Instrument  einige  Aehidichkeit 
mit  der  Ditanaclasis,  nur  ist  es  um  ein  be- 
deutendes kleiner.  Die  Claviatur  geht  zwar 
vom  Contra -F  bis  in  das  viermal gestrichne  c, 
doch  sind  die  Contratöne  nebst  dem  C  nur 
Verdoppelung  der  höhern  Octav  und  also  von 
acht,  nicht,  wie  bey  gewöhnlichen  Piano- 
fortes,  von  sechszchn  Fuss  Tiefe  —  eine  lo- 
be ns  werth  e  Einrichtung,  weil  bey  diesem  klei- 
neu Körper  di«  wahre  Tiefe  der  Contratöne 
zu  kraftlos  ausgefallen  seyn  würde.  Der  Klang 
war  noch  ganz  derselbe,  wie  bey  dem  Xylo- 
"sistron,  auch  hatte  Hr.  Uthe,  welcher,  nach 
einem  sehr  richtigen  Grundsatze,  zuerst  die 
Hauptsache  vollenden  wollte,  die,  an  dem  frü^ 
heren  Instrumente  bemerkten  Fehler  noch 
nicht  verbessert:  selbst  der  Mechanismus  war 
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noch  unvollkommen  und  dem  Spiel  hinder- 
lich, indem  nicht  alle  Töne  mit  gleicher  Ge- 
nauigkeit ansprachen;  doch  Hess  sich  dieser 
Mangel  durch  eine  kleine  Nachhülfe  auf  der 
Stelle  verbessern.  Findet  der  Verfertiger  nur 
Aufmunterung,  in  seinem  Fleisse  nicht  zu  er- 
müden, so  wird  es  ihm  leicht  seyn,  dem  Xyl- 
harmonicon  die  nöthige  mechanische  Vollkom- 
menheit zu  geben,  und  dann  darf  man  von 
ihm  etwas  Vollkommneres  erwarten,  als  ähn- 
liche Versuche  bisher  geleistet  haben. 

Neben  dem  Dietzischen  Melodion  gewinnt 
das  Xylhaimonicon  in  folgenden  Stücken: 
sein  Ton  ist  in  den  Mitteltönen  reiner,  freyer 
vom  Geräusch  der  Reibung,  voller  und  der 
Haimonika  ähnlicher;  in  der  Tiefe  kt  er  kräf-' 
tiger,  aber  bey  weitem  noch  nicht  kräftig  ge- 
nug im  Verhältnis  zu  den  Mitteltönen.  Da- 
gegen ist  der  Mechanismus  des  Melodion  nicht 
nur  vollkommener,  sondern,  so  scheint  es 
wenigstens,  auch  einfacher  und  sicherer. 

So  ehrenvoll  nun  diese  Instrumente 
ben  der  Harmonika  bestehen  können,  so 
nig  dürfen  sie  mit  ihr  rivalisiren,  oder  gar 
sie,  durch  vorgespiegelte  Bequemlichkeit  des 
Spiels,  entbehrlich  machen  wollen.  Die  Cla- 
viatur hat  allerdings  einiges  Bequeme  für  den 
bequemen  Anfänger;  allein  erfahrne  Harmo- 
nikaspieler werden,  selbst  wenn  sie  sehr  gute 
Ciavierspieler  sind,  eingestehn,  dass  das  Spiel 
auf  der  Claviatur,  z.  B.  des  Melodion,  un- 
gleich schwieriger  sey,  als  das  auf  den  Glok- 
ken  der  Harmonika.  Auch  der  eingebildete 
Nachtheil  der  Harmonika  für  die  Gesundheit 
des  Spielers  ist  durch  jene  Instrumente  nicht 
entfernt;  im  Gegentheil  ist  ihr  Ton  vielleicht 
eingreifender,  als  der  der  Harmonika.  Ohne 
also  zu  vergleichen,  suche  man  den  Charac- 
ter  jedes  dieser  Instrumente  aufzufassen,  und 
diesem  gemäss  es  zu  behandeln;  dann  wird 
jedes  seinen  Besitzer  auf  seine  eigenlhümliche 
Art  erfreuen,  ohne  das  andre  selbstsüchtig 
verdrängen  zu  wollen. 

A.  Apel. 
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Nachrichtek. 


Bfilin,  d.  4ten  März.  Hier  erhalten  Sie 
Nachricht  von  dem,  was  sich  seit  etwa  einem 
Monat  m  der  hiesigen  musikal.  Welt  bemerk- 
lkh  gemacht  hat. 

Am  isten  Febr.  gab  Hr.  Ainbrosch,  vom 
königL  Natioualtheatcr,  Concert  hn  Saale  der 
Stadt  Paris.  Wir  hörten  die  herrlichen  Ou- 
vertüren aus  Chembini's  Lodoisca  und  aus 
Winters  Montalban,  welche  Werke  von  der 
hiesigen  Bühne  fast  ganz  verschwunden  zu 
«eyu  scheinen ,  und  ein  Concert  für  zwey 
Waldhörner  von  Nisle,  geblasen  von  den  Hm. 
Blicsener  und  Schunke.  Hr.  Ainbrosch  saug 
mit  Dem.  Koch  und  Dem.  Creutz  das  schöne 
Terzett  aus  der,  unsrer  Bühne  ebenfalls  frem- 
den Oper  Arianna  von  Winter,  und  mit 
männlicher  Gesellschaft  einen  angenehmen  vier- 
stimmigen Gesang  ohne  Instrumentalbegleitung 
von  Sutor.  Mad.  Bethmnnu  dcclanürte  Schil- 
lers Gedicht:  der  Graf  von  Uahsbnrg,  und 
üu-e  Tochter,  Dem.  Uuzclmann,  sang  das  Fi- 
nale des  ersten  Acts  aus  Winters  Calypso. 
Die  Unterhaltung  gewahrte  Vergnügen,  wenn 
sie  gleich  nicht*  Ungewöhnliches  darlwl.  — 
Am  8(en  gab  Dem.  Schmidt  Concert  im  Thea- 
tersaal unter  Leitung  ihres  Lehrers,  des  Hrn. 
Capellm.  Righiui  —  der  denn,  leider,  hier 
einen  neuen  Beweis  zu  der,  in  einem  der  letz- 
ten Blätter  Ihrer  Zeit,  gegebenen  Characteri- 
stik  der  hiesigen  tumultuari&cheu  Direktoren 
gab.  Mit  aller  woldbegründeten  Achtung  ge- 
gen Hrn.  Righ.,  müssen  wir  doch  gestehen, 
dass  er  durch  seine  gewaltigen  Anstrengun- 
gen beym  Anfuhren  mehrere  der  interessan- 
testen Partien  ungeniessbar  machte,  und  also, 
in  diesem  Sinn,  verdarb.  Er  hatte  für  das 
-Concert  seiner  Schülerin  einen  Auszug  aus 
«einem  treulichen  Tigranea  gewählt,  und  nur 
Schüler-  von  ihm,  diesem  vorzüglichen  Sing- 
meister, trugen  die  Solopartien  vor  —  näm- 
lich Dem.   Schmidt   den   Iplücrates,    Dem.  . 
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Schick  den  Pompejus,  und  Hr.  Stümer  den 
Tigranes.  Der  Genuss  war,  bis  auf  die  be- 
merkten unangenehmen  Störungen,  köstlich. 

Am  12 ten  ward  zum  Benefiz  für  Mad. 
Müller,  ausser  Kotzebue's  Lustspiel,  der  häus- 
liche Zwist,  zum  erstenmal  gegeben:  Franca 
de  Foix,  oder  Eifersucht  in  der  Falle  ■> — 
Singspiel  in  drey  Acten,  nach  dem  Französ. 
bearbeitet  von  Herklots,  mit  Musik  von  Ber- 
tolt. Da  Ihr  Pariser  Correspoudent  ihnen 
schon  bey  der  ersten  Erscheiuung  dieses  nicht 
uninteressanten  Stücks  dasselbe  ausführlich  ge- 
schildert hat,  so  bleibt  mir,  um  nichts  zu 
wiederholen,  nur  übrig,  von  der  hiesigen  Auf- 
führung desselben  kurz  zu  referiren.  Die 
characleristische  Musik  gefiel,  und  man  erin- 
nerte sich  nicht  ohne  Freude  an  eine  andre 
Conipositiou  dieses  erfahrnen  Theatercompo- 
nisten,  —  an  Aliuc,  die  einLicblingsstück  unsers 
Publicums  ist,  aber  nur  selten  gehört  wird. 
Am  meisten  gefielen  die  vier  ersten  Num- 
mern des  zwey  ten  Aufzugs:  No.  7.,  Ed- 
munds (Mad.  Eunike)  Arie;  No.  ,8.,  Ter- 
zett des  Königs  Franz  I.  (Iii*.  Eunicke) 
Franca  (Dem.  Schick)  und  Edraonds ;  No.  g. 
Franca's  Rondeau;  und  No.  10.  des  Königs 
lieblicher  Traum.  Ferner  fand  Beyfall  im 
dritten  Aufzug  No.  i4.,  das  Duett  zwischen 
Franca  und  dem  König.  Auch  Mad.  Müller 
(Kötügin  Margaretha,)  Hr.  Rebenstein,  (Graf 
Chateaubriaut)  und  Hr.  Holzbecher  (Herzog 
Bellegarde)  spielten  nicht  ganz  ohne  Beyfall. 

Am  17  ten,  und  seitdem  noch  einige  Mal, 
ward  im  Operahause  Werners  Weih*  der 
Kraft  wieder  gegeben,  die  seit  der  berüchtig- 
ten Schlittenfahrt  im  July  1806  vom  Reper- 
toire verschwunden  war.  Von  dem  Stück 
seihst  und  seiner  Ausführung  kann  hier  die 
Rede  nicht  seyn;  die  neuen  schönen  üecora- 
tionen  uud  der  herrliche  Zug  im  dritten  Act 
mögen  kurz  erwähnt  seyu,  da  sie  die  zahl- 
reichen Anwesenden  zu  bezaubern  schienen. 
V  on  der  zm  Handlung  gehörigen  Musik  des 
Hin.  Capellm.  Weber  hat  die  mus.  Zeitung 
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schon  vor  vier  Jahren  das  Nöthige  gesagt. 
Im  grossen,  schönen  Operiihause  nalim  sich 
die  Ouvertüre  und  der  Marsch  beym  Zuge 
trefflich  aus.  Nur  darin  unterschied  sich  die 
Darstellung  von  der  ehemaligen  im  National- 
thealer,  dass  der  Choral:  Eine  feste  Burg  ist 
unser  Gott  etc.,  Womit  im  dritten  Act  der 
Zug  Luthers  und  seiner  Freunde  begleitet 
wurde,  auf  Vorstellung  der  hiesigen  Geistli- 
chen, nicht  gesungeu,  sondern  nur  mit  vollem 
Orchester  gespielt  ward. 

Am  J8ten  gab  Mad.  Gröbenschütz  Con- 
cert  im  Theatersaale.  Sie  spielte  brav  und 
mit  Ausdruck,  ein  Concert  für  das  Fortepiano 
von  Dussek,  und  Variationen  auf  das  Thema: 
Wann  i  in  der  Morgenfrüh  aufsteh  etc.  Dem. 
Schmidt  saug  mit  Kraft  und  Eleganz  eine 
Scene  aus  Kighini's  Armida  mit  obligater  Cla- 
rinette.  Aber  die  Bardenhymne  aus  Mehuls 
Uthal,  mit  obligater  Harfe  und  Flöte,  mach- 
te, von  scenischer  Feeercy  verlassen,  nicht  den 
erwarteten  Eindruck. 

Den  2  6sten  wurden  zum  Benefiz  für 
Herrn  und  Mad.  Euuicke,  ausser  dem  Lust- 
spiel: der  Versucher  in  der  Wüste,  zwey 
neue  Singspiele  gegeben.  Das  erste  war:  die 
Verwandlungen,  iu  Einem  Act,  frey  nach 
dem  Französ.  de»  Segiir  des  Aeltern,  mit 
Musik  von  Weigl.  Die  angenehme  Musik 
ward  unter  Webers  Leitung  gut  executirt. 
Am  meisten  gefiel  das  Duett  No.  4.  zwischen 
Anne  (Mad.  Lanz)  und  Julie  (Mad.  Eunike); 
und  Juliens  Chanson  No.  6. :  De  1'  nmour  la 
rose  est  l'image  etc.  Das  zweyte  Singspiel 
war :  das  Singspiel  auf  dem  Dache,  in  Einem 
Act,  nach  Dümersans  Idee,  von  Treitschke, 
mit  Musik  von  dem  verstorbenen  Capellm. 
Fischer  in  Wien.  Auch  dieses  gefiel  sehr. 
Die  Neuheit  der  Dccöralion,  Dächer,  Kirch- 
thurm,  Gallcrieu  etc.  darstellend,  die  gesaug- 
volle, nur  hin  uud  wieder  zu  gekünstelte  Mu- 
sik, und  die  brave  Executiou  unter  Seidels 
Direcüon  licssen  es  auch  nicht  anders  erwar- 
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ten.  Die  Ouvertüre  ist  mehr  für  das  Con- 
ceit,  als  das  Theater  geeignet.  Den  Anfang 
macheu  einzelne  Paukeuschläge,  und  nach  und 
nach  treten  die  obligate  Violine,  Flöte,  Oboe, 
Clarinette,  Fagott  und  Hörner  ein,  welche 
von  den  Hrn.  Hümmerich,  Schröck,  Westen- 
holz, Tausch  jun.,  Griebel,  Lehmann  uud 
Richter  brav  gespielt  wurden.  Sonst  gefie- 
len No.  2.  Johns  (Hr.  Blume)  Arie,  von  ihm 
selbst  recht  gut  mit  der  Guitarre  begleitet; 
No.  4.,  Henrietten«  (Dem.  Schick)  Arie;  No. 
5.,  des  Musicus  Schuellfinger  (Hr.  Weilz- 
mann)  Liebesanlrag,  von  ihm  mit  Harfe,  Horn, 
Triangel,  Tambourin  und  Piccolflöte  begleitet, 
gefiel  wegen  der  Vergleichimg  mit  einem  so- 
genannten Künstler  aus  Como,  der  sich  hier 
seit  einigen  Wochen  aufhält,  und  durch  ähn- 
liche mechanische  Fertigkeiten  das  Publicum  an 
öffentlichen  Orlen  und  in  Gesellschaften  amii- 
sirt;  endlich  das  Ensemble,  No.  6.,  zwischen 
Eduard,  (Hr.  Eunike),  SchncllGnger,  Henriet- 
te,  Güldcufeld  (Hr.  Gern)  und  Simon  (Hr. 
Wauer). 

■ 

Den  isten  März  gab  Hr.  Gern,  vom  Na- 
tionaltlicatci' ,  Concert  im  Theatersaale.  Er 
sang  brav,  wie  immer,  eine  schöne  Arie  vom 
Capellm.  Weber,  und  mit  Dem.  Schick  und 
Hrn.  Euuicke  ein  Terzett  von  Weigl.  Hr. 
Bliesen«!'  spielte  ein  Clarincltconcert  von  Krüm- 
mer, rund,  rein  und  zart.  Den  zweyteu  Theil 
füllte  cüic  grosse  deutsche  Messe,  von  Holzr 
bauer,  ehedem  Capellmeister  zu  Mannheim, 
mit  zwey  eingelegten  Partien  von  andern  Com- 
ponisten  —  eiuem  Gloria  für  weibliche  Stim- 
men von  Fasch  uud  einem  Scuiciits  für  Män- 
nerstimmen von  Weber. 


Franlfurt  'am  Mayn,  im  März.  Im  Mo- 
nat Febr.  waren  hier  die  Öffentlichen  Couccrte 
ziemlich  selten.  Vou  hiesigen  Künstlern  wurde 
nicht  eins  gegeben.  Mascaradcn  und  Balle 
aller  Alt  beschäftigten  das  Publicum  zu  sehr, 
ajs  dass  sich  die  Toukünstler  eine  hinreichende 
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Unterstützung  hätten  versprechen  dürfen;  aber 
in  den  nun  folgenden  Monaten  haben  sie  mehr 
Hoffnung  geneigte  Oliren  zu  finden.  — -  Am 
"Leu  Februar  gab  Mad.  Emilie  Grossraann, 
Schauspielerin  bey  der  hiesigen  Bülmc,  Con- 
cert und  Declamatoriuin.  Von  Musik  beka- 
men wir  dabey  Folgendes  zu  hören.  Sym- 
pliouie  von  Jlaydu.  Mad.  Lange  sang  eine 
Polonoisc  von  Murchcsi.  Hr.  Busch  —  kein 
Frankfurter,  und,  so  viel  ich  weiss,  eiu  Di- 
lettant, —  spielte  ein  Ciavier  -Concert  aus  Es 
dur  von  Dussek.  Es  war  dieses  das  erste 
Concert  von  Dussek,  welches  wir  hier  öffent- 
lich zu  hören  bekamen.  Die  Compositum 
halle  gar  nichts  ausgezeichnetes.  Hr.  Busch 
spielte  fertig  uud  präcis.  In  der  2ten  Ab- 
theüung  sang,  nach  einer  Ouvertüre  von  Mo- 
zart, Hr.  Mohrhardt  eine  Polouoise  von  Weigl, 
Und  am  Ende  spielten  die  Herreu  Hofmanu, 
(Violin)  Mangold,  (Violoncello)  uud  Busch 
(Ciavier)  ein  Trio  vou  Himmel,  Auch  die- 
ses Stück  Hess  kalt,  ob  es  gleich  recht  gut 
vorgetragen  wurde.  Hr.  Busch  zeigte  viel 
Talent  und  wahren  Sinn  für  Musik;  beson- 
ders aber  bewies  er  viel  Fertigkeit  und  Ge- 
lenkigkeit der  Hände,  vorzüglich  in  einer  ge- 
wissen Art  Passagen,  wo  die  Hände  nicht  zu 
augestrengt  sind,  und  rasch  und  vorthcilhaft 
laufen  köunena 


1810.  Marz. 


Die  Hm.  Gebrüder  Bohrer,  königl.  Bayer. 
Cammer-Musici,  besuchten  uns  auch  wieder 
und  gaben  am  i4ten  Febr.  Coueert.  Es  fing 
dieses  mit  einer  Ouvertüre  von  A.  Bohrer 
an,  welche  einzelne  sehr  kräftige,  auch  to- 
bende und  lärmende  Stellen  hatte,  wodurch 
die  Zuhörer  wol,  wenigstens  in  augenblickli- 
che Aufmerksamkeit  versetzt  wurden,  die  die- 
ses Stück  aber-  keineswegs  zu  einer  guten  Ou- 
vertüre, einem  planmassig  ausgearbeiteten  Stück, 
machten.  Sie  gefiel  indessen  dem  grössten 
Theil  der  Zuhörer,  welches  wol  auch  sehr 
leicht  zu  erklären  war.  Dem.  Chelius  sang 
eine  Arie  von  Simon  Mayer,  in  welcher  sie 
einen  Beweis  gab,  daaa  sie  in  der  Kunst  im- 
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raer  vorwärts  schreitet.  Hr.  M.  Bohrer  spielte 
ein  Violoncellconcert  (Emoll)  von  Romberg. 
Ob  uns  nun  gleich  dieses  Concert  noch  leb- 
haft vorschwebte,  wie  es  der  Compouist  selbst 
voriges  Jahr  hier  vortrug:  so  befriedigte  uns 
docli  auch  Hr.  M.  Bohrer  in  vollem  Maasse. 
Er  spielte  es  nicht  nur  ab  —  die  Passagen 
mit  aller  Genauigkeit  etc.  sondern  drang  auch 
darauf,  das  Stück  so  vorzutragen,  wie  es  der 
Siuu  des  genialen  Werks  fordert.  Der  Bey- 
fall  war  allgemein,  von  Kennern  uud  Nicht- 
kennern,  —  Hr.  A.  Bohrer  spielte  ein  Vio- 
linconcert  von  eigener  Composilion.  Als  Vir- 
tuos schien  er  uns,  seit,  seinem  letzten  Hier- 
seyn  vor  drey  Jahren,  keine  Vorschritte  ge- 
macht zu  haben;  eben  so  wenig  als  Compo- 
nisU  Dieses  näher  zu  beweisen  und  auseinan- 
der zu  setzen,  würde  ebeu  nicht  schwer  seyn ; 
aber  doch  zu  einer  Weitläufigkeit  führen,  die 
weiter  keinen  Nutzen  hätte.  Die  gefällige 
Mad.  Schönberger  sang  eine  Arie  von  Weigl. 
Zum  Schluss  spielten  die  Hiu  Gebrüder  Boh- 
rer eine  Grande  Concertanie  für  Violin  und 
Violoncello  von  A.  Bohrer. 


CarUritJie.  Der  Tod  des  wahrscheinlich 
ältesten  aller  jetzigen  Musiker,  unsers  Ca- 
pellm.s,  Joh.  Aloys.  Schmitlbauery  ist  schon 
früher  in  andern  Blättern  angezeigt  worden. 
Iiier  mögen  einige  Zeilen  zur  Erinnerung  an 
den  wackern  Mann  uud  nicht  unbedeutenden 
Künstler  nachgetragen,  und  so  sein  Andenken 
in  den  Aunaleu  der  Tonkunst  erhalten  wer- 
den. —  Er  hatte  in  Stuttgardt,  noch  in  der 
für  Musik  dort  so  glänzenden  Zeit,  seine  Bil- 
dung erhalten;  und  Jomelli,  in  Stultg.  der 
Gott  des  Tages,  war  sein  Muster,  war  bey 
eigenen  Arbeiten  auch  sein  Rathgeber.  Er 
schrieb  vieles  für  Cammermusik  —  Sympho- 
nien, Quartetten,  Clavierconcerte,  Cantaten, 
Liedei',  Clavicrsonaten  u.  s.  w. ,  näherte  sich 
in  diesen  aber  weniger  seinem  Muster,  dessen 
Genialität  uud  Feuer  ihm  abging,  als  Roset- 
ti'n,  Vauhall'n  und  ähnlichen,  damals  sein-  be- 
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liebten  Coroponistcn.  Man  halle,  besonder» 
in  den  ihm  nahen  Theüen  von  Deutschland, 
jene  Corapositiouen  sehr  gern,  ohne  dass  sie 
jedoch  grosses  Aufsehen  erregt  und  sieh  sehr 
weit  verbreitet  halten.  Einige  von  ihm  com- 
ponirte  Operetten  machten  weniger  Glück,  ob- 
gleich sie  recht  angenehme  Stücke  enthalten. 
Am  liebsten  schrieb  aber  Schmittb.  für  die 
Kirche,  und  roehrero  seiner  Arbeilen  dieser 
Art  haben  ein  betrachtliches  Publicum,  und 
vielen  Bcyfall,  besonders  bey  denen  gefunden, 
die  es  mit  dem  eigentlichen  Kitchenslyl  nicht 
eben  genau  nehmen;  denn  er  selbst  nahm  es 
mit  diesem  keiueswegs  genau.  Es  war  ihm 
genug,  wenn  seine  Missen  u.  dgl.  brillante 
und  vorlhcilhaft  instrumeutirtc  Chöre,  und  an- 
genehme, singbare  Solos  enthielten,  übrigens 
aber  im  Ausdruck  des  Ganzen  den  Worten 
nur  nicht  geradezu  entgegen  waren.  Seine 
grosse  Missa  aus  D  dm-,  die  1781  zu  Speyer 
bey  Bosslev  in  Stimmen  gestochen  worden, 
und  die  wol  'sein  vorzüglichstes  Werk  ist, 
zeigt  dies,  und  zeigt  auch  überhaupt»  was  er 
üi  diesem  Fache  leisten  konnte. 

Als  die  Harmonika  in  Deutschland  be- 
kannter zu  werden  anfing,  erklärte  er  sich 
zuerst  mit  für  daren  Freund  und  Beförderer. 
Er  lernte  sie  selbst,  und  seht-  gut,  spielen }  er 
bildete  seine  Tochter  zu  gleicher  Geschick- 
lichkeit, und  trug  auch  zur  Bilduug  der  nach- 
her berühmten  Virtuosin  auf  diesem  Instru- 
mente, der  Dem.  Kirchgessncr ,  nicht  wenig 
bey.  Er  studirtc  den  Bau  der  Harmonika,  liess 
in  der  Carlsruher  Fabrik  unter  seiner  Leitung 
dies  Instrument  verfertigen  und  legte  selbst 
die  letzte  Hand  daran;  so  dass  die  von  ihm 
gelieferten  Harmonikas  wirklich  unter  die  be- 
sten gehören,  welche  man  zu  Kauf  haben 
kann.  Auch  schrieb  er  nicht  wenige  Hand- 
stücke u.  dcl.  für  dies  Instrument- 

Uebrigcns  war  er  in  früherer  Zeit  ein 
tüchtiger  ClavierspielerT  war  damals  und  auch 
späterhin   eiu   schätzbar  er  Musiki  ehrer,  und 
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sein  ganzes  Leben  hindurch  ein  wohlwollen- 
der, thätiger,  braver  Mann.  Er  starb  Ende 
Octobcrs  vorigen  Jahres,  ein  und  neunzig 
Jahre  alt. 


Leipzig.  Mad.  Werner,  geb.  Becker,  von 
Weimar,  welche  verwichnen  Winter  in  un- 
sern  Concertcn  mit  verdientem  Beyfall  gesun- 
gen hat,  gehet  jetzt  mit  ihrem  Galten  in  ihre- 
kirnst  freundliche  Vaterstadt  zurück,  und  wii- 
glaubcn  ihr  hier  wenigstens  ein  erkenn  Üiche» 
Abschiedswort  sagen  zu  müssen.  Ihre  sehr 
angeuehme,  einen  betrachtlichen  Umfang  be- 
herrschende Stimme,  ihre  verstandige  und  ge- 
fällige Methode,  die  gute  Wahl  il esset r,  was 
sie  sang,  und  auch  ihr  anspruchsloses,  ein- 
nehmendes Wesen .  haben  dem  gesammten 
Auditorium  oft  Freude  gemacht.  Sie  gedenkt, 
bey  einem  der  vorzüglichsten  Singmeister  ihre 
höhere  Schule  zu  vollenden ;  und  da  sie  schon 
jetzt  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat, 
da  sie  so  jung,  so  eifrig  in  ihrer  Kunst  und 
so  bescheiden  ist,  da  sie  auch  einen  Gatten 
besitzt,  der  selbst  als  einen  angenehmen  Sän- 
ger und  in  der  eigentlichen  Singkunst  wohl' 
erfahrnen  Mann  sich  zeigt:  so  kann  man  ihr 
mit  vollkommener  Sieherhett  voraussagen,  sie 
werde,  bleibt  alles  beym  Gleichen,  eine  Sän- 
gerin werden,  welche  jede  Opera  -  oder  an» 
dere  musikalische  Anstalt  zieren,  jede  der  voll- 
kommenen Zufriedenheit  des  Public  ums  näher 
bringen,  uud  überall  die  erwünschte  Aufnah- 
me finden  wird.  — 

Den  Tod  des  talentvollen,  äusserst  frucht- 
baren, beliebten  und  anmuthigen  Theatercom- 
po ms  teu,  d'silayrac,  in  Paris,  haben  wir  noch 
nicht  berichtet,  weü  wir  ho  Uten,  erst  etwa» 
Gründlichers  und  Zuverlässigers  über  ihn, 
seine  Bildung,  seine  Thatigkcit  und  sein  Le- 
ben zu  erfahren,  .als  was  einige  französische 
Blätter  davon  erwähnet  haben.  Es  ist  dies 
aber  bis  jetzt  darum  nicht  gelungen,  weil  die- 
ser bescheidene  Mann  von  der  grossen  Welt 
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zurückgezogen,  nur  aeiner  Kunst  lebte,  und  es 
eben  so  gern  sähe,  dass  seine  sehr  zahlrei- 
chen Operetten  dem  Publicum  Freude  mach- 
ten, als  dass  dies  um  den  Verf.  sich  weiter 
nicht  bekümmerte.  Er  starb  d.  2  7sten  Nov. 
vor.  Jahres,  im  56sten  Lebensjahre.  Der  Kai- 
ser Napoleon  hatte  ihn  durch  das  Ki  cu/  der 
Ehrenlegion  ausgezeichnet.  Lehrer  am  Con- 
servatoire  zu  werden,  hatte  er  verbeten,  um 
unabhängig  bleiben  zu  können.  Die  sehr  an- 
sehnlichen Pensionen,  die  er,  nach  der  Ein- 
richtung der  franz.  Theater,  für  diejenigen  sei- 
ner Arbeiten  genoss,  welche  dauernden  Bey- 
fall  erlangten,  (er  hatte  zwischen  5  und  4ooo 
Thaler  jährliche  Einnahme  aus  dieser  Quelle,) 
erleichterten  ilim,  sein  Lehen  in  der  Freyheit, 
in  der  erwünschten  Thätigkeit,  und  in  der  hei- 
tern  Gemülhlichkeit  hinzubringen ,    die  ihn 


Recensioit. 


Oeaänge  mit  Begleitung  de»  Pianoforle,  Piro 
Maj.  der  Königin  v.  Pr ernten  —  gewidmet 
von  J.  F.  H.  Riel,  hon,  prent».  Muaikdirector. 
Leipzig,  gedruckt  bey  Breitkopf  und  Härtel, 
(Pr.  1  Thlr.) 

Hr.  R.,  von  dem  Ree.  noch  keine  andere 
Composition  kennet,  scheint  sich,  als  Lieder- 
componist,  vornämlich  Righini  und  Himmel 
zu  Mustern  genommen  zu  haben.  Dagegen 
liesse  sich  nichts  sagen,  besonders  wenn  er 
die  Fehler  dieser  Meister  vermieden,  z.  B. 
liesser  declamirt  hätte  —  was  er  aber  nicht 
gethan  hat.  Indem  jedoch  Hr.  R.  den  guten 
Gesang  dieser  Männer,  und  auch,  besonders 
dea  ersten,  meistens  sehr  anziehendes  Accom- 
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pagnement  nachahmt,  nähert  er  aich  nicht 
selten  ihnen  so,  dass  er  an  einzelne  ihrer 
Stücke  so  bestimmt  erinnert,  dass  sie  sich 
leicht  citiren  lassen,  ja  dass  es  ihm  sogar  be- 
gegnet, ganze  Phrasen  von  ihnen  in  seine 
Lieder  aufzunehmen.  (Man  vergleiche  z.  B. 
gleich  sein  erstes  Stück:  Laura'«  Quelle,  mit 
Righini'a  Composition  desselben  Textes;  «ein 
Lied,  S.  16.,  mit  Himmels:  Dich  deckt  mit 
bleyernem  GeGeder,  in  der  Fanchon;  «ein 
Lied,  S.  20.,  mit  Righini's  Composition  des- 
selben Textes,  mit  Variationen.)  Das  gehet 
denn  nun  freylich  über  die  Gebühr,  und  spricht 
nicht  für  die  Erfindungsgabe  des  Verfls.  Nimmt 
man  es  aber  hiermit,  und  mit  den  oben  an- 
geführten Nachlässigkeiten  in  der  Declamaüou 
—  deren  zu  viele  sind,  als  dass  wir  nöthig 
hatten  einzelne  nachzuweisen  —  nichtrgenau; 
sucht  man  blos  etwas,  das  eine  angeuchrae 
Unterhaltung  im  Ganzen  und  überhaupt  ge- 
währen kann;  etwas,  wo  fast  durchgängig 
gute  Texte  mit  passenden,  grösslentheils  vor- 
teilhaften Melodien,  und  einem  denselben 
angemessenen,  mehr  oder  weniger  vollen,  aber 
nirgends  ganz  gemeinen  und  abgebrauchten 
Accompagnement  versehen  werden:  so  wira* 
man  mit  dem  Werkchen  zufrieden  seyn,  und 
zu  mehrern  seiner  Stücke  sogar  öfters  gern 
zurückkelircn.  Dass  Hr.  R.  die  Siugkunst 
und  auch  das  Pianofortespiel  verstehe,  scheint 
au«  allem  hervorzugehen.  — -  Der  Gesänge 
sind  neun;  der  erste  ist  musikal.  parodht, 
und  der  letzte  für  zwey  Soprane  geschrieben. 
Das  Werkchen  iat  schön  gedruckt. 


1810.  März. 


LEIPZIG,    B£Y    BrBIIIOPF    UNO  HÄRTBL. 

■ 
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A  h  L.  G  B  MEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  28ten.März. 


1810. 


Recemsion. 


Das  Zd'c d  von  der  Glocke,  in  Mueih  gesetzt  von 
Andrea»  Romberg.  Vollständige  Partitur. 
Bonn,  bey  N.  Siinrook.    (Pr.  16  Fr.) 


[er  beliebtesten  deutschen  Gedichte  cr- 
hier  mit  Musik  für  ein  ganzes,  voll- 
mundiges Orchester  kunstvoll  bearbeitet.  Irren 
nicht,  so  ist  dieses  der  erste  Versuch 
•  Art,  der  mit  diesem  allbekannten,  wun- 
Schillerschen  Werke  gemacht  wor- 
it.  Ob  er,  der  grosse  Dichter,  selbst  je 
dachte,  dieses  Gedicht  in  Begleitung  ei- 
nes vollständigen  Chores  absingen  zu  hören, 
möchten  wir  nicht  behaupten.  Es  dringt  sich 
nämlich  gleich  Anfangs  die  Frage  auf,  ob  wol 
dergleichen  grössere,  vornämlich  mit  allem 
Prunk  der  Sprache,  mit  —  eher  an  viel  er- 
höhter Einbildungskraft  ausgeschmückte}  ob 
wol  didaeüsche,  und  zugleich  erzählende  Dich- 
tungen geeignet  sind,  überhaupt  in  Musik  ge- 
setzt zu  werden?  Hier,  wo  der  Di 


ganz 

allein  so  alles  in  allem  ist,  das 3  alles  Hinzu- 
kommende ein  Ueberfluss  scheinen  rauss,  und 
selbst  die  rhetorische  Declamation  kaum  ih- 
ren Pu.nct  undj  Stand  zu  nehmen  weis«  5  hier, 
wo  Musik  blos  Begleiterin  seyn  soll«  und  sich 
selbst  ihrer  Reize  berauben  muss,  um  ja  nicht 
ihrer  ernstern,  strengern  Schwester  zu  nahe 
zu  treten,  und  wo  es  leicht  eben  so  unmög- 
lich scheinen  kann,  dem  Dichter  von  der  ei- 
ueu  Seite  überall  Genüge  zu  leisten,  als  von 
der  auderu,  ihn  nicht  zu  verdunkeln  — 
hier,  werden  viele  denken,  wäre  es  wol  bes- 
11.  Jthrf. 


ser ,  nur  den  Declamator,  'nicht  aber  de* 
Componisten  aufzurufen,  um  einem  versam- 
melten Publicum  die  Schönheiten  des  erhabe- 
nen Products  fühlbarer  zu  machen.  Den* 
nach  ganz  andern  Wirkungen  strebet  der  Ton- 
künstler, ganz  verschieden  ist  das  Ziel,  das 
ihm  vorschwebt,  ganz  anderer  Mittel  muss 
er  sich  bedienen,  um  seine  Arbeit  gelten  zu 
machen  —  ganz  anderer,  als  der  Dichter  in 
»olchem  Werk.  Zur  selbständigen  Kunst 
ausgebildet,  verschmähet  es  die  Musik,  als 
blosse  treue  Magd  die  Poesie  zu  begleiten, 
wie  sie  wol  einst  gethan.  Nicht  blos  dienend 
will  sie  sich  dem  Rhythmus,  dem  Worte  de« 
Dichters  unterwerfen.  Sie  fühlt  die  eigene 
Kraft,  die  ihr  beywohnt,  die  Kraft,  mit  der 
sie  auf  das  Menschenherz  zu  wirken  fähig  ist, 
und  fordert  daher  von  der  Dichtkunst  solche 
Ergiessungen ,  die,  in  wenigem,  prunklosem 
Worten  dahinfUessend,  ihr  einen  Stoff  dar- 
bieten, den  sie  durch  ihre  Macht  zur  voll- 
ständigsten, lebendigsten,  affectvolleaten  Dar- 
stellung ausbildet.  Bios  in  dem  Liedchen  die- 
net sie  ihr  noch,  und  giebt  in  begleitenden 
Tönen  ganz  und  unverändert  das  wieder,  waa 
jene  dargeboten  hat.  Vielen  entfuhren  des- 
wegen Klagen,  entfuhren  Rügen,  über  den 
Verfall  der  Musik,  die  bey  reiferm  Nachden- 
ken nur  den  nicht  denkenden  Tonkünstler 
treffen  können.  — 

Doch  wenn  es  gleich  nicht  zu  laugneu 
ist,  dasa  jede  für  ein  volles  Orchester,  für 
Chöre  und  Arien,  berechnete  Poesie  ihre  ei- 
gene Physiognomie  haben  müsse,  um  mit 
Vortheü  zu  ersehe«**: 
>6 


4o3 


V  i  1810;  MÜx&i 


404 


der  nicht  an  Beispielen,-  wo-  beschreibende 
und  befehlende  Gedichte  mit  Wirkung,  mit 
Bey  fall,  sich  in  dem  musikalischen  Gewände 
gezeigt  haben.     Um  aus  schon  ältern  Zeiten,_ 
ein  Beyspiel  anzuführen,  nennen  wir  Mittönt 
jßkgfokmä  Penseroso  y  welches  der  grosse 
Händel,  dem  es  übrigens  nicht  an  Dichtern 
für  seine  Compositionen  fehlte,  in  Musik  ge- 
setzt hat,  und  welches  wir  in  der  That  für  eine 
seiner  gelungensten  Arbeiten  halten.  Darum 
Wollen  wir  denn  auch  nicht  hinger  bey  der 
Frage  verweilen,  ob  das  Lied  von  der  Glocke 
für  einen  vollständigen  Musikchor  hätte  sollen 
bearbeitet  werden.  •  Die  Form,  in  welcher  es 
am  besten  gegeben  werden  konnte,  wenn  es 
einmal  gegeben  werden  sollte,  mag  uns  zu 
einigen  Bemerkungen  fuhren.     Der  Compo- 
nist  hatte  hier  zwischen  der  Cantate  und  der 
Liederform  (im  weitesten  Süme)  zu  wählen. 
Zu  weit  würde  ihn  erstere   geführet  haben 
—  manches  andere,  was  eben  diesem  Gedicht 
nicht  anzupassen  gewesen  wäre,  noch  zu  ge- 
•chweigen.     Wir  glauben ,  dass  die  Einrich- 
tung, die  Hr.  Bomberg  mit  seiner  Musik  ge- 
troffen, eben  nicht  zu  verwerfen  sey.  Kurze, 
liederartige  Sätze,  in  welchen  der  erzählende 
Theil  des  Gedichts  voi-getragen  ist,  wechseln 
mit  Chören,  welche  das  Besehreibende  des- 
selben ausdrücken.     Alle  diese  Sätze  greifen, 
in  verschiedenen  Ton-  nnd  Tactarten,  in  em- 
andev,  so  dass  nur  das  Ende  einen  förmli- 
chen Buhepunct  darbietet.     Diese,  der  dra- 
matischen  sich  nähernde  Form  erinnert  an 
die  AvL  wie  Füialen  in  grössern  italienischen 
Opern,  nicht  ernster  Art ,  einst  geschrieben 
wurden,  besonders  an  jenes  schöne  Ensem- 
blestück, welehes  den  vierten  Act  der  Zau~ 
berflöte  eröffnet.     Man  muss  gestehen,  dass 
dadurch  Leben   und  Mannigfaltigkeit  in  das 
Werk  gebracht  wurde,  und  dass  eine  gedehn- 
tere, wenn  gleich   erhabenere  Musikgattung 
ihm  minder  vortheilhaft  gewesen  wäre.  Um 
nun  das  Gesagte  deutlicher  zu  machen,  geben 
Uebersicht,  wie  das  Gedicht 
isU 


f  Zum  Eingang  führt  ein  sehr  kurzes  Ri- 
tornell  nur  von  acht  Tacten.  Wir  glauben, 
dass  Hr.  R.  hier  hatte  etwas  ernster  seyn 
dürfen,  und  dass  er,  da  seine  Musik  für  den 
Concertsaal  bestimmt  ist,  unbeschadet  des  lie- 
dermassigen Charactcrs,  den  er  (jene  grossen 
Scenen  abgerechnet)  immer  beyzubehalten  ge- 
sucht, in  langern  Harmonien  hätte  vorbereiten 
sollen;  zu  schnell  möchte  wol  des  Meisters 
Gesaug  eintreten,  zu  wenig  noch  des  Hörers 
Ohr  und  Sinn  zu  dem  würdevollen  Emst 
und  dem  ruhigen  Nachdenken  gestimmt  seyn, 
die  hier  cum  Genüsse  nöthig  sind.  —  In 
einer  sehr  fasslichen  Melodie  beginnt  der  Mei- 
st«' die  erste  Strophe,  welche  der  Chor  fort- 
führet, und,  wie  es  der  Dichter 
Sylhenmaass  gleichsam  schon  vor 
wechselnd  mit  ihm  bis  zu  den  Worten :  mit 
der  Freude  Fcyerklange,  einhergeht.  Ein 
sanfteres  Adagio  in  Adur,  von  einer  Sopran- 
stimme vorgetragen,  folgt  nun  auf  vorige,  in 
Fdur  gesetzte  (  höre.  In  einer  verschiede- 
nen Tactart  nimmt  der  Tenor,  welcher  nun 
das  Jünglüigsalter  schildert,  den  Gesang  auf, 
bis  sich  bey  den  Worten :  o  zarte  Selm  sucht, 
süsses  Hoffen,  beyde  Stimmen  in  ein  Duo 
vereinen.  Diese  drey  Sätze  gehören  unstrei- 
tig zu  den  angenehmsten,  gesangreichsten  des 
ganzen  Stücks.  —  Doch  der  rüstige  Meister 
macht  diesem  schönen  Gesauge  ein  Ende.  Er 
tritt  mit  seiner  ersten  Melodie  dazwischen. 
Die  folgenden  längeren,  schwierigen,  musika- 
lisch schwer  zu  behandelnden  Reflexionen  des 
Dichters,  wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten 
wechselt,  hat  unser  ComponUt,  als  Solosätze 
rtir  den  Bass,  weiter  hin  für  den  Tenor,  ge- 
geben. Der  nothweudige  Melodien  Wechsel,  und 
die  bald  folgenden  häufigen  Chöre,  machten 
es  so  nöthig.  Erst  bey  den  Worten:  Und 
der  Vater  mit  frohem  Blick,  geht  der  Gesang 
in  ein  Trio  von  Bässen  und  Tenor  über; 
mit  ihnen  vemuet  sich  dann  die  Sopranstün- 
me  bey:  Mit  des  Sffuctsals  Mächten;  sie  be- 
reiten mit  begleitendem  Chor  eine  etwas  mehr 
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sehr  schwierigen  Theil  seiner  Arbeit  ist  nim 
unser  Künstler  vorüber.     Was  nun  folget, 
giebt  «einer  Phantasie  mehr  Spielraum,  ver- 
schafft ihmj  mehr  Gelegenheit,  uns  den  Reich- 
tham  seiner  Harmonie  zu  öffnen.    Bey  dem 
Verse:   Furchtbar  wird  die  Himmeltkraft, 
führt  Hr.  R.  einen  Fugensatx  ein,  der  den  Keim 
schöner  Durchführung  in  sich  hält,  den  er 
aber  sogleich  wieder  verlässt  —  fast  als  wenn 
er  in  unsere  Empfänglichkeit  für  so  etwas 
Zweifel  setzte.    Wir  bedauern  dieses  um  so 
mehr,  da  er  durch  den  auf  dem  Titelblatte 
angebrachten  Räthscl- Canon  einen  neuen  Be- 
weis giebt.  dass  er  in  das  Gebiet  der  harmo- 
nischen Kunst  tief  genug  eingedrungen  ist  — 
wenn  es  nämlich ,  nach  so  manchen  andern 
Beweisen  dafür  in  seinen  Quartetten,  noch 
eines  solchen  bedürfte.    Wir  glauben,  dass  ei- 
che Fuge  bis  zu  den  Worten:  Aus  der  Wolke 
quillt  der  Segen,  hätte  durchfuhren  können; 
dass,  wenn  er  diese  Worte,  als  vierstimmigeu 
Zwischensatz  im  Adagio  behandelt,  und  dann 
bey  der  sogleich  folgenden  Schilderung  des 
Fe ucr lärme iis ,  statt  gewöhnlicher,  schon  oft 
gehörter  Accorde,  die  Fuge  wieder  vorgenom- 
men, sie  durch  weitere  Ausarbeitung,  neue 
Wendungen,  Verkürzungen  etc.  uns  näher  ge- 
legt hätte,  er  nicht  nur  seinem  Werke  mehr 
Kraft  und  Mannigfaltigkeit  verliehen,  sondern 
für  sich  auch  den  Beyfall  jedes  Kenners  ge- 
wonnen haben  würde,  da  Schöpfungen  dieser 
\rt,  die  hier  so  ganz  an  ihrem  Platze  gewe- 
seil  waren,  immer  seltener  werden.  —  xiey 
der  Schilderung  des  Grabgeläutes,  das  der  Lei- 
che einer  Mutter  gilt,  hätte  man  wol  neuere 
Gedanken  erwartet.     Ist  gleich  Tonart  und 
Rhythmus  gut  gewählt:  so  findet  sich  doch 
keine  Idee,  die  sich  von  dem  Gewöhnlichen 
entfernte  —  welches  man  wol  auch  von  dem 
bald   folgenden  Pastoralsatz:   Munter  fordert 
»eine  Schritte ,  sagen  möchte.  —    Der  etwas 
mehr  durchgefühlte,  mit  dreystiramigen  Solos 
wechselnde,  schöne  Chor,  auf:  Holder  Friede, 
gewährt  nach   öfters   abgebrochenen  Sätzen, 
eine  Ruhe,  die  für  die 
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genehm  Vorbereitet.  'Bald*  läVst  3er  Compe-* 
uist  wieder  mehrere  fugirende,  nachahmende 
Sätze  hören ;  z.  B.  der  Meister  kann  die  Form 
zerbrechen,  und:  Weh  denen,  die  den  ewig 
Blinden  des  Lichte»  Fackel  leihnt  doch  ist 
auch  hier  keiner  weiter  ausgeführt.  Mit 
einer  sehr  ernsten,  feyerlichen  Melodie  schliesst 
er  endlich  seinen  langen  Gesang.  Von  den 
Worten:  Freude  hat  mir  Gott  gegeben,  ist  al- 
les mit  einem  Ernst  und  einer  Würde  be- 
handoll, die  jeden  anziehen  wird.  Ist  gleich 
der  Schlusschor :  Freude  dieser  Stadt  bedeute, 
etwas  zu  alltäglich,  zu  gemein:  so  ist  doch- 
der  schön  motivirte  Satz  auf  die  Worte: 
Friede  *ey  —  sehr  gut  u.  rührend  geschlossen. 

So  hat  Hr.  Romberg  eine  schwere  Auf-  . 
gäbe,  wenn  nicht  gelöset,  doch  mit  Ehre,  wie 
wir  glauben,  beseitigt,  und  mit  Vorth  eil  sich 
aus  derselben  gezogen.  Seine  immer  gut  flies- 
senden Harmonien,  die  abwechselnde  Beglei- 
tung der  Instrumente,  die  leichten,  fasslichen 
Melodien,  die  durch  den  Dichter  hergeführt» 
Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände,  werden  ihre 
Wn-kung  auf  die  Zuhörer   nicht  verfehlen: 


vermöge  des  gewählten  Planes,  keiner 
ganz  aus  sich  entwickelt  wurde;  ob  die  vie- 
len —  man  möchte  sagen,  blos  nachgewiesenen 


merksamkeit  des  Zuhörers  bis  an  das  Ende 
werden  gebieten  können ;  ob  diesen  nicht  un- 
willkührlicb  eine  Art  von  Abspannung  über— 
schleichen  wird,  da  er,  wie  das  bey  jedem 
gebildeten  Deutschen  vorauszusetzen  ist,  das 
Gedicht  seinem  Gedächtniss  eingeprägt  hat, 
und  er  also  ganz  dem  Genius  des  Tonsetzers 
folgen  kann  — :  das  scheinet  denn  doch  we- 
nigstens eine  zu  bezweifelnde  Sache  zu  seyn. 
Wir  denken,  Hr.  R.,  wollte  er  nun  einmal 
eben  dies  Gedicht  componiren,  hätte  es  in  der 
Form  einer  grossen  C  antäte ,  allenfalls  wie 
Haydns  Jahreszeiten,  und  in  zwey,  bis  drey 
schreiben  sollen;  oder  auch,  da 
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•tue  dSt  dramatischen  «ich  nähernde  Form 
gewahlet,  hatte  er  doch  mit  mehr  überra- 
schenden, neuern  —  wo  es  am  Platze  war,  mit 
1,  ganz  individuellen  Gedanken  sich 
aollen.  Um  im*  über  letztere* 
deutlich«-  zu  machen,  möchten  wir  wol  Bey- 
le  aus  altern  Meistern,  besonder*  aus  dem 
angeführten  Händeischen  Werke,  da* 


hat,  anfuhren,  wenn  wir  nicht  wussten,  dass 
dergleichen  Sachen  *elb*t  dem  grössten  Theile 
unserer  Künstler  unbekannt  waren.  Daber 
kommt  e*  denn,  das*  gar  viele ,  ohne  weite- 
re« Kopfzerbrechen,  den  jetzt  angenommenen 
Formen  folgen,  und  sich  damit  selbst  die 
Wege  zu  neuen  Erfindungen,  wie  zu  unge- 
wöhnlichen Effecten,  versperren.  Sähen  sie,  | 
wie  originell  Händel,  s.  B.  das  Geläute  de* 
Curfew  —  einer  grossen  Abendglocke,  die  seit 
Williams  de*  Eroberer*  Zeiten  gelautet  wird 
—  geschildert;  ,wie  naiv  dann  wieder  das 
Glockenspiel  von  Windsor,  die  Spiele  der 
Landleute,  und  *o  viele*  andere,  wa*  wir 
übergehen  müssen,  ausgedrückt  ist,  ohne  da- 
bey  in  da*  Gemeine  zu  fallen:  »o  müsste  ja 

wa*  empfänglich  seyu  nun,  zur  selbst  eige- 
nen Erfindung  geweckt  werden.  Denn  un- 
möglich wäre  es  doch  gewiss  nicht,  ähnliche 
genialische  Züge  in  moderner  Form  wieder 
an  geben;  und  wollte  man  selbst  dies  nicht, 
so  müsste  die  nähere  Bekanntschaft  mit  sol- 


wie  in  dem  Dichter  da«  Lesen  alter 
manches  Neue,  da*  sonst  in  seinem  Innern 
verborgen  gebheben  wäre,  aufregen  und  kla- 
rer, bestimmter,  freyer  sich  gestalten  lassen. 
So  würde  sich  denn  auch  allmählig  für  die 
Musik  ein,  für  alle  Gattungen  fest  und  sicher 
gesteifter  Styi  erzeugen,  der,  weit  entfernt, 
dem  Künstler  drückende  Fesseln  anzulegen, 
ihn  nur  fähig  machte,  sich  in  den  gemeasnen 
Bahnen  «ichrer,  freyer,  achöner  zu  bewegen, 

•einer  Absichten  desto 
U  wir  würden  für 


«ik  einen  feyei -liehen,  einen  scherzhaften,  epi- 

sonümentalcn  Styl  etc.  erhalten,  so  wie  wir 
ihn  für  Dicht  -  und  Redekunst  haben:  und 
das*  damit  gerade  dem ,  wa*  man  in 
Kunst  jetzt  vor  allem  sucht  und  liebt  — 
geistreich  Eigentümlichen,  mancher  neue, 
und  eüi  «ehr  erweiterter  Spielraum  eröffnet 
würde,  zeigt  «ich  von  selbst.  Statt  de«sen 
scheint  man  jetzt  fast  allgemein  angenommen 
zu  haben,  diese  oder  jene,  für  diese  oder  jene 
Gattung  beliebte,  und  an  «ich  auch  nicht  ver- 
werfliche Form,  sey  blas  bcyzubehalteu  und 
nach  Möglichkeit  auszuschmücken ;  ja  dies  ge- 
het sogar  bis  auf  Beybehaltuug  fast  alles  Zu- 
fälligen —  das«  z.  B.  ein  grösseres  Musik- 
stuck seinen  Marsch,  seinen  Trauergesang,  sein 
Hirtenlied  u.  dgl.  haben  müsse,  unbeachtet, 
ob  Scythen  oder  Italiener,  ob  eine  Dido  oder 
Jungfer  Röschen  —  darin  auftritt.  Dabey 
fallen  Einem  die  Klöppelbrücken,  die  chine- 
sischen Tempelchen  u.  dgl.  ein,  welche  auch 
als  feststehende  Ingredienzien  eines  deutsch - 
englischen  Gartens  auf-  und  angenommen 
scheinen!  Bequem  wird  allerdings  die  Sache 
auf  diese  Weise:  ob  aber  die  Kunst  selbst 
dabey  gewinne,  ob  ihre  Granzen  damit  erwei- 
tert werden,  ob  überhaupt  dies  das  Rechte 
oder  wol  gar  das  Beste  und  Schönste  sey  — 
da«  möchten  wir  nimmermehr  behaupten,  und 
wurden  unser  Bedenken  für  die,  welche  ea 
bedürfen ,  weiter  aus  einander  setzen,  wenn 
üer  der  Ort 


Ehe  wir  aber  die  Betrachtungen,  die  das 
an  sich  verdienstvolle  Product  des  Hrn.  Rom- 
berg in  uns  veranlasste,  schliessen,  legen 
noch  einige  Bemerkungen,  die  metrische 
handlang  musikalischer  Texte  betreffend, 

po nisten  vor.  Man  ist  gewöhnt,  musikalische 
Poesie  in  Strophen,  in  geregelte,  geietmte  Vers- 
arten zu  formen.  Wie  soft  der  Compou  ist 
um  des  Dichters  Worte,  m 
l?  «oft,  er 


Digitized  by  Google 


4°9 


1810.  März. 


ill  seiner  Rhythmik  überall 
fühlbar  machen?  soll  er  im  Besonderu  auch 
genau  die  Längen  und  Kursen  der  Sylben, 
wie  der  Dichter  sie  genommen,  beybehalten? 
Ein  heller  Verstand,  ein  mit  richtigem  Ge- 
fühl von  der  Natur  ausgestatteter  Genius  sieht 
oft  weiter,  als  lange  Erfahrungen  und  müh- 
sam calculute  Lehren  des  Meisters.  Lessing, 
ohne  je  Musiker  gewesen  zu  seyn,  ja  auch, 
ohne  besondere  Liebe  zur  Musik  besessen  zu 
haben,  sagt  schon  in  dem  5isten  Stücke  der 
Literatur -Briefe:  Sie  sehen,  wie  wenig  es 
dem  Musiker  überhaupt  hilft,  dass  der  Dich- 
ter ein  wohlklingendes  Metrum  gewählet  etc. 
Oft  ist  es  ihm  sogar  hinderlich,  und  er  muss 
die  Harmonie  wieder  zerstören,  die  dem  Dich- 
ter so  unsägliche  Mühe  gekostet  etc  Wie 
richtig,  wie  wahr!  Ja  ja,  in  Prosa  muss  der 
Coraponist  ßpu  oft  auch  den  wohlklingendsten 
Vers  auflösen,  nicht  des  Dichters  Sylben  - 
Zählung  darf  er  beybehalten !  Er  muss  De- 
eiamatur  im  höhern  Sinn,  muss  Redner  seyn  j 
muss  jenes  Wort,  jene  Sylbe,  worauf  dieser 
bey  seinem  lebendigen  Vortrag  seinen  Aus- 
druck, seinen  Accent  legen  würde,  in  seiner 
Arbeit  herausheben;  muss*  die  mehrern  oder 
wenigem  Mitlauter  unserer  Sprache  in  Be- 
trachtang ziehen  $  darf  nicht,  wie  der  Dich- 
ter, die  Sylben  hinzählen,  muss  sie  erst  frey- 
im  Ganzen  fassen,  dann  aber  auch  ein- 
wirklieh nach  dem  Genius  unsrer  Spra- 


410 


che  messen.  Wie  wenig  haben  manche 
unserer  Componisten  dieses  bedaehtj  wie  oft 
folgen  sie  blindlings  dem  Versmaasse;  wie  we- 
nig stndiren  sie  unsere  Sprache,  die  freylkh 
in  dieser  Hinsicht  ihre  Schwierigkeiten  hall  — ^ 
Das  Schwankende,  Schielende,  Unrichtige,  das 
man,  in  Absicht  auf  diesen  Gegenstand,  in  ih- 
ren Arbeiten  antrifft,  findet  sich  nun  wirklich 
auch  im  Liede  von  der  Glocke;  und  findet 
sich  sogar  recht  häufig.  Betrachten  wir  gleich 
den  Anfang!  „Fest  gemauert  in  der  Erde"  — 
Hier  hat  der  Dichter  schon  selbst  die  erst« 
Sylbe  lang  genommen:  Hr.  R.  macht  daran« 
mit  der  folgenden  einen  Pyrrhichiui ;  denn  für 
einen  solchen  müssen  doch  zwey  Achtel  de« 
vierten  Tacttheils  in  Allabreve,  der  nichts  we- 
niger als  im  Adagio  gesungen  wird,  genotn- 


kalische  Metrik  geben!  Vier  Achtelnoten,  auf 
den  schlimmen  Taettheü,  in  folgender  Ver- 
bindung, auf  Worte,  wiei 


■* — * — r 

"      Sttf  derStir-ne  hei«*,  rinnen  mnti  der  Schwei«, 
■ach  Tom  Schaume  rein  muu  die  Muahtmg  , *y  D. 

So  etwas  kann  kaum  entschuldigt  werden, 
wer  vouenus  oemerKt,  rait  welche  in  ueoei- 
sUnd  Hr.  R.  Verse,  wie  folgende,  in  seiner 
Musik  —  verzehret,  Seite  56. 


durch  der  Hän-dc  lau- ge     Xet-te,       um  die   Wet-te,      fliegt  der   Ei-mer  hochim  Bc-gen, 


fLJ-Z-js__.  <f  ■ '  ■ — p  ,.f  : 

O — 

T^f.  1  

r — 1 

•pritsen  Quel-kn  Wasser  wogen, 


prasselnd  in  die  dürre  Frucht  fällt  sie  in  des  Speichers 


Sparren  dür-re  B3a-me,undals  wollten  sie  im  Wehen  mit  sich  fort  der  Erden  Wacht 
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Ein«  Paiue)  daun  kämmt  erst:  .'reissen  Ja 
gewaitger  Flucht"  — :  wer  diese  und  ähn- 
liche Sätze  bemerkt,  muss  wol  vermuthen, 
da»  Hr.  R.  mit  «einer  Ansicht  rem  musika- 
tische.  Declamaüon  noch  nicht  im  Reinen  sey ; 
ja  man  könnte,  mit  aller  Achtung  gegen  ihn 
ais  Instrumental  -  Componisten  und  als  Vir« 
tuosen,  ihn  selbst  fragen :  wie  kann  man,  ohne 
einen  Text  musikalisch  trnvestuen  zu  wollen, 
so  etwas  - —  wunderlicher  machen?  —  Es 
würde  au  weit  fuhren ,  die  ganze  Cpmposition 
von  dieser  Seite  zu  untersuchen.  ^  Was  wir 
'  hier  angeführet  haben,  waren  wir  der  Wahr- 
heit, den-  Kunst,  und  selbst  dem  Werke  und 
seinem  Verf.  schuldig;  die  allgemeinem  Be- 
trachtangen aber  über  diese,  der  Poesie  und 
Musik  wesentliche  Sache,  die  in  Deutschland 
wenig  erörtert  acheint,  legen  wir  zur 
nicht  zu  ausschliesslicher  Anwendung 
Werk  hin.     Hr,   R,   würde  uns 


könnten  hier,  oder  überhaupt  jemals,  seinem 
Wohlbegründetcn  Künstlerruf  ZU  nahe  treten 
Wollen ;  und  das  Publicum  würde  uns  ju iss- 
verstehen, wenn  es  aus  dem  hier  Angemerk- 
ten schlösse,  das  Werk,  auch  wie  es  nun  ist, 
könne  ihm  nicht  noch  manchen  schönen  Ge- 
nuas gewähren.  Den  Wunsch  wollen  wir 
aber  nicht  unterdrücken,  da  dessen  Erfüllung 
für  das  Studium  der  Kunst  so  «ehr  vortheil- 
haft  werden  müsste  —  das  praeüsche  Künst- 
ler von  Geist  und  Talenten  ihre  elwanige 
Müsse  dazu  anwenden  möchten,  sich  die  Ge- 
wandheit  zu  erwerben,  ihre  Erfahrungen,  und 
ihre,  in  der  Ausübung  der  Kunst  geschöpf- 
ten Regeln  für  alle  hier  berührte,  und  noch 
manche  verwandte  Gegenstände,  der  Welt  anzu- 
vertrauen. Ihre  Worte  konnten  über  gar 
vieles  —  nicht  nur  andern  Practikern,  son- 
dern auch  um  dann  mehr  gelten,  als  ein  gau- 
zes  Buch  theoretischer  Untersuchungen, 

Ucbrigens  haben  uns  alleiiey  Erfahrungen 
gezeigt,  dass  man  die  drey  verdienten  Rora- 
berge  noch  oft  verwechselt}  wir  merken  also 


an,  Hr.  Andreas  R.,  der  Componist  des  an* 
gezeigten  Werks,  ist  Violinist  in  Hamburg; 
Hr.  Bernhard  H. ,  der  Componist  und  Vio- 
loncellist, und  Hi.  Anton  R.,  der  Fagottist, 


Nachrichte  k. 


Rom',  Ende  Febr.  Sie  haben  in  Ihren 
Blättern  einigemal  erklärt,  und  oftmals  durch 
die  That  bewiesen,  dass  es  Ihnen  vorzügliche 
Freude  mache,  junge  ausgezeichnete  Talente 
auszukundschaften  und  ihnen  ihren  Eingang 
in  die  grosse  Welt  nach  Möglichkeit  zu  er- 
leichtern. So  kann  ich  glauben,  dass  dieses 
Blatt  von  Ihnen  gern  aufgenommen  weiden 
wird;  denn  es  spricht  von  solch  einem  auf- 
blühenden herrlichen  Talente,  das  in  Deutsch- 
land seine  vollendete  Ausbildung,  und,  kann 
es  seyn,  auch  sein  Glück  suchen  wird.  Uebri- 
gens  stehe  ich  für  jedes  hier  niedergeschrie- 
bene Wort;  und  wiewol  Sie  mich 
kennen,  um  auch  meinem  Ui  theil  etwas 
zutrauen:  so  will  ich  doch  dieses  lüer  be- 
schränken ,  um  auch  jeden  Schein  von  Par- 
teylichkeit  zu  entfernen,  sondern  fast  nur  die 
öffentliche  Stimme,  wo  sie  in  bestimmten  Re- 
sultaten zusammentrifft,  reden  lassen. 

Ich  spreche  nämlich  von  Hin,  Fmncetoo 
Morlacchi,  einem  jungen  Componisten,  der  aus 
Perugia  gebürtig,  jetzt  hier  anwesend,  und  eben 
im  Begriff  ist,  nach  Deutschland,  und  zwar 
nach  Dresden  zur  köuigl.  Oper  und  Capelle, 
abzugehen,  für  welche  er  vorläufig  auf  ein 
Jahr  engagirt  ist.  Ich  kenne  ihn  persönlich 
und  zwar  nicht  blos  obenhin;  ich  will  von 
Ihm  als  Menschen  nur  sagen,  dass  er  ein  jun- 
ger Mann  von  Geist  und  äusserst  bescheiden 
ist;  dass  er  ganz  in  seiner  Kunst  lebt,  in  der- 
selben unermüdlich  arbeitet,  und  durch  sie 
glücklich  fühlt.    Er  hat  für  seine  Jahre 
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schon  sehr  viel  geschrieben,    schwerlich  ist 
aber  seine  Musik  schon  in  Deutschland  be- 
kannt.   Ich  selbst  h»be  zwey  Opern  von  sei- 
ner Compositum  gehört :  eine  Opera  buffa  — ! 
la  prineipeasa  per  ripiego  —  und  eine  tria  — 
le  Danaidi.    Die  erste  schrieb  er  hier  in  Rom 
im  Frühjahr  vorigen  Jahres  für  das  Theater 
Valle.  Die  Gesellschaft,  die  sie  ausführte,  war 
nicht  die  beste.  Die  erste  Sängerin  hatte  eine 
widrige  Stimme  und  nur  sieben  Töne,  7biiT 
im  Halse.  Der  Buffo,  Martineiii,  ist  jetzt  doch 
nur  noch  mittelmäßig,  und  der  wol  auch  Ih- 
nen bekannte  Bassi,  ist  ein  vortrefif  lieber  .Schau- 
spieler, aber  kein  Sänger.    Nur  der  erste  Te- 
nor, Campitelli,  war  gut.     Die  Oper  gefiel 
dennoch,  und  gefiel  ausserordentlich,  dem  Ken- 
ner sowol,  als  der  Menge.  Sie  machte  so  viel 
Aufsehen,  dass  der  Componist  den,  für  ihn 
«ehr  ehrenvollen  Auftrag  erhielt,  in  diesem 
Cameval  eine  Opera  seria  für  das  Theater 
Argentina  zu  schreiben.    Er  schrieb  nun  die 
inte,  le  Danaidi,  nnd  zwar  für  Ihre 
um  in  und  Freundin,    Charlotte  Ha- 
ser,  für  Tachinardi,  und  Metilde  Nerezzi,  eine 
Schülerin  des  berühmten  Babini,  die  sehr  ar- 
tig singt,  aber  leider  wenig  Stimme  hat.  Das 
Gedicht  ist  eine  Bearbeitung  der  Ipermggjra 
Metastasio's.     Die  Oper  ist  mit  einem  fast 
bey spiellosen  Enthusiasmus  aufgenommen  wor- 
den, und  wird  nun  immerfort  wiederholt.  So 
■vielnun  die  Ausführung,  besonders  durch  Tachi- 
nardi und  die  herrliche  Deutsche,  daran  Theil 
hat,  so  gebührt  doch  dem  Werke  selbst  ebenfalls 
sem  volles  Recht;  und  man  gestehet  ihm  dies 
hier  auch  allgemein  zu.  Morlacchi  hat  durch 
säe  noch  mehr,  als  durch  die  genannte  komi- 
sche Oper  sein  ausgezeichnetes  Talent  für 
Theatercomposition  beurkundet,  und  zugleich 
einen  vollgültigen  Beweis  geführt,  dass  ihm 
das  Ernsthafte  wenigstens  eben  so  gut  gelin- 
ge, als  das  Komische.     Der  Hauptcharacter 
seiner  Musik  ist,  und  muss  in  Italien  seyn  — 
ausdrucksvoile,  angenehme,  leichte  Melodie; 
aber  er  bringt  auch  Leben  und  Mannigfaltig- 
keit in  die  Harmonie  und  Begleitung.  Zuwei- 


len  bringt  auch  Er  der  Weise  der  Zeit  sein 
Opfer  und  ist  etwas  bizarr :  aber  er  ist  es  v 

nigstens  nicht  am  falschen  Orte,  ist  es 


durch  Gesuchtes  und  Nachgeahmtes ; 
het  leicht,  wo  er  extra vagirt,  ist  es  nichts 
Gemachtes,  nichts  Erquältcs,  sondern  das  Auf- 
brausen eines  jugendlich  feurigen  Geistes,  und 
daher  auch  immer  von  Effect.  Der  Kritik 
bleibt  an  seinen  Werken  allerdings  noch  gar 


sie  diesen  meistens  nur  am  Einzelnen ;  und 
auch  die  Flecken,  die  sie  wirklich  nachwei- 
sen kann,  sind  von  der  Art,  dass  sie  nicht 
auf  Unkenntniss  oder  Schwache,  sondern  eher 
auf  allzugrosse  Fruchtbarkeit  und  noch  nicht 
genug  beherrschte  Lebhaftigkeit  deuten.  Sein 
Styl  ist  freylich  noch  nicht  fest,  noch  nicht 
gehalten  und  bestimmt  genug;  seine  Produc- 
tionen  können  mithin  nicht  classisch  genannt 
werden:  aber  er  ist  auch  erst  2 5  Jahre  alt, 
und  hat  überdies  bisher,  um  zu  leben,  mehr 
schreiben  müssen ,  als  er  gesollt  hätte  \  auch 
ist  ja  für  eigentliches ,  höheres  Studium  der 
Compositum  in  Italien  jetzt  so  gar  wenig  Ge- 
legenheit !  Morlacchi  weiss  das,  und  weiss  auch, 
was  ihm  fehlt.  Er  gehet  mit  dem  Vorsatz 
nach  Deutschland,  dort  recht  eifrig  zu  etudi- 
ren.  Dies,  und  was  er  schon  besitzt,  berech- 
tiget zu  der  Erwartung,  er  werde  einer  der 
herrlichsten  Italien.  Theatercomponisten  wer- 
den. Möge  er  überall  die  verdiente,  günstige 
Aufnahme,  und  auch  Gelegenheit  genug  fin- 
den, die  deutschen  Meisterwerke  aller  Art  ge'- 

Die  ü-eff  liehe  Charlotte  Hüter  lebt  fort  in 
ihrer  Kunst,  und  ist  und  bleibt  der  Liebling 
Roms.  Wäre  sie  nicht  ein  so  sittiges,  ver- 
ständiges, besonnenes  Mädchen:  es  muststc  ihr 
endlich  das  Köpfchen  schwindeln  von  den  Aus- 
zeichnungen aller  Art,  die  sie  immer  von 
neuem  erfahrt.  In  der  Quaresima  ist  sie  für 
eine  Opera  sacra :  Geruaalemtne  distrutta,  von 
Zingarelü  engagirt.  Es  giebt  jetzt  durch  ganz 
Italien  keine  Sängerin,  die  auch  nur  präten- 
diite,  ihr  —  der  Ausländerin,  der  Deutschen 
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—  iU-n  ersten  Rang  streitig  zu  machen  j  und 
das  will  in  diesem  Lande  wahrhaftig  alles 
Mögliche  sagen!  —  *) 


Wien,  d.  ;ten  Marz.  Von  unsern,  im 
Monat  Febr.  nenerschieneuen  theatralisch-  mu- 
sikalischen Producten  ist  fast  gar  nichts  zu  sagen. 

Am  1  ?ten  wurde  in  dem  Theater  nächst  dem 
KXrnthnerthore  zum  ersten  Mal,  der  betrogen« 
Betrüger,  ein  komisches  Singspiel  in  einem  Act, 
nach  dem  Franzos,  des  Bernard  Valville,  mit 
Musik  von  Gyrowetz,  gegeben.  Wie  die  Sage 
gehet,  so  sind  zwey  Compositionen  von  die- 
sem Singspiele  schon  bey  der  Probe  durchge- 
follen;  nämlich  die,  ciues  französischen  Cum- 
positeurs,  und  ein  Versuch  des  Hrn.  Musik- 
directors  Clement.  Die  Directum  muss  sich 
von  diesem  »eichten  Producte  besondere  Wir- 
kung  versprochen  haben,  da  sie  es  nochmals 
durch  Hrn.  Gyrowetz  componiren  lassen ;  aber 
da  auch  diese  Musik  höchst  raittalmässig  ausfiel, 
so  erlebte  es  bis  jetzt  nur  erst  eiuige  Vorstellun- 
gen. Vom  Publicum  konnte  es  nicht  anders  als 
kalt  aufgenommen  werden,  denn,  dass  ein 
alter  Vormund  in  seine  Mütidel  verhebt  ist 
imd  sie  heyrathen  will ;  dass  ein  junger  Liebha- 
ber sich  in  das  Haus  dieses  Vormunds  schleicht, 


Marz.  416 

*  ■  * 

der  Vater  der  Mündel  Von  einer  achtzehnjäh- 
rigen Seereise  unvermuthet  zurückkömmt;  am 
Ende  die  jungen  Leutchen  einander  heyratheu, 
und  der  betrügerische  Vormund  mit  langer  Nase 
abziehen  muss  —  das  ist  doch  endlich  wol 
oft  genug  dagewesen! 

Im  Theater  an  der  Wien  ist  die  Famiii« 
Pumpernickel,  ein  Quodlibet,  oder  ein  Uusinn 
alles  Uusinns,  an  der  Tagesordnung.  Dass  der 
Balg  Hru.  Stegmayer  »ein  Daseyn  verdankt,  er» 
rathen  Sic  schon,  che  khs  anmerke.  Die  Musik 
dazu  ist  aus  verschiedeueu  Opern  zusammen- 
gesetzt 

In  der  Leopoldstadt  wurde  am  6 tan  zum  er- 
stenmal der  Geitierseher,  Schauspiel  mit  Chören 
und  Gesangen,  nach  Schiller  (ja  wul,  nach  ihm!) 
von  Perinet,  mit  einer  matten  Musik  von  einem 
Hrn.  Volkert  aufgeführt,  verschwand  aber  eben 
so  geschwind  wieder  von  der  Bühne  —  — 

Obgleich  IWa/beyden  ersten  Vorstellungen 
durchfiel :  so  wird  dieses  Singspiel,  seiner  schö- 
nen, höchst  characteristischcn  Musik  wegen,  doch 
wieder  gegeben,  und  mit  Recht.  —  Von  der 
neuen  Oper  des  Hrn.  Joh.  Nep.  Hummel,  welche, 
wie  ich  Ihnen  schon  neulich  meldete,  nächstens 
in  den  Hoftheatern  aufgeführt  werden  soll,  sind 
bereits  tue  v^uaitett-rroben  gehalten  worden. 


V)  Ucber  da«  Werk  Morlacehi'a  finden  wir  in  der  rOm,  Zeitung  vom  nten  Febr.  folgenden  Artikel:  L'autore 
della  Principeasa  per  ripiego  non  ha  amontito  l'origlnalita  dcl  auo  genio  produeendosi  nel  Tcatro  di  Tone 
Argentina  col  Dramma  aerio  intitolato  le  Danaidi.  Ad  onta  di  quel  fremito  di  giubilo,  che  aregliar  dovert 
necesaariamente  negli  animi  l'augnata  presrnza  di  Sua  Maeatä  il  Re  delle  due  Sicilie,  ad  onta  delle  ine- 
▼itabili  diatraiaioni  che  procura  el  Pubblico  il  Teatro  illuminato,  ed  «  qualche  uon  lefigiera  indiapoaiiione  di 
aalute  deUa  prima  Donna,  non  «i  laacio  di  rilerare  un  deciao  guato  nel  gio*an«  costpo.itore,  per  coi  eo»ce- 
i  plan»  altieeiane  e  «icure  aperaase.  Piacque  rintroduiioaa,  fu  »pplaudita  Ia  acena  ed  il  Duetto  del  prima 
atto,  ed  il  Teraetto  particolarmente  nclla  atretta.  La  acena  cd  aria  dcclamata  per  cccellcnza  da]  Sig.  Tac- 
chinardi  nel  aecond'  atto  ritcoaae  i  piü  giuati  e  luainghicri  aplauai ,  c  l'ultiina  acena  poi  ed  aria  della  Sig. 
Carlotta  Hiaer  per  la  novita  di  compoaiiione,  e  aublime  maestria  d'eaecuzione  entuiiaato  a  aegno  il  Pubblico 
»enaibile  al  tcto  bello  musicale,  ehe  fu  coatreito  il  Sig.  Morlacchi  dagl'ineemnti  inriti  a  preaenUrai  due 
yolte  aui  pal co  acenico  per  ricorere  le  univeraali  acclamaaioni.  Furono  aucceaatvamente  chiamati  tutti  gli 
auori.  Siamo  aicuri,  che  di  giorno  in  giorno  ai  rinverranno  aetnpre  nnove  belleaae  in  queat'  opera.  Nou 
deve  ucerai  che  il  concerto  di  riola  c  Violoncello  eteguito  nel  aecondo  atto  dai  Sigg.  Boccoznini  e  Noce- 
rino,  fu  ooronato  dalla  comune  approvaaione.  IV  impreaa  ha  decorato  preciaaniente  e  coa  molta  aq'uiaiiexu 
queato  apettacolo;  cd  il  aig.  Taaca  ha  colto  do*  nuovi  allori  per  la  magia  delle  ane  acene.  Si  crederebbe? 
Anche  U  Libro,  (ncU  atluale  qua»  aaaoluto  difetto  di  buoni  Libri  per  mnaica,)  e  veramente  Teatrale. 

 d.  Redart. 
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Leipzig.  Unser,  mit  vollem  Recht  ge- 
schätzter und  allgemein  beliebter  Couccrtmei- 
ster,  Hr.  Campagnoli,  hatte  vor  etwa  drey 
Jahren  an  seiner  zweyten  Tochter  ein  nicht 
gemeines  Talent  zur  Musik  überhaupt  und  zum 
Gesänge  inabesondere  entdeckt;  und  deshalb 
dieselbe,  obgleich  sie  damals  erst  den  Kin- 
derjahren zu  entwachsen  anfing,  für  diese 
Kunst  theils  selbst  zu  bilden,  theils  durch 
Hrn.  Musikdir.  Schicht  bilden  zu  lassen,  an- 
gefangen. Der  Erfolg  bestätigte  gar  bald  seine 
Hoffnungen;  Dem.  Catnpagn.  war  schon  im 
vorigen  Herbst  so  weit,  am  öffentlichen  Conen  t 
Autheil  nehmen,  und  in  demselben  kleine  Par- 
tien, zur  Zufriedenheit  des  Publicuras,  ausfuh- 
ren zu  können,  obgleich  sie  noch  nicht  volle 
vierzehn  Jahre  alt  war.  Dies  bewog  den  wak- 
kern,  sorgsamen  Vater,  sie  seinem  Freunde, 
dem  riilimlichst  bekannten  Singer  und  Sing- 
meister, Hrn.  Ceccarelli,  in  Dresden  zur  wei- 
tern und  hohem  Ausbildung  zu  übergeben; 
und  jetzt  führte  dieser  sie  bey  uns  ein ,  um 
den  hiesigen  Kunstfreunden  durch  sie  selbst 
darzuthun,  welche  Fortschritte  sie  unter  sei- 
ner Leitung  gemacht  habe.  —  Es  war  zu 
diesem  Endzweck  ein  besonderes  Concert  ver- 
anstaltet worden,  worin  Dem.  Catnpagn.  (so 
wie  hernach  auch  im  wöchentlichen  Concert,) 
mehrere  grosse,  und  zum  Theil  sehr  schwie- 
rige Stücke,  theils  allein,  theils  mit  ihrem  Leh- 
rer, ausführete.  So  viel  Gutes  das  theilnch- 
mende,  auch  in  jeuein  Extraconccrt  sehr  zahl- 
reich versaitunlete  Publicum  nun  auch,  schon 

ix.  Jahrg. 


nach  den  ehemaligen  Proben,  von  der  junges 
Sängerin  erwartet,  und  so  sehr  der  Ruf  von 
Dresden  aus  diese  Erwartungen  erhöhet  hatte: 
so  wurden    dieselben   doch   zur  allgemeinen 
Freude  weit  übertroffen ;  und  w  ir  selbst  müs- 
sen gestehen,  dass  wü'  solche  Fortschritte,  in 
90  kurzer  Zeit,  und  an  einem  so  Jungen  Frau- 
enzimmer, kaum  für  moglieh  geludten  hatten. 
Die  Stimme  der  Dem.  Camp,  ist  ein  kräfti- 
ger, heller,  vollaustönender,  durch  eigene  na- 
türliche Fülle  durchdringender  Sopran,  aus 
kerngesunder,  jugendlicher  Brust  frisch  her- 
ausgesungen.   Dem.  Camp,  besitzt  einen  sehr 
weiten  Umfang  von  Tönen,  wenn  sie  diesel- 
ben, bey  grossen  Schwierigkeiten,  auch  noch 
nicht  ganz  sicher  beherrscht  —  woran  jedoch 
Aengatlichkeit  auch  einen  Antheil  haben  mag ; 
ihre  Stimme  ist  in   diesem   weiten  Umfang 
schon  ziemlich  gleich;  man  hört  durchaus  nicht, 
wie  bey  den  meisten  Sangerinnen,  welche  sehr 
hoch  aufsteigen,  ein  zweytea  Register  —  was 
allein  schon  für  eine  kräftige  Natur  und  eine 
gute  Schule  bürgen  könnte;  in  der  Tiefe  wird 
sie  die  Stimme  gewiss  noch  mehr  zu  befestigen 
und  gleichsam  auszuweiten  suchen,  llu-  Lehrer 
ist  ohne  Zweifel  auch  darin  unsrer  Meynung, 
dass  Ein  Ton  schöne,  volle  Tiefe  mehr,  hö- 
hern Werth  hat,  als  ein  Paar  mehr  in  äus- 
serster  Höhe.    In  Passagen,  Sprüngen  u.  dgl. 
leistet  Dem.  C.  schon  ziemlich  viel.  Im  Vortrag 
büdet  sie  sich  nach  der  Weise  ihres  Lehrers, 
und  wir  wiissten  ihr  kein  schöneres  Vorbild 
anzugeben.    Er  dringt  auf  einfache,  aber  be- 
stimmte und  characteristische  Declamation ;  im 
Cantabile,  auf  alles,  was  der  Kenner  hiervon 
verlangt,  und  jeder  Empfängliche ,  wenn  es 
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nun  dargelegt  wird,  sogleich  als  das  Rechte 
empfindet  j  er  überladet  auch  keineswegs  mit 
Verzierungen.-  wenn  er  aber  verziert,  thut  er 
es  am  i-ecbten  Orte,  mit  neuen  Wendungen, 
mit  feinem  Geschmack,  und  zh  sehr  angeneh- 
mer Wirkung.    Von  alle  dem,  was  über  die 
Reget  hinausgeht,  und  womit  jetzt  so  vieler 
Unfug  getrieben  wird  —  von  Verrücken  des 
Tempo,  Vernachlässigung  des  Tactcs  u.  dgl. 
duldet  er  nichts,  und  verstehet  in  den  Schran- 
ken des  Gesetzlichen  alles,  und  mehr,  zu  er- 
reichen, als  viele  Andere  durch  jene  Aua- 
schweifungen.    Erwacht  in  seiner  Schülerin 
mit  den  Jahren  das  eigene  Gefühl  lebhafter, 
so  wird  sie,  was  sie  erlernet  hat,  auch  noch 
freyer  gestalten,  wird  alles  noch  mehr  in  in- 
neru  Zusammenhang  bringeu,  alles  dem  Her- 
zen des  Zuhörers  noch  näher  legen.  Dann 
besitzen  wir  an  ihr  eine  vortrelFliche  Sänge- 
rin ;  sie  aber  darf  sich  die  erkenntliche  Theil- 
nahine  des  gesainmten  hiesigen  Fublicums  um 
so  sicherer  versprechen,  je  lcbliaflcr  dies  die- 
selbe schon  jetzt  an  den  Tag  legte. 

Hr.  Ccccarelli  selbst,  der  uns  mit  meh- 
r*rn  sehr  bedeutenden  Sceuen  und  andern  Stük- 
ken  erfreuete,  zeigte,  dass  er  leisten  könne, 
was  er  leinet,  und  bewies,  wie  viel  ein  geistrei- 
cher, wissenschaftlich  gebildeter  und  ge- 
schmackvoller Sänger  auch  in  den  Jahreu  ver- 
möge, wo  jede  Stimme  an  Reiz  und  Aumuth 
verloren  haben  ranss.  Ei'  fand,  auch  als 
Sänger,  den  vollkommen  verdienten,  ausge- 
zeichneten Beyfall.  Auch  hatte  er,  für  sich 
und  seine  Schülerin,  fast  lauter  in  Deutsch- 
land noch  unbekannte  und  sehr  schätzbare 
Compositionen  gewählt,  unter  welchen  einige 
grosse  Stücke  von  Sira.  Mayr  alles  übertra- 
fen, was  wir  von  diesem  Componisten  bisher 
gelernt  hatten. 


Etwas  über  die  Schicksale  und  Beschäftigungen 
des  Hrn.  D.  Chladui  während  seines  Aufent- 
halts in  Paris.  Aus  einem  Briefe  von  ihm, 
Strasburg  d.  Uten 


Da  ich  wünschte,  dass  hier  zu  Lande'  das 
Urtheil  aber  meine  akustischen  Entdeckungen 
und  deren  Anwendung  auf  den  Bau  neuer 
Instrumente   von  solchen    bestimmt  werden 
möchte,  welche  mit  Recht  als  die  vorzüglich- 
sten Kenner  anerkannt  sind,  so  hielt  ich  für 
das  Schicklichste,  mir  in  dieser  Absicht  eine 
Commission  des  Institut  de  Fraru:e  zu  erbit- 
ten, welches  überhaupt  bey  neuen  Entdeckun- 
gen, die  einer  Wissenschaft  oder  Kunst  nütz- 
lich seyn  können,  dieses  gern  bewilligt.  Man 
ernannte   mir   zu  Coinmissarieu  die  Herren 
de  Lace'pede,  Haüy  und  Prony  von  Seiten  der 
physikalischen  und  mathematischen  t 'lasse,  und 
die  Herren  Gre'try,  Me'hul  und  Gossec  von 
Seiten  der  Classe  der  schonen  Künste;  lauter 
verdienstvolle  Männer,  von  deuen  ich  mich 
sehr  gern  mochte  beurtheileu  lassen.  Da  das 
Euphon,  welches  ich  auf  die  Reise  mitgenom- 
men halte,  zwischen  Brüssel  und  Paris  durch 
die  Erschütterungen  des  Wagens  und  durch 
andere  Unfälle    war    zerstört   worden,  so 
konnte  ich  ihucn  nur  mein  Clavicyliuder  uud 
raeine  theoretischen  Entdeckungen  zur  Beur- 
theilung  vorlegen.    Die  Rapports  {(im  Moiii- 
teur  1809,  Nu.  12  und  95.)  fielen  sehr  eh- 
renvoll für  mich  aus,  so  wie  aucli  der  von 
Seiten  des  Conservatoire  imperial  de  musique 
(im  Moniteur  1809,  No.  102.)  über  mein  Cia- 
vicylinder.    Mehrere  der  vorzüglichsten  Phy- 
siker und  Mathematiker  forderten  mich  auf, 
meine  Akustik  in  französischer  Sprache  heraus 
zu  geben,  und  der  Kaiser,  welchem  Hr.  de 
Ziaplace,  Kanzler  des  Senats,  mich  vorgestellt 
und  welcher  meine  akustischen  Experimente 
sowol    wie  mein  Clavicyliuder    seiner  Auf- 
merksamkeit gewürdigt  hatte,  munterte  mich 
zu  dieser  Absicht  durch  eine  Gratification  von 
6000  Francs  auf  ;  er  genehmigte  auch  die  De- 
dicalion,  und  bewilligte  noch  5 000  Francs  zu 
einer   von   dem  Institute  bekanntgeinachten 
Preis-Aufgabe  über  die  mathematische  Theo- 
rie der  Flächenschwingungen,  von  denen  ich 
die  physische  Theorie  gegeben  hatte,  welcher 
aber  schwer  wird  zu  gewinnen  seyn, 
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weil  es  eigentlich  darauf  ankommt,  ein  ganz 
neues  Fach  der  höliern  Mathematik  zu  srh äf- 
fen ,  nämlich  die  Bestimmung  solcher  Krüm- 
mungen, welche  sich  nicht  auf  einzelne  krum- 
me Linien  reduciren  lassen.  Da  mein  deut- 
sches Werk  nicht  dazu  geeignet  war,  wört- 
lich übersetzt  zu  werden,  und  da  ein  anderer 
Uebersctzer  mich  manches  würde  haben  sagen 
lassen,  was  ich  nicht  sagen  wollte:  so  unter- 
zog ich  mich  selbst  dieser  Arbeit,  und  die  Her- 
ren Biot,  Poiston,  und  im  physiologischen 
Theile  Cuvier,  waren  so  gefällig,  meine  Ar- 
beit in  Hinsicht  auf  Sprachlich tigkeit  durch- 
zusehn.  Mein  Buch  ist  bey  Courcier  iu  8vo 
erschienen;  man  äussert  viele  Zufriedenheit 
mit  meiner  Arbeit.  Die  einzige  öffentliche 
Bcurtheilung,  welche  bis  jetzt  erschienen  ist, 
ist  die  von  Hrn.  Biot  im  Mercure  de  France. 

Alles  bisher  Erzahlte  ist  recht  gut,  aber 
das  nicht  Gute  ist  dieses,  dass  das  Publicum, 
alles  einstimmigen  Lobes  ungeachtet,  doch  so 
gar  wenig  Notiz  von  meinen  Erfindungen  ge- 
nommen hat,  dass  in  dem  Monate,  da  ich 
meine  Erfindungen  öffentlich  vorzeigte,  gar 
kein  Vortheil  herausgekommen  ist.  Die  Ur- 
sache davon  hegt,  ausser  mancherley  Local- 
umständen,  hauptsächlich  in  der  ungeheuren 
Menge  von  Gegenständen  aller  Art,  welche 
sich  unaufhörlich  drängen,  wodurch  bey  Ein- 
heimischen sowol  wie  bey  Fremden,  so  lauge 
•ie  in  Paris  sind,  eine  unbezwingliche  Gleich- 
gültigkeit entsteht,  gegen  alles,  was  nicht  zur 
gewöhnlichen  Lebensweise  gehört,  oder  was 
nicht  höchstnolhwendig,  oder  nicht  so  eben 
Mode  ist. 

Ausser  der  Bearbeitung  meines  Buches 
bin  ich  in  Paris  auch  mit  andern  Arbeiten 
sehr  beschäftigt  gewesen,  vorzüglich  mit  Un- 
tersuchungen und  Experimenten  über  die  ver- 
schiedenen möglichen  Bauarten  eines  Clavicy- 
ünders  und  eines  Euphons.  So  viel  ich  ge- 
genwärtig urtheilen  kann,  so  habe  ich  drey  neue 
Bauarten  ,  eines  tlavicy linders  ausfindig  ge- 
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macht,  die  ich  der  bisherigen  vorziehe,  inglei- 
chen zwey  ganz  neue  Bauarten  eines  Flnphons, 
nebst  einigeu  Yervollkoramnungen  der  bisheri- 
gen Bauart    Ich  habe  auch  in  Paris  mit  sehr 
wenigen  Werkzeugen  ein  Euphon  gebaut,  um 
es  einige  Monate  lang  zu  meiner  Uebung,  und 
auch  zu  manchen  Experimenten,  zu  benutzen. 
Nachher  habe  ich  es  wieder  zerstört,  um  es 
nach  meiner  Rückkehr  von  meiner  jetzigen 
Reise  durch  die  Schweitz  nach  Italien  besser 
wieder  herzustellen,  wo  ich  überhaupt  viel 
werde  zu  thun  haben,  um  so  manche  neue 
Ideen  pinelisch  auszuführen.     Auf  der  Reise 
selbst  gedenke  irh  die  Resultate  meiner  bis- 
herigen Untersuchungen  aufzusetzen,  nebst  den 
gehöligen  Zeichnungen.   Vieles  hatte  ich  schon 
aufgesetzt;  da  ich  aber  seitdem  bessere  Resul- 
tate erhalten  habe,  so  rauss  ich  nun  alles  wie- 
der umarbeiten. 


Berlin .  d.  i;ten  März.  Am  4ten  dies, 
gab  Hr.  Schröck  Conccrt  im  Theatersaale. 
Den  ersten  Theil  eröffnete  die  sehr  gut  exe- 
cutirte  Ouvertüre  von  Beethoven  aus  C  dur. 
Dem.  Koch  sang  hierauf  eine  Arie  aus  Nau- 
manns Medea  mit  gewohnter  Zartheit,  und 
Hr.  Schröck  blies  ein  Flötenconcert  von  Mül- 
ler mit  vieler  Präzision,  das  aber  weniger  ge- 
fiel, als  das  behebte  Doppelconcert  für  Oboe 
und  Flöte  von  Westenholz,  das  von  diesem 
und  Schröck  geblasen  wurde.  Es  ist  dies  wirk- 
lich eine  der  lieblichsten  Compositioncn  die- 
ses Virtuosen,  die,  je  öfter  man  sie  hört,  je 
mehr  gefällt.  Im  zweyten  Theil  hörte  man 
noch  ein  Doppelconcert  für  zwey  Foitepiauo 
von  Jadin,  gespielt  von  Dem.  Hoffinann  und 
Ilm.  Saalson,  mit  ziemlicher  Fertigkeit,  aber 
wem'ger  Ausdruck,  wozu  auch  der  Componist 
wenig  Gelegenheit  gegeben  hatte.  Ein  Quar- 
tett aus  Mayrs  Ginevra,  gesungen  von  Dem. 
Koch,  Mad.  Lanz  und  den  Hrn.  Ambrosch 
und  Gern,  weckte  angenehme  Erinnerungen, 
uud  gefiel  mehr,  als  Schlegels  Arion,  von  der 
schönen  Mad.  Schröck  gesprochen. 
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Am  7ten  gab  Hr.  Assessor  Schmidt  Con- 
cert, oder,  wie  er  es  nannte,  lyrische  Vorfeyer 
des  Geburlsfestes  der  Königin,  in  dem,  mit 
Rosen  und  Sehadows  Büste  der  Königin  de- 
curirtem  grossem  Saale  der  Loge  zu  den  drey 
Weltkugeln.  Den  ersten  Theil  eröffnete  eine 
Festcautate  vom  Capcllin.  Righini,  mit  unter- 
gelegtem Text  vom  Kriegsrath  Müchler;  denn 
ursprünglich  war  sie  zu  einem  Hoffeste  mit 
französischem  Texte:  C'eat  ici  la  fete  des 
'  graces  etc.  bestimmt.  Die  Solopartien  san- 
gen Dem.  Reils  tub  If .  nud  Hr.  Fischer.  Hier- 
auf sprach  Hr.  Beschort  einen  Prolog  von 
Müchler.  Eine  Hymne  von  Hm.  Schmidt 
machte  den  Beschluss.  Der  zweyte  Theil  gab 
eine  liier  noch  nicht  gehörte  Composition  von 
Andr.  Romberg:  Schülers  Lied  von  der  Glot- 
ze, mit  Chören  und  Orchesterbegleitnng,  das 
in  Bonn  in  Partitur  uud  im  Clavierauszuge 
erschienen  ist.  Hr.  Gern  gab  den  Meister, 
und  lies»  nicht«  zu  wünschen  übrig;  auch  das 
Quartett:  Helder  Friede,  süsse  Eintracht  etc. 
gesungen  von  Dem.  Creuz  uud  Reilstab  II. 
und  den  Hrn.  Arubrosch  und  Fischer,  gefiel 
«ehr;  das  Ganze  aber  nicht  besonders.  Den 
Schluss  machte  ein  Gesang  von  Müchler,  mit 
Melodie  vorn,  Capellm.  Weber,  ursprünglich 
ZU  dem  Lustspiel:  Leichter  Sinn,  geschrieben. 

Den  8ten  gab  Hr.  Pohl  Conccrt  im  Thea- 
tprsaal.    Er  spielte  auf  der  Haimanika  mit 
Glasglocken,  die  aber  leider  ui«ht  ganz  rein 
summten,  ein  Largo  von  Mozart,  Variationen 
von  Winter,  und  ein  Largo  mit  Begleitung 
«Weyer  Horner  von  seiner  Composition.  Er 
spielte  mit  vieler  Fertigkeit  und  Sicherheit. 
Der  junge  Freytag  spielte  ein  Fortepianocon- 
«ert  von  Steibelt  mit  dem  Rondo,  la  Tempe- 
te,  mit  vieler  Fertigkeit  und  Festigkeit.  Auch 
.  Hr.  Stümcr  verschönerte  den  Abend  durch 
,  eine  Arie  von  Righini,  und  man  bemerkte  in 
, «einem  schöuen  Gesang  die  treffliche  Schule 
unser*  berühmtesten  Singmeistcrs. 

Am  loten,  dem  Geburtslage  der  Königin, 
gab  Hr.  Cainmermus.  Semler  eiu  Morgeucon- 
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cert  im  Theatersaal.  Er  spielte  auf  der  Brat- 
sche ein  Concert  und  Potpourri  mit  Fertig- 
keit imd  schönem  Ausdruck,  besonders  inj 
Adagio.  Auch  das  Concert  fürs  Fortepianc 
von  Dussek,  welches  Dem.  Ricss  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  vortrug,  gefiel.  Die  treff- 
liche Ouvertüre  aus  Reirhards  Brennus,  und 
die  nicht  ohne  Empfindung  und  Feuer  ge- 
schriebene Ouvertüre  von  Salingre,  wurden 
mit  lautem  Beyfall  gehört. 

Am  Abend  desselben  Tages  gab  das  Na- 
tioualtheater  zum  erstenmal:  Deodata,  (oder, 
wie  es  der  Verf.  im  i4ten  Bande  seiner 
neuen  Schauspiele  überschrieb :  Das  Gespenst,) 
ein  heroisches  Schauspiel  in  vier  Acten,  vom 
Hi  n.  v.  Kotzebue,  in  Musik  gesetzt  vom  königk 
Capellm.  Weber.  Schon  der  interessante  In- 
halt, die  immer  gespannte  Erwartung,  die 
schönen  Decorationen,  und  die  zur  Handlung 
gehörigen  Tänze  (vom  Balletmeister  Lauchery) 
werden  dies  Stück  zum  Liebungsstück  sehr 
vieler  machen.  Hier  von  Hrn.  Webers  Mu- 
sik nur  vorläufig  dies!  Hr.  v.  Kotzebue  woll- 
te, nach  der  Vorrede  jenes  Bandes  seiner 
Sehauspielc,  einen  Versuch  machen,  den  Ge- 
sang so  hcrbeyzuführeu,  dass  es  wahrschein- 
lich sey,  die  handelnden  Personen  hktten  wirk- 
lich in  diesem  Augenblick  aingen  körinen. 
Dies  ist  nicht  gelungen,  und  kann,  der  Natur 
der  Sache  nach,  nicht  gelingen;  obgleich  ein- 
zelne Momente  auch  in  diesem  Stück  sich  al- 
lerdings zum  leicht  erwarteten  Gesänge  eig- 
nen. Es  giebt  in  diesem  Schauspiel  i4  Chöre, 
einige  Lieder  des  Narreu,  (Hr.  Beschort,)  ein 
Duett  zwischen  Adela  und  Bertha  (Mad.  Lanz 
und  Dem.  Gern)  und  einige  Gesänge  Dcoda- 
tas  (Dem.  Schick).  Hin.  Webei's  Musik  wird 
für  das  gelungenste  seiner  bisherigen  Werke 
erklärt,  und  es  genüge,  bis  öfteres  Hören  einen 
weiter  eingehenden  Bericht  möglich  macht, 
dass  kein  einziges  gleichgültiges  Stück,  ober 
des  Vortrefflichen  viel  darin  ist. 

Am  i5len  ward,  als  Nachfcyer  des  Ge- 
burUfestcs  der  Königin,    d;is  zur  Rückkehr 
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des  Königs  von  Capeilm.  Righini  geschriebene 
Te  Dewn  im  weissen  Saale  des  königl.  Schlos- 
ses gegeben.     Es  war  dies  gewiss-  eine  der 
grössten  und  meisterhaftesten  Exemtionen  der 
neuern  Zeiten,    Die  Zahl  der  Inslrumcntisten 
und  Sänger  überstieg  alle  gewöhnlichen  Maß- 
stäbe.  Erste  VioKnen  waren  56,  unter  An- 
führung de»  Concertm.  Haack;  zweyte  Vio- 
linen ebenfalls  36,  unter  Direction  des  Cam- 
mermas. Schick^   1  >  Bratschen ,  unter  Sem- 
lers Führung;  22  Violoncello,  unter  Anfüh- 
rung des  Intendanten  Hro.  Ditport  des  Aelt.; 
1  o  Contrabasse,  untei'  Direction  des  Cammer- 
mus, Gürrlich;    feiner  8  Flöten,    1  kleine 
Flöte,  8  Oboen,  8  Clarüietten,  6  Fagots,  13 
Hörner,  4  Trompeten,  2  Pauken,  5  Posau- 
nen, ! eine  grosse  Trommel,  überhaupt  172 
Instrumente,  und  unter  diesen  unsre  trefflich- 
sten Virtuosen,     Das  Singpersonale  bestand 
aus   den  Mitgliedern   der  Singeacademie  an 
200  Personen,  ans  dem  Chor  ,des  National- 
t hinters  *n  4o  Personen,  aus  den  Singeau- 
stalten  der  Hin.  Franz  und  Hanamaun  etc., 
überhaupt  aus  mehr  als  3oo  Personen,  unter 
Direction  des  Hrn.  Prof.  Zelter.     Die  Solo- 
partien trugen  vor:  Sopran,  Hr.  Tomboliui; 
Alt.  Dem.  Blatte ;  Tenor,  Hr.  Eunike  und  Hr. 
Ambrosch;  Bas»,  Hr.  Fischer  und  Hr.  Gern. 
Schon  diese  grosse,  wohlgeordnete  Masse  im~ 
ponirte  machtig;   nimmt   man  nun  die  Ge- 
nauigkeit, Präzision  uud  Schönheit  der  Exe- 
cution,  und  die  Vortrefflichkeit  der  Compo- 
siüon  dazu,   die  besonders  auch  viele  neue, 
höchst  überraschende  Ideen  hatte,  (und  worü- 
ber auch  eist  in  der  Folge  auslührlicher  ge- 
sprochen werden  soll,)  so  war  nur  eines  zu 
bedauern  —  dass  dieser  so  hohe  Genuss,  als 
man  ihn  nur  haben  konnte,  blos  eine  halbe 
Stunde  dauerte..  —     An  demselben  Abend 
ward  in  der  Singeacademie,  ausser  einem  Cho- 
ral von  Fasch,  Zelteis  Te  Jh  um  mit  gewohn- 
ter Pracisiou  vor  einer  sehr  grossen  Versamm- 
lung mit  allgemeinem  Beyfall  gegeben. 

Am  i4len  gab  der  junge  Citri  Schulz 
Coucert  im  Theatorsaal.    Mit  Vergnügen  be- 
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merkte  man  die  grossen  Fortschritte,  die  der 
junge  Mann  seit  seinem  letzten  Concert  auf 
der  Flöte  gemacht  hatte,  da  man  dieselben  im 
Nationalorchctter,  dessen  Mitglied  er  ist,  nicht 
so  genau  bemerken  kann.  Er  blies  Concorte 
von  Gianella  und  Berbiguier,  und  Variationen 
von  Petersen.  Hr.  Willi.  Schneider  spielte 
eine  von  ihm  fürs  Pianoforte  gesetzte  Phan- 
tasie, und  Hr.  Härtel  ein  Violinconcert  von 
Kreutzer  mit  gewohnter  Genauigkeit  und 
Schönheit, 

Gestern  ward  im  Opernhause  zum  ersten- 
mal gegeben:  Phüdra  von  Racine,  übersetzt 
von  Schiller,  Die  herrliche  Ouvertüre  von 
B.  Romberg  gefiel  ausserordentlich.  Dann 
folgte  das  grosse  heroisch  pantomimische  Bal- 
let, Psyche,  in  drey  Acten ,  von  Gardel  in 
Paris,  mit  (corapüirter)  Musik  von  Haydn.  Es 
war  eine  vortreffliche  Darstellung ,  sowol  in 
Absicht  auf  die  vorzüglichen  Tänze  der  Dem. 
Engel,  (Psyche)  des  Hrn.  Teile,  (Amor)  der 
Mad.  Claucc,  (Venus)  der  Mad.  Teile  (Terpsi- 
chore)  des  Hrn.  Lauch eiy  (Zephyr)  etc.,  als 
auch  auf  die  schönen,  häufig  wechselnden  De- 
corationen, und  auch  endlich  auf  die  vortreff- 
liche Musik,  welcher  man  aber,  aussei*  Haydu'- 
schen,  anch,  Gluck'sche,  Righini'sche  etc.  Par- 
tien gewählt  hatte. 


Kurte    N  o  l  i  *  e  », 


Unter  den  Werken,  durch  welche  das 
wahrhaft  kunstreiche,  edle  und  solide  Spiel 
des  Pianoforte  in  dem  letzten  Quinquenniutn 
so  ausserordentlich  in  Deutschland  gefördert 
worden  ist,  stehen  gewiss  in  mehr  a}s  Einem 
Betracht  die  grossen  Eludea  von  Cranier  in 
London  oben  an.  Uu*  eigener  hoher  Werth 
— mag  man  nun  auf  Erfindung  und  Geschmack, 
oder  auf  Ausführung,  uud  in  dieser  mehr  auf 
das  Geistige  oder  mehr  auf  das  Mechanische,  oder 
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endlich,  mag  man,"  wie  man  «ollte,  auf  alles 
die*  vereinigt  sehen  —  dieser  ihr  hoher  Werth, 
und  der  Eingang,  den  der  erste  Heft  gefuudeu  — 
so  dass  nicht  weniger,  als  fünf  Ausgaben  sieh 
verbreitet  haben,  und  schwerlich  Ein  wirkliqh 
bedeutender  Clavicrspieler  gefunden  wird,  dorn 
das  Werk  ganz  unbekauut  geblieben  wäre  — 
lassen  keinen  Zweifel,  wir  geben  vielen  Le- 
sern eine  angenehme  Nachricht,  wenn  wir  ih- 
nen die  so  eben  erschienene  Ausgabe  des 
zweyten  Hefts,  im  Verlage  von  Breitkopf  und 
Hirtel  in  Leipzig,  ehe  eine  ausfuhrliche  Re- 
cension  davon  erscheinen  kann,  hier  im  vor- 
aus ankündigen.  Es  macht  derselbe  in  jedem 
Betracht  ein  würdiges  Seitenstück  zum  ersten, 
und  bestehet  aus  zwey  und  vierzig  Sätzen  al- 
ler Art,  welchen  auch,  bey  schwieligen,  zwei- 
felhaften Stellen,  die  Applicatur,  und,  wie  es 
uns  scheint,  oft  noch  sorglicher,  als  beyro  er- 
sten, beygefügt  ist.  ~— 

Die  Akustik  des  verdienstvollen  Hm.  Dr. 
Cfiladni  ist  nun,  französisch,  in  Paris  erschie- 
nen. Er  selbst  sagt  Einiges  hierüber  in  dem 
Briefe,  den  wir  eingerückt  haben.  Folgendes 
aber  haben  wir  vorläufig  hinzuzusetzen.  Das 
deutsche  Werk  ist  in  dieser  Uebersctzung  we- 
sentlich kaum  in  einigen  Punkten  verändert. 
Hr.  Chi.  hat  von  seinen  Lehren  keine  zu- 
rückzunehmen sich  genöthigt  gefunden,  hat 
aber  mehrere  scharfer  bestimmt,  mit  Zeug- 
nissen, Erfahrungen,  Beweisen  Anderer  un- 
terstützt, und  einiges,  von  ihm  oder  Andern 
später  Entdeckte,  hinzugefügt;  übrigens  aber 
nicht  weniges  abgekürzt,  und  im  Vortrage, 
unteV  Beystand  seiner  Freunde  in  Poris,  alles 
dem  Genius  der  französischen  Sprache  und 
der  ganzen  Bchandlungsweise  solcher  Materien 
durch  franz.  Gelehrte,  nach  Möglichkeit  an- 
gepas.tt.  Damit  aber  die  Besitzer  des  deut- 
scheu Werks  nicht  leiden,  und  nicht  nöthig 
haben,  nun  auch  nach  dem  französischen  zu 
greifen,  wird  er  alle  wesentliche  Abweichun- 
gen und  um  der  Sache  selbst  willen  wichtige 
Zusätze  in  einen  Aufsalz  sammeln,  welchen 
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er  uns  übergeben,  und  welcher  dann  sogleich 


Recensionen. 


Trois  Duos  coticcrtons  pour  a  Violons,  compo- 
sp'h  par  F.  A.  Hoffmeister.  Op.  10.  de 
Duos  de  Violon.  a  Bonn,  chez  Simroc. 
fPr.  5  Francs.) 

Hrn.  H.s  Instrumentalsachen,  besonders 
die  für  die  Violin  und  Flöte,  sind  so  bekannt, 
und  sich  so  ahulich,  dass  wir  einer  weitlauf- 
tigen  Characteristik  dieser  drey  Duos  überho- 
ben seyn  können,  wenn  wir  sagen,  dass  sie 
sich  von  den  übrigen  in  nichts  Wesentlichem 
unterscheiden,  und,  wo  nicht  zu  den  besten, 
doch  auch  nicht  zu  den  geringsten  Arbeiten 
dieses  Meisters  in  dieser  Art  gehören.  Arbei- 
ten, wie  diese,  die,  zwar  nicht  neue  uud  ori- 
ginelle, doch  aber  messende,  melodische,  ge~ 
fallige,  immer  zusammenpassende  und  natür- 
lich verbundene  Phrasen  in  ein  Ganzes  ver- 
einigen; die  dabey  in  der  Harmonie  untadel- 
haft  und  für  die  Ausführung  stets  practicabel 
sind,  werden  und  müssen  immer  ihr  Publi- 
cum finden,  dem  sie  Genuas  gewahren,  wenn 
gleich  auch  andere  Kunstliebhaber,  die  das 
tiefer  Empfundeue  und  starker  Ansiehende 
begehien,  sich  von  dem  vielen  Flachen  und 
Alltäglichen,  was  hier  mit  unterlauft,  und  von 
«lern  etwas  Veralteten  in  Gedanken  und  Form, 
das  hier  immer  sichtbarer  wird,  sich  weg- 
wenden sollten.  Dies  letztere  findet  sich  fast 
noch  mehr  in  den  Passagen,  als  in  dem  me- 
lodischen Theü  dieser  Satze.  Componislen  für 
die  Violin,  die  keinu  eigentlichen  Geiger  sind, 
bewegen  sich  entweder  zu  ängstlich  in  einem 
zu  engen  Kreise  von  Satzcu  und  Figuren,  die 
ihnen  einmal  als  dem  Instrumente  angemes- 
sen bekannt  sind,  und  zu  denen  sie  —  viel- 
leicht aus  Bequemlichkeit,  immer  zurückkeh- 
ren} oder  sie  kümmern  sich  gar  nicht  um 
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die  Natur  und  die  Schranken  des  Instruments, 
auf  dem  sie  alles  für  thunlich  halten,  und 
setzen  Schwierigkeiten,  bey  denen  auch  der 
fertige  Spieler  die  Mühe,  die  er  anwenden 
muss,  nicht  verbergen  kann.  Die  Violinsa- 
chen des  Hrn.  Hoffm.  gehören  mehr  oder 
weniger  zu  denen  der  ersten  Art;  und  da  sie 
eine  Menge  der  natürlichsten  und  gewöhnlich-' 
eten  Violinpassagen  enthalten,  mit  deren  Ue- 
hung  man  anzufangen  sehr  wohlthun  wird, 
wenn  man  ein  guter  Geiger  weiden  will:  so 
sind  sie  auch  in  dieser  Rücksicht  sehr  em- 
pfehlungswertb. 


Op.  17.    ä  Leipsic,  eher  Breitkopf  et  Här- 
tet   (Pr.  1  Thlr.) 

Man  könnte  sagen,  dass  diese  Duos  mit 
den  eben  beurtheilten  Hoffmeisterschen ,  wie 
der  neueste  Geschmack  in  Sachen  dieser  Art, 
mit  dem,  der  durch  ilui  verdrängt  au  werden 
aufäugt,  contrastiren.  Wenn  .in  jenen  etwas 
Veraltetes  sichtbar  ist,  so  ist  bey  dieseu  der 
Einflus»  der  neuesten  Spiel-  und  Selzmanier, 
und  das  Bestreben  ihr  ähnlich  zu  seyn,  nicht 
xu  verkennen.  Die  melodischen  Phrasen  ste- 
chen oben  nicht  hervor,  aber  sie  sind  gewöhn- 
lich geschmackvoll  verziert.  Der  Verf.  schreibt 
nichts  als  SchleifpasHagcn,  denen  man  wenig- 
stens das  nachrühmen  kann,  dass  sie  fliessend, 
natürlich  und  sehr  leicht  zu  executireu  sind. 
Ueberhaupt  hält  sich  dieses  Werk  in  den 
Gränxen  des  Leichten  und  Einfachen,  und 
wird  auch  Spielern  von  sehr  massiger  Fer- 
tigkeit nicht  schwer  auszuführen  seyn.  Alles 
Legt  ungemein  bequem,  und  die  linke  Hand 
kommt  nie  über  die  dritte  Lage  (Position)  auf 
dem  Griff bret  heraus.  Beyde  Stünmcn  be- 
gleiten sich  abwechselnd  ihre  Solosätze;  doch 
ist  ea  zu  loben,  dass  die  zweyte  Violiu  nicht 
die  Phrasen  der  ersten  blos  wiederholt,  son- 
dern eigene  vorträgt. .  Derj Stich  ist  sehr  gut,  ' 
auch  sind  uns  keine  Fehler  aufgestossen. 
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Da*  Gebet  des  Herrn  von  tPitechel,  für  4  Sing  - 
stimmen  mit  Begleitung  de*  Or  ehester*  von 
Je/  Partitur.    Leipzig,  bey  Brekkopf 

und  Härtel.    (Pr.  1  Thlr.) 

Diese  Motette,  oder  kleine  Cm  täte,  wie 
wir  sie  neunen  wollen,  ist  durchaus  in  einem 
sehr  angenehmen,  fliessendeu,  aber  nicht  rei- 
nen, und  besonders  in  der  Stimmeiduhrung 
nicht  gesicherten  Style  geschrieben.  Sie  ent- 
halt gar  keine  bedeutenden  Schwierigkeiten, 
und  kann  von  jedem  Orchester  leicht  aufge- 
führt weiden.  Sie  besteht  aus  einem  fort- 
dauernden Chor,  in  verschiedenem,  oft  geän- 
dertem Zeitmass,  wobey  nirgends  Solosätze 
eingestreuet  sind.  Den  guten,  wenn  auch  nicht 
hochfliegeuden  Text  hat  der  Componist  voll- 
kommen verstanden.  Er  hat  sich  demselben 
ganz  unterworfen,  nicht  ihn  seinen  Harmo- 
nien untergeordnet.  Seine  Musik  begleitet 
blos  die  wirklich  sinnvollen,  zum  Theil  rüh- 
renden Worte,  ohne  dass  viele,  der  Kunst  ei- 
gene Hüllsmittcl  dabey  angewendet  wären. 
Deswegen  ist  sein  Werk  auch  mehr  musika- 
lische Decfamau'ou,  als  eigene  freye  Kunst— 
äusserung.  Jeder  Dichter,  der  etwas  Gute* 
zu  sagen  weiss,  wünscht,  glauben  wir,  seine 
Werke  so  iu  Musik  gesetzt  zu  sehen,  weil  so- 
seine sorgsam  zusammengestellten  Worte 
und  Gedanken  am  wenigsten  durch  Töne 
zerlegt  und  iu  Prosa  umgescltafien,  oder  von 
Tönen  verschlungen  weiden.  Ob  aber  auch 
die  jetzigen  Kunstfreunde,  ob  überhaupt  die 
jetzigen  musikalischen  Auditorien  diese  Manier 
eingeführt  wünschen,  uud  wünschen  können :- 
da»  ist  wol  zu  bezweifeln.  Der  sichtbare  Man- 
gel eines  musikalischen  Plaus,  die  blos  an 
einander  gereihten,  nicht  aus  sich  selbst  ent- 
wickelten Sätze,  das  häufige  Wechseln  de» 
Tempo,  können  nicht  lange  auf  die,  an  ei- 
gentliche musikal.  Kunst  gewöhnte  Aufmerk- 
samkeit wirken.  Wir  zweifeln  nicht,  das* 
Hr.  Jerüsvh,  der,  unsers  Wissen»,  hier  zum 
erstenmal  auftritt,  und  dessen  Geschmack  wir 
volle  Gerechtigkeit  ertheilen  müssen,  bey  küuf- 
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tigen  Arbeiten  diese  Bemerkung  in  Erwägung 
ziehen,  und  über  den  Dichter  sich  ja  nicht 
selbst  vergessen  werde.  —  Bey  dem  Verse: 
Gieb  uns,  Herr,  Zufriedenheit  und  Brot,  macht 
unser  Componist  auf  letzteres  Wort,  das  er 
in  einer  lange  anhaltenden  Note  ausdruckt, 
eine#recht  fühlbare,  tief  niotivirte  Cadenz  in 
C  moll.  Wir  wollen  darüber  nicht  scherzen, 
aber  hindern  konnten  wir  auch  nicht,  duss  uns 
dabey  das  Schicksal  so  manches  guten  Künst- 
lers einfiel,  der,  obwol  unverschuldet,  im  Ernste 
Gott  mit  vollem  Nachdruck  um  Brot  zu  bitten 
sich  gezwungen  sah.  Möchte  doch  nie,  so 
schickten  auch  wir  einen  herzbehen  Wunsch 
zum  Himmel  —  möchte  nie  ein  Tonkünst- 
ler,  dem  seine  Kunst  am  Heizen  liegt,  sich 
in  dem  Falle  befinden,  mit  Absicht  so  eine 
klägliche  Cadenz  auf  Brot  legen  zu  müssen!  — 


VI  Kinderlieder  mit  BegleiL  de»  Piano/,  für 
Anfänger  und  Geübtere  von  J.  Chr.  RembU 
ite  Samml.  b,  Simrock  in  Bonn.  (Pr.  9  Ft.) 

Ein  kleines  lobenswerthes  Werkchcn,  das 
seinem  Titel  entspricht:  es  sind,  im  Charac- 
ter  und  in  der  Schreibart  wahre  Kinderlie- 
der Anfänger  können  sie,  singend  und  spie- 
lend, ausführen,  Geübtere  mögen  sie,  singend 
und  spielend,  ausführen.  Für  jene  sind  sie 
so  einfach  und  leicht,  als  man  irgend  schrei- 
ben kann;  für  diese,  bey  aller  Simplicilät,  an 
Gedanken  so  gut,  und  in  der  Ausführung  so 
bedeutend,  als  das  mit  Billigkeit  bey  so  klei- 
nen Sätzchen  nur  zu  verlangen  ist.  Nach 
mehrern  Kinderliedern  vom  Vater  Hiller,  und 
einigen  von  Reichardt,  kennen  wir  in  beyden 
Hinsichten  kerne  bessern.  Dabey  ist  auch  al- 
les regelmässig  und  rein,  wie  ehe»  auch  beym 
Valer  Hiller.  Und  dass  diese  Eigenschaften  in 
so  kleinen  Sätzchen  zu  vereinigen  nicht  leicht 
sey,  weiss  jeder,  der  solche  Lieder  zu  schrei- 
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ben  versucht  hat.     Dass  sie  meistens  nur 

dieystiramig  geführt,  und  die  Mittels tinim« 
nur  zum  Vervollständigen  genutzt,  dafür  aber 
fast  durchgehend.,  ejn  recht  guter  Bass  ge- 
schrieben ist,  ist  ein  Vorzug  mehr.  Da  die 
Anzeige  einer  ersten  Sammlung  auf  dem  Ti- 
tel auf  folgende  deutet,  will  Ree.  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  Hr.  R.  bey  der 
Wahl  der,  Texte  nicht,  wie  hier  grösstenteils, 
nur  auf  morali&ueude  sehen  möge.  Eben 
diese  lieben  und  üben  Kinder  nicht  vorzüg- 
lich ;  und  man  kann  sogar,  was  sie  moralisch 
beabsichtigen,  durch  andere  sicherer  erreichen. 
Unter  Vossens,  Hölty's,  Tiecks,Klam.  Schmidts, 
Krummachers  etc.  Gedichten,  sind  viele  echte 
Kindeilieder,  wenn  sie  auch  nicht  so  über- 
schrieben sin.  i.  Hrn.  R.s  Compositionen  wer- 
den gewiss  in  der  jungen  Welt  noch  weit 
mehr  Eingang  finden,  wenn  er  sich  an  diese  hält 


Kurze  Anzeige. 


Sechs  Variationen  für  das  Piano/orte  von 
Nelwlich  über  die  Romanze :  Der  Bauer  an 
den  Mahler.  Hamburg,  b.  Nestler.  (Pr. 
j  Mark.) 

Leicht  auszuführen,  aber  auch  leicht  an 
Gehalt,  doch  ziemlich  angenehm,  wie  es  Schü- 
ler, uud  noch  mehr  Schülerinnen,  gern  ha- 
ben mögen.  Der  Componist  scheint  sich  die 
kleinsten  und  frühesten  Mozartschen  Variat. 
zunächst  zum  Muster  genommen  zu  haben. 
Das  W erkehen  ist  gut  gedruckt  und  zum 
Ueberfluss  der  Bauer  uud  der  Maler  noch  auf 
dem  Titel  dargestellt. 


{Hitrbcy  rfai  Intclli-rru- Blatt  No.  VI.) 

LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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zur   Allgemeinen    Musikalischen  Zeitung. 


April  m.  VI.  1810. 


Verhauf  einer  Muaihhandlung  und 
Musi  latecherey. 


Um  mich  meinen  andern  Geschalten  ausschließend 
widmen  zu  können,  bin  ich  entschlossen,  meine  Musi- 
kalien Verlag«  und  Sortiment*  Humllung  nebst  Noten- 
platten,  ganz  oder  theilweiie  zu  verkaufen.  Man  tritt 
darüber  unmittelbar  mit  mir  in  poitfrejen  Briefen  in 
Unterhandlung. 

Mainz,  den  yten  Februar,  1810. 

Carl  Zulehner. 


Da  mir  auf  meiner  Reiae  der  Manuelen  Coneer- 
ten  für  alle  Iustrumente,  besonders  für  bla- 
•  de,  bekannt  wuvde,  und  ich  von  mehreru  Virtuo- 
sen aufgefordert  worden  bin,  demselben  abzuhelfen;  »o 
zeige  ich  einem  verehrten  mtisikalisrhm  PuMinnn  hier- 
mit an,  dass  irh  mich  anheiarhig  mache,  im  Lauft*  die- 
»cs  Jahr«  Concerte  und  C  o  n  r  er  t  a  n  I  e  n  für  all* 
Instrumente  als  Manuscript  fertig  zu  halten,  und 
den  Liebhabern,  sobald  *ie  dieselben  verlangen,  für  den 
Frei»*  eine»  Fricdrichsdor ,  oder  y  Fl.  3G  Xr.  rhein. 
Tür  jede»  Exemplar  zu  überlassen.  It  h  halte  mich  da- 
bey;  verpGk litet ,  ,vor  d.  in  Ablaufe  vou  zwey  Jahren 
diese  Maiiuscripte  nicht  dur<:h  den  Stich  bekannt  zu 
machen ;  cnuche  aber  auch  die  BesitMT  drrsclben ,  »ie 
ebenfalls  nicht  iu  Sticli  zu  geben.  Nach  Empfang  de* 
gewias  äu**er»t  niedrigen  Honorars  eine»  Friedrichd'or 
erhallen  die  Herren  IuterxüCnten  aogleich  da*  verlangte 
Manuscript.    Briefe  uud  Gelder  erwarte   ich  portofrey. 

Berlin,  im  Januar.  1810. 

C.  Ahr.  Schneider, 

König).  Prciissi»chcr  Kammer -Muiicua, 
wohnhaft  in  derFiiedrichsstra»*«  No.  1*1. 


Muailanseigen. 


Ich  werde,  im  Sommer  dieses  Jahre*,  wieder  3  Psal- 
men  für  die  gewöhnlichen  vier  Sing*timmen,  und  mit 
Begleitung  de*  Clauen,  oder  der  Orgel,  bey  Schott  in 
Mainz  geatochen,  herausgeben. 

Pränumeranten  erhalten  da*  Exemplar  zu  1  Rlhlr. 
8  Gr.     Dct  Ladenpreis   ist  1  Rthlr. 

Ich  ersnehe  meine  auswärtigen  Freunde,  die»  Un- 
ternehmen gütigst  zu  unterstützen. 

Ca« sei,  am  toten  Mai*  iSto. 

G.  C.  Croaheim. 

Auf  obige*  Werk  nehmen  wir  Pränumeration  an. 

Breitkopf  et  Härtel. 


In  der  Faltcrachen  Miuikhandlung  zu  München  hü- 
ben (0  eben  die  Pre**e*  verhüten: 

Leonard  de  Call,  G  Gelänge  für  1  Tenor 
nnd  1  Bau-Stimme.  4te  Sammlung,  und 
6  Gesänge  vom  nämliehcn  Autor,  für  a 
Tenor  und  a  Bass-Stimmen.  D"ra  ge- 
sellschaftlichen Vergnügen  gewidmet.  Jede 
Sammlung  kostet  iG  Gr. 


So  eben  ist  bey  uru  erschienen  und  in  allen  Buch 
und  Musik- Handlungen  zu  haben: 

Bergt,  A.  Friedeiublumen ,  mlhäilt  6  Gelänge 
mit  Begleitung  de»  Pinnofurle  und  beson- 
derer Begl.  der  Guit.  von  Mickten.         1  a  Gr. 

— -    Sachsen*  Frieden*  Feier.    Ein  Ruudge- 

»ang  mit  Begl.  de*  Pianofurie.  Cr. 
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i  Thlr. 
16  Gr. 


Biel,  C.  1 5  Variationen  über  das  gebirgisch'e 
Lied :  „  Nächtn  Abend«  ümmc  neun "  f.  d. 
Pianoforte.    Op.  11.  S  Cr. 

Frans,  K.  W.  Lieder  mit  Melodien  und  Beglei- 
tung des  Pianofoite.  3  Cr. 

Gluck,  Oden  und  Lieder  v.  Kiopstork  mit  Bo- 
gleitung dea  Pianoforte.  *  j  Cr. 

Hermann,  11  leichte  Walser  und  11  Scholti- 

für  das  Pianoforte.  16  Gr. 

r  Zigeuner,  Ballet  f.  «L  Pianoforte.       16  Gr. 

Kendel,  S.  H.   4  Du-tten  itaL  und 

Text  mit  Begl.  de»  Pforte.  Op.  1  j. 

—  Potpourri  p.  1c  Pianoforte.   Op.  i3. 

—  5  Gesinge  mit  Begl.  d.  Pforte.  Op.  1 4.  n  Gr. 

—  5  Gesang«  mit  Begl.  d.  Pforte.  Op.  1  5.  1 1  Gr. 

—  3  Gesinge  mit  Begl;  d.  Pforte.  Op.  ao.  1G  Gr. 

MorLur,  neuer  musikalischer.  Dieses  so  äusserst 
interessante  musikalische  Unterhaltung*  - 
Blatt  enthält  stets  die  neueste  und  vor- 
züglichste Musik.  Alle  Montage  erscheint 
ein  halber  Bogen.  Der  Pränumerationa- 
pruii  ist  auf  ein  jedes  Quartal  oder  Vier- 
teljahr 16  Gr.  Sachs.,  der  Laden- 
preis 1  Thlr. 

Metltfcssel,  A.  Lieder  v.  Th.  Körner  mit  Begl. 

d.  Pforte  od.  d.  Guitarre.'   Op.  ao.<        8  Gr.' 

O  g  i  n  s  k  i ,  Polonaise  p.  lc  Pianoforte.  4  Gr. 

Rebentisch,  4  W.-.Iier  und  a  Schottische,  für 

das  Pianofortf.  6  Cr.' 

Sa-ndrin  i,  P.  G  Cavatiues  c. -Accomp.  di  ChiL 

Franc,  (m.  untergelegtem  deutschem  Text.)  1  3.  Gr. 

Uilachersche  BwJ»   und  MusikhandJuag 
in  Dresden. 


Schnbert,  J.  6  Polonaise«  progi  ctsives  p.  le 

Pianoforte.    N°,  1.  la  Qtt. 


ün.l 


So  eben  ist  bey 


und  in  allen  Brich 


Sandrin  i.  P.  6  Varia t.  »ur  l'air  des  Tyrolien« 
„Wann  ich  in  der  Früh  aufttch "  p.  la 
GuiUrr.'.    Op.  7.  G  Gr. 

—    8  Variab  sur  le  nxeme  theme  pour  la 

Flute.    Op-  8.  G  Gr.' 


N?.  i. 


1  Thlr. 
6  Gr. 
S  Gr. 
8  Gr. 


-w    6        d?  d? 

7  Variat.  p.  le 
—     8. Variation«  p.  1.  Pianoforte. 
Tag,  C.  G.  Rondeau  p.  le  Pforte. 

Tronto,  Ouvertüre  de  POp.:  Quanti  casi  mi  un 

'  -     giorno  p,  L  Pforte.  8  Gi. 

Wehner,  C.  G.  6  Lieder  mit  Begl.  d.  Guit.     10  Gr. 

Wcigl,  J.  Ouvertüre  de  10p.:  J  Solitari  p.  le 

Pianoforte.-  g  Cr. 

Haute,  WenzL  Gründliche  Contra- Basi  Schule,  lad. 

Nitle,  6  Paafarri  p.  3  Cor«.  6  Gr. 

Dresden, 


tfeue  Musikalien  von  verschiedenen  Perlegerli 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zuhaben  sind. 


Zuraateeg,  J.  R.  Ritter  Toggenburg,  Ballader. 

Fr.  Schiller  m.  Pforte  Begleitung.  6  Gr.- 

Homberg.  A.  G  Lieder  v.  Gleim  für  5  Sing- 
aümmen  'gesetzt.  Op.  ao.  5*  Werk  d. 
Gesaug.tücke.  ,  Thlr. 

—  G  Gedichte  v.  Wectphalen  für  3  Singstim- 
men ge«et*t.  Op.  »6.  3tes  Werk  der 
Gcan^stUcke.  1  Thlr. 

Härder,  A.  Wrttpreiss  der  Minne.  Romanze 
von  Louise  Brachmann  mit  Begleit,  der 
Guitarrc.     Op.  30.  Ja  Gr.- 

—  3  Gedichte  t.  Aug.  Kuhn,  mit  BcgL  de« 
Pianofoite.     Op.  a4.  10  Gr.- 

Ouvertüre  a.  d.  muiikal.  Quodlibet:  Rochus  Pum-  ' 

nc.ukkcl  f.  d.  Pforte  arraub;rt  v.  Seidel.   8  Gr. 

(W«d  fortgesetzt.) 
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Noch 


über  den  Choral geeang  und 
n  Begleitung  mit  der  Orgel. 


Sielte  immer  in's  Choralbuch !  das  scheint  al- 
les zu  seyn,  was  man  dem  sich  bildenden 
Organisten  zuzurufen  hat  —  freylich  voraus- 
gesetzt, dass  die,  in  diesem  Buche  enthaltenen 
Bässe  dem  Charactcr  des  Chorals  un<i  den  Re- 
gele der  Harmonie  gemäss  «üid.  Allerdings 
braucht  der  Organist  nur  diese  Accorde  mit 
der  Gemeinde  gemeinschaftlich  vorzutragen, 
und  er  wird  sie  im  Tone  und  in  Ordnung 
erhalten,  wird  ihren  Gesang  durch  Harmonie 
verschönern ,  wird  ihn  durch  kräftige  Bässe 
unterstützen;  dies  aber  bleibt  wenigstens  das 
Erste,  bleibt  die  Hauptsache,  warum  überhaupt 


Indessen  scheint  bekanntlich  diese  simple 
und  schlichte  Begleitung  der  Gemeinde  beym 
Choralgesange,  gar  nicht  die  Sache  der  Vir- 
tuosen auf  der  Orgel  zu  seyn.  Eben  sie,  die 
docli  wol  den  rechten  Gebrauch  ihres  Instru- 


ments von  dessen  .Missbrauch  am 
unterscheiden  wissen  sollten,  verirren  sich  oft 
genug  in  den  letzten  und  vergessen  den  er- 
sten. —  Geübt  und  gewandt  in  der  Kunst, 
mit  vier  obligaten  Stimmen  zu  figuriren,  las- 
sen .sie,  vielleicht  unwilüuihrlich ,  vielleicht 
auch  aus  üeberdruss  und  Langweile  beym 
Choralgesange ,  ihrer  Kunstfertigkeit  in  Hän- 
den und  Füssen  freyen  Lauf,  indem  sie  zu 
den  Choralmelodien  bald  die  Mittelstimmen, 
bald  die  Bässe,  und  bald  beyde,  sich  in  Ach- 
telnoten, ja  in  SechzehuthcUen,  fortbewegen 
lassen:  wie  schon  Sebastian  Bach,  »einen  ge- 
druckten, vierstimmigen  Chorälen  nach  zu  ur- 
theUen,  zu  thun  pflegte  *).  Seine  geschickten 
Naclifolger  aber  gehen  noch  weiter.  Wenn 
sich  Bach  in  den  Unterstimmen  jener  ver- 
küi-zten  Noten  blos  zur  Verbindung  vorkom- 
mender Sprünge,  als  Uebergänge,  bediente ;  so 
hat  man  seitdem  angefangen,  diese  verkürzten 
Bewegungen  der  Unterstimmen  zur  Einfüh- 
rung ganzer  Themen,  mit  untermischten  Pau- 
sen, zu  freyen  und  strengen,  ja  zu  allen  nur 
möglichen  Nachahmungen ,  welche  die  Kunst 


' )  Bach  schrieb  diese  Choräle  nicht,  da*»  dasron  brj  Versammlung  der  Gemeinde  Gebrauch  gemacht  wurde  |  er 
wollte  dieselben  nicht  einmal  drucken  lasaen,  sondern  nach  »einem  Tode  er»t  sammlcten  tein  aweyier  Sohn 
und  Kirnbergcr  die  Jj  litte  Iii;  11,  worauf  jjc  hingeworfen  waren,  ati»  ihren  eigenen  und  de»  Verstorbenen  Pa- 
pierer, und  meinen  «ie  bekannt.  Bath  selbst  »piellc  nie  Or^cl,  die  Ccmeindc  au  begleiten,  sondern  nur, 
aus  eigener  Neigung  oder  Aufforderung  Anderer,  wenn  kein  Gottesdienst  war.  Da  nahm  er  allerding*  oft 
Choräle  au  Hauptgedanken  »einer  gelehrten  Ausführung,  weil  »ic  die  würdigsten,  und  weil  *ic  auch  damab) 
jedem  Zuhöror  rollkomraen  bekannt  und  geläufig  waren,  und  diesem  mithin  dadurch  ein  treffliche»  Erleicb- 
terungsmitti:l  geboten  ward,  dem  Spieler,  auch  in  den  künstlichen  Gewinden  seine*  trafen  Geistes,  cu  fol- 
gen. Jene  Ticrstimmifcen  Choräle  aber  »thrieb  Bach  einzeln  und  gelegentlich,  theil»  für  »eine  Schüler  ia 
der  ComposHinn,  damit  sie  diesen  al»  Beyspiele  und  Muster  dienen  sollten,  theil»  für  die  Thomaner,  damit 
sie  dieselben  bny  PrivatvcranLmungen  (Neujahrsingen  u.  dgl.)  im  Gesang  ausführen  möchten  —  wofür  da- 
mals j-der  nur  einigerma«.en  Gebildete,  wo  nicht  Einsicht,  doch  Sinn  und  Geschmack,  weni 


tunr,  be»a>*. 
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des  Contrapuncts  mir  darbietet,  anzuwenden, 
Wie  dazu  die  Beweise  in  verschiedenen  neu- 
ern gedruckten  Werken  vor  Augen  liegen. 
Und  dass  es  damit  nicht  auf  künstliche  Vor- 
spiele, sundern  auf  Begleitung  des  Gesangs  der 
Gemeinde  abgesehen  sey,  beweisen  die  Ruhe- 
zeichen am  Ende  jedes  Conjma.  Diese  Ar- 
beiten machen  der  Kunst  ihrer  Hrn.  Verfas- 
ser allerdings  Ehre,  und  eignen  sich  ganz  be- 
sonders zu  Privatstudicu  von  vier,  unter  Hände 
undFüsse  vertheilten,  obligaten  Stimmen,  für 
angehende  Organisten ;  aber  ja  nicht  zum  Ge- 
brauche in  der  Kirche  beym  Gesänge  der 
Gemeinde!  Diese  mit  einem  solchen  themati- 
schen Gewebe  zu  begleiten,  scheint  eine  Haupt- 
Quelle  jenes  widerlich  schleppenden  und  un- 
ordentlichen Kirchengesangs  zu  seyn,  den  mau 
hie  und  da  mit  Missvergnügen  hört.  Die  der 
Musik  unkundigen  Mitglieder  der  Gemeinde 
wissen  nicht,  woran  sie  sich  halten  sollen, 
fangen  an  und  setzen  den  Gesang  fort,  nach- 
dem es  jedem  gut  dünkt;  wodurch  eben  je- 
ne« Schwanken  und  Zerren  im  Gesänge 
erfolgen  muss.  Durch  diese  unrecht  ange- 
brachte Kunst  wird  also  offenbar  der  rechte 
Zweck  verfehlt. 

,  Der  Herr  geheime  Kirchenrath  Vogler, 
dem  es  doch  offenbar  weder  an  Einsichten  in 
die  Harmonie  und  die  Künste  des  Contra- 
puncts, noch  im  Bekanntschaft  mit  dem  We- 
sen des  Chorals  fehlte,  und  der  sein  Choral- 
buch leicht  eben  so  bunt  und  kraus  hätte  ein- 
richten können  —  hat  das  nicht  gethan,  eben 
weil  er  ein  denkender  Künstler  ist,  und,  je- 
dem das  Seine  zu  ertheilen,  Geist  und  Beson- 
nenheit genug  hat.  Auch  schon  der  ehema- 
lige Organist  Schröter  in  Nordhausen,  wel- 
cher vor  fünfzig  Jahren  nicht  nur  als  guter 
Theoretiker,  sondern  auch  als  Componist  von 
Teicher  Combination  und  Erfindung,  nicht  we- 
niger als  eüi  guter  Spieler  bekannt  war,  wurde 
insbesondere  wegen  seiner  guten  und  zweck- 
mässigen Begleitung  des  Chorals,  und  das  mit 
Reclü,  gerühmt.    Dieser  pflegte  aber  die  diey 


Manualstimmen,  Discant,  Alt  nnd  Tenor,  von 
Sylbe  zu  Sylbe,  von  Aorord  zu  Accord,  ge- 
nau, etwa  in  gemässigten  halben  Tact- Noten, 
auszuhallen,  wählend  er  die  dazu  gehörigen 
Bassnoten  zwar  auch  zu  gleicher  Zeit,  aber 
nur  als  Viertelnoten,  antrat,  und  indes«  die 
übrigen  Stimmen  das  zweyte  Viertel  aushiel- 
ten, den  Fuss  wieder  aufhob  —  den  Ruhe- 
punet,  oder  die  letzte  Note  jeder  Zeile,  aus- 
genommen, wo  sein  Fuss  auch  den  Bass  mit 
Nachdruck  aushalten  Hess.    Etwa  also 


Dieser  Bass  tliat  bey  der  Gemeinde  gerade 
che  Wukung  des  Violon«  im  Orchester.  Er 
hielt  das  Ganze  iu  Schritt  und  Ordnung, 
brachte  eine  Art  von  Tact  in  den  Gesang, 
der  sich  mit  der  Orgel  gemeinschaftlich  in 
einem  harmonischen  Chore,  gleichsam  schwe- 
bend fortbewegte,  so  dass  man  ihu  mit  Ver- 
gnügen anhören  musste.  Dies  wäre  also  wirk- 
lich eine  k(*>eckmä*sige  Orgel  -  Begleitung  des 
Choralgesanga  einer  ganzen  Gemeinde. 

Zur  Aufmunterung  de«  Organisten  bey 
der  einförmigen  Choralbegleitung  —  auch,  wie 
man  wol  wähnt,  zur  Beförderung  des  Aus- 
drucks —  haben  zwar  verschiedene  geübte 
Künstler  den  Rath  gegeben,  der  Organist 
könne  nach  Befinden  des  traurigen  oder  fröh- 
lichen Inhalts,  in  der  Folge  der  Strophen  auch 
die  Bässe  verändern.  Nun  ist  zwar  nicht  zu 
leugnen,  dass  diese  Freyheit,  einen  harraouie- 
verständigen  Organisten  vor  dem  Uebcrdiusse 
am  ewigen  Einerley  schützen  müsse;  denn 
nicht  nur  seine  Phantasie  würde  dabey  in- 
teressirt  und  unterhalten,  sondern  auch  seine 
religiösen  Gefühle,  wenn  er  deren  beym  Spiel 
hat  und  nähren  will,  raüsslen  allerdings  da- 
durch immer  neu  belebt  und  verstärkt  wer- 
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den.    Um  so  weniger  aber  möchte  dies  letz- 
te« der  Fall  auch  bey  den  Gliedern  der  un- 
musikalischen Gemeinde  seyn.  Erregten  diese 
chromatischen  Bä  .sc.  diese  Dissonanzen,  diese 
Rückungen,  auch  wirklich  ihre  Aufmerksam- 
keit: so  wäre  dns  um  so  schlimmer.  Denn 
bekannlerroassen  pflegen  die  rachresten  Manns- 
personen, nacJi  ihrer  Art,  den  Bass  oder  Te- 
nor zum  Chorale  zu  singen.    Wo  sollen  sie 
nun  aber  mit  ihren  gewohnten  Tönen  hin, 
wenn  der  Organist  so  krumme  Wege  geht? 
Die  Eitelkeit  des  Ol  ganisten  würde  den  Tri- 
umph haben,  dass  sich  die  Köpfe  nach  der 
Orgel  zu  drehten ;  die  Andacht  und  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Inhalt  der  Worte  aber  auch 
sicher  bey  allen  denen  gestört  werden,  die 
er  auf  seine  Kunst  aufmerksam  gemacht  hätte. 
Das  Höchste,  was  er  erreichen  könnte,  wäre, 
dass  die  Gebildetem  schwiegen  und  horchten 
—  dass  mithin  für  diese  die  Kirche  zu  ei- 
nem Concertsaal  würde;  und  die  Ungebilde- 
ten sich  ärgerten  oder  blind  fort  plärreten.  Zu 
jenem  Zweck  für   seine  eigene  Empfindung 
würde  er  am  Besten  thun,  er  läse  aus  dem 
vor  ihm  liegenden  Gesangbucbe  den  Choral 
der  singenden  Gemeinde  nach.     Dies  würde 
seinem  Heizen  wohlthun  und  ihn  Vor  Lang- 
weile schützen ;  wenn  anders  der  Dichter  das 
Seine  gehörig  gethan  hat. 

Dass  aber  der  rahige  Gang  und  die  gute 
Ordnung  des  Choralgesangs  auch  schon  durch 
die  Zwischenspiele  gestört  werden  könne, 
bewies  —  wenn  es  anders  noch  eines  Bewei- 
ses bedürfte  —  das  Heyspiel  des  ehemaligen, 
sonst  braven  und  als  Componisten  nicht  un- 
berühmten Organisten,  Kellner  in  Cassel,  ums 
Jahr  1786.  Dieser  pflegte,  nachdem  er  sein 
Comina  mit  ruhigen  Accorden  begleitet  und 
die  letzte  Sylbe  ausgehaltcn  hatte,  ein  Thema 
in  verkürzten  Noten  einzuführen  und  die  drey 
übrigen  Stimmen,  regelmässig  nach  einander 
folgen  zu  lassen.  Die  Gemeinde  wartete  gut- 
müthig  indessen,  bis  er  am  Ende  dieses  Trei- 
bens, mit  dem  Accorde  zur  ersten  Sylbe  des 
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nächsten  Comma,  wieder  einfiel.    Aber  ein  so 
unerträglich  schleppender  und  verzerrter  Ge- 
sang konnte  auch  unmöglich  noch  irgendwo 
anders   gefunden  werden.     Vielleicht  (hatte 
er  diese  Art  den  Choral  zu  singen,  in  Cassel 
schon  gefunden,  und  zur  Ausfüllung  der  lan- 
gen Zwischenräume  diese  schlimme  Maassre- 
gel ergriffen.    Wenn  ihn  dann  seine  Gcwand- 
heit  im  Ausfuhren  von  Fugenthemen  zu  die- 
sem Fehler  veranlasste;  so  konnte  man  dies  we- 
nigstens   seiner   Kunst    allenfalls  nachsehn: 
was  habeu  aber  diejenigen  für  sich ,  welche 
eben  so  zweckwidrig  Laufer   durchs  halbe 
Manual,  Flügel- Arpcggiaturen,  und  chroma- 
tische Tonreihen  ohne  Ende,  als  Zwischen- 
spiele anbringen  ?  Man  gewöhne  doch  vor  al- 
lem die  Gemeinde  (und  das  kann  der  Orga- 
nist,) an  sanfte  und  gleichförmige  Fortschritte 
im  Gesänge,  ohne  Dehnen  und  Zerren!  Man 
leite  im  Zwischenspiele,  vermittelst  drey,  -vier 
Noten,  gleichviel  ob  ein-  zwey-  oder  drey- 
stimmig,  doch  ohne  Pedal,  die  Harmonie  un- 
gezwungen und  mit  guter  Art,  nach  dem  er- 
sten Accorde  oder  Tone  des  folgenden  Com- 
ma, und  falle  beym  Eintritte  dieses  Accord« 
zugleich  auch  mit  dem  Pedale  ein;  dadurch 
wü*d  der  Organist  sich  jedem  Ohre  verständ- 
lich,    und  sogar  den  Vorsanger  entbehrlich 
machen.    Uud  wenn  manche  untrer,  mehr  an 
Ehrlichkeit,  als  an  Geschmack  musterhaften 
Alten  dem   Organisten  bey   solchem  Spiele 
vorwarfen,  er  habe  Bley  an  den  Fingern:  so 
fiel  ihnen  nicht  ein,  dass  der  Organist  ja  beym 
Choral gesange  nichts,  als  der  erste  Gemeinde- 
Diener  scy  und  seyu  dürfe.  — 

Verständige,  auch  wol  gelehrte  Männer, 
die  aber  gewiss  nicht  den  besten  Geschmack 
besassen,  haben  geglaubt,  dem  Choralgesange 
um  so  mehr  Würde  zu  geben,  je  laugsamer 
und  gedehnter  sie  ihn  ausführen  liessen.  Frey- 
lich ist  der  Choral  kein  Trinklied!  Aber  jede 
seiner  Sylben  beym  Kirchengesange ,  so  laug 
auszurenken,  dass  man  in  derselben  Zeit 
eine  ganze  Zeile  von  acht  Sylben  reeiüren 
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kann ;  das  kann  unmöglich  die  Erbauung,  wol 
aber  die  Zerstreuung,  befördern;  und  das*  es 
höchst  widrig  klinge,  kann  jedermann  bemer- 
ken. Besser  also,  statt  solchen  Gesanges  läse 
man  das  Gedieht  für  «ich  durch.^  Die  Schön- 
heit und  der  Ausdruck  einer  guten  Melodie 
geht  durch  ein  solches  Wort  -  Gezerre  ver- 
loren, und  eine  schlechte  wird  dadurch  vol- 
lends unausstehlich,  wie  ich  davon  die  Erfah- 
rung in  einer  reformirteu  Kirche,  beym  An- 
hören eiues  so  ausgezogenen  alten  Psalms,  ge- 
macht habe,  dem  schlechterdings  kein  melo- 
discher Zusammenhang  abzugewinnen  war.  In 
den  beyden  Hauptkircheü  zu  Leipzig  hinge- 
gen, wurde  ums  Jahr  176S  der  Choral  in  die- 
sem Betracht  auf  eine  musterhafte  Art  gesun- 
gen; was  hoifeutlich  auch  noch  der  Fall 
seyu  wird. 

Uebrigens  verdient  hier  wol  noch  ange- 
merkt zu  werden,  dass  der  verewigte  posier 
in  der,  No.  5.  des  Illten  Jahrgangs  dieser 
Zeitung,  eingerückten  schönen  und  gehaltvol- 
len Abhandlung  über  Volksgesang,  zu  wenig 
Rücksicht  auf  den  Choral  genommen  hat.  Er 
klagt  dort,  mit  Andern,  sehr  über  deu  Mau- 
gel an  Volksgesang  unter  den  Deutschen ;  aber 
er  vergisst,  wie  Andere  vergessen  haben,  dass 
gerade  der  Choral  seit  Jahrhunderten  den 
Deutschen  ein  vollkommener  und  zugleich  sehr 
wohlthätiger  Ersatz  Für  die  Volkslieder  ande- 
rer Natioucn  gewesen;  ja  dass  er  recht  ei- 
gentlich ihr  eigen thüinlicher  Volksgesaug  ist 
—  wie  derselbe  auch  ihrem  crastem  Cha- 
racter  und  tiefern  Gemülh  vollkommen  ent- 
spricht. Wenigstens  fand  man  jenes,  so  lange 
mau  dieses  fand.  In  Sachsen  und  Thüringen 
z.  B. .  liess  der  Handwerker  keinen  Morgen 
vorbeygehn,  ohne  sein  Tagewerk  mit  dem 
Gesänge  eines  Morgen] iedes  auzufangeu.  An 
Wiutei abenden  war  es,  besonders  in  kleineu 
Stadien  und  auf  dem  Lande,  in  jeder  Familie 
der  Gebrauch,  dass  der  Hausvater,  nach  dem 
Abendessen,  Weib,  Kind  und  Gesinde  um 
den  Tisch  her  versammelte,  um  geincinschoft- 
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lieh  erst  ein  Tischlicd,  uud"  dann  ein  Abend- 
lied zu  singen  —  ein  Gebrauch,  der  gewiss 
auch  nicht  wenig  zur  Sittlichkeit  des  geraei- 
nen Manne»  in  protestantischen  Landern  bey- 
getragen  hat!  Diese  fromme  Sitte  kam  freyv 
lich  leider  schon  zur  Zeit  des  siebenjährigen 
Krieges  in  Abnahme;  uud  nun,  seit  der  viel- 
gepriesenen Aufklärung  —  nun  glaubt  man 
sich  gar  schämen  zu  müssen,  seine  Empfin- 
dungen auf  solche  Al  t  laut  werden  zu  bissen. 
Da  man  uns  nun,  wie  gewöhnlich,  das  Ge- 
raubte nicht  durch  etwa»  Besseres  ersetzt  hat: 
so  sind  wir  jetzt  freyheh  stumm,  und  Spazier 
hatte  in  sofern  Recht,  ans  Vorwürfe  darüber 
zu  machen  —  denn  das  Geschrey  der  Hand- 
werker beym  Trunk  in  ihren  Zusammenkünf- 
ten, ist  kein  Gesang;  so  wie  man  das  Nach- 
trällern einer  Operetten  -Arie  keinen  Volks- 
Gerber. 


Nachrichten. 


Berlin*  Ende  des  Märzes. 

Deodata  von  Kotsebue  und  JVther, 

Dnss  am  lOtenMärz,  dem  Geburtstage  unsrer 
verehrten  Königin,  hier  zum  erstenmal 
im  National- Theater,  Deodata,  ein  romanti- 
sches Schauspiel  in  vier  Acten,  mit  Chören, 
Gesängen  und  Tänzen,  vom  Ilm.  v.  Kotzebue, 
in  Musik  gesetzt  vom  königl.  Capellmeister, 
Hrn.  Weber,  mit  dem  entschiedensten  Beyfall 
gegeben  uud  der  Componist  nach  geendigter 
Vorstellung  vom  Pubhcum  auszeichnend  her- 
vorgerufen wurde,  (aber  aus  Bescheidenheit 
nicht  erschien)  —  das  ist  Ihnen  schon  frü- 
her gemeldet  worden.  Seitdem  giebt  die  öf- 
tere und  mit  stets  vermehrtem  Beyfall  aufge- 
nommene Wiederholung  dieses  Werkes  Ge- 
legenheit, den  imposanten  und  vorzügbeh  mit 
der  Handlung   im  genauesten  Einklang  ste- 
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henden  Total -Effect  der  Musik  näher  ru  fas- 
sen und  die  vielen  Schönheiten  der  überaus 
reichen  Composilion,  welche  ein  ao  herrliche* 
Ensemble  bilden,  «ach  einzeln  zn  gemessen. 
Ihre*  innern,  wahren  Wertfie*  halber  verdient 
die  Musik  ein  möglichst  gedrängtes,  doch  voll- 
ständige* Detail, 

Das  Largo  der  Ouvertüre  aus  D  nroll  be- 
ginnt mit  einem  dreymaligen  gewaltigen  Uni- 
sono des  blossen  Gruridtons  ,  von  klagenden 
Zwischensätzen  der  Blas-Instrümente  kurz  un- 
terbrochen ;  dann  tritt  äusserst  fi'appant  der 
Es-dur-Accord  ein,  und  eiue  schöne  Har- 
monie-Folge leitet  «uro  Dominanten  -  Schlus» 
in  A,  Das  Allegro  ist  meisterhaft  in  erha- 
benem Character  durchgeführt,  und  schliesst, 
nach'  einigen  Mittelsätzen,  zuletzt  in  der  har- 
ten Tonart  D,  mit  ungemeiner  WirkMhg, 
die  durch  den  zweckmässigen  Gebranch  von 
drey  Posaunen  noch  sehr  erhöht  wird. 

Die  Handlung  fängt  mit  einem"  frohen 
Chor,  No.  i.,  mit  Tanz  vermischt  au,  worin 
der  ländliche,  muntere  Character  gut  ausge- 
sprochen ist  —  No.  a.,  der  Bewillkom- 
muugs-Chor  der  holdeu  Deodata,  ist  sanft  und 
anmuthig.  —  No.  5.,  eine  Romauze  de* 
(klugen)  Narren,  mit  einem  volksmässigen 
Chor-Renain.  —  Die  Flöte  hat  eine  variirte 
Begleitung.  —  No.  4,  Ein  blinder  Mann  singt 
•ein  Lied  wählend  der  entfernt  gehörten  Me- 
lodie eines  kriegerischen  Mai  sche»  (in  D  muH).. 

—  Mit  vieler  Kumt  ist  hier  der  Marsch  - 
Character  in  die  Violinen  uud  den  durchaus 
in  Vierteln  (pizzicato)  sich  fortbewegenden 
Bass,  zugleich  aber  eine  ganz  besondre  Melo- 
die in  die  Singstimme  gelegt;  sehr  überdacht 
tritt  der  eigentliche  Marsch  in  D  dur,  an  fang» 
leise,  bloss  mit  Blas -Iiistrumeuten,  bey  der 
Stelle  des  Liedes  r  „Aber  wo  es  dunkelt  in  des 
Grabes  Nacht,  guter  Gott!  da  funkelt  mir  der 
Schöpfung  Pracht"  etc.  und  nach  dem  SdtklMf 
„und  in  Frühiingsfeyer  glänzt  die  neue  Welt" 

—  der  Marsch  furtiaaimo  mit  ganzem  Or- 
chester ein,  indem  der  Zug  auf  der  Bühne 
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erscheint.  —  Etwas  zu  lang  ist  übrigen» 
diese  Scene  aus  Schuld  des  Dichters,  der  die 
Handlung  durch  mehrere  Verse  der  Romanze 
aufhielt!  der  Componist  hat  hier  etwa*  Sel- 
tene* geleistet,  —  No.  5.,  ein  sehr  melo- 
diöser Männer -Chor  der  Knappen,  (ß  dur) 
abermals  marschartig,  aber  in  ganz  anderm, 
lieblichen  Character,  wie  die  Rückkehr  zur 
Heimath  es  erwarten  l&sst.  Das  tact massige 
Anschlagen  der  Schilder  und  zuletzt  das  all- 
mählige  decrescendo  des  ■  Gesanges  und  der 
blossen  Harmonie-Begleitung,  womit  der  ei  ste 
Act  schliesst,  und  der  zweyte  Act  ebenfalls 
in  ganz  weiter  Entfernung  wieder  anfängt  — 
zeugt  Von  genauem  Studiuni  des  theatralischen'  . 
Effects  dramatischer  Musik.  —  No,  7.,  ein 
drey  stimmiges  Spottlied  für  Tenor  und  Bas* 
ohne  Begleitung,  verfehlt,  rein  gesungen,  den 
Zweck  nicht.  —  No.  8.,  Doppel -Chor  von 
Mädchen  und  Jägern.  (E  dur)  Eine  sehr  zarte 
Melodie  cliaracterisirt  den  dieyslimmigcn  Ge- 
sang der  ersteren;  Frohsinn  und  Jagdlust 
spricht  in  dem,  durch  Hörnerschall  vorste- 
chenden Vivace  der  andern,  bis  beyde  Chöre 
sich  vereinen,  jedoch  jedes  seine  Melodie  bey- 
behält  —  eine  schwere  und  sehr  gelungene 

Aufgabe,    Tanz  giebt  dieser  Scene  Relief, 

und  es  ist  hierbey  von  Seiten  der  pantomi- 
mischen Musik  ein  gesaugvolles ,  von  Hrn. 
Schröck  schon  executirtes  flöten -Solo  und 
ein  Pas-de-deux  zu  bemerken,  mit  Horn- 
Solo,  (mit  Echo,)  anfangt,  worauf  ein  getra- 
gener Gesaug  für  die  Oboe  eintritt,  (von  Hru, 
Westeuholz  meisterhaft  vorgetragen)  der  durch 
einzelne  TrompetenstÖsse  und  Paukenschlage 
seltsam  unterbrochen  wird,  uud  mit  einen* 
Rondo  im  heitern;  Tanz -Genre  schliesst.  — 
No.  9.,  Duett  der  Zigeunerinnen,  (E  inoll) 
durch  Rhythmus,  noch  mehr  aber  das  fol- 
gende Wahrsager  -  Duett,  No.  10.,  (D  dur) 
durch  die  spielende,  figurirte  Begleituug  der 
ersten  Violin 
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ond  das  Bedeutende  der  Singstimmen  (par- 
iante)  ausgezeichnet.  Die*  Stück  erhielt, 
nächst  der  Ouvertüre,  von  den  bis  jetzt  ger 
» Ki im len  Sätzen  den  allgemeinsten  Bey  fall,  weil 
die  auszudrückende  Empfindung  so  besonders 
wahr  dargestellt  i»t.  —  No.  1 1 . ,  ist  ein 
förmliches  Opern  -  Finale  zu  nennen,  wiewol 
hier  wied«  die  Schwierigkeit  eiulrilt,  dass  der 
Gesang  in  lauter  Chören  besteht,  und  es  also 
mit  jedem  Act  bedenklicher  wird,  Abwechse*- 
lung  und  Neuheit  der  Behandlung  herbeyzu- 
schaffen.  Aber  fast  in  gleichem  Grade,  wie 
die  Schwierigkeit  zunimmt ,  nimmt  auch  die 
Krall  des  genialen  Componisten  zu,. 

Mit  frohem  Gesang  und  Tanz  beginnt  das 
genannte  Stück,  (D  dur)  ein  Kampfspiel  dar- 
stellend. Das  Rufen  der  Heertrommete ,  das 
hohle  Wirbeln  der  Pauken,  das  gleichsam  nur 
durch  die  Luft  zitternde  Lebewohl  der  Ge- 
liebten, das  Ziehen  der  Krieger  in  die  Schlacht 
etc.  wird  treffend  ausgedrückt.  Ein  charac- 
teristischer  Marsch  in  H  moll  tritt  ein,  und 
der  Kampf  beginnt.  Ein  wildes  Allegro  con 
apirito  in  D  moll  fuhrt,  der  Chor  während 
dessen  aus  u.  s.  w.  Bey  der  Fermate  eines 
verminderten  7-Accordes  knien  die  Besiegten 
am  Boden:  die  Besänftigung  der  Streiter  durch 
die  zarten,  liebenden  Jungfrauen,  versöhnende 
Umarmung  und  der  einstimmige  Hymnus  an 
die  Lieb«,  ist  durch  die  Musik  so  sauft,  an- 
muthig  und  gehaltvoll  ausgesprochen,  als  es 
sich  nicht  beschreiben  lasst. 

Der  dritte  Act  beginnt  mit  einem  durch- 
aus leise  gehaltenen  Chor,  No.  13.,  der  im 
Walde  bey  Nacht  verstockten  Knappen.  Das 
Heimliche,  Lauernde  ist  durch  die  abgesetzte 
Bewegung  der  Saiteninstrumente  in  der  Tiefe 
ausgedrückt,  wahrend  Clariuetten,  Horner  und 
Fagotten  eine  sehr  liebliche,  fh'essende  Melo- 
die ausführen.  Die  Stelle;  in  der  öden  Gei- 
sterstunde —  wird  durch  die  Modulation  von 
B  moll  und  Ges  dur  wirklich  schauerlich.  — 
No.  i5,  das  bald  darauf  folgenie  Männer- 
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Chor  derselben  Knappen  nacli  der  Gefangen, 

nehmung  ihres  Herrn,  den  sie  zu  retten  oder 
zu  rächen  schwören ,  ist  im  heroischen  Styl 
das  gelungenste.  In  der  wohlgewählten  Ton- 
Art  C  moll  bereitet,  während  des  Donners, 
nui'  ein  kurzes  Ritornell  von  zwey  Tacten, 
die  feste  Entschlossenheit  aussprechend,  *uf 
den  Schwur« 

„Treue  lieb«" 

„  Feiten  Muth" 

(unter  ü-emulirender  Bewegung  der  Violinen 
und  punet üten  Bass- Noten,  mit  den  Sing- 
stünmeu  die  Blas  -  Instrumente  die  Melodie 
getragen,  und  mit  Forte  und  piano  Licht  und 
Schatten  vertbeilt) 

Fort.  „Kampf  der  Rarhe, 

po.    „  Mann  für  Mann !  u.  a.  w. 

Nach  dem  ganz  leise  wiederholten:  ^schwören 
wirl"  Pause  und  ferner  Donner.  Ohne  Be- 
gleitung wird  nun  erst  pianitsimo  gesungen: 
„  den  Schwur  hat  Gott  vernommen ! "  Fortis- 
aiino  mit  ganzem  Orchester,  doch  anders  mo- 
dulirt,  wird  die  Strophe  wiederholt:  ein  iu 
der  Totüca  (C  moll)  im  tragischen  Styl  aus- 
geführtes Allegro  mit  zunehmender  Lebhaf- 
tigkeit der  Bewegung  sehliesst  zuletzt  ganz 
leise  und  gleichsam  gesprochen:  „hinab!  hinab! 
in  ein  ruhmloses  Grab!"  und  das  Ritornell  löst 
sich  in  C  dur  allmählig  langsamer  und  schwä- 
cher auf.  —  Allgemein  ergriff  die  hohe 
Wirkung  dieses  Chores.  —  No.  »4.,  Ro- 
manze (H  moll)  der  Deodata ,  mit  Harfenbe- 
gleituug.  —  No.  ein  sehr  auf  die  Hand- 
lung berechneter  Gesang  des  Narren,  der-  Deo- 
data Zutrauen  einzulassen  sucht,  wahrend  ihr 
Räuber  ciuzuschlutnniern  anfangt.  Mit  affec- 
tirter  Stimme  singt  jeuer  zur  Harfe  (üi  D  moll)  1 
„Lieb  Söhnlein !  sprach  meiue  alte  Grossmut- 
ter!" ohne  Tempo,  dann  im  Romanzentou 
ganz  leise  und  mit  natürlicher  Stimme:  „nur 
Narren  und  Hunde  sind  verschwiegen,  nur 
Narreu  und  Hunde  meynen  es  treu"  —  letz- 
teres recht  zutraulich  versichernd,  schnell 
sprechend  wiederholt,  u.  s.  w.  —  No.  16., 
eine   sehr   cantabie   Romanze  Deodata'*  mit 
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Harfenbegleitung;  welche  Mad.  Müller,  bey 
Uebemebraung  der  Partie  für  die  unpässlich 
gewordene  Dem.  Schick,  mit  vieler  Kunst 
vortmg.  —  Es  folgten  nun,  im  Augenblick, 
da  Deodata  die  Treppe  hinter  der  erleuchte- 
ten Capelle  herunterkömmt,  um,  als  vermeint- 
licher Geist  der  wandelnden  Burgfrau,  ihren 
Geliebten  aus  dem  Burgverliess  zu  befreyen, 
einige  mächtige  Accorde  in  der  Verne  von 
grosser  Wirkung  und  so  natürlich  angebracht, 
als  ob  es  ein  Theil  der  Kirchen -Musik  wäre, 
die  man  in  dem  Moment  vernälune.  — 
No.  17.,  ein  ausdrucksvolles  Gebet  Deoda- 
ta's,  als  Arioso  behandelt.  Wie  der  alte  Die- 
trich wahnsinnig  aus  den  Tiefen  des  Kerkers 
erscheint  und  für  das  wahre  Gespenst  gehal- 
ten wird,  hört  man  einschneidend  wieder  von 
weitem  die  4  Accorde: 


wobey  die  Posaunen  ausserordentlich  wirken. 
—  No.  18.  Man  vernimmt  aus  der  Burg- 
Capelle,  (deren  Fenster  transparent  sichtbar 
aittd)  mit  Harmonie  -  Begleitung  hinter  der 
Sonic,  einen  wahrhaft  andächtigen  Kirchen  - 
Gesang,  (As  dur.)  In  die  zweyte  Strophe  fallt 
Deodata,  im  höchsten  Affect  (mit  dem  Or- 
chester) dem  Vatermörder  fluchend,  in  lauter 
kurz  ausgestosseuen  Accenten  ein,  wodurch 
die  Spannung  aufs  höchste  steigt;  und  nun 
fällt  der  Vorhang. 

Der  vierte  Act  enthält  wegen  vieler  Hand- 
lung, z.  B.  Gottesgericht,  Zerstörung  des 
Raubschlosses  u.  s.  w. ,  die  wenigsten  Gesänge. 
No.  19.  Nach  einer  characteristischen  Zwi- 
schen-Musik  bey  offener  Bühne,  wo  man  Rü- 
diger noch  schlafen  sieht,  singt  der  Narr  das 
Lob  der  Narren  in  einer  kurzen  Romanze 
zur  Harfe,  mit  wirksamer  Horubegleitung. 
No.  30.  ist  ein  leichter,  jauchzender  Chor 
(vierstimmig)  über  die  Befreyung  von  der 
Herrschaft  des  Tyrannen}  No.  air,  «in  sehr 


gelungener  Marsch  beym  Zug  zum  Gottes  - 
Gericht  in  den  Burghof;  (hierbey  eine  vor- 
treffliche Decoration  von  Verona;)  No.  aa., 
ein  Chor  im  heroischen  Character  vor  dem 
Zweykampf.  Schön  ist  die  Stelle  als  Choral 
behandelt: 

Gott  wird  den  Gerecht*! 

Sieg  erfechten! 
Er  prüfet  Honen 
Und  inet  nicht. 

Ein  Agitato  schildert  Deodata's  Angst  für  da« 
Leben  des  Geliebten;  vorstehender  Choral 
wird  tröstend  wiederholt:  alsdann  beginnt 
der  erwünscht  endende  Kampf,  —  No.  a5» 
eine  Feld -Musik  beym  Einziehen  der  Knap- 
pen —  originell  modulirt  und  begleitet;  No. 
2  Schluss-Chor  in  D  moll,  wahrend  dessen, 
die  Burg  angezündet  und  eingerissen  wird. 
Beym  Ritomell  stürzt  alles  nuter  prasselnden 
Flammen,  Feuerregen  etc.  zusammen  und  das 
Schauspiel  endet  ähnlich  mit  Armide:  nur  ist 
von  Seiten  des  Decorateurs  bier  noch  weit 
mehr  für  die  möglichste  Illusion  gethan. 

Der  Dichter  hat,  bey  seiner  Kenntniss  der 
Theatereffecte,  und  seiner  Geschicklichkeit,  viel 
glückliche  Situationen  anzubringen,  die  freyheh 
oft  auch  nur  Theatercoups  sind,  nicht  wenig 
zur  Wirkung  des  Ganzen  gethan:  aber  Hr» 
Capeilm.  Weber  hat  das  opernartige  Schau- 
spiel ungemein  durch  seine,  seit  Jahren  mit 
Genie  und  sorgfältigem  Fleiss  entworfene,  und 
mit  gereifter  Kunsterfahrung  gefeilte,  musika- 
lisclte  Composition  geltoben.  Auch  die  Tän- 
ze, vom  Hrn.  Balletmeister  Lauchery  erfun- 
den, greifen  sehr  in  die  Handlung  ein  und 
machen  viele  Sceuen  lebendig,  %.  B,  das  Kampf- 
spiel im  zweyten  Act.  —  Die  Chöre  wur- 
den mit  seltener  Energie  und  Präcision  ge- 
sungen, aber  auch  (was  noch  selten  er  ist)  leben- 
dig dargestellt.  Das  Orchester,  von  dem  sehr 
viel  zur  guten  Ausführung  abhing,  hatte  mit 
grosser  Anstrengung  sich  beeifert,  seinem  Mei- 
ster Ehre  zu  machen.  Da  überdies  die  Köl- 
len-Besetzung  so  vollkommen  als  möglich 
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war:  f.  B.  Dcodata,  Dem.  Schielt  und  Mad. 
Müller,  der  alte  Dietrich,  Dir.  Iffümd,  der 
Narr,  Hr.  Besebort  u.  s.  w. ,  so  konnte  die 
ganze  Vorstellung  niclil  anders  als  ausgezeich- 
net ausfalleu,  nud  nu*  besonderer  Theilnah- 
nie  bemerket  immer  von  neuem  das  Publi- 
cum dies  Werk  auf  der  wöchen Lüchen  Liste 
der  Theater- Vorstellungen,  Hoffentlich  wird 
Hr.  Weber  durch  eiuen  Ciavierauszug  den 
Genuss  der  schönen  Musik  vervielfältigen,  be- 
sonders da  sie  leider  nur  auf  grossen  Bühnen, 
mit  Ballet,  aufzuführen  ist, 


Trio  pour  lt  Puwoforte,  Violon  et  Violon-, 

edle,  comp.  par  Steimel,    üeuv,  4;. 

ä  Letpsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  (Pr. 
i  Thlr.) 

Welcher  geübte  Ciavierspieler,  der  nicht 
von  gestern  her  ist,  erinnert  sich  nicht,  vor 
«Wölf  bis  fünfzehn  Jahren  die  frühern  Sl.schen 
Trios  #fiir  jene  Instrumente  mit.  vielem  Ver- 
gnügeu  gespielt  zu  haben  I  Was  diese  für  jene 
Zeit  waren,  ist  dies  für  die  jetzige.  Die  Gal- 
tung, der  Geist  und  Character,  auch  die  Manier 
und  die  Ausführbarkeit,  siud  im  Ganzen  nicht 
veraudert:  aber  es  ist  meistens  schimmernder 
gestellt,  enthält  mehr  Leben  und  Feuer,  mehr 
Gedrängtes,  (besonders  in  den  beiden  ersten 
Sätzen,)  und  auch  noch  mehr  Brillantes  in 
den  Figuren,  Wer  also  denjenigen  Corapo- 
nisten  uusrer  Tage,  die  gern  zerhackt,  bizarr, 
trübe,  überküustlich  und  überschwierig  schrei- 
ben, nicht  allem  Hey  lall  zu.  geben  pflegt,  wird 
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die«  Werk,  in  seinen  angenehmen  MeJodieh, 

«einem  guten  Fluas  der  Gedanken,  seinem  ein- 
fachen, richtigen,  leicht  erkennbaren  Plan, 
seiner  Heiterkeit,  und  seiner  vorthcühaßen  har- 
monischen Ausführung,  gewiss  mit  vielem  Ver- 
gnügen spielen;  und  für-  gemischte,  £ür  Mu- 
sik nicht  durchgängig  ausgebildete  Zuhörer 
kann  man,  unter  den  neuesten  Arbeiten  aus 
dieser  Gattung,  schwerlich  passendere,  und 
auch  den  Spielern  vorteilhafter*  finden.  Al- 
les, was  hier  zum  verdienten  Lobe  des  Werk* 
gesagt  ist,  gehet  vorzüglich  auf  den  ersten  und 
»Wey  ten  Satz  —  das  harglietto  zur  Einlei- 
tung, und  das  Alhgro  nwderata;  der  dritte 
■ —  AUfgro,  ma  nun  troppo  —  ist  allerdings 
auch  nicht  übel  und  nicht  ganz  ohue  jene  gu- 
ten Eigenschafleu,  hat  aber  mehr  Gewöhnli- 
ches in  der  Ausführung.  —  Uas  Pianoforte 
und  die  Violin  verlangen  zwar  nicht  ungeübte 
Spieler,  die  auch  besonders  Delikatesse  des 
Vortrags  besitzen:  diesen  wird  aber  nichts 
darin  schwer  fallen.  Das  Violoncell  ist  leicht 
und  hätte  etwas  reichlicher  beschäftigt  wer- 
den können.  Einige  Leberei) cuigcu  in  der 
Schreibart- —  z.  B.  S.  4.,  Syst  4.,  letaler, 
uud  Syst.  5.,  erster  Tuet  —  hätten  auch 
vermieden  werden  sollen.  Ree.  wünscht, 
dass  Hr.  Capellm.  St.  uns  mehrere  Arbeiten 
dieser  Art  schenke,  und  glaubt  damit  zugleich 
den  Wunsch  nicht  weniger  Freunde  der  Musik 
dieser  Gattung  auszuspähen. 


LEIPZIG,    bev  Breitkopf  und  Härtel. 
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Ai  1  i  hten»  Apoiheoe.e,  eine  musikalische 
Phantasie,  pon  Carl  Grumbach. 


Ariadne ,   «uf  einem  Hügel,   düster   in  die  Perne 
»chanend.     ßj  ist  Morgen. 

Entschwunden  ist  der  leichte  Gott  der  Träume, 
Und  goldumsäumt,  im  hellten  Stcahienglanz, 
Geschmückt  mit  junger  Rosen  Blüthenkranz, 
Fliegt  Titan  fröhlich  durch  die  weiten  Räume. 

*  !"  ."1 

Himmlischer  Fried« 
Senket  den  Fittig 
Nieder  zur  Flur; 
Juhelud  erhebt  sich 
Wieder  zum  Leben 
Neu  die  Natur. 

Aber  mir  will  nicht  die  Freude  kommen, 
Die  der  schöne  Morgen  strahlend  beut} 
Mich  durchzückt  ein  ahnungsvolle*  Leid, 
Und  im  Busen  schlägt  das  Herz  beklommen  — 
Weg  von  allem,  was  mich  fest  umfangen 
Mit  der  Liebe,  mit  der  Freundschaft  Band, 
Führt  der  Fremdling  mich  ins  ferne  Land  — 
Iii  er  soll  ich  zu  süsser  Ruh  gelangen? 
Nein!  ich  fühl'  es,  auf  der  Heüualh  Fluren 
Blüht  allein  für  mich  das  stille  Glück! 
Ach,  umsonst  rieht'  ich  daliin  den  Blick! 

Chor  der  Oreadeit. 

Nur  einmal  lacht  der  Kindheit  Glück, 
Es  flieht  und  kehret  me  zurück  ; 
Doch  oben,  in  der  Götter  Land, 
Knüpft  schöner  «ich  ihr  goldnes  Band! 
12.  Jthrf. 


Drum  richte  von  der 'Erde  Bahn 
Hoch  zum  Olymp  den  Bück  hinan; 
Von  wandelvollem,  leichtem  Tand 
Empor  •  z\ 


Ariadne. 

Welche  Laute!  Welche  Töne! 
Geisterstimmen  nah'  und  fern!  — 
Wie?  ich  soll  dem  Glück  entsagen 
In  der  Liebe  schönen  Reichen? 
Soll,  umblüht  von  Jugeudschimmer, 
In  die  Nacht  des  Orcus  steigen? 

Chor  der  Oreadeii, 

Hoffe  nichts  vom  Erdenlcben. 
Suche  nie  ein  dauernd  Glück; 
Schnell,  wie  Nebeldunst  entweichet, 
Flieht,  was  irdisch  ist,  zurück  I 

(The*ew  mit  Gefolge  , 

Ariadne. 

Lass,  Geliebter,  eilends  las*  uns  gehen: 
Ach,  in  tiefer  Brust  stirb l  mir  der  Math ! 

* 

Theseus. 

Hin,  wo  Schwerter  klirren ,  Lorberzweige 

wehen, 

Ares  schnaubt  nach  Kampf  und  Blut, 
Will  des  Schicksals  Ruf  mich  ziehen! 
Nein,  ich  kann  dem  Zauber  nicht  entfliehen! 
Und  ein  dunkel  waltendes  Geschick 
Treibt  auf  ewig  nadi  von  dir 
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Aria^dne. 


Las-s  mich  nmrRjiune' nicht  ifen  Schmerzen, 
Erbarme  dich  der  Jungfrau  Flclin ! 

n  Theseus.  >  ■ 

>  •   r  •}  . 

Es  leuchten  mir  des  Ruhme.1«  Kerzen: 

.  *     ■    -  — 

:v  Allein  muss  ich  zum  Ziele  gehnl 
Ariadne. 

■  «  ■ 
* 

Ich  halte  hebend  dich  umfangen  r 
Ieh  trotze  muthic  dem  Geschick! 

Tkesewß. 

Nicht  auf  des-  'Weihe»  Rosenwsngen. 
[    Blüht  freyer  Heldeu  LebensglÜck ! 

Ariadne  ( «im  Gefolge.) 

,.••-<                                 !|.  * 
©,  helft  mir,  helft  zurück  ihn  bringen,  

Chor  d<*r  Begleiter. 

Der  Mann  muss  mit  dem  Leben  ringen;- 
Nicht  an  .  das  Weib  ist  er  gebannt, 
Und  auf  des  Ruhme*  goldnen  Schwülgen 
f   Steigt4  er  allein  ins  Gölterland  1 


(tb  mit  Thetens.) 


Ariadne. 


Von  ihm,  von  ihm  allein  gelassen' 
Auf  ra  ulier  Klippen  Ödem  Strand; 
:  fem  von  dem  theuera  Vaterland? 
Und  dieses  Herz  —  er  könnt'  es  hassen?  — 
Weh  mir,  die  selbst  sich  ausgeschieden 
Vom  Vaterhaus,  von  stillem  Frieden!  — 

.    Herauf,  ihr  dunkeln  Kumcdiden  ! 

Ihm  nach,  mit  der  Fackel  rothem  Brand, 
Mit  der  blut'gen  Gei&sel  in  räcJicndcr  Lhtud ! 
Er  schwur  bey  euch,  ihr  stygischen  Machte ; 

«.  Und  gebrochen,,  gebrochen  hat  er  den  Rund! 
So  donnert  ihn  nieder,  mit  eherner  Rechte, 
i  Im  unter  in  des  Orcu^  offenen  Sddiwd : 

• 


Bacchus,  uvt  einem  goldnen  Wagen,  tob  Tigern  gezogen ; 
umt  ihn  Faunen,  Satyrn  uld  Bavvka/üikneh.  " 

Chor  der  Baccfiantinnen. 

Er  kommt  in  seiuer  hohen  Schöne, 
"'  In" "holder i  "herrlicher  Gestalt! 

Erbebt  euch  muthig, '  jubelnde  TtineJ:- 
Er  kommt  in  "seiner  hohen  Schöne; 
Ihr  Dithyramben,  schallet,  schallt! 

Chor  der  Satyrn  und  Faunen,- 

Sey  willkommen,  Thyrsusschwinger ! 
Sey  willkommen,  Freudenbringer ! 
Preis,  gebührt  nur  dir  allein! 
Evoe  sey  dir  gesungen  j 
Und  wie  du  die  Welt  bezwungen,. 
Bleibe  ewig  dein  sier  dein ! 


. » i  .  .    s  •  t .  . 
Aus  der  Erde  dun  keim  Schoosse 

Hast  du,  grosser  Gott  der  Rebeu, 

Nectar  in  crystallnen  Strömen 

Schöpferisch  hervorgerufen, 

i  Mrster  Satyr. 

Dass  der  Mensch  in  ird'scher  Hülle 
Leicht  entkörpert  aufwärts  fliege  y 
Träume,  mit  Olympos  Göttern 
Hoch  im  goldneu  Saal  su  siUen! 

Zweyte  Bacchantin. 

Selbst  des  Orcus  Riegel  bebten. 
Als  dein  Tritt  weit  donnernd  hallte,. 
Als,  umschwebt  von  jungen  Hören, 
Du  Aides  Pforten  sprengtest! 

Chor  der  Faunen  und  Satyrn. 

Evan,  Evan,  Thyrsusschwinger! 
Scy  willkommen  Freudenbriuger ! 

Bacchus,  «ich  Aritdnen  nahend. 

Verzage  nicht!  Dahin  sind  deine  Leiden, 
Verirttben  Ui  die  Ugflre»  schwere  Nacht; 


Digitized  by  Google 


453 


'i&\Qi  April 


454 


In  leichtem  Tarn:  umgarikem  dfch  die  Freuden, 
Und  hell  um  glänzt  dich  ew'ger  Jugend  Pracht  I 
Mit  reiner  Liebe  hobeu^  hei  Igen  Flammen, 
Gleich  Vesta's  Gluthen,  füllt  sich  deine  Brust ; 
Und  Triebe,  die  der  Erde  nicht  entstammen, 
mit  nio  gefühlter  LmKj 


-.  »  *- 


r.|. 


Ariadne,'  ' 

»      y.  •■   .  •  .    .  i..  :t 


Alle,  meiner  Hoffnung  Sterne, 
Löschten  mir,  mir  Armen,  aus! 


■Bacchus. 


Ig!  '        1  " 

Blicke  glaubend  in  die  Ferne, 
Nach  der  Götter  cw'gem  Haus! 


«1  # 


Ariadne. 

Ja,  ein  nicgefühltes  Leben 
Dringt  ins  Herz,  schwellt  mir  die  Brust; 
Darf  ich  Raum  dem  Zauber  geben? 
Kehrt  mir  neu  der  Jugend  Lust? 

B  acchut. 

In  Olympos  goldumstrahhen  Hallen 
Wirst  du,  Liebliche,  mit  mir  nun  wallen, 
Licbgekos't  von  duftgetränkter  Luft! 
Amoretten  wiegen  dich  in  Schlummer; 
Nicht  mehr  droht  der  Erde  dunkler  Kummer, 
Der  Gefahren  schreckenvolle  Kluft! 


Aufgeregt  von 
Eilt  die  Charis,  sorglich  dich  zu  krönen 
Mit  der  Rose,  mit  der. Myrte  Grün; 
Hebe  reicht  dir  die  gefüllte  Schale, 
Jubelnd  briug  ich  dich  zum  Göttermahle, 
Und  die  Huren  wandeln  sanft  dalün! 

Aria  dn  e. 

Hin  in  der  ew'gen  Jugend  Land! 
Zerrissen  ist  der  Erde  Rand; 
Der  Kindheit  unumwölktes  Glück,  . 
Es  kelut  mir,  ja  es  kehrt  zurück! 


Schlüte -  Chor. 

Nur  bey  den  Gottei 
Blühet  das  Leben, 
Lachet  das  Glück! 
Heil  dir,  Geliebte! 
Ewige  Wonne 
Wird  dir  zu  Theü, 
Obeu  im  Lande 
Seliger  .Götter.! 
Segeu  uud  Heil  ! 


11 


Nachrichtek. 

.Ii     ,J.f  .  .  " 


Frankfurt  am  Mayn,  im  Aprü.    Die1  Car- 
«eval«- Zerstreuungen  hatten  kaum  geendigt 
als  Mad.  Uraprueh  Concert  gab;  der  Zuhörer 
waren  aber  mir  wenige.  Statt  einer  Sympho- 
nie vor  Haydn,  wie  auf  dem  Anschlagzettel 
angezeigt  war,  hörten  wir  eine  ziemlich  un- 
•oeneutenue  Ouvertüre,    atatt  uer  angezeigten 
Arie,  die  Mad.  Urspr.  singen  sollte,  sang,  weil 
jene   durch   Unpäßlichkeit   verhindert  war» 
Mad.  Lange  eine  Arie,   durch  die  wir  un* 
hinlänglich   entschädigt   fanden.      Hr.  Busch 
spielte  das  erste  Ciavier -Concert  aus  C  von 
Mozart,  das  den  aufmerksamen,  musikverstän- 
digen Zuhörer  interessant  genug  beschuftigen 
konnte.  Es  hat  noch  die  alte  Form  in  Anlage 
und  Ausführung ;  man  kann  es  auch  wol  ohne 
Bias-InstrumciUe  auimhren,  ohne  das«  es  an 
seuier  herrlichen  Wirkung  beträchtlich  ver- 
•löbre:  die  weise  Oeconomie,  nach  welcher  mit 
so  wenigen  Mitteln  Treffliches  geliefert  wird, 
ist  erfreuend,  und  wenn  man  es  gegen  Mozarts 
neuere  Couocrte  vergleicht,  denen  er  cüie  ganz; 
neue  Form  gab,  die  für  fast  alle  Componi- 
sXen,  die  für  dtts  Insü-umcut  Coucerle  schrei- 
ben, zum  Muster  geworden  ist,   so  erkennt 
man  das  Genie  von  einer  neuen  Seite  —  aber 
von  einer  solchen,  die  mau  leicht  und  gewöhn- 
lich übersieht.    Hr.  Busch  spielte  dieses  Con- 
cert jehr  geschwind  uud  ziemlich  präcis  und 
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disünct.  Zorn  Anfang  der  zweyten  Ahthei-  I 
lung  erwarteten  wir  eine  Symphonie  von  Mo- 
KUrtj  wie  es  angezeigt  war:  aber  wir  inuas- 
.  ten  uns  blos  mit  der  Menuett  aus  der  gros- 
sen Symphonie  in  C  dur  dieses  Meisters  be- 
gnügen. Nun  Sangen  Mad.  Lange  und  Hr. 
Berthold  das  schöue  Duo  des  ersten  Men- 
schen-Paares aus  May do 's  Schöpfung  mit  viel 
Ausdruck  und  unverzcrrct  durch  widrige 
Schnörkeley.  Hrf  Frauzel  trug  ein  Ilorn- 
Concert  von  Witt  wie  ein  Meister  vor.  Den 
Beschluss  machte  das  Quintett  aus  dem  zwey- 
ten  Theil  des  Wasserträgers. 

Am  aSsten  Marz  gab  Hr.  H.  A.  Fioff- 
mann,  GrosshcrzbgT.  Ca/nraermusicus  und  er- 
ster Geiger  bey  der  hiesigen  Oper,  Concert. 
Eine  sehr  brav  gearbeitete  Symphonie  von 
Hm.  Capellm.  Andre  begann  das  Ganze.  Die 
hochachtungswürdige  Mad.  Schönberger  sang 
•■ine  Arie  von  Winter :  die  ganze  Arie  war 
Adagio  und  die  Sängerin  kränklich;  und  den- 
noch bezauberte  sie  auch  da,  wie  jedesmal, 
wenn  sie  singt,  alle  die  sie  hörten,  Hr.  Hofim. 
spielte  ein  neues  Violin- Concert  von  eigener 
Coraposition.     Das  Concert   war  in  Anlage 
und  Ausarbeitung  eigen,  so  wie  auch  dieser 
wackere  Künstler  immer  in  seiner  Art,  Stücke 
vorzutragen,  eigen  bleibt;  er  thut  daran,  nach 
ffieinem  Urtheil.  ganz  recht,  und  beweist,  dm» 
er  seinen  Beruf  versteht,  die  Kunst  mit  Nach- 
denken übt,  und  sich  auf  diese  Weise  eüie 
sichere  Manier  bildet,  die  ihm  selbst  am  besten 
zusagt,  und  auch  Andern  zur  Nachahmung 
zu  empfehlen  ist.  Ich  kann  mich  nicht  weit- 
läufiger über  dieses  Werk  auslassen:  es  kam 
mir  wirklich  vieles  gar  zu  seltsam  vor,  als 
dass  ich  es,  auf  einmaliges  Hören,  ganz  klar 
hätte  begreifen  und  in  Zusammenhang  brin- 
gen können.    Es  war  übrigen«  von  recht  gu- 
tem Effect,  und  man  muss  wünschen,  dass  es 
durch  den  Druck,  wie  auch  andere  Canccrte 
dieses  Meisters,  bekannt  werden  möge. —  In  der 
aweylen  Abtheilang  sang  Hr.  Wunder,  der 
bekannte  reisende  Sänger,  eine  Bass-  Arie  von 
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Wvauitfcky.     Dieser  'Sauger  war,  wie  sich  es 
viele  Leser  erinnern  weiden,  in  seinen  jungem 
Jahren  zu  keüiciu  Sauger  bestimmt,  und  es 
seheint  freylich  auch  noch,  als  ob  er  niemals 
ordentlich  und  regelmässig  singen  gelernt  hät- 
te j  seine  Summe  mag  üidessen  vor  2  4  bis 
Su  Jahren,   in   welcher  Zeit  er  Sänger  zu 
weiden  sich  entschloss,   nicht  übel  gewesen 
seyn  :  jetzt  hat  sie  weder  klingende  Tiefe  noch 
Höhe,  und  mit  den  mittlem  brauchbaren  Tö- 
nen macht  er  mit  Mühe  undeutliche  Passagen. 
Hr.  Aloys  Sclimitt  spielte  das  erste  Allegro 
eines  Ciavier- Concerts  von  seiuer  Coraposi- 
tion.   Dieser  junge  Künstler  macht  seinem 
Ixdirer,  Hrn.  Capellm.  Andre  in  OfTenbach, 
Ehre.     Heber  die  Compos.  nur  so  viel:  Ta- 
lent und  Studium  des  Satzes  sind  unverkenn- 
bar, und  dieses  Allegro,  als  erstes  öffentlich 
dargebotenes  Product  seines  Fleisses,  lobeus- 
würdig.    Als  Virtuos  macht  er  sich  beson- 
ders durch  gauz  ungemeine  Geschwindigkeit 
bemerkbar,  nach  welcher  er.  wahrhaft  schwie- 
rige Passagen,  mit  einer  oder  beydeu  Händen, 
äusserst  bestimmt,  nett,  nnd  mit  grosser  Leich- 
tigkeit vortragt.     Man  kann  dies  kaum  bes- 
ser hören«  Wenn  man  mit  Recht  mein-  Schat- 
ten und  Licht  in  seinem  Vortrag,  wie  üi  sei- 
ner Compos.  wünscht:  so  wird  man  sich  doch 
jetzt  begnügen,  wenn  man  daran  denkt,  dass 
der  junge  Künstler  erst  zwanzig  Jahre  alt  ist. 
So  viel  kann  man .  wol  vorhersagen :  er  wird 
bald,  wenn  nicht  besondere  nachtheilige  Zufalle 
es  hindern,  einer  der  besten  deutschen  Clavier- 
spieler  seyn.     Möge  ihm  das  Geschick  im- 
mer günstig  bleiben,  und  möge  er  immer  er- 
fahrne ,    wilu  i-  Freunde  zur  Seite  behalten. 
—  Mad.  Lange  und  Dem.  Hauck  die  jünge- 
re, sangen  ein  Duett  von  Sim.  Mayer.  Dem. 
Hauck   zeigte   eine  gar  angenehme  Sopran - 
Stimme,  von  welcher,  uuter  guter  Leitung, 
etwas  Vorzügliches  zu  erwaitcn  ist.    Hr.  G. 
Hoffiuauu  trug  ein  Concertino  von  le  Febre, 
auf  der  Clarmette  ganz  herrlich  vor.  Sein 
schöner  Ton  thut  jedem  Zuhörer  wohl. 
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Auch  würden  wfr  am  $tieh  März  mit  w- 
ncm  v/onceri  von  einer  iicmuen  jvuuaUGiiii, 
einer  Italienerin ,  bewirthet.  Dem.  Carolina 
Longhi  aus  Neapel  machte-  on»  ein  seltene« 
Vergnügen,  indem  sie  Probe»  von  ihrer  Vir- 
tuosität auf  der  Harfe  und  dem-  Clavier  zeig- 
te. Au»  Italien,  wo  bekanntlich  selten  Instru- 
mental-Virtuosen erzogen  werden,  hatte  man 
so  eine  ausgezeichnete  Künstlerin  auf  erwähn- 
ten Instrumente]]  nicht  erwartet.  Die  Namen 
der  Conrponisten  der  Stücke,  welche  Dem.  L. 
spielte,  waren  nicht  angegeben,  wie  es  doch 
hier,  und,  so  viel  ich  weiss,  überall  in  Deutsch- 
land gebräuchlich  ist,  und  mir  auch  sehr 
zweckmässig  scheint.  Nach  einer  Symphonie 
spielte  Dem.  L»  ein  Clnvier  -  Concert.  Es  war 
das,  ausvEdur  von*  Steibelt,  Sie  spielte  es 
so  gut,  wie  es  nur  verlangt  werden  kanu. 
Mit  grosser  Leichtigkeit  führte  sie  alle  Pas- 
sagen, die  freylieb  gerade  auch  nicht  sehr 
schwer  sindr  in  der  schönsten  und  groasten 
Rundling  aus,  und  trug  überhaupt  da»  ganze 
Stück  in  der  Art  vor,  wie  es  vorgetragen 
werden  mu6s,  wenn  es  den  beabsichtigten  Ef- 
fect hervorbringen  soll.    Der  ßeyfall  des  sehr 

wenn  Dem.  L.  im  Stande  ist,  auch  Concertc  von 
andern,  deutschen  Meistern  so  gut  vorzutra- 
gen: so  ist  sie  unter  die  besten  Clavierspie» 
lerinnen  zu  zählen.  Es  wäre  wo!  darum  in- 
teressant zu  erf  ihren,  ob  sie  an  andern  Orten 
auch  mit  andern  Meistern  glänzt.  In  Frank- 
furt spielte  sie  weiter  nichts.  Mad.  Schön- 
berger, die  noch  immer  hier  Gastrollen  giebt, 
und  allgemein  sehr  geachtet  und  geliebt  ist, 
sang  eine  Arie  von  Orlandi,  in  der  ihr  eige- 
nen Manier,  und  bewies,  wie  immer,  unge- 
wöhnlich viel  Kunstfertigkeit  mit  ihrer  gros- 
sen, schönen  Stimme.  Dem.  Longhi  spielte 
dann  ein  Trio  für  Harfe,  begleitet  mit  Violin 
und  Violoncell.  Dieses  Trio  hatte  für  die 
Harfe  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten,  die 
sämtlich  seht  gut  überwunden  wurden;  be- 
sonders rund,  präcis,  leicht,  und  ohne  alle 
Häite  bekam  man  die  laufenden  Fassagen  zu 


hören*.  Das  an'  neuern,  besonders  französi- 
schen Meistern  nicht  unbekannte  Experiment, 
welches  für  Augen  und  Ohren  gleich  ange- 
nehm war  —  (Dem,  L.  ist  ein  schöne« 
Mädchen)  —  nach  welchem,  sobald  der  Accord 
mit  den  Fingern  angegeben  ist,  die  Saiten 
sogleich  mit  beyden  Armen  gedämpft  werden, 
gelang  ihr  sehr  gut,  Diess  Manoeuyre  war; 
uns,  in  so-  grosser  Geschwindigkeit  ausgeführt, 
neu,  und  fand  natürlich  viel  Beyfall.  In  der 
«Weyten  Abtheilung  sang  Hr.  Mohrhardt  eine 
Arie  von  Marchesi }  u.  {Dem.  Tirinanzi,  eine  «ehr 
schatzenswerthe  Liebhaberin,  und  Dem.  Longin 
spielten  ein  Duo  für  Harfe  und  Ciavier,  Die- 
ses Stück  war  wieder  von  Steibelt  und  kamt 
auch  auf  zwey  Clavicren  gut  ausgeführt  weiden, 
wie  wir  c»  früher  schon  gehört  hatten.  Be- 
vor es  zur  Ausführung  dieses  Stücks  kam, 
sprangen  der  Harfe  einige  Saiten,  was  natür- 
lich  Pausen  verursachte:  diese  füllte  Dem, 
Tirinanzi  aus,  indem  sie  da»  Auditorium  un-f 
terhielt  mit  Phantasie  uud  Variationen  auf 
dem  Ciavier,  welche  sie  alle  —  auch  selbst 
bedeutende  Schwierigkeiten  —  so  zart  und 
fein  vortrug,  das«  es  allen  Zuhörern  wahres 
Vergnügen  gewährte  uud  man  die  Virtuosität 
dieser  gebildeten  Liebhaberin  bewundern  muss- 
te.  Sie  ist  eine  Regeusburgerin,  und  hat  sich 
unter  Marchand  und  Sterkel  in  der  Musik  ge- 
bildet. Sie  singt  auch  vortrelflich.  Das  Duo 
für  Harfe  uud  Ciavier  führte  sie  mit  Dem. 
Longlü  herrlich  aus;  diese  bewies  auch  da 
wieder,  das«  sie  die  Harfe  meisterlich  zu  be- 


Bttrün.  Am  i8ton  M  in:  gab  Hr.  Weitt- 
mann,  Sänger  am  Nationaltheater,  Concert  im 
Theatersaal  zum  Besten  zweyer  armen  Fami- 
lien. Webers  schöne,  characteristische  Ouver- 
türe zu  Wilhelm  Teil  eröffnete  es.  Darauf 
«ang  Mad.  Müller  eine  Arie  aus  Righini's  Ar- 
midc,  mit  obligater,  von  Hrn.  Büescner  ge- 
blasener Clarinette.  Der  königl.  würtemberg. 
Cammermus ic us,  Hr,  Klüger,  blies  ein  Flö- 
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tenconcert  von  Dcvieime,  mk  vieler  Fertig- 
keit, aber  ohne  Ausdruck,  und  mit  öfterer 
Vernachlässigung  des  Tae  tt-s.  Dem.  Koch  und 
Hr.  W  eitzmann  sangen  das  schöne  Duett  von 
Pacr,  I/Addio  d'Ettore,  angenehm  und  gefäl- 
lig. Den  Beschlusa  machte  da«  meisterhafte 
Quintett  von  Mozart  für  Piauofurte,  Clart- 
nettc,  Olwe,  Horn  und  Fagott,  welches  Mad. 
Gröbenschütz  und  die  Hru.  Tausch,  Grosser, 
Schunkc  und  Griebel  trefflich  vortrugen.  Den 
zweyten  Theil  füllte  Winter»  schöne  Cantate : 
die  Macht  der  Töne,  utHer  des  Miuükdüec- 
tors,  Hin.  Seidel,  ruhiger  und  umsichtiger 
Directum.  Am  besteH  gefiel  die  Arie  No.  10.« 
Mag  in  des  Kampfes  Beben  etc.  Auch  Hr.  Bren- 
nessel, köu.  Canwnermus. ,  spielte  die  obligate 
Pcdnlharfe  zart  und  schön.  Aber  lauten  Ta->- 
del  verdienen  die  Musiker,  welche  die  Clari- 
netten  übernommen  hatten,  und  «ich  «utfern-r 
len,  ohne  der  Dircctiou  etwas  anzuzeigen, 
durch  welchen  —  auf  deutsch,  pflichtwidrigen 
Streich  das  schöne  Quartett  N.  8.  verdor- 
ben wurde. 

Am  igten  wurde  im  Theater  «um  Bene- 
fiz für  Hrn.  Beschort,  ausser  dem  Dedama- 
torium  üi  Krähwinkel  von  A.  Klingeinaun, 
das  nur  die  Achtung  für  den  braven  Beschort, 
der  den  Exdirector  Schund,  und  für  Ifl'land,  der 
den  vaeirenden  Primo  Amoroso  Schrumpel 
gab,  vor  dem  gänzlichen  Fall  rettete,  aber 
auch  seitdem  nicht  wiederholt  wurde —  zum 
erstenmal  gegeben:  Zofenherrschaß,  dramati- 
scher Scherz  iu  Versen  mit  Gesang,  in  zwey 
Acten,  nach  dem  Intermezzo:  La  Serva  Pa- 
Jrona,  frey  bearbeitet  durch  C.  Herklots  — 
die  Ouvertüre  von  GugHelmi,  die  Musik  des 
•Stücks  von  Pergolesi.  Bekanntlich  schrieb 
Pergolesi  die  Musik  im  Jahr  1730  für  das 
Theater  S.  Bartholomen,  und  sie  fand  so  viel 
Beyfall,  dass  das  Stück  fast  in  alle  Sprachen 
Europa's  übersetzt  ward.  Jetzt  kann  dieser 
Beyfall,  bey  so  sehr  verändertem  Geschmack 
iu  der  Musik,  nur  getheilt  seyn:  die  Freunde 
des  Alten  loben,  die  Licbliaber  des  Neuen 
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tadeln.  Auch  hier,  wie  überall,  ist  die  Wahr- 
heit in  der  Mitte.  Einiges  ist  veraltet  und 
trivial  geworden,  m ebneres  Vortreffliche  wird 
sich  immer  erhalten.  Vorzüglich  gefielen  das 
Duett  No.  6.  zwischen  Zerbiue  (Mad.  Eunike) 
und  dem  Dr.  Pandolfo,  (Uro.  Gern)  und  Zer- 
biuciu  Arie  No.  8. 

Ära  aasten  gab  Hr.  Henning  Conoert  im 
Theatersaal.  Seine  Ouvertüre  war  nicht  ohne 
Geist  und  Kraft,  und  sein  neues  Vxriin-Con- 
cert,  aus  D  muH,  so  wie  das  Divertimento, 
brav  gesetzt  und  sehr  gut  executirt.  Hr. 
Henning  ist  unstreitig  jetzt  der  beste  Concert - 
Violinspieler  Berlins.  Das  Concert  verschö- 
nerte das  oft  und  erst  jüngst  wieder  gerühmte 
Duppelconcert  für  Flöte  und  Oboe  von  W  e— 
steuholz,  von  diesem  und  Hrn.  Schröck  sehr 
brav  gcblaaen.  —  Am  a6steu  gab  Hr.  Pohl 
«iu  zweytes  Hartuoiücacoucert  im  Theatersaal  $ 
er  hatte  sich  aber  auch  diesmal  nur  eine* 
kleinen  Auditorinms  zu  erfreuen.  Er  spielte 
auf  seinen  'schönen  Glocken  das  herrliche 
Largo  von  Mozart,  einen  Choral  und  Varia- 
tionen, und  accompagiürte  ein  vom  Hrn.  Ca- 
pcllm.  Himmel  für  zwey  Sopraue,  Tenor, 
Harmonica  und  Violonccll  geschriebenes  Ter- 
zett, das  aber  nicht  ganz  die  erwartete  Wir- 
kung that,  weil  das  Ganze  nicht  gehörig  ver- 
bunden war  —  ein  Fehler,  den  viele  öffent- 
liche Darstellungen  haben,  und  der  wol  mei- 
stens in  dem  Mangel  au  öftern  und  sorgfälti- 
gen Proben  seiuen  Grund  hat.  Ein  Quintett 
von  Mozart,  von  Hrn.  Clemens,  Tlücle,  Seni- 
ler, Curio  und  Kältz,  und  ein  Quartett  von 
Fleiuy  fax  vier  Waldhörner,  von  Hrn.  Lenz, 
Marquardt,  Dom  und  Schunck  vorgetragen, 
gefielen  den  Kennern  sehr. 

Heute  debütirt  Dem.  Herbst  im  Titus  als 
VitcUia. 


Futda,  int  März.  Wiewol  die  Künste 
auch  hier  unter  den  Folgen  der  preussiachen 
Campagne  von  1806  seufzten,  so  drängte  »ich 
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Jach  der  Wunsch  nach  Harinoniegenus*  zwi- 
schen allen  häufigen  Beschwernissen  hindurch. 
Bald  nach  der  Occupation  des  fuldaischen  Lan- 
des durch  d.  Marschall  von  Treviso,  wurde  das 
ehemalige  fürstliche  Hof- Orchester  aufgelöst. 
Die  Herabsetzung  des  Gehalts  des  .sann mil- 
chen Hofpersonals  und  die  Beschäftigung  des 

in  einer  anderen 
nötlüg,  gleichsam  wieder 
ron  vom  anzufangen.     Dies  geschähe,  und 
«war  zunächst  durch  die  Direction  des  Sladt- 
Cantors  und  Organisten,  Hrn.  Henkel,  bekannt 
durch  einige  frühere  Compositiouen  für  die 
Orgel,  und  neuerdings  durch  singbare  Sätze 
für  die  Guitarre  etc.    Die  Kunst  ist  freylich 
eine  Unit  he  des  Wohlstunds:  indessen  sollte 
man  docl»  den  Saamen  derselben  auch  bey 
dürftigem   Boden   nicht   umkommen  lassen: 
kann  man  ihn  da  nicht  zu  vollem  Gedeihen 
bringen,  so  nehme   man  ihn  wenigstens  in 
gute  Verwahrung,  und  in  Pflege,  so  weit  sie 
möglich  ist.    Hr.  Henkel  hat  für  den  hiesi- 
gvn  Ort  das  Verdienst,  ihn  aufgegriffen  zu 
hallen;  er  sammelte  die  wenigen  Reste  der 
Liebhaberey,  und  belebte  die,  dem  Nahrungs- 
Bedürfnis   unterliegenden  Professionisten  mit 
neuem  Mulluv    Au  Hindernissen  mancherley 
Art  fehlte  es  nicht:  eiu  Corps  Frey  williger 
ist  immer  schwerer  anzuführen,  als  ein  zuge- 
theiltes  Regiment  Dienstpflichtiger.  Doch  blic- 
hen Hrn.  H.s  Bemühungen  nicht  ohue  Erfolg. 
Wir  hatten  zwölf  Winter  -Concerte,  worin 
nicht  wenige    schöne    Compositiouen  neuer 
Meister  aufgeführt  wurden,  und  wenn  man 
auch  nicht  alle  Productionen  gelungen  nennen 
konnte,  waren  die  meisten  doch  correct.  Die 
vorzüglichem  mochten  seyn :  Beethovens  Sym- 
phonie No.  1-,  Mozarts  Symphon.  aus  C  dur, 
mit  der  Schlussfuge;  emc  grosse  Symph.  von 
A.  Reicha;  eine  grosse  Symph.  von  Fleisch- 
mann,  aus  Ddur:  die  Symphonien  von  Witt 
No.  5  und  6 :  die  Symph.  von  A.  Andre  aus 
Esdur,  Op.  aJ;  Ouvertüren  aus  Adelaide  und' 
l'Equivoco  von  Simon-  Mayer;  aus  Scmiramis 
YouGyroweUj  aus  deu  V «»lahmen  y..  Weigl, 


Don  Juan  und  der  Zauberflöte  Von  Mo- 
zart, Bataille  von  Neubauer  etc.  Horn-Con- 
certen  von  A.  Audre  und  Mozart;  Clarinett- 
Coucertc  vou  Mozart  und  Goepfei  t ;  Flöten  - 
Couccrte  von  Müller  und  leBrun;  CJior  und 
Al  ien  aus  dem  unterbrochenen  Opferfeste,  aus 
Fanchou,  etc.  Souatcn  für  Guitarre  und  Flöfc 
von  de  Call,  Goepfert  und  Henkel.  Die  Con- 
certisten  waren  —  im  Gesang:  Dem.  Lieb- 
lein und  Dem.  Wohlhaupter  d;  Aelt. :  auf 
dem  Piano -Forte:  Hr.  Böck,  Mad.  uud  Hr. 
Henkel;  Comitti,  9 -5-  Jahr  alt,  Schüler  von 
Henkel;  Hr.  Löffler  und  Hr.  Spahn.  Auf 
der  Flöte.-  Hr.  Walter}  auf  der  Clarinette: 
Hr.  Emst}  für  das  Horn:  Hr.  Wiklein ;'  für 
Guitarre:  Dem.  Liebleüi,  Coudray  uud  Hen~ 
!  kel;  für  das  Violoncello:  Hr.  Cant.  Henkel. 
Mehrere  junge  Scholaren  berechtigen  zu  gu- 
ten Erwartungen.  —  Ucbrigens-  wurden  die 
Concerte  ileissig  besucht,  und  die  Anwesen- 
heit uud  AuDnerksamkeit  der  französischen* 
Mihtair- Personen  bewies,  dass  diese  Krieger 
aucii  für  andere  Klänge,  als  die  des  Erzes, 
Geschmack  haben.  Jetzt  hegen  wir  für  die 
Bildung  zu  den  Künsten  unter  uns  noch  schö- 
nere Hoffnungen,  da  das  Loos  unsers  Länd> 
cheus  einem  bekannten  Beschützer  alles  Wis-- 
senswüidigen  zugetheilt  isU  Carl  Theodor, 
der  jungst  den  ausländischen  Compositcur  Gre- 
try  so  fürstlich  zu  einen  wusstc,  wird  das, 
Bestrebeu  nach  Erweiterung  in  diesem  Felde 
in  seinen  Provinzen  eben  so  würdigen.  Sollte 
nullt  schon  die  Kunstübuug  seines ,  in  die- 
sem Fache  äusserst  ausgezeichneten  Herrn  Bru- 
ders, Friedrich»  zu  dieser  Hoffnung  berechti- 
gen? Hoffnung  ist  die  Seele  des  menschlichen 
Thun«':  wer  sie  anfachen  kann,  gu*bt  Le- 
ben; wer  es  nicht  kann,  entziehe  sie  wenig- 
stens denen  nicht,  in  welchen  sie  sich  von- 
selbst  entwickelt!  — 

F.  v.  Weiden.. 
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1 .  Fanlaisie  nvec  six  Farial,  sur  Belisaire ; 
(Pr.  30  Gr.) 

3.  Fanlaisie  militaire  et  Vor.  sur  l'air  de  la 
SenünefLe j  (Pr.  »9  Gr.) 

5.  Fantaisie  avec  neuf  Farial.  s/w  la  JValze 
Russe;  (Pr.  16  Gr.) 

sämmtlich  für  das  Pianoforte,  von  Steibelt, 
uud  im  Verlag  yon  Breitkopf  und  Härle! 
in  Leipzig. 

* 

Jedermann,  der  die  grössern  und  bessern 
St. sehen  jCompositioneu  spielt,  kennt  auch  die 
Stücke  yon  ilun,  die  er  Phantasien  mit  Va- 
riat.  nennt,  und  yon  denen  er  so  viele,  yon 
mehr  oder  weniger  Werth',  geschrieen  hat. 
Ueher  die  Gattung  selbst  und  deren  Bearbei- 
tung durch  St.  ist  mithin  nicht  nöthig  etwas 
zu  sagen,  zumal  da  schon  früher  darüber  in 
diesen#ßläUem  gesprochen  worden  ist:  es  bleibt 
nur  zu  bemerken,  was  die  Leser  eben  hier 
im  Besondern  erhalten.  No.  j.  hat  das  be- 
ianirte,  wirklich  sehr  schöne  Thema,  mit  dem 
und  dessen  Durchführung  es  auch  St.  in  der 
langen  Phantasie  so  ernstlich  genommen  hat, 
als  er  es  überhaupt  nehmen  mag,  woraus  denn 
«in  wirklich  interessanter  nnd  wirksamer  Satz 
entstanden  ist.  Zu  dem  aber,  wie  jetzt  ge- 
wöhnlich Variationen  geschrieben  werden  und 
wie  St.  die  «einigen  sämmtlich  schreibt,  eig<- 
net  «ich  dies  sehr  langsame,  sauft  melaucho- 
lische  Thema  nicht,  und  daher  sind  denn  auch 
die  Variat.  nicht  vorzüglich  ausgefallen.  Um- 
gekehrt lag  die  Sache  bey  No.  a.,  wo  ein 
leichtes,  munteres  Soldatenlied  zum  Thema 
genommen  ist.  Hier  Hessen  sich  leichter  Fi- 
guren von  mancherley  Art  herausziehen  oder 
hinauf  bauen ;  uud  das  ist  denn  auch  nicht 
ohne  Effect  geschehen.     Wie  es  aber  mög- 


lich ist,  das*  St.  fünf  Zeilen  Präludium  als 
eine  Phantasie,  eine  militärische  Phantasie, 
ankündigen  kann :  das  mag  er  selbst  erklären. 
No.  5.  hat  ein  lang  ausgeführtes,  rasches  Prä- 
ludium, worin  das  Thema  fleissig,  und  öfters 
recht  anziehend  angebracht  ist.  Dieses  selbst 
ist  ein  artiger,  wenn  auch  kein  russischer 
Walzer-,  und  mehrere  der  Variationen  neh- 
men sich  nett  und  «ehr  gefällig  aus.  Alle 
drey  Stücke  gehören  unter  die  leichteren 
St-schen  Pliantasieu.  Auf  die  Vonheile  gu- 
ter Instrumente  ist  hier,  wie  in  allen  Stachen 
Compositum  11,  überall  Rücksicht  genommen; 
und  gestochen  sind  alle  drey  Werkeheu  rein 
und  gut. 


Drey  Gedichte  von  August  Kuhn,  mit  Begleit, 
d.  Pianof,  in  Mus.  ges.  v.  Härder.  Op. 
24.  Berlin,  im  Kunst-  und  Industr.  Comp- 
*oir.    (Pr.  .10  Gr.) 

Man  erkennt'  .auch  liier  Hrn.  H.s  Talent, 
leichte,  fliessende,  angenehme  Melodien  au 
erfinden,  .und  sie  meistens  auf  eine  einfache, 
gefallige,  passende  Weise  za  fcegieiten.  Am 
vorteilhaftesten  zeigt  sich  dies  in  No.  3., 
das  ein  sehr  niedliches  Liedchen  ist  No.  1. 
ist  zu  gewöhnlich.  No.  3,  hat,  bey  aller  Ein- 
falt, viel  zarten  Ausdruck;  nur,  däucht  uns, 
hätte  die  erste  Hälfte  des  Gedichts,  welche 
heitere  Schilderungen  enthalt,  bey  denen  man 
die  schwermüthige  Wendung  in  der  zweyten 
Hälfte  des  Gedichts  noch  nicht  erwarten  kann, 
noch  nicht  erwarten  soll,  auch  noch  nicht  so 
schwerinüthig  behandelt  werden  sollen:  die 
Wirkung  jener  zweyten  Hälfte  würde 
auch  noch  stärker  gewesen  seyn. 


LEIPZIG,  bey  Brbitropf  van  Härtel. 
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Etwa*  über  das  neuerfundene  Inttrument, 
Triphon  (  Xylophon  -  Xylorganum  -  Xylo- 
harmonicon)  genannt. 


Im  aten  Jahrg.  d.  mus.  Zeit,  wurden  die 
Versuche,  den  Dreyklang  utjd  die  harmoni- 
schen Mitlaute  vermittelst  Glasstäbe  an  Metall- 
satten  hervorzubringen ,  mitgetheilt.  Hierauf 
gründet  sich  nun  die  EHinduug  des  Triphons. 
Dieses  schölte  Instrument,  welches  mit  der 
Harmonika  einen  Wettkampf  begiuuen  kann, 
ist  gewiss  noch  zu  wenig  bekannt,  als  das* 
man  nicht  .auf  den  Beyfall  der  Leser  bey 
einer  nähern  Beschreibung  rechnen  dürfte. 
Die  Künstler  werden  sich  hoffentlich  becilem, 
"alles  Mögliche  zur  Vervollkommnung  dieses 
Instruments  heyzutragen,  und  den  Kunstfreun- 
den damit  ein  leicht  zu  gemessendes,  uud  ein 
weniger  kostspieliges  Vergnügen  zu  verschaf- 
fen,  als  das,  an  der  Harmonika.  Doch  zur 
Beschreibung!  *)  — 

Der  tongebende  Köq>er  ist  ein  aufrecht- 
jleheitder  Flügel  (a),  der  auch  die  Figur  ei- 
nes gleichschenklichen  Triangels  (b) ,  mit  ver- 
hrochncr  Spitze  am  obera  Theile,  haben  kann. 
Die  Lange  oder  Höhe  dieses  Flügels  ist  un- 
gefähr 5  ^  Elle,  die  Tiefe  6  bis  7  Zoll, 
und  die  Breite,  bey  einem  Umfange  von  4-£- 
Oclaven,  1  -3  Elle.  Dieser  Flügel  ruht  auf 
eüiem  Rahmen  mit  4  Füssen  (c),  in  welchen 
er  so  eingesetzt  ist,  dass  der  gewöhnliche  An- 
silüagcpuuct,  und  also  der  Steg  der  höchsten 


Saiten,  mit  dem  obern  Theile  des  Rahmens 
ziemlich  in  gerader  Linie  steht.    Das  Stim- 
men muss  also  unter  dem  Rahmen  geschehen. 
Der   Rahmen   selbst    hat   uugefähr    6  Zoll 
Höhe,  und  die  Füsse  sind  von  gewöhnlicher 
Länge.  —    In  dem  Rahmen  läuft  ein  Quer- 
balken ziemlich  diagonal  hm,  welcher  rechts 
ungefähr   1 2  Zoll  von  den  Saiten,  und  links 
6  Zoll  absieht  (d).     An  diesem  QuerbaUtcn 
sind,  demj Spieler  zunächst,  oben  freystehende 
und  nur  am  untern  Theile  befestigte  4  Zoll 
hohe  Holzspäne   als  Federn   angebracht  (e). 
Die  Breite  der  Späne  von  einem  halben  ZroU 
nimmt  in  der  Höhe  allmählig  ab,  so  wie  die 
Dicke,  weil  die  elastische  Kraft  nicht  mehr 
so  stark  seyn  darf.  —     Die  Tasten,  welche 
hier  die  Töne  entwickeln  müssen,  besteht!  aus 
HolzstNbcn,   wozu   wol  die  härteste  Holzart 
am  tauglichsten  seyn  mag.    Diese  Tasten  (f)t 
wovon  die  eiste  Basstaste  ungefähr  12  Zoll 
lang  und  die  letzte  6  Zoll  ist,  nehmen  also 
nicht  nur  in  Ansehung  der  Länge  allmählig 
ab,  sondern  auch  in  der  Dicke  und  Höhe,  so 
dass  die  erste  ziemlich  4  Linien  hoch  und 
2  Linien  dick,  uud  die  letzte  noch  nicht  3 
Linien  buch  und  1  Linie  dick  ist.    Das  vor- 
dere Ende  jeder  Taste  (g)  hat  einen  Ein- 
schnitt, welcher  kurz  dahinter  mit  Di-ath  um- 
wunden ist,  damit  sie  nicht  spaltet;  das  hüi*- 
tere  Ende  (h)  ist  zugespitzt.    Vorn  wird  die- 
ser Stab  an  die  Saite  so  angesetzt,  dass  diese 
in  den  Einschnitt  geklemmt  wird  (i);  der  hin- 
tere, zugespitzte  Theil  aber  ist  in  das  Loch 
der  hölzernen  Feder,  am  obern  Theil 


•)  Hier«  die  Kupferphtte.  Der  Triphon  ix  von  Hr».  Welda«  im 
ta.  Jahrg. 
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lassen  (k),  so  dass  dadurch  dieser  Tastenstab 
nicht  nur  fest  liegt,  sondern  auch  eine  kleine 
Spannung  erhält.  Alle  diese  Stabe  liegen  also 
horizontal  in  gleicher  Linie,  und  bilden  eine 
Tastatur,  worauf  die  sogenannten  Unterlasten 
schwarz  und  die  Obertastcu  gelb  bezeichnet 
sind.  Dass  übrigens  die  Tastenmensur  etwas 
enger  seyn  müsse,  als  auf  einem  Clavicre,  ist 
deswegen  nothwendig,  weil  man  mehr  mit 
gestreckten  Fingern  spielen  muss.  Das  In- 
strument selbst  muss  dabey  eine  Quinte  tie- 
fer gestimmt  seyn:  also  giebt  die  tiefe  Con- 
tra-F -Saite  den  Ton  C  an.  —  Zum  Spie- 
len bedient  man  sich  lederner  Handschuhe, 
welche  mit  fein  pulverisirtem  Coluphouium 
eingerieben  sind.  Durch  das  Reiben,  wobey 
der  Spieler  die  Hände  von  den  Saiten  nach 
sich  zu  zieht,  und  zwar  bald  mit  gelinderm 
bald  mit  stärke  im  Drucke,  bald  schneller  bald 
langsamer,  eulstehn  nun  die  flütenartigen  hö- 
hern, und  die  tiefem,  dem  V.cello  ähnlichen 
Töne,  welche  durch  die  Behandlung  ungemein 
•viel  Modifikation  erhalten.  Die  Schwierigkei- 
ten des  Spieleus  sind  sehr  leicht  zu  überwm- 
den  und  vergelten  den  angewandten  Fleiss 
reichlich.  Da  der  Ton  sehr  schnell  erzeugt 
wird,  so  kann  mau  auch  geschwindere  Stücke 
darauf  spülen,  als  auf  der  Harmonika.  Der 
Preis  eines  sehr  nett  u.  geschmackvoll  gebauten 
Triphous  kann  über  80  Tlialer  kaum  steigen, 
und  dabey  hat  man  an  kostspielige  Repara- 
turen nicht  zu  denken,  weil  der  ganze  Bau 
äusserst  einfach  ist  und  mau  sich  selbst  leicht 
helfen  kann.  —  Wollte  man  nun  noch  eine 
Vervollkommnung  sich  denken,  durch  Anbrin- 
gung eiuer  wirklichen  Claviatur:  so  scheinen 
folgende  Vorschlage  leicht  ausführbar  zu  seyn. 
1 )  Es  müsste  eine  wirkliche  Tastatur  über 
den  obenerwähnten  Stäben,  deren  Tasten  am 
hintern  Ende  auf  einer  Querleiste  blos  in 
Stiften  gehen,  ohne  sich  herauf  und  herunter 
zu  bewegen,  (wie  bey  der  Orgel)  angebracht 
werden.  Jeder  darunter  hegende  Stab  müsste 
»)  eine  horizontalliegende  stählerne  Feder  (1) 
bekommen,  welche  au  wrem  hintern  Ende  (in) 


in  dem  diagonollaufcndcn  Querbalken  befe- 
stigt würde,  und  durch  ihre  Elasticitkt  sich 
auf  und  nieder  bewegen  in  ■■■•-<■;  am  vordem 
Ende  (n)  müsste  diese  Feder  bogenförmig  seyn, 
um  hier  wieder  elastisch  gegen  den  Stab  zu 
wüken.  und  ihn  an  die  Saite  zu  stemmen. 
Ist  der  Bogen  der  Feder  oberwarts,  so  kann 
die  mit  Tuch  gefütterte  Taste  auf  diesem  Bo- 
gen ruhen ;  ist  der  Bogen  der  Feder  al>er  un- 
terwärts, so  muss  jede  Taste  ein  Fröschchen» 
bekommen,  welches  bey  einem  gelinden  Drucke 
erst  den  darunter  liegenden  Stab  berührt; 
5)  müsste  unter  den  Stäben  eine  Welle  quer- 
über laufen,  die  mit  Leder  überzogen  und 
mit  Colophoiüum  eingerieben  würde.  Die 
Welle  selbst  müsste  sehr  wenig  von  den  Stä- 
ben abstchu  und  durch  ein  Schwungrad  in 
Bewegung  gesetzt  werden.  (Es  verstünde  sich 
von  selbst,  dass  die  Welle  von  dem  Beruh-» 
rungspunete  der  Stäbe  durch  die  Tasten  vor- 
wärts die  Stabe  reiben  müsste,  weil  ausser- 
dem die  gehörige  Vibration  der  Stäbe  und 
der  Saiten  nicht  erfolgen  könnte.)  Sonach 
würde  beyiu  Druck  der  Taste  der  darunter- 
liegende Stab  au  die  reibende  Welle  gebracht, 
durch  diese  der  Stab  erschüttert,  und  dadurch 
wiederum  die  Erzitterung  der  Saite  mitge- 
tlieilt,  welche  alsdann  den  pfeifenden  Ton 
angäbe.  —  Vielleicht  liesse  sich  noch  end- 
lich durch  eine  angebrachte  Därnpfmaschiue, 
das  Nachhallen  und  Aus  tönen  der  Sailen,  wie 
bey  dem  Fianoforte,  verlöschen. 

Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  auf 
diesem  Instrumente  die  Saiten  stärker  süid, 
als  auf  dem  Piauoforte }  nämlich  zur  Saite  C 

9/0-12/0,  zu  f  No.  1.  — 

Bey  der  Gelegenheit  einige  Gedanken  über 
den  Clavicyluider. 

Runde  oder  auch  viereckige  Glasscheiben 
geben  bekanntlich,  wenu  sie  am  Räude  in  ei- 
nem Fuucte  befestigt  sind,  (z.  B.  diu  eh  Kork 
oder  Leder  vermittelst  einer  Schraube  von 
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beyden  Seiten.)  einen  Ton  an,  wenn  sie  von 
einem  andern  glatten  t  Glaskörper  auf  der  ho- 
hen, glattgcschliflheu  Kante  gerieben  •werden. 
— .  Der  Bcfestiguugspunct  sowol  als  der  Be- 
rührungspunet  zum  Reiben  rnuss  sorgfältig 
gesucht  werden.  —  Üben  so  muss  die  Ton- 
grösse  der  Glasscheiben  untersucht  weiden. 
—  Können  an  eine  Tastatur  solche  Glas- 
»cheibeu  mit  bestimmter  Tongrösse  am  hin- 
tern Ende  befestigt  weiden:  so  wird  ein  ge- 
meinschaftlicher Cylinder,  welcher  die  Glas- 
scheiben reibt,  sobald  durch  den  Druck  der 
Tasten  dieselben  an  den  Cylinder  treffen,  den 
jetler  Glasscheibe  eigentümlichen  Ton  ent- 
locken. Es  versteilt  sich,  das  jede  Taste  am 
vordem  Ende  so  viel  (Gegengewicht  bekömmt, 
als  die  Glasscheibe  am  hiutern  Ende  betragt. 


Ein  neu  erfundenes  Tasten-Instru- 
ment,   Uranion  genannt. 


Dieses  Instrument  hat  in  der  Gestalt  und 
Spielart  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Me- 
lodion.  Es  ist  4  Fuss  lang,  2  Fuss  breit, 
und  1  Fuss  hoch;  daher  compendiös  und 
von  einem  gefälligen  Aeussern.  Der  Umfang 
der  Töne  ist  5  -5"  Octaveu ;  nämlich  von  dem 
Contra -F  bis  zum  viergestrichenen  c.  Der 
Cylinder  in  demselben  ist  mit  Tuch  umzo- 
gen "und  wird  vermittelst  eines  Fusstritts  und 
Rades  in  Bewegung  gesetzt.  Da  der  Mecha- 
nismus dieses  Instruments  äusserst  einfach, 
und  die  Hauptsache  bey  Hervorbringung  des 
Tons  eine  Friclion  an  Holz,  und  nicht  an 
Metall  oder  Glas  ist:  so  ist  dasselbe  nicht  nur 
leicht«-,  als  ein  gewöhnliches  Fortepiano,  son- 
,  dein  es  kann  auch  in  der  Folge  gewiss  um 
einen  wohlfeilem  Preis  angeschafft  werden. 
Als  ich  das  Melodion,  von  Petzold  gcspielet, 
hörte,  fand  ich,  dass  die  Basstöne  verhaltniss- 
mässig  zu  schwach  waren ,  welchen  Fehler 
das  Uranion  keineswegs  hat;  auch  sind  bey 
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diesem  die  höhend  mittleren  nhd  tiefen  Töne 
nicht  so  verschiedcuarlig  als  bey  jenem,  und 
lassen  alle  Abstufungen  vom  leisesten  Piano 
bis  zu  beträchtlichem  Forte  zu.  Sein  Ton 
ist  wahrhaft  himmlisch  und  wirkt  stark  auf 
das  Herz. 

Der  Erfinder  heisst  Buschmann,  und  wohnt 
in  dem  1  -4r*  Meile  von  Gotha  gelegenen  Berg- 
slädtchen  Friedrichsrode.  Er  ist  ein  Posa- 
mentirer  von  Profession  und  .versuchte  e*  vor 
mehreren  Jahren,  da  er  an  dergleichen  Be- 
schäftigungen Vergnügen  fand,  alte  Claviere 
und  andere  Tasten  -Instrumente  zu  repariren; 
leinte  dabey  ihren  in  nein  Bau  immer  genauer 
keimen;  bauete  bald  selbst  einige  solche  In- 
strumente, und.  machte  sich  endlich  auch  an 
die  Ausführung  dieses  so  vortrefflichen  In- 
strumentes, dem  er  auf  Anrathen  den  Nah- 
men Urauion  gegeben  hat.  Er  hat  jetzt  eüie 
Reise  damit  angetreten  und  sich  zuerst  in 
Schmalkalden  hören  lassen,  wo  mehrere  Ken- 
ner, und  vorzüglich  Pierling,  dem  Instruineute 
ihren  Beyfall  schenkten. 

Der  Flügel  und  das  sanfte  Ciavier  ist  von 
dem  Fortepiano  fast  ganzlich  verdrängt  wor- 
den; und,  fahrt  man  in  der  Erfindung  und 
Verbesserung  der  Tasten -Instrumente  so  fort, 
wie  diess  seit  eüügcn  Dcccnnien  der  Fall  war  1 
so  ^dürfte  wol  dem  letzteren  bald  dasselbe 
Schicksal  zu  Theil  werden.  Unter  den  vie- 
len, thcils  neu  erfundenen,  thcils  verbesserten 
Instiumcuten  kenne  ich  indessen  keins,  das, 
nebst  Beseitigung  der  gewöhnlichen  Mängel 
des  Fortepiano,  alle  Vorzüge  desselben  in 
sicli  vereinigte.  Die  meisten  derselben,  so  wie 
auch  das  Urauion,  eignen  sich  mehr  für  den 
langsamen ,  als  für  den  schnellen  Vortrag. 
Die  Zukunft  wird  uns  lehren ,  wie  weit  ea 
hierin  zu  bringen  scy.  Indem  ich  diess  schrei- 
be, dringt  bestäudig  wahre  Waldhornharmo- 
nie in  meine  Ohren.  Sie  rührt  von  einem 
ähnlichen  Instrumente  her,  das  ein  junger 
Mann  verfertigt,  dessen  Zimmer  unter  dem 
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peinigen  «ich  befind«!.  Man  kann  hier  viel 
erwarten;  denn  er  ist  eben  ein  so  grosser 
Virtuos  auf  dem  I  ortepiano,  als  er  ein  ge- 
schickter Jnstrunienlenmachcr  ist. 

Schnepfeatbal. 

Sternberg. 

 !  1 

Nachrichten. 


{Jurtzug  eines  Schreibens  aus  Wien.) 

.  .  .  Sie  können  übrigens  leicht  denken, 
dass  ein  so  blutiger  Krieg  die  Wiener  Mu- 
sen, wenigstens  bis  auf  weiteres,  theils  verscheu- 
chen, theils  verstummen  inachen  musste,  wo- 
durch denn  ein  grosser  Theil  des  Zweckes 
meiner  Reise  verloren  ging.  Von  dem,  was 
ich  dennoch  fand,  und  was  nicht  von  Ihrem 
Corresp.  schon  bemerkt  ist,  will  ich  Ihnen 
jetzt  nur  Eins  vorlegen  —  meine  Bemerkun- 
gen über  die  rühmlich  bekannte,  blinde  Ton- 
künstlerin, Fräulein  von  Paradin. 

Schon  in  meinen  academischen  Jahren 
hatte  ich  Gelegenheit,  sie  zu  bewundern,  als 
sie  auf  ihrer  grossen  musikal.  Reise  sich  ei- 
nige Tage  in  Göttingen  aufhielt,  wo  ich  ihr 
bey  ihrem  Concert  aecompagnirtc.  Der  Ein- 
druck, den  sie  damals  überall  machte,  wo  sie 
hin  kam,  ist  Ihnen  bekannt;  dass  wir  aber 
seit  lauge  nichts  von  ihr  hörten,  scheint  wol 
in  ihrer  ausserordentlichen  Anspruchslosigkeit 
xu  liegen. 

Nach  der  Rückkunft  von  ihren  Reisen, 
studirte  sie  mit  glücklichstem  Erfolge  die  Setz- 
kunst. Beweise  davon  sind  mehrere  Cla- 
viersonaten  mit  Begleitung,  einige  grosse  Con- 
eerte,  Gelegenheit»-  Cantaten,  vier  bis  fünf 
deutsche  (Spcrn  etc.  —  alles  Werke,  die  Geist 
und  Fyunst  vennthen.  Besonders  zu  rühmen 
ist  darin  die  Führung  des  Gesanges  und  der 
Rcuhthum  an  Melodien. 
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Es  ist  nicht  selten,  dass  Tonkünstlcr  eine  so 
grosse  Vorliebe  für  ihre  Werke  haben,  dass 
sie  nichts  lieber  hören  als  ihre  eigenen  Com- 
positionen,  und  darüber  sogar  ungerecht  gegen 
andere  Meister  sind  :  von  dieser  Schwachheit 
ist  Fr.  Paradis  so  weit  entfernt,  dass  sie  nur 
zu  wenig  Werth  in  ihre  eigenen  Werke  zu 
setzen  scheint,  denn  sie  erklärte  mir  ganz  un- 
befangen, dass  ihr  leicht  jede  andere  Compo- 
sition  besser  gefalle,  als  ihre  eigene;  auch 
giebl  es  vielleicht  keinen  bekannten  Meister, 
von  welchem  sie  nicht  mehrere  Stücke  spielte, 
und  obgleich  sie  sich  schon  seit  länger  als  1 5 
Jahren  nicht  mehr  öffentlich  hören  liess,  — 
wie  sie  denn  überhaupt  eine  abgesagte  Fein- 
din aller  Producirsucht  ist  —  so  trägt  sie 
doch  vor  wenigen  Freunden  alles  so  rein  und 
seelenvoll  vor,  als  wäre  es  Ausfluss  ihrer  ci- 
geueu  Begeisterung.  Auf  meine  Frage,  war- 
um sie  nichts  von  ihren  Werken  herausgäbe, 
versetzte  sie  scherzhaft:  Würden  es  mir  die 
männlichen  Kunstgeuossen  verzeihen,  wenn 
ich  als  Frauenzimmer,  —  und  sogar  als  ge- 
sichlloscs  Frauenzimmer,  es  wagte,  mich  mit 
ihnen  zu  messen  ?  —  Ais  ich  ihr  sagte,  dass 
ich  doch  schon  zwölf  an  Empfindung  reiclie 
deutsche  Lieder,  und  Bmgers  Leuore 
von  ihr  kenne,  erwiderte  sie:  Ach,  das  sind 
Friichle  der  Jugend,  welchen  die  Reife  fehlt. 
Die  Lieder  hatte  ich  auf  meiner  Reise  ge- 
macht und  bey  meinem  Aufenthalt  in  J^eip- 
zig  meinem  Freunde  Breitkopf  zum  Anden- 
ken überlassen.  Die  Lenore  war  zum  Zei- 
chen der  Erkenntlichkeit  für  die  Freundschaft, 
welche  Bürger  inü  schenkte,  bestimmt.  — 

Da  sie  schon  vor  mehrern  Jahren  einige 
ausgezeichnete  Clavierspiclerinneu  durch  freund- 
schaftlichen Unterricht  gebildet  hatte,  so  ent- 
schloss  sie  sich  nach  dem  Tode  ihres  Vatei-s, 
(der  kaiscrl.  Regierungsrath  war,)  vermuth- 
lich  um  ihren  geringen  Unterhalt  zu  verbes- 
sern, (sie  soll  eine  nur  kleine  Pension  vom 
Hofe  beziehen,)  förmlichen  Unterricht  zu  ge- 
ben, und  lehret  nun  nicht  allein  Fortepiano, 
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sondern  «ach  Gesang  und  Gener al-Bass.  Ein 

Glück,  für  sie  bey  diesem  Geschäft  ist  ihre 
Liebe  für  die  Jugend  und  fiir  die  Kunst.  Ich 
hatte  das  Vergnügen,  die  meisten  ihrer  Schü- 
lerinnen zu  hören,  und  wurde  dadurch  eben 
so  überrascht,  als  erfreut. 

Ihr  menschenfreundliches  Herz  hat  einen 
ausgezeichneten  Hang  für  Geselligkeit;  sie 
klagte  daher  sehr,  über  die  abgesonderte  Le- 
bensart und  das  ungesellige  Leben,  welches 
die  letzten  Jahre  herbey  geführt,  der  Aus- 
bruch und  üble  Fortgang  des  Krieges  aber  in 
gänzlichen  Egoismus  verwandelt  hätte.  Das 
ist  gar  nicht  Wiener  Art,  sagte  sie ;  bleibt 
es  aber  so,  so  werden  'wir  Vaterlandsgenos- 
sen  doch  endlich  fremd  und  kalt  gegen  ein- 
ander werden.  Diesem  wenigstens  an  ihrem 
Theile  und  nach  ihren  beschrankten  Mitteln 
entgegen  zu  wirken,  sann  sie  auf  Mittel,  ohne 
Unkosten  Menscheu  um  sich  her  zu  versam- 
meln, in  der  Hoffuung,  Nachahmer  ihres  Bey- 
spiels  zu  finden;  und,  initteu  im  Kriege,  ehe 
noch  ein  Strahl  der  Hoffnung  zum  Frieden 
glänzte,  fasste  sie  den  Entschluss  zu  musika- 
lischen Uebungen  an  Sonntagen  in  den  Mit- 
tagsstunden für  ihre  Schülerinnen  und  berei- 
tete diese  dazu  vor.  Am  ersten  Sonntage,  (im 
.November,)  wo  zwar  der  Friede  schon  ge- 
schlossen war,  aber  die  Wunden  des  Krieges 
noch  stark  bluteteu,  hatte  sie  die  erste  dieser 
Musiken,  welche  bis  den  letzten  Sonntag  des 
Jahres  fortgesetzt  werden  sollten.  Die  Ge- 
sellschaft der  Zuhörer  war  auserlesen  und 
zahlreich;  die  Spielenden  erregten  Freude, 
zuweilen  auch  Bewunderung  und  Entzücken. 
Es  ist  wirklich  herzerhebend,  wenn  mau  Fr. 
P.  im  Kreise  ihrer  Schülcriimeu  sieht.  Alle 
hängen  mit  der  grössteo  Herzlichkeit  an  ihr, 
und  eifern  in  die  Wette  um  ihre  vorzügli- 
che Gunst:  sie  hingegen  lächelt  eine  jede 
mit  liebender  Miene  an,  und  küsst  bald  die 
Eine,  bald  die  Andel«.  Diejenigen,  welche 
sich  zu  producireu  haben,  weiden  nach  und 
nach  von  dir  aufgerufen:  mit  Verwunderung 
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sieht  man  dann  kleine,  allerliebste,  9  -bis  1 1  - 
jahrige  Mädchen  auftreten,  und  nicht  selten 
die  schwersten  Sonaten  mit  so  viel  Fertig- 
keit, Reinheit  und  Ausdruck  vortragen,  dass 
es  alle  Erwartung  Übertrift.  Zwischen  den 
Grössern  und  Kiemern  stehet  die  noch  nichj 
völlig  zwölf  Jahr  alte  Henriette  Paris:  ich 
nenne  sie,  weil  sie  den  VortheU  hat,  bey  Fr. 
P.  in  der  Kost  zu  seyn,  und  ganz  vom  An- 
fange an  von  ihr  gebildet  wurde.  Dieses 
junge  Frauenzimmer  spielt  mit  einer  ausge- 
zeichneten Stalle  und  Präcisiou,  auch  mit  Ge- 
schmack; nichts  scheint  ihr  zu  schwer  zu 
seyn;  sie  studirt  dabey  den  Generalbass,  und 
hat  schon  sehr  artige  Variationen  compouirt 
und  selbst  aufgeschrieben.  Am  meisten  über- 
raschte sie  mich  mit  eiuem  Trio  vom  verst. 
Prinzen  Louis  von  Preussen,  welches  kaum 
besser  gespielt  werden  kann,  als  sie  es  vor- 
trug. Da  sie  zum  Singen  noch  zu  schwach 
ist,  soll  sie  erst  später  damit  den  Anfang 
machen. 

Man  hört  in  diesen  Musiken  nicht  nur 
die  Compositionen  der  altera  und  neuem  Au- 
toren des  Inlandes  —  Uaydn,  Mozart,  Koze- 
luch,  Beethoven,  Eberl,  Hummel,  Fuss,  Eyb- 
ler  etc,  —  vortragen:  sondern  auch  die  be- 
rühmtesten Ausländer,  als:  Prinzen  Louis, 
Gramer,  Himmel,  Pleyel,  Riess,  Steinalt, 
ßoyeldieu,  Jadin  etc.  Zwey  liebe  Mädchen, 
die  so  klein  waren,  dass  ich  sie  nicht  sehen 
konnte,  bis  ich  mich  zum  Ciavier  drängte, 
spielten  gar  vortrclflich.ein  Doppelcoticcrl  von 
Schuster.  Auch  im  Gesang  faud  ich  gute 
Schülerinnen ,  welche  eine  herrliche  Schule 
verratheii. 

Sie  werden  nicht  begreifen  können,  wie 
ein  gesichtloses  Frauenzimmer  einen  so  voll- 
ständigen Unterricht  in  der  Musik  geben  kön- 
ne ;  allein  wer  Fr.  P.  im  Umgänge  kenneu 
lernt,  siehet  bald,  dass  ihrer  beyspiello- 
scu  Geduld,  ihrem  unermüdlichen  Fleissc,  ih- 
rem Geist  und  Herzen  gar  viel  gelingt,  das 
sonst  unmöglich  wäre.    Ihr  Freund,  Hr.  Ri- 
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dinger,  der  sie  auf  ihren  Reisen  Degleitete, 
und  der  noch  bey  ihr  wohnt,  hat  Tafeln  er- 
funden, durch  welche  sie,  vermittelst  Zäpf- 
chen von  verschiedener  Gestalt,  den  Werth 
und  die  Benennung  aller  Noten  und  musika- 
lischen Zeichen  nicht  nur  kennenlernte,  son- 
dern auch  00  damit  verfahrt,  wie  der  Setzer 
mit  den  Buchstaben.  Was  sie  cotuponirt, 
setzt  sie  auf  diese  Art  auf;  (dieser  will- 
kürlichen Zeichen  sind  so  wenige,  »ie  sind 
auch  so  leicht  begreif  lieh,  dass  jeder  Copist 
aic  in  wenig  Minuten  kennen  lernt  — )  was 
sie  lesen  wül,  setzen  ihr  auf  diese  Weise  ei- 
nige kleine  Schülerinnen  auf,  die  zugleich  den 
Vortheil  daraus  ziehen,  die  musikalischen  Ein- 
theilungen  sehr  geschwind  und  gründlich  zu 
erlernen.  Solche  aufgesetzte  Stücke  studirt 
sie  dann  durch  Betasten  ein,  und  nennt  da- 
her ilire  Finger  oft  scherzweise,  ihre  zehn 
Augen.  Den  Begriff  der  Noten  und  Zeichen 
der  Figur  nach,  wie  wir  sie  schreiben,  erhielt 
sie  durch  ausgeschnittene  Noten  von  Karten- 
papier, die  mit  schwarzem  Papier  überzogen 
und  auf  gleiche  Weise  auf  gepappte  fünf  Li- 
nien mit  Leim  befestigt  sind.  Mit  diesen  er- 
haben liegenden  und  zum  Betasten  geeigneten 
Noten  giebt  *ie  den  allerersten  Unterricht. 
Der  Erfinder  dieser  Maschine  ist  beneideus- 
werth,  wenn  er  Fr.  P.  so  oft  sagen  hört,  dass 
diese  Erfindungen  einen  grossen  Theil  zu  ih- 
rer Glückseligkeit  beytragen ;  doch  möchte  ich 
hinzusetzen,  dass  er  zugleich  tadelnswürdig  ist, 
eine  so  wohlthatige  Sache  für  einen  unglück- 
lichen Theil  der  Menschheit  nicht  bekannt  zu 
machen.  Wenn  ich  noch  lange  genug  hier 
bleibe,  eine  Zeichnung  davon  machen  zu  kön- 
nen, (welches  er  mir  erlaubt  hat)  dann  hoffe 
ich  einen  bessern  Gebrauch  davon  zu  machen, 
welches  ich  Urnen  nächstens  berichten  werde 
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Nun  scheint  manches  wieder  ins  alte  Geleise 
zu  kommen.  Mit  der  wiederkehrenden  Ruhe 
und  Ordnung  fängt  auch  die  Kunst  zu  ge- 
deihen an;  der  Künstler  kann  wieder  mit 
froherem  Gemüthe  sich  seiner  Kunst,  und 
diese  dem  beglückenden  Genüsse  seines  Ne- 
ben-Menschen  weihen.  Schon  erlebten  wir 
in  diesem  Monate  mehrere  Conccrtc,  und  wir 
wollen  hoffen,  dass  Wien  in  musikalischer 
Umsicht  bald  wieder  das  werden  wird,  was 
es  von  jeher  in  ruhigen  Zeiten  war. 

Am  i5ten  gab  Hr.  Louis  Wolf  Concert 
im  kleinen  Redouten- Saale,  wobey  er  sich 
auf  der  Doppel  -  Guitarre  in  einem  Concert, 
und  in  einem  Rondo  alla  Polacca,  compouirt 
von  EU-ii.  Triebensee,  Capellm.  des  reg.  Für- 
sten v.  Lichtenstein,  hören  liess,  aber  nicht 
den  Bey  fall  erlangte,  den  er  sich  davon  ver- 
sprach. Diese  Guitarre  hat  einen  merklich 
grösseren  Umfang  der  Töne ,  einen  zweyfa- 
chen  Hals,  und  doppelte  Besaitung;  dasheisst: 
mit  der  grossen  Guitarre  ist  eine  kleinere  ver* 
bunden,  und  beyde,  Mutter  und  Tochter,  ha- 
ben die  gewöhnliche  Besaitung,  nur  ist  Letz- 
tere um  eine  Octav  höher  gestimmt.  Doch, 
versteht  sich,  kann  auf  Beydcn  zugleich  nie 
gespielt  werden.  Die  Coroposition  war  sehr 
geringen  Gehalts,  der  Saal  ziemlich  voll.  — 
Am  i8ten  gab  uns  Hr.  Anton  Romberg  in 
einem  Concert  auf  dem  Fagott  (F  dur)  von 
seiner  Compositum  (?)  seine  runden,  angeneh- 
men Töne,  und  besonders  seine  ausserordent- 
liche Höhe  zu  bewundern.  Im  letzten  Satze 
dieses  Conccrts  liess  er  uns  seltene  Töne  (wie 
zweymai  gestrichen  C,  eis,  d)  mit  aller 
Reinheit  und  Anmuth  hörrn.  Er  erhielt  aber- 
mals vollen,  ihm  gebührenden  Beyfall.  Ein 
Quartett- Concert  für  vier  Fagotts  mit  Beglei- 
tung des  ganzeu  Orchesters  —  comp,  von 
Hrn.  Schneider  in  Berlin  —  fand  den  ge- 
wünschten Eingang  nicht,  wie  man  vermu- 
thete.  —  Hr.  Grell,  Cammersänger  des  Für- 
sten Esterhazy,  trug  eine  Scene  von  Pacr  sehr 
schön  vor.    So  wurde  auch  ein  Duett  von 
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demselben  Componislen,  mit  vielem  Fleiss  ge- 
sungen von  Dem.  Fischer,  k.  k.  Hofsängerin, 
und  deren  Dem.  Schwester.    Letztere  hörten 
wir  heute  zum  ersten  Male.    Ihre  Miltellöne 
sind  rein  und  sehr  angenehm,  doch  ist  ihre 
Höhe    noch     unsicher    und    ohne  Festig- 
keit. —    Am  a5ten  wurde  in  dem  National- 
theater nächst  der  Burg  eine  grosse  musikal. 
Academie  zum  Vortheile  des  Theater-  Arraen- 
fonds  gegeben.      Die   dabey  vorkommenden 
Stücke   waren  folgende:    Erste  Abtlieilung: 
Symphouie  von  Hm.  Capellm.  Joseph  Rös- 
ler;    davon   winde  nur  das  erste  Stück  — 
zwar  gut  ausgeführt,  doch  ohne  Bcyfall  auf- 
genommen.   £ine  Arie  von  Mozart  sollte  von 
Mad.  Carapi  gesungen  werden:  wegen  plötz- 
licher Unpässlichkeit  übernahm  dieselbe  Dem. 
Fischer.     Es  war  die  schöne  Arie  aus  Cle- 
menza  di  Tito:   Parto!  mit  obligater  Clari- 
nette.    Dass  man  es  nicht  lassen  kann,  ein 
Kleid  von  achtem  Goldstoff  noch  mit  Füttern 
zu  bebrämen!  Dom.  Fischer,  diese  mit  Recht 
geschätzte,  brave  Künstlerin,  nehme  doch  ja 
nie  bey  einer  solchen  Mozartschen  Arie  die 
gewöhnlichen  italienischen  Schnörkeleyen  zu 
Hülfe;  denn  es  ist  für  den  Kenner  sehr  un- 
angenehm, so  ein  Kunstwerk  nicht  in  seiner  ge- 
diegenen Klarheit  gemessen  zu  können !  -L-  Ein 
Coucert  auf  dem  Fagott,  vorgetragen  von  Hrn. 
Anton  Romberg  folgte.  Es  ist  dasselbe  Concevt, 
welches  R.  vor  acht  Tagen  vortrug.  Statt 
des  Adagio  und  des  letzten  Satzes  aber  legte 
er  Variationen  ein,  welche  —  ohue  musika- 
lischen Werth  zu  haben,  und  bloss  für  das 
Instrument  berechnet,  dennoch  ihren  Zweck 
nicht  verfehlten.    Sein  Spiel  gefiel  auch  hier. 
Ein  Duett  von  Nasolini,  gesungen  von  Dem. 
Fischer   und  Dem.  Auenheira,   war  höchst 
mittelmässig.    Zu>e\  te  Abtlieilung.   Von  einer 
Symphonie  des  Hrn.  Ludw.  van  Beethoven, 
B  dur,  (Nb.  4.)  wutde  nur  das  erste  Stück  — 
und  das  schlecht  —  ausgeführt.    Hat  der  Pau- 
keluchlager in  der  zweyten  Hälfte  —  wo  die 
Eiiiieukung  wieder  in's  Thema  geschieht  — 
geschlafen,;  so  inuss  der  Oic!ic«tcr-Dkecteur 


dafür  sorgen,  'dass  er  ernstlich  geweckt  wer- 
de; denn  es  ist  unverzeihlich,  Stellen,  wozu 
die  Pauken  mit  so  vielem  Effecte  berechnet 
sind,  auszulassen,  und  sie  so  anzuhören  zu 
geben.  Eine  Arie  von  Paer  wurde  schön,  ge- 
sungen von  Dem.  Fischer ;  der  dabey  einfal- 
lende Chor  war  von  guter  Wirkung.  Auch 
ein  Quartett  von  Paer,  gesungen  von  Dem. 
Fischer,  und  den  Hrn.  Radichi,  Vogel,  und 
Verri,  war  von  Bedeutung.  Viel  Vergnügen 
roachi  es  dem  Einsender  dieses,  von  einem 
Künstler  zu  sprechen,  welcher  so  sichtbar  al- 
len Fleiss  anwendet,  um  auf  der  sichersten 
Bahn  zur  ächten  Kunst  fortzuschreiten.  Hr. 
Emaii ur!  Foita,  Cammervirtuos  Sr.  Durch- 
laucht des  Fürsten  v.  Lobkowitz,  spielte  ein 
Coucert  auf  der  Violine  von  Lafont  mit  al- 
lem Austand,  aller  Ruhe,  Reinheit,  Sicherheit, 
und  mit  hinreissendem  Tone.  Freuen  musste 
es  jeden,  der  Hrn.  F.  vor  einem  Jahre  und 
jetzt  spielen  hörte,  wahrzunehmen,  welche  we- 
sentlichen Fortschritte  er  binnen  dieser  Zeit 
gemacht  hat.  Seine  Decimen  -  Spannungen 
waren  richtig,  und  sein  spitzer  Ton  war  nun 
ziemlich  voll  und  schön.  Er  fahre  so  iu  sei- 
nem Eifer  fort,  und  die  musikalische  Welt 
hat  mit  Recht  Hoffnung,  einen  grossen  Vio- 
linspieler  an  ihm  zu  bekommen. 

An  eben  diesem  Tage  wurden  in  dem, 
Theater  in  der  Leopoldstadt  zum  Vottheile  de» 
Hrn.  Bondra,  Sängers  der  k.  k.  Hofcapelle 
und  dieses  priv.  Theaters  —  die  tieben  fVortt 
von  Haydn  aufgeführt.  ■ 

(Der  Bwehl«.«  folgt.) 


Kurse    N  0  t  i  s. 


Die  Academie  der  schönen  Künstelnd 
W  issenschaften  in  Rom  hatte  folgende  Auf- 
gabe bekannt  gemacht  und  zur  Lösung  der- 
selbe» au%cfordeit:  Genaue  Bestimmung  des 
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gegenwärtig™  Znstandes  der  Musik  in  Italien ; 
Angabe  der  Ursachen,  welche  diese  Kunst, 
wo  nicht  schon  jclzt  zu  einem  beträchtlichen 
Verfall  gefuhrt  haben,  doch  bald  dazu  führen 
könnten;  mit  Vorschlägen  der  besten  Mittel, 
diesen  Verfall  zu  verhindern.  Die  beste 
Schrift  hierüber  soll  öffentlich  gekrönt  wer- 
den und  der  Verf.  als  Preis  1 5  Ducaten  er- 
halten. Die  Sache  hatte  in  Italien  Aufsehen 
gemacht,  und,  so  viel  wir  wissen,  sind  schon 
mehrere  Schriften   der  Acadcnüe  zugesandt 
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worden;  entschieden  ist  darüber  noch  nicht 
und  der  Entscheidungstermin  auch  noch  nicht 
eingetreten.  Wir  werden  über  diese  ganzen 
Verhandlungen,  so  wie  über  die  besten  der 
eingelaufenen  Schriften,  ausführlich  unteirich- 
let  werden,  und,  da  diese  Angelegenheit  ge- 
wiss auch  in  Deutschland  Theilnahme  er- 
weckt, ebenfalls  ausführlich  darüber  Bericht 
erstatten. 


— 


An  die  Abonnenten  der  Musikal.  Zeitung. 


Ah  wir  vor  fast  zwölf  Jahren  dies  Institut  errichteten,  veranlasste  uns  der  Umstand, 
dass  die  Tonkunst  am  meisten  wie  eine  fVinterpßanze  cultivirt  wird  und  ihr  Jahr  mit  dem 
Herbst  beginnt,  auch  unsre  Jahrgänge  mit  dem  Herbst  und  seinem  Gränzpunct,  dem  Mi- 
chaelistage, anzufangen.  Die  Gewohnheit  vieler  Interessenten,  auch  ihre  Leetüre  mit 
dem  bürgerlichen  Jahre  zu  ordnen,  die  gegenseitigen  Abrecfmungen  der  Postämter,  und 
andere  dergleichen  Verhältnisse  nöthigen  uns  aber,  diese  Einrichtung  mit  der  gewöhnli- 
chen ähnlicher  Institute  zu  vertauschen,  und  vom  nächstfolgenden  Jahre  auch  unsere  Zei- 
tung'zu  Neujahr  anzufangen.  Im  Laufe  des  Unternehmens  und  für  die  bisherigen  ITieil- 
nehmer  entstehet  daraus  weder  Lücke,  noch  Störung,  indem  wir  das  Vierteljahr  vom  Mi- 
chaelistage bis  Neujahr  1811,  als  Nachtrag  zum  jetzigen  Jahrgang,  gleichmässig  fort- 
setzen, so  dass  keine  Aenderung  für  die  Interessenten  entsteht,  als  dass  sie  Titel  und 
Register  ein  Vierteljahr  später  erhalten  und  den  vierteljährigen  Betrag  der  Zahlung  sich 
nicht  zum  folgenden,  sondern  zum  jetzigen  Jahrgange  verrechnen  lassen,  mithin  für  die- 
sen Jahrgang  fünf  ,  statt  vier  Thaler  entrichten.  Neue  Bestellungen,  Absagungen  u.dgl. 
brauchen  darum  diesmal  nicht,  wie  sonst,  gegen  Michael,  sondern  nur  gegen  tVeihnacht 
an  die  Verlagshandlung  eingesandt  zu  werden :  doch  wird  es  dieser  allerdings  lieb  seyn, 
sie  so  bald  als  möglich  zu  erhalten. 

Dass  übrigens  unser  Institut  ganz  zuverlässig  fortge.sczt ,  und  von  uns  nichts  verab- 
säumt werde,  es  den  Lesern  immer  lehrreicher  und  angenehmer  zu  machen,  wollen  wir 
zu/n  Ueberjluss  hier  nochmals  versichern. 

d.  Redact.  d.  mus.  Zeitung. 

(Hierzu   die  Kiipfertafel.) 
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Der  Versohnungstod.  Cantate  fiir  vier 
Sing  stimmen,  mit  Begleitung  des  Orchesters, 
aus  sechs  Adagios  von  Joseph  JTaydn  ar- 
rangirt  von  Schul*.  Partitur.  Leipzig,  b. 
Breitkopf  u.  HarteL    (Pr.  2  Thlr.) 

Ein  glücklicher  Einfall  war  es,  in  den  zahl- 
reichen Werken  unsers  Haydn  «ich  umzuse- 
hen, ernste,  mit  dem  Gefühl  innerer  Würde 
abgefasste  Musikstücke,  theils  aus  Quartetten, 
theils  aus  Symphonien  auszuwählen ,  sie  mit 
Einsicht  an  einander  zu  reihen,  und  ihnen 
deutsche  Texte  unterzulegen,  ura  sie  so  fiir 
evangelische  Bethäuser u.  für  Coneertsale  brauch- 
bar zu  machen.  Unser  grosser  Künstler  gab 
selbst  das  Bey spiel,  indem  er  ans  den  sieben 
Adagios,  die  er  über  die  letzten  Worte  des 
Erlösers  componirt  hatte,  späterhin  Singstim— 
men  sog  und  ihnen  deutsche  Texte  unterle- 
gen Hess.  Es  hat  beyden  Männern,  die  sich 
hier  vereinigt  haben,  unter  der  Aufschrift: 
Versohnungstod,  etwas  Aehnliches  zu  be- 
werkstelligen, nicht  an  Einsicht  und  Ge- 
schmack, noch  an  den  nöthigen  Geschick- 
lichkeiten gefehlt  So  wie  der  TonkünsÜer 
durch  eine  sorgfaltige  Wahl  und  durch  eine 
passende  Instrumentirung,  da,  wo  er  das  Quar- 
tett zur  vollständigen  Symphonie  erhob,  dies 
erprobte,  so  hat  auch  der  Dichter  durch  seine 
gehaltvollen  Worte,  die  sich  immer  gut  der 
Musik  anschliessen,  ein  Gleiches  gezeigt.  Dass 
da«  Unternehmen  des 
1,  ab) 


12.  Jahr«. 


dien  Texte  unterzulegen,  die  noch  einen  be- 
stimmtem Sinn  in  sich  fassen,  und  ohne -der 
Sprache  oder  der  Musik  Gewalt  anzuthun, 
auch  fiir  sich  selbst  bestehen  — —  nicht  leicht 
gewesen  sey,  bedarf  wol  kaum  der  Erwäh- 
nung. So  ist  also  diese  Sammlung  Haydnseher 
Adagios  vollkommen  geeignet,  als  ein  selbst- 
sUndiges  Werk  überall  eingeführt  zu  werden, 
wo  ein  vollständiges  Orchester  in  den  Stand 
setzt,  davon  Gebrauch  zu  machen,  und  den 
Gemeinden  diesen  andächtigen  Genuas  zu  ge- 
währen. Auch  kann  dies  Werk  überall  dazu 
dienen,  Liebhaber  der  Tonkunst,  die  sich  in 
unser n  Zeiten  immer  vermehren,  1 
nigen,  ihnen  eine  angenehme  und 
Uebung  »u  verschaffen,  und  sich  zu 
Unternehmungen  fortzubilden. 

Besonders  gut  gewählet  sind  die  Adagios 
No.  6.,  und  No.  5.,  denen  auch  die  Sing- 
stimmen auf  die  natürlichste  und  sangbarst« 
Weise  konnten  zugesetzt  werden.  Etwas 
schwieliger  ist  das  Adagio  No.  4.  Dieses1 
mit  gehöriger  Kraft  und  Haltung  auszufüh- 
ren, möchte  wol  ein  Orchester  und  Sänger 
erfordern,  die  sich  über  den  blosen  geschick- 
ten Dilettantismus  erheben.  Möchten  wir  ei- 
nes dieser  an  sich  so  schönen  Adagios  hier 
wegwünschen,  so  wäre  es  das  erste,  da  näm- 
lich, wo,  8eite  4,  der  Gesang  eintritt.  Diese 
abgebrochenen,  mit  so  vielen  kurzen  Suspiren 
(wie  man  sich  ausdrückt)  getrennten  Sätze 
sind  wenig  geeignet,  gesungen  zu  werden,  und 
haben  über  dieses  etwas,  das  in  das  Launige  fällt, 
wenig  für  die  heiligen  Worte, 
{esremet.  Ueberhaupt  ist 
5i 
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allen  denen,  die  sich  mit  ähnlichen  Unterneh- 
mungen befassen,  und  blossen,  der  Instrumen- 
talmusik gewidmeten  Sätzen,  mit  Worten 
nachhelfen  wollen  —  eine  Sache,  die  nur 
sehr  selten  einen  glücklichen  Erfolg  haben 
kannf  —  zu  rathen,  für  die  Singstimmen  lange, 
haltende  Harmonien  zu  erfinden.  Denn  da 
besonders  in  Hay  dnschen  Arbeiten  alle""  In- 
strumente in  immer  lebhafter  Bewegung  sind, 
so  kann  nur  dadurch  jene  Hallung  und  Fe- 
stigkeit hineiugebracltt  weiden,  oline  welche 
der  Singchur  umsonst  sich  hören  läast.  Man 
OHUS,  däucbt.una,  hier  uugefkhr  auf  dieselbe 
Weise  zu  Werke  gehen,  wie  Einer,  der  auf 
einer  Orgel  eine  Symphonie  aecompaguiren 
wollte.  Er  würde  nur  die  Fundamcntalac- 
corde  angeben,  und  den  andern  alle  fieye 
Willkühr  des  Spiels  allem  ül>eiiasseu. 

Wir  können  nicht  umhin,  hier  eine  Be- 
merkung, die  sich,  von  selbst  darbietet,  bey- 
zufügeu.  Nicht  umsonst  liabcu  unsere  frü- 
hem. M,u*iklehrer  den  musikalischen  Kircl teil- 
st vi  von  dem  des  Theaters  uud  der  Cammer, 
wie  sie  es  nannten,  unterschieden.  Strenge 
hielt  man  einst,  besonders  in  Italien,  unge- 
achtet die  Theater  so  lange  im  Gange  waren, 
darauf,  bezeichnete  scharf  die  Grenzlinie,  die 
beyde  Arten  sonderte,  und  fast  immer  wählte 
sich  der  Tonsetzer  nur  eine  derselben  zu  sei- 
nem Studium,  um  nicht  durch  Einmischung 
des  Fremdartigen  das  wesentlich  Eigene  sei- 
nes Styls  zu  entstellen.  Nicht  mit  Unrecht 
war  mau  in  dieser  Sache  so  genau,  denn, 
ohne  noch  von  dem  inuern  Character  der 
zu  sprechen,  ist  es  jedem  schon 
.,  das«  das  Gebäude  eines  Tempels 
schon  an  sich  selbst  eine  von  andern  ver- 
schiedene Behandlung  des  musikalischen  Saz- 
zes  erfordert,  wenn  anders  Musik  da  —  ich 
will  noch  nicht  sagen,  zu  uuserm  Herzen, 
so  Lidern  uur  gehörig  zu  uns  er  m  Ohre  spre- 
chen solL 

Schon  lange  sind  die  Grenzen  beyder 
Arten  übeisduitten,  verwirret,  ja  fast  gänz- 


lich aufgehoben,   und  bey  dem  allgemeinen 
Drängen  und  Treiben,   das  uuserm  Zeitalter 
eigen  ist,  haben  die  meisten  beynahe  verges- 
sen, dass  so  ein  Unterschied  einst  bestanden 
hat.    Selbst  jene  wenigen  glücklichen!  Tou- 
künstler,  die  durch  die  edle  rreygebigkeil  re- 
gierender Familien  in  den'  Stand  gesetzt  sind, 
und  deren  Obliegenheit  es  wäre,  diese  erha- 
bene Art  Musik  auszubilden  und  mit  dauern- 
den Werken  zu  bereichern,  vernachlässigen 
gewöhnlich  ihre  Tempel,  und  flüchten  sich 
in  Theater-  und  Concertsäle,   weil  nämlich 
jetzt  nur  da  eine  den  Künstlern  so  nöthige  Cehx 
brität  und   die   damit  verbundene  Erhöhung 
des  Lebensgenusses  zu  erreichen  ist,    Ist  die- 
ses bey  königl.  Capellen  der  Fall,  so  kann 
man  leicht  erachten,  wie  es  mit  jenen  Kir- 
cheu  stehen  müsse,  deren  Musikvorsteher  sich 
nicht  einmal  des  nöthigen  Lebensmiterhaltes 
zu  erfreuen  haben.    Nicht  selten  wählen  sich 
Stümper  und  Anfänger  die  Kirche  als  den 
Schauplatz  ihrer  Schulübungeu  ;  und  was  sie 
da  hervorbringen,  ist  ja  bekannt.    Wir  sind 
weit  entfernt,    das  alte  Klagelied  über  den 
Verfall  der  Kirchenmusik  hier  neu  anzustim- 
men.    Was  so  lauge  nicht  gehoben  wird, 
muss  ja  endlich  fallen;   und  wie  sollte  der 
jetzt  herrschende  Zeitgeist  auf  MHlel  sinnen, 
hier  etwas,  seinen  ersten  Anforderungen  Ent- 
gegenstrebendes zu  wirken?   Wir  berührten 
diese  Sache  nur,  um  das  Unternehmen  des 
Hrn.  Schulz  zu  würdigen.     Es  ist  ihm  zum 
Verdienst  zu  rechnen .  durch  seine  Bearbei- 
tungen matte  Machwerke  zu  verdrängen,  und 
so  dem  grossen,  erhabenen  Style  des  Tem- 
pels wenigstens  auf  eiue  Art  aufzuhelfen  zu  su- 
chen, die  zwar  gewagt  und  bios  durch  die 
Zeitumstande   herbey geführt,    übrigens  aber 
doch  geeignet  ist,  neue  Bahnen  zu  öifuen,  und 
dem  Künstler,  der  aus  Liebe  oder  Beruf  dem 


Dienst  der  Kü-che  mit  Vorliebe  einst  sich 
weihet,  die  Gemüther  vorzubereiten. 

Den  Adagios  sind  mehrere  Choräle  mit 
Begleitung  von  drey  Posaunen  und  der  Orgel 
sehr  zweckmässig  bey  gefügt. 
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Seite  55.  ist  in  der  Sopranstirame  des  er- 
sten Taetes  das  %  bey  dem  Text  uner  -  schüt- 
trrlich  wegzunehmen,  und  in  den  Alt  auf  die 
näruliche  Tactnote  zi 


Exemplarischer  Musiksaal  in  einer  der  gross- 
en Bibliotheken  Deutschlands  *). 


•  —  Den  letzten  Morgen  vor  mei- 
ner Abreise  aus  *  *  schickte  ich  mich  au,  die 
neucingerichtete,  angeheure  Bibliothek  zu  be- 
sehen. Du  kannst  denken,  das«  ich  mich 
zuerst  um  die  musikalischen  Schatze  iKsküm- 
merte.  Man  führte  mich  durch  zwoy  schöne 
Säle,  in  einen,  ganz  mit  Büchern  bespickten 
Gang.  Gleich  beym  Eintritt  in  dicsseu  musste 
ich  über  eine  Colonie  wahrhaft  riescninässi- 
ger  Leitern  steigen,  die  mich  auf  den  Gcduu- 
ken  brachten,  nach  den  dazu  gehörigen  Feu- 
ersprützen  zu  fragen.  Ein  Blick  aufwärts  be- 
lehrte mich  aber:  die  Repositoricn  schienen 
mir  an  Höhe  mit  den  beyden  Thürmen  der 
Kathedrale  riralisiren  zu  wollen.  Mein  Cice- 
rone sagte  mir  indess  viel  Schönes  von  der 
neuen  systenutUsehen  Ordnung  dieser  Bücher» 
niassen,  und  ich  freute  mich  schon  voraus, 
die  Arbeiten,  besonders  älterer  Meister,  fein 
ordentlich  aufgestellt  zu  finden. 

Jetzt  Wfl  NB  wir  angelangt.  Schon  der 
Eintritt  brachte  mich  aus  meiner  frohen  Stim- 
mung; es  war  ein  Winkel  von  vier  Schritten 
in  die  Länge,  wohin  mau  die  heilige  Harmo- 
nie verbannt  hatte.  Mf-ine  Neugierde  war 
Schneller  als  mein  Führer,  und  schon  hatte 
ich  ein  paar  Bände  in  meinen  Händen.  Wie 
erschiack  ich,  als  ich  den  Titel  las:  Staats- 
relationen  von  Europa.  —  Wir  Itabeu  »ms 
verirrt,  rief  ich  uuwillig  aus;   ich  wollte  ja 


in  den  Musiksaal!  —    Der  Ctiitot  sah  mich 
▼erlegen  an,  und  reichte  mir  statt  der  Ant- 
wort die  erste  Stimme  von  den  Motetten  des 
verehrten,  weiland  bayrischen  Capellmcisters, 
Orlando  de  Lasso ;  darüber  vergass  ich  das 
erste  Skandal.  Ich  Hess  mir  die  übrigen  Stim- 
men geben,  um  gleich  einen  Vorschinack  von 
den  Werken  jenes  berühmten  Mannes  zu  ha- 
ben: allein  die  Vox  aexta  war  nirgends  zu 
finden.  Ich  steckte  unwillig  den  defecten  Or- 
lando wieder  an  seine  Stelle.     Im  nämlichen 
Fache  zog  ein  elegant  gebundener  Querfolio  - 
Band  meine  Aufmerksamkeit  an.    Es  war  der 
dritte  Act  einer  italienischen  Oper!  Ich  mochte 
schon  nicht  mehr  nach  den  zwey  erstem  fra- 
gen, sondern  kletterte  die  nebenstehende  Lei- 
ter hinan,  um  die  Bewohner  der  höheru  Re- 
gion zn  schauen.     Im  obersten  Fache  war 
eine  ganze  Division  rothmontirter  Brochüren 
gelagert.     Ich  zog  die  nächste  heraus,  und 
siehe  da,  es  war  das  Journal:  Neue  Feuer- 
brände.' —    Diese  Feuerbrände,  dachte  ich, 
haben  wol  viel  Dissonanzen  in  das  Zimmer 
der  Harmonie  gebracht!  Ich  stieg  herab,  und 
güig  an  die  entgegengesetzte  Seite.   Hier  fand 
ich  zu  meiner  grossen  Verwunderung  den  ei- 
sten Act  der  obigen  Oper,  (der  zweyte  mochte 
wol  auf  der  dritten  Wand  logirt  seyn ;)  und 
unten,  mitten  unter  einer  Horde  von  römi- 
schen Missalen,  die  erst  vermisste  Stimme  von 
Orlando  de  Lasso.     Ich  musste,  ungeachtet 
der  Erbärmlichkeit,  lachen.    Als  ich  aber  jetzt 
eben  die  Werke  des  grossen  Bach,  und  den 
zwey  im  Act  vom  Don  Juan  des  grössten  Mo- 
zart in   einer  Ecke   hinter  einer  Vormauer 
alter  und  neuer  Skartekeu  sah,  kounte  ich 
nicht  mehr  zurückhalten,  und  fuhr  den  Be- 
gleiter an:  Wer  ist  der  systematische  Unhold, 
der  dieses  Zimmer  ordnete?  —    Er  antwor- 
tete in  aller  Demuth,  dass  das  Mechanische 
der  Anstalt  das  Verdienst  des  zweyten  Biblio- 
thekars*** sey.    Auf  dem  Rückwege  begeg- 


')  Der  Verf.  die»er  Rüjje  hat  dir 
kunft  (ii  «eben. 


Redset.  ersucht,  allen,  die  ihn  näher  xu 
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nete  not  denn  dieser  zweyte  Bibliothekar.  Er 
«ah  leibhaftig  wie  ein  unaufgelöster  veimin- 
derter  Seporaenaccord  aus,  und  ich  niusste 
mich  weniger  über  ihn  selbst,  als  über  die- 
jenigen wundem,  die  sich  einfallen  liessen, 
diese  lebendige  Dissonanz  werde  Harmonie  in 
ihre  Büchersanimlungeu 


Wie  würde  mancher,  nicht  so  weit  her- 
anholende, seine  Seligkeit  in  der  Mitte  die- 
ser vermodernden,  verwirrten,  und  zu  Grunde 
gerichteten  Schütze  finden,  und  allen  Kennern 
einen  lehrreichen  und  angenehmen  Genuss  zu 
verschaffen  wissen,  indess  solche,  nicht  nur 
unmusikalische,  sondern  auch  einsieht-  und 
gefühllos-  systematisch-  classische  Erbärm- 
lichkeitsraänner  allein  Guten  und  Schönen  so 
recht  vom  Pferd  auf  den  Esel  helfen,  und  aus 
mir  wahrlich  unbegreiflichen  Gründen  sogar 
die,  keinen  Werth  habenden,  metallenen  Be- 
schläge von  den  ehrwürdigen  Chorälen  unse- 
rer Vorväter  reissen!  —  Das  neue  System, 
wie  mir  der  Custos  erzahlte,  hat  auch  den 
mühsam  verfertigten  Musikcatalog  überflüssig 
gemacht,  der  sich  denn  auch,  seine  Ueber- 
flüssigkeit  erkennend,  bescheiden  entfernt  hat. 


August. 


Nachrichten. 


/Vien.  Beichhui.  Hr.  Franz  Leppich,  ans 
Müdes  heim  im  Grossherzogthum  Würzburg 
gebürtig,  hat  nach  mehrjährigen  Versuchen 
hier  ein  musikalisches  Tasten-Instrument,  Pan- 
melodicon  genannt,  erbaut,  und  lässt  es  in 
seiner  Wohnung  am  Graben,  dreymal  in  der 
Woche,  gegen  Bezahlung  hören.     Dieses  In- 

ein  Schwungrad  gedrehten,  kegelförmig  zulau- 
fenden Walze  besteht,  womit  metallene,  in 
rechten  Winkel  gebogene  Stäbe,  mit- 


telst leiser  Behandlung  der  Tastatm-  in  Berüh- 
rung gebracht  werden,  lässt  an  Zartheit,  Lieb- 
lichkeit und  Reinheit  der  Töne  alle  derglei- 
chen bis  jetzt  uns  bekannte  Instrumente  zu- 
rück. Man  kann  den  Ton  bis  zu  einer  nam- 
haften Stärke  anwachsen,  und  nach  Belieben 
abnehmen  lassen.  Ohne  etwas  an  dem  In- 
strumente zu  verändern,  hangt  es  von  der 
Willkühr  des  Spielenden  ab,  die  Orgel,'  die 
Harmouica,  die  Clarinette,  den  Fagott,  und 
das  Waldhorn  nachzuahmen.  Man  kann  eben 
so  deutlich  ein  feuriges  Allegro,  als  das 
schmelzendste  Adagio  vortragen.  In  der  An- 
kündigung will  Hr.  L.  ah)  besonders  merk- 
würdig anzeigen,  dass  sich  bey  diesem  Instru- 
mente die  Töne  sinnlich  fühlen  und  mathe- 
matisch berechnen  lassen,  und  dass  sogar  Talg- 
stäbe, auf  dieselbe  Art  behandelt,  Töne  geben 

vieler  Verbesserungen  fähig  ist,  so  ist  es  aus- 
gemacht eines  der  vorzüglichsten  unter  allen, 
die  wir  kennen.  Es  hat  fünf  volle  Octaveu, 
von  C  der  grossen  Octav,  bis  viermal  gestri- 
chen C.  Das  Aeussere  (von  Mahagony)  ist 
geschmackvoll  und  einfach.  —  Ref.  dieses 
glaubt  sich  berechtigt  zu  vermulhen,  dass  die- 
ses Panmelodicon  mit  Herrn  Rieffelsen's  Ale- 
lodica  eines  und  dasselbe  sey  *).  Dass  Hr. 
L.  den  Namen  des  eigentlichen  Erfinders  auf 
seinem  Anschlagezettel  so  ganz  mit  St  i  lisch  wei-r 
gen  übergehet,  ist  wol  nicht  ganz  recht;  ob- 
gleich er  sich  auch  nicht  für  den  Erfinder 
ausgiebt.  Was  bleibt  dem  Erfinder  für  seine 
viele  Mühe  und  kostspieligen  Versuche,  wenn 
ihm  nicht  einmal  die  Ehre  der  Erfindung  zu 
Theil  wird?  —  Den  igten  gab  Hr.  Franz 
Leppich  mit  Hrn.  C.  Creutzer  im  kl.  Red.- 
Saal  Concert,  wobey  auf  diesem  Instrumente, 
eine  Phantasie,  und  eine  Idylle :  die  Entstehung 
der  Harmonie,  von  Hrn.  Unger,  in  Musik  ge  - 
setzt  von  Creutzer,  mit  obligatem  Panmelodi- 
con —  gesungen  von  Dem.  Kilitschky  und 
Hrn.  Grell  —  von  Creutzer  vorgetragen  wur- 
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de.  Einsender  dieses  kann  aber  über  den  Ef- 
fect, den  dieses  Instrument  in  erwähntem  Saale 
hervorbrachte,  nichts  Bestimmtes  sagen,  da  er 
rerhindert  wurde,  diesem  Coucerte  beyzu- 
wohnen.  — 


Theater. 

Bey  Gelegenheit  der  Vermälung 


Kaiser  der  Franzosen,  veranstalteten  die  Her- 
reu Eigenthümer  des  Theaters  an  der  Wien 
am  Qten  März  eine  freye  Vorstellung  der 
grossen  Gluckschen  Oper,  Iphigenie  in  Tauris, 
und  theilten  dazu  eine  verhälüüssinässige  An- 
zahl Bülets  unter  den  Adel  und  die  Hono- 

neu  und  prächtig.  —  Am  a5ten  trat  Dem. 
Ziegler  zum  ersten  Mal  in  dem  Duodrama 
Ariadrie  auf  Naxos  von  Benda,  in  dem  Thea- 
ter nächst  dem  K  ahnerthore  als  Ariadne 
auf.  Ihr  Vater,  der  um  die  hiesige  Bühne 
sehr  verdiente  Schauspieler,  liess  einige  Tage 
zuvor  in  das  hier  vielgelcsene  Blatt:  Der 
Sammler,  einen  Aufsatz  einrücken,  in  wel- 
chem er  das  Auftreten  seiner  Tochter  dem 
hiesigen  Publicum  bekannt  machte.  Ich  theile 
Ihnen  denselben  liier  wörtlich  mit.  „In  ewi- 
gen Tagen  wird  raeüie  Tochter  in  dem  Me- 
lodrama Ariadne  auf  Naxos  zum  ersten  Mal 
die  Bühne  betreten.  Freudiger  hätte  ich  sie 
in  die  stille,  bürgerliche  Thätigkeit,  als  auf 
diese  glänzende  und  gefahrliche  Kunstbahn  ge- 
leitet; aber  meine  kalten  Bedenklichkeiten  wur- 
den Ton  ihrer  heissen  Kunstliebe  besiegt,  und 
ich,  war  ihr  —  der  Kunst  —  und  dem  Pu- 
blicum einen  Versuch  schuldig.  Nicht  der 
Schauspieler,  noch  weniger  der  Vater  —  nur 
das  unbestechliche  Gefühl  des  Publicums  kann 
entscheiden,  ob  Prometheus  von  seinem  himm- 
lischen Feuer  ihr  einen  alles  entzündenden 
Funken  verlieh}  denn  wo  dieser  mangelt,  bleibt 
die  erbärmliche  Mittelmassigkeit  der  höchste 
Preis  aller  Bildung,  aller  Anstrengung.  — 
Auf  ewig  abschreckend  oder  erhebend  — 
entscheidend  mm»  um  ihrer  Zukunft  willen 


der  erste  Versuch  aeyn.  Damm  wählte  ich, 
was  auch  für  den  geübtesten  Schauspieler  da» 
Schwerste  ist  —  das  Melodram,  —  Sollte 
jenes  himmlische  (Feuer  —  tiefes,  inniges  Ger 
fühl  —  an  meiner  Tochter  vermis&t  werden, 
—  denn  zu  höhern  Forderungen  wird  der 
erste  und  schwere  Versuch  wol  niemand  stim- 
men: so  kehrt  sie  bescheiden  und  gewiss  un- 
gekränkt ins  Jbüigerliche  Leben  zurück,  und 
das  stets  billig  richtende  Publicum  wird  es 
dem  Vater  verseihen,  daas  er  Etwas  ahndete, 
wo  Nichts  ist.  —  Ziegler."  —  Das  Hau* 
war  am  Tage  der  Vorstellung  gedrängt  volL 
Hr.  Lange  spielte  den  These us  mit  einem 
jugendlichen  Feuer  und  malerischen  Stellun- 
gen, hinreiasend  schön  und  wahr.  Er  machte 
vergessen,  dass  er  schon  über  sechzig  Jahre 
habe. 

Ueber  der  Dem.  Ziegler  Spiel  lässt  sich 
nichts  sagen,  als  dass  ihr  Alles  mangelt,  WM 
eine  Schauspielerin,  welche  einstens  auf  den 
Künstler-Namen  Anspruch  machen  will,  not- 
wendig haben  rauss.  Die  Natur  hat  sie  schon 
in  Ansehung  des  Organs  stiefmütterlich  be- 
handelt; dabey  ist  ihre  Stimme  so  schwach, 
dass  man  nicht  die  Hälfte  verstand,  und  bey 
starken  Ausrufungen  wild  sie  kreischend.  Das 
Publicum  unterschied  sehr  wol  ihr  Spiel  von 
den  Verdiensten  ihres  Vaters.  Als  der  Vor- 
hang fiel,  war  eine  ziemlich  lange  Pause: 
dann  erst  fing  das  Pochen  an,  und  Hr.  Zieg- 
ler trat,  seine  Tochter  an  der  Hand  führend, 
heraus,  und  hielt  eine  Anrede  an  das  Publi- 
cum. Als  die  Worte  darin  vorkamen:  Soll 
ich  meine  eintige  Tochter  ins  stille,  häusli- 
che Leben  zurückführen?  so  erschallte  von 
einer  Bassstimme  im  Parterre  ein  lautes,  ver- 
nehmliches :  Ja !  ja !  Hr.  Z.  schloss  ungefähr 
mit  diesen  Wollen:  Unbekannt  mit  der  Büh- 
ne, mag  ihre  Stimme  zu  schwach  gewesen 
seyu:  ein  zweyter  Versuch  soll  erst  enschei- 
den.  —  Wir  wollen  Ii  offen  ,  Hr.  Z.  werde 
sich  eines  andern  bedenken,  und  es  bey  die- 
sem ersten  Versuche  bewenden  lassen.  — 
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Endlich  «alien  und  hörten  wir  die  neue 
Oper,  wovon  man  schon  so  lange  sprach,  und 
wozu  Herr  Joh.  Ncp.  Hummel,  Coucertmei- 
»ter  des  reg.  Fürsten  von  Estcrhazy,  die  Mu- 
sik componirte.  Den  a6ten  wurde  dieselbe 
xmler  demTilel:  Mathilde  von  Guiee,  in  drey 
Aufzügen,  nach  dem  Französischen  frey  bear- 
beitet, «um  Vortheile  der  Herren  Inspictea- 
ten,  Saal,  Vogel,  und  Weininüller,  zum  er- 
sten Male  in  dem  Theater  nächst  dem  Karnlh- 
«erthore  gegeben.  Obgleich  das  Stück  höchst 
langweilig,  und  —  »o  wie  es  hier  bearDeuet 
wurde,  nicht*  sagend  ist,  und  immer  bey  je- 
der der  ersteren  Vorstellungen  mehr  missfiel 
{es  erlebte  nur  drey  Vorstellungen:)  so  ver- 
kanate  das  Publicum  doch  keinesweg  den 
Fleiss  de»  Componisten.  Er  wurde  das  erste 
Mal  hervorgerufen.  Aber  aueb  hier  ist  das 
Hervorrufen  schon  zum  Missbrauch  geworden, 
und  dienet  keineswegs  zum  wirklichen  Maas- 
«tabe,  wonach  man  den  Werth  eines  Werks 
beuitheüen  könnte.  Hrn.  H.  fehlt  es  offenbar 
noch  su  »ehr  an  der  grossen  Kunst,  du 
Ganze  zu  fassen  und  zu  überblicken;  er  hat 
keinen  eigentlichen  Theater  -  Styl ,  denn  bey 
einigen  semer  Chöre  glaubten  wir  ein  Credo 
oder  Gloria  aus  einer  modernen  Messe  zu 
hören;  Reminiscenzen  trift  man  häufig;  er 
überladet  die  Instrumeutiruug,  und  weiss  noch 
nicht  das  rechte  Instrument  am  geliörigen 
Orte  zu  gebrauchen,  worin  Mozart  allen  ab 
Musler  dienen  kann;  seine  Chöre  sind  oft 
ohne  Wirkung,  so  wie  seine  Modulationen 
ohne  Neuheit  und  verbraucht,  auch  sein  Rhyth- 
mus nach  dem  alütahenischen  Geschmack. 
So  war  das  Urtheil  der  meisten  Kenner,  und 
auch  Ref.  mnss,  wenigsten»  in  vielem,  damit 
übereinstimmen.  Die  Ouvertüre  —  ob  sie 
gleich  einen  braven,  streng  durchgefiihrteu  Satz 
enthalt  —  machte  wenig  Wirkung.  Lobens- 
werth  ist  aber  gleich  im  ersten  Aufzuge  die 
erste  Ca  rat  ine  des  Grafen  von  Beaufort,  (As 
dur;  nur  als  Gavatine  zu  viel  ausgedehnt,) 
und  ein  Terzett ,  ab  Canon  frey  behandelt, 
(A  dur)  hatte  schönen  fiiessenden  Gesang,  war 
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mehr  einfach  gehalten,'  und  gefiel  sehr;  so 
auch  im  zweyten  Aufzuge  das  Terzett :  (E  dur) 
„Wie  mir  die  Pulse  schlagen.  **  Besonders 
und  wirklich  hinreissend  schön,  von  grosser 
Wirkung,  und  auch  neu  und  originell,  ist  im 
dritten  Aufzuge  die  Arie  der  Mathilde:  Ge- 
heirauissvolle  Nacht  — ■  mit  einer  einfachen 
Begleitung  von  Violoncelleu,  Violonen,  und 
einigen  Blasinstrumenten.  Sie  gefiel  allge- 
mein, und  Ut  das  Beste  in  der  ganzen  Oper.  — - 

In  dem  Theater  üi  der  Leopoldstadt  wur- 
den zwey  neue  ephemere  Stücke:  Der  Dau- 
menlange Hansel,  Musik  von  Kauer ;  und  Au- 
gust und  Gustavina,  oder  der  Kopf  von  Erz, 
Musik  von  Volkert,  aufgeführt,  und  nach  ei- 
nigen Vorstellungen  eben  so  geschwind  wie- 
der zu  Grabe  gebracht. 

Notizen. 

Künftigen  Palmsonntag  und  den  darauf 
folgenden  Mondtag  werden  wir  ein  grosses  Ora- 
torium, Die  vier  letzten  Dinge,  mit  der  Com- 
posiüon  des  k.  k.  Vice-Hofcapellmeisters,  Hrn. 
Joseph  Eyblcr,  zu  hören  bekommen.  Nach 
der  Auffiihrung  wird  das  Nähere  hierüber 
erfolgen. 


Maylandy  d.  6ten  Apr.  Den  i7ten  vor. 
M.s  hatte  jene  erste,  grosse,  öffentliche  Probe 
der  Zöglinge  des  hiesigen,  neuen  Conservato- 
riums  statt,  von  welcher  ich  in  meiner  Be- 
schreibung desselben  (No.  aa.,  d.  Zeit.)  ge- 
sprochen ,  und  dort  auch  gesagt  habe,  dass 
Haydns  Schöpfung  für  diesen  Zweck  gewählt 
worden  sey.  Mau  kannte  hier  im  Publicum 
dies  Meisterwerk  deutscher  Kunst  nur  noch 
dem  Rufe  nach.  Die  Erwartung  —  auf  das- 
selbe selbst  und  auf  die  Ausführung,  war 
äusserst  gespannet:  aber  der  Erfolg  übertraf 
wirklich  noch  die  Erwartung.  Die  Kunstken- 
ner waren  entzückt  von  diesem  herrlichen 
Werke;  den  NLchtkenner  imponirte  wenig- 
stens das  Ganse,  und  mohrcres  Einzelne  ge- 
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fiel  auch.  Die  Ausführung  war  von  ihnen 
trefflich  zu  nennen;  und  selbst  dem  erschien 
sie  so,  der  die  Schöpfung  in  deutschen  Haupt- 
städten gehört  hatte  und  keine  Rücksicht  auf 

Censor  der  Anstalt,  Hr.  Atioli,  dirigirte.  Das 
Orchester  war  mit  den  Lehrern  und  Zöglin- 
gen des  Instituts  besetzt.      Die  Chöre,  und 


Tenors,  (üriel)  wurden  durch  Zöglinge  bey- 
der  Geschlechter  ausgeführt.  Eine  Sig.ra  Fa- 
brU  sang,  ungeachtet  ihrer  Jugend,  die  Par- 
tie des  Gabriel  so  sicher,  wie  eine  Sänge- 
rin von  Profession.  In  den  Chören,  welche 
doch  gewiss  nicht  leicht,  und  für  Italiener 
sehr  schwer  sind,  verfehlten  selbst  Kinder  von 
acht  bis  zwölf  Jahren  keine  Note.  So  wurde 
denn  jener  Effect,  zum  wahrcu  Ruhm  der  An- 
stalt und  auch  des  deutschen  Werkt  in 
Italien,  hervorgebracht.  —  Der  Minister 
des  Innern,  und  mehrere  andere  Personen 
vom  ersten  Rang  wohnten  diesem  Concert 
hey.  —  Uebrigens  wurde  das  W erk  nach  der 
Uebersetzung  des  Hrn.  Joseph  de  Carpani 
in  Wien  gegeben;  und  wer  dasselbe 
auch  in  mehrern  deutschen  Städten  gehört 
hatte,  versicherte,  dass  es  in  dieser  Uebcrsez- 
zung  sich  besser  ausnehme,  als  mit  dem  deut- 


ter  die  Vortheile  seiner  Sprache  bey  weitem 
nicht  genug  zu  benutzen  verstanden  habe. 

Dass  man  endlich  auch  bey  uns  wieder 
anfängt,  ernstlicher  daran  zu  denken,  für  Opern 
auch  gute  Texte  zu  erhalten,  beweiset  Ihnen 
schon  die  Aufforderung  der  hiesigen  Gencral- 
direction  des  Unterrichts  an  die  Dichter,  uud 
die  Bestimmung  eines  Preises  von  60  Ze- 
chinen für  den  besten  Text  zu  einer  ernst- 
haften, und  von  4o  Zechinen  für  dei 
Text  zu  einer  komischen  Oper. 


Berlin*  J.  i6ten  April.  Am  isten  Apr. 
ward  im  Saale  des  köuigl.  Opernhauses  zum 


Besten  der  deutschen  Stadtannen  ein  Concert 
Spiritoel  gegeben,  das  aus  zwey  trefflichen 
Stücken  von  Righini  bestand.  Sie  wurden 
von  ihm  selbst  mit  vieler  Präcision,  obgleich 
(wir  glauben  es  wiederholen  zu  müssen,)  nicht 
mit  gewünschter  Ruhe,  die  ihm  doch  nichts 
störte,  dirigirt.  Es  waren  —  jene,  in  Ihren  Blät- 
tern öfters  erwähnte  Messe,  die  er  zur  Krö- 
uungsfeyer  des  Kaisers  Franz  in  Frankfurt  am 
Mayn  verfertigt  hatte,  und  das  Te  Deutn,  das 
am  »5ten  März  auf  dem  Schloss  zum  ersten- 
mal aufgeführt  worden  war.  Die  Ausführung 
gelang  im  Ganzen  und  Einzelnen,  die  Wir- 
kung war  nach  Wunsch,  obgleich  der  Raum 
nicht  erlaubte,  das  damals  so  grosse  Personal 
von  Instrumentisten  uud  Sängern  auch  dies- 
mal zu  gebrauchen.  Zur  Vergleichuug  mit 
dem  Bericht  von  der  ersten  Aufführung  in  ei- 
nem meiner  letzten  Briefe  will  ich  mit  wenig 
Worten  auch  die  diesmalige  Besetzung  an- 
geben. Die  Solopartien  sangen  die  Hm.  Tom- 
bolini, Fischer,  Stiemer,  und  Dem.  Blaue;  die 
Chöre  ausschliessend  die  Singacadenüe ,  die 
ungefähr  über  80  Mitglieder  für  den  Sopran, 
über  5o  für  den  Alt,  an  5o  für  den  Tenor, 
und  Über  5o  für  den  Bass  hat.  Die  Violi- 
nen führte  Hi\  Coucertra.  Haake  an.  Ausser 
ihm  waren  28  Violinen;  übrigens  19  Brat- 
schen, »o  Violoncells,  5  Contrabässe,  4  Flö- 
ten, 5  Oboen,  4  Fagotte,  6  Hörner,  4  Cla- 
rinetten,  5  Posaunen,  4  Trompeten,  2  Pauken. 

Am  2ten  gaben  die  Hrn.  Blicsener  sen. 
und  Tausch  jun.  Concert  im  Tbeatersaale, 
Die  Unternehmer,  die  sich  eines  sehr-  zahl- 
reichen Zuspruchs  erfreue ten,  bliesen  ein  Dop- 
l«  i-Concert  für  zwey  Clarinctten  von  Tausch 
sen.,  und  Hr.  Tausch  ausserdem  auch,  noch 
der  Composition  seines  Vaters,  ein  Adagio 
nach  Himmels  Thema:  Hebe,  sieh  in  sanfter 
Feyer  etc.,  das  in  ein  Rondo  alla  polacca 
überging  —  beyde  mit  grosser  Sicherheit  und 
Fertigkeit,  und  hellem,  rundem  Ton.  Hr. 
Henning  spielte  ein  Adagio  und  Polonaisen  - 
Rondo  vou  seiner  Compositum;  auf  der  Vio- 
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lin,  mit  grosser  Sicherheit  und  Reinheit.  Hr. 
Pohl  spielte  ein  Adagio  und  Thema  mit  Va- 
riationen auf  der  Harmonica,  mit  der  von 
ihm  schon  gerühmten  Schönheit.  Die  kleine 
Johanne  Eunicke  endlich  sang  das  Rondo  aus 
Paers  Sarginea  mit  Zartheit  und  Kraft.;  eine 
äusserst  liebliche  Stimme  macht  das  gute  Kind 
sehr  interessaut. 

Am  8ten  gab  ebendaselbst  Hr.  Wilhelm 
Schneider  Concert.  Er  spielte  auf  einem  Kis- 
tingschen  Flügel -Fortepiano  ein  grosses,  von 
jesetztes  Solo,  und  Variationen,  mit  Si- 
rit  und  Fertigkeit,  und  zeigte  sich  von 
als  einen  der  ersten  Fortepianospieler 
unsrer  Stadt.  Die  Hrn.  Härtel  und  Spieas 
spielten  ein  Doppelconcert  für  zwey  Violinen 
von  Winter,  und  Hr.  Schunke  blies  eine  Po- 
lonaise fürs  Horn  von  Kranz ;  alle  mit  be- 
kannter Fertigkeit. 

Noch  einmal  hat  sich  Hr.  Pohl  auf  der 
Harmonica  öffentlich  hören  lassen.  Nach  dem 
Trauerspiel,  Mariane,  von  Gotter,  am  taten, 
begleitete  er  zart  und  lieblich  das  Ihnen  schon 
im  letzten  Briefe  genannte  Terzett  vom  Ca- 
pellm.  Himmel,  das  Mad.  Müller,  Dem.  Herbst 
und  Hr.  Weitxmann  brav  sangen.  Auch  ein 
Andante  (Dies  Rildniss  ist  bezaubernd  schön 
etc.)  und  Variationen  zeigten  die  Kunstfertig- 
keit dieses,  nicht 


Kürze  Anzeige. 


Tltime  de  Momart,  (Ein  Mädchen  od.  Weib- 
chen^) varii  p.  I.  Pianof.  — -  — -  par  A.  E. 
Müller.  Oeuvr.  5a.  Chcz  A.  Kühnel,  Rur. 
d.  raus,  ä  Leipsic.    (Pr.  16  Gr.) 


Hrn. 

1 


Geübte  und  solide  Clavierapieler  1 
l.  Capellm.  Müller  auch  aus  der 


verdanken 
Gattung, 


wohin  vorhegendes  Werkchen  gehört,  schon 

was  ihm  zur  Hand  ist,  nur  vorzugsweise  die  Va- 
ria*, aus  F  dur  über  einen  franz.  Marsch,  Jdie  Var. 

die,  aus  A  dur,  über  ein  Mozartsches,  (in  einer 
Sonaten-Sammlung,)  wieder  ins  Andenken  brin- 
gen. Gegenwärtige  Variat.  schliessen  sich  mit 
Ehren  an  diese  Reihe,  und  alles,  was  man  von 
jenen,  auch  in  diesen  Blattern,  gerühmt  hat, 
wäre  von  diesen  ebenfalls  zu  rühmen,  wenn 
man  nicht  besser  sich  darauf  bezöge,  und  nur 
hinzusetzte,  das*,  in  Erfindung  neuer  Figuren 
und  in  Aneignung  der  seitdem  durch  die  gröbs- 
ten Meister  ersonneneu  efiectvollern  Behandlung 
des  Instruments,  diese  Var.  vor  den  frühern  noch 
Vorzüge  haben.  Auch  nahet!  sich  Hr.  M. ,  wie 
mehrere  der  vorzüglichsten  neuesten  Meister,  in 
diesem  Werkchen  der  ältesten  Weise,  Var.  zu 
bearbeiten,  mehr,  als  sonst,  indem  er  meistens 
nicht  blos  Figuren  über  das  Thema  schreibt, 
sondern  dies  selbst  neben  den  Figuren  und  in 
ihnen  treu  beybehäU.  In  diesem  Betracht  zeich- 
nen sich  ganz  vorzüglich  die  Var.  4,  8,  1  a,  i5, 
und  1 4  aus.  Die  Coda  ist  eine  vortreff  lieh  aus- 
geführte, freye  Phantasie,  recht  eigentlich  über 
das  Thema  selbst.  Interesse  der  Ideen,  Gründ- 
lichkeit und  Neuheit  der  Bearbeitung,  Natür- 
lichkeit und  Gefälligkeit  des  Zusammenhangs, 
sind,  in  diesem  Maasse  vereinigt,  Jetzt  eine 
Seltenheit. 

Die  Var.  verlangen  allerdings  geübte  Spie- 
ler, sind  aber  doch  bey  weitem  nicht  so  schwer, 
als  z.  B.  mehrere  der  rühmlich  bekannten  Ca- 
priccios dieses  Componü»teu.  Auch  werden  sie 
die  Spieler  um  so  üeber  üben,  da  sie  ihnen  selbst 
äusserst  vortheilhaft  sind,  sowol  was  ihre  Ue- 
bung  und  Bildung,  als  auch  was  den  Effect  des 
Spiels  anlangt. 

Das  Werkchen  ist  schön  und  fehieifrey 
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Nachuicuie». 


Moyland.    Die  Beschreibung  unsers  neuen 

Comervalorio  in  Ihren  Blättern,  und  was  der 
Vei-f.  derselben  bey  dieser  Gelegenheit  sagt, 
ist  schön  und  vollkommen  gegründet,  könnte 
aber  doch  wol  ein,  für  Mayland  zu  günstiges 
Urtheil  in  Ansehung  des  hiesigen  Zustande« 
der  Musik  veranlassen,  indem  jedermann  ge- 
neigt ist,  wo  er  etwas  Vortrefl'liehes  kennen 
lernt,  das,  was  er  nicht  kennet,  als  wenig- 
stens nicht  viel  geringer  vorauszusetzen.  In- 
dem ich  also  zwar  alles,  was  jener  Bericht 
enthalt,  untersclueibe ,  glaube  ich  doch  auch 
Einiges  nachtragen  zu  müssen,  was  eben  so 
wahr  ist,  jenes  Institut  nicht  zunächst  an- 
geht, jener  Verf.  nicht  berührt,  und  die  Schat- 
tenseite des  Bildes  abgeben  kann. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  wol  davon  aus- 
gehen, dass  die  Musik  mit  allen  Künsten,  und 
mit  den  Wissenschaften  obendrein,  hier  un- 
gefähr eine  gleiche  Lage,  ungefähr  gleiche 
Verhältnisse  hat  Die  Mayländer  sind  un- 
streitig uulttr  den  Italienern  das  überhaupt 
am  wenigsten  fem  organisirte,  und  besonders 
für  Küustc  und  Wissenschaften  am  schwer- 
sten zu  begeisternde  Volk.  Die  frühere  Ge- 
schichte hat  dies,  mit  sehr  wenigen  Ausnah- 
men, bewiesen,  und  die  Gegenwart  bestätigt 
es.  Um  jener  Eigenheiten  willen  hat  auch, 
etwas  wahrhaft  Vorzügliches  —  namentlich 
in  der  Kunst,  von  welcher  nun  hier  alleiu  die 
Rede  bleiben  soll,  weder  unter  denen,  welche 
sich  ihr  ganz  widmen,  noch  unter  Liebhabern 

>2.  Jahrg. 


zeigen  können  —  was  nämlich  Einge- 
bornc  betrifft.  Die  gegenwärtigen  politischen 
Verhältnisse  hingegen,  und  der  Verfall  aller 
andern  italienischen  Städte,  welcher  nur  einen 
höhern  oder  niederen  Grad,  keiue  Ausnahme 
hat  —  verursachen  jedoch,  dass  mehrere  der 
—  freylich  durch  ganz  Italien  jetzt  nicht  zahl- 
reichen guten  Künstler  hieher  flüchten,  wenn 
das  Ausland  sie  nicht  an  sich  zieht 

Daher  ist  es  namentlich  gekommen,  dass 
wir  jetzt  in  Italien  das  eüizige  Theater  besit- 
zen, welches  sich,  auch  vor  Deutschen,  eines 
guten  Orchetter*  rühmen  kann,  und  wo  auch 
auf  die  Darstellungen  grosse  Kosten  gewen- 
det werden.  Doch  gebricht  es  selbst  diesem 
unsern  Orchester  noch  daran,  dass  nicht  alle 
Instrumente  verhältnismässig  besetzt  sind.  Un- 
ter den  Mitgliedern  desselben  zeichnen  sich 
im  Einzelnen  ganz  besonders  aus:  der  Direc- 
teur,  Hi*.  Rolla,  der  auch  auswärtig  durch 
seine  schätzbaren  Compositionen  rühmlich  be- 
kannt ist,  und  Hr.  Bellolli,  erster  Waldhornirt. 


Den  Componitten ,  und  .der  For 
des  Geistes  und  Gesclunacks  durch  die  vor- 
zuglichsten Compositionen,    ist    die  hiesige 
Theatereinrichtung  keineswegs  günstig.  Die 
Unternehmer  des  grossen  Theaters  alla  scala 
haben  auch  die  übrigen  Bühnen  unter  sich; 
diese  halten  sie  nun  entweder  geschlossen  oder 
überlassen   sie    nur   an  Schauspielertruppen. 
Auf  solche  Weise  ihre  Oper  allein  hoch  zu 
erhalten,  wäre  ihrer  Speculation  wol  zu  gön- 
I  nen,  wenn  nur  die  Componisten  dadurch  nicht, 
1  auf  sie  allein  beschränkt,  gar  keine  Schadlos- 
5a 
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haltung  erwarten  durften,  wenn  es  denselben 
mit  einem  Werke  bey  ihnen  nicht  gelingt. 
Aber  auch  bey  ihnen  selbst  kann  des  Guten 
nicht  allzuviel  sich  zeigen,  da  es  ihr  Grund- 
satz und  Gesetz  ist,  nur  Neues,  in  Poesie  und 
Musik,  zu  liefern.  Neu  und  gut  sind  aber 
bekanntlich  jetzt  hier  noch  seltner  nahe  ver- 
wandt, als  älter  und  schlecht. 

•  -  *  •  * 

An  der  allgemeinen  Klage  über  Mangel, 
nicht  nur  an  talentvollen  und  wirklich  ausge- 
bildeten Sängern,  sondern  selbst  an  schönen 
Stimmen,  müssen  auch  wir  theilnehmen.  ,  So- 
gar die  Stimme,  welche  sonst  in  ihrer  vollen 
Schönheit  recht  eigentlich  in  Italien  zu  Hause 
war,  der  Tenor,  ist  jetzt  selten,  und  man 
muss  geradezu  gestehen,  dass  sich  gegenwär- 
tig bey  uns  kein  cüiziger,  wahrhaft  vorzügli- 
cher Tenorist  auffinden  lasse  —  wenn  man 
nämlich  den  Maasstab  nicht  klein  -  städtisch 
nimmt,  sondern  an  einen  Davide,  Babini,  An- 
«uii,  Mombelli,  oder  gar  Maffoli  zurückdenkt. 
Bassisten  waren  nie  häufig  und  meistens  nur 
in  der  Opera  buffa  bedeutend,  wo  es,  was 
ihre  Rollen  betrifft,  mit  dem  Gesänge  nicht 
eben  streng  genommen  wird.  Dennoch  kön- 
nen wir  eben  hier  wenigstens  zwey  sehr  ver- 
dienstvolle Sänger  rühmen:  Pellegririi  und 
Naldi,  Sopranstimmen  giebt  es  allerdings  in 
grösserer  Menge,  jedoch  kerne,  welche  sich 
über  das  im  Allgemeinen  zu  Billigende,  über 
das  erhübe,  was  man  überhaupt  gar  nicht  übel, 
hübsch,  ganz  artig  und  angenehm  zu  nennen 
pflegt.  Fragen  Sic  nun,  woher  dieser,  sonst 
niemals  so  grosse  Mangel  an  vorzüglichen 
Stimmen  komme:  so  weiss  ich  von  allgemei- 
nen Ursachen  nur  zwey  anzugeben :  (über  be- 
sondere und  locale  vielleicht  zu  anderer  Zeit.-) 
Zerstörung  fast  aller  guten  Anstalten  zur  Ent- 
wicklung und  Bildung  der  Stimmen  von  Früh 
an,  durch  Kriege  und  ihre  Folgen;  und  die, 
wenigstens  zum  Theil  ebenfalls  von  jenen  ab- 
hängende, weniger  gezügelte  Lebensweise,  wel- 
che jetzt  mehr  als  je  bis  in  die  Kinderjahre 
eiu^reift,  —   Eins  aber  will  auch  nicht  ver- 
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gessen  seyn,  besonders  was  den  Mangel  an 
vorzüglichen  Sopran-  und  Alt-  Summen  be- 
trifft! Die  Menschlichkeit  muss  allerdings  das 
I  Gesetz,  welches  die  Entmannung  verbietet, 
preisen :  aber  die  Singkunst  darf  darüber  kla- 
gen. Die  Frauen  haben  selten  diese  physi- 
sche Stärke,  haben  auch  zu  vieles  —  in  ih- 
rer Constitution,  in  ihren  Neigungen,  in  allen 
ihren  Verhältnissen,  was  sie  hindert,  ja  was 
es  ihnen  unmöglich  macht,  sich  ihrer  Kunst 
so  ganz  und  beharrlich  hinzugeben,  wie  solch 
ein  Sänger,  der  sein  Alles,  von  innen  und 
aussen,  in  dieselbe  setzen,  in  derselben  fin- 
den muss. 

Das  hiesige  Publicum  ist  durch  die  Com- 
Positionen  Weigls,  Pärs,  und  besonders  S. 
Mayrs,  von  welchem  so  viele  Opern  hier  ge- 
geben worden  sind,  dahin  gebracht,  dass  es 
eine  volle  Harmonie  und  reiche  Instrumenta- 
tion ohne  —  Entsetzen  hören  kann.  Von 
Mozart,  Winter  u.  A.  wü-d  nichts  gegeben, 
und  ist,  so  viel  ich  weiss,  nie  etwas  gegeben 
worden,  die  einzige  Mozartsche  Oper,  Cosi  fem 
tuUe,  ausgenommen,  welche  vor  etwa  zwey 
Jahren,  und  auch  nur  aus  Noth  und  auf  be- 
sonderes Verwenden  des  Hm.  Rolla,  aufge- 
führt wurde.  Sie  war  verstümmelt,  sie  wurde 
auch  meistens  mit  widerlichen  Stimmen  ge- 
sungen: und  doch  erhielt  sie  drey  Monate 
lang  vielen  und  beständigen  Bey  fall.  Das 
schlechte  Gedicht  schadete  ihr  hier  nicht :  wir 
sind  an  noch  schlechtere  gewöhnt.  Diese  ge- 
fallen sogar,  nur  aber  müssen  sie  nach  der 
jetzigen  Sitte,  d.  h. ,  besonders  für  das  weit- 
läufige Theater,  auf  viel  Lärmen  und  Specta- 
kel  eingerichtet  seyn. 

Die  ungeheure  Grösse  dieses  Theaters 
selbst,  ist  den  Sängern  nicht  nur,  sondern  der 
Musik  überhaupt,  gewiss  narhlheilig ;  und  das 
um  so  mehr,  da  es  der  Tummelplatz  aller 
Stande,  und  fast  möchte  man  sagen,  auch  al- 
ler Beschäftigungen  ist.  Hier,  wie  auf  einer 
Börse,  bespricht  sich  der  Kaufmann,  hier 
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schliesst  er  seine  Geschäfte  ab;  hier  sind  alle 
Angelegenheiten  Cytherens  im  Gange,  von  der 
feinsten  Galanterie  und  Koketterie  an,  bis  da- 
hin, wo  sie  weder  den  einen  noch  den  an- 
dern Namen   mehr  führen  können;   in  den 
Logen  hält  man  Gesellschaften;  und  Höflich- 
keitsbesuch« empfangt  und  stattet  man  hier 
weit  öfter  und  weit  bequemer  ab,  als  in  den 
Wohnungen.    Die  daselbst  gehaltenen  Redou- 
ten, wo  alle  H     u  dspiele  —    nicht  blos  ge- 
duldet werden,  locken  auch  eine  Menge  Per- 
sonen herbey,  welche  gerade  für  die  schön- 


Der  Dilettantismus  stehet  hier  eben  nicht 
hoch.  Man  singt  allerdings  nicht  wenig:  es 
ist  aber  auch  darnach!  Einige  Damen  spielen 
sehr  artig  und  zierlich  Pianoforte.  Grosse  Cla- 
vierspieler  giebt  es  aber  hier,  selbst  unter  den 
Lehrern  und  Virtuosen,  nicht.  Der  vorzüg- 
liclute  ist  jedoch  ohne  allen  Zweifel  Hr.  Pol- 
lini, den  Sic  schon  durah  seine  lebhaften  und 
brav  gearbeiteten  Compositionen  kennen  wer- 
den. Er  ist  in  der  That  ein  sehr  bedeuten- 
der, sehr  geschmackvoller  Spieler.  Hr.  Asioli 
soll  sonst  sehr  fertig  gespielt  haben,  hat  es 
aber  schon  langst  aufgegeben.  Sie  wissen,  dass 
er  sich  jetzt  ganz  mit  der  Verwaltung  des 
neuen  Conservatorio  beschäftigt.  Seine  Sorg- 
falt und  sein  Eifer  für  dies  trefflich 

um  die 


piindlichsten ,  am  abgestumpftesten 
Das  alles  hangt  nun  mit  tausend  andern  Din- 
gen, ja  mit  der  ganzen  hiesigeu  Lebensweise, 
so  eng  und  fest  zusammen,  dass  eine  gansli- 
che Abänderung,  so  weit  man  sehen  kann, 
gar  nicht  zu  erwarten  steht  Um  desto  mehr 
wäre  aber  zu  wünschen ,  dass  eines  der  an- 
dern und  kleinern  Theater  Vorstellungen  lie- 
ferte, welche  wirklich  auf  den  Kenner  und 
gebildeten  Kunstfreund  berechnet  wären ;  Vor- 
stellungen, welche  dem  Geschmack  der  Bes- 
sern genügten,  und  denen  nun  auch  diese  Bes- 
—  die  freylich  nicht  sehr  zahlreich  sind 
Unterstützung  genügen  könnten. 


I  sten  Gegenstände  desselben  bekümmert,  fiber- 

(  all  rathet,  ordnet,  leitet,  nachhilft,  ist  wahr- 
haft bewundernswerth ;  und  wie  viele«  Gute 
jener  frühere  Aufsatz  in  Ihren  Blättern  über 
diesen  würdigen   Mann  enthält  —  es 
sich  mit  Grund  noch  gar  manches  hin 
zeu.   Uebrigens  —  so  wahr  es  ist,  was  dort 
ebenfalls  gesagt  worden,  dass  die  Schüler  und 
Schülerinnen  mit  allem  Fleiss  zu  gründlichen 
Studien  angehalten  werden :  so  findet  sich  doch, 
was  Gesang  betrifft,  bis  jetzt  noch  kerne  ein- 
zige Stimme  unter  ihnen,  welche  wirklich  et- 
was ganz  Vorzügliches  verspräche.     Die  vor 
kurzem,  zur  ersten  feyerlichen  Prüfung  auf- 
geführte Schöpfung  Haydns  gab  den  Beweis 
davon,  und  von  noch  gar  manchem,  was  ich 
hier  behauptet  habe ;  z.  B.  das  Orchester  und 
auch  die  Chorsänger  führten  dies  gewiss  nicht 
leichte  Werk  mit  vieler  Präcision  und  Freude 
aus:    wenige  Kenner   waren   entzückt  über 
dies  Meisterwerk  deutscher  Kunst,  die  Menge 
blieb  aber  ziemlich  kalt  dabey,  und  gerade 
was  sein  Höchstes,  Vorzüglichste«  und  Eigen- 
tümlichstes ist,  schien  bey  ihr  den  wenig- 
sten Eingang  zu  finden.  —  Kirchenmuüh 
habe  ich  hier  nicht  gehört,  sondern  einzig  — 
Musik  in  Kirchen  1  —      Von  bedeutenden 
Musikalien  -  Handlungen  (mit  Verlag)  giebt  es 
nur  eine  einzige:  die,  des  Hrn.  Artarä  und 
Compagnie,  und  auch  sie  würd 
beschäftigt  seyn,  wenn  sie  nicht  so  j 
wältige  Verbindungen  besäise. 


Mannheim.  Wir  wurden  im  Laufe  des 
Monats  März  durch  zwey  Concerte  des  Hi  n.  Carl 
Maria  v.  Weber  erfreut,  worin  er  uns  mehrere 
seiner  genialen  Compositionen  zu  hören  gab, 
und  sich  zugleich  als  achtungswerthen  Vir- 
tuosen auf  dem  Fortepiano  zeigte.  Der  Styl 
seiner  Compositionen  nähert  sich  dem,  aus 
Beethovens  frühern  oder  mittlem  Zeiten ;  er  ist 
gelehrt  und  doch  fhessend,  neu  und  ungewöhn- 
lich, ohne  bizarr  zu  seyn  — 
wenigen  Ai; 
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nnng  verdient  und  erhielt  eine  grosse  Sym- 
phonie, welche  er  in  beyden  Concerten  gab, 
und  welche,  zumal  beym  wiederholten  An- 
höret), ausnehmend  anziehend  ist.  Besonders 
glücklich  sind  die  Blasinstrumente  benutzt,  wie- 
wol  su  wünschen  wäre,  dass  Hr.  v.  W.  von 
Trompeten  und  Pauken  etwas  sparsamem  Ge- 
brauch machte.     Die  an  sich  so  beschränkte 
und  bey  aller  Beschränktheit  doch  so  her- 
vorstechende Natur  dieser  Lärminstrumente  for- 
dert dieses ;  fordert,  dass  dies  beissende  Gewüns 
«I»-  zu  Bezeichnung  der  kräftigsten  Stellen 
gebraucht  werde ;  jeder  andere  Gebrauch  scheint 
uns,  entweder  der  Natur  des  Instruments,  oder 
der  Composition  Gewalt  anzuthun.  —  Eine 
andre  vorzügh'ch  gerathene  Composition  gab 
uns  Hr.  t.  Weber  im  Museum  — -  einem 
seit   anderthalb   Jahren    entstandenen  litera- 
risch -  gesellschaftlichen  Institut,  mit  welchem 
sich  die  unter  dem  Namen  des  musicalischen 
Conservatorium   bestandene   Gesellschaft  der 
hiesigen  Dilettanten  verbunden  hat.     Ks  war 
dies  das  bekannte  Gedicht  von  Rochlitz,  der 
erste  Ton,  als  musikalisches  Declamatoriiim 
behandelt.     Sein  Inhalt  ist  kurz  dieser:  der 
Schöpfer  hatte  aus  dem  Chaos  die  Welt  ent- 
wickelt, doch  das  weite  Reich  war  öde,  war 
stumm:  lebensvoll,  erscheint  es  tod.    Da  er- 
hörte der  Schöpfer  das  stille  Sehnen  seiner  Ge- 
schöpfe und   verlieh  ihnen  auch   noch  das 
Vermögen,   ihn   Empfindung  auszusprechen. 
Jede,  so  geäusserte  Empfindung  wird  Ton; 
die   Menge   und    Verschiedenheit  derselben, 
Jubel,  Lob  und  Dank.  —     Diesen  in  der 
That  dem  Musiker  ausgezeichnet  vortheilhaf- 
len  Stoff  hat  Hr.  v.  Weber  höchst  glücklich 
benutzt  und  verarbeitet.    Die  Schilderung  der 
abwechselnden  Situationen  und  Empfindungen 
ist  meisterhaft  gehalten ;  die  wenigen  mit  ein- 
geflossuen   Tonmalereyen  sind  treffend  und 
reizend ;  und  sehr  glücklich  ist  die  Idee,  bey 
dem  Jubel,  mit  welchem  das  Gedicht  schliesst, 
einen  Sing- Chor  an  die  Stelle  der  Declama- 
tion  treten  zu  lassen.  — 

Nächst  dem  finden  wir   auch   noch  ein 


Ciavier- Quartett  mit  Violin,  Viola  und  V.ceU 
auszeichnenswerth.  Hr.  v.  Weber  hat  hier 
besondere  Einsicht  in  Behandlung  des  Haupt- 
Instruments  an  den  Tag  gelegt.  Die  baldige 
öffentliche  Bekanntmachung  dieses  Werks  ist 
um  so  mehr  zu  wünschen,  da  das  Ciavier-' 
Quartett  überhaupt  das  Genre  ist,  in  welchem 
dieses  Instrument  am  meisten,  und  gewiss 
mehr  als  selbst  im  formlichen  Coucerte,  in- 
teressireu  und  gefallen  kann,  und  doch  der- 
gleichen Compositionen  so  selten  sind.  Wenn 
gleich  das  Ausreichen  weit  entfernter  Inter- 
valle, welche«  Hrn.  v.  W.  bey  der  ausseror- 
dentlichen Dehnbarkeit  seiner  Hand  so  leicht 
wird,  manchem  andern  Spieler  beschwerlich 
werden  möchte:  so  sind  doch  Aenderungen 
hierin  so  leicht,  dass  das  Werk  darum  an  all- 
gemeiner Brauchbarkeit  nichts  verlieret.  Hr. 
v.  W.  hat  als  Künstler  und  als  Mann  von 
vielseitig  interessanter  BUdung  sich  uusre  vor- 
zügliche Achtung  erworben,  und  wir  sind  ver- 
sichert, dass  es  ihm  nicht  fehlen  kann,  auf 
seiner  dermaligen  Kunstreise  seinem  noch  zu 
wenig  bckaiuiten  Namen  die  Celebrität  zu 
verschaffen,  welche  er  wirklich  verdient. 


Dessau,  d.  igten  Apr.  Seit  dem  isten 
dies,  besitzen  wir  also  kein  Theater  mehr. 
Die  Thei  Inahme  des  gesummten  hiesigen  Pu- 
blicum*, sowol  au  den  Vorstellungen,  als  auch 
an  den  Mitgliedern  im  Einzelueu,  in  und  aus- 
ser der  Bühne,  wurde  immer  lebhafter,  und 
verrieth  die  wahren  Gesinnungen  desselben 
immer  mehr,  je  näher  der  Abschied  kam.  Zur 
letzten  Vorstellung  kamen  die  meisten  der 
äusserst  zaldreichen  Zuschauer,  wie  ein  Freund 
zum  Abschied  vom  Freunde  kommt.  Die  Vor- 
stellung war  zum  Besten  der  Gesellschaft: 
die  Einnahme  betrug  gegen  sechshundert  und 
vierzig  Thaler  —  für  uusre  Stadt  etwas  Un- 
erhörtes. Mau  gab  Weigls  Uniform  —  keine 
gute  Wahl:  aber  sie  hing  nicht  von  der  Di- 
rektion ab.  Am  Schluss  des  Ganzen  raach- 
j  teil  alle  auf  der  Buhne  Befindliche  eine  Be- 
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wegung  nach  dem  Hintergrande ;  dort  sonderte 
«ich  das  eigentliche  Schauspieler-Personal  von 
den  andern  ab,  und  zog  sich  ernst  und  fey- 
erlich,  wahrend  eines  einleitenden  musikal. 
Ritornells,  in  den  Vorgrund,  wo  denn  einige 
Abschiedszeilen,  von  Reinicke  componirt,  ge- 
sungen wurden.  Die  allgemeine  «Rührung  war 
gar  nicht  zu  verkennen 5  und«  die  Theilnahme 
so  gross,  wie  dies  nur  an  einem  so  kleinen 
Orte  und  bey  einer  stehenden,  von  Jeder- 
mann in  allen  ihren  Mitgliedern  gekannten, 
ganz  bürgei-lich  eingerichteten  Gesellschaft 
möglich  ist.  —  Sollen  wir  nun  einmal  dies 
uns  so  werthe  Verguügen  vermissen,  so  wol- 
len wir  nur  wünschen,  dass  der  Grund  — 
*  betrachtliche  Ersparnis  —  auch  wirklich  er- 
reicht werde.  —  Uebrigens  bleibt  die  Ca- 
pelle des  Herzogs ;  und  für  die  Winter,  we- 
nigstens für  einen  beträchtlichen  Theil  des- 
selben, soll  jährig  eine  fremde  Gesellschaft 
hiehergerufen  werden,  zu  spielen.  Die  Mit- 
glieder der  bisherigen  uusrigen  haben  indes- 
sen, durch  ihren  guten  Ruf  und  die  Thätig- 
keit  des  Directors,  Hrn.  Bossann,  meistens  ein 
ziemlich  vorthedhaftes  Unterkommen  gefun- 
den. Hr.  Frank  und  Mad.  Zeis  mit  ihren 
Töchtern  (die  Knaben  hat  Hr.  Nuth  erhal- 
ten,) gehen  nach  Danzig;  Hr.  Aue  ist  nach 
Königsberg  engagirt,  rauNS  aber  Gattin  und 
Kind  zurücklassen,  weil  diese  kränkelt  und 
auch  die  ihr  früher  zugestandene  Pension  hier 
verzehren  muss;  Hr.  Bullinger,  Hr.  Kautsch 
und  seine  Frau,  (gewesene  Dem.  Jaime,)  nebst 
einigen  jungen  Mitgliedern,  gehen  nach  Me- 
mel ;  Hr.  Frey  hat  in  Weimar  Engagement 
gefunden  etc.  Die  wackern,  in  jedem  Be- 
tracht schätzbaren  Mittels  bleiben  bis  jetzt,  so 
viel  ich  weiss,  noch  hier.  Wir  wünschten 
diesem  einsichtsvollen,  kunsterfahmen,  uner- 
müdlich Aeissigeu  und  zuverlässigen  Manne 
vor  allem  eine  bedeutende  Regie,  oder  etwas 
dieser  Art,  bey  einem  vorzüglichen  Theater. 
Es  giebt  gewiss  nur  sehr  wenig  Männer  üi 
Deutschland,  die,  was  dazu  gehört,  so  innen 
haben  und  so  gut  zu  betreiben  wissen,  wie  er.  — 
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Leipzig.  Die  hiesigen  wöchentlichen  Con- 
certe  gaben,  von  Neujahr  bis  Ostern,  den,  immer 
sehr  zahlreich  versammleten  Zuhörern  fol- 
gende Compositionen  zu  hören,  aus  deren  Ver- 
zeichnis allein  man  schon  auf  das  fortwäh- 
rende Gedeihen  dieser  vortrefflichen  Anstalt 
schliesscn  kann. 

Gesorig.  Scenen  und  Alien  —  von  Mo- 
zart: Crudele!  ahnö,  miobene!  und,  Martern 
aller  Arten  —  (gesungen  von  Mad.  Werner;) 
von  Righini:  Dei  pietosi  —  uud,  Deh  pro- 
teggi  —  (ges.  von  derselben;)  von  Weigl: 
Lungi  sen'  vada  —  von  Martini:  Non  vi 
fidate  —  (ges.  vou  derselben ; )  vonPaer:  Ah 
qual  colpo  fatale  —  Dunque  mio  filio  io  ri- 
vedrö  —  (ges.  von  derselben;)  und,  La  don- 
na  con  amore  — ;  von  Cimarosa:  Bella  fiam- 
ma  del  mio  petto  —  von  S.  Mayr :  Ah  tra- 
ditor  —  und  von  Guglielmi  (mit  obligat.  Vio- 
lin:) In  fei  in-  e  quel  cor  —  (gesung.  v.  Dem. 
Campagnoli.)  —  Stücke  für  mehrere  Solo- 
stimmen —  Quartett  von  Mozart:  Dite  al- 
meuo  in  che  maniera  —  Duett  von  denxs. , 
Welch  ein  Geschick  —  Duett  v.  dems. :  Ma 
qual  raai  s'offre  —  Duett  von  Haydn:  Oh 
araico,  oh  mio  rossor  —  Terzett  v.  Righini: 
Misera,  io  piango  —  Terzett  v.  (Jimarosa : 
Scendi,  o  cara,  udagio  —  Terzett  v.  Paer: 
Tu  di  Ginevra  al  nome  —  Quartett  von  dem- 
selben: Crudel,  cosi  m'iuganui  —  Duett  von 
demselben:  Se  ra'amate,  e  s'io  v'adoro  — 
Terzett  v.  S.  Mayr:  Qual  calpestio  —  Duett 
v.  demselben:  Io?  tu?  che  intesi?  —  Duett 
v.  Flt'ischmaim:  Friedsam  ruht  vor  deinen 
Blicken  —  sämmtlich  gesungen  von  Den«. 
Schicht,  Mad.  Werner,  Dem.  Campagnoli, 
Hrn.  Werner-,  Hrn.  Klengel,  Hrn.  Schulz 
und  Hrn.  Schmitt.  —  Grössere  Ensemble - 
Stücke:  das  zweyte  Finale  aus  Don  Gio- 
vanni von  Mozart,  und  die  Introductiun  aus 
*T'  icriiiziu  iuterrotto  von  Winter.  —  Gauze 
grosse  Gesangstücke:  Timoteo,  o  gli  effetti 
della  musica,  von  Winter,  (in  drey  Abthei- 
lungen j)  die  Schöpfung  von  Haydn,  (in  diey 
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Abteilungen})  der  65ste  Psalm;  nach  Men- 
delssohns Uebersetzung ,  von  Reichardt;  das 
Te  Deum  laudamus,  zur  vierten  Säcular-Feyer 
der  UniversiUt  Leipzig  comp,  von  Schicht; 
Handels  Messias,  der  eweyte  Theilj  das  Ende 
des  Gerechten,  Orator.  von  Rochlitz  und 
Schicht;  das  Vatei-Umer,  von  Mahlmann  und 


Instrumentalmusik.  Symphonien:  vier  von 
Mozart,  (die,  aus  G  moll,  ganz  vorzüglich 
schön  ausgefiihrt;)  vier  von  Haydn;  eine  von 
Romberg,  eine  von  Eberl,  und  eine  neue  von 
Friedr.  Schneider,  aus  C  moll,  deren  dritter 
und  vidier  Satz  besondere  Auszeichnung  ver- 
dienen. —  Ouvertüren:  von  Cherubini,  zu 
Lodoiska  und  zu  Medea;  von  Winter,  zu  Pro- 
serpine,  Calyp&o  und  Sacrifizio  interrotto;  von 
Vogel  zu  Demofonte.  —  Concerte:  für  das 
Fianoforte  —  das  Beethovensche  aus  G  dur, 
gesp.  v.  Mad.  Müller,  das  Mozartsche  aus 
C  moll,  gesp.  v,  derselben,  und  das  Beetho- 
vensche aus  C  moll,  gesp.  v.  Hrn.  Riem;  *) 
für  Violin  —  eins  von  Viotti,  von  Hm.  Con- 
certm.  Campagnoli  gespielt,  eins  von  Kreutzer, 
(das  neueste  aus  A  dur,)  von  Hrn.  Matthai 
(ganz  vortrefflich)  gesp.,  das  neueste  von  Hrn. 
Matthiü's  eigener  Composition,  von  ihm  selbst 
vorgetragen;  für  die  Viole  —  eins  vom 
Hrn.  Organ.  Voigt  componirt  und  gespielt; 
für  das  Violoncell  —  ein»  von  Romberg 
und  ein*  von  Lamare,  beyde,  so  wie 
der  Pot-pourri  von  Romberg,  von  Hrn. 
Dotzauer  gespielt,  (letzterer  vorzüglich  schön;) 
für  die  Flöte  —  das  letzte  aus  G  dur,  comp, 
und  gesp.  von  Hrn.  Capellra.  Müller;  für  Cla- 
rinette  und  Fagott  ein  (neues)  Doppelconcert 
von  Bergt,  gesp.  von  Hrn.  Claus  und  Hrn. 
Hartmann;  für  das  Waldhorn  ein  Concert 
von  Düverooy,  geblasen  von  Hrn.  Fuchs,  d. 


Jung.  Endlich  spielte  auch  der  junge  Schna- 
bel, ein  blinder,  vierzehn  jähriger  Knabe,  den 
die  hiesige  Armenanstalt  ausbilden  lassen,  ein 
Müllersches  Flötenconcert,  und  zwar  zur  Be- 
friedigung aller,  die  ihn  mit  den  gehörigen 
Rücksichten  hörten.  Er  besitzt  schon  viel  Fer- 
tigkeit, Sicherheit,  und  einen  sehr  guten  Ton. 
Wenn  er  seinen  Passagen  mehr  Deutlichkeit 
und  Rundung,  seiner  Intonation  vollkommene 
Reinheit,  und  seinem  Spiele  mit  der  Zeit  mehr 
Ausdruck  geben  lernt,  wird  er  als  ein  sehr 
schätzbarer  Flötist  überall  gern  gehört  u 
unterstützt  werden,  selbst  ot 
auf  sein  Schicksal. 


machen,  d.  1 8ten  Apr.  '. .  .  Auch  ein 
französisches  Operntheater  haben  wir  gesehen. 
Es  war  die  Truppe  des  Comddiens  ä  La  »täte  du 
Dur  d?  Eckmühl,  die  uns  diesen  Genuss  ver- 
schaffte, und  in  sechs  Abenden  zwölf  Vorstel- 
lungen kleiner  Singspiele  gab,  worunter  die 
Visitandines,  ihres  Süjets  wegen,  für  uns  eine 
Seltenheit  waren.  Die  Gesellschaft  selbst  ge- 
hörte, nach  dem  Urtheil  der  Kenner,  zu  den 
besten,  die  mau  seit  langer  Zeit  in  Deutsch- 
land gesehen  hat.  Wir  hörten  mehrere  Fi- 
nalen und  andere  Ensemblestücke  mit  einer 
Genauigkeit  und  Schönheit  durchführen,  die 
selbst  dem  ekelsten  Geschmack  wenig  zu  wün- 
schen übrig  Hess.  Das  Spiel  war  natürlich; 
das  Komische  fiel  nie  ins  Niedrige.  Beson- 
ders schön  gab  ein  Hr.  Levasseur  die  Rollen 
zärtlicher  Vater.  Hr.  Becke,  erster  Sänger, 
variirte  sehr  und  ging  mit  seiner  Stimme  ge- 
waltig in  die  Höhe,  so  dass  Liebhaber  dieser 
Kunststücke  wol  ihre  Freude  daran  haben 
konnten.  Er  spielte  aber  mit  vieler  Empfin- 
dung uud  Warme.  Von  den  Damen  zeich- 
nete sich,  leider,  kerne  zu  ihrem  Vortheile 


*)  Hr.  CapeUm.  Müller  spielte  zum  Abschied  ron  t  ir.  luucm  Concerte  eine  freye  Phantasie  und  Variatio- 
nen, beyde  über  ein  Moanrtsehes  Thema.  "Wir  haben  ihn,  sowoi  was  Ideen  und  kiinstmässige  Bearbeitung 
derselben,  als  was  Vortrag  anlangt,  öffentlich  kaum  je  so  durchaus  meisterhaft  spielen  hören,  und  slb  8***i  j 
schienen  seinen  Verluap  jettt  doppelt  sn  empfind«. 
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ans.  Ihre  Stimmen  waren  heiser,  ihr  Gesang 
monoton,  und  so  manches  Anziehende  ihr 
Spiel  hatte,  vermisste  man  doch  das  sanfte 
Weibliche,  woran  wir  durch  mehrere  unsrer 
Künstlerinnen  gewöhnt  sind.  —  Diese  ach- 
tenswerthen  Künstler  sind  aus  unsrer  Mitte 
unvermerkt  —  wie  verschwunden.  Die  Besu- 
che, die  sie  erhielten,  gehörten  nicht  zu  den 
«ahlreichsten ;  doch  glaubt  man,  dass  sie,  mit 
gehöriger  Einleitung,  wol  den  Sommer  hin- 
durch sich  hätten  halten  können,  wenn  sie  es 
gewünscht  hätten.  , 

Bey  der  letzten  Aufführung  des  Achill  — • 
welche  durch  die  Anwesenheit  jener  erhabe- 
nen Braut,  welche  alle  Augen  und  Herzen 
an  »ich  zog,  ausgezeichnet  wurde  —  war  eine 
frappante  Neuigkeit  angebracht.  Achill  Hess 
die  Theaterstadt  Lyrnessus  durch  vier  und 
mtvaniig  Pferde  bestürmen.  Vier  und  zwan- 
zig Mann  des  hier  hegenden  Dragoner  -  Corps 
fühlten  diess  kühne  Manövre  glücklich  aus. 
Kühn,  sage  ich,  denn  eine  wahre,  nicht  ge- 
roalte, Feuer  und  Tod  sprühende  Batterie  zu 
erstürmen,  ist  wol  unsern  tapfern  Kriegern 
nicht  so  mühsam,  als  so  auf  morschen  Bie- 
tern herumzutraben !  Wenn  ein  Kunstfreund 
aus  Paris  in  Ihren  Blättern  darüber  klagt,  dass 
dort  in  Fernando  Cortex  durch  Franconis 
zwölf  Reiter  —  (sie  haben  ohne  Zweifel  in 
Hm.  Brizzi  den  Grund  zu  dem  hiesigen  Thea- 
tersturm gelegt)  die  Bühne  zur  Reitbahn  ber- 
abge würdiget  ist,  so  können  wir  uns  hier 
freuen,  wenn  unsere  viel  kleinere  Scene  in 
einen  Exercierplatz  umgeformet  wird,  nicht, 
um  unsre  allgemein  geehrten  Krieger  zu  üben, 
sondern  nur  um  durch  ein  seltenes  Pferde- 
spectakel  da  anzuziehen,  wo  dies  einem,  einst 
bewunderten  Talent  nicht  mehr  so  ganz  ge- 
lingen wül!  — 

Mehuls  Helene  wurde  vorige  Woche  mit 
Beyfall  gegeben.  Man  muss  gestehen,  dass 
dieser  grosse  Künstler  das,  was  mau  franzö- 
sischen Geschmack  in  der  Musik  nennet,  zu 


May.  5io 

hoher  Vollkommenheit  ausgebildet  hat.  Die- 
ses frühere  Product  enthält  gleichsam  den 
Keim  von  vielen  andern  herrlichen  Kunstwer- 
ken, die  seither  zu  uns  gekommen  sind.  Selbst 
ein  anderer,  trefflicher,  sogar  erhabner  Ge- 
nius scheint  sich  in  den  geistreichen  Concep- 
tionen  seines  Freundes  gefallen  zu  haben. 
Wahrscheinlich  wären  mehrere  der  schönsten 
Stellen  des  zweyten  Actes  im  Graf  Armand 
(Wasserträger)  ohne  Helene  anders  geworden. 
—  Mad.  Weixelbaum,  ehemalige  Marchetti, 
gab  die  Rolle  der  Costanza  —  zwey  Acte 
hindurch  ab  Mann  gekleidet  —  mit  Fleiss 
und  Anstrengung.  Sie  gefiel  allgemein.  Scha- 
de, dass  diese  talentvolle  Frau,  die  so  viele 
Würde  und  Kraft  in  ihren  Gesang  zu  legen 
weiss,  noch  immer  Schwierigkeiten  findet,  ihre 
durch  italienische  Vocalen  gebildete  Zunge  an 
die  öfteren  Consonanten  unserer  Sprache  zu 
gewöhnen  l  — 

tan  aus  unserer  staut  an  ri.ni.  rrotessor 
Bürmann  in  Mannheim  abgeschickt«- ,  von  da 
in  das  Französische  übersetzter,  und  in  der 
No.  95«  der  Nouvelles  litteraires  et  politique* 
eingerückter  Brief,  der  in  dem  Gefühle  der 
Bewunderung  Nachricht  über  das  Triorga- 
non  enthält,  das  Hr.  geheimer  Rath  Vogler 
in  hiesiger  Kirche  zu  St.  Michael  bauen  wird, 
hat  die  Erwartung  aller,  die  an  dieser  Sache 
Anlheil  nehmen,  noch  höher  gespannt  Drey 
Organisten  werden  an  diesem  harmouischen 
Coloss  —  so  nennet  der  Freund  des  Hrn. 
Vogler  das  künftige  Kunstwerk,  zu  gleicher 
Zicit  spielen  können.     Mit  einer  Neugierde, 
die  an  Uugeduld  gränzt,  sieht  man  der  Auf- 
lösung dieses  wundervollen  Rälhsels  entgegen« 
Wird  der  Hr.  geh.  Rath  die  Phantasien  und 
Präludien  für  diese  Orgel  eigens  componiren 
und  sie  von  dreyen,  dazu  abgerichteten  Or- 
ganisten abspielen  lassen?  oder  wird  er  selbst, 
von  der  Mitte  seüies  trapezförmigen  Tisches, 
(table,  en  forme  de  trapeze)  wo  er  sitzen 
wird,  die  zwey  andern  Organisten  durch  seine 
Blicke  so  inspiriren»  das«  in  ihnen  augenblick- 


Digitized  by  Google 


1810.  May. 


5l2 


Hob  jene  Harmonien  dastehen,  die  mit  seinem 
Spiel  im  Vereine  sind,  so,  duss  also  drey  ver- 
schiedene menschliche  Wesen,  durch  ein  ho- 
hes Wunder,  auf  einige  Zeit  geistig  in  Eines 
zusammenschmelzen?  —    Nur  in  einem  Abt 
Vogler,  so  fahrt  der  Freund  in  seinem  Be- 
geht weiter  fort,  konnte  die  Idee  so  eine« 
Triorganou  enUteheu;  und  damit  hat  er  die 
Meyuung  des  hiesigen  Puhlicums  treffend  und 
klar  ausgesprochen.    Doch  was  geht  uns  das 
an,  was  Hr.  V.  machen  will?  Eine  grosse, 
ganz  nach  »einer  Angabe  und  Erfindung  ge- 
baute Orgel  steht  schon  da!  Jedes  öffentlich 
ausgestellte  Kunstwerk  darf  untersucht,  ge- 
prüa  und  nach  seinem  Werthe  öffentlich  ge- 
würdiget werden.    Nächstens  erhalten  Sie  eine 
uuparteyische,  mit  Walirheitsliebe  und  Ernst 
verfasste  Beschreibung  der  hiesigen  Orgel  zu 
St.  Petri.    Da  wird  Ihnen  manches  klar  wer- 
den,   was  jeUt  dunkel  scheinen  muss.  Sie 
werden  — um  nur  Eins  jetzt  anzuführen  — 
sogleich  einsehen,  was  es  mit  den  7*  jeux, 
(Registern)  für  eine  Bewandniss  hat.  Bis  da- 
bin nehmen  Sie  den  drey  fachen  Gruss  der 
Wahrheit,  der  Redlichkeit  und  der  herzlichen 
Achtung  für  wahre  Kunst.  — 


Kurze  Anzeigen. 


Fantaisie  et  VariaU  p.  L  Pianoforle  par  D.  Stei- 
belt  sur  lee  Couplets  militoires  de  firluoti 
ombuloriti.  ä  Leipsic,  chez  Breitkopf  et 
Hirtel.    (Pr.  12  Gr.) 

Das  Thema  von  Fioravanli  ist  nicht  übel, 
bat  aber,  entweder  ursprünglich  oder  hier 
durch  Abkürzung,  etwas  Unvcrhidtuissmässiges 
des  zweyten  Theüs  zum  ersteu  —  was  frey- 


lich durch  alle  Variationen  "hindurch  bemerk- 
lich bleibt.  Diese  selbst,  sechs  an  der  Zahl, 
sind  artig,  gefallig  und  munter;  die  vorange- 
hende Phantasie  aber  behandelt  das  Thema 
in  mannigfaltigen  Wendungen  und  Beziehun- 
gen interessant.  Sie  ist  mehr  aufs  Brillante 
angelegt.  Schwer  ist  nichts  auszuführen,  ob 
es  schon  ziemlich  geübte  Hände  verlangt. 


Airt  du  Ballet  de  la  File  de  l'Empereur  p.  I. 
Pianoforte  par  D.  Steibelt.  a\  Leipsic,  che« 
Breitkopr  et  Härtel.    (Pr.  i5  Gr.) 

Ref.  ist  von  den  Festen  der  Grossen  zu 
wenig  unterrichtet,  um  sagen  zu  können ,  zu 
welchem  diese  Ballutstücke  gesclu-ieben  wor- 
deu  sind,  oder  auch  nur,  welcher  Kaiser  ge- 
nieyuet  sey,  ob  SLs  voriger,  Napoleon,  oder 
sein  jetziger,  Alexander.    Vielleicht  geben  die 
zuerst  auftretenden    Mamelucken  Aufschluss, 
Der  diesen  Herren  gewidmete  lange,  erste  Satz 
ist  angenehm  und  unterhaltend,  behauptet  sich 
auch  rocht  gut  in  der  Mitte  zwischen  dem  All- 
taglichen der  meisten  vorigen,  und  dem  Schwer- 
fälligen der  meisten  jetzigen  Balletmusik.  Viele 
Wiederholungen,  lang  ausgezogene  Uebergänge 
u.  dgl.  muss  man  den  Tänzern  zugestehen,  und, 
hat  man  die  Musik  allein,  entschuldiget!.  Der 
Satz  kann  für  ein  leichtes,  populaires  und  gefäl- 
liges Rondo  gelteu.    Der  zweyte  hat  etwas  we- 
niger Gefälliges,  aber  manches  Eigene,  beson- 
ders im  Rhythmischen  der  Hauptfiguren.  Der 
dritte  taugt  uicht  übel  an,  ist  aber  zu  weiüg  aus- 
geführt uud  verläuft  sich  zu  sehr  ins  Gewöhn- 
liche.   Dos  Ganze  ist  sehr  leicht  auszuführen 
und  scheint  sich  besonders  zur  Unterhaltung 
für  junge  Klavierspielerinnen  zu  eiguen. 


(Hicrbcy  .la.  hitttUgeas- Blatt  Mo.  VII) 


LEIPZIG,    bei  Bbeiteupf  und  Härtel. 
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In  unierm  Verlage  ist  *o  eben  erschienen : 
Cramer*!  (in  London)  Studier!  für  das 

forte.  Zweyter  TheiL  In  4a  grossen  Ue- 
bungsstücken  mit  durchgängig  beybemerk* 
teu  Fingersatz.    Preis  3  Thlr.  16  Gr. 

Der  hohe  Werth  diese*  tre&icheii  Werkes  fiir  die  Beför- 
derung des  wahrhaft  kunstreichen,  edlen  nnd  soliden  Pia- 
nofort -  Spiels  ist  allgemein  anerkannt  worden.  Die  Auf- 
nahme, welche  der  erste  Theil  desselben  fand,  machte  in 
kurier  Zeit  mehrero  starke  Auflagen  desselben  nöthig.  Wir 
dürfen  daher  vertrauen ,  dass^aurh  dieser  zweyto  noch  ge- 
haltvollere und  lehrreichere  Theil  den  Clavicinisten  nicht 


Bis  zu  Ende  des  Monats  May  d.  J.  werden  wir  diesen 
zweyten  Theil  denen  Tür  3  Thlr.  Sachs,  überlassen ,  welche 
sich  mit  postfreyer  Zahlung  direet  an  uns  wenden ,  nach- 
her aber  diesen  niedrigem  Preis  nur  deueu  stellen,  wel- 
uf 


Ferner  erscheint  bey  uns  *u  bevorstehender  Osler  - 


Schiller' s  lyrische  Gedichte  mit  Begleitung 
des  Pianoforte,  in  Musik  gesetzt  von  Herrn 
Kapellmeister  J.  F.  Reichardt. 

in  gleichem  Druck  und  Format,  wie  die  neulich  bey  uns 
herausgekommenen  Götheschen  Lieder,  Balladen  etc. 
von  denuelbeu  Compoui&teri. 

Bis  zu  Ende  des  Monats  M.iy  ist  der  Subscriptions> 
Preis  dieses  Werks  »Thlr.  Sachs.  Diejenigen,  weiche  auf 
vier  Exemplare  unterzeichnen  ,  erholten  da«  fünfte  frey. 

Leipzig  im  Mirz  1810. 

Breilkopf  •**  Härtel. 


Neue  Musihalien,  welche  im  Ferlag  der  Breit- 
lopf  -  und  Härtelac/ien  MuailJumdlung  er- 
aclucuen  sind. 


Für  Violin,  Violoneell  etc. 

Campagnoli,  B.  Concerto  p.  le. Violon.  Op.  1 5. 

Not  i.  dea  Concertos.  »  Thlr.  16  Gr. 

Kreutzer,  R.   6*'  Concerto  pour  le  Violon. 

£  moll.  1  Thlr.  13  Gr. 

—    8—  Concerto  p.  le  Violon.        1  TU.  13  Gr. 


to  p.  le  Violon. 

La  f  00  t,  C.  P.  3 n"  Concerto  p.  1c  Violon  prineip. 

(C  moll.)  1  Thlr.  13  Gr. 

—  3"'  Concerto.  (E  molL)  1  Thlr.  1 1  Gr. 
Pir,  F.  Sinfoniu  ä  gr.  Orch.  No.  3.  D  moll.     1  Thlr. 

—  Ouvertüre  ä  gr.  Orch.  No.  b.  Es  dur.     16  Gr. 

Tomas  check,  W.  J.  Sinfonie  k  grand  Orch. 
Op.  1 9.    Es  dur. 

Vi  otti,  I.  B.  6  Sonate«  1  Violon  seul  et  \ 

Livr.  I.  II.  chaque  Uvt.     ao  Gr. 


3  Thlr. 


Für  Blasinstrumente. 


Beethoven,  L.  r.  Sestetto 
3  Cors  et  3  Bassons. 


3  Clarinettes,  , 
1  Thlr. 


Coli  in  et,  Excrcices,  Etudes,  Variations,  Prelu- 

des  et  Potpourri  p.  le  Flageolett.  1  Thlr. 

Dressier,  R.  Concerto  p.  la  Flute  av.  aecomp. 

de  l'Orch.   Op.  4.   D  dur.        1  Thlr.  16  Gr. 


Für  da*  Pianoforte. 

Beethoven,  L.  v.  Sonate  ä  4  mains.  Op.  6.    13  Gr. 

—    gr.  Sonate  pathetique.    Op.  tS.« 
Bcrncr,  F.  C.  8  Variatioasi 


16  Cr. 
8  Gr. 
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Cramer,  J.  B.  i*r  Concerto  p.  le  Pianof.  ar. 

accomp.  de  l'Orch.  üp.  10.  (Es  dur.)     a  Thlr. 

—  4—  Divertissement  p.  P.raof.  16  Gr. 

—  3  Souates.     Op.  *i.  1  Thlr.  11  Gr. 

—  gr.  Sonate.  Op.  4  a.  iC  Gr. 
— -  3  Sonates.     Op.  44.  1  Thlr.  1 3  Gr. 

—  Suite  de  1'  Etüde  p.  le  Pianofortc  en  4  a 
Exerriccs.  a  Thlr.   16  Gr. 

Dan*i,  F.  Quatnor  p.  Pforte,  Violon,  Viola  et 

Vcello.     Op.  4o.  ,    flilr.  11  Gr. 

—  Quintetto  p.  Pforte,  Hantboi»,  Claiincttc, 
Cor  et  Bassen.     Op.  4,. 

Steibelt,  D.  1"  Potpourri. 

—  a°"  Potpourri. 

—  5m"  Potpourri. 

—  i>"  Potpourri. 

—  6"'  Potpourri. 

—  I7**  Potpourri. 

—  18"'  Potpourri. 

—  19"'  Potpourri. 

—  a"*  Concerto  «r.  acc  d'un  Violon  ou  de 

tout  l'Orchestrc  od  libitum.  [K  nu.l!)      a  Thlr. 

Tom  sa  check,  W.  J.  gr.  Trio  p.  Pforf,  Vio- 
lon et  Viola.    Op.  7.  ,  Thlr.  11  Gr. 

Voigt,  J.  G.  H.  6  Scherzo.  4  4  mains.  Op.  »a.  .6  Gr. 

Wrstphal,  A.  W.  Eccossoisen  et  Walzer.       16  Gr. 


1  TUr.  12  Gr. 

»6  Gr. 

16  Gr 

16  Cr. 

20  Gr. 

16  Gr. 

1  Tlilr.  8  Gr. 

»  Thlr.  8  Cr. 

ao  Gr. 


Für  den  Gesang. 

Beethoven,  L.  v.  Andenken  r.  Matthison  mit 

Klavierbegleitung.  (j  Cr. 

—    Lied  a.  d.  Ferne  mit  Klavierbegleitung.  1 3  Gr. 

Baldewein,  J.  C.  6  Lieder  v.  Mathi.on.        13  Gr. 

Haydn,  J.  4a  Canons  für  a  und  mehrere  Sing- 

•ÖMMfc  ,  Thlr.  8  Gr. 

Küster,  G.  E.   6  Duetti  e  un  Canone  4  tre 

Toci  col  accomp.  di  Pianof.  ,a  Gr. 

Matthäi,  Aug.  6  deuuehe  Lieder.  Op.  4.  16  Gr. 
Reichardt,  J.  F.  Schillera  lyrische  Gesinge  mit 

Begl.   des  Pi.„of.  a  Thlr.  1  a  Gr. 
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Winter,-  P.  TiirJLo  (die  Macht 
Kantate,  Klarier  Auszug. 


Töne) 

.  3  Thlr. 


Neue  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breithopf  ü.  Härtel  zu  haben 


Alday,  Concerto  p.  Violon  accomp.  de«  plu#- 

aieurs  intrumen*.     Op.  4.  1  Tlilr.  18  Gr. 

Gravraad,  J.  5  Duos  concertans.p.  3  Violon». 

i  Thlr.  ia  Gr. 
ßierey,  G.  B.  Ouvertüre  de  l'Op.:  Wladimir  k 

grand  Orchcstrc.  1  Thlr  ia  Gr. 

Bcpihoven,  L.  v.  gr.  Trio  p.  Violon,  Alto  et 

Vcelle.    Op.  3.  ,  Thlr.  8  Cr. 

Braungart,  6  Walzer  für  a  Violinen,  Ba«,  1 
Flöte,   1  Clarinette,  a  Höruer  et  i  Fa- 

18  Gr. 

Ziegler,  6  Walae«  4  grand  Orrhestrc.  Liv.  1.    1  Thlr. 

Methode  de  Violon  par  Baillot.  Kode  et  Kreutzer. 

(Francais   et  allcmand.)  4  Thlr.   13  Cr. 

Violti,  J.  B.  5  Sonnte»  p.  le  Violon  au  ac- 
comp. de  Baase.  L*.  A.  B.    k     1  TiUr.  1 1  Cr. 


Hanf,  F.  (Fils)  Potpourri  p.  le  Pianoforte.       18  Gr. 

Ou»crture  a.  Rochus  Pumpernickel  f.  Pforte.        i  Cr. 

Franzi,  F.  1"  Quatuor  arr.  p.  le  Pianofortc  et 

Violon.    (C  dur.)  ,3  Gr. 

l'odor,  A.  3  Airs  varies  p.  Pfort?.  Op.  ao.  1  Thlr.  4  Gr. 

Taj;,  C.  G.  Koudo  p.  1.  Pianoforle.  8  Gr. 

Bcrton,  Ouvertüre  aus  der  Oper:  Franca  de 
Foi*  oder  Eifersucht  in  der  Falle,  Cla- 
»ier  Auszug.  ,  2  Gr> 

Bierey,  G.  B.  Ouvertüre  .Je  I  Op.:  Wladimir 
ae:'  ac 


arr.  p.  le  Pforte 
Violon. 


acc.  d'une  Flute  ou 


12  Gr. 


(Wird  fortgesetzt.) 


l  ti  *  ■  *  c  ■  M  Tt  rat  l 


ixstor»     .   -  Hintij.. 


uigiiize 


d  by  Google 


ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE     ZEITUN  G. 


Den  i6lenMay. 


NS.  55. 


1810. 


U  e  b  e  r  Quartettmuail. 


Seit  Vater  Haydn's  Genius,  sich  zum  Quar- 
tett hinneigend ,  in  dieser  Gattung  Meisterwer- 
ke geschaffen  und  damit  zugleich  das  ganze 
Genre  umgeschaffen  hat,  ist  für  die  Musik- 
Liebhaber  in  unaei-m  deutschen  Vaterlande 
eine  Wonnezeit  aufgegangen,  an  der  die  übri- 
gen musicirenden  Völker  Europens  mehr  oder 
weniger  Theil  genommen  haben.  Seitdem 
haben  «ich  mehrere  bedeutende  Talente  auf 
die  Bearbeitung  dieser  so  bildsamen  Gattung 
hingewandt ;  die  Meisterwerke  haben  die  Lieb- 
haberey  an  diesem  Zweige  der  Kunst,  und 
umgekehrt  diese  hat  wiederum  jene  vergrös- 
sert.  Ich  weiss  nicht,  was  unsere  Gross klteru 
auf  ihren  Geigen  und  Bassen  zu  ihrem  Zeil- 
vertreibe mögen  gespielt  haben ;  denn  von  den 
leicht  verhallenden  Tönen  klingt  immer  nur 
wenig  von  einer  Generation  zur  folgenden 
hinüber,  und  wenn  gleich  die  folgende  Zeit 
die  Namen  bedeutender  Künstler  und  die  Ti- 
tel ihrer  Werke  sorgfältig  notirt,  so  ist  sie 
darum  nicht  immer  geneigt  oder  fällig,  an 
den  Werken  selbst,  die  ehemals  entzückten, 
Geschmack  zu  finden.  Gewiss  waren  vor 
Haydn,  dem  Italien  in  dieser  Rücksicht  sei- 
nen Bocclierini  an  die  Seite  zu  setzen  pflegt, 
weniger  Quartetten,  als  Violintoloa,  mit  blos- 
ser Bassbegleitung,  und  einer  Gattung  7Vto« 
Mode,  die  grösstenteils  melodisch  sich  von 
jenen  in  nichts,  als  der  geringem  Schwierig- 
keit in  der  Ausfuhrung,  und  durch  die  etwas 
vollständigere  Begleitung  unterschieden.  Unsere 
Alten  mögen  an  dieser  einfachen  Musik  sich 

u.  Jthrg. 


eben  so  herzlich  ergötzt  haben,  als  .wir  an 
unsern  Quartelten;  denn  der  Mensch  ist  ein 
gar  genügsames  Wesen,  das  schon  eine  We- 
nigkeit glücklich  machen  kann,  so  lange  es 
nämlich  —  noch  nichts  besseres  gekostet  hat. 
Aber  welch  ein  Unterschied  gleichwol  wi- 
schen diesen  und  jenen  ;  wie  viel  höher  hat 
sich  unter  dem  Einfluss  grosser  Talente  die 
ganze  Gattung  gehoben;  welch  ein  Publicum 
hat  sie  sieh  zu  verschaffen  gewusst!  Vom 
Tajo  bis  an  die  Newa  spielt  man  unsere  Quar- 
tetten. Nicht  blos  in  grössern  Städten  über- 
all, auch  in  kleinem,  ja  auf  manchen  Dör- 
fern, wo  nur  Musikfreunde  sind,  die  Saiten-* 
in. sn-umen te  culti viren,  da  finden  sie  sich  zu 
Quartetten  zusammen.  Der  Zauber  der  Mu- 
sik macht  alles  gleich  und  bindet  freundlich 
zusammen,  was  Rang  und  Verhältnisse  sonst 
ewig  geschieden  hätten.  Man  spielt ,  und  das 
von  der  Macht  der  Töne  erhobene  und  be- 
ruhigte Gemüth  vergisst  oder  verachtet  in  die- 
sem Genuas  der  übrigen  Lebens -Last,  Sorge 
oder  Notlidurft,  und  stärket  sich  zum  neuen 
Wirken  und  Tragen.  Was  sonst  mit  einan- 
der trank,  war  Freund :  der  Quartetttisch  wird 
bald  den  Schenktisch  verdrängen.  Man  kann 
keinen  Menschen  hassen,  mit  dem  man  ein- 
mal im  Ernste  musicirt  hat,  und  Menschen, 
die  einen  Winter  hindurch  aus  freyem  Triebe 
zum  Quartett  verehügt  mit  einander  gespielt 
haben,  sind  zeitlebens  gute  Freunde. 

r 

Man  kann  den  zunehmenden  Geschmack 
an  Quartettmusik  nicht  anders  als  mit  Ver- 
gnügen und  Beyfall  betrachten,  und  gewiss 
sagt  man  zu  seinem  Lobe  zu  wenig,  wenn 
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man  Mos  den  bestem  Zeitvertreib,  das  edlere 
Vergnügen  rühmte  das  einige  der  Kumt  erge- 
bene Freunde  gemeinschaftlich  in  ihrer  Aus- 
übung suchen  —  ein  Vergnügen,  tlas  wul  mehr 
als  jedes  andere  dazu  geeignet  ist,  das  durch 
Sorgen  des  Lebens  verengte  Gemüth  zu  bc- 
freyen,  zu  erheitern,  und  die  ermattete  Kraft 
von  neuem  zu  starken :  obgleich  dadurch  wahr- 
lich nicht  Geringes  gewonnen  wü-d,  wenn  fei- 
nere; geistige  Vergnügungen  in  der  Nation 
nach  und  nach  die  rohem  und  gröbern  zu 
Ter  drang'.- n  anfangen.  Wer  kann  sich  hier- 
bey  des  Wunsches  erwehren,  daas  die  Musik 
—  das  heisst  sie  selbst,  und  nicht  die  klägli- 
che Eitelkeit,  der  sie  so  oft  mir  zum  Vehi- 
kel dient  —  die  Liebhaberey  unserer  Jüng- 
linge und  Jungfrauen  werden  möchte!  — 
Doch  jenes  Lob  theilt  die  Gattung  der  Mu- 
sik, von  der  wir  hier  reden,  mit  der  Musik 
überhaupt,  ja  mit  jeder  ernstlichen  und  ge- 
nußreichen KuiisttMSchüftiguug.  Aber  der 
Vorzug  ist  der  Quartettmusik  eigen,  dass  diene 
Gattung  ganz  vorzüglich  geschickt  ist,  den 
Sinn  für  Musik  zu  wecken,  zu  starken;  ja,  zu 
bilden,  zu  verfeinern,  und  einen  reinem  Ge- 
schmack zu  befördern,  auszubreiten.  Doch 
ehe  ich  diese  Behauptung  rechtfertige,  wird  es 
nöthig  seyn,  zu  sagen,  was  hier  unter  Quar- 
tettmusik, nämlich  der  eigentlichen,  und  der 
guten,  geraeint  ist.  Ein  Violinsolo,  eine  So 
nate,  mit  der  eine  Violin  allein  sich  hören 
lässt,  indem  die  andern  Stimmen,  blos  zur  Fül- 
lung der  Harmonie,  in  einzelnen,  unter  sich 
nicht  melodischen,  keine  Einheit  bildenden  An- 
klängen sich  vernehmen  lassen,  ist  kein  wah- 
res Quartett ;  worin  alle  Theoretiker  überein- 
stimmen. Will  man  diese  letztere  Gattung 
durch  den  seit  kurzem  gewählten  Titel  Qua- 
iuor  brilla/U  unterscheiden,  so  haben  wir  gar 
nichts  dagegen }  wie  wir  derm  keineswegs  diese 
Gattung  von  Solosoualen  mit  vierstimmiger 
Begleitung  verwerten  wollen.  Wir  denken 
darin  ganz,  wie  Voltaire,  der  auf  die  Frage, 
welches  Genre  der  Poesie  er  für  das  beste 
halle,  die  bekannte,  «einer  würdige  Antwort 
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gab:  tout  le  genre  est  bon,  'excepte  le  genre 
enuuyeux.  —  Vor  dem  letztem  Genre  wolle 
uus  Apollo  hier,  wie  überall  bewahren!  — 
Dasselbe  gilt  unstreitig  vou  den  so  genannten 
(blos)  roncertirenden  Quartetten,  in  welchen 
die,  übrigen*  simpel  begleitete  Solopartie  auf 
zwey  oder  drey  Stimmen,  die  mit  einander 
wechseln,  vertheilt  ist.  Uns  scheint  zum  ei- 
gentlichen Quartett  wesentlich  zu  gehören,  dass 
alle  vier  Stimmen  durch  gleiche  Theilnahme 
an  der  meludischen  Grundlage  des  Tonstücks 
sich  zu  eiuem  untrennbaren  Ganzen  vereini- 
gen. Dies  geschieht  nun  zugleich  auf  die  dop- 
pelle Art,  dass  die  melodischen  Hauptsätze 
des  Tougemäldes  (vielleicht  in  verschiedenen 
Abänderungen)  von  den  verschiedenen  Stim- 
men abwechselnd  aufgenommen  und  vorgetra- 
gen werden  —  alterna  amaut  Camoenae  —  und 
dass,  im  Wechsel  mit  jeuen,  sich  ein  mehr- 
etinuniger  Gesang  vernehmen  lässt,  in  wel- 
chem alle  Stimmen  melodisch  fortschreiten. 
Plauptsächlich  ist  es  das  letztere,  was  den  Cha- 
racter  des  eigentlichen  Quartetts  ausmacht. 
In  diesem  melodischen  Einklänge  aller  Sum- 
men zu  einem  bald  stärk ern  bald  sanftem 
Chorgesang  liegt  das  Wirksamste  dieser  Gat- 
tung, dem  die  Solopartien,  besonders  das  bunt- 
scheckige Fassagenwesen,  nur  zur  Folie,  zur 
Erhöhung  durch  Abwechslung  und  Contrast 
dienen  sollen.  In  diesem  Sinn  und  Geist  ha- 
ben Haydn  und  Mozart  ihre  bessern  Sachen  — 
z.  B.  der  letztere  seine  Quintetten  geschrieben; 
in  diesen  Geist  ist  Beethoven,  sind  beyde 
Romberg,  ist  G.  A.  Schneider,  Häusel,  wenig- 
stens iu  ilu'en  gelungeneu  Arbeiten ,  ihnen 
nachgefolgt.  Es  ist  hieraus  klar,  dass  zum 
Quartett  sich  die  strengere,  die  gebundene 
Schreibart  recht  wohl  eigue;  dass  selbst  Fu- 
gensätze lüer  anwendbar  und  von  guter  Wir- 
kung sind,'  dass  je  galanter  die  Quartetten  sind, 
sie,  wie  die  galante  Jugend,  aller  zierlichen 
Phrasen  und  alles  süssen  leereu  Geschwäzea 
ungeachtet,  auch  üi  der  Hegel  um  so  üaeher 
und  seichter  zu  seyn  ptlegeu,  und  dass,  wenn 
das  Genie  des  Coiupouis  len  in  Erfindung  ei— 
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her,  chawcterVoTten  und  interessanten,  melodj- 
scheu  .Grundlage   des  Ganzen   sich  vor  allen 
Dingen  bewähren  muss,  ihn  doch  die  Kunst 
in  der  effectvoUen  Anordnung  und  Verbin- 
dung der  Theile  überall  leiten  soll,  und  das« 
endlich,  —  wohin  wir  eigentlich  wollen,  das 
Quartett  eine  ae/ir  vollkommne  Gattung  in  der 
Musik  darstellt,  die,  indem  sie  von  grosser, 
besonderer  Wirkung  ist,  auch  die  gante  Kunst 
in  Anspruch  nimmt;  woraus  sich  denn  hin- 
reichend erklärt,  warum,  ein  gut  Quartett  zu 
achreiben,  von  •  jungen  Künstlern,  die  etwas 
versprechen,   für  schwer  geachtet,  und  mit 
Zweifel  in  dem  Erfolg  unternommen,  von  de- 
nen hingegen,  die  nie  viel  leisten  werden,  leicht 
und  fröhlich  versucht  wird}  warum  ferner  die 
leichte,  galante  Arbeit  der  letztern  selbst  von 
dem  geschmackvollen  Dilettanten  so  bald  und 
so  sicher  von  der  kunstreichern,  soliden,  äch- 
ter Künstler  unterschieden,  und  jene  bald  bey 
Seite  gelegt  wird,  indem  man  zu  dieser  unauf- 
hörlich  und  mit  immer  neuem  Vergnügen 
zurückkehrt.    Mit  Recht  wählt  man  zum  gu- 
ten Quatuor  die  vier  bekannten  Saiteninstru- 
mente, die  wegen  Gleichheit  der  Klangart  des 
vollkommensten  Einklanges  am  fähigsten  sind. 
Quintetten,  in  welchen  die  hinzugefügte  zweyte 
Viole  die  Kraft  und  die  Mannigfaltigkeit  des 
Tonslück8  vermehrt,   gehören  mit   in  diese 
Gattung. 

Die  Vorzüge  der  Quartett  musik  scheinen 
uns  demnach  iii  folgenden  drey  Stücken  zu 
bestehen.  Erstlich  darin,  dass  sie  der  voll- 
ständigsten Harmonie  fähig,  wenigstens  die 
wesentlichen  Hülfsraittel  der  Kirnst  in  sich 
vereinigt,  und  so  zur  Darstellung,  wo  nicht 
aller,  doch  der  meisten  Arten  des  musikali- 
schen Characters  sich  darbietet.  Alle  Har- 
monie ist,  wie  bekannt,  nur  vierstimmig,  und 
wenn,  was  darüber,  auch  nicht  gerade  vom 
Uebel  ist,  so  ist  es  doch  nur  zur  Füllung  und 
Verstärkung  des  Vorhandenen  da,  und  besteht 
in  Verdoppelungen  dessen,  was  bereits  im  vier- 
stünraigen  Satz  vollständig  eutlialteu  war.  Diese 


durch  die  Menge  deir  tnstrnrnente  erreichte 
grössere  Gewalt  der  Töne,  macht  nun  zwar 
einen  ihr  eigenen,  im  Quartett  gar  nicht  zu 
erreichenden  Effect,  und  ist  in  der  Darstellung 
des  Grossen,  des  Heftigen,  des  Pathetischen 
und  Erhabenen,  es  sey  in  der  Kirche  oder  im 
Theater,  unentbehrlich.    Doch  liegt  in  dieser 
blos  physischen  Macht  des  Tons  noch  nicht  das 
der  Musik  wesentliche  Schöne.   Auch  die 
siaijcstcn  besetzten  v_..noi<   aus  e 
feyerlichen  Kirchenmusik,  auch  das  brillanteste 
Opern -Finale  wird,  den  Gesang  dabey  vor- 
ausgesetzt, in  einer  blossen  Quartettbegleitung 
weder  ganz  seinen  Character,  noch  ganz  seinen 
Effect  auf  den  gebildeten  Kunstfreund  verlie- 
ren; und  wer  weiss,  ob  nicht  (Jas,  was  hier 
unläugbar  verloren  gehn   muss,   durch  die 
grössere  Klarheit  und  Präcision,  in  der  das 
Ganze  nun  erscheint,  «um  Theil  ersetzt  wird. 
Ist  die  Quartettmusik  auch  für  den  Sturm  der 
Leidenschafleu  zu  beschränkt,  so  ist  darum 
das  Feyerliche,  das  Erhabene,  das  Patheti- 
sche von  ihrem  Gebiet  nicht  ausgeschlossen, 
und  mit  welchem  Glück  diese  Gattung  den 
Ernst,  wie  den  Humor,  das  Traurige,  die 
Schwermuth,  wie  das  Lichte  und  Heitere,  dar- 
zustellen weiss ,  wie  sie  sich  für  den  Aus- 
druck des  Sanften,  Weichen,  Gefälligen,  Rüh- 
renden so  ganz  eignet,  ist  aus  den  Mustern, 
die  wir  in  dieser  Gattung  besitzen,  vollkom- 
men erwiesen.  —    Ein  zweyter  Vorzug  der 
Quarte  Um  usik   ist  unläugbar  die  ungemeine 
KlarJieit  und  Deutlichkeit,  die,  dieser  Gattung 
eigenthümlich,  den  Kuustgeuuss  so  sehr  er- 
höht;    Wie  viel  wml  durch  diese  Klarheit 
vergütet,  was  dieser  auf  das  Wesentliche  be- 
schrankten Gattung  sonst  etwa  abgehn  mag! 
Im  gutgespielten  Quartett  kommt  alles  zum 
Gehöv,  wie  der  Componist  es  dachte.  Alles 
liegt  klar,  bestimmt,  offen  da;  nicht  blos  die 
Melodien  der  Oberstimme  können  in  ihrem 
vollen  Reitze  auftreten :  auch  jede  Feinheit  in 
den  Mittelstimmen,  jedes  Melodische  in  der 
Begleitung,  das  sich  zart«  um  den  Hauptgesang 
her  umschlingt}  alles  Effect  volle, 
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der  Wahl  und  den  Wendungen  der  Modula- 
tion —  alles  tritt  hier  hervor ,  wie  es  soll,  und 
thut  seine  Wirkung.  Unstreitig  hegt  in  die- 
ser schönen  Klarheit  und  Präcision  einer  der 
vorzüglichsten  Reize  dieser  Gattung.  Er  ist 
es,  um  dessentwillen  manche  ein  gutes  Quar- 
tett der  vollständigsten  Orchesterin usik  vor- 
ziehen, bey  welcher  diese  dem  Effect  so  we- 
sentliche Bediugung  doch  nie  völlig  erfüllt 
wird.  Wie  oft  ist  die  sorgfaltige  Mühe  und 
kritische  Genauigkeit,  mit  der  gute  Componi- 
sten  ihre  vollslimmigen  Orchestersachen  aus- 
feilen, und  die  auf  dem  Papier  den  Keimer 
entzückt,  bey  der  Aufführung  zum  Theil  ver- 
loren ;  wie  viele  der  sorgfaltig  gewählten  Töne 
gehen  im  Sturm  und  Lärm  der  Trompeten, 
Pauken  und  Posaunen,  durch  ein  Chor  an- 
derer Blasinstrumente  verstärkt,  so  völbg  un- 
ter, dass  man  kaum  von  der  glänzend  figurir- 
ten  Partie  der  ersten  Violine  etwas  fragmen- 
tarisch vernehmen  kann!  Wie  wohl  thut  es 
dem  musikalischen  Sinne,  wenn  endlich  der 
düstere  Sturm  sich  legt  und  der  heitere,  klare 
Tag  der  einfachen  Quartettbegleitung  wieder 
aufgeht !  —  Das*  eben  darum  diese  Gattung 
dritten*  auch  den  reinsten,  vollkommensten 
Vortrag  vcrstattel  und  fordert,  muss  ihr  un- 
streitig ab  eüi  Vorzug  angerechnet  werden. 
Das  Quartett  wird  unter  den  Händen  vou 
vier  Meistern  sich  mit  deu  anziehendsten 
Reizen  der  Ausführung  schmücken.  Welch 
ein  Unterschied  im  Vortrage  starker  Orche- 
sterpartien und  feiner  SolosäUe !  Die  Quar- 
tettmusik, die  zwischen  bey  den  steht,  kann 
das  Schöne  beyder  in  sich  vereinigen,  die 
Fülle  und  Vollendung  des  Ensemble  mit  der 
Zartheit  und  dem  Ausdruck  des  Solo.  Weun 
man  die  Productionen  des  grossen  Orchesters 
mit  der  Theater-  und  Pauoramamalercy  ver- 
gleichen darf,  bey  der  die  massiv  aufgetrage- 
nen Farbenklekse  in  einer  bestimmten  Ent- 
fernung vom  Auge  appreheudirt  weiden  müs- 
sen, um  sich  zu  etwas  Schönen  zu  gestalten; 
wenn  der  Solospicler  hingegen  der  Mi- 
nialurmaler  der  Musik  ist,  berufen,  das  Zar- 
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teste,  Lieblichste  der  Kunst  in  der  engsten  Be- 
freundung mit  ihrem  Gegenstande  hinzustel- 
len: so  ist  das  Quartett  das  Cabinetstück  der 
Musik,  in  dem  sich  bey  des,  Reichlhum  der 
Composition  mit  der  zartesten  Ausführung 
vereinigt.  —  Dieser  Gedanke  führt  uns 
natürlich  auf  einige  bey  dem  Quartettvortrag 
wesentliche  Regeln,  die  wn-  hier  —  keines- 
weges  den  Meistern,  von  denen  wir  sie  im 
Gegent heil  abgezogen  zu  haben,  gern  und 
dankbar  bekennen,  sondern  blos  den  Liebha- 
bern der  Kunst  zur  Erhöhung  ihre*  Genus- 
ses ans  Herz  legen  wollen.  Sie  gehn  sämt- 
lich aus  dem  Wesen  des  Quartetts  als  einer 
Viereinigkeit  hervor,  in  der  die  Lauheit  des 
Ganzen  und  die  Selbstständigkeit  jeder  der 
vier  Stimmen  sich  gegenseitig  beschränken. 
Sclbstständig  zeigt  sich  jedes  Instrument  dann, 
und  in  so  fern  es  die  Hauptstimrae  —  üi  Me- 
lodien oder  Passagen  vorträgt;  hier  darf  es 
mit  der  Kunst  auch  das  Recht  des  Solospie- 
lers ausüben,  und  über  die  andern  Stimmen 
mit  sttrkerm  Ton  hervortreteu.  Alle  Fein- 
heiten des  Solospielers  (seine  Zierereien  iniss- 
falleu  hier,  wie  überall)  sind  hier  am  rech- 
ten Ort;  doch  alles  ist  verboten,  was  dem 
Ganzen  nicht  zusagt:  alles  störende  Tactver- 
rücken,  alles  krause  Verschnörkeln ,  das  mit 
der  reinen  Einfachheit  des  Quatuors  nicht 
verträglich  ist.  —  Eine  HauptpQkht  aller 
Quartettisten  ist  daher,  sich  eines  klaren,  schö- 
nen Tons  auf  ihrem  Instrumente  zu  befleis- 
sigen.  Dieser  ist  nicht  blos  für  die  Solopar- 
tie, sondern  für  das  Ganze  hier  von  der  lieb- 
lichsten Wirkung.  Alte,  versteinerte  Ripieni- 
«ten  sind  daher  zum  Quartett  oft  völlig  un- 
brauchbar, weil  ihr  zu  starker,  rauher,  her- 
vorschrey ender  Ton  alles  verdirbt.  Der  Ef- 
fect der  Quartettmusik  beruht  zum  Theil  auf 
dem  schönen  Einklang  der  vier  Instrumente; 
man  würde  deu  Effect  stören,  wenn  man  z.  B. 
statt  einer  Violine  eme  Flöte,  oder  statt  der 
Bratsche  ein  Clariuct  einschieben  woUte.  Eine 
Verbindung  von  Blasinstrumenten  mit  Sai- 
teninstrumenten ist  wegen  der  Ungleichheit 
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der  Klange  nie  von  einer  so  schönen,  reinen 
Wirkung,  ab  vier  Saiteninstrumente,  bey  wel- 
chen gehaltene  Noten  in  einen  einzigen  har- 
monischen Ton  zusammenfassen.  Mit  wel- 
chem Glücke  hat  man  nicht  Quartettpartien 
©der  Quintetten,  die  ursprünglich  für  vier  ganz 
verschiedene  Instrumente  geschrieben  waren, 
für  die  drey  Saiteninstrumente  arrangirt!  So 
wird  z.  B.  das  von  Hofmeister  arrangirte 
MozarUchs  Quintett  aus  P  dur,  das  aus  ei- 
ner von  Blasinstrumenten  begleiteten  Doppel- 
sonate für  Fortepiano  genommen  ist,  von 
Kennern  und  Liebhabern  als  ein  herrliches  Ton- 
st ück  gepriesen  und  dem  Original  an  die  Seite 
.gesetzt,  wo  nicht  vorgezogen.  Um  diese  so 
mühsame,  so  wirksame  Einheit  des  Klanges  zu 
befördern,  sollten  die  Quartettspieler  sich  nicht 
blos  des  gleichsten,  reinsten,  schönsten  Tons 
beüeissigen ,  sondern  sogar  die  Instrumente 
sorgfältig  auswählen.  Es  macht  einen  Übeln 
Eindruck ,  wenn  neben  dem  vollen,  dicken, 
kräftigen  Ton  der  ersten  Geige,  die  zweyte 
mit  einem  schwachen,  dünnen  Töncheu  her- 
vortritt, oder"  die  Viole  wie  eine  rauhe  Ka- 
tarrh-Kehle  dazwischen  schreyt;  nicht  zu  ge- 
denken, dass  sich  beym  Zusammenspielen  der 
schwache,  schlechte  Ton  in  den  bessern  so 
•völlig  verliert,  dass  er  nicht  ordentlich  zum 
-Gehör  kommen  kann.  — —  Was  endlich  die 
-Kegeln  betrillt,  die  sich  auf  die  Einheit  des 
Ganzen  beziehn,  so  setzen  wir  alles  das,  was 
richtiges  und  taetmässiges  Spielen  betrifft,  dabey, 
als  keiner  Erinnerung  bedürftig ,  voraus.  Aus- 
ser diesem  ist  es  die  Pflicht  des  Quartettisten 
-sich  in  deu  Character  des  Tonstücks  gehörig 
zu  finden,  und  sich  mit  seinen  Gehütfeu  dar- 
über zu  verständigen.  Das  ist  aber  eine-  Sa- 
che seines  musikal.  Sinnes,  worüber  im  Ein- 
zelnen keine  Anweisung  gegeben  werden  kann. 
Ist  man  über  diesen  Character  einverstanden, 
so  bestrebe  sich  jeder  mit  Selbstverläugnung 
nur  dem  Ganzen  anzuhören.  Jeder  massige 
seinen  Ton,  dass  er  nicht  vorschreye;  deini 
das  Ganze  muss  in  der  Tonstärke  eine  ge- 
wisse Mitte  halten,  damit  für  das  Forle  und  I 
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Piano  und  das  Sfortemdo  die  Mittel  nicht 
fehlen.  Alle  Wendungen  des  Ausdrucks,  alle 
Farbengebung  durch  Forte,  Piano,  Wachsen 
und  Abnehmen,  muss  mit  der  grössten,  ge- 
nauesten Einstimmung  beobachtet  werden ;  be- 
sonders sind  alle  Sforzandos  genau  zu  bemer- 
ken. —  Dass  ein  Quar  tett  gut,  das  ist,  ganz  in 
seinem  Sinn  und  Character  auszufuhren,  kerne 
leichte  Aufgabe  sey,  wollen  wir  so  wenig 
läugnen,  dass  wir  im  Gegentheil  die  Genos- 
sen dieser  Musik  vielmehr  bitten  wollen ,  sie, 
um  ihres  eigenen  Vergnügens  willen,  nicht  für 
zu  leicht  anzusehn.  Es  giebt  Liebhabejr,  die, 
aus  lauter  Gierigkeit  nach  neuem  Geuuss,  nichts 
recht  gemessen.  Wie  gewisse  Leser,  (auch 
Recensenten)  die,  viel  zu  ungeduldig,  ein  Buch 
ordentlich  durch  zu  lesen,  um  ihm  sein  Recht 
wiederfahren  zu  lassen,  es  nur  flüchtig  durch- 
blättern, oder  von  hinten  beginnend  hie  und 
da  einige  Seiten  lesen,  um,  in  der  süssen  Ue- 
berzeugung,  dass  sie  mit  der  Literatur  fort- 
gehen, über  jede  einzelne  Production  dersel- 
ben so  bald  als  möglich  hinweg  zu  kommen: 
so  machen  es  auch  manche  Musikliebhaber 
mit  den  Quartetten.  Man  greift  immer  nur 
zu  den  neu  erschienenen;  diese  werden,  ohne 
Vorbereitung,  a  vista  durchgespielt;  man  ist  zu- 
frieden, wenn  man  olme  ebeu  steckenzublei- 
ben zu  Ende  kam,  und  glaubt  nach  einer  so 
unvollkommnen  Darstellung,  wo  nicht  den  Ge- 
nuas des  Tonstücks,  doch  dos  Urtheü,  ob  es 
gut,  mittelmässig  oder  schlecht  sey,  erbeutet 
zu  haben.  Diese  Art  des  Dilettantismus  kann 
weder  die  Kunst  fördern,  noch  ihren  Genius 
erhöhen.  Das  wahre  Kunsttalcnt  .gefällt  sielt 
und  entwickelt  sich,  durch  den  Geuuss,  den 
seine  Productioueu  kuustverwandteu  Seelen  ge- 
währen; die  Kunst  steht  mit  der  Liehhabe- 
rey  im  engsten  Bunde.  Wenn  der  Künstler 
siel»  dem  Urtheil  seines  Publicums  bloßstellt, 
sollte  er  nicht  auch  ein  Recht  haben,  von 
diesem  deu  Fieiss,  die  Vorbereitung  zu  for- 
dern, ohne  welche  sein  Werk  nicht  recht 
empfunden,  genossen,  beurtheüt  werden  kann  ? 
Wenn  es  in  dieser  Gattung  so  viel  schwache, 
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leichte  Produete  glebt,  so  sind  die  Dilettanten 
daran  Schuld,  die  immer  ohne  Mühe  gemes- 
sen wollen.  I-»osst  uns  das  Gate  recht  schäz- 
zen  und  würdigen,  lasst  uns  zu  den  besten 
Werken  in  dieser  liebenswürdigen  Gattung 
oft  zurückkehren  und  uns  innigst  mit  ihnen 
befreunden,  und  in  dieser  dankbaren  Auer- 
kennung  des  Guten,  und  an  ihr,  werden  sich 
neue  Künstlertalente  entwickeln  und  starken, 
die  uns  mit  vorzüglichem  Werken  versor- 
gen werden. 


Kachrichtek. 


Breslau,  d.  a8sten  Apr.  Seit  meinem 
letzten  Schreiben  bot  sich  Folgendes  in  Ab- 
sicht auf  Musik  hier  hervorgethan. 

Unser  sehr  geschätzter  Musikdirector,  Hr. 
Bicrey,  brachte  ein  Intermezzo:  Elias  Rips- 
Raps,  von  seiner  Composrtion,  auf  die  Bühne. 
Das  Stück,  das  nur  zwey  Personen  hat,  und 
besonders  von  Hm.  Häser  sehr  gilt  gesungen 
und  gespielt  wurde,  würde  ohne  allen  Zwei- 
fel vielen  Beyfall  gefunden  haben  und  oft  au 
wiederholen  gewesen  seyn,  wenn  es  nicht,  für 
seinen  Inhalt,  etwas  zu  lang  gewesen  wäre, 
und  vornämlich,  wenn  sich  der  Dichter  nicht 
allerley  Anspielungen  und  Scherze  über  ge- 
wisse Gegenstände  erlaubt  hätte,  woran  wir 
nicht  einmal  erinnert  seyu  wollen,  wie  viel 
weniger,  dass  wir  Sehens  und  lustige  Necke- 
rey  darüber  ertragen  sollten.  Die  Musik  ist 
sehr  lobenswert«,  und  um  so  mehr  auszu- 
zeichnen, da  sie  Hm.  B.s  Talent  für  das  Ko- 
mische so  offenbar  darlegt.  Ichjmüsste  mich 
sehr  irren,  oder  Hr.  B.  könnte  auf  dieser, 
von  Deutschen  so  selten,  und  noch  seltener 
mit  Glück  betretenen  Bahn,  viel  Vorzügliches 
leisten,  und  auch,  bey  dem  Mangel  an  wirk- 
lich guten  komischen  Stücken,  seinen  Ruf  ua- 
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durch  am  sichersten  weiter  verbreiten  und 
befestigen.  Es  verdiente  und  fand  den  Bey. 
fall  aller  Kunstverständigen  anch  das,  dass 
Hr.  B.  die  Musik  nicht  hatte  durch  Gespräch 
unterbrechen  lassen,  sondern  wa-  diesem,  nach 
der  Weise  der  Franzosen,  gewöhnlich  zuge- 
theilt  wird,  nach  der  Weise  der  Italiener  in 
Recitativ  verwandelt  hatte.  Das  Werkchen 
wurde  erst  viel  belacht  und  viel  beklatscht, 
bis  jene  Wendungen  des  Dichteis  verständ- 
licher wurden,  wo  man  denn  still  ward.  Hr. 
B. ,  der  entweder  uns  zu  viel  Bonhommie  zu- 
getrauet,  oder,  ab)  eiu  Fremder,  manche  Be- 
ziehung des  Textes  selbst  nicht  empfunden 
hatte,  nahm  das  Stück  von  der  Bühne  zurück. 

Etwas  später  wurde  eine  neue  Oper:  Ana- 
creon  in  Ionien,  mit  Musik  vom  hiesigen  Re- 
gierungssecretair ,  Hm.  Ebell,  gegeben.  Der 
Name  dieses  jungen  Mannes,  der  sich  schon 
längst  durch  maucherley  gelungene  Arbeiten 
hier  auszeichnete,  hatte  angenehme  Erwartun- 
gen erregt;  man  Hess  auch  mebrern,  in  der 
That  sehr  braven  Musikstücken  alles  Recht 
wiederfahren:  im  Ganzen  wollte  aber  die 
Oper  gar  nicht  gefallen.  Die  Hauptursache, 
ja  vielleicht  die  alleinige  Ursache  hegt  in  dem 
erbärmlichen,  langweiligen  Gedicht.  —  Da- 
gegen wird  jetzt  Glucks  Meisterwerk,  Iphige— 
nia  in  Tauri«,  mit  vielem  Bey  fall  und  sehr 
besuchtem  Hause  gegeben.  Anfanglich  war 
mir  für  diese  Oper  bange,  theils  weil  ich 
vermuthete,  dns  Stück  selbst  werde  beym  gros- 
sen, gemischten  Publicum  nicht  recht  anspre- 
chen, theils  weil  unser  Theater  von  Seiten 
der  Ballet«  (was  überall  den  grossen  Haufen 
für  solche  Werke  anzieht,)  nicht  im  Stande 
ist,  etwas  zu  leisten,  das  dies  Werk  gehörig 
ausschmückte,  und  mit  dem,  was  dafür  in 
Wien,  Berlin  etc.  gelhau  wird ,  verglichen 
werden  könnte.  Dennoch  machte  die  Er- 
scheinung des  herrlichen  Werks  eine  allge- 
meine Sensation,  und  jede  Wiederholung  des- 
selben schenkt  jedem  Musikfreunde  einen  ge- 
nussreichen  Abend.  —   Die  entschiedene  Wir- 
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kung  dieser  Oper  haben  wir,  nach  der  vor- 
trefflichen Musik,  welche  schon  hinlänglich 
bekannt  und  besprochen  ist,  der  sehr  braveu 
Ausführung  des  Orchesters  zu  danken.  (Jn- 
aer  gewöhnliches  Opernorchester  war  bey  die- 
sen Vorstellungen  ungefähr  mit  zwanzig  Per- 
sonen, theils  Musikern,  theils  sehr  achtungs- 
wert he  n  Dilettanten  —  verstärkt.  Ich  kann 
Ihnen  den  herrlichen  Effect  nicht  beschreiben, 
den  Glucks  Musik  auf  mich  und  alle  für 
Kunst  Gebildete  machte.  Sie  war  so  genau 
atudirt  und  wurde  so  sorgsam  und  mit  so 
sichtbarer  Liebe  ausgeführt,  dass  man  sie  als 
das  Gelungenste,  was  in  Hinsicht  auf  Musik 
das  liiesige  Theater  aufzuweisen  hat,  anerken- 
nen muss.  Es  Ut  der  allgemeine  Wunsch 
der  Thealerfreunde,  dass  unser  braver  Musik  - 
director,  Hr,  Bierey,  von  dem  wahrscheinlich 
die  ganze  Idee  ausging,  bald  mit  einem  Mo- 
zarLtchen  Meisterwerke  auf  gleiche  Weise  ver- 
fahren und  uns  eben  solche  genussreiche  Abende 
dadurch  verschaffen  möge.  —  Unter  dem 
singenden  Personale  zeichneten  sieh  vorzüg- 
lich Hr.  Haser,  als  Orest,  und  Mad.  Becker, 
als  Iphigenia  aus.  Erster  hat  in  dieser  Rolle 
vollkommen  bewiesen,  was  für  ein  verständi- 
ger Sänger  und  Schauspieler  er  sey.  Letz- 
tcrc that,  was  irgend  in  ihren  Kräften  war. 
Freylich  stehet  ihr  für  diese  Rolle  vieles,  was 
sich  nun  einmal  nicht  ändern  lässt,  entgegen; 
so  ist  schon  ihre,  sonst  sehr  angenehme  Per- 
son für  die  Iphigenia  gar  nicht  geeignet. 

,  Ungeachtet  Mad.  Köhl  nichts  weniger 
als  eine  Schauspielerin  ist,  so  hätte  man  sie 
doch  lieber  in  dieser  Rolle  gekört-,  doch  diese 
Sängerin  hat  nun  die  hiesige  Bühne  verlassen. 

Am  x  8ten  April  gab-  Hr.  Devrient  in  der 
Aula  Leopoldina  ein  Declamatorium,  wo  den 
sweyten  Theil  Schillers  Lied  von  der  Glocke 
mit  Rombergs  Musik  ausfuilete.  Ist  durch 
den  vorausgegangenen  grossen  Ruf  dieser  Mo- 
sik  die  Erwartung  des  Publicum*  zu  hoch 
gespannt  worden;  leistet  IL.  iL  hier  wirklich 
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nicht,  was  zu  leisten  war;  traF beydes  zusam- 
men, oder  was  ist  es  sonst?  kurz,  die  ganze 
Musik  wollte  nicht  wirken,  und  hat  im  Grun- 
de Niemanden  gefallen.  Ich  für  mein  Theil 
finde,  dass  der  gelehrte  Recensent  diese» 
Werks  in  Ihren  Blättern  vollkommen  Recht 
hat:  das  ganze  Gedicht  ist  nicht  gut  für  Mu- 
sik geeignet ;  sollte  es  dennoch  compooirt  wer- 
den, so  wäre  es  gleich  im  Plane  anders  auf- 
zufassen gewesen;  wurde  es  so,  wie  es  nun 
ist,  so  konnten  nur  einige  Hauptaliicke,  ein- 
zeln für  sich,  auf  den  Kenner  erwünschte 
Wirkung  thuti,  ein  gemischtes  Publicum  aber 
lässt  sich  am  meisten  durch  den  Totaleiu- 
druck  bestimmen.  —  Desto  herrlicher  wirkte 
den  folgenden  Tag  in  demselben  Saale  Hsydns 
Schöpfung,  welche  in  der  Hegel  alle  Jahre  an 
diesem  Tage  Hr.  Schnabel  zu  seinem  Bene- 
fiz giebL  Die  Frau  von  Rothkirch  (vorma- 
lige Mad.  Stock  und  Sängerin  am  hiesigen 
Theater,)  gab  die  Sopran  -Partie,  Ihre  Stirn-* 
me  ist  nicht  die  stärkste,  hat  aber  viel  An- 
fzenehindi.  '- 


Berlin,  d.  istenMay.  Am  i5ten  Apr.  gab* 
Hr.  Assessor  Schmidt  Concert  im  Theatersaal, 
Den  ersten  Theil  füllte  Schillers  und  Lessiugg 
Gedächtnissfeyer,  Cantate,  in  Musik  gesetzt  und 
mit  untergelegtem  neuen  Text  (vom  Hm, 
Kriegsrath  Müchler)  neu  bearbeitet  vom  Hrn.- 
Capellmeister  Weber.  Hr.  W.  hatte  die  Musik 
zu  Lessings  Feyer  bereits  vor  «wanzig  Jah- 
ren in  Stockholm  geschrieben,  und  sie  bezeugt 
allerdings  diesen  jugendlichen  Ursprung  durch 
oft  übervolle  Instrumentirung  etc.;  übrigens 
gehört  sie  aber  doch,  so  wie  die  neuen  hin-' 
zugefügten  Recitative,  zu  Wehers  bessern  Ar- 
beiten. Sie  ward  unter  seiuer  Leitung  genau 
und  sorgfältig  executirt,  Mad,  Lanz  und  die 
Hrn.  Franz  und  Eunike  sangen  die  Solopar- 
tien? vor  allen  andern  gefiel  aber  an  diesen» 
Abende  Mad.  Müller,  die  die  Partie  des  Ge- 
nius vorzüglich  schön  gab.  Im  zweyten  Theil 
dnijdrte  Hr,  Schmidt  die  Wiederholung  der 
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Rombergschen  Composilion  von  Schiller»  Liede 
von  der  Glocke.  Da  erst  kürzlich  über  diese 
Musik  eine  gründliche  Recension  in  der  mus. 
Zeit  gelesen  wurde,  welcher  weder  ich  wi- 
dersprechen kann,  noch  die  hiesigen  Kenner 
widersprechen?  so  sage  ich  darüber  nichts, 
und  bemerke  nur,  dass  die  Musik  brav  und 
mit  Liebe  gegeben  ward.  Die  Solopartien 
sangen  Hr.  Gera  (dessen  Meisler  schon  bei- 
der ersten  Darstellung,  wie  billig,  gefiel,)  Hr. 
Eunike,  Hr.  Helwig,  Hr.  Blum  und  Hr.  Stie- 
jner ;  weniger  gefiel  Dem.  Koch ,  die  durch  eine 
unerklärliche  Afleetatiou  ihrer  sonst  guten 
Stimme  Gewalt  that. 

Am  Chaifreytage  und  am  ersten  Oster- 
lage  gab  Hr.  Prof.  Zelter  Concert  im  Saale 
des  kön.  Opernhauses,  und  «war  am  ersten 
Tage  den  Tod  Jesu,  von  Ramler  und  Graun. 
Nirgend  möchte  wol  diese«  Nationalwerk  mit 
der  Sorgfalt,   Präciaion   und  Liebe  gegeben, 
und  auch  mit  der  Andacht  von  einem  aus- 
serordentlich »ahlreichen  Publicum  angenom- 
men werden,  als  dies  an  dem  Tage  .geschah  ? 
selten,  vielleicht  nirgends,  können  auch  die 
Chöre  besser  gegeben  werden,  als  von  der,  ; 
unter  Zelters  Direction  blühenden  Singeaca- 
demie.  Auch  die  Solopartien  wurden  von  Dem. 
Voitus,  Mad.  Schneider  (die  erst  wenige  Tage 
vorher  mit  ihrem  Mann  von  der  Kunstreise 
zurückgekommen  war,)  Hrn.  Blum  und  vor- 
züglich von  Hrn.  Eunike  zur  Zufriedenheit 
des  Auditoriums  gegeben.    Am  ersten  Oster- 
1age  hörten  wir  die  Auferstehung  und  Him- 
melfahrt Jesu,  von  Ramler  und  Zelter.  Auch 
hier  war  der  Genuss  würdig,  obgleich,  nach 
Grauns    Meisterstück,    weniger  gemütiilich. 
Auch  sang  nur  ein  Theil  der  Academie  die 
Chöre ;  die  Dem.  Voitus  und  Koch  und  die  Hrn. 
Eunike  und  Gera  trugen  die  Solopartien  vor. 

Am  aöstcu  gab  der  königl.  westphäl.  Cam- 
meisänger,  Hr.  A.  J.  Fischer,  Sohn  unsers 
Bassisten,  Concert  im  Theatersaal.  Ucber 
seine  weit  ausreichende ,  sein:  biegsame,  starke, 


May.  528 

und  durch  Fabett  in  der  Tenorhöhe  sehr  an- 
genehme Stimme,  so  wie  über  seinen  ganz 
modern  gebüdeten  Vortrag,  ist  nur  Eine  Stim- 
me, die  auch  mehrmals  in  der  mus.  Zeit,  ab- 
gegeben worden  ist.     Ich  nenne  Ihnen  daher 
nur,  womit  er  das  nicht  übergrosse,  und  viel- 
leicht nur  durch  den  seit  vier  Jahren  zu  hoch 
befundeneu  Preis  (  1  Thlr.  kling.  Omar. )  zu-  ' 
rückgehaltcne  Publicum  unterhielt.  RecitatrV 
und  Arie  von  Rigbini,  Göthe's  Lied:  Kennst 
du  das  Land,  nach  seiner  Compositum  von- 
ihm  gesungen   am  Piano,   Scene   von  Paer, 
itaheu.  und  frauzös.  Romanzen  von  ihm  mit 
der  Guitarrc  —  die  aber  unser  Thielemann 
viel  besser  liefert  —  begleitet.    Auch  die  an- 
dern Musikstücke  waren  interessant:  Webers 
Ouvertüre  aus  Wilhelm  Teil  mit  dem  sonst 
so  sehr  wirksamen  Hornecho,  das  aber  dies- 
mal leider  durch  einen  vorbeyrasselnden  Wa- 
gen sein  gestört  ward,  und  Mehuls  Jagd -Ou- 
vertüre zur  Oper:  le  jeune  Henri;  ein  Violin- 
concert  von  Hrn.  Hennigs  Composition,  von 
ihm  mit  Fertigkeit,  aber  oft  ohne  die  einem 
braven  Künstler,  der  er  zu  werden  verspricht, 
unerlassliche  Reinheit  gespielt ;  und  ein  Flöten- 
concert,  geblasen  von  dem  1 4  jahrigen  Schul- 
ze, der  seinem  Lehrer,  Schröck,  emsig  nach- 
eifert. —    Hr.  Fischer  wird  noch  zehn  Gast- 
rollen auf  dem  Theater  geben.    Wir  erwarten 
einen  sehr  angenehmen  Genuss,  da  er  auch  viel 
Theatergewaudlheit  besitzt.  Die  Gebrüder  Boh- 
rer werden  nächstens  auch  Concert  geben; 
mau   verspricht  sich  viel  von  dem  jungem 
Bruder,  dem  Violoncellisten.     Dem.  Schmalz 
wüd  binnen  einem  Monat-  aus  Italien  zurücker- 
wartet; sie  wird  für  die  ernste  Oper  engagirt 
werden. 


(S.  4at.  Z.  8.  von  unten  ist  Saulson  statt 
Saalsoii  zu  lesen.) 
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Nachrichten. 


Sine  mtuica  nulla  dUeiplina  potesi  et$e  per- 
fecta, nihil  enim  est  »in«  illa. 

Isidor,  üb.  3.  Etym. 

Kastel.  Mancherley  Hindernisse  haben  mich 
bisher  abgehalten,  Ihnen  mein  Versprechen 
zu  erfüllen.  Jetzt  endlich  kann  ich  Ihnen  die 
versprochnen  Nachrichten  über  das  Musikwe- 
sen (und  mitunter  freylich  auch  wol  Unwesen) 
in  Kassel  mittheilen.  Da  Kassel  durch  seine 
politische  Umschaffung  auch  in  Hinsicht  auf 
Kunst,  und  insbesondere  auf  Musik,  bedeuten- 
der geworden  ist:  so  hoffeich,  e«  wird  Ihren 
Lesern  nicht  uninteressant  seyn ,  eine  vollstän- 
dige Uebersicht  von  dem  Zustande  der  Musik 
und  den  jetzt  hier  befindlichen  Künstlern  zu 
erhalten.  —    Wo  ich  es,  meiner  Ueberzeu- 


gung  nach,  für  zweckmässig  halte;  werde  ich 
meinen  Nachrichten  zuweilen  einfreyes,  aber 
unparteyisches  Urtheil  beyfügen;  denn  ich 
glaube,  dass  gegründeter  Tadel  ohne  Bitter- 
keit, so  wie  verdientes  Lob  ohne  Vor  urtheil 
und  Schmeicheley ,  für  Kunst  und  Künstler 
immer  einigen  Vortheil  schafft.  Nur  das  über- 
triebne, unbedingte  Lob,  so  wie  den  ganzlich 
absprechenden,  niederdrückenden  Tadel  halte 
ich  nicht  allein  für  zwecklos ,  sondern  gradezu 
für  nachtheilig  für  die  Kunst*).  Das  medium 
tenuere  ist  gewiss  nirgends  nothwendiger ,  alz 
in  Aussprechung  eines  Urtheils.  Ich  werde 
Ihnen  viel  Gutes,  aber  auch  viel  nicht-Gute* 
von  hier  mitzutheilen  haben.  Da  ich  es  mir 
aber  zur  strengsten  Pflicht  mache,  nie  eine 
Nachricht  niederzuschreiben ,  deren  historische 
Wahrheit  ich  nicht  durch  Thatsachen  —  und 
nie  ein  Urtheil  zu  fällen ,  dessen  Rechtmässig- 
keit ich  nicht  durch  technische  oder  philoso- 
phische Gründe  beweiten  kann:  so  hoffe  ich 


*)  Die  •  ei t  einiger  Zeit  überhsndgenommenen  nnnäliigen  Lobpreisungen  und  Vergötterungen,  wie  man  »ie  jetzt 
10  häufig  in  den  Nachrichten  und  Urtheilen  vieler  Blatter  über  diese  und  jene  Kunstler  oder  deren  Producta 
findet,  «ind  meistens  bestellte  Fabrikarbeit,  oder  auch  wol  bezahlte  Zeitungs-Annoncen ,  (man  «ehe  s.  B. 
die  Hamb.  Zeit.)  wodurch  «ich  mancher  Künstler  selbst,  oder  ein  guter  Freund  dem  andern,  den  Weg  zur 
Berühmtheit  (welche  aehr  von  dem,  nicht  auf  dieaem  Wege  su  erlangenden  Ruhme  an  unterscheiden  tat,) 
und  vornämlich  au  guter  Geldeinnahme  su  bahnen  aucht.  Belege  hierzu  findet  man  in  Menge  .  .  .  (der  Verf. 
nennet  die  Zeitungen,  die  er  meynt:   nasre  Leaer  glauben  hoffentlich  nicht  mehr  an  aie,  und  ao  Lassen  wir, 

ter  derselbe  Künstler  oder  dasselbe  Kunstwerk  zum  Nichts  herabgewürdigt  ist  welcher  oder  welches  in 
einem  andern  zum  Ideal  erhoben  wird.  Man  vergleiche  .  .  .  (wie  oben.  d.  Red.)  Diese  widersprechenden, 
oft  Ton  allen  Beweisen  für  oder  wider  entblössten  Urtheile  aber  aeigen  hinlänglich  von  ihrer  Entstehung  s- 
quelle  und  ron  der  Competena  und  Unbefangenheit  ihrer  Verfasser,  von  denen  in  solchen  Füllen  doch  un- 
streitig wenigstens  Einer  ein  Bestochener  oder  ein  Thor  seyn  muse.  So  wenig  dergleichen  Missbrauch  der 
Kritik  auf  die  Verständigem  jetzt  noch  wirken  mag:  ao  wird  doch  der  achwä'chere  Theil  des  Publicuma  da- 
durch noch  immer  irre  geleitet.  Leider  tat  aber  der  an  innerm  Vermögen  achwächere  Theil  des  Publicuma 
auch  der  an  äussern)  stärkere. 

»».  Jahrg.  .  34 
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stets  in  den  Schranken  der  strengsten  Unpar-  | 
teylirhkelt  zn  bleiben.  Ehe  ich  aber  zu  den 
besondern  Nachrichten  und  Bemerkungen  über- 
gehe, ist  es  nöthig,  Sie  erst  vorläufig  mit  den 
hiesigen  Verhaltnissen  und  den  hier  befindli- 
chen Künstlern  im  Allgemeinen  bekaunt  zu 
machen ,  um  Ihnen  einen  Standpunct  zu  geben, 
von  dem  aus  Sie  das  Folgende  leichter  und 
sichrer  übersehen  können. 

Der  Geist  des  hiesigen  Publicums,  in  so 
weit  sich  darüber  überhaupt  etwas  sagen  ksst, 
ist  hier,  wie  überall;  d.  h.  gemischt ,  und  den 
Zeitumständen  unterthan.    Es  giebt  hier  aller- 
dings gebildete  und  gefühlvolle  Menschen,  wel- 
che die  Kunst  und  das  wahre  Schöne  erkenv 
nen  und  schätzen,  und  den  Toukünstler  vom 
Musicanteu  zu  unterscheiden  wissen:  es  giebt 
•bei-  auch,  theils  solche,  denen  aus  ganzlichem 
Mangel  an  Gefühl,  Opernhaus  und  Concert- 
saal  nur  eine  Art  Börse   oder   Casino  ist; 
theils  solche,  deren  Sinn  so  unbestimmt  und 
verworren  ist,  dass  ihnen  ein  Don  Juan,  und 
ein  Neusonntagslind  gleich  gilt,  und  welche 
vom  Schlechtesten  wie  vom  Vortrefflichsten 
hingerissen  werden ,  wenn  es  nur  (es  sey  qua- 
litativ oder  quantitativ)  gewaltsam  auf  sie 
wirket;  d.  h.  wenn  es,  nach  der  jetzigen  Mo- 
desprache des  grossen  Haufens,   nur  Effect 
macht.    Freylich  ist  leider  das  Häuflein  der 
Erstem ,  Auserwählten  ,  hier  viel  zu  klein  und 
su  ohnmächtig,  um  den  Ton  anzugeben  und 
die  Conceiisäle,  die  hier  in  der  Regel  immer 
leer  sind,   anzufüllen:  allein  dies  ist  ja  jetzt 
an  den  meisten  Orten  Deutschland*  der  Fall, 
und  Kassel  zeichnet  sich  also  hierin  nicht  be- 
sonders aus.    Im  Allgemeinen  ist  der  Ton- 
künstler,  der  einheimische  wie  der  fremde, 
hier  nicht  so  geschätzt  und  gesucht,  wie  man 
es  an  einem  Orte,  wo  so  brave  Künstler  le- 
ben ,  erwarten  sollte.  Denn  ein  Theil  betrach- 
tet den  Tonküustler  nur  als  Anhang  der  Oj  er, 
höchstens  als  einen  Menschen ,  der  sich  glück- 
lich schätzen  muss ,  uns ,   wenn  Spiel  und 
Bali  nicht  mehr  zureichen  t  die  Langeweile 
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wegeuamüsiren ,  (sit  venia  verbo.)    Ein  an- 
derer Theil,  dem  ein  guter  Braten  und  ein 
Napf  Punsch  lieber  ist  als  das  schönste  Con- 
cert ,  betrachtet  den  Künstler  gleich  dem  Gauk- 
ler, als  überflüssig  im  Staat;  und  nur  ein  sehr 
kleiner  Theil  schätzt  den  (wahren)  Toukünst- 
ler als  einen  Mann,  der  unsre  Gefühle  durch 
seine  herrliche  Kunst  verfeinert,  unser  Herz 
schuldlos  und  wohlthätig  rührt,  und  unsern 
Geist  stärkt  und  aufheitert ,  wenn  Sorgen  oder 
Erschöpfung  uns  niederbeugen.    Auf  Unter- 
stützung und  Aufmunterung  darf  hier  kein  re- 
eller Künstler  Anspruch  raachen,   wenn  er 
nicht  ganz  besondere  Protecüon  hat.    Es  fehlt 
im  Ganzen  an  Kunst-Gefühl ,  Geschmack  und 
Einsicht,  an  Liebe  und  Wohlgefallen  an  der 
Kunst:  wo  soll  die  Achtung  gegen  den  Künst- 
ler herkommen?  —     Kein  Tonkünstler,  (es 
sey  denn  ein  Italiener  oder  Franzos , )  der  zu 
edel  ist,  zum  erniedrigenden  Schmeicheln,  und 
zu  stolz,  um  die  Kunst  durch  Charlatanerien 
zu  entweihen,  darf  vertrauend  hoffen  ,  hier,  wo 
nicht  das  Talent  entscheidet,  sein  Glück  zu 
machen.    Da  hier  nur  Laune,  augenblicklicher 
Eindruck  auf  die  äussern  Sinne ,' Vorliebe  oder 
Hass,  nicht  aber  Geschmack  und  Einsicht  über 
Künstler  und  Kunstwerke  entscheiden :  so  wird 
das  Elendeste  wie  das  Beste  beklatscht  und  be- 
wundert, je  nachdem  es  den  grossen  Haufen 
belustigt  oder  in  Staunen  setzt.     Wer  gebildet 
seyn  will,  ist  entzückt  von  Haydn  und  Mozart, 
weil  es  zum  allgemeinen  Tou  der  Welt  ge- 
hört ,   diese   Musikheiligen  anzubeten :  aber 
wenige  verstehen  ihre  Werke,   eben  weil  es 
heilige  Werke  sind,  die  nur  ein  heilige»  Ge- 
miith  zu  fassen  vermag.    Die  Menge  folgt 
dem   reissenden   Strome  der  Zeit,   und  die 
musikalische  Gallomanie  stürzt  auch  hier  die 
hohe  Wissenschaft  zur  empirischen  fVOHÜhr 
herab.  — 

Oeffentliche  stehende  Concerte,  wie  in 
Wien,  Leipzig  etc.  giebt  es  hier  gar  nicht, 
weil  sie  weder  von  den  Grossen  noch  vom 
Publicum  unterstützt  werden.  Selbst  diejenigen 
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Öffentlichen  Concertc,  welche  dann  und  wann 
von  den  Virtuosen  der  hiesigen  königl.  Capelle, 
oder  von  Fremden,  (die  uns  aber  nur  wenig 
zusprechen)  gegeben  werden,   bleiben  unbe- 
sucht.   Man  hat  keinen  Sinn  dafür ,  und  giebt 
lieber  einige  Carolins  für  eine  Redoute,  als 
einen   Gulden  für  ein  solches  Concert  aus. 
Ein  Virtuose,   der  hier  Concert  geben  will, 
und  sich  nicht  durch  eine  Subscription  (die 
aber  meist  auch  mager  auslallt)  wenigstens 
für  die  Unkosten  gedeckt  hat,  muss  eher  auf 
Schaden,  als  auf  Vortheil  rechnen.    Ein  vol- 
ler Concertsaal  ist  eine  Seltenheit,  und  dann 
nur  glücklicher  Zufall,   an   dem  weder  das 
Interesse  für  die  Kunst,  noch  der  Werth  des 
Künstler«  Theü  hat    Ich  gebe  gern  zu ,  dass 
durch  den  Mangel  an  Gelegenheit,  etwas  Gu- 
tes zu  hören    und  den  Sinn  für  Musik  zu 
nähren ,  der  unter  der  vorigen  Regierung  auf- 
fallend war,   der  Geist  des  Publicum» ,  und 
der  Sinn  für  die  Kunst  wol  erschlaffen  musste: 
aber  diese  Erschlaffung  scheint  in  eine  völlige 
Apoplexie  übergegangen  zu  seyn.    Denn  seit 
.  dem  Etablissement  des   hiesigen  Orchesters, 
welches  gewiss  sehr  brav  ist,  haben  wir  be- 
reits Gelegenheit  genug  gehabt,   viel  Gutes, 
ja  manches  Vortreffliche  zu  hören,  welches 
wol  hätte  vermögen  könuen,  den  schlum- 
mernden Geist  zu  wecken,  wenn  es  nicht 
Todtenschlaf  wäre,   was  ihn  fesselt.  Aber 
kein  Funke  glimmt  unter  der  Asche,  die 
ohne  diesen  kein  Boreas  zur  Flamme  anzu- 
fachen vermag.    Es  Hesse  sich  noch  viel  hier- 
über beybringen:   allein  ich  müsste  zu  sehr 
ins  Einzelne  gehen ,  und  folglich  für  den  Zweck 
und  den  Raum  dieser  Blätter  zu  weitläuftig 
werden,  wenn  ich  diese  Materie  erschöpfen 
wollte.    Das  Bemerkte  wird  hinreichen,  Sie 
von  den  hiesigen  musikalischen  Verhältnissen 


und  dem  Geist  der  grössern  Menge,  so  wie 
von  den  Aussichten,  die  sich  dem  Tonküi ist- 
ler und  dem  Musikfreunde  hier  eröffnen,  in- 
soweit zu  unterrichten,   dass  Sie  mit  jedem 
Leser  sich  überzeugen  können,  der  musikali- 
sche Himmel  hange  hier  —  dem  Sprichwort 
nach ,  nicht  so  voll  Geigen ,  wie  man  aus- 
wärts zu  glauben  scheint,  und  wol  glauben 
muss,  wenn  man  jenen  feilen,  oder  alles  ins 
Gelag  hinein  aufnehmenden  Blättern  vertrauet. 
—  Dass  zum  Vortheil  der  Kunst  und  der 
Künstler  nicht  auch  Ausnahmen  statt  finden 
sollten  — ,   dies  zu  behaupten  wäre  tbörigt 
und  ungerecht.     Die  Rede  ist  hier  nur  im 
Allgemeinen  von,  der  grössern  Menge,  unter 
der  besonders  das  neuere  Publicum  begriffen 
ist.     Es  giebt  allerdings  wol  noch  einzelne 
Personen ,   und  ich  kenne  deren  selbst  meh- 
rere aus  hohen  uud  mittlern  Ständen ,  welche 
reinen  Sinn ,  Geschmack  und  Einsicht,  auch 
hohen  Enthusiasmus  für  wcüire  Musik  haben, 
und  gewiss  die  hohe  Achtung  eines  jeden 
Künstlers  uud  Musikfreundes  verdienen.  Aber 
ihre  Zahl  ist  klein  ,  sehr  klein ,  und  selbst  bey 
den  angestrengtesten  Bemühungen  nicht  ver- 
mögend ,  der  Tonkunst  und  dem  edlern  Sinne 
dafür,  durch  das  undurchdringliche  Eis  hier 
einen  Weg  zu  freundlichem  ,  blühendem  Gefil- 
den zu  bahnen.  Seit  der  Zerstörimg  *)  des  hiesi- 
gen deutschen  Theaters  ist  dem  Freunde  wahrer 
Musik  auch  der  Genusa  der  herrlichen  Werke 
der  grössten  deutschen  und  italienischen  Meister 
entzogen,  weil  es  jetzt  theils  an  Gelegenheit, 
theils  an  Sängern  zur  Aufführung  mangelt. 
Nur  in  den,   dann  und  wann  stattfindenden 
öffentlichen  Concerten,  welche  von  diesem  oder 
jenem  durchs  Glück  besonders  begünstigten, 
oder  mit  dem  Geist  des  hiesige«'  Publicums 
noch  unbekannten  Vktuosen  ^srageben  werden, 


•)  Die  Ge»chichte  von  der  10  unerwarteten ,  statt  einer  Verbesserung  erfolgten  Aufhebung  de*  hiesigen  deuUchea 
Theaters  ist  gewiss  merkwürdig  und  *o  einxig  in  ihrer  Art,  dass  eine  Darstellung  derselben  jedem  Künstler 
und  dem  ganzen  Theile  des  Publicum«,  welcher  lieh  für  Kunstereignis*«  überhaupt  interescirt,  nicht  unwich- 
tig seyn  könute.  Vielleicht  wird  eine  Darstellung  der  nähern  und  wahren  Umstände  diese*  Ereignis««*,  mit 
aUen  Beweisen  und  ThaUachen,  dem  Publicum  einmal  in  einem  be«ondern  Werkeheu  mitgetheilt. 
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kann  man  eineeine  Theüe  Jener  Meisterwerke 
gemessen.  Der  Musikfreund  ist  daher  fast 
allein  auf  die  französische  Oper  (als  tägliche 
Kost)  und  auf  das  Ballet  eingeschränkt.  — 

Ueber  beydes  nun,  die  französische  Oper 
und  das  Ballet,  (nämlich  den  musikalischen 
Theil  desselben)  werde  ich  in  meinem  näch- 
sten Briefe  ausführlich  sprechen.  Hier  nur 
im  Allgemeinen  so  viel,  dasa  die  Oper  im 
Ganzen  wol  nicht  so  beschaffen  ist,  um  den 
Musikfreund,  oder  vollends  gar  den  Kenner, 
für  das,  was  er  entbehren  muss,  zu  entschä- 
digen ;  und  daas  die  BaUetrniuik  grösstenteils 
ein,  oft  ganz  ohne  Sinn  und  Einsicht  zusam- 
mengewürfelter, und  selbst  jedem  nur*  mässig  ge- 
bildeten Ohre  unerträglicher  Mischmasch  von 
allerley  contrastirenden,  guten  und  schlechten 
Stücken,  Arien,  Variationen ,  Tänzen ,  Liedern, 
Ouvertüren,  u.  s.  w,  ist,  welche  alle  weder 
unter  sich ,  noch  mit  der  Pantomime  (die  oft, 
so  zu  sagen,  wie  die  Faust  aufs  Auge  dazu 
passt),  auch  nur  in  der  geringsten  Beziehung 
stehen.  Die  Beweise  hiervon  werden  aus  dem, 
was  ich  Ihnen  in  meinem  uächsten  Briefe  über 
diese  Gegenstände  ausführlich  mittheilen  wer- 
de, hinlänglich  hervorgehen. 

(Die  ForUeUung  folgt  in  No.  36.) 


Frankfurt  a.  Mayru  Uebersicht  des  Mo- 
nats April.  Am  6ten  gaben  Hr.  und  Mad. 
Hassloch ,  Concert.  Dieses  achtungswerthe 
Künstler-Paar,  vormals  im  Besitz  des  Kassel- 
achen Theaters,  war  einige  Jahre  beym  hie- 
sigen Theater  im  Schauspiel  und  in  der  Oper 
thätig;  Hr.  H.  lebt  jetzt  aber  hier  als  Musik- 
lehrer im  Gesang  und  Ciavier.  Das  erwähnte 
Concert  fing  mit  der  Ouvertüre  aus  Paers 
Lenore  an.  Mad.  Hassloch  und  Hr.  Berthold 
aangen  hernach  ein  Duett  von  Benucci.  Mad. 
Hassloch  zeigte,  daas  sie  eine  gute  Sängerin 
iat,  und  eine  noch  viel  bessere  gewesen  seyn 
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mag;  Hr.  Berthold  —  daas  er  «ich  nicht 
fruchtlos  bemüht,  sich  selbst  und  seine  schöne 
Basastimme  immer  mehr  auszubilden.  Dem. 
Isermann  declamirte  die  vier  Weltalter  von 
Schiller.  Hr.  Baldenecker  spielte  ein  Violin- 
Concert  von  Fraenzl  recht  brav.  Dieses  Con- 
cert mag  wol  auf  besondre  Veranlassung  ge- 
schrieben worden  seyn,  denn  ich  glaube,  daas 
sonst  dieser  geschickte  Componist  und  gebil- 
dete Virtuos  Trommel  etc.  und  den  ganzen, 
sogenannten  türkischen  Zuschnitt  verschmähen 
würde,  um  Effect  zu  erregen  und  seine  Ge- 
schicklichkeit geltend  zu  machen;  das  ganze 
Stück  ist  in  dieser  Manier  geschrieben.  Es 
machte  freylich  alle  Zuhörer  aufmerksam,  aber 
nicht  auf  den  Virtuosen ;  dieser  musste  ihnen 
vielmehr,  musste  wenigstens  dem  grössten  Thei- 
le,  gegen  den  grossen  Lerm  de*  Ritornels,  mit 
seinem  Solo  klein  erscheinen.  Mad.  Hassloch 
declamirte  die  Ideale  von  Schiller.  Die  2te 
Abtheilung  begann  mit  der  Ouvert.  aut  Adrian 
von  Ostade ,  als  1 5  stimmige  Harmonie.  Mad. 
Haasloch  declamirte  Ryno  und  Alwina,  eine 
Sage  der  Vorzeit ,  von  Sonnenberg ;  und  Dem. 
Isermann:  das  Fraulein  von  Flörsheim,  von 
Müller.  Nun  sangen  die  Dem.s.  Pfähler, 
Stern,  Sinn,  u.  Hr.  v.  Hennezel  und  Hr.  Deiker, 
lauter  gebildete  Liebhaber,  ein  Quintett  von 
Winter  recht  gut.  Statt  einiger  Romanzen 
mit  -Heizleitung  der  Gujtfirrc ,  die  wir  von  Hrn. 

Hassloch  erwarteten ,  sang  die  geschickte 
Dilettantin,  Dem.  Pfahler,  eine  Arie  ganz 
allerliebst. 

Am  Qten  gab  Hr.  H.  Chr.  Wunder,  der 
bekannte  reisende  Basssänger,  nochmals  Con- 
cert. Der  Zuhörer  waren  sehr  wenig,  und 
der  Beyfall  gering;  mein  Urtheü  über  Hrn. 
W.  haben  Sie  schon  in  meinem  vorigen  Brief 
erhalten;  ich  fand  es  heute  noch  mehr  be- 
stätigt. 

Am  iSten  wurde  ein  grosses  Concert  zum 
Vortheil  der  Tonkünstler,  welche  bey  der 
musikal.  Academie  angestellt  sind,  gegeben. 
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Die  erste  Abtheilung  bestand  in:  i)  Ouvert. 
von  Blangini  ans  der  Oper  Nephtali.  Diese 
Oper  ist  von  dem  Componisten  unserm  ver- 
ehrten Grossherzog  dedicirt,  und  dieser  weise, 
«  alles  Wahre,  Gute  und  Schöne  eifrig  beför- 
dernde Fürst  hat  sie  der  musikal.  Academie, 
um  diese  noch  mehr  zu  beleben  und  ihr  Beweise 
seiner  Aufmerksamkeit  und  seines  Wohlgefal- 
lens su  geben,  zum  Geschenk  gemacht.  Die 
Ouvert.  uun  war,  obgleich  etwas  durchsich- 
tig, doch  von  viel  Effect,  und  wird  an  ihrem 
Platz  sich  noch  viel  besser  ausnehmen,  a)  Die 
fein  gebildete  Dilettantin,  Dem.  Tirinanzi,  spielte 
ein  Quintett  mit  obligat.  Ciavier  von  Himmel, 
und  spielte,  wie  es  nur  verlangt  werden  kann. 
5)  Die  Herren  Baldcnecker,  (Violin,)  Schmidt, 
(Oboe .)  Schwind ,  (Flöte ,)  gaben  ein  sehr  an- 
genehmes Concertant  von  Krommer  zu  hören, 
in  welchem  sie  sich  ab  Meister  ihrer  Instru- 
mente zeigten.  Die  ate  Abtheilung  füllte  das 
Lied  von  der  Glocke,  Gedicht  von  Schiller, 
Musik  von  A.  Romberg,  von  dem  Verein  der 
rousikal.  Academie  ausgeführt.  Die  Solostim- 
men des  Gesangs  wurden  nur  von  Liebhabern, 
die  Künstlerin,  Mad.  Schönberger-,  ausgenom- 
men, Ausgeführt.  Auch  die  Chöre,  die  sehr 
stark  besetzt  waren ,  wurden  grösstenteils  von 
Liebhabern  gesungen.  —  Alles  gelang  voll- 
kommen gut,  und  fand  BeyfalL 

Am  3  Osten  führte  Hr.  Musikdir.  C.  J. 
Schmidt  im  Schauspielhause  Circe  und  Ulysses, 
eine  grosse  Oper  von  B.  Romberg,  zu  seinem 
Vortheil  als  Concert  auf.    Das  Orchester  war 
durch  die  Gefälligkeit  vieler  Liebhaber  sehr 
verstärkt.    Mad.  Schüler,  geb.  Bönasegla,  k. 
westph.  Hofsängerin ,  welche  sich  eben  hier 
befand,  sang  die  Rolle  der  Circe;  Mad.  Schön- 
berger die  des  Ulysses;   Mad.  Lange  die  der 
Lis,  und  alles  wurde  von  allen  nach  Wunsch 
ausgeführt.    Auch  schien  alles  mit  vielem  Bey- 
fall  aufgenommen  zu   werden,   welcher  sich 
aber  wol  nur  auf  die  gute  Darstellung  bezog : 
denn  über  eine  Oper,  die  nur  als  Concert 
gegeben  wird,  and  deren  man  sich  vom 
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Theater  nicht  erinnert,  kann  kein  gegründe- 
tes Urtheil  statt  haben. 

Am  aisten  gaben  die  Hrn.  Gebrüder  Re- 
deck  Concert.  Wir  hörten  in  demselben  zum 
Anfang  die  Ouv.  aus  der  Zauberflöte  von 
Mozart ;  Mad.  Schönberger  sang  eine  Arie 
von  Gnecco;  die  Ihnen  schon  oft  gerühmte 
Dilettantin,  Dem.  Sinsheim,  spielte  ein  Cla- 
vier-Concert  von  Mozart  so  gut,  als  wenn  sie 
es  selbst  gemacht  hatte.  Caroline  Redeck, 
sechs  Jahr  alt,  sang  ein  Liedchen,  die  Rose, 
von  Berger.  Es  liess  sich  über  solche  früh- 
zeitige Versuche  viel  sagen:  es  würde  aber 
schwerlich  viel  helfen.  In  der  aten  Abthei- 
lung gaben  d.  Hm.  Wack,  Franzi  und  Ge- 
brüder Redeck  Horn-Quartetten  mit  Echo  zu 
hören ,  die  sehr  gut  vorgetragen  wurden  und 
ihre  Absicht  nicht  verfehlten.  Mad.  Schön- 
berger und  Hr.  Berthold  sangen  ein  Duett 
von  Benueci;  Hr.  Wippert,  Mitglied  des  hie- 
sigen Theater-Orchesters,  spielte  Variat.  auf 
der  Violin  von  Rode ,  sehr  lobenswürdig ;  jetzt 
kam  wieder  etwas  aus  der  Kinderstube:  die 
erwähnte  Caroline  Redeck  und  ein  nicht  viel 
älterer  Liebhaber,  sangen  ein  Duettino  von 
Paisiello.  Den  Scbluss  des  Ganzen  machte 
die  Ouv.  aus  Montalban  von  Winter. 

Am  2  asten  gaben  die  Dem.  Chelius,  gross- 
herzogl.  Darmstadt.  Hofsängerin,  und  Brandt, 
Sängerin  und  Schauspielerin  des  hiesigen  Thea- 
ters, Concert.  Eine  Symphonie  von  Haydn 
fing  es  an;  Dem.  Car.  Brandt  sang  eine  Arie 
von  Faer;  und  Hr.  J.  Schmidt  trug  ein  Oboe- 
Concert  von  Winter  recht  schön  vor.  In  der 
2 teu  Abtheilung  sang  Dem.  Chelius,  nach 
einer  Ouvert.  von  Paer,  eine  Scene  von  Can- 
nabich;  die  Hrn.  Brüder  Heroux  ,  Franz  und 
Carl,  spielten  ein  Vioün-Concert  von  Eck 
recht  wacker;  und  den  Schluss  machte  ein 
Terzett  von  Pittichio ,  gesungen  von  Dem.  Che- 
lius, Dem.  Brandt  und  Hrn.  Morhardt. 

Am  25sten  hörten  wir  in  der  St.  Ka- 
tharinen -  Kirche    ein  Vocal-    and  Orgel- 
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Mitglied  de«  hiesigen  Theaters.  Eine 
Anmerkung  am  Ende  des  Anschlagzettels 
sagte:  Ich  hahe  absichtlich  Gegenstände  aus 
drey  verschiedenen  Hauptperioden  des  musi- 
kalischen Zeitalters  gewählt,  um  die  Verschie- 
denheit des  Geschmacks  und  die  Fortschritte 
der  Musik  bemerkbar  zu  machen.  —  Ob- 
gleich die  Stücke  nicht  nach  der  Ordnung 
gegeben  wurden,  wie  solche  auf  dem  Anschlag- 
zettel angegeben  WAren ,  so  will  ich  sie  Ihnen 
doch  nach  der  schriftlichen  Ordnung  anzeigen. 
Iiilroduction  auf  der  Orgel,  von  Hrn.  Meg- 
genhofen vorgetragen  und  von  Kalkbrenner 
componirt.  Sie  schien  ursprünglich  nicht  für 
die  Orgel  gemacht  zu  seyn?  und  wollte  so 
nicht  gefajlen.  Der  i5?te Psalm,  von  Mar- 
tini, für  3  Singstimmen  und  obligate  Orgel, 
gesungen  von  Hrn.  Hassloch  und  Hrn.  Bert- 
hold; dann  die  Auferstehung  Jesu,  ein  Ton- 
gemählde  für  die  Orgel,  von  Justin  Heinrich 
Knecht  componirt  und  Hrn.  M.  gespielt.  Die- 
ses Stück  konnte  ich  gar  nicht  verstehen. 
Nun  folgte:  Inpropcria,  ein  Wcchselgesang, 
der  m  der  päbstlichen  Capelle  am  Charfi  eytage 
gesungen  wird,  von  Petrus  Aloysius  Pränesti- 
nus ,  aus  der  Mitte  des  1 5ten  Jahrhunderts. 
Die  besten  Sänger  und  Sängerinnen ,  die  eben 
hier  zu  haben  waren,  sangen,  und  bildeten 
ein  Chor,  wie  man  nicht  leicht  eins  finden 
wird.  Desto  mehr  war  zu  bedauern ,  dass 
man  es  nicht  genau  hören  konnte,  da  die 
Orgel  durchaus  zu  stark  dazu  tonte,  welches 
doch  besonders  dieses  Stück  am  wenigsten  ge- 
stattet, wenn  es  die  beabsichtigte  Wirkung 
hervorbringen  soll.  Die  3te  Abtheilung  fing 
au  mit  Adagio  und  Fuge  von  I.  S.  Bach, 
von  Hrn.  Meggenh.  gespielt;  diesem  folgte 
der  i48te  Psalm  von  Martini  für  3  Solostim- 
men mit  obligater  Orgelbegleitung.  Nuu  kam: 
Le  [ladt  au  ou  la  premiire  Entrevue  des 
Empereurs  Napoleon  et  Alexandre ,  ein  hi- 
storisches Stück,  (ach  ja!)  auf  der  Orgel  vor- 
getragen von  Hrn.  M.  und  componirt  von  F. 
Motzger.    Den  Beschluss  machte  das  grosse 


Halleluja  aus  dem  Messias  von  Handel,  mit 
vollständigem  Chor  und  Orgelbegleitung.  Das 
Chor  schien  freylich  die  vollständigen  vier 
Stimmen  zu  haben ;  man  konnte  aber  sie  selbst 
schon  nicht  unterscheiden,  viel  weniger,  was 
und  wie  sie  sangen,  da  die  Orgel  beständig 
mit  der  ganzen  Stärke  in  vollgriffigen  Accor- 
den,  die  auch  selbst  oft  undeutlich  waren, 
dazu  braust  tr.  — 

Ob  sich  nun  gleich  an  der  Ausführung 
dieses  Concerts  mancherley  aussetzen  liess,  so 
müssen  wir  doch  noch  dem  wackern.  fleissi- 
gen  Hrn.  M.,  der  übrigens  weder  als  Orgel- 
spieler, noch  als  Künstler  überhaupt,  grosse 
Ansprüche  macht,  danken,  dass  er  uns  nur 
so  viel  gab,  da  uns  diese  Musikgattuug  und 
die  Werke  so  gefeyerter  Künstler,  als  Präue- 
stinus ,  Martini ,  Händel  etc.  leider  ganz  fremd 
sind.  Möchte  es  ihm  doch  gefallen,  bald 
einen  ganzen  rausikal.  Abend  zu  veranstalten, 
wo  nur  Werke  alter  grosser  Meister  aufge- 
führt würden,  aber  auch  so,  dass  sie  ganz 
geniessbar  würden !  Jeder  wahre  Künstler,  und 
jeder  verständige  Musikliebhaber  würde  ihn 
mit  Vergnügen  unterstützen. 

Mad.  Schüler  aus  Kassel  gab  hier  vier 
Gastrollen.  Zweymal  trat  sie  im  Opferfest 
von  Winter  als  Myrrha  auf,  wo  jedesmal 
Mad.  Schönberger  den  Muraey  darstellte,  und 
das  gewahrte  uns  einen  überaus  schönen  Ge- 
nus«. Mad.  Schönberger  hat  diesen  Winter 
bereits  vierzehn  Gastrollen  gegeben ,  und  wird 
noch  einigemal  auftreten.  Als  Titus,  von 
Mozart,  hat  sie  ganz  besonders  gefallen. 


Recension. 


Grande  Sonate  poitr  le  Pianofurtc,  comp,  et 
ded*  a  Gabrielle  Pleyel  par  I.  L.  Dussel. 
Oeiur.55.  No.  1.  aLeipsic,  chez  Breitkopf 
et  Härtel.  (Pr.  16  Gr.) 

(Eben  so  No.  3.  u.  No.  3.,  für  denselben 
Preis  und  in  demselben  Verlag.) 
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Mit  grossem  Vergnügen  eilte  Ree.  mit  die- 
sen  drey  Sonaten ,   gleich  nach  der  ersten 
flüchtigen  Durchsicht,  zu  •einem  Instrumente. 
Etwa»  war  bey  diesem  Vergnügen  blos  indi- 
viduell:   Ree.  glaubt  aber  eben  dies  mit  su 
vielen  Individuen  zu  theilen,  als  dass  er  es 
nicht  anfuhren  sollte,  besonders  da  es  ihm  vor- 
liegende Werke  charakterisiren  hilft.    Er  hatte 
nämlich  nicht  ohne  Bedauern  an  verschiede- 
nen der  neuesten  Arbeiten  dieses  wahrhaft 
genialischen  Componisten  und  grossen  Virtuo- 
sen zweyerley  bemerkt:  eine  oft  wirklich  aus- 
schweifende, luxuriirende  Phantasie;  und  For- 
derungen an  die  Spieler,  welche  vollkommen 
su  erfüllen,  man  so  ziemlich  ein  Virtuos  wie 
Dussek  selbst  (sogar  mit  so  grossen  Händen) 
seyn  roüsste.  Damit  soll  keineswegs  irgend  eins 
der  neuern  und  bedeutendem  Werke  Ds.  ge- 
radehin und  durchgehend*  getadelt  seyn ;  Ree. 
verkennt  das  wahrhaft  treffliche  Einzelne  an 
allen  diesen  Werken  so  wenig,   als  die  Be- 
reicherung,  welche  durch  geistreiche  Excen- 
tricität  die  dichtende,  und  durch  neue  Aufga- 
ben die  ausübende  Kunst  erlangen  kann:  er 
glaubt  nur ,  dass,  wie  selbst  im  freyesten  Le- 
ben und  Handeln,  so  auch  im  fi eyesten  Dich- 
ten und  Schreiben ,  ein  gewisses  Maas  —  weit 
entfernt,  irgend  einem  Werke  zu  schaden, 
diesem,  und  denen,  auf  welche  gewirkt  wer- 
den soll,  neue,  grosse  Vortheile  bringen  müsse. 
Dass  nicht  Wenige,   und  zwar  im  Handeln 
wie  im  Schreiben,  jetzt  anders  denken,  weiss 
er  wol;  darum  will  er  es  auch  nur  kurz  be- 
rührt, und  allenfalls  als  individuelle  Meynnng 
hier  angegeben  haben ,  um  die  Bemerkung  an- 
zuknüpfen, dass  nun  eben  diese  neuesten  Werke 
Dusseks  jenes  Maas,  in  beyden  angeführten 
Hinsichten,  keinesweges  verschmähen  —  was 
zu  bemerken  eben   dem  Ree.  gleich  bey  er- 
ster Ansicht  noch  ein  besonderes  Vergnügen 
gewahrte,  ein  Vergnügen,  welches  sehr  Viele 
schon  darum  mit  ihm  theilen  werden,  weil 
sie  jene  audern,  überaus  schwierigen  Compo- 
sitionen  ausführend  nicht  bezwingen  können. 
Für  leicht  halte  man  aber  darum  diese 
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Sonaten  ja  nicht;  weder  für  leicht  an  Gehalt, 
(den  Gedanken  oder  der  Bearbeitung  nach,) 
noch  für  leicht  in  der  Ausführung.   Jeder,  der 
überhaupt  D .  sehe  Compositionen  kennet ,  ken- 
net ja  wol  auch  die  sehr  angenehmen  drey 
Sonaten,  Oeuvr.  5g,  welche  inNo.5.  des  vorigen 
Jahrgs.  d.  m,  Z.  mit  gebührendem  Lobe  an- 
gezeigt sind :   die  vorliegenden  schliessen  sich 
gewisse rra aasen  an  diese  an,  stehen  aber,  in 
allen  hier  zu  nehmenden  Hinsichten,  um  eine 
beträchtliche  Stufe  höher.    Die  Gedanken  sind 
hier  meistens  weit  eigentümlicher  und  ausge- 
suchter, die  Bearbeitung  ist  breiter,  reicher 
und  vollstimmiger ,  die  Ausführung  von  Sei- 
ten der  Spieler,  besonders  wegen  stark  su 
prononcirenden  Charakters  und  wegen  Voll- 
griffigkeit, schwieriger  —  in  welchem  letztem 
Betracht   sie   wol   am   füglichsten   mit  den 
schweresten  der  Sonaten  von  Cramer,  oder 
mit  den  mittlem  von  Beethoven  verglichen 
werden  könnten.     Einige   Ungleichheit  der 
Sätze  gegen  einander,   in  Erfindung  wie  in 
Ausarbeitung,  welche  man  bekanntlich  an  den 
meisten  D. sehen,  wie  an  den  Arbeiten  sehr 
leidenschaftlicher  Künstler  überhaupt,  wahr- 
nimmt,  zeigt  sich  auch  hier,   so  dass  einige 
Sätze  weit  bessere  Wirkung  einzeln  für  sich 
thun,  als  in  Verbindung  mit  den  andern,  mit 
welchen  sie  als  zu  einem  Ganzen  gehörig  zu- 
sammengestellt sind.    So  viel  im  Allgemeinen 
über  diese  Werke;   Ree.  wird  nun  die  Sätze 
selbst,  wenigstens  kurz,  im  Einzelnen  durch« 
gelten. 

No.  i.  fängt  an  mit  einem  Allegro  mae- 
stoso,  das  ja  nicht  schnell  genommen,  aber 
sehr  fest  und  nachdrücklich  vorgetragen  seyn 
will.  Die  Melodien,  die  übrigens  einander 
sehr  gut  correspondnen  und  eng  verbunden 
sind,  stechen  an  sich  nicht  eben  hervor,  erhe- 
ben sich  aber  durch  die  äusserst  volle,  origi- 
nelle und  prächtige  Behandlung  ungemein,  so 
dass  das  Ganse  die  beabsichtigte  Wirkung 
zuverlässig  erreicht.  Einige  Ausweichungen, 
wie  S.  4,  die  letzten  Accorde,  und  S.  n.t 
Syst.  2.,  Tact  2,  in  der  Mitte,  wird  man  wol, 
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mit  Ree ,  in  solch  einem  originellen  Satze  nicht 
mehr  zu  finden  wünschen.  Das  feurige  Finale 
ßiesst  in  Einem  vollen  Erguss  der  Seele  hin;  hat, 
dem  Thema  und  Zuschnitt  nach,  einige  Ach  n- 
lichkeit  mitClementi'achen,  sollte  aber  durchaus 
frey  seyn  von  Stellen,  wie  S.  i5.,  Syst.  4., 
T.  4.  folgg.,  und  S.  19.,  Syst.  5,  T.  7  folgg., 
wo  sehr  garstige  Quinten,  und  noch  dazu  in 
der  hervorstechenden  obersten  und  untersten 
Stimme,  nur  zum  Schein  und  für  das  Auge, 
keinesweges  aber  für  das  Ohr  und  den  Ver- 
stand ,  vermieden  sind.  Man  wird  am  besten 
thun,  wenn  man  in  beyden  Stellen  die  unter- 
ste Stimme  (die  halben  Tactnoten)  ganz  weg- 
felsst;  man  verliert  daran  durchaus  nichts  und 
der  Fehler  wird  vermieden. 

No.  3.  beginnet  mit  einem  langen,  brillan- 
ten, und  zugleich  mit  ungemein  anmuthigen 
Melodien  ausgestatteten  Allegro,  das  so  rasch 
SU  nehmen  ist ,  als  es  der  Spieler,  ohne  dem 
bedeutenden  Character  Eintrag  zu  thun,  ver- 
mag. Die  Ausführung,  weit  entfernt  vom 
Gesuchten  und  Schwülstigen ,  bleibt  doch  aus- 
gewählt und  würdig ;  das  Ganze ,  so  angenehm, 
heiter  und  gefällig  es  gehalten  ist,  wird  doch 
keinen  Augenblick  gemein  oder  oberflächlich. 
Sehr  schön  schliesst  sich  hieran  das  Rondo 
mit  seinem  melodiösen  Thema  und  seiner 
sehr  anziehenden,  einfachen,  rierstimmigen 
Harmonie;  der  Ausführung  wird  man  wol 
aber,  mit  dem  Ree.,  mehr  Stetigkeit  und  Hal- 
tung, sowol  was  Empfindung,  als  was  künst- 
lerische Behandlung  anlangt,  wünschen. 

No.  5.  enthalt  ein  sehr  aflectvolles  Allegro, 
worin  es  aber  auch  hin  und  wieder  ziemlich 
regellos  stürmt,  und  an  Wunderlichkeiten  so 
wenig ,  als  an  halsbrechendem  Fingerwerk  ein 
Mangel  ist.  Dieser  Satz,  ungeachtet  er,  von 
einem  Meister  vorgetragen,  das  reichlich  er- 
langt, was  man  jetzt  in  der  gemeinen  Rede 
Effect  nennet,  hat  doch  Ree.  unter  allen  am 
wenigsten  gefallen.  Das  Adagio,  das  einzige 
in  allen  drey  Sonaten,  ist  sehr  gut  angelegt, 


hat  auch  treffliche  Wendungen verläuft  sich 
aber  doch  zuweüen  zu  sehr  ins  Gekünstelte, 
und  wird  hin  und  wieder  von  den  vielen 
Noten  gedrückt.  Nach  einem  kurzen  Inter- 
mezzo folgt  das  Finale,  Allegro  molto.  Die- 
ses ist  wieder  ein  vortreffl  ehes ,  geistreiches 
und  feuriges  Stück,  originell  erfunden,  sicher 
durchs  Ganze  geführt,  im  Einzelnen  sehr  an- 
ziehend und  oft  frappant,  aber  doch  nirgends 
regellos  gewendet,  und  in  Emern  Erguss  der 
lebhaft  angeregten  Seele  ausgesprochen  —  wie 
das  Finale  der  ersten  Sonate,  nur  weit  höher 
gestellt  und  weit  eigentümlicher  behandelt. 
Man  kann  es  nicht  ohne  lebhaftes  Vergnügen 
hören,  und,  verglichen  mit  dem  ersten 
ist  es  obendrein  recht  leicht  zu  spielen. 

Ein  starkes  und  den  Ton  gut 
des  Instrument  verlangen  diese  Sonaten  alle 
drey.  Freunde  werden  sie  in  Menge  finden; 
denn  ausser  ihrem  Werth e  für  jede  Zeit,  sind 
sie  so  vollkommen ,  wie  irgend  welche,  im  vor- 
herrschenden Sinn  und  Geschmack  der  jetzigen 
geschrieben. 

Der  Stich  ist  deutlich  und  gut.  Einige 
wenige  Fehler  sind  von  der  Art ,  dass  sie  jeder 
eben  so  leicht  verbessert,  als  bemerkt. 


Kurze  Anzeig 


Lea  PaptIIons ,  Rondo  p.  I.  Piano/orte  comp, 
par  D.  Steibelt.  ä  Leipsic ,  chez  Breitkopf 
et  Härtel.    (Preis  16  Gr.) 

'Warum  dies  Rondo ,  dem  eine  passende 
Einleitung  vorausgeschickt  ist,  den  Namen  Ut 
Papillons  führt,  mag  ein  Anderer  sagen.  Das 
bey  Seite,  so  bleibt  uns  ein  gefälliges,  fliessen- 
des  Slück,  das  leicht  und  gleichmässig  fortläuft, 
und  keinen  Stoff  zu  Tadel,  aber  auch  keinen  zu 
Lob,  ausser  zu  dem  oben  angeführten,  darbie- 
tet. Es  ist  nicht  schwer  auszuführen,  setzt  aber 
doch  einige  Fertigkeit  und  Sicherheit  voraus. 


LEIPZIG,    ist  Breitkoff  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  3o*n  May.  N2.    35.  1810. 


Recensiok. 


Vertraute  "Briefe ,  geschrieben  auf  einer  Reise 
nach  JVien  «.  d.  österr.  Staaten  —  von 
J.  F.  ReichardL  —  ater  Band.  Amsterdam 
1810.  Im  Kunst-  und  Industrie -Comtoir. 
(Pr.    Beyde  Bände  4  Rthlr.  1a  Gr.) 

Ree.  der  musikalischen  Artikel  des  eisten 
TheiJs  der  Reichardtschen  Reise  in  dieser  Zei- 
tung, und  seine  Freunde  in  Wien,  sind  die- 
sem ersten  Theile  mit  mehr  Ernst  entgegen- 
gegangen ,  als  jene  Artikel  an  sich  vielleicht 
not h ig  gemacht  hätten,  und  haben  auch  über 
das  Ganze,  so  weit  dies  aus  dem  ersten  Theile 
zu  erkennen  war,  ihr  Urthcil  offen  und  gerade 
gesagt.  Da  nun ,  was  die  musikal.  Artikel  an- 
langt, jenes  aus  dem  ersten  Theile  abgezogene 
Urtheil  durch  diesen  zweyten  bestätigt  wird; 
da.  überdies  dieser  Artikel  im  zweyten  Theile 
nur  sehr  wenige,  und  auch  diese  nicht  alle 
von  Bedeutung  sind :  so  lässt  derselbe  Ree.  es 
mit  einer  kurzen,  doch  vollständigen  Anzeige, 
und  mit  einigen  Nebenbemerkungen  bewenden; 
versichert  aber,  dass  dieser  Theil  in  verschie- 
denen andern  Artikeln  bedeutender  uud  weit 
interessanter  sey,  als  der  erste.  Vornämlich, 
glaubt  Ree. ,  wird  jeder  wohlgesinnete  Oester- 
reicher  dem  Verf.  dankbar  seyn  für  die  rich- 
tige Auffassung  und  lebendige  Darstellung  des 
Geistes  und  Sinnes  der  Naüon  beym  Aus- 
bruch des  letzten  Krieges ;  und  der  für  Wien 
enthusiastische  Leser,  für  die  Schilderung, 
in  welcher  Hr.  R.  bey  seiner  Abreise  noch- 

u.  Jahrg. 


mals  zusammenfaßt ,  was  er  während  seines 
Aufenthalts  bemerkt  hat  —  obgleich  diese 
Recapitulation  im  Ganzen  die  Lichtseite  offen- 
bar gar  zu  sehr  hervorhebt,  von  den  Schatten 
nur  wenige  Punkte ,  und  auch  diese  nur  flüch- 
tig und  sehr  subtil  andeutet,  Und  auch  eini- 
ges geradezu  Irrige  enthält.  Der  Preusse  hin- 
gegen wüd  wahrscheinlich  dem  Verf.  für 
manches ,  was  er  über  die  neuesten  Reformen 
seines  Vaterlandes,  von  Schlesien  aus,  bey- 
bringt,  erkenntlich  seyn ;  und  jeder  Leser ,  der 
an  den  Pestalozzi-  Fichte-  Zellerschen,  fast 
furchtbar  kühnen  Versuchen  zur  Umformung 
des  gesammten  Erziehungswesens  Theil  nimmt, 
wird  mit  grossem  Interesse  die  Auszüge  aus 
Briefen  —  nicht  von,  sondern  an  Herrn 
Reichard t,  lesen  und  ernsthaft  bedenken.  Auch 
die  angehängten  Collin'schen  Lieder  öster- 
reichischer Wehnnänner,  die  doch  wol  im 
Auslande  wenig  bekannt,  und  nicht  nur  als 
bedeutende  Denkmale  der  Zeit,  sondern  auch 
meistens  ihres  eigenen  Gehalts  wegen  merk- 
würdig sind,  werden  fremden  Lesern  gewiss 
willkommen  seyn.  Welcher  Oesterrcicher 
den  Kriegseid,  das  Mein!  das  Oesterreich  über 
alles  —  nicht  mit  edler  Erhebung  des  Her- 
zens auch  hier  wieder  läse,  der  wäre  nicht 
werth,  sie  je  empfangen  zu  haben;  und  wel- 
cher deutsche  Ausländer  sie  nicht  mit  wür- 
diger Theilnahme,  und  mit  gerührter  Hin- 
neigung zu  uns  aufnähme,  wäre  nicht  werth, 
mit  uns  Eine  Sprache ,  im  Ganzen  Einen  Sinn, 
im  Ganzen  Eine  Verfassung  zu  haben  — 
mit  uns  von  Einer  Nation  zu  seyn!  — 

Seite  a.  lieset  man  Einiges  über  die  Auf- 
führung der  Pär'schen  Camilla  auf  dem  Pri- 
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vattheater  de«  Fürsten  von  Lobkowitz,  in  wel- 
cher Oper,  ausser  dem  Fürsten  selbst,  Fräul. 
Goubeau,  beyde  Dem.  Wranitzky,  Major  Call, 
und  die  Sänger,  Hr.  Bassi,  Hr.  Simoni,  und 
Hi".  Very  auftraten.  Alle  werden  nach  Ver- 
dienst gelobt,  so  wie,  S.  4.,  eine  Aufführung 
der  Gluck'schen  Armida  im  Hoftheater  nach 
.Verdienst  verworfen.  Bey  der  ersten  voll- 
ständigen Probe  der  Cullin-  und  Reichardt- 
achen  Oper,  Bradamaute,  war  der  Compouist 
mit  den  Ausführenden ,  und  waren  die  Auffüh- 
renden mit  dem  Componisten  zufrieden.  Ree. 
weiss  letzteres  von  einigen  Anwesenden,  und 
nicht  nur  von  Hru.  Reich ardt  selbst,  der, 
S.  5. ,  hinzuzusetzen  vermag ,  dass  ein  Sänger 
„das  Herz  gehabt"  frey  auszusprechen,  was 
„vielen  Andern  deutlich  geiiug  auf  dem  Ge- 
sicht geschrieben  gestanden;"  nämlich:  Ihre 
Musik  hat  nüch  ül>errascht :  das  hab'  ich  nicht 
erwartet.  Wie  in  aller  Welt  haben  Sie  solch 
ein  Werk  in  so  kurzer  Zeit  hervorbringen 
können?  welchem  Aussprach  nun  Hr.  R.  eben- 
falls das  Herz  hat,  frey  anzuhangen:  Wenn 
ich  die  Masse  von  Musik,  und  besonders  die 
Arbeit  in  den  häufigen  Chören  betrachte,  und 
dabey  des  (den)  täglichen  Geuusses  (Genuss) 
des  grötsten  Weltlebens  bedeuke,  möcht'  ich 
mich  fast  selbst  darüber  wundem.  Die  Leser 
wundern  sich  hier  wahrscheinlich  über  etwas 
anderes;  denn  dass  Hr.  R.  schnell  schreibt, 
wissen  sie  schon  längst.  —  S.  8.  sagt  Hr. 
R. ,  bey  Gelegenheit  der  Declamation  des  da- 
maligen Begleiters  der  bekannten  Mad.  Hen- 
del: „In  seinen,  ihm  eigenen  Versuchen ,  die 
Declamation  mit  Accorden  auf  dem  Fortcpiapo 
zu  begleiten,  und  die  Modulationen  der  Stimme 
den  harmonischen  Modulationen  der  Beglei- 
tung anzuncigen  und  mit  ihr  zu  verschmel- 
zen, hab'  ich  mehr  gefunden,  als  ich  erwar- 
tete. Meine  Begriffe  von  der  gänzlichen  Ver- 
schiedenheit der  Natur  der  Hede,  und  der 
des  Gesäuges,  sind  dadurch  erschüttert,  und 
ich  selbst  bin  auf  neue  Betrachtungen  geleitet 
worden.  Indes«  war  auch  bey  dein  neuen  i 
y ersuche  nicht  zu  verkennen,  dass  die  ab-  ' 


sichtliche  Bemühung,  die  Declamation  dem 
Gesänge  anzunähern,  ohne  dass  sie  doch  selbst 
zu  Gesang  werde,  etwas  Eintöniges  und  Sin- 
gendes in  die  Declamation  brachte,  welches 
sich  zu  dem  widerlichen  Jammern  und  Win- 
seln hinneigte,  welches  uns  in  früherer  Zeit 
an  Ramlers  übeilricbener  Declamation  so  zu- 
wider war."  Wer  würde  nun  über  diese 
wichtige,  und  so  oft  auf  ganz  entgegengesetzte 
Weise  voreilig  entschiedene  Sache  nicht  we- 
nigstens einige  Fingerzeige  auf  jene  neuen  Be- 
trachlungen erwarten  ?  Aber  Hr.  R.  bricht  ab, 
um  nach  einer  audern  Gesellschaft  zu  eilen, 
und  als  ob  der  Welt  schon  daran  gelegen 
seyn  müsse,  zu  erfuhren,  er  stelle  überhaupt 
Betrachtungen  an*.  Ree.  führt  jene  Stelle  nur 
an,  um  seine  Empfindungen  an  jenem  Tage, 
welche  sich  hernach  durch  Nachdenken  und 
eigene  Versuche  bewährten ,  den  R  .  sehen 
entgegen  zu  stellen.  Die  Versuche  jenes  De- 
clamators  und  auch  »eine  persönlichen  Aeusse- 
rungen  darüber  haben  nämlich  Ree.  von  neuem 
überführt,  es  wachse  auf  diesem  Wege  kern 
Gras ,  und  die  Verschiedenheit  der  Natur  der 
Rede  und  des  Gesanges  bleibe  unerschüttert. 
Was  man  gewöhnlich  aus  den  Alten,  beson- 
ders aus  den  Griechen  dagegen  anführt,  be- 
ruhet auf  Missverstand  dessen,  was  sie  Gesang 
nannten  —  ein  Missverstand ,  der  meistens 
aus  dem  viel  zu  engen  Begränzen  ihres  wei- 
ten Begriffs  herfliesst.  Was  Gre'try  dagegen 
bemerkt,  und  in  frühem  Werken  wol  auch, 
so  gut  es  gehen  wollte,  auszuprägen  versucht 
hat,  ist  erkünstelt  und  unbedeutend ,  wo  nicht 
ganB  nichtig.  Was  Gluck  sagte,  ist  weniger 
klar  und  weniger  wahr,  als  was  er  als  Künst- 
ler leistete:  dieses  letzlere  aber  bestätigt  jene 
Verschiedenheit  mehr,  als  es  sie  wankend 
macht  —  selbst  gegen  die  Absicht  des  grossen 
Künstlers.  Das  Singende,  Winselnde  jener 
Declamatoren  hingegen  sag»  auch  für  die  an- 
dere Seite  der  Sache  nichts  aus ,  sondern  uur, 
dass  sie  dieselbe  nicht  recht  zu  behandeln  im 
Staude  waren.  Die  freyeste,  nur  aber  gesetz- 
mäßige Declamation  ksst  sich  vortrefflich  mit 
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Accoiden  begleiten;  nnd  hinwiederum,  der 
Gesang  kanu  sich  vortrefflich  der  Modula- 
tionen des  Redners  bemächtigen  i  darum  wird 
dennoch  Rede  nie  Gesang,  Gesang  nie  Rede, 
und  auch  beydes  nie  Eins.  AVer  über  beydes 
sich  selbst  und  Andern  klar  werden  will, 
muss  von  innen ,  nicht  von  aussen  anfangeu ; 
was  gilt's,  er  wird  sich  dann  über  sich  selbst 
verwundern,  wenn  er  nur  erst  ganz  rund  und 
bestimmt  hiustellen  soll:  was  fragst,  was 
suchst,  was  willst  du  denn  eigentlich?  suchst 
du  "auch  nicht  vielleicht  etwas,  das,  der  Na- 
tur des  Menschen  nach,  gar  nicht  daseyn 
kann?  oder  im  Gcgentheil,  nicht  vielleicht 
etwas,  das  dir  ja  immer  schon  ganz  nahe — 
nur  so  nahe  gelegen  hat,  dass  du  darüber 
hinweg  gesehen?  —    So  weit  der  Ree. 

S.  35.  spricht  Hr.  R.  mit  gerechtem  Bey- 
fall  von  einer  Aufführung  der  Agnes  Sorel 
von  Gyrowetz;  und  jeder  uneiugenommene 
Wiener  wird  ihm  auch  Recht  geben,  wenn 
er  vom  Orchester  sagt:  Es  kam  ihm  frey- 
lich zu  statten,  dass  zum  guten  Vortrage  die- 
ser Musik  mehr  Discretion,  als  Energie  ge- 
hört, welche  man  am  allerwenigsten  bey  den 
hiesigen  Orchestern  findet,  die  sich  selten  mit 
Lust  und  Muth  zusammennehmen,  und  eig- 
nen, warmen  Antlieil  an  den  Kunstwerken 
beweisen,  die  sie  auszuführen  haben.  —  Ueber 
Weigls  Schweiserfamilie  wird  ganz  dasselbe 
Urlheil  gelallt,  das  bey  ihrem  ersten  Erschei- 
nen der  Wiener  Correspondent  in  Ihren  Blat- 
tern, fällete,  und  in  welches  auch  hier  jeder 
Kunstverständige  —  nur  mit  etwas  mehr  Leb- 
haftigkeit, als  Hr.  R.  bey  dieser  Gelegenheit 
beweiset,  einstimmen  wird.  Letzteres  dürfte 
aber  schwerlich  bey  den  schönen  Redensarten 
der  Fall  seyu,  womit  Hr.  R.  unsere  berühmte 
Milder,  als  Schweizermadehen ,  begrüssU  Wir 
wissen  selir  wohl,  was  wir  au  ihr  —  dieser 
herrlichen  Stimme,  diesem  schönen  Talent, 
dieser  würdigen  Erscheüiung  —  besitzen:  aber 
eben  darum  wissen  wir  auch,  was  wir  an  ihr 
nicht  besitzen!  —     Nicht  vorzügliche  Aus- 


führung der  HayJnachen  Schöpfung,  S.  73., 
Clementi  bey  Fr.  v.  Ertmann,  S.  74.,  Aufnahme 
der  Collinschen  Kriegslieder  im  Theater,  S.  84., 
—  alles  kurz  und  flüchtig.  —  S.  87.  wird 
des  jiuigen  Moschelles  nochmals  gedacht  und 
da  bey  Einiges  bemerkt,  was  Ree.  den  jungen, 
eifrigen  Componisten  für  Instrumente  bestens 
empfehlen  muss.  Hr.  R.  sagt:  Aus  einer 
Symphonie  von  seiner  (Moschelles)  Arbeit 
leuchtete  ein  recht  angenehmes  Talent  hervor; 
daher  blieb  die  melodiöse  Partie  daran  auch 
die  Wichtigste.  Ich  glaube  wü-klich ,  dass  sich 
sein  Talcut  vorzüglich  zur  Siugcomposiüon 
hinneigt  etc.  Zur  Instrumentalmusik  gehört 
wol  mehr  Phantasie  und  Eigenlieit ,  als  er 
seinem  ganzen  Wesen  nach  zu  haben  scheint. 
Nachdem  Haydn  und  Mozart  eine  Kunst  er- 
schaffen und  auch  gleich  auf  den  höchsten 
Gipfel  geführt  habeu ,  wie  sie  weder  das  Al- 
terthum,  noch  irgend  eine  Zeit  gekannt,  reicht 
Studium  und  Talent  zur  Melodie  nicht  mehr 
Inn ,  um  etwas  Bedeutendes  und  Grosses  in  der 
Instrumentalmusik  zu  leisten  etc.  Der  Sing- 
compouist  wird  aber  der  folgenden  Zeit  viel- 
leicht auch  eher  Noth ,  als  der  Componist  für' 
Instrumente,  der  mein  gebohreu,  als  erzogen 
werden  wilL 

S.  88.  folg.  AlbrechtabergertTod.  Bey  aller 
Hochachtung  gegeu  dieses  würdigen ,  gelehrten 
Mannes  Verdienste  kam»  Ree.,  aus  persönli- 
cher Bekanntschaft  mit  demselben,  nicht  mit 
Hin.  R.  glauben,  dass  sein  Lehrbuch  der 
Composition  durch  sein  längeres  Leben  eine 
grössere  Vollendung  erhalten  haben  würde  j 
noch  viel  weniger  aber  kann  Ree. ,  und  kann 
wol  irgend  Jemand,  der  sich  dieses  Buchs 
wirklich  bestimmt  erinnert,  mit  Hrn.  R.  es 
wegen  guter  Anordnung  rühraeu.  —  S.  y5. 
folg.  wird  der  Klavierspieler ,  Stein ,  der  Sohn 
jenes  berühmten  Augsburger  Instrumenteiuua- 
chers,  mit  vollem  Recht  als  ein  Spieler  von 
grosser  Kraft ,  bewuudernswerther  Kunstfertig- 
keit und  schönem  Ausdruck  —  wie  es  aber 
Ree.  scheint,  nkbt  mit  Recht,  wegen  Genia- 


Digitized  by  Google 


1810.  May. 


•liUt.  gelobt.  Der  wackere  junge  Manu  ist 
seitdem  leider  verstorben.  —  S.  97.  bekommt 
auch  Hi*.  Kanne  aus  Sachsen  (jetzt  iu  Pest,) 
ein  grosses,  nach  Rees  Meynung,  gar  zu 
grosses  Lob.  Seine  Oper,  Orpheus,  hatte 
allerdings  viel  schöne  Einzelnheiten :  aber  was 
man  im  vollen  Sinne  des  Worts,  ein  Werk 
neimt  —  dos  war  sie  ganz  gewiss  nicht;  und 
ohne  die  derselben  äusserst  günstige  Besetzung, 
und  ohne  den  Reiz  des  Ungewöhnlichen ,  dass 
ein  junger  Maun  mit  einemmal  zugleich  als 
Dichter  und  Componist  auftrat  und  von  sich 
viel  zu  reden  machte,  würde  sie  auch  den 
Beyfall,  der  ihr  auf  einige  Zeit  zu  Theil  ward, 
nicht  erhalten  haben.  — 

S.  120.  folgg.  stehen,  bey  Gelegenheit  des 
lobenswürdigen  Violinspiels  des  Banquicrs,  Hrn. 
von  Hering,  einige  Bemerkungen  über  das 
wahrhaft  bewundernswerthe  Steigen  des  hie- 
sigen Dilettantismus  und  das  beklagenswerthe 
Sinken  der  hiesigen  Orchester,  welche  voll- 
kommen gegründet  und  sehr  beberzigenswerth, 
aber  um  ausgehoben  zu  werden,  zu  lang  smd. 
Wahr  ist  namentlich  auch,  dass  nach  alle 
dem  Schaden,  den  die  Theaterverwaltung  des 
Barons  Braun  vormals  auch  in  diesem  Betracht 
gestiftet  hat,  jetzt  gar  manches  wieder  zum 
Bessern  geleitet  wird :  aber  das  geschieht  doch 
nur  theilweise;  und  so  lange  nicht  gerade 
durchgegriffen  und  etwas  für  das  Ganze  Ent- 
scheidende zu  Stande  gebracht  wird,  kann 
man  nichts  wahrhaft  Vortreffliches  und  in  sei- 
nen Vorzügen  Dauerndes  herstellen.  Das  Beste, 
vielleicht  das  Einzige,  was  schon  oft  gerathen 
ist  und  doch  wieder  gerathen  werden  muss, 
(nach  Rees  Urtheil,)  bleibt  doch:  beschränkt 
die  Theater  —  zwar  nicht  der  Zahl  nach, 
(obgleich  es  auch  nicht  nölhig  schien,  noch 
em  neues  aufzubauen,)  aber  den  Gattungen 
der  aufzuführenden  Stücke  nach,  ungefähr 
auf  die  Weise  der  Pariser!  Daun  braucht 
ihr  nur  ein  Haupt-  und  wahrhaft  grosses 
Orchester-,  dies  könnt  ihr  nun  anständig  be- 
fahlen, darum  dasselbe  aus  allen  vorhandenen 


auswählen,  und  alsdann  bedarf  dies  blos  des 
rechten  Mannes  an  der  Spitze ,  und  ihr  besitzt 
einen  Verein  von  Tonküustlern  für  eure  gros- 
sen Opern,  Balle te  und  Concerte,  wie  er  kaum 
irgendwo  existirt,  kaum  irgendwo  existirt  bat, 
ohne  dass  darum  die  andern  —  dann  kleinem 
—  Orchester  und  Theater  dabey  litten.  Das 
Publicum  aber,  das  ihr  freyheh  jetzt  verwöhnt 
habt,  wird  ganz  gewiss  —  gebt  ihr  ihm  nur 
erst  einige  Zeit,  sich  von  der  Trefflichkeit 
eurer  Maasregeln  aus  '  dem  Geleisteten  selbst 
zu  überzeugen  —  in  eure  Absichten  achtend 
eingehen ,  und  dann  gar  bald  finden ,  es  stehe 
sich  selbst,  wie  alle  dabey  Concurrirendeu, 
besser,  als  bisher. 

Aus  Prag  rühmt  Hr.  R.  Rödlers  Elisene 
(S.  208)  mit  wohlbegründeter  Einschränkung, 
und  klagt  ebenfalls  über  das  Orchester,  das 
selbst  Mozartsche  Werke  jetzt  nur  miUelmäs- 
8ig  ausführe.  Bey  dieser  Gelegenheit  werden 
einige  Anmerkungen  gemacht,  welche  diese 
Anzeige  beschliessen  mögen,  da,  was  noch 
folgt,  den  Musiker,  als  solchen,  nicht  angebt, 
und  was  ihn  noch  angehen  könnte  —  der 
Auszug  aus  Nägeli's  Pestalozzischer  Gesanglehre, 
wäre  er  auch  besser  gerathen,  die  Leser  die- 
ser Zeitung  nicht  interessirt,  indem  sie  jenes 
Werkchen  selbst  in  diesen  Blättern  zuerst  ge- 

Es  ist  eine  sonderbare  Erscheinung,  die 
man  oft  wiederkommen  sieht,  sagt  Hr.  R. 
S.  209.,  dass  eine  grosse,  glänzende  Kunst- 
epoche  weder  die  Künstler,  noch  das  Publi- 
cum ,  vor  einem  nahen  Rückfall  oder  gar  Ver- 
fall keineswegs  sichert.  (Das  unterstrichen© 
Wort  sollte  ausgestrichen  seyn.)  Mozart  hatte 
gerade  hier  (in  Prag)  seine  schönste,  erfreu- 
lichste Epoche;  seine  grössten  Meisterwerke, 
Don  Juan  und  Figaro ,  wurden  hier  eher ,  als 
in  Wien ,  ganz  anerkannt  und  mit  Enthusias- 
mus genossen j  seinen  Titus  (und  Cosi  fan 
tutte,  setzt  Ree.  dazu.)  schrieb  er  selbst  für 
dieses  Theater.    Persönlich  gegenwärtig,  hat 
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er  damals  gewiss  einen  Geist  in  die  Ausfüh-  f 
rang  gebracht,  seiner  und  seiner  Arbeit  wür- 
dig. Kaum  sind  aber  zwanzig  Jahre  verflos- 
sen, und  diese  werden  vernachlässigt,  und  das 
Sonntagskind  ist  ein  gehegtes  und  gepflegtos 
Lieblingsstück  des  hiesigen  Publicums.  Auch 
Wintersche  Opern  sollen  mittelmässig  gegeben 
und  kalt  aufgenommen  werden.  —  Der  Haupt- 
grund dieser  betrübten  Erfahrung  hegt  wol 
eigentlich  darin ,  dass  nur  zu  selten  bey  Künst- 
lern und  beym  Publicum  wahres  Studium  und 
•ine  echte,  tiefeindringende  Kritik  den  Ge- 
schmack bestimmt  und  befestig L  (Wahres 
Studium  kann  man  von  keinem  gemischten 
Publicum  verlangen ;  und  ihm  kann  wol  auch 
die  vollkommenste  Kritik  höchstens  nur  ein 
wenig  nachhelfen.  EU  bedarf  aber  auch  bey- 
der  zur  würdigen  Aufnahme  und  zum  edlern, 
geistigen  Genus»  wahrhaft,  trefflicher  Werke 
nicht  so  sehr,  sondern  6/0* ,  oder  doch  vor 
allem ,  einer  wahren  Achtung ,  einer  lebhaften 
Empfänglichkeit  und  einer  regsamen  Liebe  zu 
allem  Geistigen  überhaupt,  und  folglich  auch 
zum  Schönen  in  der  Kunst  insbesondere.  Ob 
diese  Achtung ,  Empfänglichkeit  und  Liebe  un- 
ter der  Menge,  auch  in  den  grössern  Städten 
Deutschlands,  (diesen  Namen  noch  im  alten, 
weitesten  Sinn  genominen  .)  gefunden  werden ; 
unter  welchen  Verhältnissen ,  Bedingungen, 
ranscm  ankungen  sie  erscheinen  etc.  darüber, 
dächte  Ree. ,  hätten  uns  die  letzten  zwey  De- 
cennien  wol  bis  zum  Schmerz  in  die  Augen 

mus  für  Einzelnes  bewähret,  oder  entscheidet 
wenigstens,  gar  nichts;  und  was  vur  zwanzig 
Jahren  im  nördlichen  Deutschland  allgemeine 
deutsche  Bibliothekare,  im  Östlichen,  Josephi- 
nische  Libellisten,  sahen  und  verkündigten, 
ist  darum  noch  nicht  wahr.  —  Doch  Ree. 
lässt  lieber  Hrn.  R.  mit  den  Worten ,  S.  2  1  o, 
beschiiessen :  Alles ,  auch  das  Grösstc  und 
Herrlichste,  wird  zu  seiner  Zeit  (?)  nur  sinn- 
lich genossen,  und  mehr  nach  der  Neuigkeit 
und  dem  Ansehen  der  Person,  als  nach  sei- 
nem warnen,  innern  Werthe  geschätzt;  mehr 


gehört  und  beklatscht,  als  genossen  und  ge- 
hebt Daher  können  denn  auch  die  hetero- 
gensten Componisten  hinter  einander  in  einem 
solchen  Publicum  gleich  grosse  Wirkung 
-hervorbringen;  ja,  der  mittelraässigste  und 
schwächste  kann  oft  den  grössten  und  besten, 
wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit,  verdrängen, 
bis  jener  wieder  das  Vorurtheil  der  alten  Mei- 
sterschaft für  sich  gewinnt.  So  schreitet  das 
Publicum  von  Vorurtheil  zu  Vorurtheü,  von 
einer  Sinnestäuschung  zur  andern;  und  da 
ihm  oft  am  grössten  Kunstwerk  die  Erinnerung 
des  angenehmen  Zeitvertreibs,  den  es  ihm  ge- 
wählte, das  Wichtigste  ist:  so  ists  auch  wei- 
ter kein  Wunder,  wenn  ihm  ein  weit  gerin- 
geres ,  das  ihm  so  eben  auch  angenehmen  Zeit- 
vertreib gewährt,  eben  so  wichtig  wird.  Hr. 
R.  belegt  dies  nun  mit  dem  Schicksal  Pleyl's 
gegen  Haydn,  ehemals  in  Wien,  dann  in 
London,  und  mit  dem  Schicksal  Mehuls  und 
Chorubuü'8  gegen  Leaueur  und  Spontini  jetzt 
in  Paris. 


Nachrichten. 


Wien.  Uebcrsicht  des  Monats  April. 
Theater.  Am  ?ten  wurde  zum  ersten  Mal  in 
dem  Theater  an  der  Wien  Said,  König  in 
Israel,  ein  Melodram  in  drey  Aufzügen,  aus 
dem  Französ.  des  Caigniez,  mit  Musik  von 
Hrn.  J.  v.  Seyfried  gegeben,  und  seither  öf- 
ters wiederholt  Obgleich  man  das  Stück, 
dessen  Characterzeichnung  gut  gelungen  ist, 
allerdings  einmal  ansehen ,  und  auch  die  Musik 
einmal  mit  Vergnügen  anhören  kann:  so  ist 
es  doch  mehr  ein  Zugstück  für-  die  Menge, 
in  welchem  alles  aufgeboten  wü-d,  um  der 
Casse  Vortheil  zu  verschaffen.  Gefechte  mit 
Cavallerie  und  Infanterie,  Tänze,  prächtige 
Decurationen  und  kostspielige  Kleidung,  geben 
schon  dem  Auge  genug  Beschäftigung:  noch 
weit  mehr  wü-d  aber  für  dies  gethan  durch  die 
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Erscheinung  von  Sarauels  Schatten,  welche 
wirklich  einzig  und  sehenswürdig  dargestellt 
wird.  Hr.  v.  Seyfried  scheint  uns  im  Melodrama 
besser  an  seinem  Platze  zu  stehen ,  al«  in  der 
Oper,  denn  die  Musik  hatte  recht  brave  Stel- 
len, drückte  meistens  den  Sinn  der  Worte 
gut  aus,  und  wurde  auch  mit  mehr  Beyfall, 
als  alle  seine  so  zahlreichen  Opern  aufgenom- 
men. Ein  Chor,  als  Doppel -Fuge  behandelt, 
i —  die  Geistes-Verwirrung  Sauis  ausdrückend 
—  war  hier  sehr  passend,  und  machte  viele 
Wirkung.  Dieses  fugirle  Thema  kommt  schon 
in  der  Ouvertüre  vor,  und  machte  auch  dort 


Am  27sten  wurde  in  dem  Theater  nächst 
dem  Karnthnerthor  zum  Vortheil  der  Dem. 
Milder  zum  ersten  Mal  :  Alceste ,  Oper  in 
drey  Aufzügen  von  Gluck,  aufgeführt,  aber 
mit  wenig  Glück.  Es  scheint  uns,  die  Direc- 
tion  habe  einen  MissgrifF  gelhan,  diese  Oper 
in  italienischer  Sprache,  in  dieser  Jahreszeit, 
und  noch  dazu  fast  durchgehends  von  deut- 
schen Sängern  und  Sängerinnen  aufführen  zu 
lassen.  Die  Musik  ist  bekanntlich  schön  und 
voll  Feuer  und  Kraft.  Dem.  Milder,  als  Al- 
ceste —  ob  sie  gleich  zum  ersten  Mal  in 
einer  italienischen  Oper  auftrat  —  that  ihr 
Möglichstes,  und  hatte  eine  gute  Einnalune; 
bey"  der  dritten  Vorstellung  aber  war  das 
Haus  leer. 

Am  7tcn  und  8ten  wurde  in  dem  Thea- 
ter der  Lcopoldstadt :  Die  stumme  Braut,  eine 
komische  Oper  in  einem  Aufzuge,  mit  der 
Musik  von  einem  Hrn.  v.  M  *  *  *  gegeben. 
Wäre  der  pseudonyme  Componist  dieser  stum- 
men Braut  doch  lieber  auch  stumm  geblieben, 
so  hätte  die  Direction  wenigstens  keine  Aus- 
lagen gehabt,  und  so  mancher  theure  Bogen 
Papier  wäre  nicht  versudelt  worden!  Wenn 
die  Wuth  zu  coniponiren  so  fortgehet  —  wel- 
che, gleich  einem  hitzigen  Fieber,  um  sich  zu 
greifen  scheint:  so  werden  wir  bald 
Componisten,  als  Zuhörer  haben. 


Coticerte'.  Am  isten  gab  Hr.  Iwan  Mül- 
ler in  dem  kl.  Red.  Saal  Concert,  wobey  er 
sich  abermals  auf  der  neuen,  von  ihm  ver- 
vollkommneten Clannet!<  hören  Hess.  Es  ist 
dies  seit  einem  Jahre  schon  zum  dritten  Mal, 
das«  Hr.  M.  vor  dem  hiesigen  Publicum  öf- 
fentlich auftrat,  und  auch  dieses  Mal  zeigte  er 
sich  als  denkenden  Künstler.  Nur,  scheint 
uns,  hat  Hr.  M.  das  Unglück,  seltep  ein  gu- 
tes Mundstückblatt  zu  bekommen;  auch  be- 
merkte man,  dass  er  aus  dieser  Ursache  nicht 
so  mit  Lust  und  Freude  spielte,  ab  wir  es 
sonst  an  ihm  gewohnt  sind.  Er  spielte  das 
nämliche  Concert  (C  moll)  von  Hrn.  Riotte, 
welches  er  schon  einmal  in  dem  Saale  des 
Hotel -Garui  spielte.  Ein  Pot  -  pourri  für  die 
darin« -tt»- ,  mit  Begleitung  des  ganzen  Orche- 
sters, ganz  neu  componirt  von  Hrn.  Riotte, 
war  mit  Geschmack  gesetzt,  und  erhielt  vie- 
len Beyfall.  Die  schöne  Scene  samrat  Arie: 
Non  piu  di  fiori,  aus  la  Clemenzil  di  2V/o, 
mit  obligatem  Bassethorn,  wurde  meisterhaft 
gesungen  von  Dem.  Fischer,  und  schön  gebla- 
sen von  Hrn.  Fridlowsky,  Orchester  -  Mitglied 
des  Theat.  an  der  Wien.  Dem  Ganzen  ging 
voraus  eine  Ouvertüre  aus  der  Oper  Wat- 
wort, componirt  von  Hin.  Johann  Fuss  im 
höhereu  Style,  mit  Leben,  Kraft  und  ein- 
greifender Wirkung;  sie  wurde  unter  seiner 
eigenen  Leitung  trefflich  ausgeführt,  und  gut 
Der  Saal  war  ziemlich  voll.  — 


Am  8ten  gab  Iii .  Mayscder  ebenfalls  im 
kl.  R.  Saal  Concert.  Er  spielte  auf  der  Vio- 
lin ein  Concert,  (E  moll)  und  am  Schlüsse 
Variationen,  von  seiner  Compositum.  Kami 
er  seinem  Spiel  mehr  Licht  und  Schatten,  sei- 
nem Ausdruck  inehr  Wärme  geben ,  und  wird 
er  einmal  bestimmt  bey  einer  Methode  oder 
Schule  stehen  bleiben:  so  dürfte  er  sich  unter 
die  bedeutendsten  Violiuspieler  rechnen  kön- 
nen. Jetzt  ist  seine  Composiuon  noch  ver- 
worren ,  seine  Ausweichungen  und  Uebergänge 
sind  hart  und  nicht  gehörig  vorbereitet  — 
was  freylich  bey  seinen  Jahren  noch  kaum 
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anders  möglich  ist:  doch  bey  seinem  Fleiss 
darf  man  erwarten ,  dass  er  auch  in  der  Com- 
position  —  da  sich  sein  Sinn  mehr  zum 
hinneigt  — 


(D.r 


Berlin,  den  la.May.  Die  königl.  bayersch. 
Cammermusici ,  Gebr.  Bolirer,  gaben  am  6ten 
Concert  im  Theatersaal.  Nach  einer  geräusch- 
vollen und  inhaltleeren  Ouvertüre  von  Anton 
Bobrar i  spielte  dieser  ein  von  ihm  coraponir- 
tes  Violinconcert  mit  Sicherheit  und  Ileinlieit; 
auch  sein  lang  gclialtener  Bogeuslrich,  und 
die  Doppelgriffe  und  Triller,  wurden  mit  Recht 
laut  appläudirt.  Sein  Bruder,  Max  Bohrer, 
spielte  das  Violoncellconcert  aus  E  moll  von 
B.  Romberg  mit  Feuer,  Reinheit,  Fertigkeit  und 
Geschmack.  Das  lobenswerthe  Coucertante  für 
Violin  und  Violonccll  mit  Begleitung  des  gan- 
zen Orchesters ,  von  Ant.  Bohrer  componirt, 
und  von  beyden  Brüdern  mit  gleicher  Kunst- 
fei tigkeit  gespielt,  gehört  zu  den  interessante- 
sten neuen  Productioneu  für  Instrumentalmu- 
sik, die  wir  hier  seit  einiger  Zeit  gehört  haben. 

Das  am  isten  May  im  Lokal  der  Loge 
zu  den  drey  Weltkugeln  bey  Gelegenheit  der 
jährlichen  Prüfung  gefeyerte  25jährige  Jubiläum 
der  Schulen  des  Hrn.  Prof.  Härtung  war  auch 
in  musikalischer  Hinsicht  merkwürdig.  Hr. 
Musikdneclor  Seidel  hatte  nämlich  ein  Ge- 
dicht von  Gubitz:  Jugendlebeu  und  Erinne- 
rung —  schön,  und  dem  Sängerchor,  ehe- 
maligen und  jetzigen  Schülern  und  Schülerin- 
nen der  Anstalt,  vollkommen  anpassend  cora- 
pouij  f.  Es  war  dies  gewiss  eine  der  schätz- 
barsten Compositionen  des  fleissigeu  Mannes. 
Der  erste  Chor:  O  schöner  Tag,  wir  griis- 
scu  dich  etc.  ward  von  den  ehemaligen  und 
jetzigen  Zöglingen  mit  Lebendigkeit  und  Frisch- 
heit gesungen.  Die  einzelnen  Stimmen  in  den 
folgenden  Solopartien  sangen  Dero,  Koch  und 


Sebald,  und  die  Hrn.  Jordan, 
Buasler.    Das  Ganze  war  sehr  interessant. 

Hr.  Fischer  aus  Cassel  hat  bisher  in  drey 
Rollen  debütirt:  als  Maifera  im  unterbroche- 
nen Opfer  fest;  als  Sarastro  in  der  Zauberflöte, 
und  als  Osmin  in  Belmonte  und  Constanze, 
Seine  starke,  wohlklingende  Stimme,  die  deut- 
liche Aussprache  in  Dialog  und  Gesang,  sei» 
natürliches  und  für*  deutsche  Buhnen  fast  zu 
lebhaftes  Spiel,  seine  kräftige  Figur  —  alles 
das  zusammengenommen ,  gewährte  einen  schö- 
nen Genuas.  Seme  Arie:  In  diesen  hei  Igen 
Hallen  etc.  musste  wiederholt  werden ;  und  es- 
gefiel  nicht  wenigen,  dass  Hr.  F.  die  Wie» 
derholung  variirte.  Im  unterbrochenen  Opfer- 
feste legte  er  eine  schöne  Bravourarie  von 
Paer  mit  dem  Priesterchor  ein,  in  der  er  den. 
grossen  Umfang  seiner  Bass-  und  Bariton- 
stimmc  vollkommen  zu  zeigen  Gelegenheit  hatte 

Hr.  Wurm,  von  dessen  Debüts  die  musik, 
Zeit  schon  im  Herbste  vorigen  Jahres  einige 
Nachrichten  ert heilte,  ist  bey  der  Bühne  en- 
gagirt.  Er  debütiite  am  4teu  als  Lord  Cle- 
veland im  Kastchen  mit  derChiffer,  und  ge- 
fiel sehr  wegen  seiner  zwar  nicht  umfangrei- 
chen, aber  festen  und  biegsamen  Stimme,  und 
wegen  seines  natürlichen  Spiels. 


N  O  T  I  Z  E  W, 


Seit  einigen  Jahren  hört  man  die  Directio- 
nen  deutscher  Opern  immer  und  immer  wie» 
der  klageu,  es  fehle  an  guten,  neuen  Werken, 
welche  sie  mit  Elire  und  Glück  dem  Publi- 
cum vorführen  könnten.  Die  Hauptsache  liegt 
aber,  wenigstens  bey  den  meisten ,  daran,  dass 
sie  sich  um  das  Vorhandene,  wenn  es  nicht 
schon  mit  Geräusch  eingeführt  ist,  nicht  zn 
bekümmern  pflegen,  und  für  Abschriften  gar 
nichts  geben  wollen,  als  kaum  die  Schreibe- 
gebühren  an  einen  Copisten,  der  gemeiniglich 
auf  krummen  Wegen  sich  selbst  erst  eine 
Abschliß,  zu-  verschaffen  gewusat  hat. 
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Ohne  in»  weiter  in  diese  ulcHt  erfreuli- 
chen Handel  einzulassen ,  wollen  wir  die  bes- 
sern Direetionen,  und  diejenigen,  welche  auf 
schlechtere  Einfluss  haben,  lieber  auf  einige 
neue  Opern  aufmerksam  machen ,  die  wir  ih- 
nen bestens  empfehlen  können. 

Wir  erwähnen  vorerst  folgende  drey ,  aber 
nur  kurz,  weil  sie  auf*  einigen  Bühnen  schon 
eingefühlt  und  auch  durch  ausführliche  Nach- 
richten in  diesen  Blattern  schon  empfohlen 
sind:  Joseph  und  seine  Brüder,  mit  geist- 
reicher, cffectvoller ,  gründlich  ausgearbeiteter 
Musik  von  Mehul;  das  ScJuveittermadchen, 
mit  seelenvoller,  lieblicher,  äusserst  anziehen- 
der Musik  von  T.  Weiglj  und  Theodata  von 
Kotzebue,  mit  kräftiger,  eingreifender,  wahr- 
haft theatralischer  Musik  von  Weber.  Diese 
letzlere  keimen  wir  zwar  nicht  aus  eigener 
Ansicht,  können  uns  aber  auf  unsere  Bericht- 
erstatter verlassen.  Sie  verlangt  jedoch  ein 
grosses  Theater,  reichen  Apparat  und  Ballets. 

Noch  gar  nicht  auf  deutsche  Bühnen  ge- 
bracht sind  folgende  zwey.  Der  Schlaftruni, 
( Sovedrikken )  eine  dänische  Bearbeitung  der 
bekannten  Bretznerschen  Oper,  welcher  aber 
auch  ein  nicht  übler  deutscher  Text  unterge- 
legt ist,  componirt  von  C.  E.  F.  Weyse  in 
Copenhagen.  Hr.  W.  ist  derselbe,  dessen 
grosse  Allegri  di  bravura  (zwey  Hefte,  Zürich, 
b.  Nägeli,)  keinem  guten  Ciavierspieler  unbe- 
kannt und  jedem  werth  sind.  Die  Musik  zum 
Schlaftrunk  ist  voll  Leben ,  frisch,  originell  und 
durchaus  passend ,  dabey  auch  nicht  allzu- 
schwierig  auszuführen  und  überall  anwend- 
bar. Sie  hat  in  Copenhagen  ausserordentlich 
viel  Glück  gemacht,  und  wird,  gut  ausgeführt, 
überall  mit  Vergnügen  aufgenommen  weiden. 

Herr  von  Holbein,  Verfasser  des  Fri- 
dolin etc.,  hat  eine  Oper,  die  Iiiinden,  ge- 
dichtet, und  Hr.  Capellm.  Winter  in  Mün- 
chen hat  sie  so  eben  in  Musik  gesetzt.  Diese 
ist  ungefähr  in  der  Weise  von  Wcigls  mit 
Recht  beliebter  Musik  zum  Waisenhaus  ge- 
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schrieben .  und  kann  des  beabsichtigten  Effects 
auf  der  Bühne  nicht  verfehlen.  Sehr  inter- 
essant ist  es,  Wintert!,  der  bisher  bekannt- 
lich meistens  im  grossen,  heroischen  Opern  - 
styl  schrieb,  lüer  in  dieses  Feld  zu  folgen, 
wohin  ihn  grosses  Talent,  Neigung,  Kunst- 
erfahrung, und  der  Text  geleitete.  Die  in 
diesem  Werke  anzutreffenden  Lieder  und  an- 
dern kleinen  Gesangstücke  zeigen,  welch  einen 
Reichthum  an  einfachen',  schönen,  ausdrucks- 
vollen Melodien  W.  besitzt;  und  die  grössern, 
weiter  ausgeführten  Stücke  bleiben  darüber 
nicht  zurück ,  und  sind  ebenfalls  des  trefflichen 
Meisters  würdig. 


Kurze  Anzeige. 


Notturno  concertant  pour  Piano/orte  et  Vio- 
lon,  av.  un  Cor  ad  libitum,  comp.  —  par 
J.  L.  Dussat.  Oeuvr.  68.  k  Leipsic,  chez 
Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  i  Thlr.) 

Unter  den  neuesten  Compositionen  D .  s  von 
Bedeutung  ist  diese  wol  die  leichteste  und  gefäl- 
ligste. Sie  besteht  aus  einem,  i5  Seiten  lang 
ausgeführten  Andontino,  das  ein  angenehmes, 
singbares  Thema ,  ungefähr  in  Form  eines  gros- 
sen Rondo ,  aber  öfters  variirt,  und  mit  breiten, 
sehr  mannigfaltigen  Zwischensätzen  verbunden, 
enthält;  und  aus  einem  kurzen,  gefälligen  Tempo 
di  Minuetto  mit  Trio.  In  der  Violin  sind  hin 
und  wieder  nicht  ganz  leichte  Sätze.  Wer  D.s 
Arbeiten  liebt,  ohne  die  schwierigen  gut  be- 
zwingen zu  können,  wird  gegenwärtige  mit  dop- 
peltem Vergnügen  aufnehmen }  aber  auch ,  wer 
jener  mächtig  ist,  sie  gern  hören.  Uebrigens 
finden  sich  auch  hier  manche  Cebcreilungen  in 
der  Schreibart,  die  sich  ein  so  talentvoller,  und 
auch  so  begünstigter  Meister  nicht  sollte  zu 
Schulden  kommen  lassen. 


LEIPZIG,    BEY    BllEITEOPF    UND  HÄRTEL. 
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Nachrichten. 


Etwas  von  der  Leipziger  Oster -Mess-Musii, 
von  einem  Oeter -M.ee*  -  Fremden. 

Es  war  an  diesem  dreywöchentlichen  Ju- 
belfeste vieler  Kaufleute,  nicht  weniger  Miia- 
aigganger,  und  hinreichender  Spitzbuben  — 
wie  überhaupt  viel,  40  auch  viel  Musik  da: 
wenigstens  weit  mehr,  als  Zeit  und  Lust,  sie 
zu  hören.  In  allen  Winkern  und  Gehöfen, 
vor  allen  Thüren,  über,  auf  und  unter  der 
Erde,  orgelte,  pfiff",  geigte,  sang,  harfte,  trom- 
melte es;  und  der  war  der  Glücklichste,  wel- 
chem nur  am  Tage  die  Ohren  geücten,  und 
nicht  auch  des  Nachts.  Ich  soll  von  dem, 
was  ich  gehört,  etwas  sage«:  ich  würde  lang, 
wenn  ich  alles  kurz  berührte;  lieber  schneid' 
ich  aus  den  Wochen  nur  Einen  Tag  heraus, 
ihn 


Ich  wohnte  im  angesehenen  Gasthofe  .... 
Früh  lag  ich  noch  in  den  Federn ,  da  liess  ein 
anonymer  Elegaut  einer  pseudonymeu  Fran- 
zösin, meiner  Wandnachbarin,  ein  Morgeu- 
sUudchen  bringen.  Es  waren  wackere  Böh- 
men, welche  bliessen.  Sie  fingen  mit  der 
Choralmelodie  an:  Wach  auf,  mein  Uerz, 
und  singe  —  und  ich  darf  es  ihnen,  als  or- 
thodoxen Calholiken,  nicht  hoch  anrechnen, 
in  diesen  protestantischen  Gesang  verwünschte 
Quinten  eiugeflochten  zu  haben  —  besonders 
die  Waldhornisleu  gegen  den  Fagott  Unmit- 
telbar aufs :  Wach  auf  —  setzten  sie  einen 
ia.  Jahrg. 


lustigen  Walzer,  dem  ein  frischer \  rauschen- 
der Marsch  folgte,  nach  welchem  sich  ein  leb- 
hafter Wortwechsel  der  Französin  mit  ihnen 
entspann,  dessen  Resultat  war,  es  sey  genug, 
sie  möchten  nach  Hanse  gehen,  wofür  sie 
denn  dankbar*  mit  einem  ehrlichen  deutschen 
Tanz  besclüossen.  Gute  Böhmen,  dacht' ich; 
es  kömmt  euch  wol  nicht  bey,  dass  ihr  mit 
dieser  ganzen  Scene  ein  reiches  historisches 
Stück  —  ein  nur.  gar  zu  ernsthaftes  Bild  eures 
letztern,  wichtigen  Jahres  gegeben  habt? 

Zwey  kleüie  Gesellschaften,  welche  mich 
bey  1 11  Kaffee  zu  unterhalten  strebten ,  übergeh* 
ich,  da  sie  zu  nichts  taugten  und  zu  nichts 
taugen  wollten,  als  mit  zwey  Fingern,  tsur 
Thür  hinaus  gesteckt,  (und  etwas  drin,  ver- 
sieht sich,)  unterbrochen  zu  werden. 

Von  allen  den  Musikern,  welche  mir  auf 
raeinen  Kreuz-  uud  Quer -Zügen  in  der  Stadt 
entgegentraten,  erwähfte  ich  nur  zwey.  Vor 
einer  Gewölb  -Thüre  hatten  zwey  Duellen 
Posto  gefasst,  und  harften,  geigten  und  san- 
gen zugleich;  das  eine,  unser  norddeutsches: 
Das  waren  mir  selige  Tage  — •  uud  das  andere, 
jenes  ostdeutsche:  Wenn  ich  morgend»  in 
der  Früh  aufsteh'.  Die  Menschen  rissen  mäch- 
tig in  die  Saiten  und  Brustmuskeln,  einander 
gehässig  zu  ubertauben,  uud  unter  den  Rjlor- 
nelis  schimpften  sie  auf  einander.  Die  Sache 
war:  das  eiue  Duett  behauptete,  das  andere 
habe  lange  genug  geschrien  und  der  Platz  ge- 
bühre nuu  ihm:  dieses  hingegen  versetzte, 
(mit  Grunde,  wird  dem  Leser  dünken,)  es 
sey  noch  nicht  genug,  denn  es  habe  noch 
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Tragischer  war  die  kleine  Sceue  im  Durch- 
gänge des  Hohenthalschen  Hauses,  wo  mir 
ein  stämmiger  Bube  mit  dem  Teller  entgegen- 
trat und  um  eine  Gabe  für  die  musirirende 
Gesellschaft  bat,  welche  aus  drey  sehr  alten 
Männern,  zweyen  Blinden  und  einem  ausser- 
dem auch  sonst  noch  verkrüppelten  Soldaten 
bestand,  zwischen  denen  ein  altes  blödsinni- 
ges Weib  mit  dem  Bass  lehnte.  Der  Bube 
registrirte  mir  die  Gebrechen  der  Gesellschaft 
eiligst  und  munter  vor.  Mich  ergriff  das  um 
so  mehr,  da  alle  zum  Geigen  zugleich  im 
Chor  ein  Lied  sangen,  das  den  Refrain  hatte : 
Gute  Nacht,  mein  Schätzchen,  wie  glücklich 
warti  wir  heut!  —  ludern  ich  meine  Gabe 
hervorzog,  sagte  ich  —  was  ich  freylich  hätte 
bleiben  lassen  können  —  nicht  ohne  Bewe- 
gung: So  lustig  posaunt  ihr  das  menschliche 
Elend  aus?  Frisch  replicirte  der  Bube:  Ma- 
chen Sie's  denn  anders?  —  Ich  hatte  näm- 
lich eine  Kleidung  an,  die  er  für  Uniform 
nahm. 

Jetzt  wollt'  es  eilf  Uhr  schlagen  und  ich 
trat  in  den  ansehnlichen  Börsen-Saal,  wo 
Hr.  Gurk  aus  Wien  sein  Pcutharinonicon  auf- 
gestellt halte.  Ich  fand  erstens  eine  zahlreiche 
Gesellschaft,  zweylens  an  Hrn.  Gurk  einen 
bescheidnen,  über  sein  Instrument  ohne  alles 
Gcheimthu»  sprechenden  Maun,  und  drittens 
einen  Zettel,  der,  ausser  mehrern  für  dies 
Instrument  geschriebenen  Stücken  von  jüngern 
Wiener  Compouisten,  das  Andante  aus  ilaydns 
Militair- Symphonie,  Mozarts  Ouvertüre  zum 
Titus,  das  Rondo  aus  Beethovens  Septctt  n. 
dergl.  versprach.  Das  Panharmonicon  soll 
nämlich  ein  ganzes  Orchester  darstellen ;  alle 
Blasinstrumente  —  ybis  auf  die  Hoboen,  bey 
denen  der  zurückzuhaltende  Wind  so  wenig  aus- 
führbar und  wirksam  scheint,  wie  bey  krie- 
gerischen Bulletins.)  alle  Blasinstrumente,  sag' 
ich,  werden,  statt  durch  menschlichen,  hier 
durch  Blascbalgs-Odem  gespielt,  die  Saitenin- 
strumente aber  durch  ein  gutes  Orgel-Flöten- 
\»crk  reprasrntii  t.  Uorcnswerth  ist  das  Pan- 
Iwrmouicon  durchaus  j  und  erwartet  mau  nichts, 


als  eine  sehr  vervollkommnete  und  zum  Be- 
wundern erweiterte  Flötenuhr:  so  kann  man 
es  nicht  ohne  Freude  und  Lob  des  geschick- 
ten Erbauers  betrachten ,  obgleich  die  Präci- 
siou  in  der  Ansprache  ( wegen  des  Vielerley, 
das  zusammensprechen  soll.)  nicht  ganz  so 
vollkommen  ist,  wie  bey  den  vortrefflichen, 
aber  ungleich  einfachen!  Flötenuhren,  welche 
z.  B.  in  der  ehemaligen  Röutchenscheii  Fabrik 
geliefert  wurden.  Unter  den  Blasinstrumen- 
ten zeigen  sich  die  Clariuelten  ziemlich,  die 
kleinen  Flöten  sehr  gut,  und  die  Trompeten 
leisten,  was  Präcision,  Sicherheit,  Zungen- 
stoss  anlangt,  alles,  was  man  vom  geschick- 
testen Trompeter  verlangen  kann :  was  aber 
Schnelligkeit  in  Fanfaren  u.  dergl.  betrifft, 
so  thun  sie  wol  noch  mehr.  Es  verstehet 
sich  übrigens,  dass  Stücke,  welche  vornäm- 
lich  für  Saiteninstrumente  ausgearbeitet  sind, 
sich  weit  geringer  ausnehmen,  als  Märsche 
und  andere  ähnliche  Stücke,  besonders  die  für 
die  eigenen  Vorzüge  des  Instruments  gesetz- 
ten. Der  Wiener  rühmte  die  reiche  Unter- 
stützung, und  die  theilnehmenden,  einsichu- 
gen  Fragen  der  Leipziger:  das  Erste  hätte 
ihn  noch  eher  wundern  soüen ,  als  das  Letzte. 
Die  Erfindung  greift  übrigens  sichtlich  ein  in 
die  Weise  der  jetzigen  Welt:  mau  braucht 
keine  Menschen,  nur  gut«  Maschüien  —  wofür 
dann  jene  anders  verbraucht  werden  können; 
nichts  gelingt  besser ,  als  was  schmettert  und 
trommelt ;  das  Schönste  ersetzt  man  durch 
Surrogate  —  und  dergleichen  mehr. 

Ueber  Tische  im  Hotel  de  Saxe  (wie  in 
mehreren  Hotels)  wurden  von  vollständigem 
Orchester  gute  Sachen  ausgeführt,  aber  vor 
äusserst  wenigen  Zuhörern.  Die  Zuhörer  be- 
standen nämlich  einzig  aus  dem  Orchester 
selbst:  die  andern  hatten  alle  Hände  voll  zu 
thun,  (den  Mund  ohnehin)  um  die  Töne  zu 
übertäuben  —  was  auch  vollkommen  gelang. 

Nach  der  Mahlzeit  eilte  ich  vor's  Peters- 
thor, wo,  hab'  ich  recht  gezählt ,  in  neun  Bu- 
den neun  Theater  errichtet  waren  für  arbei- 
tende und  daisteileude  Physiker  und  Cauarien- 
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rögel,  Lnftspnnger  und  Hunde,  Seiltänzer 
und  Naturalien ,  starke  Mäuner  und  *ch wa- 
che Pygmäen.  Die  meisten  dieser  Thea- 
ter hatten  ihre  eigene  Musik ,  und  da  sie  zu- 
gleich spielten,  spielte  auch  diese  zugleich; 
aus  den  vielen  Schenkbuden  fiir'a  Volk  zwi- 
schen jenen  für  Honoratioren  ertönte  wieder 
Musik  .:  und  in  den  Weg  traten  überdies  gei- 
gende, orgelnde,  trommelnde  Vagabundeu  — 
alles  das  auf  einem  Platze,  den  man  in  zehn 
Minuten  bequem  hätte  umgehen  können,  wenn 
Einen  der  Menschenschwarin  durchgelassen ! 
Einen  solchen  lustigen,  musikalischen  Teufels- 
lärm  hab'  ich  mein  I^ebUge  nicht  gehört. 

Ich  eilte  hinweg,  in  den  Garten,  wo  Hr. 
Robertson  mit  seinem  Luflballe  aufsteigen 
wollte.  Ich  verweilele  da,  und  nicht  nur  ich 
mit  vielen  Tausenden ,  sondern  selbst  Hr.  Ro- 
bertson und  sein  Ball.  Den  Wind  von  aus- 
sen, der  heute  wehte,  konnte  Hr.  R.  nicht 
brauchen;  und  so  blieb  er  lieber  unter  uns. 
(Ich  verhele  aber  in  klammern  nicht,  dass 
der  Luftschiffer  acht  Tage  später  wirklich 
recht  pomphaft  —  aufstieg  und  darüber  berich- 
tete.) Da  ich  merkte,  es  ward  heute  nichts, 
und  es  noch  Zeit  war ,  ins  wöchentliche  Con- 
cert  des  Gewandhauses  zu  gehen,  so  eilte  ich 
dahin,  und  Hess  lauern  und  frieren,  wer  da 
wollte. 

Den  herrlichen  Saal  fand  ich ,  des  leidigen 
Luftballs  wegen ,  fast  leer ;  desto  stiller  war  es, 
und  desto  schöner  klang  die  Musik.  Man 
fing  mit  einer  ganz  neuen  Symphonie  von 
Mehul  au,  welche  ich  nicht  kürzer  zu  cha- 
racterisireu  weiss ,  als:  J.  Haydns  Weise,  frey 
ins  Prauzösische  übersetzt.  So  gut  das  gelin- 
gen kann,  war  es  M.  wirklich  gelungen.  Der 
melodische  Theil  war  unstreitig  der  schwächste ; 
der  harmonische  aber  auch  nicht  selten  grell 
und  gesucht :  die  Arbeit  übrigens  sorgsam  uud 
mit  Streben  nach  Gründlichkeit;  die  InsU-umen- 
tirung  sehr  gut  und  cffectvoll.  Es  folgte  ein 
ebenfalls  neues,  nud  noch  nicht  gestochenes 
Piunofurte-Coucert,  componirt  uud  gespielt 
von  i  Vieth .  Schneider.    Ich  kenne  und  schätze 


dessen  neuere  Clnvier- Sonaten  n.'  cfergl.,  aber 

diese  Compositum  übertraf  sie  alle  weit.  Iu 
der  Schreibart  Hesse  sich  dies  Conc.  wol  am 
ersten  mit  dem  Beethovenschen  «us  C  moll 
vergleichen:  aber  es  ist  klärer,  heiterer,  und 
dem  Solo- Instrumente  vortheilhafter ,  als  dies  j 
doch  weniger  feurig  und  tief  für  die  Empfin- 
dung. Wenn  Schneiders  Orchester- Stücke 
sämmtlich  in  dieser  Weise  und  von  solchem 
Werthe  sind:  so  kann  es  gar  nicht  fehlen, 
sie  müssen  unter  die  vorzüglichsten  der  neue- 
sten aufgenommen  werden.  Der  junge  Mann 
soll  aber  in  andern  noch  zuweilen  schwülstig, 
gekünstelt  und  unklar  erscheinen.  Er  spielte 
äusserst  nett ,  rund ,  angenehm ,  ausdrucksvoll ; 
etwas  mehr  Feuer  hätte  ich  jedoch  hin  und 
wieder  seinem  Spiele  wünschen  mögen.  Daun 
saug  Dem.  Campagnoli,  die  noch  sehr  junge 
Tochter  des  Concertmeisters,  eine  Scene  mit 
Chor  von  Paganini.  Die  Scene  war  nicht 
besser,  uicht  schlechter,  uud  überhaupt  nicht 
im  geringsten  anders,  wie  tausend,  die  jetzt 
iu  Italien  gemacht  werden.  Dem.  Camp,  ist 
hier  sehr  behebt  Ein  Prophet,  heisst  es, 
gilt  nirgends  weniger,  als  in  seinem  Vater- 
lande: das  ist  wahr,  aber  mit  den  Prophetin- 
nen oft  anders.  Indess  giebt  sich  Dem.  C. 
selbst  nur  noch  für  eiue  Schülerin;  und  ihre 
schöne,  volle,  gesunde  Bruststimme  erfreut 
schon  für  sich.  —  Die  Variationen  von 
Dressler  über  den  Tyroler  Dudeldum,  die  ein 
blinder  Knabe  spielte ,  waren  eine  Zugabe ,  für 
die  ich  kein:  Lohu's Gott!  sagen kouute. — .  Der 
zweyte  Theil  enthielt  nur  zwey  Werke:  Neu- 
komm's  Phantasie  für's  volle  Orchester,  und 
J.  Haydu's  Motette:  Des  Staubes  eitle  Sorgen 
—  aus  dessen  Nachlass  vor  einigen  Wochen 
in  Partitur  herausgekommen.  Das  waren  doch 
zwey  Kern-Stucke!  Ueber  Neukonim's  Phan- 
tasie möchte  ich  hier  eben  so  gern  phanta- 
siren ,  als  über  Haydns  Nachlass  etwas  nach- 
lassen:  aber  leider  zupft  mich  Freund  .  .  ., 
und  sagt,  es  sey  beydes  schon  geschehen  in 
diesen  Blättern.  So  schwebe  denn  uuaufge- 
lmlteu  hiu,   du  heiliger  Schatten  des  grossen 
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Lehrers,  der  auch  durch  so  einfach  Edles 
erheben,  begeistern,  entzücken  kann;  und  du, 
«ein  junger,  wack'rer  Vetter,  Schüler  und 
Freund,  folg*  ihm,  wie  bisher,  ehrerbietig 
nach !  Kannst  du  unsern  Zeiten  auch  nicht 
Werden ,  was  Er  den  vorigen  war :  so  werde 
dann  uns  nur,  was  Er  allen  seyn  und  blei- 
ben wird;  und  Er  reicht  dir  einmal  selbst, 
mit  dem  dir  gewiss,  wie  mir,  bekannten,  un- 
widerstehlich gutraüthigen  Schmuuzeln,  man- 
ches Lorbeerblatt  aus  seinem  reichen,  vollen 
Kranze!  — 

Was  übrigens  das  Orchester  anlangt ,  so 
muss  ich  den  Herren  aufrichtig  gestehen:  sie 
spielten,  dass  ich  uicht  ohne  Aergerniss  zu- 
hören konnte.  Zum  Henker  —  wie  auch 
anders  l  Ich  bin  aus  einer  nicht  kleinen  Re- 
sidenz, und  habe  so  gut  wie  Einer,  mein 
Theil  an  dem,  allen  Residenzern  eigenen  Ge- 
meingeist. Sollte  ich  nun  nicht  mit  Aerger 
vernehmen,  wie  das  Orchester  einer  Privat- 
unternehmung, in  einer  nicht  eben  grossen 
Stadt  —  und  noch  dazu  am  Messtage,  wo 
es  (hör»  ich)  fast  halb  mit  Substituten  besetzt  ist 
—  so  rund,  exact,  kräftig  spielt,  so  fein  und 
schön  nüancirt,  so  jedes  in  seiner  Art  vor- 
trägt u.  dergl.  m.;  indess  wir,  auf  vertrock- 
netem Lorbeerblätter-Slaub  eingeschlafen,  bey 
grossen  Mitteln,  viel  Liebe,  und  nicht  wenig 
Bildung,  von  alle  dem  so  wenig  oder  gar 
nichts  besitzen,  dass  den  Meisten  selbst  der 
Begriff  davon  und  das  Gefühl  dafür  allmah- 
lig  entflogen  ist? 


Nachrichten. 


Wien.  (Beschluss.)  Am  i5.  und  16.  wur- 
den in  dem  Theater  nächst  der  Burg  von  der 
musikal.  Wittwen  -  und  Waisen -Gesellschaft 
zum  Vortheil  des  Fonds  für  die  Erhaltung 
ihrer  Wittwen  und  Waisen  zum  ersten  Mal 
gegeben:    Die  vier  letzten  Ding«,  ein  groa- 


'  ses  Oratorium  in  drey  Abtheilungen ,  in  Musik 
1  gesetzt  von  dem  k.  k.  Vicehofcapellmeister,  Hrn. 
I  Joseph  Eybler.  Die  Poesie  war  von  Hrn.  Dr. 
t  Sonnleithuer.  Das  Orchester  bestand  aus  200 
Tonkünstlern ;  die  Ausführung  geschähe  in  der 
Resonauz- Kuppel.  Da  dieses  Werk  schon 
einige  Wochen  früher  in  dem  neuen  grossen 
Burgsaal  vor  Sri .  Majestäten,  dem  allerhöch- 
sten Hofe  und  dem  hohen  Adel  aufgeführt 
wurde,  und  man  viel, Gutes,  über  die  Auf- 
führung sowol,  als  /über  da«  Werk  selbst 
hörte;  da  auch  seit  fielen  Jahren  im  Publi- 
cum bekannt  war,  dass  Haydn  selbst  diesen 
Stoff  componn  eu  wollte ,  wenn  ihn  nicht  Al- 
ter und  Schwäche  davon  abgehalten  hätten :  so 
war  die  allgemeine  Erwartung  nicht  wenig 
gespannt.  Es  war  immer  ein  kühnes  Wag- 
stück, der  Schöpfung  und  den  Jalireazeiten 
jetzt  schon  ein  Werk  derselben  Gattung  nach- 
folgen zu  lassen.  Indessen  hat  Ii*-.  E.  wük- 
lich  viel  geleistet,  wenn  gleich  die  Erwartung 
nicht  ganz  befriedigt.  Unverkennbar  ist,  dass 
sich  Hr.  E.  die-  Schöpfung  zum  Vorbilde 
nahm ;  es  wurde  dalier  .  aber  auch  fast  unver- 
meidlich, dass  nicht  manches  aus  diesem  Werke 
lii  das  seinige  halte  übergehen  sollen,  womit 
sich  der  Componist  in  seiner  Originalität  sehr 
geschadet  hatte.  Dass  die  Urthcüe  über  die- 
ses Werk  nicht  wenig  getheilt  seyn  würden, 
liess  sich  erwarten.  Während  Einige  nichts 
Vollendeteres  wollten  gehöht  haben,  sprachen 
Andere  ihm  allen  Werth  ab.  Die  Wahrheit 
steht  auch  hier  in  der  Mitte.  Das  Oratorium 
hat  sehr  viele  v'mstlne  Schönheiten,  vorzüg- 
lich was  vollsÜmmige  Musikstücke  anlangt. 
So  ist  gleich  der-  erste  Chor;  (C  moll)  Gross 
ist  der  Herr  —  und  sind  die  darauf  folgen- 
den Worte:  Er  schuf  die  Welt,  und  schloss 
in  Zeit  und  Raum  sie  ein  — r-  als  Doppel  fuge 
glücklich  behandelt.  Nicht  minder  schön  ist 
die  Stelle  des  dritten  Erzengels :  Jehovah  naht ! 
die  vom  Chor  kraftvofl  wiederholt  wurde. 
Ueberhaupt  gelangen  dem  Coinponisteu  vor- 
j  züglich  jeue  Stelleu ,  wo  er  das  Cresceudo 
I  mit  ganzem  Orchester  anbimgeu  konnte  \  *.  B- 
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iu  der  zweyten  Abtheilung:   Der  Staub  er- 
wacht:   Der  Moder  von  Jahrtausenden  erhe- 
bet Sich  wieder  als  Gestalt  und  lebet  —  Und 
die  da  schliefen,  stiegen  aus  den  Grüften  des 
Schuttes,   aus  der  Erde  Klüften;   Und  aus 
des  Meeres  Schoos ,  und  aus  der  Berge  Schach- 
ten, Versammeln  sich  die  Auferwachten  — 
Dann  der  Chor  der  Wiedererwachten:  Wer 
ruft  uns  aus  der  Gräber  Nacht?   und  jener: 
Des  Schreckens  Sit«  ist  Josaphat  —  der  Don- 
ner rollt  —  Jehovah  naht  —  waren  voll 
Wirkung.    Nicht  minder  schön  behandelt  ist 
die  Stelle  der  drey  Erzengel :  Jehovah  sieh  in 
deiner  Milde  — (Gdur)  mit  obligater  Bratsche. 
Nur  hätten  wir  gewünscht,  dass  diese  Solo- 
Stimme  Jemand  gespielt  hätte,  der  rein  griffe, 
oder  sein  Instrument  rein  zu  stimmen  ver- 
mochte. —    In  der  dritten  Abthcilung  ist  der 
Chor  der  Seligen:    Herr!   unaussprechlich  ist 
das  Glück  —  schön  gearbeitet,  Folgende  Stelle : 
Nimmer  wird  dein  Donner  krachen  —  (As  dur) 
als  Canon  frey  behandelt,  wurde  am  stärksten 
beklatscht.     Sie  ist  fast  die  einzige  cantable 
Stelle ,   welche  für  das  allgemeine  Publicum 
leicht  fasslich  war.    Es  ist  aber  die  Frage, 
ob  ein  so  frey  behandelter  Canon  (wie  man 
ihn  gewöhnlich  in  der  Oper  mit  Glück  anzu- 
bringen pflegt,)  in  einem  so  strengen  Werke 
an  seinem  Platz  stehe,  und  überhaupt  auch 
nur  hinein  gehöre? —    Vor  jeder  Abtheilung 
gehet  eine  Einleitungs-Musik  voraus ,  welche 
jedes  Mal  brav  gehalten  ist.    Die  erste  Ouver- 
türe —  obgleich  sehr  lang,  besonders  das 
Adagio  —  erscheint  in  der  Folge  geschickt 
zertheilt,  und  zwischen  Recitativen  und  Chö- 
ren angebracht,  wieder.    Das  sind  ungefähr 
die  Schönheiten,  welche  alles  Lob  verdienen 
und  auch  vom  Publicum  gehörig  gewürdigt 
wurden:    aber  nicht  weniger  wurde  allgemein 
bemerkt,  wie  unbedeutend  und  langweilig  die 
Alien ,  wie  voller  Reminisceuzen  die  Duetten, 
(besonders  das  Duett:    Adam  und  Eva,)  und 
wie  die  schwächste  Seite  des  Componisten  das 
Cantahile   sey.  —      Noch   muss   ich  eiues 
Wechselchors  der  Seligen  und  Verdammten 
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erwähnen,  den  man  schon  im  voraus  als  das 
non  plus  ultra  ausposaunte,  und  der  auch  bey 
der  Aufführung  von  Ungebildeten  jund  Nicht- 
kennem  mit  ausserordentlichem  Gcklatsche  auf- 
genommen wurde.  Mir  aber  lief  es  wie  Eis 
über  den  Rücken ,  als  ich  folgende  Stelle  (wel- 
che noch  dazu  oft  wiederkehret)  eines  nur  zn 
bekannten  Gassenhauers  hineinverwebt  hören 
musste.  Es  ist  dies  die  zweyte  Hälfte  des 
unglückseligen:  Ich  bin  lüderlich,  du  bist 
lüderlich  etc.  Um  mein  Urtheil  zu  rcch'fer- 
tigen,  stehe  hier  die  ganze  Stelle: 

Zum  Heil  *iud  wir  g«  -  boL  -  ren,  «um 
Heil  hat  un*    er  -  kehren,  etc. 

welche  füglich  bey  der  Probe  hätte  bemerkt, 
und  leicht  durch  Veränderung  einiger  Noten 
anders  gegeben  werden  können.  Auf  Kenner 
machte  es  einen  sehr  unangenehmen  Eindruck, 
und  erzeugte  den  Wunsch,  dergleichen  gänz- 
lich geschmackwidrige  Sätze  aus  dem  bedeu- 
tenden Werke  durchaus  verbannt  zu  wissen. 

Statt  der  plötzlich  erkrankten  Dem.  Mil- 
der hatte  Dem.  Fischer  die  erste  Singstimrae 
am  Abende  vor  der  Produktion  übernommen, 
und  ohne  auch  nur  Einer  Probe  beygewohnt 
zu  haben,  lieferte  sie  ihre  Partie  in  so  kur- 
zem Zeiträume  zur  vollen  Zufriedenheit  des 
Publicum*.  Sie  bewährte  sich  uns  hier  von 
neuem  als  echte,  und  auch  als  gefällige  Künst- 
lerin. Die  Herren  Weinmüller  und  Simoni 
hatten  die  andern  Solo  -  Partien  übernommen, 
und  erhielten  ebenfalls  den  ihnen  gebührenden 
Bey  fall.  Das  Ganze  wurde  durch  Hm.  Eyb- 
ler  seihst  dirigirt,  und  die  Ausführung  war 
lobeuswerlli ;  nicht  so  das  Arrangement  des 
Orchesters,  welches  auf  Hrn.  E  .  s  Angabe 
dieses  Mal  anders  als  gewöhnlich  angeordnet 
war.  Die  Sänger  und  alle  Instrumeutisteu 
waren  sonst  mit  dem  Gesichte  gegen  die  Zu- 
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hörer  gekclirt ,  dieses  Mal  aber  auf  beyde  Söl- 
ten abgetheilt,  mit  dem  Gesichte  einander  ge- 
genüber. Es  ist  leicht  begreiflich  ,  dass  die 
Töne  bey  der  erst  erwähnten  Vorrichtung 
besser  auf  da«  Auditorium  herausgingen ,  als 
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bey  der  letzteriij  und  daher  Im  Ganzen  der 
Total -Effect  vermindert  wurde.  Die  Poesie 
zu  würdigen,  überlasse  ich  Ihrem  Urtheile, 
indem  ich  Ihnen  hier  ein  Exemplar  bey- 
schliesse  *). 


•)  Wir  können  da»  Gedicht  zwar  nicht  für  ein  ausgezeichnete«  Werk  der  Poe»ie  eiklären,  auch"  nicht  behaup- 
ten ,  das*  ea  ein  vorzügliche»  musikalisches  Ganze  bilde :  aber  eben  so  wenig  verkennen  wir  mehrere  glücklich 
entworfene,  und  für  den  Musiker  vorteilhaft  ausgeführte  Scenen  darin.  Diejenige,  welche  un*  die  vorzüg- 
lichate  scheint  und  auch  oben  besonders  erwähnt  worden  ist,  möge  hier  Platz  finden: 

Recitativ.     Enter  Erzeuget.    Jehovahs  Donner  rollt  schon  fern;    die  Fiimaraer.tr 

De»  Weltgebludea  wanken  schon ; 
Bald  trennet  »ich  der  Bond  der  Elemente  — 
Allvater  »teigt  von  «einem  Thron. 

Zwevter  Erzengel.    Ihr  Menschen  hebet  nicht: 

Jchovah  nimmt  euch  anf  in  «einen  Vaterarmen ;  (?) 
Gerecht  und  «treng  ist  sein  Gericht, 
Unendlich  «ein  Erbarmen. 

Duett    Beyde.    O  Vater,  Quell  der  Güte, 
O  höre  unter  Flehn 
Und  stärkt-  das  Gemütho 

Der  schwachen  Sterblichen  1  ' 
Wenn  sich  die  Bande  lösext, 


Und  laa«  de«  Heil«  die  Böaen 
Durch  Reue  würdig  »ejrn  1 

Dritter  Erzengel.     Jehovah  naht! 

Chor.  Jehovah  naht! 

Er  «pricht  da«  Wort 
Des  Tode«  au»; 
E«  blitzet  «ein  Befehl  hinau«, 
Bit  an  da«  Ziel  des  Raumes  fort  — 
Der  Pul*  de«  Leben«  «tackt  .  .  . 

Der  Puls  de«  Leben«  stockt  — 

Driuer  Erzengel.  E»  weht 

De«  Tode«  Hauch  umher.    Vergeben«  fieht 
Der  Sterbende,  der  schon  den  letzten 
Die  Mutter  ächzt  —  vergehend  sinket 
Sie  zum  erstarrten  Säugling  hin. 
Der  Grei»  erbleicht,  und  fest  umgürtet  ihn 
Der  Arm  de»  Sohns,  der  neben  ihm  erkaltet  - 
Zerstörend  eilt  der  Tod  durch  Völker  hin  — 
Nicht»,  was  da  lebet,  kann  entfiiehn  — 
Der  letzte  Laut  verstummt  .  .  . 

Chor.  Der  letzte  Laut  verstummt  — 

Dritter  Erzengel.    Die  Welt  ist  öd'  und  leer  — 

Nicht«,  was  da  lebte,  Itbet  mehr. 
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Am  aasten  wurde  dieses  Oratorium  in  dem 
k.k.  grossen  Red.  Saale  zu  Vortheile  der  örTent- 
Lehen  Wohlthätigkeitsanstalten  wiederholt. 

Den  X7tco  wurde  im  Theater  nächst  der 
Burg  ein  Concert  zum» Vortheile  des  Theater- 
Armenfonds  veranstaltet.  Die  dabey  vorkom- 
menden Stücke  waren:  Ouvertüre  aus  Corio- 
lan  von  L.  van  Beethoven,  mit  Fleiss  ausge- 
führt; Clavier-Concert  von  Dussek,  (F  dui) 
gespielt  von  einer  Dem.  Fratti  mit  ziemlich 
viel  Geläufigkeit,  übrigens  aber  ganz  schüler- 
mässig  und  noch  unsicher.  Arie  aus  Alonzo 
und  Cora  von  Meyer,  gesungen,  mit  vielem 
Ausdrucke,  von  Dem.  Fischer.  Fot-pourri 
auf  dem  Panmelodioon  des  Hm.  Franz  Lep- 
pich,  gespielt  von  Hrn.  C.  Kreutzer.  Der 
Ton  dieses  Instruments  entzückte  Alle,  und 
nahm  sich  selbst  in  den  entferntesten  Theilen 
des  Theaters  deutlich  und  bestimmt  aus.  Duett 
von  Nasolini,  gesungen  von  Dem.  Fischer  und 
Hrn.  Radichi.  Concert  auf  der  Violin ,  comp, 
und  gespielt  von  Hm.  Mayseder.  Es  war 
dasselbe  Concert,  (Emol)  welches  M.  in  sei- 
nem Concerte  spielte. 

Am  aSsten  gab  Hr.  Mauro  Giuliani ,  viel- 
leicht einer  der  grössten  jetzt  lebenden  Vir- 
tuosen auf  der  Guitarre ,  zu  seinem  Vortheile 
in  dem  kl.  Red.  Saal  Concert,  und  erntete 
vielen  Beyfall. 

Am  isten  April  gab  der  k.  k.  franz.  Bot- 
schafter, Graf  Otto,  ein  glänzendes  Fest,  dem 
Se.  kais.  Hoheiten,  die  Erzherzoge,  das  diplo- 
matische Corps,  und  ein  grosser  Theil  des  hohen 
Adels  beywohnten.  Dabey  wurde  eine  Cantate 
von  Hrn.  Hummel  aufgeführt,  in  welcher  Hr. 
Dr.  Ignatz  Sounleithner  die  Stimme  des  Oester- 
reichers, Dem.  Fischer  jene  der  Oesterreicherin, 
Hr.  Radichi  die  des  Franzosen,  und  Dem.  Am- 
bro» jene  der  Französin  saug.  Der  neunjährige 
Schoberlechner,  —  von  welchem  schon  ein- 
mal in  Diren  Blättern  gesprochen  worden  — 
spielte  mit  vielem  Beyfall  ein  Concert  auf  dem 
Pütuoforte. 
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Kastel.  (Fortsetzung  ausser  3 4stenNo.) 
Was  nun  endlich  die,  dem  soliden  Musik- 
freunde und  Kenner  so  wichtige ,  leider 
aber  jetzt  fast  überall  vernachlässigte  Kfr- 
chenmusil  anbetrifft,  ao  können  Sie  wol  un- 
gefähr aus  dem  bisher  Bemerkten  schon  von 
selbst  abnehmen,  wie  es  hier  damit  steht ;  und 
dass  an  einem  Orte,  wo  überhaupt  so  wenig 
Sinn  für  wahre  Musik  ist,  die  Gattung  der- 
selben, welche  dem  grossen  Haufen,  (d.  h. 
denjenigen ,  welchen  Musik  blosser  Ohrenkitzel 
ist,)  am  wenigsten  anpasst —  die  Kirchenmusik 
—  noch  weniger  in  Aufnahme  seyn  kann.  Und 
so  ist  es  auch.  In  den  hiesigen  protestanti- 
schen Küchen  ist  gar  keine  Musik  (ausser  der 
Orgel)  gebräuchlich;  oder  wenn  ja  einmal  an 
besondern  Festtagen  eine  (sogenannte)  Kirchen- 
musik aufgeführt  wird:  so  ist  sie,  wegen  des 
ach  wach  und  schlecht  besetzten  Orchesters, 
nicht  anzuhören.  Indessen  ist  auch  in  einem 
Paar  Jahren  dergleichen  fast  gar  nicht  vorge- 
kommen. Der  einzige  Ort,  wo  man  hier  zu- 
weilen (aber  auch  nur  selten)  eigentliche  Kir- 
chenmusik hören  kann,  ist  die  catholische 
Kirche.  Da  wird ,  wenn  der  König  nebst  dem 
Hofe  dem  feyeruchen  Hochamt  beywohnt,  von 
der  königl.  Kapelle  eine  musikalische  Messe 
aufgeführt.  Bey  dieser  Gelegenheit  hört  man 
zuweilen  eine  von  Haydus  oder  Mozarts  herr- 
lichen Messen,  oder  auch  eine  kleinere  geist- 
liche Cantate ,  welche  von  dem  Orchester  meist 
sehr  brav,  mit  Kraft,  Feuer,  Präcision  und 
Gcsclunack  ausgeführt  werden.  (Mit  unserm 
gewiss  sehr  achtuugswerthen  Orchester  werde 
ich  Sie  in  meinem  nächsten  Briefe  bekannt 
machen.)  In  Hinsicht  des  Gesanges  aber  steht 
die  Ausführung  der  des  Orchesters  weit  nach. 
Die  Chöre,  (welche  durch  das  hiesige  Seini- 
naristen -  Chor  besetzt  werden)  gehen  höchst 
mittelmassig ,  meistens  ohne  Kraft  und  Ge- 
schmack ,  schwankend  und  unrein.  Für  Solo- 
partien giebt  es  nur  einen  Sopran  nnd  einen 
Tenor;  andere  Solosänger  sind  nicht  vorhan- 
den. Mad.  Schüler,  (vormals  auch  bey  der 
dcutsclien  Oper,  jetzt  blos  als  Kammersänge-  ' 
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rin  engagüt,)  trägt  die  Sopran  -  Partien  vor. 
Sie  ist  ab  eine  brave  Sängerin  bekannt  Da 
ihre  Stimme  aber  mehr  Mezzo-Soprano  ist, 
so  fehlt  es  an  einem  zweyten,  oder  vielmehr 
ersten,  hohen  Sopran,  seit  Mad.  Willmann 
nicht  mehr  wie  sonst  dabey  assislirt,  gänz- 
lich. Hr.  Derubelle,  erster  Tenorist  der 
IVanz.  Oper  und  zugleich  Kammersänger,  ist 
für  die  Oper  eine  treffliche  Acquisitum ,  als 
Kirchensauger  wul  aber  nicht  musikalisch  ge- 
nug. Mehr  über  ihn  künftig.  Es  feldt  also 
auch  an  einem  guten  zweyten  Tenor,  und 
gänzlich  au  euicm  guten  Bassisten,  welche 
Partie  ganz  unbesetzt  ist.  Diese  mangelnden 
Partien  können  nun  freylich  auch  hur  man- 
gelhaft besetzt  werden.  Es  wäre  allerdings 
nöthig,  für  diese  Fächer  gute  Sänger  zu  eu- 
gagireu ,  um  das  G  auze  zu  vervollkommnen. 

,       Zu  bedauern  ist  es,  dass  man  nur  selten 

eine  ganze  Missa  aufführen  kann,  weil  es  an 
Zeit  mangelt.  Eine  solche  musikalische  Messe 
darf  nämlich  kaum  5o  Minuten  aufs  längste 
dauern:  zieht  man  nun  hiervon  die  Zeit  ab, 
welche  die  Responsoria,  Orgelspiele  und  stillen 
Cereraoiüen  wegnehmen ,  so  bleibt  für  die  ei- 
gentliche Musik  sehr  wenig  übrig.  Daher  kön- 
nen die  grösser»  Werke  nur  theilweise,  oder 
nur  kleinere  einzelne  Stücke  gegeben  werden. 
—  Da  mau  hier  nur  das  Brillante  und  Mo- 
derne liebt,  so  siud  auch  grösstenteils  die 
altern,  strengem  Kirchencompositionen  eines 
Bach,  Handel,  Graun,  u.  a.  Meister,  von 
uns  verbannt;  ja,  wir  müssen  oft  zwischen 
einem  kraftvollen  Gloria  und  einem  kindli- 
chen, iuuigen' Be/iedictus  von  Haydu  oder 
Mozart  eiue  donnernde  Opernouvei  ture  oder 
eine  zwitschernde,  französische  oder  italienische 
Bravourarie  u.  dergl.  vernehmen«  Ueberdies 
ist  das  (bey  seiner  Erbauung  auf  keine  Musik 
berechnete)  Locale  für  das  Orchester  und  den 
Zuhörer  gleich  ungünstig.  Denu  das  Orgel- 
chor ,  auf  dem  das  Orchester  sich  befindet, 
ist  so  eng  und  unbequem ,  dass  nicht  nur  Säuger 
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und  Instrumentisten  auf  beyde  Seiten  vertheilt, 
(schon  ein  grosser  Ucbclslarnl)  sondern  auch 
das  Orchester  unter  sich  so  gedrängt  und  ver- 
steckt gestellt  werden  muss,  dass  der  Capelle 
meister,  der  vor  der*  Orgel  steht  und  den 
Takt  schlägt,  fast  nur  von  den,  ihm  zunächst 
Stellenden  gesehn  werden,  und  von  den  Mu- 
sikern selbst,  denen  noch  obendrein  meist  eine 
Menge  unnütze  Zuhörer  den  ohnedies  engen 
Raum  benimmt,  einer  den  andern  kaum  selten 
oder  hören  kann.  Wie  sehr  aber  hierdurch 
ein  vollkommues,  genaues  Ensemble  erschwert, 
ja  fast  unmöglich  gemacht  wird,  sehen  Sic 
ein  ;  und  nur  die  angestrengteste  Aufmerksam- 
keit des  Orchesters ,  welches  daher  um  so  mehr 
Lob  verdient,  vermag  diese  Hindernisse  zu  be- 
siegen, und  zu  bewirken,  dass  Fehler  in  der 
präcisen  Ausführung,  die  hier  unvermeidlich 
sind,  nur  sehr  selten  bemerkbar  werden.  Durch 
die  vielen  Säuleu  aber,  hinter  denen  das  Orche- 
ster versteckt  ist,  wird  eine  so  verkehrte  Reper- 
cussion  des  Schalls  bewirkt ,  dass  der  Zuhörer 
meistens  ein  Instrument  später  oder  stärker 
hört,  als  das  andere,  und  es  ihm,  selbst  bey 
dem  genauesten  Ensemble,  immer  scheint,  als 
wäre  das  Orchester  nicht  beysammen,  obgleich 
übrigens  die  Musik  in  dieser  Kirche  stark  und 
hell  klingt.  Dass  dadurch  aber  die  vortrefflich- 
ste Composition ,  selbst  bey  der  besten  Ausfüh- 
rung, an  ihrer  guten  Wirkung,  und  der  Mu- 
sikfreund viel  au  dem  gehonten  Genuss  verlie- 
ren muss,  ist  natürlich.  —  Alle  diese  Mängel 
liegen  nun  freylich  blos  in  zufälligen  Umstan- 
den, siud  aber  doch  (um  so  mehr,  weU  sie  nur 
schwer  abzuändern  sind,)  der  Vollkommenheit 
des  Ganzen  und  der  Aufnahme  der  Küchen- 
musik höchst  hinderlich. 

(Der  Brv-Mus»  fulgt  in  No.  38.) 


LEIPZIG,     BEY    B  R  Ell  KOPF    UND  HÄRTEL. 
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Ueber  Tanzmusik  und  ihren  Werth. 
Mit  ronägIich<T  Rücksicht  auf  Böhm». 

An  einen  Freund. 

Aach  Du  bist  angesteckt  von  der  Gleichgül- 
tigkeit jetziger  Zeit  gegen  die  Tanzmusik;  auch 
Du  scheinst  sie  gleichsam  als  eine  Dienerin  der 
Füsse  Deiner  Aufmerksamkeit  unwerth  zu  hal- 
ten: und  doch  scheint  es  mir  ein  Leichtes, 
darzuthun,  nicht  allein  dass  dieser  Zweig  der 
Tonkunst  eine  solche  Herabwürdigung  keines- 
wegs verdiene ,  sondern  auch  dass  er  vielmehr 
in  mancher  Hinsicht  einen  weit  grössern  Wir- 
kungskreis habe,  als  die  meisten  andern ,  und 
dass  sein  Einfluss  auf  die  Gemüther,  ja  selbst 
auf  die  Ausbildung  des  Geschmacks,  grösser 
und  unmittelbarer  aey ,  als  vielleicht  aller  der 
übrigen  Gattungen. 

Darf  ich  in  dieser.  Absicht  zuerst  einen 
Blick  zurück  auf  das  herrliche  Griechenland 
in  seiner  blühendsten  Epoche  werfen?  ein 
Blick  dorthin  erhebt  ja  jeden  gesunden  Sinn 
und  verscheucht  das  Vorurtheil  das  die  Gegen- 
wart dem  Geiste  aufdringt.  Tanz  war  die  Seele 
des  altertümlichen  Zusammenseyns ;  kein  Fest, 
kein  Gastmal.  sogar  keine  gottesdienstliche 
Handlung  wurde  begangen,  ohne  durch  die 
Oi  chestik  verherrlicht  zu  werden.  Selbst  die 
Mysterien  konnten  ihres  Schmuckes  nicht  ent- 
behren. {T*opx>}nit. )  Piaton  erwähnt  die 
Tanzkunst,  in  dem  Gespräch  über  die  Gesetze, 
,  als  eüies  wichtigen  Gegenstandes  der  Krzie-  , 
hung;  und  selbst  im  ernsten  Sparta  schämte  | 
ia.  Jsürf. 


sich  die  ehrbarste  Wittwe  nicht,  in  öffentli- 
chen Tänzen  aufzutreten.  Jedes  der  helleni- 
schen Völker  hatte  seine  eignen  Tanze;  und 
sogar  Sokrates  strebte  noch  im  Alter  sich  eine 
grössere  Geschicklichkeit  in  dieser  Kunst  zu 
erwerben;  trug  auch  kein  Bedenken,  sie  als 
eine  nützliche  Uebung  jedem  anzurathen.  Wenn 
Du,  als  ein  so  lebhafter  Verehrer  der  gemüt- 
lichen Hellenen  Dich  alles  dessen  erinnerst,  so 
wirst  Du  kaum  begreifen  wie  es  möglich  sey, 
dass  Du  mit  so  vielen  der  musikalischen  Be- 
gleiterin einer  ehemals  so  gefeyerten  Kunst  eo 
schnöde  begegnen  können,  da  sie  doch  kei- 
neswegs seitdem  gesunken,  sondern  vielmehr 
sich  zu  einer  Höhe  aufgeschwungen  hat,  die 
man  in  jenen  Zeiten  auch  nicht  einmal  zu  ah- 
nen wagte.    Wenn  Du  nun  aber  vollends  die 

AlcnsCficci  131*111  cn  woLLlCSi. .    ciii*   äiti  I  a  d  t c*st 

gegen  Tanzmusik  schreyen,  Du  würdest  lachen 
über  ihre  Impotenz  und  über  Dich,  dass  Da 
durch  ihr  Geschrey  Dein  besseres  Gefühl  hast 
übertäuben  lassen. 

Ist  nun  gleich  die  Tanzkunst  sehr  heran- 
gekommen, da  eine  Religion,  die  nach  Innen, 
stiebt  und  sich  im  Innern  verscbliesst ,  sie 
aus  dem  Tempel  verwies ;  da  auch  die  Bühne, 
auf  der  sie  sich  noch  kümmerlich  hält,  des 
Glanzes  beraubt  ist,  der  sie  in  jenen  jugend- 
lichen Zeiten  der  Kunst  umgab ;  hat  sich  gleich 
das  öffentliche  Festspiel  ganzer  Nationen  in 
unzähliche  kleine  Kreise  getheüt,  und  die  hohe 
Bedeutsamkeit  mimischer  und  kriegerischer 
Tänze  sich  in  den  sogenannten  Kammertanzen 
fast  ganz  verloren  —  denn  als  Tanz  an  sich, 
venhentuur  die  Sphärenbewegam«  de  Wahw 
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noch  einige  Aufmerksamkeit:  so  sind  es  doch 
in  dieser  Vereinzelung  nicht  minder  ganze 
Nationen,  die  sich  diesem  reizvollen  Genüsse 
hingeben ;  und  nicht  geringer  ist  der  Einfluss, 
den  die  Musik,  als  Begleiterin  desselben,  auf 
die  Gemüther  äussert.  Gewiss  gieht  es  kein 
einfacheres  und  so  wirksames  Mittel,  selbst 
rohe  Naturen  auf  die  Wunder  der  höhem 
Tonkunst  vorzubereiten  und  ihrem  Sinn  die  erste 
Empfänglichkeit  dafür  zu  geben,  als  die  Tanz- 
musik, da  ihre  Melodien  kurz,  einfach,  ver- 
ständlich und  im  höchsten  Grade  rhythmisch  sind. 
Taglich  lehrt  ja  die  Erfahrung ,  dass  die  Tanz- 
und  jede  ihr  verwandte  Musik  selbst  bey  Kin- 
dern eine  freudige  und  lebhafte  Rührung  her- 
vorbringt; auch  die  wildesten,  fest  noch  im 
thierischen  Zustande  lebenden  Völker,  deren 
«ehlafender  Kunstsinn  wol  schwerlich  durch 
Symphonien  und  Cantaten  erregt  würde ,  über- 
lassen sich  gern  dem  Reize  des  Tanzes,  und 
lieben  die  Melodien,  womit  sie  ihn,  oft  nur 
singend,  oft  durch  Instrumente,  wenn  auch 
noch  so  «eltsam,  begleiten.  Ist  Dir  dies 
nicht  ein  Beweis,  dass  Tanz,  und  ihn  ordnende, 
regelnde,  begleitende  Musik,  mit  der  innersten 
Seele  des  Menschen  verwebt  ist,  und  die  Ver- 
ächter dieser  Gattung  der  Musik  sich  eines 
^ehr  inhumanen  Frevel«  schuldig  machen? 

I 

Durch  die  Allgemeinheit  ihrer  Verbrei- 
tung ist  es  der  Tanzmusik  leichter,  als  je- 
der andern  Gattung  der  Kunst,  auf  den  Ge- 
schmack einer  Nation  einzuwirken ,  da  sie 
zugleich  das  bessere  Gefühl  und  die  Sinnlich- 
keit —  die  doch  bey  dem  grossen  -  Haufen 
vorzüglich  berücksichtigt  werden  muss ,  in  An- 
spruch nimmt.  In  dun  meisten  Ländern  hat  sie 
nun  jedes  Jahr  eine  bestimmte  Zeit,  wo  alle 
Stände  sich  ihrem  Zepter  beugen ;  wo  die 
niedre  Volksklasse  so  uiigescheut,  als  die  Er- 
sten der  Nation ,  aus  dem  Becher  des  Conuta 
trinkt.  Neulinge  erhalten  hier  die  erste 
Ahnung  von  der  Gesammtheit  musikalische. 
Kunst;  durch  freundliche  Töne  werden  sie 
ermuntert,  weiter  vorzudringen  nach  dem  Li - 
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nern  des  Tempels,  da  kunstreichere  Stücke 
sie  vielleicht  abgeschreckt  und  furchtsam  ge- 
macht haben  würden.  Es  scheint,  als  hätte 
die  Musik  des  Carnevals  das  Geschäft  auf  sich 
genommen,  die  Gemüther  auf  die  höhern 
Kunstgenüsse  des  Jahres  vorzubereiten.  In 
Böhmen  wenigstens  ist  dies  mehr ,  als  eine  rhe- 
torische Figur .  denn  in  der  Fastenzeit  beginnt 
gewöhnlich  der  Concertencursus ,  und  das 
Publicum,  aufgeregt  durch  die  rauschenden 
Freuden  vergangener  Feste,  ergiebt  sich  nun 
williger  einem  ruhigem  Gcnuss,  an  dem  die 
Füssc  keinen  Antheil  nehmen. 

Auch  auf  dem  Lande,  wo  der  Mangel 
theüs  an  Gelegenheit,  theils  an  producirenden 
Künstlern,  es  unmöglich  macht,  grössere  Ton- 
stücke aufzuführen,  [ist  sie  wieder  die  Mitt- 
lerin, dass  die  Menschen  sich  nicht  gar  von 
der  Tonkunst  entfernen;  ist  der  Gegenstand 
der  ersten  Versuche,  ein  Orchester  einzurich- 
ten und  zu  vervollkommnen ,  da  sie  wegen 
ihrer  Simplicität  und  leichten  Ausführbarkeit 
die  meiste  Hoffnung  zu  einem  glücklichen 
Eifolg  giebt.  Selbst  den  Anfängern  der  Com- 
position  eröffnet  sie  ein  weites  Feld  in  Erfin- 
dung schöner  und  gefälliger  Melodien ;  sie  lehrt 
am  besten  den  Rhythmus  ,  und  bildet  nnd  er- 
höht das  Taktgefühl ,  weshalb  auch  der  ehren- 
werthe  Kimbtrger  sie  allen  angehenden  Ton- 
setzern  auf  das  angelegentlichste  empfiehlt 
Hier  würde  es  mir  nicht  schwer  werden,  Dich 
zu  überfuhren,  dass  das  Steife,  Unzusammen- 
hängende ,  der  Mangel  an  Rhythmus  und  Ge- 
sang, den  wir  in  den  Werken  so  vieler  Ton- 
setzer finden  —  (bisweilen  auch  solcher,  die 
eine  Art  von  Ruhm  besitzen,  und  die  ich 
nicht  nennen  mag,  weil  sie  in  andrer  Hin- 
sicht Achtung  verdienen  — ,)  Mos  daher 
kömmt,  weil  sie  in  den  frühem  Jahren  ihres 
Studiums  die  Uebuug  in  diesen  leichtem  Gat- 
tungen der  Tonkunst  entweder  ganz  ausser 
\cht  gelassen,  oder  äusserst  nachlässig  betrie- 
ben haben.  Zum  Beleg,  daas  selbst  die  He- 
roen der  Kunst  o*  nicht  schlechterdüigs  ver- 
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schmähten  in,  dieser  Gattung  etwas  zu  arbei- 
ten ,  stehe  hier  eine  Anekdote  von  dern  un- 
sterblichen Mozart,  die  so  wenigen  bekannt 
ist,  dass  ich  wol  hoffen  kann,  sie  werde  auch 
Dir  neu  seyn.  Bey  seiner  ersten  Anwesenheit 
in  Prag  ward  Mozart  von  einem  kunstlieben- 
den Grossen  ersucht,  etwas  für  den  Carneval  zu 
componiren.  Mozart  lehnte  es  mit  der  be- 
scheidnen Wendung:  er  habe  sich  in  diesem 
Genre  noch  nie  versucht,  ab;  auf  die  wieder- 
holte Bitte,  antwortete  er :  Nun  ja,  ich  will's 
Ihnen  ja  gerne  machen;  aber  Sie  werden  se- 
hen» es  wird  nichts  heissen.  Einige  Tage 
nachher  verlangte  Mozart  nach  aufgehobner 
Tafel  plötzlich  Schreibmaterialien,  begab  sich 
auf  ein  einsames  Zimmer,  und  erfreute  nach 
Verlauf  einiger  Stunden  den  Kunstfreund  mit 
sechs  Menuets  und  Trios,  welche  vielleicht 
nur  allzureich  an  Kunst  und  Erfindung  wa- 
ren, um  von  Uneingeweihten  verstanden  und 
gewürdigt  zu  werden.  —  Doch  wozu  dies 
alles?  Du  hast  ja  —  und  wer  sollte  das  nicht  ? 
—  Da  hast  die,  in  höchster  Einfalt  so  un- 
widerstehlich ,  auf  Gross  und  Klein ,  Alt  und 
Jung ,  Gebildet  oder  Roh  wirkende  Menuet  aus 
Don  Juan  gehört:  giebt  es  wol  eine  bessere 
Schutzschrift  für  die  einfachste  Tanzmusik? 

So  viel,  um  Dich  zu  bekehren  und  Deine 
Aufmerksamkeit  wieder  auf  einen  Gegenstand 
zu  leiten,  der  ihrer  gar  nicht  so  unwerth  ist, 
als  es  Dir  vorkömmt.  Noch  vergönne  mir 
aber,  gleichsam  als  Beleg  meiner  Sitze,  Dir 
eine  flüchtige  Uebersicht  der  böhmischen  Tanz- 
musik mit  all'  ihren  Vorzügen  und  üppigen 
Auswüchsen  zu  geben.  Dass  sie  die  inleres« 
san  teste  von  der  jetzigen  Tanzmusik  aller  Völ- 
ker Europens  ist,  wirst  Du  mir  hoffentlich 
nicht  abläugnen. 

Auch  in  Böhmen,  wie  überall,  war  die 
erste  Tanzmusik  einfach  bis  zur  Armuth. 
tVrba  wurde  zum  Thespis  dieser  Kunstgattung. 
Er  war  es,  der  das  aus  dem  Stegreif  Spielen 
abbi  achte  und  den  Producirenden  den  Vortrag 
aus  Noten  aufzwang.  Nach  ihm  kam  Picht, 
der  sich  einer  längern  Periode  erfreut*.  Doch 
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war  auch  zn  seiner  Zeit,  selbst  als  er  «chon 
aus  Maylaud  seine  Compositionen  hersandte, 
das  Orchester  noch  nicht  vollstimmig;  die 
Partien  waren  noch  selten  und  machten  die 
grosse  Tour  aus  den  vorzüglichem  Sailen  durch 
die  geringem  bis  in  die  Bierhäuser  und  zum 
Leyermann  herab.  Der  Satz  selbst  war  übri- 
gens arm  und  gesangleer.  Einige  Zeit  nach 
ihm  trat  Cibulla  als  Reformator  der  Tanz- 
musik auf.  Er  vervollkommnete  das  Orche- 
ster, und  benutzte  die  Blasinstrumente  mehr, 
als  seine  Vorgänger.  Seine  Partien  zeichnen 
sich  durch  gefallige  Melodien  aus.  Als  er 
ein  paar  Jahre  nachher  Prag  verliess ,  wurden 
durch  mehrere  Jahre  blos  aus  Opern  Tanzmu- 
siken arrangirt ,  unter  welchen  einige  von  Wo- 
lanck  die  beste  Wahl  zeigen. 

Im  letzten  Jahrzehend  des  verflossenen 
Jahrhunderts  trat  fVeber  auf.  Er  lieferte 
.jährlich  Menuets  und  deutsche  Tanze,  ein 
paarmal  auch  Ländler.  Schwerlich  ist  es  mög- 
lich, sowol  in  Fülle  der  Erfindungen,  als 
im  Gleichgewicht  der  Instrumentation,  diesen 
Zweig  der  Kunst  auf  eine  höhere  Stufe  zu 
bringen ,  als  er  es  gethan  hat.  Nach  der 
Aeusserung  des  gelehrten  Abts  Vogler  hat 
dieser  nie  vorher  eine  Tanzmusik  mit  so 
reich  besetztem  und  so  wohl  berechnetem  Qr- 
chestcr  aufführen  hören ;  ja  .  er  gestand  sogar, 
dass  er  sich  eine  solche  Arbeit  in  diesem 
Genre  vorher  nicht  als  möglich  gedacht  habe. 
Ich  brauche  Dich  wol  nicht  erst  aufmerksam 
zu  machen ,  wie  bedeutend  dieses  Gestandniss 
des  musikalischen  Reisenden  ist,  der  doch  zu 
Vergleichungen  so  viel  Gelegenheit  als  Kraft 
hatte.  —  fVeher  war  der  erste,  der  die 
sonst  üblichen  Schranken  der  Menuetten  und 
Walzer  von  sechzehn  Takten  in  zwey  Repri- 
sen zu  überschreiten  wagte;  er  fand  darin 
einen  zu  engen  Raum,  um  einen  Gedanken 
tüchtig  durchzuarbeiten  und  mit  mannigfalti- 
gen Harmonien  auszuschmücken.  Um  so 
schwieriger  war  es  aber  auch  für  ihn,  die 
nothwendige  Einheit  und  Faßlichkeit  beyzu- 
bchalten.    Auch  danken  wir  ihm  ein  neue« 
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.  n  .  die  Va 
über  einen  selbst  erfundnen  Satz  oder  über  ein 
beliebtes  Volkslied.  Du  wirst  bemerken ,  dass 
er  auf  diese  Art  die  Tanzmusik  mit  der  Kam- 
mermusik vereinigte  $  desa  ferner  erst  durch 
diesen  Versuch  —  der  gewiss  nicht  gering- 
fügig genannt  werden  kann ,  da  ihm  von  den 


-  wenige 

an  Gebote  stehen  —  das  Orchester  ein  förm- 


H  als 

für  den  Tanz,  fVittaael ,  der  durch  anmu- 
fthige  Melodien  erfreut,  wenn  er  gleich  in  Fülle 
des  Satzes  und  der  Instrumentation  mit  jenem 
nicht  in  die  Schranken  treten  darf.  Tomoacheh 
hat  nur  wenig  für  den  Tanz  geschrieben, 
aber  dies  wenige  ist  mit  Geschmack  und  Geist 
gearbeitet.  beut  einigen  Jahren  aber  ist  eine 
Legion  von  eomponirenden  Dilettanten  und 
angehenden  Tonsetzern  erstanden ,  die  den 
Aasspruch  des  würdigen  Kirnberger  über  die 
Maasen  auszudehnen  scheinen,  und  glauben, 
es  bedürfe,  um  ein  grosser  Compositeur  zu 
werden ,  nicht  etwa  eines  vorzüglichen  Talents 
ttnd  Studiums ,  sondern  es  sey  genug ,  die  Kunst 
üssen  zu  ergreifen.  Sie  überschwem- 
uns  mit  Partien ,  die  gerade  das  Gegenlheil 
dem  sind,  was  sie  seyn  sollten  *)» 


Nach  dieser  Uebersioht  bilde  ich  mit  ein, 
Du  werdest  mit  mehr  Achtung  von  dieser 
Kunstgattung  sprechen .  und  glauben ,  dass  auch 
sie  grossen  Antbeil  an  der  bedeutenden  mu- 
sikalischen Bildung  Böhmens  hat.  Lass  Dich 
die  Mühe  uicht  gereuen,  einige  ihrer  vorzüg- 
lichem Producte  mit  prüfendem  Auge  duich- 
zugehen,  und  Du  wirst  finden,  dass  sie  kei- 
neswegs eine  so  verlorne  und  ausgeartete 
Tochter  der  erhabnen  Mutterkunst  ist,  als  Du 
Dir  einbildest,  sondern  eins  ihrer  treuen,  wak- 
kera  Küider,  welches  die  nahe  Verwandt- 
schaft mit  höhern  Gattungen  weder  verläuguet, 
noch  derselben  sich  unwürdig  zeigt.  Anmu- 
tlüge Melodien  aus  jenen  höhern  Gattungen 
durch  veränderten  Rhythmus  und  dergl.  die- 
ser anzueignen,  oder  Gesänge  m  Tanzform 
einzukleiden ,  ist  hier  keineswegs  als  ein  Plagiat 
anzusehen,  sondern  es  erweitert  ihren  Wir- 
kungskreis, und  giebt  Gelegenheit,  in  Varia- 
tionen dieses  Genre,  wie  es  Weber  gethan 
hat ,  der  höhern  Musik  anzureihen.  Auch  die 
langen  und  kunstreichen  ,  thematisch  gearbei- 
teten Coden  bey  Walzern,  die  ganz  im  Cha- 
rakter der  Symphonie  gearbeitet  sind ,  machen 
eme  Berührung  mit  jener  aus.  Endlich  wird 
jene  Prüfung  Dir  zeigen ,  wie  sehr  sie  sich 
gehoben  hat ;  wie  glänzend  der  Reichthum  der 
Gedanken  und   der  Instrumentation  absticht 


,  Dir  ein  Pröbchen  von  dem  Geilte  dieser  Herren  mitzuteilen  !  In  einer  yor  kuraem  erschienenen 
sagt  einer  ron  ihnen.  Der  einstimmig«  ßeyfaü,  womit  ein  vevchrungswürdige«  Publicnm  meine  Wal- 
ser in  den  juridischen  Soeietats-Billen  so  auszeichnend  aufnahm,  fordert  mich  «nf  die  •cbnwichelhaftette  Art 
auf,  selbe  einem  geneigten  Publico  auf  dem  Portepiano  gettochen  bekannt  zu  machen.  Eine  ein- 
fache Darstellung,  ein*  für  da«  Ohr  wohlklingende  Harmonie,  werden  >ie  auf  dem  «o  «ehr  beliebten  In- 
strument nicht  minder  auueichnen  ,  al»  in  der  in«t  r  u  m  e  n  tirte  n  Mutik.  Der  Frei«  für  n  Walser 
Coda,  welchen  letzt,  rc  ein  rascher  Manch  aus  Cdur  folgt  u.  s.  w.  Au*»«rdem,  das«  diese«  düet- 
Unwesen  den  bessern  Geschmack,  wieder  an  ersticken  droht,  entsteht  dazaus  noch  ein  «werter 
Na c hi  heil.  Da  nämlich  die  meisten  dieser  Herren  blos  für  die  Ehre,  sich  —  manche  nur  auf  der  Prob«  — 
tu  au  lassen ,  die  übrigen  aber  für  sehr  geringen  Loh»  arbeiten :  «o  mm*»  jede  Art  von  Bällen  eigne 
I,.  und  nur  die  bescheidensten  dieser  Institnte  begnügen  sich  mit  einfach«!  Partien;  oft  werde» 
in  einer  Nacht  Compositionen  ron  drej  bis  vier  Tonsetzern  aufgeführt,  «o  das«  das  Gute,  das  Weber  und 
Wittasek  jährlich,  liefern,  unter  der  Menge,  von  Misere  sich  fast  gan«  verliert,  und  selbst  der  echte  Ken- 
ner durch  das  Uehermaas  der  letztern  auch  gegen  das  Bessere  erkaltet.  Drollig  sind  die  Musikproben,  deren 
jeder  Saal  eine  eigne  hält.    Sie  sind  oft  ^fullter,  ab  die  Bälle  selbst.    Manche  dauert  einen  halben  Tag 

»*»  m 
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mit  der  frühem  Armuth,  nach  deren  Maase 

man  leider  so  gern  auch  die  neuere ,  ganz 
umgewandelte  Tanzmusik  misst.  Willst  Du 
noch  weiter  gehen  und  in  tausend  Aeusserun- 
geu  ihren  Einfluss  auf  den  Geschmack  des 
Volkes  in  Absicht  auf  Tonkunst  aufsuchen: 
so  wird  sich  Dir  zeigen ,  dass  wir  nur  ihr  es 
danken,  dass  fast  in  jeder  böhmischen  Land- 
stadt ein  besseres  Orchester  gefunden  wird, 
ata  ich  an  manchem  kleinen,  fürstlichen  Hofe 
hörte ,  und  dass  auch  aus  den  kleinsten  Dorf- 
•chenken  wenigstens  die  Sackpfeife  und  das 
Ua«khi-et  verbannt  i&U 

S. 


Rae 


Lieder  und  Elegien  von  Friedrich  von  Mat- 
tltuton,  mit  Begleitung  den  Piano/orte,  von 
Ludwig  Abeiüe.  Leipzig,  bey  ßreilkopf 
und  HarteL    (Fr.  aoGr.) 

Herr  Concertm.  Abeüle  ist  den  Freun- 
den eines  einfachen,  naiven,  sanften  Gesän- 
ge« schon  längst  bekannt,  und  es  bedarf  da- 
her keine»  Vorstellens  seiner  selbst  oder  die- 
ses Werkchens  im  Allgemeinen,  indem  dies  , 
zwar  tnehreru  frühem,  die  Ree.  kennt,  vor- 
zuziehen,  aber  in  der  Gattung  ihnen  gleich  ist-  j 

Hr.  Ab.  ist  ein  gebildeter  Mann-  —  er 
wählt  immer  gute  Texte,  und  trifft  auch  die- 
in  jedem  liegende  allgemeine  Empfindung 
jederzeit:  warum-  er  nun  hier  bloe  Matth is- 
aou'üche  Gedichte  wählte,  deren*  kleinster 
Theil  doch  nur  für  Musik  sich  wirklich  gut 
eignet,  und  vou  denen  die  meisten,  die  sich 
dazu  eignen,  schon  so  unzählige  Male  Com- 
pound worden  sind  —  das  mag  seinen  Grund 
im  individuellen  Geschmack  oder  in  persön- 
lichen Verhältnissen  haben ;  warum  aber  Hr. 
Ab.,  was  das  Einzelne  seiner  Texte  betrifft, 
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besonder*  in  Absicht  auf  Declamation,  Accen- 
tuation  und  Rhythmus,  oftmals  bey  weitem 
nicht  achtsam  genug  gewesen  ist,  das  weiss 
Ree.  nicht  anzugeben.  (Man  sehe  z.  B. 
gleich  die  ersten  Noten  de»  Werks:  Hain, 

/ 

_  W 

der  von  der  Gölter  Frieden  etc.  oder  S.  17.: 

Triumphgesang  töne  etc.)  Wenn  eine  Strophe 
zur  andern  nicht  passt,  wie  dies  nicht  selten 
bey  Matthisson  der  Fall  ist,  indem  er  seinen 
Versen  öfter  Glätte  als  Ausbildung  giebtj 
warum  nicht  da  die  nöthigen  Abänderungen 
in  der  Musik  bey  fügen,  sondern  lieber,  sogar 
wissentlich  vielleicht ,  was  sich  nicht  vou  selbst 
fügt,  fallen  lassen?  Und  wenn  nun  das,  was 
man  fallen  läast,  (wie  in  jenen  zwey  Bey- 
spielen,)  gleich  im  Anfang  de»  Gedichts  und 
der  Musik  vorkömmt:  wird  es  nicht  gar  viele* 
gegen  das  Ganze  einnehmen? 

Doch  wir-  halten  uns  zu  lange  bey  einem' 
Mangel  auf,  und  wollen  lieber  zu  dem  Lö- 
bens werthen  zurückkehren,  dessen  ja  ohne- 
Vergleich  mehr  ist! 

Hr.  Abeille  schreibt  wirkliche  Lieder  — 
schreibt  mithin  eben  so  wenig  Arietten ,  Can- 
zonetten  u.  dergl. ,  als  Insti  innen  taLtucke-  mit 
einer,  hin  uud  wieder  obligaten  Singstimme;, 
selbst  des  Hulfsmitlels  des  musikalischen  Pa- 
rodien* bedient  er  sich  nur  einmal  uud  sehr 
massig.-  Er  hat  aber  auch  dergleichen  Seiten- 
wege einzusclüagen  nicht  nöthig :  sein  Gesang, 
so  sehr  einfach  und  leicht  er  überall  ist,, 
bleibt  doch  schon  an  sich-  raeist  iuteressaut, 
und  sagt  auch  aus  ,  was  das  Gedicht  verlaugt; 
seine  Begleitung ,  so  sparsam  und  natürlich  sie 
überall'  —  ein  Stuck  ausgenommen  —  ist, 
wird  doch  nirgends  gemein,  und  unterstützt 
und  trägt  uud  hebt  meistens  recht  sehr  gut,, 
was  der  Gesang  will.  So  kommt's ,  dass  man 
die  grösste  Hälfte  dieser  Sammlung,  hat  man 
sie  nur  einmal  durchgesungen,  auswendig  kann, 
aber  auch  sie  nicht  vergessen  mag,  uud  im- 
mer wieder  gern  zu  ihr  zurückkehrt.  Unter 
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diese  vorzüglichere  Hälfte  zählt  nun  Ree.  — 
den  oben  angegebenen  Maugel  abgerechnet  — 
die  Stücke  S.  a.,  S.  4,  S.  8.,  S.  12.,  S.  16., 
u.  S.  ai.  Nicht  übel,  doch  etwas  gewöhn- 
licher und  weniger  tief  eingehend  findet  er  die 
Stücke  S.  6.,  S.  10.,  S.  i3.,  S.  i4.,  u.  S.  18. 
Ana  wenigsten  gefallen  ihm  folgende  zwey 
Stucke:  S'.  7.,  weil  dies  für  den  einfach  edlen 
Text  zu  gekünstelt  ist,  und  besonders  die 
Rückkehr  zur  Ilaupttonart  mit  der  letzten 
Zeile  zu  schnell  vor  sich  geht,  auch  man  zu 
weuig  dort  festgehalten  wird,  um,  wie  man 
doch  sollte,  darin  gleichsam  einzugewöhnen; 
und  S.  17.,  das  zwar  den  Character  auffasst, 
aber  ihn  zu  roh  und  zu  dürftig,  ja  auch  so 
wiedergabt,  dass  es,  im  Chor  gesungen,  wie 
es  doch  soll  —  gleich  manchen  ähnlichen  aus 
BeichardU  früherer  Zeit,  eher  zu  einem  Ge- 
«chrey,  als  einem  Gesänge  wird. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Anzeige  gehet 
hoffentlich  hervor,  dass  diese  Sammlung,  die 
aus  fünfzehn  Stücken  besteht,  unier  die  bessern, 
die  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind ,  ge- 
höre; und  jeder,  der  sich  mit  ihr  bekannt 
machen  will,  wird  dies  gewiss  bestätigt  finden. 
Vornämlich  wünschte  Ree.  sie  auf  den  Pulten 
aller,  für  den  Gesang  gebildeten  und  sich  bil- 
denden Frauenzimmer  zu  sehen:  jede  ihrer 
Stimmen  kann  diese  Lieder  vollkommen  gut 
vortragen ,  jede  wird  in  ihrem  Innern  hoffent- 
lich anklingen  fühlen,  was  sie  hier  ausdrucken 
soll ,  und  jede  darf  auch ,  nicht  nur  ohne  Er- 
röthen,  sondern  mit  freyer  Brust  und  un- 
schuldig hellem  Blick  aussprechen,  was  ihr 
dieser  Dichter  auszusprechen  giebt  —  welches 
letztere  bekanntlich  so  selten  der  Fall  ist 


Kurze  Anzeige». 


1)  12  Allemande*  et  Coda  p.  I.  Pianof.  eur 
le  Chanton :  O  du  lieber  Augustin ,  — 
(Pr.  45  Xr.)  und 
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a)  12  Mlcmarides  et  Coda  p.  L' Pianof.  sifr 
divers  Airs  favoria  des  Optras  D.  Juan, 
Deux  Postes  et  AI  ine ,  comp,  par  Fred. 
Denys  Weber.  Prague,  chez  Ch.  Harth, 
Libraire.    (Pr.  45  Xr.) 

5)  SecJis  Walzer  f.  d.  Pianof.  comp.  — 
v.  J.  C.  Hemde,     ates  Werk.  Leipzig, 

b.  Hoffmeister.    (Pr.  8  Gr.) 

1 

Drey  Werkchen,  die,  so  verschieden  sie 
sind ,  doch  sämmtlich  den  Freunden  und 
Freundinnen  von  Tanz -Stücken  empfohlen 
werden  können.  Hr.  W.  in  Prag,  den  da* 
Publicum  schon  aus  manchen  gelungenen  Com- 
positionen  kennet,  liefert  in  Nr.  1.  u.  2.  so- 
genannte Wiener  Suiten  —  d.  h.  die  Tanze 
hängen  zusammen,  und  bilden,  mit  der  aus- 
geführten Coda,  ein  Ganzes;  Hr.  R.  giebt 
einzelne  Tänze,  jeden  zu  vier  Clausen.  No.  1.. 
in  jedem  Betracht,  wie  es  Ref.  scheint,  der 
No.  2.  vorzuziehen,  verbindet  sich  aber  auch 
noch  weit  enger  dadurch,  dass  alle  Stücke 
recht  eigentlich  über  jenes  Volkslied  geschrie- 
ben sind,  so,  dass  sie  Variationen  desselben 
genannt  »eyn  könnten.  In  No.  2.  sind  die 
Lieblingsraelodien  aus  den  genannten  Opern 
nur  in  die  Tänze  hier  und  da  gleichsam  ein- 
gestreuet;  und  nicht  alle  eignen  sich  so  gut 
zu  jenem  National-Tanze ,  wie  die  Variationen 
von  No.  1.  sämmtlich.  Die  Coda  beyder  ist 
mit  guter  Einsicht  so  ausgeführt,  dass  sie 
mancherley  Hauptgänge  der  vorhergegangenen 
zwölf  Stücke  neu  verbunden  wiederbringt ,  und, 
besonders  bey  No.  1.,  eine  ausgeführte  Ca- 
denta  für  das  volle  Orchester  bildet,  ohne 
dass  dadurch  dem  Tanze  selbst  Eintrag  ge- 
schähe. Durch  diese  ganze  Bearbeitung  der 
Allcmanden  könnte  wü'klich  dieselbe  —  in 
der  Musik  nämlich  —  als  eine  neue  Gattung 
betrachtet  werden  ;  und  da ,  wie  aus  dem  Aus- 
zuge leicht  zu  ersehen,  der  Verf.  sich  auch 
auf  brillante  Instrumentirung  versteht,  muss 
der  Effect  sehr  vortheilhaft  gewesen  seyn. 
Einige  Nachlässigkeiten  in  der  Schreibart  hät- 
ten vermieden  werden  sollen. 
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Hrn.  R,§  Tanz«  scheinen  keine  Auszüge,  I 
sondern  ursprünglich  für  das  Pianoforte  ge- 
schrieben ,  weshalb  sie  sich  auch  noch  beque- 
mer spielen  lassen ,  und  man  sie,  ohne  an 
das  Orchester  zu  denken ,  vollkommen  gemes- 
sen kann.  Die  Melodien  sind  zwar  nicht 
überall  neu  und  nirgends  auffallend :  wol  aber 
angenehm  und  dem  Tanze  angemessen.  Die 
Harmonie  ist  nicht  vernachlässigt.  Ein  guter 
Fluss  und  eine  vortheilliafte  Verbindung  der 
Clausen  unter  einander  finden  sich  ebenfalls ; 
und  davon  hängt  die  Wirkung  des  Ganzen 
aller  Tänze,  vornämlich  aber  des  Walsers, 
grösstenteils  ab.  In  alle  diesem  scheinen 
sich  Ref.  die  Nummern  1.  und  6.  vornäm- 
lich auszuzeichnen, 
i 

 ' 

t 

Thalia.  Zwölf  Lieder  mit  Begleitung  des 
Pianoforte,  comp,  von  Friedr.  Richter. 
1  ste  Sara  ml.  Zwölf  Lieder  —  a  le  SaramL 
Leipzig ,  im  Kunst  -  und  Industrie-Comptoir. 
(Pr. ,  jede  Samml.  ao  Gr.) 

Hr.  R.  zeigt  ein  Talent,  theils  angenehme 
Melodien  zu  erfinden,  oder  aufzunehmen  und 
zu  seinen  Zwecken  zu  gestalten,  theils  diese 
Melodien  gefallig,  meistens  in  der  Weise,  wie 
viele  Liebhaber  und  noch  mehr  Liehhaberin- 
nen es  eben  jetzt  wünschen ,  zu  begleiten } 
auch  erkennet  man  in  mehreru  Stücken  Ge- 
fühl und  Sorgfalt,  was  die  Behandlung  der 
Dichter  und  die  Schreibart  anlangt.  Dies  gilt 
im  Ganzen ;  im  Einzcluen  Hessen  sich  in  Hin- 
sicht auf  alle  diese  Punkte  wol  Ausstellungen 
macheu:  aber  nur  einige  Stücke  dürfte  eine 
strenge  Critik  geradezu  verwerflich  finden. 
Am  besten  möchten  wol  die  Stucke,  .iste 
Samml. ,  S.  a ,  i  i ,  i  5  ,  1 5 ,  ate  Samml. ,  S. 
7.  10,  i3,  i4,  gefallen.  Wenn  der  Com- 
pouist,  dessen  erstes  öffentlich  erscheinendes 
Werk  dies  ist,  seine  Gedanken  bereichern, 
das  Eigene  von  dem  Fremden  mehr  sondern, 
in  der  Ausführung  sicherer  werden  und  darum  . 
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auch  auf  ungewohntere  Weise  in  die  Saiten 
greifen ,  wenn  er  endlich  den  Dichtern  überall 
so  folgen  lernen  wird,  wie  er  hier  verschie- 
denemal  gethau  hat:  so  kann  er  gewiss  auf 
viele  Freunde  seiner  Musik  rechnen.  Doch 
kann  man  auch  schon  den  meisten  der  hier 
gelieferten  Stücke  versprechen,  dass  sie  Freunde 
und  Freundinnen  finden  werden.  —  Beyde 
Sammlungen  sind  ziemlich  gut  gestochen ,  und- 
nach  Verhältnis«  der  Bogenzahl  wphlfeil. 


N  o  T  I  z  E  N.- 


Fürst Esterhazy  in  Wien  hat  die  Erlaub- 
nis von  der  Regierung  erhalten  ,  den  Leich- 
nam seines    grossen  Capellmeisters ,  Flaydn, 
aus  dem  dortigen  Gottesacker  nach  Eisenstadt 
in  Ungarn  abfuhren  zu  lassen,  wo  er  in  der 
ehemaligen  Gruft  der  Franziskaner .  jetzt  der 
Ruhestaitc  Thomasini's  uud  anderer,  um  die 
Esterhazy'sche  Kapelle  verdienter  Künstler  und 
Künstlerinnen,    hej gesetzt  wird.    Sobald  der 
Fürst  aus  Paris  zurückkömmt ,  soll  der  Sarg 
ausgegraben  werden,  und  man  wird  hey  die- 
ser Gelegenheit  noch  ein  feyerliches  Requiem 
veranstalten,  weil  dasjenige,  welches  im  vo- 
rigen Jahre ,  mitten  im  Sturme  und  Drange 
des  Krieges  gehalten  wurde,  weder  eine  all- 
gemeine l'hcilnahme,  nech  die  gehörige  Samm- 
lung der  Gemüther  gestattete.    AUo  Wiener, 
denen  die  Kunst  etwas  werth  ist,  wissen  ,  was- 
sie  an  ihrem  Haydn  verloren  haben.    Bey  dem 
Verkaufe  seiner  Effecten  war  eine  ganz  unge-  ** 
wohnlich  Steigerung;   selbst  Leute  von  hie- 
derm  Staude  überboten  und  rissen  sich  darum, 
wie  um  Reliquien  eines  Heiligen.    Die  Me- 
daillen,  womit  Haydn  beehrt  wurde,  seine 
musikal.  Bücher.   Schriften  und  Manuscripte, 
(fünfzig  Nummern,   wovon  aber  nur  wenige 
unbekannt  siud, )  hat  Fürst  Esterhazy  erstanden. 
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In  Manchen  ist  Dem.  Schmalz  für  den 
mit  i5oo  Gulden  engagirt,  um  in 
der  neuen  Oper:  Niima  Pompilio,  zu  singen. 


'Da  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  der 
Tonkunst  jetzt  wieder  mehr,  als  seit  langer 
Zeit,  auf  die  ältesten,  herrlichen  Werke  ita- 
lienischer und  deutscher  Meister  gerichtet  ist, 
Werden  wir  von  Zeit  zu  Zeit  ein  kleines 
Stuck  dieser  Art,  das  noch  nie  im  Druck 
erschienen  oder  doch  sehr  selten  geworden 


ist,  hier  mittheilen.  Wh* machen  den  Anfang 
mit  dem  kleinen ,  aber  wahrhaft  bedeutenden 
Miserere  des  Palestrina,  (oder,  wie  er  auch 
heisst,  Pranestino , )  wie  dies  seit  drey  Jahr- 
hunderten —  wenigstens  bis  vor  einigen  Jah- 
ren, in  der  päpstlicheu  Kapelle  zu  Rom  ge- 
sungen wurde.  Dort  trug  die  eisten  sechs 
Takte  der  erste ,  die  andern  der  zwey  te  Chor, 
ohne  alle  Begleitung,  vor.  Das  Ganze  ist 
äusserst  langsam ,  getragen  ,  und  nicht  strenger 
im  Takte  zu  singen,  wie  ein  Choral. 


rät  {SA) 


 N  ■ 

• 

mm 

m 

Miserere    mei    De    -    us     secundumma^natu  misericordiam  tu 


< 


m 

1  , — IF 

— 

-BS- 


3 


-  onem    tu  -  am      dele  iniqui  -  tatem    me    -  am! 


LEIPZIG,  HEY  Breitiopf  und  Ii  Ä&  TBL. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  20sten  Juny. 


N"  38. 


1810. 


Penelope,  eine  mutihalitche  Phantasie  von 
Carl  Grumbach. 


Penelope  Im  Kreise  ihn 

Chor  der  Jungfrauen. 

Sterblicher  Looa  sind  drückende  Wehen, 
Staubgebe  in.  umschliesset  der  Schmers ; 
Aber  ei  hören  die  Götter 


Drum ,  o  Gebieterin,  «ende  das  Trauern 
Hin  in  da»  Dunkel  der  ewigen  Nacht  | 
Erdenkummer  kann  immer  nicht  dauern, 
Bald  folgt  der  Freude  beglückende  Macht! 

Penelope» 

Ach,  umaonat  halt'  ich  die  Schmerze* 
In  der  wunden  Brust  zurück  { 
Wehmuth  feuchtet  meinen  Blick, 
Und  die  Ahnung  dringt  zum  Herzen  1 

Chor  der  Jungfrauen. 

Nicht  der  Ahnung  Schleyer 
Hülle  deine  Brust, 
Athme  frey  und  freyer 
Jugend  Lust! 


Wen  im  Blüthenlenze 
T.ockengold  umstralt, 
Pflücke  froh  die  Krame, 
Die  Aurora  malt! 

Penelope. 

Wie?  ich  sollte  hannlos,  fröhlich  ach 
Mit  des  Lebens  hoher,  »ilsaer  Lust? 
Und  der  Calle  kämpfte 
Und  der 


Ach!  aeitdent  er  schnell  von  mir  geschieden, 
Aus  der  treuen  Gattin  oiTnem  Arn, 
Schwand  des  Hauses  schöner,  goldner  Frieden, 
Fühl'  ich  dunkeln  Trübsinn  nur  und  Hamm ! 

Chor  der  Jungfrauen.. 

! 


Traue  den  GÖ 
Hebe  den  Blick 
Auf  zu  den  Rettern} 
Hoffe  daa  Glückt 

Penelope." 


12.  Jahrg. 


Senkt  der 

Strahlt  er  mir  aein  Bildaiaa  lächelnd  ab ; 
Auf  der  Flur,  im  blauen  Meeresspiegel, 
Schau'  ich  ihn,  den  mir  die  Liebe  gab! 

In  der  Quelle,  in  des  Zephyra  Kosea 
Hör*  ich  seines  Mundes  Liebeswort ; 
Thränend  flucht'  ich  mich  cur  Flur  der  Rose«, 
Ach !  und  finde  liebend  ihn  auch  dort ! 

L.  Jungfrau.  , 

Noch  leuchten  dir  der  Freude  Sonnen^ 
Noch  lächelt  dir  Dionens  Blick! 

Penelope. 

Wie  Nebelhauch  sind  sie  zerronnen, 
Und  dunkle  Nacht  bedeckt  mein  Glück  ! 

3.  Jungfrau. 

Es  ist  das  grosse  Werk  vollendet, 
In  Trümmer  Trojaa  alte  Macht, 
Und  jeder  hat  sich  heimgewendet, 
Er  nichts  ihn  deckt  die  cw'ge  Nacht! 

x.  Jungfrau. 

So  knüpfe  neue,  acbön're  Bande 
Mit  heiterm  Muth  und  frohem  Si«n, 
Ein  jedes  Hers  in  diesem  Lande 
Giebt  sich  dir  atilhertraucnd  hin! 

58 
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Penelope. 

Mag  ihn  ew'ge  Nacht  umschlcieni, 
Birgt  ihn  langst  der  Erde  Schoos  i 
Seinen  Namen  will  irli  feien». 
Seinen  Namen  ,  hoch  und  gross  ! 

Und  so  will  ich  »tili  vergehen. 
Wu  gewährt  mir  hier  noch  Lust? 
Ach !  sein  Bild  wird  nicht  verwehen. 
Ewig  glühtfi  in  dieser  Brust! 

Mir,  mir  ziemt  der  dunkle  Schleyer, 
Mir  des  Zimmert  Dämmcrnacht ; 
Nimmer  brennt  die*  Herz,  vom  Feuer 
Fremder  Liebe  angefacht  1 

i.  Jungfrau; 

Ich  höre  Lyra  -Klinge, 
So  hell  und  silberrein, 
lind  tönende  Gesänge  ; 
£*  tritt  der  Sänger  ein! 

(Ulysse«  irf  der  Tracht  eine»  Sängen,  mit  der  Lyra; 

j 

Ulyss  es. 

Töne,  Lyra,  Tor  der  Schönen, 
Die  die  Sonne  überstralt, 
Ihren  hohen  Bei»  zu  krönen, 

Der  in  jedem  Zag  sich  malt! 

•  ■-  ■  . 

Penelope, 

Sohn  Apollo'»!  Trauersänger 
Ziemen  »ich  für  diesen  Ort} 
Singe  von  des  Schicksals  Strenge, 
Von  der  Götter  ernstem  Wort! 

Ulysse». 

Hat  zu  Pluto's  düstern  Reichen, 
In  des  Orcus  dunkle  Narht 
Schoo  dein  Gatte  müssen  steigen 
Durch  des  harten  Schickaal»  Macht? 

Chor  der  Männer. 

f»t  Ulysses  schon  geschieden, 
Er,  der  hohen  Götter  Freund, 
Dass  die  Königin  jrtrt  weint 
Um  de  Hau*«*  siehe»  Frieden? 
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Chor   der  Jungfrau»» 

Aus  zum  Kampf  vor  Troja's  Mauern 
Zog  der  hochgesinnte  Mann, 
Und  der  Ruhm  flog  ihm  voran; 
Längst  s<  hon  »chwjeg  der  Feinde  Trauern. 
Alle»  kehrt  zum  Vaterlande, 
Knüpft  von  neuem  süsse  Bande, 
Aber  ihn,  nur  ihn  allein. 
Schliesst  die  Nacht  der  Nächte  ein! 

Penelope. 

Drum  im  Ton  der  dumpfen  Grabgesänsj« 
Hebe  sich  der  Lyra  Chor, 
Feierlich,  wie  ernste  Geisterklänge, 
Schlag'  e«  mahnend  an  mein  Ohr! 

Ulysse. 

(rcisst  die  Verhüllung  ab) 

Nicht  im  Tou  der  dumpfen  Todesfeier 
Töne ,  töne  ,  o  geliebte  Leyer, 
Süss  und  rein  wie  sanfter  Harfenklasg, 
Jubelvoll  wie  froher  Siegsgesang! 

Penelope. 

O  Götter!  ich  halt*  ihn  umfangen,' 
Umschlungen  mein  liebendes  Glück! 

1 

Ulyasea. 

Gestillt  ist  dein  sehnend  Verlangen, 

Froh  kehrt  dir  der  Gatte  zurück! 

i 

Penelope. 

Und  er  iat's?    Es  iat  kein  Schatten? 
Nein,  kein  täuschendes  Gebildl 
Alle  Qual  ist  nun  gestillt, 
Ich  umfange  meinen  Gatten!. 

,     '  Schlusschor. 

Auf!  schlaget  die  Leyer 
Mit  mächtiger  Hand 
Zur  bräutlichen  Feyer; 
Nun  knüpft  sich  das  Band: 
£•  gaben  die  Götter 
Ihn  fröhlich  zurück, 
Erhebet  die  Retter 
Mit  leuchtendem  Blick!  — 
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Kastel.  (Beschluss  au«  der  36sten  No.) 
Da  nun  noch  dazu  nur  «ehr  wenig  auf  Musik, 
überhaupt,  noch  weniger  aber  auf  die  Gat- 
tung du  seihen,  von  welcher  zuletzt  gespro- 
chen worden  —  auf  Kü  chcumusik  — >  ge- 
wandt wird:  so  ist  auch  der  Vorrath  an 
guten  Compositionen  sehr  klein  ,  und  man  ist 
daher  zu  beständigen  Wiederholungen,  oder 
zu  Einmischung  andrer,  nicht  für  die  Kirche 
passender  Stücke  genölhigt.  Auch  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  Herr  Kapellmeister  die 
Tempi  in  diesen  musikal.  Messen,  und  be- 
sonders in  den  Fugen,  nicht  so  geschwind 
nehmen,  und  mehr  auf  den  Unterschied  einer 
Missa  und  einer  französischen  Oper,  ja,  selbst 
bey  Tonstückeu  m  der  freyen  Schreibart,  auf 
den  der  Kirche  und  des  Theaters,  scheu 
möchte.  Durch  ein  zu  übereiltes  Tempo  geht 
bey  solcher  Musik,  alle  Deutlichkeit ,  Prücisiou, 
Verständlichkeit  und  Würde  verloren.  Die 
musikalischen  Bestimmungen  des  Zeitmaases, 
das  Allegro,  Audante,  selbst  das  Presto,  u. 
s.  w.  müssen  durchaus  nach  der  Bestimmung, 
dem  Endzweck  und  der  Schreibart  des  Ton- 
stücks, so  wie  nach  der  Veranlassung  und 
dem  Orte  der  Aus  führ  uug,  modificirt  werden. 
Da  ich  voraussetze,  dass  nicht  Mangel  an 
Einsicht  und  Studium ,  sondern  wol  nur  Tem- 
perament und  Gewohnheit,  (welche  freylich 
schon  in  diesem  Fall  nicht  wirken  roüssten) 
den  Hrn.  Kapellmeister  zu  diesem  Fehler  ver- 
leiten, den  er  übrigens  obendrein  leicht  ver- 
meiden kann:  so  glaube  ich  denselben  durch 
diese  aufrichtige  Bemerkung,  von  deren  Rich- 
ligkeit  er  sich  bey  genauerer  Aufmerksamkeit 
und  Prüfung  selbst  überzeugen  wüd ,  nicht  zu 
beleidigen,  noch  in  den  Wahn  zu  bringen, 
als  wolle  ich  seinen  Verdiensten  zu  nahe  tre- 
ten. Der  wahre  Künstler  nimmt  eine  ver- 
ständige und  bescheidne  Erinnerung  gern  an; 
nur  der  eingebildete  Geck  kann  keinen  Tadel 
vertragen. 
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Ein,  auch  selbst  dem  Niehtkcrmer  uner- 
träglicher Ue beistand  bey  diesen  musikalischen 
Messen  aber  ist  das  schlechte  Orgelspiel.  Es 
lässt  sich  kein  widrigerer  Eindruck  denken, 
als  wenn  z.  B.  nach  einem  meisterhaften  Credo 
von  Haydn  auf  einmal,  auf  einer  schlecht- 
klingenden,  meistens  entweder  gar  nicht  oder 
höchst  unrein  gestimmten  Orgel  ein  so  elen- 
des, stümperhaftes  Zwischenspiel  znm  Vor- 
schein kommt,  durch  dessen  Misstöne  die  Be- 
geisterung, in  die  uns  Haydns  oder  Mozarts 
Harinonieen  versetzten,  auf  eine  so  ohrzer- 
reissetide  Art  zerstört  wird.  So  ungern  ich 
ein  hart  scheinendes  Urtheil  ausspreche,  so 
kann  ich  doch  das  Spiel  des  Organisten  an 
dieser  Kirche  unmöglich  anders,  als  grund- 
schlecht nennen;  indem  derselbe  jeden  Ton 
auf  dem  Klavier  und  dem  Pedal  erst  suchen 
muss,  und  dennoch  unrein  greift;  entblösst 
von  aller  harmonischen  Kenntniss,  die  klag- 
lichsten Harinonieen  und  ungeschicktesten  Mo- 
dulationen zur  Welt  bringt,  wenn  er  es  sich 
einfallen  lässt  ex  propriis  glänzen  zu  wollen, 
und  es  sich  nicht  übel  nimmt,  auf  ein  Gloria 
aus  Cdur  sein  Zwischenspiel  in  Ddur  zu  be- 
ginnen und  in  Es  dur  zu  schliessen,  wenn  auch 
das  darauf  folgende  C  redo,  (oder  ein  andres 
Stück)  in  D  oder  A  dur  anfängt  Dergleichen 
aber  kann  wol  kern  nur  menschliche«  Ohr 
vertragen;  und  man  sollte  denn  doch  auch 
bey  solchen  feyerlichen  Gelegenheiten  darauf 
bedacht  seyn,  eine  reine  Stimmung  der  Orgel 
(welche  aber  freylich  ohne  eine  Haupt-Repa- 
ratur des  ganzen  Werks  nicht  gut  zu  erlangen 
ist,)  zu  erhalten,  und  wenigstens  an  solchen 
Tagen  die  Orgel  von  einem  bessern  Subject 
spielen  lassen,  um  nicht  den  guten  Eindruck 
des  Ganzen  so  grausam  zu  stören.  —  Ueber- 
haupt  sieht  es  hier  in  Kassel  um  das  Orgel- 
spiel schlecht  aus.  Der  beste  hiesige  Orgel- 
spieler, den  ich  kenne,  ist  Hr.  Herstell,  Or- 
ganist an  der  Hof-  und  Garnison-Kirche.  Er 
besitzt  ziemliche  Fertigkeit  auf  dem  Manual 
und  Pedal ,  und  zeichnet  sich  durch  gute  har- 
monische Kenntnisse  und  durch  eine  zweck- 
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massige  Behandlung  der  Orgel  vor  vielen  An- 
dern aus.  — 

So  viel  nun  für  diesmal  über  die  hiesige 
öffentliche  Musik  im  Allgemeinen.  In  Pri- 
vatz  irkein  wird  zwar  hier  und  da  auch  viel 
Musik  gemacht',  es  ist  aber  freylich  wenig 
davon  zu  rühmen.  Wo  Musik  keine  höhere 
Tendenz  als  blossen  Zeitvertreib  hat ,  hört  sie 
auf  Kunst  zu  seyn  und  kann  keinen  eigent- 
lichen Kunstgenuss  mehr  gewähren.  Was  in 
Hinsicht  auf  Privatmusik  bcmerkenswerth  ist, 
sind  ein  paar  musikalische  Institute,  von  de- 
nen ich  Ihnen  doch  Einiges  mittheilen  will. 
Es  bcstehn  nämlich  hier  vier  musikalische 
Privatgesellschaften  oder  sogenannte  Liebha- 
bercoucerte,  die  man  aber  freylich,  wie  alle 
dergleichen  Institute,  nicht  der  eigentlichen 
Kunstkritik  unterwerfen  darf,  da  sie,  wenn 
auch  mehr  als  blossen  Zeitvertreib ,  doch  nur 
eine  gesellschaftliche  Unterhaltung  zum  Zweck 
haben.  Man  wird  es  daher  mit  dem,  was 
geleistet  wird,  nicht  zu  genau  nehmen! 

Di«  ertte  dieser  Gesellschafleu,  wel- 
che den  Namen  einer  mu  italischen  Ava- 
d cmie  fülnt,  besteht  ungefähr  aus  vierzig 
bis  fünfzig  Mitgliedern  aus  verschiedenen  Stan- 
den, und  versammelt  sich  alle  Frey  tage 
des  Nachmittags  nach  zwey  Uhr  in  einem 
dazu  gemietheten  Saale  in  des  Kaufmanns 
Schenk  Hause»  Die  Mitglieder  werden  durch 
Bailotiren  gewählt,  und  ein  jedes  Mitglied 
kann  einen  Fremden  als  Gast  einführen. 
Doch  sind  Frauenzimmer  durchaus  gänzlich 
davon  ausgeschlossen  j  sie  dürfen  nach  den 
Statuten  der  Gesellschaft  auch  selbst  bey  den 
Concerten  nicht  zugegen  seyn.  Jeder  gebil- 
dete Musiker  wird  von  der  Gesellschaft  mit 
zuvorkommender  Artigkeit  als  Ehrenmitglied 
aufgenommen,  er  mag  Theil  an  der  Ausfüh- 
rung nehmen  oder  nicht«    Gegen  vier  Uhr 
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fängt  gewöhnlich  das  Concert  an.  Bis  dahin 
findet  bey  Kaffee  und  —  Tabak  *)  eine  ge- 
sellige Unterhaltung  statt,  oder  man  liest  die 
allgemeine  musikalische  Zeitung,  welche  von 
der  Gesellschaft  gehalten  wüd.  Das  Orche- 
ster besieht  aus  Dilettanten,  mehrera  Mitglie- 
dern der  hiesigen  köuigl.  Capelle,  und  andern 
Musikern.  Es  ist  aber  kein  feststehendes  Or- 
chester, indem  keiner  der  Mitspielenden  be- 
zahlt wird,  sondern  jeder  freywillig  zu  seiner 
oder  der  Gesellschaft  Vergnügen  Theil  nimmt. 
Daher  ist  die  Anzahl  des  Orchesters  bald 
grösser,  bald  kleiner,  und  die  Ausführung  bald 
vollkommner,  bald  uiivollkommner.  Die  Ge- 
sellschaft besitzt  schon  eine  recht  artige  Samm- 
lung guter  Musikalien.  Das  Concert  wird 
gewöhnlich  mit  einer  Symphonie  oder  Ouver- 
türe eröffnet,  wobey  man,  recht  zweckmässig, 
mit  den  Werken  älterer  und  neuerer,  grös- 
serer und  kleinerer  Meister  abwechselt.  Dann 
werden  Concerte,  Arien,  Duetten  (doch,  nur 
für  Tenor  oder  Bass,  weil  es  an  Sopranstim- 
men fehlt,)  Harmomen,  Variationen,  Quar- 
tetten, u.  a.  Instrumentalstücke  vorgetragen: 
doch  werden  in  Einem  Concerte  nie  mehr  als 
etwa  vier  oder  fünf  Stücke  gegeben.  Durch 
die  Ausschliessung  des  weiblichen  Geschlecht* 
von  diesen  Concerten  mangelt  es  an  Sopran— 
stimmen  zur  Besetzung  von  Chören  oder  gan- 
zen Singstücken,  und  man  ist  daher  mehr  auf 
Instrumentalmusik  eingeschränkt  Da  mehrere 
Mitglieder  der  königl.  Capelle  Theil  nehmen, 
und  auch  unter  den  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft einige  recht  bi-ave  Dilettanten  sind:  so 
hört  man  zuweilen  wol  manches  Gute.  Ich 
habe  schon  oben  erklärt,  dass  ich  es  für  unbil- 
lig halte,  die  Leistungen  eines  solchen  Ver- 
eins, der  eigentlich  keinen  artistischen ,  sondern 
nur  überhaupt  den  Ztvech  einer  angenehmen 
und  geistreichen  Unterhaltung  hat,  der  Kritik 
zu  unterwerfen,  und  enthalte  mich  daher  eines 


Ob  da»  Tabakraurhen ,  besonder»  wahrend  der  Musik,  rwer  kmaWg  aey,  mögen  die  theilnehmenden  Singer 
und  Bli»er  entacheiden..    Uebri^eui  hemcht  aber  während  der  Muaik  die  gröaate  Stille  und  Aufmerkaamkcit. 
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ausführliclien  UrtheilB.  Man  gehe  mit  mas- 
sigen Erwartungen  und  Ansprüchen  hin ,  und 
man  wird  befriedigt  werden.  Anders  ist  es 
mit  einem  öffentlichen  Coneert ,  wo  man  zu 
höhern  Ansprüchen  berechtigt  ist,  und  etwas 
Ausgezeichnetes  erwarten  darf.  Wenn  auch 
dieser  Gesellschaft  in  musikalischer  Hinsicht 
noch  manches  zur  möglichen  Vollkommenheit 
mangelt,  so  verdient  doch  immer  schon  der 
Eifer  und  die  Ausdauer,  wodurch  dieselbe 
schon  seit  vielen  Jahren  und  selbst  in  den  so 
Vieles  zerstörenden  Kriegszeiten  sich  erhalten, 
billige  Achtung.  Es  wird  durch  dergleichen 
Institute,  sie  mögen  beschaffen  seyn  wie  sie 
wollen,  immer,  wenigstens  einiges  Gute  be- 
wirkt, und  der  musikalische  Geist  eines  Publi- 
cuins  doch  einigermaasen  wach  erhalten  und  vor 
dem  Erlöschen  bewahrt.  —  Sonst  versammelte 
sich  diese  Gesellschaft  unausgesetzt  im  Sommer 
wie  im  Winter,  jetzt  aber  nur  im  Winter. 

Die  z.n>eyte  dieser  Gesellschaften ,  an  der 
auch  mehrere  Mitglieder  der  erstem  Theil  neh- 
men ,  versammelt  sich  alle  Sonntage  um  eben 
die  Zeit  und  an  demselben  Orte.  Sie  hat 
auch  im  Allgemeinen  dieselbe  Einrichtung,  wie 
jene  Allein  sie  ist  nicht  so  zahlreich,  und 
scheint  sich  überhaupt  allmählich  ihrer  Auflö- 
sung zu  nahen. 

Die  dritte,  welche  den  Namen ,  Harmonie, 
fuhrt,  ist  mehr  eine  Art  Resource  oder  Ca- 
sino,  als  eine  musikalische  Gesellschaft;  indem 
nur  zu  unbestimmter  Zeit  ?  ungefähr  alle  vier 
Woehen ,  ein  Coneert  statt  findet.  Es  ist  je- 
doch die  zahlreichste ,  und  besteht  aus  Perso- 
nen beyderley  Geschlechts ,  weshalb  denn  auch 
mit  Ball,  Convcrsation  und  Musik  abgewech- 
selt wird. 

Die  vierte,  und  in  Hinsicht  ihres  End- 
swecks und  ihrer  Einrichtung,  die  bedeu- 
tendste dieser  Gesellschaften,  ist  das  Balde- 
weituche  Singinetitut.  Es  besteht  aus  jun- 
gen Leuten  beyderley  Geschlechts  von  gu- 
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ter  Familie,  die  den  Zweck  haben,  sich  ins 
Singen ,  sowol  in  Solos  als .  in  Ensembles  ,  zu 
üben.  Es  ist  eine  geschlossene  Gesellschaft, 
deren  Mitglieder  durch  Stimmenmehrheit  ge- 
wählt werden.  Herr  Baldewein ,  (Cantor  bey 
der  Hof-  und  Garnisoukirche  )  leitet  dieses 
Institut  und  ertheilt  den  SingunterrichL  Die 
Singstunden  werden  wöchentlich  ein  paarmal 
in  Hrn.  B .  s  Behausung  gehalten ;  und  (in  der 
Regel)  wird  alle  1 4  Tage,  des  Mittwochs,  nach 
vorhergegangener  Probe,  ein  Coneert  mit  Or- 
chesterbegleitung veranstaltet,  worüi  denn,  aus- 
ser einigen  Instrumentalstücken,  als  Sympho- 
nien, Concerteu,  Variationen,  u.  s.  w,  vor» 
xüglich  von  den  Schülern  und  Schülerinnen  ' 
des  Hrn.  B.,  Alien,  Duetten,  und  mehrstim- 
mige Gesänge,  zuweilen  auch  gauze  Singstücke, 
Opern,  Cantaten,  u.  dergl.,  aufgeführt  wer- 
den, welche  Hr.  B.  am  Fortcpiano  dirigirt. 
Die  Verwandten  und  Freunde  und  mehrere 
Fremde ,  welche  durch  Billets  eingeladen  wer- 
den, bilden  dann  das  Auditorium,  welches 
gewöhnlich  sehr  zahlreich  ist.  Obgleich  nun 
dieses  Institut ,  da  es  besonders  erst  seit  die- 
sem Winter  etablirt  und  also  noch  im  ersten 
Wachsthum  ist,  freylich  mit  keinem  gereif- 
ten dieser  Art,  oder  gar  mit  dcrr  in  ihrer 
Art  einzigen  Smgacademic  von  Zelter  in  Ber- 
lin vergbeheu  werden  kann ,  und  Hr.  B. ,  ob- 
gleich er  als  ein  geschickter  und  sehr  fleissi— 
ger  Mann  alles  Lob  verdient,  selbst  zu  be- 
scheiden ist,  um  sich  einem  Fasch  oder  Zel- 
ter an  die  Seite  zu  setzen:  so  verdient  doch 
das  Bestreben  und  der  gute  Zweck  dieser  Ge- 
sellschaft, so  wie  besonders  der  thätige,  unei- 
gennützige Eifer  und  die  Künstliche,  womit 
Hr.  B.  (der  gar  keinen  äussern  Vortheil  davon 
hat)  die  Sache  betreibt,  alle  Achtung,  Auf- 
munterung und  billige  Beurtheilung.  Unter  den 
Mitgliedern  zeichnen  sich  Einige  durch  gute 
Stimme»  und  gute  Anlage  recht  vortlieiihaft 
aus.  So  Ilaben  z.  B.  Demois.  Ernst  und 
Dem.  Ludowici  eine  angenehme,  wohlklin- 
gende und  biegsame  Sopranstimme ,  besitzen 
schon  ziemliche  Leichtigkeit  in  Passagen,  und 
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berechtigen  zu  der  Hoffnung,  einst,  wenn  sie  J 
ihre  schöne  Stimme  erst  recht  zu  benutzen  wis- 
sen, «ehr  brave  Dilettantinnen  im  Gesänge  zu 
werden ,  besonders  wenn  beyde,  und  vorzüglich 
die  Letztere,  mehr  noch  auf  eineu  lebhaftem 
und  seelenvollem  Vortrag  sehen.    Dem.  Ernst 
verdient  noch  wegen  ihrer  deutlichen  Aus- 
sprache,   die  selbst  bey  eigentlichen  Sängern 
selten  ist,   besonderes  Lob.  —     Unter  den 
männlichen   Mitgliedern   zeichnen    sich  Hr. 
Hüttersdorf  als  Tenorist,  und  Hr.  Secretair 
Steinbach  als  Bassist  aus.     Beyde  haben  er- 
giebige Stimmen  und  ziemliche  Fertigkeit,  und 
leisten  als  Dilettanten  recht  viel.    Nur  scheint 
Hr.  Hünersdorf  etwas  zu  viel  Selbstvertrauen 
zu  besitzen ,  welches  ihm  an  der  vollkommncn 
Ausbildung  seiner  schönen  Anlage  hinderlich 
sevn  möchte.     Da  man  bey  den  musikali- 
schen Uebuogen  dieser  gewiss  achtungswer- 
then   und    angenehmen   Gesellschaft  immer 
zunächst  auf  den  Endzweck  derselben  Rück- 
sicht nehmen  muss;  so  muss  man  auch  nicht 
von  den  Forderungen  der  höhern  Kritik  aus- 
gehen ,  sondern  die  Bestrebungen  einer  Privat- 
Gesellschaft  von  den  Erwartungen,  zu  denen 
man  bey  eigentlichen  Künstlern  berechtigt  ist, 
wohl  unterscheiden ,  und  Billigkeit  im  Urtheil 
walten  lassen.    Von  diesem  Gesichtspunkt  aus, 
leistet  dieses    Institut   schon    manches  recht 
Gute*  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  es  sich 
einer  laiigen  Fortdauer  und  immer  grössern 
Vervollkommnung  erfreuen  möge.  Zu  bedauern 
ist  es  nur,   dass  diese  Gesellschaft,   an  der 
keines  oder  nur  selten  eines  der  Mitglieder  der 
königl.  Capelle  (ich  weiss  nicht  aus  welchen 
Ursachen)  Theil  nimmt,  sich  mit  einem  so 
schlechten  Orchester  behelfeu  muss,  bey  dem 
man  Fertigkeit,   Reinheit,  Präcision  und  ein 
gutes  Ensemble,  so  wie  guten  Vortrag,  gänzlich 
verraisst.    Es  ist  ausgemacht,  dass  die  Sänger 
(besonders  in  Chören)  durch  die  Unterstützung 
eiues  guten  Orchesters,  viel  Erleichterung  ha- 
ben und  nocli  mehr  leisten  könnten.  —  Diese 
Uebungsconccrte  dauern  fort  bis  zum  Früh- 
jahr.   Am  Schluss  derselben  werde  ich  Ihnen 
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eine  kurze  Uebersicht  der  bedeutendem  darin 
aufgeführten  Stücke  geben.  — 

Hier  haben  Sie  nun  alles ,  was  zur  Ueber- 
sicht  des  hiesigen  Zustaudes  der  Musik  im  All- 
gemeinen ,  bey  tragen  kann.  Ich  schliesse  diese 
erste  Relation  mit  dem  Wunsche,  dass  man 
diese  und  jeue  darin  enthaltene  Rüge  nicht 
als  Ergiessung  von  Tadelsucht  ansehen,  Sün- 
dern selbst  prüfen ,  beherzigen,  und  zum  Besten 
der  Kunst  aufnehmen  möge.  In  meinem  näch- 
sten Briefe  erhalten  Sie  eine  ausführliche  und 
genaue  Uebersicht  von  dem  Zustande  und  dem 
Personale  der  hiesigen  königl.  Capelle,  der 
frauzös.  Oper  und  des  Ballets. 


Wien,  den5tcnJun.  Uebersicht  des  Mo- 
nats May.  Theater.  Am  Stell  ist  in  dem 
Theater  an  der  Wien  zum  Vortheil  des  Hrn. 
Meier  zum  ersten  Mal:  Rosamumie,  eine 
Oper  in  drey  Aufzügcu,  nach  dem  französi- 
schen Sütgspiel  Moutano  et  Stephanie  bearbei- 
tet von  Hm.  J.  Ritter  v.  Seyfried,  mit  Mu- 
sik von  Berton,  gegeben 'worden.  Das  Stück 
hat  einige  gelungene  Scenen ;  die  Musik  zeigt 
von  vielem  Fleiss  und  macht  öfters  grosse 
Wirkung;  Mad.  Campi,  als  Rosamunde,  ent- 
faltete uns  ihre  Kunst  in  einem  so  seltenen 
Grade,  als  wir  sie  kanm  noch  je  zu  hören 
Gelegenheit  gehabt  halten:  darum  ward  dieses 
Singspiel ,  wenn  auch  nicht  allgemein  mit  dem 
rauschcndslen  Beyfalle,  doch  gut  aufgenommen. 

Am  i8ten  trat  Mad.  Bethmann,  (welche 
schon  seit  mehrern  Wochen  in  beyden  Natio- 
naltheatern Gastrollen  spielte,)  in  dem  Sing- 
spiel von  Dalayrac:  Nina,  oder  IV ahnsinn 
aus  Liebe,  als  Nina  auf,  und  gewährte  uns 
durch  ihr  vortreffliches  Spiel  einen  seltenen, 
genussreichen  Abend.  Da  Mad.  B.  keine  Sän- 
gerin ist,  und  (wie  wir  glauben.)  auch  für 
keine  sich  gehalten  wissen  will:  so  wollen  wir 
ihren  Gesang  mit  gänzlichem  Stillschweigen 
übergehen.    Doch  ist  iluc  verständliche  Aus- 
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spräche  im  Gesänge  lobenswertb."  Ihr  Spiel 
war  gebt-  und  kunstreich,  bis  auf  das  Kleinste 
gehalten,  durchaus  meisterhaft. 

Am  l  gten  wurde  in  dem  Theater  nächst 
dem  Kamthner  Thore  zum  eisten  Mal:  Jery 
imd  Bäthefy,  ein  Singspiel  in  einem  Acte  von 
Göthe,  mit  Musik  von  Hrn.  C.  Crentaer,  ge- 
geben. Das  Gedicht  fand  das  Publicum  lang- 
weilig; und  da  sich  die  Musik  auch  nicht 
über  das  Mittelmassige  erhob,  so  erhielt  das 
Ganze  wenig  ßey fall.  Hr.  C.  hat  seine  Musik 
viel  nach  dem  weiland  Dittersdorfschen  Styl, 
den  man  doch  jetzt  nirgend  mehr  hören  mag, 
geformt.  Konnte  der  Cotnponist  an  keinem 
andern  Muster  —  wenn  er  denn  doch  ein 
Vorbüd  sich  wühlen  will  —  Geachmack 
finden?  — 

Am  a6sten  wurde  in  dem  Theater  nächst 
dem  Kamlhnerthore zum  ersten  Mal:  Trajan 
in  Danen,  eine  emsthafte  italienische  Oper 
in  zwey  Aufzügen,  mit  Musik  von  Nicolini, 
gegeben,  worin  die  Herren  Velluti  (Sopran) 
und  Siboni  (Tenor),  zum  ersten  Male,  und 
zwar  Erster  als  König  von  Darien,  Letzter 
ab)  Trajan  auftraten.  Hr.  Velluti  hat  mehr 
eine  Alt-  als  Sopran  -  Stimme.  Seine  Höhe 
ist  gezwungen  und  etwas  rauh  *)  ,  desto  vol- 
ler und  schöner  seine  Tiefe.  Ihn  mit  einem 
Crescentini  zu  vergleichen  —  so  unbillig  wird 
Niemand  seyn,  da  V.  noch  jung,  (man  sagt, 
er  habe  kaum  22  Jahre,)  und  so  eben  erst 
im  Fortschreiten  auf  seiner  Kunstbahn  begrif- 
fen ist;  dabey  aber  nicht  allein  viel  verspricht, 
sondern  schon  jetzt  viel  leistet.  An  Beyfall 
fehlte  es  nicht.  Er  wurde  schon  einige  Male 
wahrend  des  Stücks  hervorgerufen ;  auch  sang 
er  die  Arie  des  zweyteu  Actes  besonders  lo- 
benswerth.  Hr.  Siboni  würde  einer  der  ersten 
und  besten  jetzt  lebenden    Tenoristen  seyn, 


wenn  er  nicht  die  Geläufigkeit  seiner  Kehle 
gar  zu  oft  zur  Schau  ausstellte  —  welche 
Geläufigkeit,  sparsamer  augewandt,  nicht  nur 
uns  lieber,  sondern  auch  ihm  zum  Vorthoile 
seyn  würde.  Seine  Stimme  ist  mehr  ein  schö- 
ner ,  voller  Bariton,  als  wirklicher  Tenor. 
Anstand  und  Würde  wusste  er  in  dieser  Rolle 
mit  seinem  vortrefflichen  Spiel  und  Gesaug  zu 
einem  seltenen  Ganzen  zu  vereinigen.  Auch 
er  wurde  noch  vor  Endigung  des  Stückes  her- 
vorgerufen. Unsere  brave  Dem.  Fischer, 
wetteiferte,  sowol  im  Gesang  als  im  Spiel, 
mit  beyden  Künstlern,  und  zeigte,  dass  sie, 
wiewol  eine  Deutsche,  des  italienischen  Ge- 
sanges doch  vollkommen  mächtig  sey.  Die  Mu- 
sik ist  nach  dem  gewöhnlichen  Schlag  belieb- 
ter italienischer  Opern J  das  heisst:  angeneh- 
mer, zuweilen  auch  wirklich  schöner  Gesang 
und  eüifache  Begleitung,  wodurch  viel  Spiel- 
raum für  den  Sänger  gelassen  wird,  um  nach 
Belieben  schalten  und  walten  zu  können; 
doch  Ausarbeitimg  und  Kunst  sucht  mau  darin 
vergebe  1.1-..  Die  Decoiatioueu  waren  schön,, 
und  mit  der  Darstellung  überhaupt  konnte 
man  zufrieden  seyn. 

Coaceri*.  Da  in  diesem  Monate  die  Wit- 
terung gewöhnlich  anfangt  schön  au  werden, 
so  wurden  die  meisten  Concerte  in  dem  neuen, 
geschmackvoll  zugerichteten  k.  k.  Angarten- 
Saale  gegeben.  Am  isten  May  gab  Hr.  Jo- 
seph Anspacher,  Schüler  des  Herrn  Clement, 
in  diesem  Saale  Concert.  Er  spielte  ein  (Jon- 
cert  auf  der  Violine  von  Viotti,  aber  noch 
ziemlich  schülerhaft. 

Am  2ten  gab  man  in  den  k.  k.  Redou- 
tensalen,  su  einem , be  sondern,  wohlthätigen 
Zwecke,  Ball,  und  dazwischen  eine  allegori- 
sche Vorstellung  mit  Musik  und  Declfitnatiou, 
unter  dem  Titel :  Burgtrabm  and  Unterthans- 


•)  Wenigste  .  •  war  die*  der  Fall  am  ersten  Al»ade.    Bey  der  iweyten  Vowtelluii^  soll  *eiue  Stimme  ohue  V'  i- 
Cleica  betser  gewesen  »«»vi»,.  (,Der  Liimudor.) 
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treue.  Die  Musik  ist  ©Jgends  dazu  verfertigt 
woi^leu  Tom  Hrn.  Capellm.  Gyrowetz.  Li 
Rücksicht  des  wohlthätigen  Zweckes  hatten 
die  Süigpartien  die  Herren  Weinmüller  und 
Saal;  die  Declamation  Mad.  Weissenthuru, 
Dem.  Adamberger,  Dem.  Krüger;  und  die 
Herren  Koberwein,  Roose,  und  Korn,  aus 
besonderer  Gefälligkeit  ohne  Entschädigung, 
übernommen,  pa  aber  niemand  den  beson- 
der n,  wohlthätigen.  Zweck  kannte,  so  waren 
slie  Säle  ziemlich  leer;  auch  erhielt  das  Ganze 
wenig  Beyfall. 

Am  6ten  gab  Hr.  Schuppantzigh  um  die 
Mittagsstunde  Concert  zu  seinem  Vortheile  im 
Augarteusaale.  Er  spielte  «in  Concert  auf  der 
VioUne  von  Matthäi,  und  zum  Schlüsse  spa- 
nische Bolero's  von  Crentzer,  beydes  mit  vie- 
lem Beyfall.  In  seinem  Quartettenspiel  ist 
und  bleibt  er  uns  aber  doch  am  schätzens- 
wertbesten. 

• 

Am  1  oten  gab  Hr.  Joseph  Gebauer  eben- 
falls in  diesem  Saale  Concert.  Er  spielte  ein 
Concert  auf  der  Flöte  von  E.  Müller  (C  dur) 
mit  ungetheiltem  Beyfall ;  besonders  viele  Wir- 
kung machte  der  erste  Salz.  Die  Arie:  Deh 
per  questo  istante  solo,  aus  Titus  von  Mo- 
zart, wurde  mit  vielem  Kunstsinn  vorgetra- 
gen von  Dero.  Auenbeim,  k.  k.  Hoftheater- 
Sängerin.  Ein  Concert  auf  dem  Pianoforte 
von  Eber  l  (C  dur)  wurde  von  Fräulein  Hen- 
riette Paris,  13  Jahr  alt,  Schülerin  der  blin- 
den Klavierspielerin  Therese  Paradies ,  mit 
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einer  Kraft  und  Sicherheit  vorgetragen ,  wel- 
che man  von  ihrem  Alter  nicht  erwarten 
sollte.  Sie  fahre  auf  der  so  mhmlich  begon- 
nenen Bahn  mit  dem  bisherigen  Eifer  und 
Fleisse  fort,  lasse  sich  angelegen  seyn,  das 
Piano  mit  mehr  Zartheit  und  schmelzenden» 
Ausdruck  zn  behandeln,  das  sfor&ando  aber 
wende  sie  nicht  zu  oft,  nicht  so  ohne  Notf» 
an :  dann  dürfen  wir  Hoffnung  fassen ,  ein- 
stens eine  wahre  Künstlerin  an  ihr  zu  bekom- 
men. —  Am  Schlüsse  des  Ganzen  spielte 
Hr.  Gebauer  auf  dem  hungarischen  Csakany, 
(Flüte  douce)  eine  Romanze  mit  Variationen 
von  seiner  eigenen  Erfindung.  Die  Variatio- 
nen waren  über  ein  Thema  aus  der  Oper 
Fauiska:  Habt  Dank  für  die  Beschwerde» 
—  componirt,  und  gefielen  sehr;  von  beson- 
derer Wirkung  war  die  letzte  Variation  mit 
der  Coda.  Ref.  freuet  es,  von  diesem  be- 
scheidenen Künstler  mit  gerechtem  Lobe  spre- 
chen zu  können;  denn  seht  Spiel,  sowol  auf 
diesem  Instrumente,  als  auch  auf  der  Flöte, 
zeugte  von  vielem  Gefühl,  und  einem  selte- 
nen, ausdrucksvollen  Vortrage. 

Am  j  ist en  wollten  die  Herren  Franz  Lep- 
pich  und  C.  Creutzer  —  vor  der  Abreise  des 
Ersteren  —  noch  ein  Concert  auf  dem  Pan- 
melodioon  im  Augartensaale  veranstalten.  Da 
aber,  —  wie  man  sagt  —  durch  Ungeschick- 
lichkeit der  Träger  das  Instrument  beschädigt 
wurde,  so  soll  es  bis  auf  weiteres  verschoben 
worden  seyn. 


Der  Herr  Musikalien  -  Händler  Reilstab  in  Bertin  wird,  «einer  Behauptung  nach,  für  einen  Mitarbeiter  an 
innrer  Zeitung  gehalten.  Wir  bewugen  ihm  gern,  dase  man  »ich  irre:  Hr.  R.  hat  nie  etwas  für  diese  Zeitung 
geliefert. 

Zugleich  berichtigen  wir  einige  Irrthümer,  welche  aich  in  die  Nachrichten  aüa  Berlin  eingeschlichen  haben. 
In  einem  Concerte  des  Hm.  Ambrosch  vom  vorigen  Jahre  spielten  nicht  die  Hrn.  Gebrüder  Schunke ,  sondern  Hr. 
Krüger  Concert.  Im  Schneiderachen  Concerte  sangen  Dem.  Unzelmann  and  Hr.  Ambrosch  nicht.  In  dem  Con- 
certe des  Hm.  Wcizmann  spielte  der  Harfenist,  Hr.  Brennessel,  nicht. 


LEIPZIG,    bey  Breitkopf  vnd  Härtel. 
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/.    f7.  Arnold. 


Treue  Biographien  verdienter  Männer  aller 
Art  Schemen  mir  nicht  nur  etwas  sehr  Nütz- 
liches ,  sondern ,  sie  zu  liefern  halte  ich  auch 
für  Pflicht  eine«  jeden,  der  sie  hefern  kann 
—  für  Pflicht  gegen  die  Manen  des  Verator- 
benen und  gegen  die  WelL  Ich  gehe  Ihnen 
hier  einige  nähere  Nachrichten  von  dem  Leben 
des  1806  in  Frankfurt  am  Mayn  verstorbe- 
nen Co mpoi listen  und  Violoncellisten,  J.  G. 
Arnold.  Ich  versprach  sie  Ihnen  gleich  nach 
dessen  Tode,  ich  schrieb  sie  auch  damals 
sogleich  auf;  aber  Verhinderungen  mancher 
Art  lassen  sie  erst  jetzt  folgen.  Es  kömmt 
ja  bey  so  etwas  auf  die  Neuheit  wenigstens 
nicht  allein  an.  Ich  habe  mich  wol  der  Kürze 
zu  bcileissigeu  gesucht;  sollte  ich  aber  den- 
noch hie  und  da  zu  sehr  ins  Einzelne  gegan- 
gen seyn:  so  möchte  ich  nicht  gern  zur  ein- 
zigen Ursache  angenommen  haben,  dass  der 
Freund  gern  beym  Freunde  verweilt,  und 
ihm  wichtig  scheint,  was  es  Andern  nicht  ist ; 
ich  glaubte  vielmehr  eben  dadurch  dem  wak- 
kern  Arnold  erst  sein  Recht  wiederfahren  zu 
lassen ,  und  zugleich  gar  manchem  jungen,  sich 
bildenden  Musiker  nützlich  zu  werden. 

Johann  Gottfried  Arnold  wurde  am  isten 
Febr.  1773  zu  Niedernhall,  einem  Flecken 
im  Hohenlohischen  unweit  Oehringen,  wo  sein 
achtbarer  Vater  Schullehrer  ist,  geboren.  Er 
bekam  die  Erziehung ,  (wenn  man  es  so  nen- 
nen kann,)  welche  gewöhnlich  Schullehrer  an 
13.  UbrJ- 


kleineu  Orten  ihren  Kindern  zu  geben  im 
Stande  sind.  Er  lernte ,  was  jedem  Menschen 
Bedurfuiss  ist:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
und  was  ihm  eben  so  sehr  Bedürfniss  war  — 
Musik  so  viel ,  dass  er  nötigenfalls  eines 
Choral  orgeln,  und  im  Chor  seines  Vaters 
bey  den  gewöhnlichen  Knxheumusiken  u.  dergl. 
mit  singen  konnte.  ' 

Diu  alles  genügte  ihm  schon  als  Kind 
nicht;  er  spielte  besonders  viel  Ciavier,  aber 
ohne  Lehrer,  und  fast  kann  man  sagen  auch 
ohne  Ciavier ,  denn  er  spielte  lange  gewöhn- 
lich auf  einem  Ding,  das  von  ihm  selbst  zu- 
sammengesetzt,  olme  Ton  war,  und  em  Cia- 
vier nur  vorstellen  musste.  Nebenbey  fülüie 
er  schon  eine  besondere  Neigung  zum*  Vio- 
loncello; aber  er  hatte  kein  Instrument,  und 
sein  Vater  mochte  oder  konnte  ihm  keins  kau- 
fen. Er  suchte  Mittel,  durch  welche  ersieh 
eins  auschaifen  könne,  und  fand  sie.  Er  hatte 
sich  nämlich  vom  Leichen-  und  Neujahrsin- 
gen ,  welches  ihm  in  Kreuzern  bezalüt  wurde, 
Geld  gesammelt;  er  sammelte  noch  mehr,  und 
kaufte  sich  ein  Violoncello.  In  seinem  achten 
Jahre  spielte  er  dieses  schon  zur  Verwunde- 
rung aller,  die  ihn  hörten.  Er  wurde,  da 
sich  das  Talent  zur  Musik  überall  so  ent- 
scheidend bey  ihm  zeigte,  zu  einem  Musicua 
bestimmt;  da  es  aber  in  Nicdernhall  ganz  an 
Gelegenheit  fehlte,  sein  Talent  zu  entwickeln, 
so  kam  er  iu  seinem  zwölften  Jahre  nach 
Lünzelsau  zu  dem  damaligen  Stadtmusicus  in 
die  Lehre.  Das  war  nun  der  Ort,  wo  er 
den  Grund  zur  Musik  —  niclit:  wol  aber, 
wie  ich  glaube,  zu  seinem  frühen  Tode  legte 
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D«r  safte  Knabe  musste  vor  allen  Dingen 
'Blas -Instrumente  lernen,  als  Zinken,  Trom- 
pete, Posaune  etc.  musste  das  sogar,  ohne  die 
»öthige  Anweisung  zu  erhalten.  "  Dass  diese 
Instrumente  seiner  Gesundheit  nachthcilig  wer- 
den könnten,  wurde  gar  nicht  hl  Anschlag 
gebracht;  man  gab  ihm  die  Applicatar,  und 
nach  dieser  musste  er.  ohne  alle  weitere  An- 
weisung ,  blasen  lernen ,  und  sich  fleissig  üben, 
um.  damit  bey  vorkommenden  Gelegenheiten 
"dienen,  und  ausser  dem  i.tglich  zu  bestimmten 
"Zeiten  auf  dem  Thurm  blasen  zu  können. 
So  weit  hatte  er  es  bald  gebracht,  und  nun 
musste  der  gute  Junge  blasen,  so  oft  es  ver- 
langt wurde,  er  mochte  eben  von  einer  Arbeit, 
wie  man  sie  gewöhnlich  nur  dem  niedrigsten 
Dienstboten  zurauthet,  oder  auch  vom  Tanz- 
spielen erhitzt  seyn,  oder  nicht.  Wenn  er 
in  einem  dampfenden  Tanzsaale ,  vielleicht  der 
einzige  Traurige,  sich  ganz  heiss  gegeigt  hatte, 
und  es  war  Zeit ,  dass  auf  dem  Thurme  viel- 
leicht der  Abendsegen  abgeblasen  werden 
musste:  so  eilte  er  hinauf  und  blies  sein  Stück- 
chen geschwind  ab,  damit  er  bald  wieder  zu 
seiner  Tanzgeige  kam.  Wie  nachtheilig  dies 
seiner  Gesundheit  im  Alter  des  sich  erst  aus- 

•  bildenden  Körpers  werden  musste:  daran  dachte 
Niemand.  Der  Unterricht,  wie  ich  es  nen- 
nen muas ,  den  er  auf  der  Violin  bekam ,  be- 
stand darin ,  das  der  'Hr.  Principal  jede  Woche 
die  erste  Violinstimme  zu  der  Kirchenmusik 
auf  den  nächsten  Sonntag  mit  ihm  durchspielte. 
Auf  dem  Violoncello  bekam  er  gar  keine 
Anweisung;  er  übte  es  aber  fleissig  für  sich, 
und  da  es  ihm  an  Musikalien  für  dieses  In- 
strument fehlte,  so  spielte  er  gewohnliche 
Bassstiramen  von  Symphonien  vou  Stamitz, 
Rosetti  etc. ,  wozu  ihn  einer  von  seineu  Cul- 
legen,    zu  seiner  eigenen  Uebung,   mit  der 

•  Violin  begleitete.    Welch  eine  Uebung ! 

Fünf  Jahre  lang  hatte  er  in  dieser  Lehre 
zugebracht,  hatte  Schuhe  geputzt  und  die 
Stube  gekehrt.  Wasser  und  Holz,  Schläge 
«ad  Scheitworte  getragen.,  wechselsweise  die 


Posaune  geblasen  und  zum  Tanze  gegeigt ,  und 
wurde  nun  endlich  am  13.  Nov.  1789  mit  den 
in  Lünzelsau  gebrauchlichen  Formalitäten  frey- 
gesprochen, und  ihm  erklärt,  dass  er  nun 
Gesell  sey ,  bey  welcher  Gelegenheit  ihm  der 
Hr.  Principal  einen  Degen  überreichte,  den  er 
nun  auch  tragen  dürfe. 

Im  Monat  März  1790  kam  er  zu  seinem 
Oheim,   dem   gemeinschaftlichen   Hof-  und 
Stadt -Musicus,    Hrn.  Friedr.  Adam  Arnold 
in  Wertheim,  in  Condition.     Das  war  nun 
der  Ort,   wo  sich  sein  Talent' entwickelte. 
In  Wertheim  waren  uud  sind  noch  immer 
geschickte  Musiker,   da  die   Herren  Grafen 
selbst  Musik  verstchn  uud  lieben,   und  ge- 
wöhnlich eine  kleine,  ganz  artige  Capelle  un- 
terhalten.   Von  ihnen  wurde  er  aufgemuntert, 
das  Violoncello  zu  seinem  Haupt- Instrument 
zu  machen ,   uud  er  tliat  es  mit  dem  besten 
Erfolg,  denn  in  kurzer  Zeit  brachte  er  es  so 
weit,   dass  er  sich  mit  Concerten  in  Gesell- 
schaften hüren  liess.     Um  aber  sichrer  fort- 
zuschreiten ,  nahm  er  Unterricht  im  General- 
bass  und  in  der  Composition  bey  dein  dasigen 
Cantor  und  geschickten  Orgelspieler,  Herrn 
Frankenstein.     Auch  dies  gelang  ihm;  und 
bald  schrieb  er  sich  Concerte  für  das  Violon- 
cello,   die  mit  vielem  Bey  fall  an  Ort  uud 
Stelle,   und  auch  auf  seinen  'Reisen  gehört 
wurden;  er  hat  sie  aber  später  alle  vernich- 
tet.   Jetzt  fing  er  auch  schon  an,  mit  seinem 
Instrumente  kleine  Streifereyen  in  die  Mayn- 
gtgenden,  nach  Würzburg,  Bamberg,  Schwein- 
furt, und  die  im  Weg  liegenden  Klöster,  zu 
machen.    Er  fand  sich  überall  wohl  aufge- 
nommen ,  und  dicss  bestimmte  ihn ,  eine  grös- 
sere Reise  zu  unternehmen.    Er  ging  also  1 796 
im  April  von  Wertheim  ab  und  machte  eine 
Reise  in  die  Schweiz ;  aber  er,  unbekannt  mit 
der  Welt,  und  sehr  gelündert  durch  die  da- 
mals in  jenen  Gegenden  herrschenden  kriege- 
rischen Verhältnisse,  reisete  fruchtlos  in  eini- 
gen CautoiiA  herum,  und  kehrte  bald  wieder 
I  nach  Haus.    Allein  er  güig  auch  bald  wieder 
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fort,  über Wallerstein,  Nörtflnigen  etc. ;  fand 
sieh  jedoch  auch  da  vom  Glück  nicht  begün- 
stigt,   und  blieb  ciuige  Woclien  in  Günzen- 
hausen bey  dem  dasigen  Stadünusicus.  Uuzu- 
fn.  den  mit  seinem  Geschick,  ging  er  auf  kurze 
Zeil  nach  Hause,   und  dann  einige  Monate 
naeh   Regeusburg,   suchte   die  Bekanntschaft 
des   damals   dort   berühmten  Violoncellisten 
Wilbuann,  (später  in  Wien,)  nnd  nahm  bey 
diesem  Lection.    Bald  suchte  Um  da  ein  ge- 
wisser Hr.  Möbius,  Waldhornist,  auf,  dessen 
Bekanntschaft  er  in  Günzenhausen  machte,  und 
beredete  ihn  zu  einer   rausikal.   Reise.  Sie 
reiseteu  ab  im  September  17  96,  gaben  aber 
nur  einmal  zusammen  Concert,  in  Altenburg, 
und  gingen  über  Leipzig,   Wittenberg,  und 
Potsdam  nach  Berlin,   ohne  ein  Concert  zu 
Stande  zu  bringen.    Hier  blieb  er  über  zwey 
Monate,  weil  er  Hoffnung  hatte,  bey  dem  Na- 
tional-Theater  angestellt  zu  werden,  und  Hr. 
Möbius  trennte  sich  von  ihm.    Seme  Börse 
fing  an  Noth  zu  leiden,  und  er  sah  sich  ge- 
nöthigt,  weiter  sein  Heil  zu  versuchen.  Er 
ging,  und  kam  mit  vier  Groschen  in  JVeurup- 
pin  an,  logirte  sich  aber  dennoch  ins  beste 
Wirthshaus.    Er  spielte  in  seinem  Zimmer, 
und  die  Officiere ,  welche  in  demselben  Gast- 
hause au  Tafel  gingen,  bemerkten  sein  Spiel 
und  beredeten  ihn  zu  einem  Concert ;  aber  der 
Eltrag  wurde  schlecht.    Man  veranstaltete  iu- 
dess  ein  zweytes,  bey  welchem  er  eine  bes- 
sere  Einnahme  fand.     Jetzt  ging   er  nach 
Strehlitz,  gab  da  Concert,  und,  wie  er  sagte, 
im  ganzen  Mecklenburg.  Lande  in  allen  Städ- 
ten.    Er  wollte  auch  nach  Copenhagen:  da 
aber  die  verwittwete  Königin  starb,  und  des- 
halb alle  Musik  eingestellt  wurde ,  so  ging  er 
nach  Stralsund ,  und  fand  da  eine  so  gute  Auf- 
nahme,  dass  er  dreymal  Concert  gab.  In 
Greifswalde  gab  er  zweymal   Concert.  In 
Stettin  war  er  drey  Wochen,  und  hatte  alle 
Vorbereitungen  zu  einem  Concert  gemacht,  als 
eben  durch  den  Tod  eines   preuse.  Prinzen 
Trauer  einfiel,  und  sein  Unternehmen  unter- 
Nua 


bürg;  allein,  trotz  den  besten  "Empfehlungen 

von  auswärtigen  Häusern ,  konnte  er  da  doch 
kein  Concert  zu  Stande  bringen,  vielleicht  weil 
sein  Aeusseres  nicht  «ehr  empfeldend  war. 
Er  blieb  einige  Wochen  da,  und  er  erinnerte 
sich  gern  jenes  Aufenthalts,  denn  er  hörte 
dort  Romberg  spielen,  den  er  für  den  gröss- 
teu  von  allen  Violoncellisten  hielt,  die  viel- 
leicht je  gelebt  haben.  Jetzt  ging  er  zmiiek 
nach  Lüneburg,  Bremen,  Oldenburg,  (am 
letzten  Orte  hatte  er  sich  besonders  einer  gu- 
ten Aufnahme  zu  erfreuen ,  und  erinnerte  sich 
immer  mit  Vergnügen  an  dessen  biedere  Ein- 
wohner), Hannover ,  Hildesheim ,  Munden, 
Lemgo,  Herfort ,  Arolsen,  Cassel  und. Maiburg. 
In  Marburg  gab  er  auf  seiner  Reise,  auf  wel- 
cher er  zehn  Monate  zugebracht  und  unge- 
fähr 900  Gulden  eingenommen  hatte,  sein  letz- 
tes Concert ;  von  da  kam  er  dann  hieher  nach 
Frankfurt  und  wurde  bey  dem  Theater -Or- 
chester ongagirt. 

Der  Gehalt,  den  er  da  empfing,  reichte 
bey  weitem  nicht  zu ,  ihn  und  seine  Frau ,  die 
noch  mit  dem  Kinde  in  Wertheim  lebte ,  an-* 
ständig  zn  erhalten;  aber  er  hatte  bald  soviel 
Nebenverdienste  durch  Unterrichten  auf  dem 
Claviere  und  dem  Violoncello,  dass  er  dabey 
gut  bestehen  konnte.     Es  genügte  ihm  abe* 
nicht ,  dass  er  nur  Unterricht  geben  und  spie- 
len sollte;  er  wollte  auch  gern  die  Kunst  ei- 
gentlich studiren ,  und  dazu  hatte  er  die  schön- 
ste Gelegenheit,  die  er  auch,  ao  viel  als  ir- 
gend  möglich,   und   auf  die  zweckmässig»» 
Weise,  zu  benutzen  suchte.    Er  studirtc  die 
Partituren  der  besten  Opern,   und  um  genau 
imd  sicher  zu  gehen,  arrangirte  er  mehrere 
zu  Violin-  nnd  Flöten  -  Quartetten ,  oder  zum 
Ciavier- Auszage,  von  denen  auch  mehrere 
im  Druck  erschienen    sind,   z.  B.  Camilla, 
Griselda,  der  lustige  Schuster  etc.    Er  setzte 
sich  viele  Quartetten  und  Quintetten  von  Mo- 
zart uud  Haydn  in  Partitur,  und  «tudirte  so 
diese  Meisterwerke.    Als  der  verstorbene  Can- 
hier  war,  wurden  bey  diesem  oft  diese 
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Stücke  gespielt,  und  zwar  mit  der  grössten 
Genauigkeit,  so  dass  deren  möglichst  vollendete 
Ausführung  für  die  Glieder  dieses  Quartetts 
Zu  einem  wahren  Studium  wurde.    Mit  Em- 
pfindungen,   die   ihn   zu   Thränen  bewegen 
konnten,  erinnerte  er  sich  jener  Zeiten.  Auf 
Ersuchen  arrangirte  er  mehrere  dieser  Stücke, 
wiewol  nicht  gern,  zu  Flöten -Duetten,  wo- 
von auch  einige  gedruckt  sind.    Die  Mozart- 
achen  Symphonien  und  Ciavier- Concerte  gin- 
gen ihm ,  unter  allen  bekannten  Insü-umental- 
alückcn  dieser  Art,  über  alles;  auch  davon 
setzte  er  mehrere  in  Partitur ,   und  es  war 
ihm  ein  wahres  Fest,   wenn  er  diese  durch- 
dachte,  und  er  nur  einen  Freund  fand,  der 
«Ho  Sache  verstand,  der  wahren  Sinn  dafür 
hatte ,  und  gegen  den  er  sich  auslassen,  mit  dem 
er  sich  erfreuen  koimte ,  so  wie  es  ihm  wehe 
that,  wenn  er  bey  oder  nach  der  Aufführung 
•olcher  Stücke  selbst  auf  Kunstverwandle  stiess, 
die  dabey  gleichgültig  bleiben  konuten ,  seine 
Urtheile  und  Bemerkungen  überhörten,  oder 
wol  gar  anmnasend  mit  eigenen  Urthcilen  her- 
vorbrachen ,  die  von  Unwissenheit  und  Gefühl- 
losigkeit zeugten.     Dabey  versäumte  er  aber 
nicht,   so  viel  ihm  Zeit  übrig  blieb,  selbst 
auf  eigene  Compositionen  zu  wenden.    Er  ar- 
beitete sehr  leicht  und  ohne  Sonderüche  Mühe, 
wie  man  seineu  Arbeiten  auch  bald  anmerken 
wird.    Er  schrieb  sich  gewöhnüch  alle  Jahre 
ein  Conccrt  für  sein  Instrument,  das  er,  wenn 
er  Concert  gab ,  spielte ;'  ausser  diesen  hat  er 
mehrere  Concerte  für  die  Flöte  geschrieben, 
unter  denen  eins  für  zwey  Flöten,  in  Bonn 
bey  Sinu-ock  gedruckt,  besonders  sehr  effect- 
voll  ist,  und  nicht  nur  zeigt,  dass  er  dieses 
Instrument  in  Absicht  auf  Effect  genan  kannte, 
sondern  auch  einen  Beweis  liefert  von  seinen 
treulichen   harmonischeu   Kenntnissen,  denn 
man  findet  in  demselben  «ehr  schöne,  unge- 
wöhnlich überraschende  Modulationen  und  Ver- 
bindungen, auch  der  concertü-enden  Instru- 
mente.   Auch  für  die  Harfe  hat  er  einige 
Sachen  geschrieben;  für  das  Violoncello,  aus- 
Cwwcrteu  ,    auch  mehrere  Solos, 


Duetten  und  Terzetten  für  zwey  oder  drey 
dieser  Instrumente,  von  denen  auch  bereits 
mehrere  im  Druck  bekannt  sind.  Duetten 
für  zwey  Violoncello  wurden  durch  einen  sei- 
ner Schüler  aus  London  auch  dort  bekannt 
und  veranlassten  dortige  Künstler  und  Lieb- 
haber zu  einer  Aufforderung  um  mehrere  der- 
gleichen Stücke;  er  halte  noch  einige  vorrä- 
th ig  und  schickte  sie.  Er  hat  noch  viele 
Sachen,  aller  Art,  für  Freunde  geschrieben. 

Als  Componist  ist  Arnold  auch  dem  grös- 
sern Publicum  vortheilhaft  bekannt ,  besonders 
durch  seine  Concerte  fürs  Violoncello  oder 
die  Viola,  die  bey  Audre  in  Offeubach  her- 
ausgekummeu  sind;  sie  werden  überall  gern 
gespielt  und  gehört.  Er  versuchte  es  auch, 
in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens ,  Symphonien 
zu  schreiben;  er  fühlte  dazu  so  lebendigen 
Drang,  dass  er  deswegen  .gar  nicht  schlafen 
konnte.  Oft  sagte  er  mir,  dass  er  beständig 
Symphonien  träume ,  die  gewiss  gefallen  müss- 
ten,  wenn  sie  nur  geschrieben  waren.  Er 
schrieb ,  so  lange  er  ün  Stande  war  die  Feder 
zu  führen,  und  brachte  eine  ganz  fertig,  die 
in  Partitur  und  ausgeschrieben  da  liegt.  Er 
schickte  sie  dem  Herrn  Capelbn.  Andre  nach 
Offeubach  mit  der  Bitte  um  aeinUrtheil  darüber, 
und  dieser  versprach  ihm,  sie  dort  aufführen 
zu  lassen  und  ihn  dazu  einzuladen:  aber  es 
wurde  ihm,  wegen  Schwache  seines  Körpers, 
nicht  mehr  möglich,  sie  zu  hören.  Er  fing 
noch  eine  andere,  an  zu  schreiben,  die  ihn 
aber  seine  Krankheit  nicht  vollenden  lieas. 


(Dm  BmcMu*.  faty.) 


Nachrichten. 


Berlin,  den  atenJuny.  Am  löten  May, 
dem  jährlichen  Busstage,  gab  Hr.  Capelhu. 
Weber  im  T 
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Concert.  Auf  seine  schätzbare  Cantate  zur 
Feyer  Schillers  uud  Leasings ,  folgte  der  Mo- 
nolog aus  Schillers  Jungfrau  von  Orleans, 
declajnirt  von  Dem.  Maass ,  nach  Wehers  in- 
niger uud  »arter  Composition ,  diesmal  mit  der 
Harmonika  begleitet,  die  an  einzelnen  Stellen 
durch  Violoncell,  Contrabass  und  Hörner 
vorti-efflich  verstärkt  war ,  wodurch  jene ,'  auch 
in  Ihren  Blättern  gerühmte  Musik  noch  ge- 
nussreicher ward.  Hr.  Pohl  spielte  die  Har- 
monika, so  wie  auch  nachher  von  ihm  ge- 
setzte Variationen,  uud  spielte  auch  diesmal 
sehr  schön.  Den  Beschluss  des  überrei- 
chen Concerts  machte  die  ueue  dreystimmige 
Messe  von  Cherubim,  von  der  Ihr  Pariser 
Correspondeut  schon  früher  Bericht  erstat- 
tet liat.  Man  fand,  dass  die  an  Harmonie 
fast  allzureiche  Composition  die  untergeord- 
nete Melodie  öfters  zu  sehr  verdecke,  aber 
an  sich  wahrhaft  bewundernswürdig  sey.  In- 
des* ist  dies  Werk  ganz  von  der  Art,  dass 
man  es  öfter  gehört  haben  rauss,  ehe  man 
«ich  ein  Urtheil  erlauben  darf  Diesmal  wurde 
uns  überdies  der  Genuss  durch  Olmmachten 
und  andre  Störungen  im  übcrzahJreichcn  Pu- 
blicum geschmälert;  das  musikal.  Fest  war 
wirklich  alliureich:  man  sollte  von  sieben  bis 
halb  eilf  Uhr  fast  ununterbrochen  sclimausen. 
Die  jüngere  Dem.  Schick  trat  zuerst  öffentlich 
in  einer  Solopartie  auf.  Ihre  Stimme  ist  gut, 
fest  und  rein;  nur  machte  die  erste  Erschei- 
nung sie  allerdings  etwas  furchtsam.  Bemer^ 
kenswerth  war  dies  Concert  auch  durch  die 
neue  Stellung  des  Orchesters.  Der  Concert- 
saal  bÜdet  bekanntlich  eine  Ellipse,  an  deren 
schmaler,  der  Eingangs thüre  entgegenstehen- 
der Seite  das  Orchester  sonst  aufgestellt  war. 
Diesem  Umstand  schrieb  man  es  zu,  dass  die 
launige  Echo  so  oft  ihr  unartiges  Spiel  hier 
trieb,  besonders  mit  den  stärker  hallenden 
Instrumenten,  den  Pauken,  Trompeten,  Po- 
saunen etc.  Diesmal  war  das  Orchester  auf 
der  langen  Seite  aufgestellt,  und  man  war  auf 
den  Erfolg  ge.~>nnt.  Das  Resultat  ist,  dass 
die  Echo  an    .«a  m  ölelleu  sich  durchaus  mcM 
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verdrängen  lassen  wül ,  und  dass ,  wie  sonst, 
nur  an  einigen  Punkten  ein  ganz  ungestörter 
Genuss  gefunden  wird. 

Hr.  Fischer  führt  fort,  das  Publicum  zu 
ergötzen.  Am  i5ten  trat  er  als  Axur,  am 
i8ten  als  Figaro,  und  am  aasten  als  Don 
Juan  auf.  Das  Publicum  entschied  besonders 
für  seinen  Figaro,  und  daher  wiederholte  er 
diese  Darstellung  am  2 Osten  und  5istenMay. 
Auch  sein  Don  Juan  ward  am  2ysteu  vor 
einem  zahlreichen  Publicum  wiederholt. 


Breslau.  Der  Frühling  har  hier,  wie 
allerwärts,  das  Theater  leer  gemacht.  Auch 
ist  seit  meinem  letzten  Schreiben  nichts  Vor- 
zügliches auf  die  Bühne  gebracht ,  ausser  Che- 
rubüii's  Lodoiska ,  welche  gut  gegeben  wurde 
und  sehr  gefiel.  Ueber  das  Werk  selbst  jetzt 
noch  zu  sprechen  ,  wäre  urmöthig :  über  die 
Darstellung  glaube  ich  aber  Einiges  beybrin- 
geu  zu  müssen. 

Mad.  Becker  gab  die  Lodoiska,  und  zwar 
mit  Fleiss  uud  Anstrengung.  In  den  dritten 
Act  legte  sie  eine  sehr  brillante  Arie  ein ,  wel- 
che, in  italienischer  Weise  geschrieben,  »war 
zu  solcher  körnigen,  rauhen  und  bizarren  Um- 
gebung keineswegs  passte,  aber  einzeln  für 
sich  gut  war  und  von  Mad.  B.  so  vorzüglich 
gesungen  wurde ,  dass  selbst  der  Kenner  übe» 
der  Ausführung  jenes  Unpassende  vergass. 
Ueberhaupt  fragte  bey  den  Vorstellungen  der 
Lodoiska  fast  Jedermann:  warum  süigt  Mad. 
B.  nicht  immer  so  gut,  wie  in  dieser  Rolle? 
warum  ist  auch  ihr  Spiel  nicht  immer  so  er- 
wogen und  zweckmässig?  warum  giebt  sie 
besonders  Rollen,  welche  sie  hier  studirt 
hat,  uni  so  vieles  geringer,  und  öfters  we- 
der im  Gesang,  noch  im  Spiel  ansprechend? 
Sollte  Madame  B.  jene  früher  studnten  Rol- 
l«u,  oder  wenigstens  Stücke,  wie  diese  ein- 
gelegte Arie,  bey  einem  ehemaligen  guten 
Meister  eingeübt,  oder  einem  guten  Muster 
nachgebildet  haben?  und  sollte,  wenn  sie  dieses 
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bcyde*  bedarf,  der  Erste  sich  liier  nicht  auch 
finden,  und  zum  zweyten  nicht  wenigstens  im 
Einzelneu  Rath  werden,  wenn  mau  es  nur 
jnit  gleichem  Fleis&e!  wie  sonst  suchen,  mit 
gleicher  Sorgsamkeit  benutzen  wollte?  Dass 
Mail.  Bv  ihre  Rollen  gut  auswendig  lernt,  ist 
zu  loben:  aber  ist  es  denn  damit  gethan,  das» 
man  ,  was  zu-  leisten  ist ,  im  Gedächtnis*  hat 
—  was  noch  nicht  einmal  nothwendig  die 
Einsicht  und  deutliche  Vorstellung  einschliesst, 
wie  viel  wenigen  den  Sinn,  das  Gefühl  r  und 
nun  endlich  gar  die  Fälligkeit  und  Fertigkeit, 
alles  zusammenhangend,  gut,  leicht  und  in  der 
rechten,  gefälligen  Weise  vorzutragen  und  dar- 
zustellen? Das  Publicum  ; —  hier  und  aller- 
wart« —  kann  und  mag  gegen  vielcrley  un- 
gerecht, in  Bey fall  oder  in  Külte,  seyn  :  gegen 
zweyerlty  ist  es  dies  höchst  sehen,  und  auf 
die  Dauer  gar  nicht:  gegen  das,  was  in  sei- 
ner Art  wahrhaft  vorzüglich  gegeben  wird, 
(das  erfuhr  an  diesen  Tagen  auch  Mad.  B.,) 
und  gegen  Nachlässigkeit  bey  Fähigkeiten.  — 
Hr.  Häser,  als  Durlinsky,  konnte  sich  als 
Sttnger  wenig  zeigen,  nahm  und  hielt  aber 
die  Rolle  lobenswerth.  Hr.  Wagner  spielte 
den  Vairbel  mit  Bey  fall.  '  Tizikau  war  aber 
nichts  weniger,  als  zu  loben.  Die  Chöre  wur- 
den sehr  präcis  ausgeführt ,  und  das  Orchester 
leistete  auch  in  diesen  seinen  schweren  Partien 
etwas  Vorzügliches. 

Den  aten  Jun.  war  in  der  Aula  Leopol- 
dina zum  Andenken  eines  in  der  ganzen  Pro- 
vinz geschützten  Mannes ,  des  verstorbenen  Dr. 
Ruppricht,  eine  Todtenfeycr  veranstaltet.  Das 
Publicum  scheint  sich  für  dergleichen  nicht 
sehr  zu  intereasiren ;  und  in  der  That,  da 
solche  Feyerhchkeiten  gewöhnlich  übereilt  wer 
den  müssen ,  fallen  sie  auch  selten  oder  nie 
vorzüglich  aus.  Man  gab  erst  eine  kleine  Ge- 
legeuheits - Cantate :  Rhapsodie  au  R.s  Sar- 
kophage ,  mit  Musik  von  Klrögohr.  Diese  war, 
als  Musik  an  sich,  gewiss  nicht  übel,  M'ol 
aber  als  Musik  zu  dieser  Rhapsodie.  Auch 
merkt  man  diesem  jungen  Manne,  bey  Talen«, 
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doch  noch  zu  sehr  ah,  dass  e*  ihm  an  Ge- 
wandtheit im  Schreiben  fehlt.  Ihne  sehr,  sehr 
lange  Rede  folgte,  und  machte  die  Zuhörer 
unfähig,  das  treffliche  dritte  Stück  gehörig  auf- 
zunehmen. Es  war  dies  die  aus  sechs  Hay dn- 
schen Adagios  von  Schulz  arrangirte  Cantate: 
der  Versöhnungstod,  wie  sie  vor  kurzem  in 
Partitur  herausgekommen  ist  Alle  Kunst ver- 
stand ige  wünschen  sie  bald  einmal  allein  zn 
hören,  wo  sie  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen 
wird. 

Bey  den  Klagen  aller  Theater  über  Mangel 
an  guten  Sängerinnen  können  wir  über  eine  neue 
Acquisition  sehr  zufrieden  seyn.  Dero.  Kilitzsch- 
ky  aus  Wien  ersetzt  uns  Mad.  Köhl  nicht  nur 
hinlänglich ,  sondern  übertrifft  sie  in  manchem 
Betracht.  Sie  ist  ein  junges ,  sehr  vortheilhaft 
gebildetes,  blühendes  Mädchen,  mit  einer  vollen, 
schönen,  metallischen  Stimme,  reiner  Into- 
nation, und  gutem  Vortrag  nach  italienischer 
Weise.    Sie  umfksst  zwar  nur  zwey  Octaven, 

c  bis  cj  hier  sind  aber  auch  alle  Töne  rein 
und  schön:  und  wer  wollte  dafür  nicht  gern 
hiugeben ,  was  über  diese  Sphäre  hinausgehen 
könnte?  Sie  versteht  ihre  von  Natur  sehr 
starke  Stimme  vortrefflich  zu  /nissigen,  so 
dass  sie  zu  tragende  Stellen,  auch  Passagen, 
me&xa  voce  sehr  zart,  lieblich  und  fertig  vor-  * 
tragt,  dann  aber,  wo  es  gilt,  mit  ganzer  vol- 
ler Stimme  selbst  durch  das  Forte  des  Or- 
chesters durchdringt  ,  ohne  dass  darum  ihr  To« 
gellend  und  schneidend  würde.  Kömmt  Dem. 
K.  —  wie  ihr  das  hier  nicht  fehlen  kann  — 
in  fleissige  Uebung,  und  wendet  sie  ihre 
Gaben  uud  Voitheile  mit  bestem  Vermögen 
an:  so  können  wir,  vielleicht  bald,  an 
ihr  eine  Sängerin  besitzen,  wie  manche»  be- 
rühmtere Theater  nicht  aufzuweisen  hat.  Von 
ihrem  Spiel  können  wir  noch  tücht  urtheilcn : 
am  8ten  Jun.  zeigte  sie  sich  blos  als  Sauge- 
rn) ,  und  zwar  mit  der  Hauptscene  der  Sophie 
(mit  obligat.  Clariuette)  aus  Paers  Sargino ,  mit 
einer  Polonaise  von  Paer ,  und  mit  der  be- 
kannten Cavatine  von  Paesiello  :  Nel  cor  piii 
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non  mi  nnto,  welche  sie,  ganz  allerliebst 
variirt,  vortrug.  Der  Beyfall  war  mit  Recht 
.ausgezeichnet ,  und  wird  es  noch  mehr  seyn, 
wenn  die  Sängerin  erst  mit  dem  Publicum  und 
■dem  Locale  bekannter  wird. 


Vom  Rhein.  Noch  voll  von  den  süssen 
Tönen  der  Haife,  die  in  dem  unvergleichli- 
chen Museum  zu  Frankfurt  bey  dem  Aus- 
gange der  Messe  der  junge  Prestel  mit  seiner 
geübten  Hand  hervorgelockt  hatte,  eile  ich 
dem  Vater  der  deutschen  Ströme  zu,  dessen 
-segensreiche,  hochgepriesene  Ufer  nach  Jahr- 
hunderten noch  die  Spuren  des  frühsten  An- 
-bawes  europäischer  Cultur  der  Nachwelt  zeigen 
werden ;  und  mein  Ohr  horcht  auf  jeden 
Wohllaut,  den  die  traute  Gefährtin  und  Freun- 
din der  Menschheit,  die  holde  Tonkunst,  in 
diesen  sonst  so  gesang-  und  klangreichen  Ge- 
genden hervorbringen  wird.  Sparsame  Nach- 
tigallen ,  deren  Ausrottung  in  Deutschland 
durch  die  nachlässige  Aufsicht  auf  die  mnth- 
willigen  Vcrwüster  der  zarten  Bi-ut  fast  überall 
begünstigt  wird,  begleiten  mich  durch  die  lieb- 
lichen Rheinufer.  Menschenstimmen  schweigen, 
wenn  nicht  der  üppige  Herbst  die  Lieder  der 
Winzer  in  den  Bergen  wieder  ertönen  lässt, 
wo  ehedem  alle»  zur  Zeit  der  Weinlese  in 
hohem  Jubel  war.  Mainz  liegt  stumm  und 
traurend  hinter  der  langen  Schiifbrücke ,  wel- 
che das  rechte  Ufer  des  Rheins  mit  dem  lin- 
ken durch  die  besuchteste  Strasse  verbindet. 
Die  Freunde  der  Freude  und  des  Gesanges 
schwimmen  auf  leichtem  Nachen  hinüber  in 
den  romantischen  Rheingau  ,  und  pianissimo 
ertönt  das  Lied:  Bekränzt  mit  Wein  etc.  wenn 
es  an  die  Strophe  kommt:  am  Rhein,  am 
Rhein,  da  wachsen  unsre  Reben.  Die  Worte: 
wie  wir  er  sonst  so  gut  ?  verhallen  ohne  Be- 
deutung am  Ausgange  und  doch  voll  Kraft 

und  Muth,  Ein/.i  lue  Liebhaber  singen  und 
spielen  zur  Freude  ihrer  Bekannten.  Dem. 
Heilmann,  die  Tochter  des  bekannten  Instru- 


mentenbaners ,  gehört  zu  dieser  Zahl.  Bis 
Coblenz  erfährt  «nan  kaum,  dass  an  dem 'lin- 
ken Rheinufer  ehedem  die  Tonkunst  ihre  be- 
rühmtesten Tempel  hatte.  Aus  den  Colon  na- 
den  des  schöneu  Schlosses,  wo  die  ehemalige 
churfürstliche  Capelle  ihren  Saies  ehrte ,  brül- 
len ihre  Zoten  die  Casernenbewohner,  und  ver- 
schwunden sind  alle  Sänger,  Sängerinnen  und 
Instrumentisten ,  die  des  Kenners  Ohr  entzück- 
ten, als  der  musikliebende  Fürst  mit  seiner 
Freude  an  der  edlern  Tonkunst  sie  unter- 
stützte und  belohnte.  Aber  zu  gewaltig  hat 
hier  die  Musik  der  Menschen  Herzen  ergrif- 
fen. In  den  Kirchen  sammelt  sich  ein  neue» 
Chor,  einzig  vom  Privateifer  gegründet  und 
von  der  uneigennützigsten  Liebe  zur  höhern 
Kunst  emporgehoben.  Unter  den  Sängern  ra- 
gen zwey  weibliche  Stimmen  hervor,  die  bey- 
den  Schwestern  Schwarz,  vom  alten  Sales  mit 
vaterlicher  Treue  und  Sorgfalt  unter  schwerem 
Kampf  erzogen,  und  viel  zu  früh  durch  ihn 
verwaist  und  den  rauhen  Schlägen  des  Schick- 
sals preisgegeben,  welches  sich  gefälliger  gegen 
sie  bezeigen  würde,  wenn  der  gütige  Pflege- 
vater ihre  Ausbildung  hätte  vollenden  können, 
Zwey  Soprane,  oder  eigentlicher  ein  Sopran 
und  ein  Alt,  von  solcher  Starke  und  Kraft, 
von  solcher  Einfalt  ohne  Vcrküustelung  und 
von  einer  so  ergreifenden  Annehmlichkeit,  wie 
man  sie  selten  findet,  würden  jedem  grossen 
•Kirchenorchestcr  zur  Ehre  gereichen,  und  e« 
ist  verdiente  Huldigung,  wenn  die  gerührten 
Zuhörer  des  Agnus  Dei  ihnen  Geschenke 
bringen,  die  ihnen  den  unvergessenen  Vor- 
trag de»  „Lamm  Gottes"  bildlich  bezeichnen. 

Möge  der  unermüdliche  Eifer  der  Liebha- 
ber uud  ihre  bei  spiellose  Sorge  und  Aufopfe- 
rung für  die  Erhaltung  und  Wiederherstellung 
dessen r  was  die  schonungslose  Zeit  zerstört 
hat,  nicht  ohne  die  erfreulichsten  Wirkun- 


Wir  gehen  nach  "Bonn  —  auch  "hier  hatte 
die  Tonkunst  sich  ihren  Sitz  bereitet.  Jetzt 
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hat  der  \fusikdirector  Ries  seine  einzige  Freude 
noch  an  seinem  Sohne,  dem  hoffnungsvollen 
Schüler  von  Beethoven,  einem  braven  Riavier- 
spieler, der  zu  Wien  und  Paris  sich  ausge- 
bildet hat.  Cölln ,  die  alte  ehrwürdige  Colonia 
Agrippina»  trauert  um  seinen  unvollendeten 
Dom.  Noch  hatten  wir  der  Aufführung  des 
Titus  in  der  letzten  theatralischen  Vorstellung  • 
der  Schauspielergesellschaft,  die  schou  nach 
Aachen  aufgebrochen  war,  beywohncn  können, 
wenn  wir  um  einige  Tage  früher  hier  ange- 
kommen wären.  In  einer  so  ungewöhnlich 
grossen  Stadt  am  Rhein,  die  den  Ruhm  der 
Kunst  seit  Jahrhunderten  bewahrt,  kann  es  an 
maiuiigfnltigem  musikalischen  Kunstgenuss  nicht 
fehlen,  obwohl  die  Liebhaber  zu  bescheiden 
sind,  um  sich  durch  Ausstellungen  berühmte 
Nahmen  zu  erwerben. 


Von  hier  aus  am  rechten  Ufer  des 
stossen  wir  auf  keinen  Ort  bey  unsrer  Rück- 
reise, wo  die  Musik  sich  so  ansässig  gemacht 
hätte,  wie  an  dem  linken  Rheinufer.  Ems 
und  Schwalbach  und  Schlaugenbad  und  Wiss- 


baden erwarten  erst  ungefähr  in  einem  Mo- 
nate die  gewöhnliche  Bademusik  im  Sommer. 
Aber  noch  giebt  es  kleiue  Städte  am  Ufer  des 
Stroms,  worin  Gesang  und  Fröhlichkeit  in 
häuslichen  Kreisen  herrscht  Dumout  in  IinEt 
bekannt  durch  die  Herausgabe  mehrerer  klei- 
ner Compositionen ,  singt  zur  Guitarre ,  was 
ihm  die  Laune  eingiebt.  Original  in!  der  Ge- 
danken und  des  Ausdrucks  bezeichnet  seine 
Lieder,  worunter  die  meisten  verloren  gehen 
werden,  weil  der  bescheidne  Sänger  keinen 
Anspruch  auf  Celcbrität  zu  machen  scheint. 
Die  verborgenen  Klöster  des  Rheingaues  feyem 
ihre  Processionen  mit  vollständiger  Musik ,  aber 
ihr  Nachhall  verliert  sich  im  Jubel  des  Volks. 
Könnte  die  Freude  jemals  wieder  mit  der  den 
Rheinläuderu  natürlichen,  herzlichen  Zutrau- 
licbkeitin  ihre  alte  Heimath  zurückkehren,  so 
würde  auch  die  Tonkunst  am  Rhein  wieder 
in  ihre  alten  Rechte  eintreten  und  aus  fröh- 
lichen Lebensgenossen  beueideuswürdige  Men- 
schen machen. 

Horstig. 


lieber  die  Bey  lag«  No.  VIL 

Wir  legen  den  Freunden  de»  Gesanges  und  Klaviempiels  vier  kleine  St'rfeke  von  der  Composition  eine» 
jungen  Künstler«  au«  Wien,  über  dessen  Lub  alle  um  zugekommenen  Nachrirhten  übereinstimmen,  nicht  ohne 
Vergnügen  tot;  und  letztere*  um  so  mehr,  da  seine  selten»  Bescheidenheit  ihn  bisher,  wie  es  scheint,  an  allzu- 
grosser  Zurückgezogenheit  bewogen  hat.  Hr.  Johann  Fuss  hat  sein  schönes,  und,  wie  selbst  die  vorliegenden 
kleinen  Stücke  beweisen,  vielseitige«  Talent  zur  Composition  unter  Albrechuberger,  der  ihn  vorzüglich  hochschätzte, 
ausgebildet,  und  bey  »o  Uefllicher  Leitung  seine  Kunst,  im  ernsten  Sinne  des  Worts,  studirt.  Alsein  meisterhafter 
Klavierspieler,  besonders  auch  für  Werko  des  strengen  Slyls ,  und  als  ein  gründlicher,  sorgsamer  Musiklchrer,  ist 
er  in  Wien  jedem  bekannt,  der  ihn  überhaupt  kennen  gelernt.  Auch  soll  er  durch  Studium  der,  seiner  Kunst 
nahe  verwandten  Wissenschaften  und  Knuste,  durch  allgemeine  Bildung,  und  durch  eine,  vermittelst  beyder  erlangte 
Sicherheit  de»  Geschmacks,  sich  vor  nicht  wenigen  jungen  Musikern  der  jetzigen  Zeit,  sehr  zu  seinem  Vorthea 
auszeichnen  —  alle*  Urtheile,  worein  der,  welcher  die  l*ygelcgten  kleinen  Stücke  aufmerksam  durchgeht,  und  er- 
wägt,  WM  sich  auf  *o  engem  Räume  leisten  läset,  einzustimmen  sich  geneigt  fühlen  wird. 

Die  beyden  slaviachen  Katiuualtänze  sind  von  Ilm.  F.  auf  einer  Reise  durch  Ungarn  an  Ort  uud  Stelle 
gehört  und  niedergeschrieben  worden ;  sie  sind  also  recht  eigentlich  national.  Sie  wurden  auf  der  Bockpfeife 
(dem  Dudelsack)  geblasen.  Die  Melodie  in  boyden  ist  vollkommen  beibehalten,  und  nur  Tür  die  Harmonie  mehr 
gethan,  als  die  rohen  Natursöhne  dafür  «u  thun  vermochten.  d.  Redact. 


(Hicrbcy  die  Bcylage  No.  VII.) 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  usd  Härtel. 
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Dankgebet 
für  vier  Sinsstimmen, 


Sopran. 
Alt 
Tenor. 
Bass. 


Adagio  eon  tsprtxsiont. 


Hank!      Dank  !  An  -  be  - 


I'ianoforte. 


Dank!  Dank!  An -he  -  tum>,  Ilerccnso  -  nfer 
Dank!      Dank!  An- be  -  tung,        Hirzen so    -  pfcr 


'üank! 


Dank!  An-be  -  hing,        Herzcmo   -  pfer 


I  I        I       h      J  j. 


JL  .* 
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vom  Altäre,  vom  AI  .-  ta-re  dülYEuch.o'iift'Euch  vom  AJ  -  ta-rc   ~T»ii-ti-ge!        Unaichtba- re, 


— i — 

-O  — r 


düft'      Euch  —  vomAl-ta-re,  düft'        Euch,    —    diift'         Euch,  Cü-ti-gc I  Unsithtba-re, 


—  roin Al-tn - re,    vom  AI  -  ta-re      Gü-ti-ge!  Uusichtba-re, 


düft'         Euch    —    vom  Alla-iv 


-ti-ge !        Unsichtba  -  re, 


volti  subito. 
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Theone. 


Das,  Fischermädchen. 


Singatimme. 


Piano  forte. 


Massig  und  leicht. 

 * 

1  '  .     .  . — 'M-^-^  -f —  -1 

A'TI     *  H— r — ■> — r  r — f — PH—" — J  1  '  "  =• — -p—  r  :  '  J 

1.  Schwebe  mein  tanzender  Kahn!    sieh!  in  dem  Spiegel  »chatten  «ich 
a.      Ucbcr  mir  wallet  der  Moud,  freundlich  ujid  helle :  schneid'  ich  die 

,  i              j4  — | 

a?^l5==f=» — — ===== 

Iii 


Hngel ,  ü  -  ber  mir  aehwe  -  be  mein  Kahn. 
Welle,  leuchte  mir,  achwei-gender  Mond! 


Et-le  zum  Lie  -  benden 
Ob  mir  ein  Ster  - 


uigmze 


d  by  Google 


XIX 


hin!  hur-tig  und  munter,  glei-te  hin  -  unter,  leicht  wie  mein  fröh  -  lieber  Sinn, 
■trick!  welch  ein    Gc-tümmcl!  bis    in    den  Himmel,  drin-get  mein  ah  -  nender  Blick. 


J, 
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M 
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s  Agne«  Gyr. 

No.  1.    Slavischer  Tanz. 
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No.  2.    Slavischer  Tanz. 

Allegro  molto. 

 -TS  | 


Pianofoite. 


9 

3 

Stkluif. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  4len  July.  N=.    40.  »810. 


J.    G.  Arnold. 


(Be«chlms  tut  der  39»ten  No.) 

D  urch  eigene  Erfahrung  im  Setzen,  fleissiges 
Studiren  der  Werko  berühmter  Meister,  und 
durch  aufmerksames  Hören   guter  Virtuosen, 
Sänger  und  Sängerinnen ,  hatte  sich  der  wak- 
kere  Ai-nold  einen    bestimmten,  guten  Ge- 
schmack zu  eigen  gemacht,   wie  aus  seinen 
Compositiouen  zu  sehen  ist  und  an  seinem 
Spiel  zu  hören  war.     Er  war  ein  wahrer 
Virtuos,  und  als  solcher  gross.  Bezaubernd  war 
der  Ton  ,   den  er  seinem  Instrument  zu  ent- 
ziehen wusste.    Sein  Allegro  trug  er  mit  Feuer, 
die  Passagen  möglichst  rein,  bestimmt  und  mit 
aller  Leichtigkeit  vor,  so  dass  es  ihm  wahres 
Spiel  zu  seyn  schien.    Allzugrosse  und  allzu- 
schwere Passagen  vermied  er  bey  öffentlichem 
Auftreten,  weil   er  fürchtete,  aus  Körper- 
schwäche möchten  ihm  diese  nicht  gelingen. 
Im  Adagio  war  er  ganz  vortrefflich ;  der  Ton, 
den  er  da  zu  hören  gab,  war  einzig.    In  die- 
sem Stücke  hauen  ihm  Sänger  und  Sängerin- 
neu zum  Muster  gedient,  und  er  konnte  nun 
recht  gut  diesen  wieder  zum  Vorbild,  dienen. 
Nur  Gesang  sollte   man  in  seinem  Adagio 
hören,  und  alle  hervorstechenden  Figuren  wur- 
den von  ilun  daraus  verwiesen.     Er  spielte 
öffentlich  gewöhnlich  nur  Concerte  von  seiner 
Composition,  aber  nicht  aus  der  Ursache,  als 


wenn  er  andere  nicht  auch  hätte  spielen  kön- 
nen, sondern  weil  ihm  entweder  die  Compo- 
sition nicht  genügte,  oder  weil  er  fürchtete, 
sein  schwacher  Körper  möchte  ihm,  bey  ohne- 
dem allzugrosser  Furchtsamkeit,  den  Dienst 
versagen  und  etwas  verderben  lassen.  Öf- 
fentlich aber  auch  nur  eine  einzige  Passage 
zu  verderben ,  hätte  ihn  auf  geraume  Zeit  un- 
glücklich gemacht.  Von  Romberg  habe  ich 
Um  nur  einmal  ein  Concert,  wozu  er  aber 
erst  vorher  von  Freunden  beredet  wurde, 
öffentlich  spielen  hören;  doch  in  kleiner  Ge- 
sellschaft guter  Freunde  habe  ich  von  ihm 
alle  Concerte  von  Romberg,  Lamare,  Münz- 
berger,  Reicha,  recht  gut  spielen  hören;  er 
wurde  aber  oft  davon  so  ermüdet  und  er- 
schöpft an  Körperkraft,  dass  man  bedanern 
musste,  ihn  dazu  beredet  zu  haben. 

Zum  Schluss  will  ich  das  Ende  seiner 
Lebensbeschreibung  von  Engclmann  *),  ;die 
gedruckt  vor  mir  liegt,  noch  beyfügen; 

„—  Mit  jedem  Jahre  wuchs  die  Grösse 
seines  Rufs  und  die  Zahl  seiner  Freunde; 
dies  war  ihm  nur  Aufforderung,  sich  seine« 
Rufs  und  seiner  Freunde  immer  würdiger  zu 
machen;  es  machte  ihn  aber  nicht  stolz;  im 
Gegenthcil,  niemand  war  so  bereit,  fremdes 
Verdienst  anzuerkennen  und  zu  ehren,  als 
Arnold;  niemand  kann  bey  seinen  Vorzügen 
bescheidener  und  anspruchloser  seyn,  als  er. 
Aber  eben  diese  Eigenschaften  machten,  dass 
mau  ihn  um  so  höher  achtete,  dass  man  ihn 


•)  Inn.  Neuer  Kinderfreund.  —  Heriujgegeben ,  in  Verbindung  mit  mehrern  praktischen  Erziehern,  von  J.  B. 
Engelmann.    6tevTheil,  1807. 

ia.  Jahrg.  4o 
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lieble,  fa  dass  er  da«  seltene  Glück  geViosi, 
gar  keine  Feinde  zu  haben.  Mancher  seines 
Stande«,  der  nicht  seine  Verdienste  und  nicht 
seine  Tugeiidcu  hatte,  mochte  ihn  wo!  im 
Stillen  beneiden,  aber  er  wagte  es  nicht,  sein 
niedriges  Gefühl  laut  werden  zu  lassen,  weil 
er  die  Verachtung  aller  Bessern  fürchtete. — 
So  sey  uns  denn  Arnold  ein  neuer,  tröstli- 
cher Beweis,  dass  diis  bescheidene  und  au- 
spruchlose  Verdienst  doch  am  Ende  erkannt 
und  dann  doppelt  geehrt  wird." 

Aber  leider  wurde  er  seinen  Freunden 
um  ku  schnell  entrissen.  Neun  Jahre  nur 
lebte  er  in  Frankfurt.  Ich  habe  schon  oben 
bemerkt,  dass  er  durch  seine  Sclaverey  in 
Lünzclsau  den  Grund  zu  seinem  Tode  legte. 
Er  bekam  die  Auszehrung,  seine  Lunge  ging 
nach  uud  nach  in  Fäulnis«  über.  Daher  war 
er  oft  kränklich  ,  konnte  in  dem  letzten  hal- 
ben Jahre  sein  Zimmer  nicht  mehr  verbissen, 
und  sah  nun  eüien  nahen  Tod  voraus,  den 
alle  Liebe  der  Seinigeu,  alle  Sorgfalt  seiner 
Freunde  (auch  seine  Aerzte  waren  seine  Freun- 
de) nicht  abwenden  konuten.  Eine  Sorge 
.drückte  noch  sein  Herz  auf  dem  Todbette, 
die  Sorge  für  seinen  Sohn  uud  seine  Gattin, 
da  er  nur  wenig  für  sie  ersparen  konnte. 
Doch  er  hatte  ja  so  viele  Freunde,  so  viele 
Gönner,  denen  er  oft  durch  seine  Kunst  Ver- 
gnügen gemacht  balle:  fast  <ült>  vereinigten 
sich ,  ihn  hierüber  zu  beruhigen.  Diese  schwere 
Sorge  war  ihm  also  vom  Merzen  gewälzt,  und 
sein  Gewissen  war  rein:  daher  starb  er  ruhig 
und  gefasst,  und  mit  kindliche)  Hoffnung  auf 
den  Vater  im  Himmel,  der  die  reine  und 
schöne  Seele  nicht  kanu  geschaffen  haben  um 
ein  kurzes  Eideulebcn  zu  duichleideu  und 
dann  zerwehtet  zu.  werden. 

Er  starb  am  a6slert  July  1806,  war  also 
noch  keine  5 'i  Jahr  alt.  Seine  Freunde  ehren 
sein  Andenken ,  uud  seiue  Schüler  wünschen 
noen  fiu  oen  salinen  uno  Ufueii  1,1  ni<  1  »u- 
rück.  Sein  vierzehnjähriger  Sohn,  der  auch 
Talent  zur  Musik  zeigt,  ist  durch  die  Freunde 
seines  V  aters  in  die  voi  theiihaiteate  Lage  ver- 
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setzt  worden,"  um  dies  Talent  auszubilden. 
Möge  er  stets  das  ßeyspiel  seines  Vaters  vor 
Augen  haben,  und  sich  bestreben,  ein  eben 
so  gtrt«r  Mensch ,  ein  eben  so  wackrer  Künst- 
ler zu  werden. 

Seine  Leiche  wurde  von  den  Mitgliedern 
des  Frankfurter  National  -  Theaters  zu  Grabe 
begleitet.  Eine  Rede,  welche  einer  seiner 
Freunde  bey  dieser  Gelegenheit  halten  wollte, 
mag  hier  zum  BeM-hlusa  stehen. 

Eüüge  Worte  bey  Arnolds  Grabe, 
an 

seiue  Freunde  und  Kunstgenossen ,  die  ihn  zur 
letzten  Ruhestätte  brachten. 

„Ach  sie  haben  einen  guten  Mann  be- 
graben, uud  mir  war  er  mehr." 

In  ewiges,  heiliges  Dunkel  gehüllt  ist  die 
Hand,  welche  uns  durch  das  ernste  Leben 
leitet;  ernster  noch  ist  sein  Schluss.  —  Der 
erste  Ton  des  erwachenden  Lebens  ist  IV einen ; 
und  ist  es  vorüber  gegangen  mit  seinen  Lei- 
den und  Freuden,  und  hat  sich  der  letzte 
Seufzer  losgewunden  aus  der  beklemmten  Brust-, 
so  geleiten  uns  die  Thrancn  der  Aelteru, 
Freunde.  Gatten,  Kinder,  zu  dem  Mutterschoos 
der  Eule  zurück.  Dort  schlafen  wir  dann 
den  tiefen,  langen  Schlaf;  haben  keinen  Th eil 
mehr  an  der  Fruhlingssoune,  welche  die  duf- 
tende Blume  auf  uuserm  Grab  entfaltet;  uns 
flötet  nicht  mehr  die  Nachti  all,  uns  fächelt 
nicht  mehr  der  laue  West,  und  des  Mondes 
Zauberglanz  ei  leuchtet  nur  noch  die  Todten- 
kreuze  auf  dem  Friedhofe,  dass  sich  lange 
Schatten  hiustrecken  über  die  bemoosten  Hü- 
gel. Die  Töne  der  Freundschaft,  der  Liebe, 
der  Freude,  sind  auf  ewig  für  uns  verhallt 
Doch,  sie  schützt  uns  auch,  die  mütterliche 
Erde,  vor  dem  Gezisch  der  Bosheit  und  der 
Verlauinduug ;  die  Sturme  der  Natur  und  des 
Schicksals,  sie  treffen  uns  nicht.  — 

So  weit  ist  denn  anch  unser  Arnold,  mit 
dem  wü-  beute  den  letzten,  ernsten  Gangge- 


Digitized  by  Google 


629 


1810.  July. 


63  o 


gangen  sind!  —  Das  Schicksal  lächelte  ihm 
nicht,  als  er  ins  Leben  trat,  dessen  Mühen 
und  Sorgen  ihn  so  drückten,  dass  sie  zeitig 
schon  den  Keim  in  seine  Brust  senkten  zu 
einem  frühen  Tod.  Bey  ihm  fand  sich  be- 
währt die  Lehre: 

Emst  ist  das  I.rb-n, 
Heiter  ist  die  Run*! 

Alle  Erdenfreuden ,  die  ihm  wurden,  die  Ge- 
nüsse, die  ihm  seine  Leiden  versüssten,  flös- 
sen aus  seiner  Liebe,  aus  seinem  Talent,  für 
die  lieblichste  der  Künste.  —  Wer  ehrte 
und  liebte  nicht  den  sanften  und  bescheideneu, 
wer  achtete  nicht  den  talentvollen  und  gebil- 
deten Künstler  in  ihm!  —  Fand  sich  nicht 
jeder,  «fem  wahre  Bildung  und  Veredlung 
nicht  fremd  sind,  geehrt  durch  seinen  Um- 
gaug  und  durch  seine  Freundschaft?  Bestrebte 
sich  nicht  jeder  ihm  die  Leiden  seiuer  frü- 
hem Jahre  und  die  trüben  Stunden,  welche 
ihm   seine    schwankende    Gesundheit  verur- 


Doch  rail  des  Geschicke*  Mächten 
Ist  kein  ew'ger  Bund  xu  flechten! 

Unser  Freund  ist  uns  entrissen ;  den  Ael- 
tern ,  der  Gattin ,  dem  Sohne  ist  er  entrissen  ! 
Hier  ruht  Er! 

Ruhe  wold ,  treuer ,  liebeuder  Gatte !  Ruhe 
wohl,  guter,  sorgsamer  Vater!  Ruhe  wohl, 
redlicher,  herzvoller,  biederer  Freund!  Ruhe 
wohl ,  sanfter,  edler  Mensch !  Friede  deinem 
.schlummernden  Gebeine!  Friede  deinem  un- 
sterblichen, verklär  Leu  Geiste!  Dein  Andeu- 
ken,  dein  Beyspiel  sey  uns  ein  treuer  Ge- 
fährte unsers  Wandels;  es  wohne  stets  in  dem 
stillen  Heüigthum  unsers  Herzens.  —  Ruhe 
sauft,  ruhe  wohl! 

Ein  "Wort  noch  an  Sie,  meine  Herren, 
in  deren  Reihen  zu  stehen  ich  mir  zur  Ehre 
schätze!  Uns  binden  gemeinschaftliche  Bande : 
die  Liebe  zur  Kunst  und  die  Freundschaft 
für  unsern  verewigten  Arnold!  —  Wie  er- 
heiternd ist  es  nicht  dem  wahren  Künstler, 


[  dass  ächte  Kumt,  gerade  im  bescheidensten 

und  ansprach losesten  Gewände  am  sichersten 
anerkannt  und  hervorgezogen  wird!  Wie  er- 
munternd wird  Urnen  nicht  dadurch  Ihr  ehren,- 
werther  Beruf:  des  Lebens  Emst  durch  die 
Reitze  der  Kunst  zu  erheitern!  —  Doch 
Arnold  hatte  bey  aller  seiner  Sanftmuth  und 
Güte  auch  ein  edles  Selbstgefühl,  wie  es  dem 
Küustler  ziemt  —  eiu  gerechtes  Gefühl,  das 
ich  gewiss  weil  entfernt  bin  zu  tadeln,  da» 
um  verhindert,  uns  zu  Dingen  zu  erniedrigen, 
die  dem  Menschen,  dein  Künstler  nicht  ziemen! 

JS'un  zum  Schluss  noch  den  herzlichsten 
Dauk  \ou  uns  allen,  all'  den  edeln,  guten 
Meuchen,  die  unser iu  Freunde  in  seiner  lan- 
gen Krankheit  Trost  und  Stütze  waren,  die 
ihm  die  Sorge  vom  Herzen  nahmen  für  Frau 
uud  Solm ;  Dank  jedem ,  der  ihm  eine  trau- 
rige tinsame  Stunde  erheiterte,  jedem,  der 
ihm  eiu  Wort  des  Trostes  sprach,  der  ihn 
Liebe  uud  Freundschaft  durch  die  That  her 
wies!  —  Auch  Euch  fehle  der  Trost  de* 
Freundes  nie;  und  wenn  ihr  Euer  Auge  auf 
ewig  verschlicsst,  so  sey  Euer  Hers  beruhigt 
über  das  Loos  der  Eurigen! 

Der  Freundschaft  Bund  wird  Vr, 

Wir  kommen  und  wir  gehen, 

Doch  was  wir  Gute*  wirken ,  bleibt.  — 


Rkceksiow. 


Sinfoni«  pour  3  Violont,  2  Vintes,  Vio- 
loncelle  et  Contre-Violon  ,  3  Flute* ,  peilt« 
Flute,  a  Haiftbois,  3  Clarinetles,  i  Bassum, 
Contreba&son ,  3  Cor*,  3  Trornpcttes ,  Tim- 
I  bales  et  5  Trompes,  composce  et  dedide 
I  etc.  par  T!oiäs  van  Beethoven,  a  Leipsic, 
chez  Breitkopf  et  Härtel,  Oeuvre  67.  No.  5. 
des  Sinfonies.    (Pr.  4  Rthlr.  13  Gr.) 

Ree.  hat  eins  der  wichtigsten  Werke  dt» 
Meisters,  dem  als  Instrumental  -  Componisten 
jetzt  wol  keiner  den  ersten  Rang  bestreiten 
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wird,  vor  sich;  er  iat  durchdrungen  von  dem 
Gegemtande,  worüber  er  sprechen  soll,  und 
niemand  mag  es  ihm  verargen,  wenn  er,  die 
Glänzen  der  gewöhnlichen  Beurteilungen 
überschreitend,  alles  das  in  Worte  zu  fassen 
atrebt,  was  er  bey  jener  Compositum  tief  im 
Gemüthe  empfand.  —  Wenn  von  der  Musik 
als  einer  selbstständigen  Kunst  die  Rede  ist, 
•ollte  immer  nur  die  Instrumental -Musik  ge- 
meint seyn,  welche,  jede  Hülfe,  jede  Bey- 
mischung  einer  andern  Kunst  verschmähend, 
das  eigentümliche,  nur  in  ihr  zu  erkennende 
"Wesen  der  Kunst  rein  ausspricht.  Sie  ist  die 
romantisch te  aller  Künste ,  — •  fast  möchte  man 
eagen,  allein  rein  romantisch.  —  Orpheus 
Lyra  öffnete  die  Thore  des  Orcus.  Die  Mu- 
sik schliesst  dem  Menschen  ein  unbekanntes 
Reich  auf;  eine  Welt,  die  nichts  gemein  hat 
mit  der  äussern  Sinnenwelt ,  die  ihn  umgiebt, 
und  in  der  er  alle  durch  Begriffe  bestimmbaren 
Gefühle  zurücklässt,  um  sich  dem  Unaussprech- 
lichen hinzugeben.  Wie  wenig  erkannten  die 
Instrumental -Componisten  dies  eigentümliche 
"Wesen  der  Musik,  welche  versuchten,  jene 
bestimmbaren  Empflnduugen,  oder  gar  Bege- 
benheiten darzustellen,  und  so  die  der  Plastik 
geradezu  entgegengesetzte  Kunst  plastisch  zu 
behandclu !  Dittersdorfs  Symphouieu  der  Art, 
«o  wie  alle  neuere  Bataillea  de  trois  Ernpe- 
reurM  etc.  sind,  als  lächerliche  Verirrungen, 
mit  gänzlichem  Vergessen  zu  bestrafen.  — 
In  dem  Gesänge ,  wo  die  hinzutretende  Poesie 
bestimmte  Affecte  durch  Worte  andeutet, 
wirkt  die  manische  Kraft  der  Musik,  wie  das 
Wunder-ElLxir  der  Weisen,  von  dem  etliche 
Tropfen  jeden  Trank  köstlich  und  herrlich 
machen.  Jede  Leidenschaft  —  Liebe  —  Hass 
—  Zorn  —  Verzweiflung  etc.  wie  die  Oper 
sie  uns  gieht,  kleidet  die  Musik  in  den  Pur- 
pui Schimmer  der  Romantik,  und  selbst  das 
im  Leben  Empfundene  führt  uns  hinaus  aus 
dein  Leben  in  das  Reich  des  Unendlichen. 
So  stark  ist  der  Zauber  der  Musik,  und,  im- 
mer mächtiger  wirkend,  inusste  er  jede  Fes- 
sel einer  aadexa  Kunst  zene^eu.  —  Gewiss 


nicht  allein  in.  der  Erleichterung  der  Aus- 
drucksmittel ,  (Vervollkommnung  der  Instru- 
mente, grössere  Virtuosität  der  Spieler,)  son- 
dern in  dem  tiefern,  innigeren  Erkennen  des 
eigentümlichen  Wesens  der  Musik  hegt  es, 
dass  geniale  Componisten  die  Instrumental- 
Musik'  zu  der  jetzigen  Höhe  erhoben.*  Haydn 
und  Mozart,  die  Schöpfer  der  neuern  Instru- 
mental-Musik, zeigten  uns  zuerst  die  Kunst  in 
ihrer  vollen  Glorie;  wer  sie  da  mit  voller 
Liebe  anschaute  und  eindrang  in  ihr  innig- 
stes Wesen,  ist  —  Beethoven.  Die  Instru- 
mental-Compositionen  aller  drey  Meister  ath- 
men  einen  gleichen  romantischen  Geist,  wel- 
ches eben  in  dem  gleichen  innigen  Ergreifen 
des  eigentümlichen  Wesens  der  Kunst  hegt; 
der  Character  ihrer  Compositionen  unterschei- 
det sich  jedoch  merklich.  Der  Ausdruck  ei- 
nes kindlichen,  heitern  Gemüts  herrscht  in 
Haydns  Compositionen.  Seine  Symphonie  fühlt 
uns  üi  unabsehbare,  grüne  Hayne,  in  ein  lu- 
stiges, buntes  Gewühl  glücklicher  Menschen. 
Jünglinge  und  Mädchen  schweben  in  Reihen- 
täuzen  vorüber;  lachende  Kinder  hiuter  Bäu- 
men, hniter  Roseubüschen  lauschend,  werfen 
sich  neckend  mit  Blumen.  Ein  Leben  voll 
Liebe,  voll  Seligkeit,  wie  vor  der  Sünde,  in 
ewLier  Jugeud;  kern  Leiden,  kein  Schmerz; 
nur  süsses ,  wehmütiges  Verlangen  nach  der 
gehebten  Gestalt,  die  feine  im  Glanz  des  Abend- 
ruthes daher  schwebt,  nicht  näh«-  kömmt  und 
nicht  verschwindet;  und  so  lange  sie  da  ist, 
wird  es  nicht  Nacht,  denn  sie  selbst  ist  das 
Abendrot,  von  dem  Berg  und  Hain  erglü- 
hen. —  In  die  Tiefen  des  Geisterreichs  fuhrt 
uns  Mozart.  Furcht  umfängt  uus:  aber,  ohne 
Marter ,  ist  sie  mehr  Ahuung  des  Unendlichen. 
Liebe  und  Wehmut  tönen  in  holden  Stimmen, 
die  Macht  der  Geisterwelt  geht  auf  in  hel- 
lem Purpurschitnmer,  und  in  unaussprechlicher 
Sehnsucht  ziehen  wir  den  Gestalten  nach  ,  die 
freuudlich  uns  in  ihre  Reihen  winken,  imewigen 
Sphärentauze  durch  die  Wolken  fliegen.  (Z.  B. 
Mozart*  Symphonie  in  Es  dur,  uuter  dem  Namen 
des  Schwaueugesaiige»  bekannt.)  So  öffnet  uns 
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auch  Beethovens  Instrumental-Musik  dos  Reich 
des  Ungeheueren  und  Unermesslicheu.  Glühen- 
de  Strahlen  schiessen  durch  dieses  Reiches  tiefe 
Nacht,  uud  wir  werdeu  Riesenschalten  gewahr-, 
die  auf-  und  abwogen,  enger  und  enger  uns  cin- 
schliessen,  und  alles  in  uns  vernichten,  nur  nicht 
den  Schmer«  der  unendlichen  Sehnsucht,  in  wel- 
cher jede  Lust,  die,  schnell  in  jauchzenden  Tönen 
emporgestiegen,  hinsinkt  und  untergeht,  und  nur 
in  diesem  Schmerz,  der,  Liebe,  Hoffnung,  Freu- 
de in  sich  verzehrend,  aber  nicht  zerstörend, 
ist  mit  einem  vollstimmigen  Zusain- 
ige  aller  Leidenschaften  zersprengen  will, 
leben  wir  fort  und  sind  entzückte  Geisterseher. 
—  Der  romantische  Geschmack  ist  selten,  noch 
seltner  das  romantische  Talent:  daher  giebt  es 
wol  so  wenige,  die  jene  Lyra,  welche  das  wun- 
dervolle Reich  des  Unendlichen  aufschliesst,  an- 
zuschlagen vermögen.  Haydn  fasst  das  Mensch- 
liche im  menschlichen  Leben  romantisch  auf; 
er  ist  com  mensurabler  für  die  Mehrzahl.  Mo- 
zart nimmt  das  Ueberraeusch liehe,  das  Wunder- 
bare, welches  im  innera  Geiste  wohnt ,  in  An- 
spruch. Beethovens  Musik  bewegt  die  Hebel 
des  Schauers,  der  Furcht,  des  Entsetzens,  des 
Schmerzes ,  und  erweckt  jene  unendliche  Sehn- 
sucht, die  das  Wesen  der  Romantik  ist.  Beet- 
hoven ist  ein  reiu  romautischer  (eben  deshalb  ein 
walu  haft  musikalischer)  Componist ,  und  daher 
mag  es  kommen,  dass  ihm  Vocal-Musik,  die 
unbestimmtes  Sehnen  nicht  zulasst,  sondern  nur 
die  durch  Worte  bezeichneten  Aifecte,  als  in  dem 
Reich  des  Unendlichen  empfunden,  darstellt, 
weniger  gelingt  uud  seine  Instrumental-  Musik 
selten  diu  Menge  anspricht.  Eben  diese  in  Beet- 
hovens Tiefe  nicht  eingehende  Menge  spricht 
ihm  einen  hohen  Grad  von  Phantasie  nicht  ab ; 
dagegen  sieht  mau  gewöhnlich  in  seinen  Werken 
nur  Producte  eines  Genie's ,  das ,  um  Form-  und 
Auswahl  der  Gedanken  unbesorgt,  sich  seinem 
Feuer  und  den  augenblicklichen  Eingebungen 
seiner  Einbildungskraft  uberliess.  Nichts  desto 
weniger  ist  er ,  Rücksicht*  der  Besonnenheit, 
Haydn  und-  Mozai  t  ganz  au  die  Seite  zu  stellen. 
Er  trennt  sein.  Ich  von  dem  um  cm  Reich  der 


Töne  und  gebietet  darüber  als  unumschränkter 
Herr.  Wie  ästhetische  Messkünsller  im  Shak- 
speare  oft  über  gänzlichen  Mangel  wahrer  Ein- 
heit und  inneren  Zusammenhanges  geklagt  ha- 
ben ,  und  nur  dem  tiefern  Blick  ein  schöner 
Baum ,  *  Knospen  und  Blätter,  Blüthcn  und 
Früchte  aus  einem  Keim  treibend,  erwächst: 
so  entfaltet  auch  nur  cm  sehr  tiefes  Eingehen  in 
die  innere  Structur  Beethovenscher  Musik  die 
hohe  Besonnenheit  des  Meisters  ,  welche  von 
dem  wahren  Genie  unzertrennlich  ist  und  von 
dem  anhaltenden  Studium  der  Kunst  genährt 
wird.  Tief  im  Gemüthe  trägt  Beethoven  die 
Romantik  der  Musik,  die  er  mit  hoher  Geniali- 
ta und  Besonnenheit  in  seinen  Werken  aus- 
spricht. Lebhafter  hat  Ree.  dies  nie  gefühlt,  al* 
bey  der  vorliegenden  Symphonie,  die  in  einem 


bis  zum  Eude  fbrtsteigenden  Climax  jene 
in  antik  Beethovens  mehr,  ah*  irgend  ein  anderes 
seiner  Werke  entfaltet,  und  den  Zuhörer  un- 
widerstehlich fortreitst  in  das  wundervolle  Gei- 
sterreich des  Unendlichen.—  Das  erste  Allegro, 
|  Takt  C  moll ,  fängt  mit  dem  nur  aus  zwey 
Takten  bestehenden  Hauptgedanken,  der  in  der 
Folge,  maunigfachgestaltet,  immer  wieder  durch- 
blickt, an.  Im  zweytenTakt  eine  Fermate ;  dann 
eine  Wiederholung  jenes  Gedankens  einen  Ton 
tiefer,  und  wieder  eine  Fermate;  beyde  Male 
nur  Saiteninstrumente  uud  OUuinetten;  Noch» 
ist  nicht  einmal  die  Tonart  entschieden-}- der  Zu- 
hörer vermuthet  Es  dur.  Die  zweyte  Violine 
fängt  wieder  den  Haupt-Gedanken  au.  im  zwey- 
ten  Takt  entscheidet  nun  der  Gruudton  C ,  den 
Violoncello  uud  Fagotte  anschlagen,  die  Tonart 
C  moll,  indem  Bratsche  und  erste  Violine  hv 
Nachahmungen  eintreten,  bis  diese  endlich  dem 
Haupt-Gedanken  zwey  Takte  abreihet,  die  drey-f 
mal  wiederholt  (zum  letztenmal  mit  einfallen- 
dem ganzen  Orchester)  und  in  eine  Fermate  auf 
der  Dominante  ausgehend,  des  Zuhörers  Gc- 
muthe  das  Unbekannte,  Gelteimnissvolle  ahnen- 
lussem  Der  Atifang  des  Allegros  bis  zu  diesem 
Ruhepunkt  entscheidet  den  Charakter  des  gan- 
zen Stucks  und  eben  deshalb  rückt  ihn  Ree.  hier 
2iu<  Ansicht  des  Lesers  ein : 
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Nach  dfeser  fefmate  ffnitimi,  in  der  Torrn« 

verweilend  ,  den  Haupt-Gedanken,  Violinen  und 
Bi  titsche ,  während  der  Bass  datin  und  wann 
eine  Figur,  die  jenen  Gedanken  nachahmt,  an- 
schlägt, bis  ein  immer  steigender  Zwischen- 
satz, der  aufs  neue  jene  Ahnung  starker  und 
dringender  aufregt,  zu  einem  Tutti  leitet,  des- 
sen  Thema  wieder  deu  rhythmischen  Verhalt 
des  Haupt-Gedankens  hat  und  ihm  innig 
wandt  ist: 


T  X 


m 


~ — 


m 


m 


Der  Sexten- Accord  auf  dem  Grundton  D,  be- 
reitet die  verwandte  Dur -Tonart  Ks  vor,  in 
welcher  das  Horn  wieder  den  Haupt-Gedanken 
nae  .ahmt.  Die  erste  Violine  greift  nun  ein 
zweytes  Thema  auf,  welches  zwar  melodiös 
ist,  aber  doch  dem  Charakter  ängstlicher,  un- 
ruhvoller Sehnsucht,  den  der  ganze  Satz  aus- 
spricht, getreu  bleibt.  Die  Violine  trägt  die- 
ses Thema  abwechselnd  mit  der  darin  et  te  vor, 
und  allemal  im  dritten  Takte  schlagt  der  Bmss 
jene  erst  erwähnte  Nachahmung  des  Haupt- 
gedankens an,  wodurch  dies  Thema  wieder 
ganz  in  das  kunstvolle  Gewebe  des  Ganzen 
verflochten  wird.  In  der  weitern  Fortführung 
dieses  Thema'»-  wiederholen  die  erste  Violine 
und  das  Violoncell,  iu  der  Tonart  Es  muH, 
eine  aus  zwey  Takten  bestehende  Figur  fiinf- 
mal,  während  die  Basse  chromatisch  aufwärts 
steigen ,  bis  endlich  ein  neuer  Zwischensatz 
zum  Schluss-  fuhrt,  in  welchem  die  Blasinstru- 
mente das  erste  Tutti  in  Esdur  wiederholen, 
uud  eudlich  das  ganze  Orchester  mit  der  oft 
erwähnten  Nachahmung  des  Hauptthema's  im 
Basse  in  Es  dur  schliesst.  De»  zweyten  Tlieil 
fängt  wiederum  das  Hauptthema  iu  seiner  er- 
sten Gestalt ,  nur  eine  Terz  hoher  gerückt  um! 
von  Clarinetten  und  Hörnern  vorgetragen ,  an. 
In  P  moll,  Cmoll,  G  nioll,  folgen  die  Sätae 
des  ersten  Theüs,  nur  anders  gestellt  und  iu- 
strümentirt,  bis  eudlich,  nach  einem  wiederum 
nur  aus  zwey  Takten  bestehenden  Zwischen- 


satze, den  die  Violinen  'und  die  Blasinstru- 
mente wechselsweise  aufgreifen,  während  die 
V  ioloncells  eine  Figur  in  der  Gegenbewegung 
ausfuhren  und  die  Bisse  aufwärts  steigen ,  fol- 
gende Accorde  de«  ganzen  Orchesters  eintreten: 


Es  sind  Laute,  womit  sich  die  Brust,  von 
Ahnungen  des  Ungeheuren  gepresst  und  be- 
ängstet  gewaltsam  Luft  macht ;  und  wie  eine 
freundliche  Gestalt,  die  glänzend,  die  tiefe 
Nacht  erleuchtend,  durch  die  Wolken  zieht, 
tritt  nun  ein  Thema  ein,  das  im  58.  Talite 
des  ersten  Theüs  von  dem  Horn  iu  Es  dur  nur 
berührt  w  urde.  Erst  in  G dur,  dann  in  C dur, 
tragen  die  Violinen  alla  8va  dieses  Thema  vor, 
währeud  die  Bässe  eine  abwärts  steigende  Fi- 
gur ausfuhren,  die  gewiss ermaasen  au  den 
im  4 r*.  Takte  des  ersten  Theüs  vorgekomme- 
nen Tuttisalz  erinnert« 


Die  Blasinstrumente  fangen  dies  Thema  in 
Fmoll  Fortisainio  an,  aber,  nachdem  dritten 
Takte  ergreifen  die  Saiten-Instrumeutc  diebey- 
den  letzten  Takte,  und  diese  Takte  ünitirend 
wechseln  Saiten-  und  Blasiustrumeute  noch 
fünfmal,  daiui  schlagen  sie  wieder  wechsels- 
weise  und  immer  dimittuetido  einzelne  Acr 
corde  an. 
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Nach  dem  Sexten-Accorde 


hätte 


Ree,  bey  der  weiteren  Accordenfolge,  Gcs 
moll  erwartet,  das  denn,  wenn  auf  die  Art, 
wie  es  hier  geschieht,  nach  G  dur  modulirt 
werden  sollte ,  enbarmonisch  in  Fis  moll  ver- 
wechselt werden  konnte.  Die  Blasinstru- 
jnente ,  welche  den  Accord.  der  jener  Sexte 
folgt,   anschlagen,  sind  aber  geschrieben* 


Flauü.  bot 
ClarinettL  z3&. 
Fagolti. 


Gleich  darauf  schlagen 


die  Sahen-Iustrumenle  den  FismoU-Accord  au, 


er  von  innen 


und 


von 


ich 


Blasinstrumenten  dann  noch  abwechselnd  im- 
jner  einen  Takt  liindurch  viermal  wiederholt 
wird»  Die  Accorde  der  Blasinstrumente  sind 
jmroer  fort  geschrieben,  wie  es  oben  ange- 
führt wurde,  wozu  Ree  kein  Motiv  finden 
kann.  Nun  folgt  eben  so  der  Sexteu-Accord 


Das  wirkt  wieder  ahnungsvoll  und  schauer- 
lich !  — Das  ganze  Orchester  bricht  nun  mit 
einem  Thema ,  das  dem ,  welches  4  l  Takte 
vorher  eintrat,  beynahe  ganz  gleich  ist,  uni~ 
Mono ,  G  dur  ein ,  nur  die  Flöte  und  die  Trom- 
pete halten  die  Dominaute  D  aus.  Aber 
schon  im  vierten  Takte  ruht  dies  Thema  und 
nun  schlagen  piamssimo  die  Saiten  -Instru- 
mente mit  den  Hörnern  uud  dann  die  iibri- 
ceu  Blasinstrumente  siebenmal  wechselnd  den 

verminderten  Septimen  -  Aecord   -  an; 

dann  ergreifen  die  Bässe  den  ersten  Haupt- 
Gedanken  im  zweyten  Takte,  die  übrigen 
Instrumente  unisono;  so  iraitiren  sich  Bass  und 
Oberstimme  fünf  Takte  hindurch,  alsdann  ver- 
einigen sie  sieh  drey  Takte  lang,  im  vierten 
Takle  fallt  das  ganze  Orchester  mit  Pauken 
und  Trompeten  im  Hauptthema ,  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt,  ein.  Der  erste  Theil 
wird  nun  mit  geringen  Abweu" 


640 


derholt;  das  Thema,  welches  dort  in  Es  dnr 

begann,   tritt  jetzt  in  C  dur  ein,    uud  führt 

«um  Schlüsse  in  C  dur  jubelnd  mit  Pauken  und 

Trompeten.     Indessen,  mit  diesem  Schlüsse 

selbst  wendet-  sich  der  Satz   nach   F  moll. 

Fünf  Takte  hindurch  mit  vollem  Orchester 

*  t 


der  Sexten- Accord: 


Clarinetten ,  Fa- 


gotten und  Hörncr  schlagen  piano  eine  Imi- 
tation des  Haupt- Gedankens  nach.  Einen  Takt 
General -Pause,  dann  sechs  Takte  hindurch 

Tb 

alle  Blas -Instrumente  schlagen  wie 


zuvor  nach :  und  nun  ergreifen  die  Bratschen, 
Violoncells  und  Fagotte  ein  Thema,  welches 
im  zweyten  Theile  früher  in  Gdur  vorkam, 
während  die  Violinen ,  im  dritten  Takt  uni- 
sono ein  tretend,  einen  neuen  Gegensatz  aus- 
führen. Der  Satz  bleibt  jetzt  in  C  moll  und 
mit  geringen  Veränderungen  wird  das  Thema, 
welches  im  ersten  Theil  Takt  7 1  anfing,  von 
den  Violiuen  erst  allein ,  dann  mit  den  Blas- 
instrumenten wechselnd  wiederholt.  Immer 
naher  und  näher  rücken  sie  zusammen,  erst 
einen  Takt,  dann  einen  halben  Takt;  es  ist 
ein  Drängen  und  Treiben  —  ein  schwellender 
Strom,  dessen  Wellen  höher  u.  höher  schlagen 
—  bis  sie  endlich  2  4  Takte  vor  dem  Schlüsse 
den  Anfang  des  Allegro's  nochmals  wiederholen. 
Es  folgt  ein  Orgelpunct ,  zu  dem  das  Thema 
imitirt  wird,  bis  endlich  stark  und  kräftig  der 
ganze  Schluss  folgt.  — 

Es  giebt  keinen  einfacheren  Gedanken,  als 
den ,  welchen  der  Meister  dem  ganzen  Allegro 

uud 


mit 


zum  Grande  legte  — 

Bewunderung  wird  man  gewahr,  wie  er  alle 
Nebengedanken  ,  alle  Zwischensätse,  durch 
rhythmischen  Verhalt  jenem  einfachen  Thema 
so  anzureihen  wusste,  dass  sie  nur  dazu  dien- 
ten, den  Charakter  des  Ganzen,  den  jenes 
Thema  nur  andeuten  konnte,  immer  mehr 
und  mehr  zu  entfalten.  Alle  Sätze  sind  kurz, 
nur  aus  zwey,  drey  Takten  bestehend,  und 
noch  dazu  vertbeiit  im  beständigen  Wechsel 
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der  Saiten-Instrumente  und  der  Blas-Instru- 
mente.    Man  sollte  glauben ,  dass  aus  solchen 
Elementen  nur  etwas  Zerstückeltes ,  schwer  zu 
Fassendes  entstehen  könnte:  aber  statt  dessen 
ist  es  eben  jene  Einrichtung  des  Ganzen,  so 
wie  auch  die  beständig  auf  einander  folgende 
Wiederholung  der  kurzen  Sätze  und  einzelner 
Accorde,  welche  das  Gemüth  fest  hält  in  einer 
unnennbaren  Sehnsucht.  —    Ganz  davon  ab- 
gesehen ,  dass  die  contrapunctischc  Behandlung 
Ton  tiefem  Studium  der  Kunst  zeigt,  so  siud 
es  auch  die  Zwischensätze  und  die  beständigen 
Anspielungen  auf  das  Hauptthema,  welche 
darlhun,  wie  der  Meister  das  Ganze  mit  allen 
den  charaktervollen  Zügen   nicht  allein  im 
Geist  auffasste,  sondern  auch  durchdachte. — 
Wie  eine  holde  Geisterstimme,  die  unsre 
Brust  mit  Trost  und  Hoffnung  erfüllt,  tönt 
hierauf  das  liebliche  (und  doch  gehaltvolle) 
Thema  von  'dem  Andante  in  Asdur  \  Takt, 
welches  Bratsche  und  Violoncello  vortragen. 
Die  weitere  Ausfuhrung  des  Andante  erinnert  au 
mehrere  Mittelsätze  in  Haydnscheu  Sympho- 
nien; indem  hier,  so  wie  es  dort  oft  zu  ge- 
schehen pflegt ,  das  Haupt-Thema  nach  ein  - 
getretenen   Zwischensätzen   auf  mannigfache 
Weise  variirt  wird.  An  Originalität  ist  es  dem 
ersten  Allegro  nicht  gleich  zu  stellen,  wiewol  der 
Gedanke,  immer  zwischen  hindurch  ins  As  dur, 
einen  pomphaften  Satz  aus  C  dur  mit  Pauken  und 
Trompeten  eintreten  zu  lassen ,  frappant  wükt 
Zweyraal  geschieht  der  Uebergang  ins  C  mit- 
telst der  enharmoiüschen  Verwechslung : 

^::t:z|^E3^:jj{_^  worauf  jenes  pomphafte 

J    f    '    '    1  '   -1  Thema  eintritt  und  dann 

\=&r'  I  ^T*   |  F-    ~  die  Modulation  in  den  Do- 

y       3        1  '   =  minanten  -  Accord  von  As 


dur  zurück  auf  folgende  Weise  geschieht : 


Einfacher,  aber  mit  vieler  Wirkung  bereiten 
das  dritte  Mal  Flöten ,  Oboen  und  Clarinetten 
den  Uebergang  in  jene«  Thema  C  dur,  von 

Flauti  e 
Oboe, 
Clarinetti 


Alle  Sätze  des  Andante  sind  sehr  melodiös  und 
der  Hauptsatz  sogar  schmeichelnd,  aber  selbst 
der  Gang  dieses  Thema's,  welches  Asdur,  B 
moll,  F  moll,  B  moll  durchläuft  und  dann  erst 
ins  As  zurückkehrt,  das  stete  Aneinander-Rük- 
ken  der  harten  Tonarten  As  und  C,  die  chro- 
matischen Modulationen — sprechen  wieder  den 
Charakter  des  Ganzen  aus,  und  eben  deshalb 
ist  dies  Andante  ein  Theil  desselben.  —  Es 
ist,  als  träte  der  furchtbare  Geist,  der  im 
Allegro  das  Geraüth  ergriff  und  ängstete,  jeden 
Augenblick  drohend  aus  der  Wetterwolke ,  in 
die  er  verschwand,  hervor,  und  entflöhen  dann 
vor  seinem  Anblick  schnell  die  freundlichen 
Gestalten,  welche  tröstend  uns  umgaben. 

(Der  BeschluM  folgt.) 


Nachrichten'. 


12.  Jshrg. 


Frankfurt  am  Mayn,  im  May.  Die  Con- 
en te  für  diesen  Winter  haben  ihr  Ende  eiv 
reicht,  und  alle,  die  wir  der  Veranstaltung 
von  Künstlern  zu  danken  hatten,  habe  ich 
Ihnen  bereits  angezeigt ;  aber  die  Concerte  der 
Liebhaber,  die  auch  gewissermaasen  öffentlich 
waren,  —  ich  meine  die,  der  sogenannten 
Academie  —  habe  ich  noch  gar  nicht  er- 
wähnt.   Es  geschehe  hiermit  kurz. 

V 

Diese  Academie  hat  den  besten  Fortgang 
gehabt.  Die  jungen  Dilettanten  waren  «ämmU 
4o  * 
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lieh  eifrig  bemüht,  diese  Anstalt  nicht  nur  im 
Schwung  ku  erhallen,  sondern  ihr,  wo  mög- 
lich, noch  mehr  Ausdehnung  zu  gehen.  Den 
rastlosen  Bemühungen  des  Hrn.  v.  Henuezel 
nuw  es  fieylich  vorzüglich  angerechnet  wer- 
den, dass  die  Sache  in  solchem  Gang,  nach 
der  vorgeschl  ichenen  Ordnung,  erhalten  wurde. 
Mehiere  Liebhaber  liessen  sich  auf  verschiede- 
nen Instrumenten  mit  Concerten  hören,  viele 
Liebhaberinnen  mit  Arien  oder  Ciavier- Con- 
certen ,  und  noch  mehrere  sangen  Chöre  mit; 
und  auf  diese  Weise  bekamen  wir  auch  man- 
che grössere  Ge*angslücke  zu  hören,  die  uns 
ausserdem  noch  unbekannt  geblieben  wären. 
Ich  will  hiervon  nur  Schillers  Glocke  mit 
Rombergs  Musik  erwähnen ,  die  ganz  untade- 
lich  ausgeführt  wurde,  und  zwar  alle  Solo- 
stimmen nur  von  Liebhabern,  —  so  auch  die 
Chöre,  die  sehr  stark  besetzt  waren.  Das 
Ganze  wurde  mit  viel  Beyfall  aufgenommen. 
Möge  der  Eifer  der  Hrn.  Vorsteher  nie  er- 
kalten I  wir  werden  dann  noch  manchen  ge- 
nuasreichen musikal.  Abend  dieser  Anstalt  zu 
danken  ,  und  die  jungen  Liebhaber  gute 
Gelegenheit  haben,  Fortschritte  in  der  Kunst 
und  in  der  eigenen  Ausbildung  überhaupt  zu 


Auch  von  unserer  Oper  habe  ich  lange 
nichts  gesagt;  andere  Blätter  haben  ihrer  zu- 
weilen erwähnt,  doch  aber  den  wahren  Zu- 
stand derselben  nicht  berührt,  sondern  nur 
in  der  Begeisterung  Einzelnheiten  gelobt  oder 
getadelt,  ohne  hinlänglichen  Grnnd  für  das 
Eine  oder  das  Andre  anzugeben.  Bey  allen 
Mängeln,  die  mau  an  dieser  Anstalt  ohne 
Mühe  erblickt,  findet  man  doch  eben  so  leicht 
noch  weit  mein*  Vorzüge.  Den  Mängeln  ab- 
zuhelfen war  die  Direction  immer  bemüht, 
aber  fruchtlos.  Warum  fruchtlos?  Dies  zu 
untersuchen  gehört  nicht  hieher,  und  würde 
auch  eben  so  lYuehtlo»  bleiben,  wie  die  Be- 
mühung der  Direction.  Ich  will  Ihnen  nur 
das  sammtliehe  Personale,  welches  in  der  Oper 
thätig  ist  und  thätig  seyn  kann, 


namentlich  angeben,  und  nach 
Sie  selbst  über  den  Zustand  des  Instituts  nicht 
unsichere  Schlüsse  machen  können.  Das  Or- 
chester behauptet  dabey  wol  den  ersten  Platz, 
und  man  kann  es  unparteyisch  und  ohne  Ue- 
bertreibung  vorzüglich  gut  nennen.  Es  besteht 
aus  folgenden  Personen.  Director  ist  Hr.  C. 
J.  Schmidt. 


Violinen; 

Hr.  H.  A.  Hoffmann, 

-  Fr.  Hcroux,  Vater, 

-  Cajl  Heroux, 

-  Hohin, 

-  Got«ehof«ky, 

-  Engel, 

-  Danai, 

-  Baldenecker, 

-  Fr.  Herour,  Sohn, 

-  Bacher, 

-  Wippert, 

-  Immler, 

-  Branot, 

-  Bug. 

Viol«: 
Hr.  Wolf, 

-  Schiffraneck, 

-  Felta. 

Violoncello: 
Hr.  Stia»ui, 

-  Mangold. 

Contreba«». 
Hr.  Kessler, 

-  Ludwig. 


Oboe: 
Hr.  J.  Schmidt, 


Clarinette: 

Hr.  Baumgartner, 
-    G.  Ilofmann. 

Flöt«: 
Hr.  Schwind, 


Fagott: 

Hr.  Schuler. 

-  Döring. 

Waldhorn: 

Hrn.  Gebrüder  Redeck, 

-  Fraxul. 

Trompete: 

Hr.  Rauch, 

-  Affe. 

Pauke: 
Hr.  Rühl. 


Auch  sind  noch  zwey  oder  drey  Herren  da, 
deren  Namen  ich  aber  nicht  kenne,  welche 
Posaunen  blasen.  Dieses  Personale  bildet  ein 
Ganzes,  welches  jeden,  auch  strengen  Beur- 
theUer  in  der  Ausführung  von  Orchester- 
stücken jeder  Galtung  befriedigen  wird. 


Das  Singperaonale  steht  dem,  der  Instru- 
mente, im  Ganzen  so  wol  an  Qualität  als 
Quantität  nach.  Für  erste  Frauenzimmerrol- 
len  sind  Mad.  Urspruch  und  Dem.  Brandt; 
für  erste  Tenorrolicn,  Hr.  Mohrhardt  und 
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Hr.  Hill }  für  Bassroflen  Hr.  BertholtT  gewöhn- 
lich da.  Ausser  diesen  singen  in  Nebenrollen 
(auch  wol  Hauptiallen,)  Dem.  Schaffrancck, 
Mad.  Heinemann,  Hr.  Leissring,  (Tenor,)  Hr. 
Kröner,  (BaViton,)  Hr.  Brandt,  Bas*.  Auch 
haben  wir  noch  für  den  Bass  Hrn.  Haas,  und 
in  komischen  Opem  den  ausgezeichneten  Hrn. 
Lux. 

Sie  sehen ,  dass  unsere  Oper  folglich  von 
Seiten  des  Gesangs  sehr  schwach  besetzt  ist, 
und  auch  nicht  gerade  mit  ganz  vorzüglichen 
Subjecten.  Hütte  uns  im  vergangenen  ganzen 
Winter  Mad.  Schönberger  nicht  ihre  Gegen- 
wart gegönnt ,  und  wäre  Mad.  Lange  nicht  so 
gefällig  gewesen,  einige  Gastrollen  zu  über- 
nehmen: so  hätte'  uns  nichts  Bedeutendes  er- 
freuen können.  Möge  es  der  Direction  bald 
gelingen,  wenigstens  nur  einen  guten  Teno- 
risten und  eine  wahrhaft  gute  Sopranistin  zu 
finden,  nach  detten  sie,  so  viel  ich  weiss, 
schon  lange  suchen.  Doch  bedürfen  wir  der- 
selben wenigstens  darum  nicht  so  ganz  not- 
wendig, da  sie  uns  durch  Gastrollen  fremder 
Singer  und  Sängerinnen  ersetzt  werden.  Eben 
ist  Dem.  Buchwieser  von  Wien  hier  und  giebt 
Gastrollen,  von  denen  ich  Ihnen  in  meinen 
folgenden  Briefen  nähern  Bericht  erstatten  werde. 
Mad.  Köhl  von  Breslau  und  Dem.  Lang  von 
Stuttgard  sind  für  die  hiesige  Oper  engagirt. 
Die  erste  gefiel  bey  ihrem  Debüt  wenig,  die 
zweyte  sehr. 

Eine  Anstalt,  deren  sich  das  hiesige  kunst- 
liebende Publicum  zu  erfreuen  hat,  und  die 
überhaupt  für  Kunst  grossen  Vordieil  ver- 
spricht, habe  ich  auch  noch  nicht  erwähnt; 
ich  meine  das  seit  zwey  Jahren  bestehende 
Museum.  Ich  habe  sie  übergangen,  weil  die 
musikal.  Productionen  gewöhnlich  der  Art 
wareu,  wie  wir  solche  auch  öffentlich  zuhö- 
ren bekamen;  aber  die  Abhandlungen  über 
musikal.  Gegenstände,  welche  da  vorgetragen 
wuvdeu ,  will  ich  Ihnen  wenigstens  nach  dem- 
Titel  anzeigen,  weil  sie  eben  gedruckt  erschie- 


nen sind.  Die  Chöre,  oder:  vom  Geist  de* 
christlichen  Gesanges,  von  Friedrich  v.  Dal- 
berg. Ueber  Kirchenmusik,  von  Hassloch. 
Ueber  Sprach-  und  Gesang  -  Automaten ,  ein 
akustischer  Versuch r  von  Vogler,  grossher- 
zogl.  hessischem  geh.  Rathe  und  Mitglied e  de* 
grossberzogl.  hess,  Ordens. 

Am  a3sten  May  hatten  wir  ein  recht  an- 
genehmes Concert  zu  hören,  das  Hr.  Simoni, 
k.  k.  Oester.  Kammersänger,  gab.  Die  effect- 
volle  OuverL  aus  Sophonisbe  von  Paer  fing 
es  an ;  Hr.  S.  sang  eine  grosse  Scene  u.  Arie 
von  Guglielmi,  Hr.  Marx,  ein  junger  frem- 
der Künstler,   spielte  ein  Violoncell -  Concert 
von  Höcke  sehr  gut;  er  wusste  seinem  Instru- 
mente einen  besonders  angenehmen  Ton  mit 
viel  Leichtigkeit  und  Anstand  zu  entziehen, 
machte  gute  Triller,  und  trug  das  Ganze  über- 
haupt ,  das  nun  wol  auch  nicht  von  besonderer 
Schwierigkeit   war,  sehr  lobenswürdig  vor.- 
Uebrigens  schienen  noch  nicht  viele  Strichar- 
ten in  seiner  Gewalt  zu  seyn,  wenigstens  nicht 
genug ,  um  auch  grössere  Conccrte .  s.  B.  von 
Romberg ,  zu  Dank  vortragen  zu  können ,  aber 
er  giebt  alle  Hoffnung,   auch  dieses  bald  zu 
leisten.  Hr.  Simoni  sang  eine  Arie  aus  Giuliclta- 
c  Romeo ,  von  Ziugarelli.    Mad.  Schönberger 
sang  eine  Arie  von  Giordaniello  vortrefflich; 
Hr.  Düring  trug  Variationen  von  Witt  auf- 
dem  Fagott  meisterhaft  vor,  und  Hr.  S.  sang 
noch  eine  Arie  aus  Achilles  von  Paer.  Hr.  S. 
ist  cüi  sehr  junger  Künstler,  hat  eine  unge- 
mein schöne  Tenorstirame  und  diese  sehr  viel 
Gelenkigkeit}   aber  das,  was  man  ernsthafte- 
Schule  nennt,  scheint  ihm  noch  zu  fehlen, 
und  ohne  diese  durchgemacht  zu  lutben  kann 
kein  Sänger  gross  werden  j  er  kann  wol  einem 
Haufen  Zuhörer,  ja  dem  grössten  Theile,  ge- 
nügen durch  seine  gescluncidige  und"  geübte 
Kehle:   aber  das  mnss  ihm  selbst  nicht  genü- 
gen.   Was  ihm  noch  fehlt ,  wird   er  viel- 
leicht selbst  wissen;  und  wenn  er  es  nicht  wis- 
sen  sollte,    werden  es  ihm  seüi  Hr.  Vater 
unt/seine  Wiener  Freunde  am  besten  näher 
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ausführlicher  Angeben ,   als  es  hier  ge- 
könnte 


Kurze  Anzeige. 


Gesänge  mit  Begleitung  des  Fortepiano ,  f  o« 
.^g-osto  Renati.    München,  au*  de 
crauhischen  Institute.    (Pr.  8  Gr.) 


Das  Publicum-  erhält  hier  vier  Lieder  und 
zwey  Duetten ,  die  gewiss  aus  mehr  als  einem 
Grunde  aus  dem  Schwall  alltäglicher  Sing- 
apositionen  ausgezeichnet  zu  weiden  verdie- 
Sie  sind  sehr  richtig  und  tief  gefühlt, 
die  Begleitung  ist  sorgsam  gearbeitet,  und  im 
Ganzen  doch  nicht  über  die  Kräfte  niiltclmäs- 
aiger  Spieler.  Kleinere  Fleck.cn  —  wie  z.  B. 
die  Eintönigkeit  mancher  Stellen  der  Singpar- 
tie im  .ersten  Stück,  hin  und  wieder  etwas 
Unbequemes  in  der  Führung  der  Begleitung 
und  Modulation  —  haben  nicht  vermocht  zu 
hindern,  dass  die  Stücke  sämmtlich  Ref.  nicht 
angesprochen  und  sich ,  vorzüglich  von  Seiten 
des  Ausdrucks,  ihm  werth  gemacht  hätten. 
Besonders  auszeichnen  möchte  er  No.  3.  und 
das  erste  Duett.  No.  3.  und  4.  sind  für  eine 
Bassstimme  geschiieben.  — 


Wenn  Ref.  das  Anagramm  nicht  irre  führt, 
so  sind  es  überdies  Erzeugnisse  eines  Geistes, 
der  mehr  zu  thun  weiss  und  mehr  zu  thun 
hat,  als  Lieder  zu  componiren  —  ein  Grund 
mehr,  sie  interessant  zu  machen.  Ref.  ist 
wol  sonst  nicht  eben  gut  auf  Kunstdüettantis- 
zu  sprechen:  wenn  aber  Dilettanten  zei- 


gen, dass  sie  mehr  leisten,  als  nicht  wenig 
Musiker  ex  profesto,  so  hat  er  auch  desto 
grössere  Achtung  für  sie.  —  Merkwürdig 
sind  diese  Lieder  aber  auch  dadurch,  dass  sie 
der  erste  Versuch  sind ,  Musikalien  vom  Ma~ 
nuscripte  auf  den  Stein  überzudrucken ,  ohne 
dieselben  erst  auf  Stein  umgehehrt  zuschreiben 
—  eine  Erfindung,  die  für  Verbreitung  und 
fVohlfeilheit  der  Musikalien  sehr  wichtig  isL 
Der  Preis  dieser  Lieder  giebt  den  besten  Beweis 
daron.  Die  Auflage  ist  bis  auf  Kleinigkeiten 
correkt,  und  wäre  der  Text  besser  geschrie- 

lie  durchgängig  loben. 


Möge  der  Unternehmer  dieses  Instituts  nickt 
,  uns  bald  bedeutende  Werke  durch 
lithographische  Abdrücke  mitzut  heilen ;  und 
möge  er  zu  seinem  Unternehmen  —  treue 
Freunde  finden  •  Ich  kann  nicht  umhin,  hierbey 
den  Wunach  zu  äussern ,  dass  es  doch  endlich 
Zeit  wäre,  den  grössten  aller  neuen  Kirchen- 
compo nisten ,  den  wenig  gekannten  Michael 
Haydn ,  der  Vergessenheit  zu  entreissen ,  was 
wol  nirgends  leichter,  als  eben  durch  dieses 
Institut  möglich  wäre.  In  der  ganzen  mu- 
sikalischen Welt  würden  sich  doch  noch  — 
ich  will  nur  sagen,  zweyhundert  — -  Men- 
schen finden,  die  für  edle  Kirchenmusik 
haben!  — 


LEIPZIG,    bbt  Breitkopf  ind  Harte 
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Nachriclit  Uber  eine  wesentliche  V erbesserung 
der  Klaviatur  der  Tasänstrumenle. 


Nachdem  sich  der  Menach  lange  mit  dem 
Unvullkommnen  beholfen,  ja  selbst  die  gröss- 
ten  Beschwerlichkeiten  Jahrhunderte  lang  er- 
duldet hat,  die  er  mit  einem  Male  beseitigen 
könnte,  wenn  er  nur  etwas  weiter  sehen 
wollte,  —  wird  endlich  da«  Rechte  getroffen, 
welches  jedesmal  das  Einfachste  ist.  Diese 
allgemeine  Erfahrung  bestätigt  auch ,  im  Klei- 
nen, die  Geschichte  der  musikalischen  Schrift- 
sprache ,  so  wie  der  nach  ihr  eingerichteten 
Klaviatur. 

Ich  habe  mir  eine  Klaviatur  nach  folgen- 
der verbesserten  Einrichtung  bauen  lassen. — 
Sie  ist  nicht  weitgriffiger  als  die  gewöhnliche, 
enthält  auch  alle  sogenannte  Semitonia,  nur 
nicht  als  Obertasten;  sondern  alle  Tasten  bil- 
den eine  ununterbrochne  Fläche,  und  sind 
vollkommen  gleich  breit;  dennoch  ist  die 
Breite  einer  jeden  noch  um  Etwas  grösser, 
als  ein  Finger,  und  es  lässt  aich  daher  diese 
Klaviatur  ganz  bequem  spielen.  Musiker  und 
Instrumentmacher ,  denen  ich  meinen  Einfall 
mittheüte,  zweifelten  an  dessen  Ausführbarkeit; 
nachdem  mir  aber  der  hiesige  geschickte  In- 
strumentmacher, Herr  Rosenkranz,  eine  solche 
Klaviatur  zu  einem  schon  vorrathigen  Instru- 
mente gebaut  hat ,  lehrt  mich  seit  einigen  Ta- 
gen der  eigne  Gebrauch,  was  diese  Einrich- 
tung leistet.  Ich  will  ihre  Vortheile  kurz  an- 
zeigen, um  Alle,  welche  Zeit  späten ,  und  ein 
runderes  Spiel  auch  durch  die  Klaviatur  beför- 
dert wisseu  wollen,  zur  Nachahmung  einzuladen. 


Bey  dieser  einfachen  Klaviatur  ist 
l)   Der  Anschlag  aller  Töne  gleich  stark, 
a)  Es  spielt  aich  in  allen  Tonarten  gleich 
leicht,  und  zwar  wenigstens  eben  so  leicht, 
als  auf  der  gewöhnlichen  Klaviatu*  aus 
C  dur. 

5)  Der  Unterschied  der  Entfernung  ganzer 
und  halber  Töne  wird  schon  durch  die 
verschiedene  Lage  der  Finger  dem  Ge- 
dächtnisse eingeprägt,  und  eingeübt. 

4)  Alle  weichen  Tonarten  spielen  sich  eben 
so  leicht,  als  die  harten. 

5)  Das  Transponiren  einer  Tonart  in  die,  an- 
dere, selbst  prima  vista,  hat  nicht  die 
geringste  Schwierigkeit,  und  fordert  keine 
besondre  Uebung. 

6)  Alle  sogenannte  Manieren  oder  Ver- 
zierungen der  Melodie  werden  in  allen 
Tonarten  gleich  leicht  und  rund  hervor- 
gebracht 

7)  Sehr  vieles  wird ,  und  zwar  in  jeder  Ton- 
art, spielbar,  was  zuvor  wegen  der  Appli- 
catur  und  der  hindernden  Obertasten  gar 
nicht  möglich,  oder  doch  äusserst  schwer 
zu  ezecutiren  war. 

8)  Die  Applicatur  wird  unendlich  einfacher 
und  sicherer. 

Wie  zeitkostend  und  wie  lästig  ist  dem 
Genie  die  mechanische  Uebung!  Wer  wird 
eine  blos  mechanische  Fertigkeit  mit  der  gan- 
zen Zeit  lieber,  als  mit  ihrem  zehnten  Theile 
erwerben  wollen?  —  Man  kennt  wol  keinen 
Virtuosen,  der  aus  allen  Tonarten  Alles  gleich 
leicht  und  rund  spielen  und  in  allen  Tonar- 
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lernt  aber  ein  jeder  von  selbst,  der  sich  die- 
ser einfachen  Klaviatur  bedient. 

Alles,  was  Zeit  spart  und  dem  Genie  einen 
weitern  Wirkungskreis  eröffnet ,  verdient  Auf- 
merksamkeit, es  sey  an  sich  selbst  so  gering- 
fügig, ab  es  wolle.  Das  aufkeimende  Genie 
des  Virtuosen  wird  mit  dieser  einfachen  Kla- 
viatur Jahre  sparen,  und  die  Compouisten 
werden  alle  Tonarten  gleich  behandeln  und 
einer  gleichguteu  Exccution  ihrer  Werke  auf 
dem  Tastinstrumente  sicher  seyn  können,  in 
welcher  Tonart  sie  auch  gesetzt  seyn  mögen. 
—  in  wenig  Monateu  wird  ein  geübter  Spieler 
auf  dieser  Klaviatur  völlig  eingewöhnen,  und 
dadurch  errungen  haben,  was  ihm  Jahre  nicht 
gewahrt  hatten:  —  gleichfertiges  Spiel  in  allen 
Tonarten. 

Noch  bemerke  ich,  dass  durch  diese  Ver- 
einfachung der  Klaviatur  ihre  Vervollkommnung 
noch  nicht  beendigt  ist.  So  werde  ich  mir, 
cum  Beyspiel,  auf  meinem  Instrumente  eine 
Vorrichtung  anbringen  lassen,  wodurch  ich 
mit  demselben  Finger ,  ohne  die  geringste  Deh- 
nung und  Anstrengung ,  von  jedem  Tone  seine 
Octave,  entweder  allein ,  oder  mit  ihm  zugleich, 
anschlagen  kann.  Dadurch  wird  man  spielen 
lernen,  als  wenn  man  mehr,  als  zwey  Hände 
hätte;  man  wird  mit  ewer  Hand  unisono  in 
drey  Octaven  spielen,  Dezimen  wie  Terzien 
greifen,  und  noch  weiter  langen  können,  als 
auf  der  Harfe. 

Auch  steht  die  Verbesserung  der  Klavia- 
tur mit  noch  viel  wichtigern  Dingen  in  Be- 
ziehung. Sollte  unsere  Melodie  und  Harmonie 
mit  Zwischentönen  bereichert  werden,  woran 
ich  nicht  zweifle ;  so  wurden  sie  sich  bey  die- 
ser Klaviatur  auf  eine  höchst  einfache  Art 
anbringen  lassen.  Sudann  stimmt  auch  die 
Einrichtung  derselben  mit  der  notwendigen 
Verbesserung  unserer  musikalischen  Zeichen- 
sprache, besonders  dar  Noten  -  Tahulatur  zu- 
sammen, worüber  ich  den  Lesern  dieser  Blät- 
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ter  bald  etwas  roitzuthailen  hoffe.  Dresden, 
am  6leu  Junius  1810. 

Dr.  K.  Chr.  Fr.  Krause. 


R.ECEN8ION. 


Beelhovens   Symphonie,   No.  5. 

(  Beichlujs  tui  der  4  orten  No.) 

Die  dem  Andante  folgende  Menuet  ist  wie- 
der so  originell ,  so  des  Zuhörers  Gemüth  er- 
greifend, als  man  es  von  dem  Meister  bey  der 
Corapositiou  des  Theils  der  Symphonie,  der 
nach  der  U  duschen  Form,  welche  er  be- 
folgte, der  pikauteste,  geistreichste  des  Gan- 
zen seyn  soll,  erwarten  konnte.  Es  sind 
hauptsächlich  die  eignen  Modulationen,  Schlüsse 
in  dem  Dominanten-Accord  dur,  dessen  Grund- 
ton der  Bass  als  Tonica  des  folgenden  The- 
ma in  moll  aufgreift  —  dies  sich  immer 
nur  einige  Takte  erweiternde  Thema  selbst, 
die  deu  Charakter  Bcethovenscher  Musik ,  wie 
ihn  Ree.  oben  angab ,  lebhaft  aussprechen,  und 
jene  Unruhe,  jene  Ahnungen  des  wunderba- 
ren Geisterreichs ,  womit  die  Satze  des  Alle- 
gro  des  Zuhörers  Gemüth  bestürmten,  von 
neuem  aufregen.  Das  Thema  Cmoll,  bloss 
von  Bassen  vorgetragen,  wendet  sich  im  3teu 
Takte  nach  Gmoll,  die  Hörnet-  halten  das  G 
aus,  und  die  Violinen  und  Bratschen  fuhren, 
im  zweyten  Takte  mit  den  Fagolteu  ,  dann  mit 
den  Clarinetlen,  einen,  vier  Takte  langen 
Satz  aus,  der  in  G  cadenzirt.  Die  Basse  v> ie- 
derholen  nun  das  Thema ,  aber  nach  dem  drit- 
ten Takte,  G  moll,  wendet  es  sich  nach  D  moll, 
dann  nach  C  moll  und  jener  Satz  der  Violinen 
wird  wiederholt  Die  Hörncr  fuhren  nun, 
indem  die  Saiten -Instrumente  bey  dem  An- 
fange jedes  Takts  Accorde  in  Viertelnoten 
anschlagen,  einen  Satz  aus,  der  ins  Es  dur 
geht.  Das  Orchester  führt  aber  den  Satz  wei- 
ter ins  Es  moll  und  schliesst  in  der  Domi- 
nante Bdur:  aber  in  demselben  Takte  fangt 
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der  Bass  das  Haupt  thema  an,   and  fuhrt  os 
ganz  wie  im  Anfange  in  C  moll,  jetzt  in  fimoii 
aus.    Auch  die  Violinen  etc.  wiederholen  ih- 
ren Satz  und  es  folgt  ein  Ruhepunkt  in  F  dur. 
Der  Boss  wiederholt  jenes  Thema,  erweitert 
es  ober,  indem  er  F  moll,   C  moll,   G  moll 
durchlauft  und  dann  in  C  moll  zurückkehrt, 
worauf  das  Tu Ui ,  welches  erst  in  Es  moll 
vorkam,  den  Satz  durch  Fmoll  in  den  Accord 
C dur  führt;  aber,  so  wie  erst  von  BdurinB 
moll  gehend ,  ergreift  jetzt  der  Bass  den  Grund- 
ton C  als  Tonica  des  Thema  C  moll.  Flöten 
und  Oboen  mit  der  Nachahmung  der  Clari- 
uetten  im  zweyten  Takte  haben  jetzt  den  Satz, 
der  erst  von  den  Saiten -Instrumenten  ausge- 
führt wurde,   wahrend  diese  einen  Takt  des 
erst  erwähnten  Tutti  wiederholt  anschlagen; 
die  Hörner  halten  G  aus ,  die  Violonccllc  fan- 
gen ein  neues  Thema  an.  dem  sich  erst  der 
Anfangssatz  der  Violinen  in  weiterer  Ausfüh- 
rung,  dann  aber  ein  neuer  Satz  in  Achteln 
(diese  kamen  noch  nicht  vor)  zugesellt.  Selbst 
das  neue  Thema  der  Violoncelle  enthält  An- 
spielungen auf  den  Hauptsatz,  und  wird  da- 
durch, so  wie  durch  den  gleichen  Rhythmus, 
ihm  inuig  verwandt.  Nach  einer  kurzen  Wie- 
derholung jenes  Tutti  schliesst  der  Theil  der 
Menuett  in  C  moll  fortisümo  mit  Pauken  und 
Trompeten.     Den  zweyten  Theil  (da*  Trio) 
fangen  die  Basse  mit  eiuem  Thema  C  dur  an, 
welches  die  Bratschen  fugenmassig  in  der  Do- 
minante, dann  die  zweyte  Violine  abgekürzt, 
und  eben  so  in  der  Restriet  ion  die  erste  Vio- 
Une  ünitiren.     Die  erste  Hälfte  dieses  Thrill 
schliesst  in  G  dar.    Im  zweyte a  Theil  fangen 
die  Bässe  das  Thema  zweymal  an  und  halten 
wieder  ein,   zum  dritten  Mal  geht  es  weiter 
fort.    Manchem  mag  das  scherzhaft  vorkom- 
men, dem  Reo,  erweckte  es  ein  unheimliches 
Gefühl.  —    Nach  manchen  Imitationen  des 
Hauptthema  ergreifen  dies  die  Flöten,  von 
Oboen,  Clarinetten,  Fagotten  unterstützt,  en  dem 
Grundton  G,  den  die  Hörner  aushalten,  und 
es  erstirbt  in  einzelnen  Noten ,  die  ei  st  Clari- 
netten und  Fagotte ,  dann  die  Basse  anschla- 
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|  gen.  Nun  folgt  die  Wiederholung  des  Thema 
des  ersten  Theils  von  den  Bissen;   statt  der 
Violinen  haben  jetzt  die  Blasinstrumente  den 
Satz  in  kurzen  Noten,  der  mit  einem  Ruhe- 
punkt schliesst.  Hierauf,  wie  im  ersten  Theil, 
der  verlängerte  Hauptsatz,  aber  statt  der  hal- 
ben Noten  stehen  jetzt  Viertel  und  Viertels- 
Pausen;  in  dieser  Gestalt  kommen  auch  die 
andern  Sätze  des  ersten  Theils  meistens  abge- 
kürzt wieder  zurück.  —  Die  unruhvolle  Sehn- 
sucht,  welche  das  Thema  in  sich  trug,  ist 
jetzt  bis  zur  Angst  gesteigert,   die  die  Brust 
gewaltsam  zusaramenpresst;  ihr  entfliehen  nur 
einzelne  abgebrochene  Laute.  Der  Accord  G  2 
scheint  zum  Schluss  zu  führen ;  der  Bass  hält 
aber  nun  pia/ussimo  fünfzehn  Takte  hindurch 
den  Grundton  As,  und  Violinen  und  Brat- 
schen halten  eben  so  die  Terz  C  aus,  wäh- 
rend die  Pauke  das  C  erst  im  Rhythmus  jene* 
oft  erwähnten  Tutti ,  dauu  vier  Takte  hindurch 
in  jedem  Takte  einmal,  dann  vier  Takte  hin- 
durch zweymal,   danu  in  Vierteln  anschlägt. 
Die  erste  Violine  ergreift  endlich  das  erste 
Thema  und  führt  den  Satz  2  8  Takte  hindurch 
immer  auf  jenes  Thema  anspielend,  bis  in  die 
Septime  der  Dominante  des  Grundions;  die 
zweyte  Violine  und  die  Bratsche  haben  so  lange 
das  C  ausgehalten,  die  Pauke  das  C  in  Vier- 
teln, der  Bass  aber  eben  so,  nachdem  er  die 
Scala  von  As  bis  Fis  und  zurück  ins  Aa  durch- 
laufen, den  Grundton  G  angeschlagen.  Nun 
fallen  erst  die  Fagotten,  dann  eiuen  Takt  später 
Oboen ,  dann  drey  Takte  später  Flöten,  Hör- 
ner und  Trompeten  ein,  während  die  Pauke 
fortwährend  in  Achteln  das  C  anschlägt,  worauf 
der  Satz  unmittelbar  in  den  C  dur- Accord 
übergeht,  womit  das  letzte  Ailegro  anfängt.  — ■ 
Warum  der  Meister  das  zum  Accord  dissonie- 
rende C  der  Pauke  bis  zum  Schluss  gelassen, 
erklärt  sich  aus  dem  Charakter,  den  er  dem 
Ganzen  zu  geben  strebte.  Diese  dumpfen  Schläge 
ihres  Dissonireus,  wie  eine  fremde ,  furchtbare 
Stimme  wirkend ,  erregen  die  Schauer  des  Aus- 
serordentlichen —  der  Geisterfurcht.  Ree.  er- 
wähnte schon  weiter  oben  der  steigenden  VVii- 
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lung  des  sich  um  einige  Takte  erweiternden 
Thema,  und  um  jenen  Effect  anschaulicher 
zu  machen ,  nickt  er  hier  diese  Erweiterungen 


*  £X 


I  "il'^Üi'i'li  l'ii'li  I 


JBey  der  Wiederholung  des  ersten  Theils  er- 
scheint dieser  Satz  in  folgender  Art: 


Eben  so  einfach,  und  doch,  wenn  er  durch 
spätere  Sätze  wieder  hiudurchblickt,  von  so  ein- 
greifender Wirkung,  wie  das  Thema  des  ersten 
Allegro,  ist  der  Gedanke  des  eintretenden  Tutti 
+  *  *  -P- 

der  Menuett  ^=rej"g=  Mit  dem  präch- 
tigen ,  jauchzenden  Thema  des  Schlusssatzes ,  G 
dur,  fallt  das  ganze  Orchester,  dem  jetzt  noch 
kleine  Flöten/,  Posaunen  und  Conti  afagott  hin- 
zutreten, ein1  —  wie  ein  strahlendes,  blendendes 
Sonnenlicht,  das  plötzlich  die  tiefe  Nacht  er- 
leuchtet.   Die  Sätze  dieses  Allegro  sind  brei- 
ter behandelt,  als  die  vorhergegangenen;  nicht 
sowol  melodiös ,   als  kräftig  und  zu  contra- 
pi  metischen  Imitationen  geeignet;  die  Modula- 
tionen sind  ungekünstelt  und  verständlich;  der 
erste    Theil    vorzüglich    hat    beynahe  den 
Schwung  der  Ouvertüre.     Vier  und  dreyssig 
Takte  hindurch  bleibt  dieser  Theil  in  C  dur 
ein  Tulti  des  ganzen  Orchesters;    dann  mo- 
dulirt  zu  einer  kräftigen,  steigenden  Figur  des 
B         ei«  neues  Thema  der  Oberstimme  nach 
G  dur  und  fuhrt  in  den  Domiaauten  -  Accord 


dieser  Tonart.  Nun  tritt  abermals  ein  nenes, 
ans  Viertelsnöten  mit  untermischten  Triolen 
bestehendes  Thema  ein,  das,  Rücksicht«  seines 
Rhythmus  und  seines  Charakters,  ganz  von 
den  frühem  abweicht,  und  wieder  dräugtund 
,  wie  die  Sätze  des  ersten  Allegro  und 
der  Menuett: 


durch  dieses  Thema  und  durch  seine  weitere 
Ausführung  dui-ch  A  moll  nach  C  dur  wird 
das  Gemüth  wieder  in  die  ahnungsvolle  Stim- 
mung versetzt,   die  bey  dem   Jauchzen  und 
Jubeln  augenblicklich   aus   ihm   wich.  Mit 
einem  kurzen ,  rauschenden  Tutti  wendet  sich 
der  Satz  wieder  nach  G  dur,  und  Bratschen, 
Fagotten  und  Clarinetten  faugen  ein  Thema 
in  Sexten  an,  das  weiter  hin  das  ganze  Or- 
chester ergreift  und  nach  einer  kurzen  Modu- 
lation in  F  moll  mit  einer  kräftigen  Figur  des 
Basses,   die  dann  die  Violinen  in  C  dur  und 
wiederum  die  Bässe  al  rovescio  aufnehmen, 
schliesst  der  erste  Theil  in  C  dur.    Die  er- 
wähnte Figur  wird  im  Anfange  des  zweiten 
Theils  in  A  moll  bey  behalten  und  jenes  cha- 
rakteristische,  aus  Vierteln  und  i'n'oleu  be- 
stehende Thema  tritt  wieder  ein.    In  Abkür- 
zungen und  Restrictiouen   wird   die«  Thema 
nun  vier  und  dreyssig  Takte  durchgeführt  und 
in  dieser  Durchführung  der  Charakter ,  der 
sich  schon  in  seiner   ursprünglichen  Gestalt 
aussprach,  ganz  entwickelt,  wozu  nicht  wenig 
die  bey  gemischten  Nebeusälze,  die  aufhalten- 
den Töne  der  Posauneu,   die  Triolen  uach- 
schlagcudeu  Pauken,  Trompeten  und  Homer, 
beytragen.     Der  Satz  ruht  endlich  in  dem 
Orgelpuncte  G,  den  eist  die  Bässe,  als  diese 
aber  mit  den  Violinen  unisono  eine  Schluss- 
figur ausführen,  Basspo^aune,  Trompeten,  Hör- 
uer  und  Pauken  anschlagen.    Nun  tritt  vier 
und  fünfzig  Takte   hindurch   jenes  einfache 

Thema  der  Menuett 


ein  und  es  erfolgt  in  den  beyden  letzten  Tak- 
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ten  der  erste  Uebergang  der  Menuett  in  das 
Allegro,  nur  ged.äugter.  Mit  geringen  Ab- 
weichungen und  in  der  Haupltonart  beharrend, 
kommen  jetzt  die  Sätze  des  ersten  Theiis  wie- 
der und  ein  rauschendes  Tu  tu  scheint  zum 
Schluss  su  fuhren.  Nach  dem  Dominanten- 
accorde  ergreifen  aber  die  Fagotte,  Horner, 
Flöten,  Oboen,  Clari netten  nacheinander  das 
Thema,    welches  erst  nur  berührt  wurde, 

^'  ff"]'^^  r~  e*  er^°^8t  wieder  ein 
Schiasssatz ;  aufs  neue  ergreifen  die  Saiten- 
Instrumente  jenen  Satz,  dann  die  Oboen,  Cla- 
rinetten  und  Hörner,  dann  abermals  die  Vio- 
linen. Es  geht  wieder  «um  Schluss ,  aber  mit 
dem  Schluss-Accorde  in  der  Tonica  nehmen 
die  Violinen  Pretto  (schon  einige  Takte  früher 
trat  ein  Piu  »trctio  ein)  den  Salz .  auf,  der  im 
vier  und  sechzigsten  Takte  des  AUegro  vorkam, 
und  die  Figur  der  Bässe  ist  dieselbe,  welche 
sie  im  acht  und  zwanzigsten  Takte  des  ersten 
AUegro  anschlugen,  und  welche,  wie  es  schon 
ol>en  bemerkt  wurde,  durch  ihren  Rhythmus 
dem  Hauptthema  innig  veiwandt,  lebhaft  an 
dasselbe  erinnert.  Das  gauze  Orchester  (die 
Basse  -treten  einen  Takt  spater,  die  Ober- 
stimme canonisch  imitirend,  ein,)  führt  mit 
dein  ersten  Thema  des  letzten  AUegro  zum 
Schlüsse,  der,  durch  manche  prächtige,  ju- 
belnde Figuren  aufgehalten,  nach  ein  und 
vierzig  Takteu  erfolgt.  Die  Schluss-Accorde 
seihst  sind  eigen  gestellt;  nach  dem  Accorde 
uämUch,  dcu  der  Zuhörer  für  den  letzten 
hält,  eiu  Takt  Pause,  derselbe  Xccord,  ein 
Takt  Pause,  nochmals  der  Accord,  ein  Takt 
Pause ,  dann  drey  •  Takte  hindurch  in  jedem 
in  Viertelnoten  einmal  jener  Arcord ,  ein  Takt 
Pause,  der  Accord,  ein  Takt  Pause,  C 
unisono  vom  ganzen  Orchester  angesclÜAgeu. 
Die  vollkommene  Beruhigung  des  Gemüths, 
durch  mehrere  au  einander  gereihte  Schluss- 
figurcu  herbe) gefuhrt ,  wird  durch  diese  ein- 
zeln in  Pausen  augeschlageneu  Accorde,  wel- 
che au  die  einzelnen  Sehlage  in  dem  Allegro 
der  Symphonie  erinnern,   wieder  ai 


und  der  Zuhörer  noch  durch  die  letzten  Ac- 
corde aufs  neue  gespannt.  Sie  wirken,  wie 
ein  Feuer,  das  man  gedämpft  glaubte  und  das 
immer  wieder  in  hell  auflodernden  Flammen 
in  die  Höhe  schlagt. 

Beethoven  hat  die  gewöhnliche  Folge  der 
Salze  in  der  Symphonie  beybehalten ;  sie  schei- 
nen phantastisch  an  einander  gereiht  zu  seyn, 
und  das  Ganze  rauscht  manchem  vorüber, 
wie  eine  geniale  Rhapsodie :  aber  das  Gemüt h 
jedes  sinnigen  Zuhörers  wird  gewiss  von  einem 
fortdauernden  Gefühl,  das  eben  jene  unnenn- 
bare, ahnungsvoUe  Sehnsucht  ist,  tief  und  in- 
nig ergriffen  und  bis  zum  Schluss  -  Accord 
darin  erhalten;  ja  noch  manchen  Moment 
nach  demselben  wird  er  nicht  aus  dem  wun- 
dervollen Geisterreiche ,  wo  Schmerz  und  Lust 
in  Tönen  gestaltet  ihn  umfingen,  hinaustre- 
ten können.  Ausser  der  innern  Einrichtung, 
der  Instrumenurung  etc.  ist  es  vorzuglich  die 
innige  Verwandtschaft  der  einzelnen  Themas 
untereinander ,  welche  jene  Einheit  erzeugt, 
die  des  Zuhörers  Gemüth  in  einer  Stimmung 
festhalt.  In  Haydnscher  und  Mozartscher  Mu- 
sik herrscht  diese  Einheit  überaU.  Sie  wird 
dem  Musiker  klärer,  wenn  er  den,  zweyen 
verschiedenen  Salzen  gemeinen  Grundbass  ent- 
deckt, oder  wenn  die  Verbindung  zweyer 
Sitae  sie  offenbart :  aber  eine  tiefere  Verwandt- 
schaft,  die  sich  auf  jene  Art  nicht  darthun 
kann,  spricht  oft  nur  aus  dem  Geiste  zum 
Geiste,  und  diese  Verwandtschaft  ist  es,  welche 
unter  den  Sätzen  der  beyden  Allegros  und  der 
Menuett  herrscht  nnd  die  besonnene  Geniali- 
tät des  Meisters  herrlich  verkündet.  Ree. 
glaubt  sein  Urlheil  über  das  herrliche  Kunst- 
werk des  Meisters  in  wenig  Worte  zusam- 
menfassen zu  können,  wenn  er  sagt:  dass  es 
genial  erfunden,  und  mit  tiefer  Besonnenheit 
ausgeführt,  in  sehr  hohem  Grade 
tik  der  Musik  ausspreche  — 


Kein 


hat  schwierige  Passagen 
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eingeübtes ,  von  einem  Geiste  beseeltes  Orche- 
ster kann  sich  an  diese  Symphonie  wagen; 
denn  jeder  nur  im  mindesten  verfehlte  Moment 
würde  das  Ganze  unwiederbringlich  verderben. 
Der  beständige  Wechsel,  das  Eingreifen  der 
Saiten-  und  Blasinstrumente,  die  einzeln  an- 
zuschlagenden Accorde  nach  Pausen  u.  dergl. 
erfordern  die  höchste  Pracision,  weshalb  es 
auch  dem  Dirigenten  zu  rathen  ist,  nicht  so- 
wol ,  wie  es  oft  zu  geschehen  pflegt ,  die  erste 
Violine  stärker  ab  es  seyn  sollte  mitzugei- 
gen,  als  vielmehr  das  Orchester  beständig  im 
Auge  und  in  der  Hand  zu  behalten.  Zu  diesem 
Zwecke  dienlich  ist  der  Abdruck  der  ersten 
Violinen,  der  den  Eintritt  der  obligaten  In- 
strumente in  sich  enthalt.  —  Der  Stich  ist  cor- 
rect  und  deutlich.  In  demselben  Verlage  ist 
dieselbe  Symphonie  fürs  Pianofbrte  zu  vier 
Händen  unter  dem  Titel: 

Cinquieme  Sinfonie  de  Low»  van  Beetho- 
ven ,  arrangee  pour  le  Pianoforle  a  quatre 
maint.  Chez  Breitkopf  et  Härtel  a  Leipsic. 
(Pr.  2  Rthlr.  1a  Gr;) 
erschienen.  Ree.  ist  sonst  nicht  sonderlich 
fürs  Arrangiren:  indes«  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  der  Genuss  eines  Meisterwerks,  das  mau 
mit  vollem  Orchester  gehört,  im  einsamen 
Zimmer  die  Phantasie  oft  wie  damals  aufregt 
und  das  Gemüth  in  dieselbe  Stimmung  ver- 
setzt. Das  Pianoforte  giebt  das  grosse  Werk, 
wie  ein  Umriss  das  grosse  Gemähide ,  den  die 
Phantasie  mit  den  Farben  des  Originals  be- 
lebt. Ucbrigens  ist  die  Symphonie  fürs  Pia- 
noforte mit  Verstand  und  Einsicht  eingerich- 
tet, indem  ohne  Verwischung  der  Eigentüm- 
lichkeiten des  Originals  auf  die  Bedürfnisse 
des  Instruments  gehörige  Rücksicht  genommen 

woni«,  ;,Tcf£X,  

Nachricht, 


Mannheim,  den  laten  Juny.  Obwol 
Mannheim  nicht  mehr  auf  der  hohen  musi- 
kalischen Stufe  steht,  wie  zu  den  glücklichen 
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Zeiten  Carl  Theodors,  so  hat  sich  doch  im 
AUgemeiueu  der  Sinn  für  Musik  erhalten,  der 
den  Fremden  freundlich  anspricht ,  und  ihm 
bey  genauerer  Bekanntschaft  mit  den  beste- 
henden musikalischen  Zü-kehi ,  Mannheim  lieb 
und  werth  macht.  Besonders  trägt  hierzu  der 
Theil  von  Kunstfreunden  bey,  der  die  musi- 
kalischen Anstalten  im  Museum  erhält  und 
pflegt.  Mit  ungemeiner  Liebe  und  Wärme 
wird  hier  für  die  Kunst  gearbeitet ,  und  be- 
sonders zeichnen  sich  hierbey  die  Hrn.  von 
Weder",  von  Stengel ,  und  Weber  ans ,  wovou 
besonders  der  letzte,  auch  als  denkender,  gründ- 
licher Coruponist  (obwol  es  nicht  sein  Haupt- 
Geschäft  ist , )  Ansprüche  zu  machen  berechtigt 
ist.  —  Ref.  hatte  Gelegenheit,  mehrern  Con- 
certen  im  Museum  beyzuwohnen,  wo  unter 
andern  auch  den  a6sten  May  eine  Symphonie 
von  Hrn.  Johann  Gänsbacher  aus  Prag,  ei- 
nem Schüler  Vogler's.  mit  Beyfisil  aufgeführt 
wurde.  Hr.  Gänsbacher  entwickelt  dariu  eine 
reiche  Harmonie -Kenntniss,  schöne  Haltung 
und  Ausführung  seiner  Themas.  Besonders 
gefiel  Ref.  die  sehr  originelle  Prcsto-Menuett, 
und  das  feurige  letzte  Allegro.  Das  erste  Al- 
legro  bchagte  Ref.  etwas  weniger,  weü  ihm 
des  Guten  darin  zu  viel  gethan  schien.  Die 
Ausführung  verführte  den  Componisten;  uud 
gedrungene  Einheit  ist  wol  das  Wesentlicliste 
eines  Kunst  -Producta  der  höhern  Gattung. 
Doppelt  angenehm  aber  war  Bef.  der  Genuss, 
den  ihm  eine  Messe  des  Hrn.  Gänsb. ,  den  5  ten 
J  im.  zum  Jubiläumsfeste  der  katholischen  Stadt- 
kirche aufgeführt  —  gewährte.  Eine  herrliche, 
edle  Ruhe,  ein  tiefes  Gefühl  hegt  auf  dem  Gan- 
zen. Nichts  Profanes  stört  die  andächtigen 
Empfindungen ,  und  sehr  verdient  Hr.  Gäns- 
bacher als  gründlicher  und  dabey  melodiöser 
Kirchen-Componist  hervorgezogen  zu  werden. 
Eine  kräftig  gearbeitete  Fuge  am  Schlüsse  des 
Gloria,  das  Kyrie,  und  Dona  nobis,  haben 
Ref.  am  meisten  ergriffen ;  besonders  letzteres 
ist  ungemein  herzlich.  Hr.  G.  hat  auch  meh- 
rere Gesänge  und  Canzonctten  geschrieben ,  die 
mit  italienischem  fliessenden  Gesäuge  deutsche 
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Kraft  verbinden  \  und,  besonders  von  ihm  vor- 
getragen, hinreißend  schön  sind.  Ich  lege  Ih- 
nen hier  das  kleinste  Stück  als  Probe  bey, 
und  muss  noch  seine  Gefälligkeit  und  An- 
spruchslosigkeit, die  er  bey  allen  Gelegenhei- 
ten zeigt,  rühmen.  —  Die  Aufführung  der 
Messe,  meist  von  Mitgliedern  des  Museums, 
war  sehr  brav ,  und  es  ist  eine  Freude  zu 
sehen ,  wie  die  Discant-  und  Altpartien ,  mit 
Jauter  Liebhaberiunen  besetzt,  so  gut  executirt 


Andante, 


das  Museum  und  die  darin  mitwirkenden  bra- 
ven Künstler  der  Capelle,  die  Hrn.  Frey ,  Ahl, 
Dihhut,  Arnold  etc.  von  allen  wahren  Freun- 
den der  Kunst  geehrt  zu  werden,  dass  sie  sich 
der  Kirchen  -  und  Quartett-  Miuik  so  thatig 
annehmen ;  und  Ref.  wünscht  nichts  herzlicher, 
als  dass  üir  Eifer  nie  erkalten,  sie  den  Ruhm 
Mannheims  erhalten,  und  jedem  Künstler  da- 
durch so  glückliche  Tage  verschaffen  mögen, 
als  Ret  da  zu  verleben  so  glücklich  war. 

Carl  Marie  von  fVeber. 


Voce. 


Guitarre. 


lei     sospi  -  re-ro  sol  perlei    sospi  -  re-ro 


getio    la  mia  gioja  e  U  mio  di  -  letto,      la  mia  pa -ce  io  tro  -  re-ro,  Iamiapa-ceiotro-Te- 


rö,  la  mia  pa  -  cc  io  tro  -  vc  -  rb. 
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Kv&i'e  Akzeigb. 


Caprice  et  Variation*  »ur  IM  Thiim  de  Viotti 

p.  I.  Pianof.  par  Fr.  Pollini.  k 

Leipaic,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  (Pr. 
13  Gr.) 

Ref.  kennet  nicht  viele  Compositiouen  P . », 
hat  sie  aber  immer  geschätzt;  und  so  wird 
es  wol  den  Leaern  auch  gegangen  seyn.  Der 
Comp,  zeigt  unverkennbar  Geist  in  der  Er- 
findung ,   Gründlichkeit  in  der  Ausführung, 
Gewandtheit  in  volbtimmiger  Schj-eibart  und 
reife  Erfahrung  als  Pianoforte-  Spieler.  Das 
Capriccio ,   in  welches  das  Thema  gut  ver- 
webt ist  und  das  trefflich  zu  den  Variationen 
überleitet,   wünscht  man  länger  ausgeführt. 
Von  den  Variationen  wollen  wir  keine  ira 
Einzelnen  ausheben:   sie  sind  alle  brav,  und 
auch  durch  den  Contrast,  in  welchen  sie  ge- 
gen einander  gesetzt  sind  ,  noch  von  besonders 
vortheilhafter  Wirkung,'  doch  gefallen  uns  die, 
in  gebundener  Schreibart,  wie  No.  5.,  noch 
mehr ,  als  die  brillanten  und  raschen.    No.  5. 
ist  nach  Steibelts  Weise  mit  dem  fortwähren- 
den Treraulo  des  Instrumenta  geschrieben,  aber 
besser,  als  es  dieser  zu  benutzen  pflegt,  und 
nicht  so,  dass  nur  das  Instrument  selbst  die 
Wirkung  hervorbringen  muss.    Die  so  schön 
angelegte  Cadenza,   S.  i4.,   hätte  wol  etwas 
länger  festgehalten  uud  weiter  durchgeführt 
werden  sollen.  Das  Werkchen  ist  gut  gesto- 
chen;  es  verdient  allen  ernsthaften  und  ge- 
sclückten  Spielern  bekannt  zu  seyn. 


C  h  a  r  a  d  e. 


Ente  Sylbe. 


Stol*  hob  ich  aeil 
Mein  reich  bekr«nte«  Haupt 
In  Staub  gebückt,  bewunderten 
Mich  Glückliche,  der  Weil*  und  Thor: 
Jet«  bleicht  mein  Glans,  jettt  weicht  nie«  Glück, 
Nicht,  bringt  mir  Krono.'  Raub  «uriiek! 

•    Zweyte  Sylbe. 

Mit  hohem  Scheitel  rag'  auch  ich 
Jn  altem  Schmuck  au  Wolken  auf , 
Vor  Allen  liebt  der  Frey«  mich, 
Lenkt  gern  au  mir  den  kühnen  Lauf 
Stürat  einst  auch  meine  Gröea'  und  Pracht, 
Dann  bebt  der  Mcnach,  die  Erd'  erkracht. 

Daa  Ganse. 


So  rageat  Du  «nen  maaa  «error, 
Wenn  Deine  Kunat  die  Seel«  erquickt, 
Au»  unarer  Muaen- Jünger  Chor! 
DocK  wenn  nicht  Stola  Dein  Her«  nmrtricK, 
Wirat  Du,    ein  Geiat,  dem 
Dein  Ruhm,  wie  Moiarta,  ewig  etehn! 


(Die  Auflösung  im  nichaten  Stück.) 


LEIPZIG,  bky  Brbitkopf  und  Härtel. 
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Ueber  die  D  o  ppeltun  g  e% 


to  n 


Johann  Tteinr.  Liebetlind, 
Ober-Appellationsrathe   in  München. 


Die  Düppelzange  hat  eine  gewisse  Berühmt- 
heit hey  uns  Deutschen  wahrscheinlich  blos 
durch  ihren  sonderbaren  Namen  erlangt ,  dem 
es  wol  ouch  einzig  und  allein  zuzuschreiben 
ist,  dass  oft  Leute,  die  sonst  wenig  nach  Mu- 
sik fragen,  sich  doch  angelegentlich  erkundi- 
gen, was  denn  die  Doppelzunge  sey?  denn 
bey  ihrer  Berühmtheit  ist  ihr  auch  das  Loos 
alles  Berühmten  zu  Theile  geworden, 


mehr  bekannt,  als  gekannt,  zu  aeyn,  und 
nicht  selten  verkannt  zu  werden. 

Sie  ist  allem  Anscheine  nach  eine  deutsche 
Erfindung;  dass  aber,  wie  sich  Einige  zu  glau- 
ben veranlasst  finden  könnten,  Quantz  ihr 
Erfinder  sey,  kisst  sich  schon  darum  nicht 
annehmen,  weil  Quantz,  der  nicht  vergass, 
das  Jahr  anzuführen,  wo  er  die  Dis- Klappe 


erfand,  selbst  keinen  Anspruch  auf  die  Erfin- 
dung der  Doppclsunge  macht. 


In  Paria,  einer  Stadt,  die  schon 
eine  der  erlauchtesten  Zierden  der  Welt  nannte, 
uud  die  offenbar  zur  Arche  Noah  der  schö- 
nen Künste  bestimmt  ist,  hat  die  Doppelzunge, 
selbst  noch  in  den  neuesten  Zeiten ,  das  trau- 
rige Schicksal  gehabt ,  ganzlich  verkannt ,  ja 
sogar  verbannt  zu  werden.  Deviennc  hatte 
nämlich  von  der  Doppelzunge  kerne  bessere 
Meiuung,  als  Kaiser  Julian  von  dem  Bar- 
deugesange ,  den  er  mit  dem  Geschreye  wilder 
Raubvögel  verglich  *);  und  die  Flötenschule 
des  Couservatoriums  zu  Paris  scheiut  mir  da- 
durch, dass  sie  die  Doppelzunge  mit  censori- 
schem  Stillschweigen  überging,  ihr  Verban- 
nuugsurlheil  über  sie  laut  genug  ausgesprochen 
zu  haben. 

Noch  ein  härteres  Schicksal,  —  wenn  es 
anders  nicht  besser  ist,  gar  nicht,  als  verach- 
tet zu  leben,  —  traf  sie  im  Jahre  1806  zu 
Berlin  **) ,  wo  ihr  förmlich  das  Leben  abge- 
sprochen wurde,  nachdem  noch  i5  Jahre  frü- 
her Herr  Tromlitz  ***)  in 


*)  Dcvicnne  sagt  nämlich  in  «einer  Nourelle  m^thode  theorique  et  pr-itique  pour  U  Flute:  Die  AuMprache  der 
I)opi>  1  1  (double  -coup  de  langue)  bestehe  in  den  Worten  douguc-du  oder  auch  tourou  and  turn.  Dia 
Wirkung  daron  wäre  nichts,  als  ein  unangenehjnea  Gepolter  (rouli.  cWsagreable) ,  und  er  frage  nur  die  Freunde, 
dicte.i  Gestotters  ( breMouilläge) ,  ob  man  sich  dena  so  übernatürlicher  Mittel  (Jos  mojens  surtiaturel» )  auch 
her  andern  Blas  -  Instrumenten  bediene? 

")  In  der  ehemal.  Berlin.  musiUl.  Zeitung  t.  J.  1806.  No.  s.  nagt  der  R«ceitsent  der  Derienaeachen  Nobt«IW 
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Dascyns  mit  den  Worten:  „Gottlob,  dass  sie 
«och  da  ist!"  voll  frommen  Dankes  gefreut 
liatte.. 

Seit  dem  hat,  meines  Wissens,  Niemand 
der  Unglücklichen  mit  Nachdrucke  das  Wort 
geredet.  Vielleicht  gelingt  mir  dieses  dadurch 
am  besten ,  wenn  ieli  sie  so  schildere ,  wie  ich 
sie  kennen  gelernt  habe. 

Die  Doppelzungc  ist  nämlich  eine  gewisse 
Aussprache,  deren  man  sich  vorzüglich  *) 
feeym  Flötenspiclcn  zum  Vortrage  schneller 
L#ufe  und  Triolen  in  der  Art  bedient,  dass 
man  bey  i6leln,  Ssstelu  u.  s.  w.  immer  von 
«wey  Noten  die  erste  oder  gute  mit  dem 
Buchstaben  d,  und  die  zweyte  oder  schlechte 
dadurch  zur  Aussprache  bringt ,  dass  man  die 
Zunge  gerade  so,  als  wollte  man  den  Buch- 
staben 1  aussprechen,  rasch  aus  der  Lage, 
in  die  sie  durch  die  Aussprache  der  guten 
Note  gebracht  worden  ist,   an  den  Gaumen 

Bey  Triolen  werden  die  ersten  beyden 
Noten  eben  so,  nimlich  die  erste  mitd,  und 
die  audere  mit  1  ausgesprochen;  die  dritte 
aber  erhalt  wieder  die  Aussuche  der  ersten. 

Weil  man  nun,  nach  der  Aussprache  der 
ersten  Note ,  durch  blosses  Zurückziehen  der 
Zunge  an  den  Gaumen,  —  es  versteht  sich,  dass 
man  dabry  nicht  aufhören  müsse,  die  Luft 
aus  dem  Munde  in  die  Flöte  strömen  zu  las- 
#en  — ,  noch  eine  Note  in  der  Aussprache, 
gleichsam  auf  dem  Rückwege,  mitnimmt;  so 
mag  dies  wol  die  Veranlassung  gegeben  haben, 


diese  Art  der  Aussprache  Doppclzunge  zu  nen- 
nen, da  in  der  Kunstsprache  die  Ausdrücke, 
Zunge  und  Aussprache ,  ciuerley  sagen  wollen. 

Man  sollte  diese  Zunge  die  D-l-Aussprache 
nennen,  weil  diese  beyden  Mitlauter  ihre 
wesentlichen  Merkmale  sind,  und  durch  die 
Zuuge  bekanntlich  kein  Selbstlauter,  sondern 
nur  Mitlautcr  gebildet  werden  können.  Der 
Gebrauch  hat  inzwischen  für  gut  gefunden, 
diese  Aussprache  durch  das  Wort  clid'll  zu 
bezeichnen. 

Bey  der  Anwendung  dieser  Aussprache 
lassen  sich  übrigens ,  so  eiufach  sie  auch 
scheint,  doch  mancherley  Veränderungen  an- 
bringen ;  denn  erstem  kann  der  Mitlauter  d 
in  die  mit  ihm  verwandten  Buchstaben  th  und 
t  verwandelt,  und  zweitens  kann  der  auf 
solche  Art  vermittelst  des  lebendigen  Atheius 
hervorgebrachte  Ton  am  Ende  durch  llinzu- 
fügung  eines  oder  mehrerer  Mitlauter  mehr 
oder  weniger  scharf  abgeschnitten ,  d.  h.  ab- 
gestosstu ,  oder  auch  gedehnt  werden.  Auf 
diese  Weise  kauu  daher  die  gute  Note  di, 
tlii ,  ti,  dih,  tili,  did,  ditt,  thid,  Üiitt,  tilt 
klingen.  Endlich  drittens  kann  inau  auch 
die  schlechte  Note  nach  Gefallen  bald  wie  L, 
bald  wie  11  aussprechen.  Die  Aussprache  lilfll, 
die  ich  die  stossende  Doppelzuuge  nennen 
möchte ,  klingt  tauschend  so ,  als  würden  bey  de 
Noten,  die  gute  und  schlechte,  scharf  abge- 
stosacu  *♦). 

Der  Vortheil ,  der  sich  aus  dem  Gebrauche 
der  Doppelzunge  beym  Flöteuspielen  ziehen 
hsst,  bestellt  darin:  dass  man  vermittelst der- 


*)  Schon  Qiumtz  in  aeiarm  Versuche  einer  Anweisung  die  Flöte  traversiare  zu  spielen ,  Berlin ,  tagt: 
llptst.  VI.  $.  5  ,  das»  auch  der  Basjonist  die  Doppelzun^c  gebrauchen  könne. 

"*)  So  hörte  ich  vor  einigen  Jahren  einen  reisenden  französischen  Flötenspieler  zu  einem  deutschen  Flötisten, 
der  die  Doppdzunjse  »pielte ,  »agen:  Mr.,  you»  me  »urpassei  eu  «Uccato!  Der  DeuUche  »er*etzte  hierauf: 
Vom  tu»  u4»-huunete  Mr.,  mai«  ce  que  voua  pienea  pour  ataccato,  ne  I'eat  pas;  c'eat  lc  double -coup 
io  lang,,»,  ou  ee  «jue  nnut  autrea  AUeaunds  ap^llon»:  die  Doppelaunjje.  —  Ea  half  nicht«  j  eh  bien,  war 
die  Antwort,  ceb  cat  egail 
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selben  mit  einer  überraschenden  Geschwindig- 
keit nnd  Leichtigkeit,  und  mit  einer  Deutlich- 
keit, die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  hau- 
chend und  brausend,  tragend  und  abgestossen, 
Noten  in  naher  und  weiter  Entfernung  spie- 
len kann,  und  dass  in  dahinstürmenden  Läu- 
fen ein  Flötenspieler ,  der  sie  nicht  kennt,  mit 
keinem,  der  sie  in  seiner  Gewalt  hat,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  See  zu  halten 
im  Staude  ist.  Es  passt  ganz  auf  sie,  was 
Hr.  Forkel  *)  von  der  Bachischen  Art  die 
Passagen  zu  spielen  so  schön  gesagt  hat: 
„jede  Passage  klingt  glänzend,  rollend  und 
rund ,  gleichsam  als  wenn  jeder  Ton  eine 
Perle  wäre." 

Quantz  **)  will  die  Doppelzunge  nur  im 
allergeschwindesten  Zeitraaase ,  und  Hr.  Trom- 
litz ***)  sie  nur  dann  erst  in  Anwendung  ge- 
bracht wissen ,  wenn  die  einfache  Zunge  nicht 
mehr  fort  kann. "  In  beyden  Fällen  ist  sie 
freylich  von  ganz  vorzüglicher  Brauchbarkeit; 
aber  man  kann  sich  derselben  sogar  mit  Vor- 
theil auch  allenfalls  bey  Liedchen  bedienen, 
die  man  fröhlichen  Mulhes  singend  lullen  oder 
dudeln  würde,  und  bey  welchen  ungefähr 
auf  eine  Secunde  acht  Töne  kommen. 

Die  Schwierigkeit,  mit  der  Doppelzunge 
zwey  auf  einander  folgende  Noten  auf  der 
Flöte  zur  Aussprache  zu  bringen ,  ist  in  kur- 
zer Zeit  besiegt;  hingegen  dieser  Aussprache 
völlig  Meister  zu  werden ,  ihr  alles  Holpe- 
richte und  jeden  nachtheiligen  Einfluss  auf  den 
Ton  zu  benehmen,  und  sie  blos  dazu  dienen 
zu  lassen,  die  Töne  zu  beflügeln,  olme  den- 


July. 


670 


selben  etwas  von  ihrem  Schmelze  und  ihrer 
Anmuth  zu  entziehen,  diese  Kunst  ist  lang, 
und  erfordert  Uebung  und  Geschmack. 

Quantz  **•*)  und  Hr.  Tromlitz  f)  haben 
übrigens  unrichtig  gelehrt,  dass  die  schlechte 
Note,  die  blos  mit  1  oder  11  ausgesprochen 
werden  sollte ,  mit  d'll  ausgesprochen  werden 
müsse ,  und  haben  wahrscheinlich  in  der  Aus- 
übung ihre  eigene  Regel  nicht  befolgt.  Aua 
der  oben  erwähnten  seltsamen  Beschreibung 
aber,  die  uns  Herr  Devienne  von  der  Dop- 
pelzunge hinterlassen  hat,  sieht  man  vollends,' 
dass  dieser  grosse  nnd  verdienstvolle  Ton- 
künstler die  Doppclzunge  nur  par  renommia 
gekannt  hat,  und  zu  ihrem  Tadel  mit  kei- 
nem bessern  Grunde  etwas  sagen  konnte,  als 
Jener  zum  Lobe  einer  gewissen  Speise-,  die 
er  sehr  rühmte,  die  er  aber  blos  von  einem 
Andern  loben  gehört  hatte ,  der  einst  so  glück- 
lich war  ,  einen  Dritten  davon  essen  zu  sehen. 

Noch  muss  ich  zweyer  Verbesserungen 
erwähnen,  wodurch  Herr  Tromlitz  die  Dop- 
pelzunge weiter,  als  der  Altmeister  Quantz,' 
gebracht  zu  haben  glaubte.  Man  wird  auch 
in  der  That  gestehen  müssen,  dass  die  ver- 
mehrte und  verbesserte  Doppelzungc  des  Hrn. 
Tromlitz  mit  der  Quanlzischen  wenigstens 
keine  grössere  Achnlichkeit  mehr  habe ,  als 
die  französische  Redingote  mit  dem  englischen 
Riding  -  coat. 


Herr-  Tromlitz  behauptet  nämlich, 
jrstens,  weil  der  Buchstabe  i  den  Ton 
in  der  Flöte  spitzig  mache,  nicht  did'll, 


")  Ucbcr  Joh.  9  b.  Bach«  Leben  ,  Kumt  nni 
»')  a.  a.  Ort  Hptst.  VT.  Abachn.  3.  J.  1. 
*'*)  a.  «•  Ort  im  Vorberichte  S.  XVTII.  o.  Cap.  9.  J.  5. 

*'*•)  a.  a.  O.  $.  7.     „Die  ente  Note  im  Niederschlage  behält  allereit  dl,  und  die 

t)  a.       O.  Cap.   9.  $.  7.    „Die  swejte  Sylbe  d'll  10  in  die  Flöte  au 
Ton ,  ab  dio  ente  giebt,  iat  ichwer.  —  —    Dieaea  d'll  macht  den 
fan,  und  iat  Schuld  daran,  daas  bey  vielen  dieae  Sprache  nicht  etc. 


ven  Forkai.    Leipzig,  »8oa.    S.  12. 
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«fern  dadll  aossprccben  *),  und  sweytens, 
statt  dad'll  bey  jedem  Notenpaare  zu  wieder- 
holen, abwechselnd  lad'll  **),  und  bey  Trio- 
len,  ohne  Zweifel  wegen  der  leichten  Aus- 
sprache des  r,  dadll  da  rad'll  da  aussprechen 

mUtu 

Die  zweyte  Verbesserung,  die  sich  auf  den 
|Wahn  grüudet,  als  wäre  es  der  Zunge  un- 
möglich, mehrere  Takte  hintereinander  dad'll 
SU  wiederholen,  scheint  mir  eine  sehr  un- 
glückliche Idee  zu  »eyu ;  denn  was  der  Dop- 
pclzunge, die  nicht  lallen  darf,  den  Vorzug 
der  Deutlichkeit  und  Leichtigkeit  giebt,  ist 
gerade  das  nach  dem  leicht  abgeschnellten  1 
immer  wiederkehrende  d. 

In  Ansehung  der  ersten  Verbesserung  aber, 
nämlich  dad'll  statt  did'll  auszusprechen ,  sollte 
man  beynahe  meinen ,  es  könne ,  mit  Wie- 
land zu  reden .  unentschieden  bleiben. 

********  *  J       mmwm'mrmm.mrmr-*rmmm-m-  mm       r-  »  m—r 

Ob  Dudcldnm.  ol>  Dudtldry 

Der  Mtwen  gröss'rcr  Güiutling  sey. 

Indessen  philoaophemur  paucis!  das  heisst, 
wir  wollen  doch  auch  hierüber  etwas  weniges 
Natur  und  Erfüllung  zu  Käthe  ziehen. 

Man  kann  nicht  nur  bey  der  Doppelzunge, 
sondern  auch  bey  den  sämmtlichcn  auf  der 
Flöle  gewöhnlichen  Aussprachen  unbedenklich 
an  die  Stelle  des  Selbstlautcrs  i,  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände',  einen  seiner  vier 
Brüder,  oder  auch  einen  seiner  Verwandten, 
nämlich  ä,  ö  und  ü  setzen,  und  mau  thut 
dies  beym  Flötenspielen  auch  wirklich,  ohne 
sich  dessen  gerade  immer  bewusst  zu  seyn. 

Bey  den  tiefern  Tönen  bildet  sich  näm- 
lich durch  Vergrösserung  des  Luftstralenwin- 
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kels ,  durch  welchen  der  Ton  erzeugt  wird  ***), 
die  Kehle  von  selbst  so ,  wie  sie  seyn  müsstc, 
wenn  man  o  oder  u  aussprechen  wollte;  so 
i  wie  sich  in  den  höchsten  Tönen ,  woderLuft- 
stralenwiukel  verhältnismässig  spitziger  wer- 
den muss,  von  selbst  in  der  Kehle  die  Vor- 
richtung zum  Laute  i  bildet.  Auf  dem  Grund- 
tone d  würde  es  daher  sehr  unnatürlich  seyn, 
di  zu  sagen ,  so  wie  es  auf  der  doppelten 
Octave  des  Grundtones  fis  unnatürlich  seyn 

würde,  nicht  di,  sondern  du  oder  da  «uwu- 

= 

sprechen.     Wollte  man   demnach   vom  ii» 

bis  zum  d  alte  Töne  der  diatonischeu  Tonlei- 
ter abgesondert  auf  der  Flöte  höien  lassen, 
oder  auch  mit  der  Doppelzunge  spielen;  so 
müsste  man  diese  17  Töne-  ungefähr  so  aus- 
sprechen : 

tu.  e.  d.  ein.  Ii.       g.  U*.  e.  d.  CM. 

di  —  dü  —  dä  —  de  —  d.  —  dö  —  do  —  du  — du. 

di-'l   du-'l  di-'l  de'l      da'l     dö'l     do'l     du'J  du. 

Es  ist  wunderbar,  wie  in  der  Natur  alles 
so  in  einander  greift,  dass  am  Ende  kein  Ding 
dem  andern  etwas  schuldig  bleibt.  So  wie  die 
verschiedenen  Toustufen  eigentlich  Vocale  sind, 
so  sind  die  Vocale  eigentlich  die  natürlichen 
Tonleiter  der  Kehle,  indem  immer  ein  Vocal 
höher  klingt,  als  der  andere.  Wenn  man 
daher  beym  Worte  ])ido  die  zweyte  Sylbe 
um  eine  Terz  höher  ausspricht  als  die  erste, 
so  kann  selbst  ein  geübtes  Ohr  einen  Augen- 
blick anstehen,  ob  der  Ton  der  letzten  Sylbe 
Wirklich  höher  sey,  als  der  Ton  der  ersten 
Sylbe,  da  hi  igegeu  bey  dem  Worte  Todif 
auf  dieselbe  Art  ausgesprochen,  sogar  ein  min- 
der geübtes  Ohr  die  Entscheidung  nicht  schwie- 
rig linden  dürfte. 

Da  man  nun,  wie  gesagt,  beym  Flöten- 
spielcn,  ob  man  gleich  nicht  eigentlich  Vocale 


•)  a.  a.  O.  Cap.  8.  §.  4. 
")  ».  a.  O.  Cap.  9.  j.  8.  n.  1 1; 
TT)  S.  den  xoua  Jahrg.  dicter  Z.itang.  N«.  »8.  S.  759. 
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ausspricht ,  Joch,  je  nachdem  mau  höhere  oder 
liefere  Töne  anzugeben  hat,  allerdings  die  Kehle 
so  einrichten  niuss  ,  als  sollten  cu  den  höheren 
Tönen  höhere,  und  zu  den  tieferen  Tönen 
tiefere.  Selbstlauter  gesuugen  werden,  (was 
sich  auch,  wenn  man  sich  nur  gehen  lasst, 
gleichsam  von  seibat  macht):  so  ist  es  gewiss 
nicht  wohlgethan,  die  Aussprache  auf  der  Flöte 
nur  auf  einen  einzigen  Selbstlauter  oder  Dop- 
pellauter ,  nämlich  wie  QuauU  auf  di ,  wie  Ilr. 
Tromlitz  auf  da ,  oder  wie  Herr  Oevicuue 
und  die  Flötenschule  des  Conservatoriuins  zu 
l'ai  n  auf  tu  oder  dii  einschränken  zu  wollen. 

Sich  übrigens  cinzubildeu,  dass  die  üup- 
pcliuugc  durch  schriftlichen  Unterricht  ge- 
lehrt oder  gelernt  werden  könne,  wird  sich 
v,  dl  Niemand  einfalleu  lassen,  der  den  gött- 
lichen Platu  *)  vor  Augen  und  im  Herzen  hat. 
Quantz  **)  versprach  sich  auch  wirklich  nur 
wenig  vom  schriftlichen  Unterrichte}  Herr 
Tromlitz***)  glaubte  aber,  dass  seine  Anwei- 
sung, die  Doppvlzunge  zu  spielen,  unter  an- 
dern auch  darum  den  Vorzug  vor  der  Quant- 
sischen behaupte,  weil  man  bey  dieser,  wie 
Quantz  selbst  sage,  noch  eineu  Lehrer  brau- 
che, bey  der  seinigen  aber  denselben  entbeh- 
ren könne.  Ohne  hierüber  mit  Plato  geradezu 
absprechen  zu  wollen ,  da  es  der  Gaben  man- 
che! ley  giebt,  und  Herr  Tromlitz  unstreitig 
seine  Lehre  sehr  deutlich  zu  machen  gesucht 
hat  :  so  lasst  sicli  doch  wol  nicht  zweifeln, 
dass  gegen  den  Ausspruch  in  Wilhelm  Mei- 
sters Lehrbriefe:  „das  Beste  wird  nie  deutlich 
durch  Worte!"  selbst  Herr  Tromlitz  nicht* 
«ehr  Crhebiiches  einzuwenden  gefunden  ha- 
ben winde. 
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Wien.  Uebersicht  des  Monats  Juny.  Thea- 
ter.—  Am  iStenwurdezuro  ersten  Mal  in  dem 
Theater  nächst  dem  Käruthnerthore  aufgeführt: 
Der  Einsiedler  auf  den  Alpen,  ein  Singspiel 
in  einem  Aufzuge  von  Fr.  Treitschke.  Die 
Musik  ist  von  Joseph  Weigl.  Da  das  Stück 
ohne  alles  Interesse,  und  auch  die  Musik 
höchst  unbedeutend  ist,  so  konnten  selbst 
Künstler,  wie  Dem.  Milder,  und  die  Herren 
Weinmull er  und  Vogel,  das  Singspiel  nicht 
aufrecht  erhallen.    Es  missiiel  gänzlich. 

In  dem  Theater  an  der  Wien  wurde  am 
l-ken  zum  ersten  Mal:  Wilhelm  Teil  von 
Schüler,  für  diese  Bühne  eingerichtet  von 
Franz  Grüner,  gegeben.  Die  hiezu  verfertigte 
Musik  von  Hrn.  Gyrowetz  ist  clunakterisuschi 
und  mit  Einsicht  geschrieben. 

Am  aasten  gab  man  in  dem  Theater 
nächst  dem  Käruthnerthore:  Ginevra  di  Svoziaf 
eine  italienische  Oper  in  zwey  Aufzügen  von 
Rossi,  mit  der  Musik  von  Simon  Mayri-, 
worin  die  Herren  Velluti  und  Siboni,  wie 
nicht  minder  unsere  Dem.  Fischer,  mit  vielem 
Beyfall  sangen  j  auch  ist  die  Musik  dieser 
Oper  von  grösserem  Gehalte  und  auszeich-» 
nimgswerther,  als  im  Trajan  in  Deuten.  Wi» 
bewunderten  abermals  die  ausserordentlich  ge- 
läufige Kehle  des  Hrn.  Siboni,  bedauerten  aber 
zugleich,  dass  er  keinen  Ton  zu  halten  ver- 
mögend ist.  Von  Hiu  Velluti  lasst  sich  mit 
Recht  noch  vieles  erwarten }  seine  Höhe  scheint 
um  vieles  zu  gewinnen.    Vom  Hrn.  Joseph 


•)  „Sekr  albern  nun  der  aeyn,  welcher  tieb  einbildet,  eine  Knn.t  in  Schriften  sn  MnterWn ,  nnd  eben  «o 
der,  weither  wannt,  eine  Schrift  könne  deutlichen  und  fetten  Unterricht  enthalten."  Plate.«  Phadro«,  nach 
Stolberg«  UebeneU.  S.  116. 

1 

.•*)  a.  e,  O.  Hptat.  VL  Abtchn.  III.  f.  1.    „So  leicht  die  Doppelrate  »owol  mündlich  g«*eigt,  ab  durcL  CcJköf 
begriffen  werden  kann:  10  echww  üllt  ea,  sie  ichriftlich  so  lehrend 
a.  a.  O.  Cap.  8.  fr«. 
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Wcigl  waren  das  erste  Finale  nnd  zwey  Arien 
des  Hrn.  Siboni  neu  compomrt,  worunter  be- 
sonders die  letzte  Arie  im  aten  Aufzuge  sehr 
gefiel. 

Seit  diesem  Monate  sahen  wir  Hrn.  Henry, 
Mitglied  der  k.  Academie  der  Musik  zu  Paris, 
gegenw  artig  in  Diensten  des  Königs  von  Neapel, 
und  Mad.  Queriau  in  verschiedenen  Divertis- 
sements und  Balletten  auftreten.  Besonders 
gefüllt  Hr.  Henry. 

In  dem  Theater  in  der  Leopoldstadt  giebt 
man  seit  dem  2  Osten  Juny  eine  gewöhnliche 
komische  Zauber-Oper  in  drey  Aufzügen ,  be- 
titelt: Die  schwarte  Burg,  oder  der  Höllen- 
hammer; verfasst,  und  in  Musik  gesetzt  von 
Hm.  Carl  Schikaueder,  Mitglied  der  ständi- 
schen Schaubühne  in  Brünn, 

Concerte,  Am  7ten  gab  uns  Hr.  Franz 
Leppich  noch  vor  seiner  Abreise  in  die 
Schweitz  sein  Panmelodicon  im  Augarten- 
Saale  in  demselben  Concerte  zu  hören,  das 
er  schon  früher  angekündigt,  das  ihm  aber 
damals  ein  Zufall  vereitelt  hatte.  Von  dem 
Tone,  und  den  Eigenschaften  dieses  merk- 
würdigen Instruments  überhaupt,  ist  von  mir 
schon  gesprochen  worden.  Die  Entstehung 
der  Harmonie,  eine  Idylle  von  J.  C.  Unger, 
und  ein  Abschiedslied  an  die  Freunde  des 
Panmelodicon,  comp.  Von  L.  Kreutzer,  gesun- 
gen von  Hrn.  und  Mad.  Ehlers,  k.  k.  Opern- 
sängern, und  begleitet  vom  Panmelodicon,  hatten 
einige  angenehme  Steilem  da  aber  alles  zu 
sehr  gedelmt  und  ins  Breite  geschrieben  war, 
•o  machte  es  am  Ende  lange  Weüe. 


Berlin,  Ende  Juny.  Die  musikalischen 
Neuigkeiten  aus  Her  im  sind  jetzt  sehr  dürftig, 
und  reduciren  sich  allein  auf  die  noch  immer 
mit  grossem  Beyfall  gegebenen  Gastrollen  des 
Hrn.  Fischer.  Von  den  Urnen  früher  ange- 
zeigten Debüts  wiederholte  er  am  gten  und 
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aasten  d.  den  Muffe  ra  im  unterbrochenen 
Opferfeste,  und  am  igten  den  Figaro.  Die 
einzige  neue  Rolle ,  in  der  wir  ihn  sahen ,  war 
Titus  in  Mozarts  Oper  dieses  Naraeus;  am 
6ten,  i5ten  und  agsten  gab  er  diesen  herr- 
lichen Charakter.  Allein  freylich  war  Hrn. 
Fischers  Titus  von  dem  Mozailschen  sehr  ver- 
schieden, und  statt  der  fiü-  seine,  obgleich 
sehr  umfangreiche  Stimme  nicht  geeigneten 
Arien  legte  er  Paersche  u.  a.  Compositionen 
ein,  die,  wenn  sie  auch  an  sich  gut  waren, 
doch  gewiss  kein  Ensemble  mit  Mozarts  Mu- 
sik bildeten.  Hin.  Fischers  Spiel  und  Dccla- 
mation  war  kräftig;  es  erinnerten  sich  jedoch 
viele  mit  Freude  des  Herrn  Eunike,  dessen 
sanfte  Stimme  und  zartes  Spiel  den  Titus ,  wie 
er  hier  gezeichnet  worden,  schön  darstellt. 


Königsberg ,  am  Pfingatfeste.  Den  gan- 
zen Winter  hindurch  hatten  wir,  wie  ich  in 
meinem  letzten  Bericht  klagte,  fast  alle  Con- 
ceite  entbehrt.  Dafür  war  das  Frühjahr  dar- 
an desto  reicher.  Am  i4ten  März  gab  IJr. 
Cartcllieri,  seit  mehr  als  1  o  Jahren  hier  Sing- 
Ichrer,  sein  Concert  im  gewöhnlichen  Musik- 
saale. Die  unterhaltendsten  Partien  desselben 
waren:  Vaddio  (T Ettore  von  Paer,  (wahr- 
scheinlich durch  Hrn.  C.  instrumentirt )  und 
von  ihm  und  seiner  Schülerin,  dem  Fräulein 
von  Schulz,  gesungen;  die  Arie  aus  Griselda 
mit  obl.  Violine,  ebenfalls  von  Fräul.  S.  ge- 
sungen und  von  dem  jungen  talentvollen  Hulz- 
ler  (dem  Sohn  des  in  Cussel  verstorbnen  bra- 
ven Hornisten)  recht  gut  begleitet;  ein  Ter- 
zett von  Cartellieri  juu.  (gewes.  Capellmcister 
beym  Fürsten  Lobkowitz)  für  Sopran  und  a 
Tenore  (i'iäul.  S.,  Hr.  Dorn  u.  Hr.  C.)  und 
eine  von  einem  Dilettanten  recht  brav  ge- 
spielte Sonate  v.  Clcmenti.  Eüic  Polonoise 
von  Federici,  von  Hrn.  C.  gesungen,  wollte 
nicht  ganz  behagen,  und  ein  Flötcnconcert 
von  Rode,  (Emoll)  von  einem  Dilettanten 
geblasen,  Hess  in  der  Ausführung  "manches 
zu  wünschen  übrig.    Hr.  C.  hat  gewiss  in 
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seiner  Jugend  einen  schönen  Tenor  und  viele 
Biegsamkeit  gehabt,  wie  solches  auch  Gerbers 
Lexikon  bezeugt,  so  dass  er  ciuera  Kail'  zur 
Seite  gestellt  wurde;  er  ist  auch  als  braver 
Mann  liier  geschätzt:  dennoch  brachte  ihm 
sein  Concert  nur  geringe  Ausbeute.  Am  3  isten 
Marz  gab  Hr.  August  Gerke,  ein  Schüler 
Rode's ,  Concert  im  alten  Schauspielhause. 
Durch  die  Zeitung  war  eine  Aufforderung  an 
ihn  ergangen,  sein  seltnes  Spiel  auch  hier 
hören  zu  lassen.  Da  die  Quelle  solcher  Auf- 
forderungen nicht  immer  die  reinste  ist,  so 
ging  ich  mit  einigem  Misstrauen  hin,  fand 
mich  aber  sehr  angenehm  getäuscht.  Hr.  Gerke 
ist,  (wenn  ich  anders  recht  berichtet  bin,) 
ein  geborner  Hannoveraner,  ist  a  s  Soldat  nach 
Warschau  gekommen,  und  hat  dort,  oder  in 
Russland,  Rode's  Unterricht  benutzt.  Es  freut 
mich,  Sie  auf  diesen  talentvollen,  etwa  33  jäh- 
rigen Mann ,  (der  aber  schon  Gatte  und  Va- 
ter mehrerer  Kinder  ist,)  zuerst  aufmerksam 
machen  zu  können,  da ,  meines  Wissens ,  noch 
kein  Blatt  seiner  erwähnt  hat.  Ich  erinnere 
mich  nicht,  Kode  ausgenommen ,  je  einen 
Violinspieler  gehört  zu  haben ,  der  die  Sicher- 
heit und  Fertigkeit  des  Heu.  G.  besässe.  Alles, 
anch  die  schwersten  Octaveugäuge  u.  dergl-, 
brachte  er  so  präzis  und  rein  heraus,  dass  es 
eine  Freude  war ,  und  noch  dazu  auf  einer 
geliehenen  Violine.  Hr.  G.  i*>t  für  die  Capelle 
eines  russischen  Fürsten  engagirl,  und  wird 
mit  diesem  im  nächsten  Jalu-e  eine  Reise  durch 
Deutschland,  Italien  u.  s.  w.  machen.  Hier 
wird  er,  was  ümi  zum  grossen  Virtuosen  noch 
fehlt ,  bisweilen  mehr  Seele  und  Ausdruck  im 
Spiel,  mid  —  das  einem  Künstler  so  sehr 
vortheilhafte,  äussere  gefallige  Benehmen,  wo- 
durch z.  B.  Rode  und  Bernh.  Romberg  auch 
als  Menschen  Interesse  erregten,  auch  wol 
noch  erwerben,  und  so  darf  sich  Deutschland 
zu  ihm  Glück  wünschen.  Hr.  G.  spielte  das 
AUegro  des  Coucerts  von  Rode  ans  A  moll, 
dazu  ein  Adagio  (D  dur)  und  Rondo  (A  dur) 
von  Kreutzer,  dann  ein  Potpourri  ä  la  mode 
de  Pologtt«)   von  ihm  coinpouirt,  das  aber 
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unserra  Geschmack  nicht  behagen  wollte ,  und 
ein  Violin-Concert  mit  einem  spanischen  Rondo 
von  Kreutzer,  (G.  D.  G  dur)  alles  vortrefflich. 
Statt  der  Arie  von  Mozart,  die  auf  dem  Zet- 
tel stand,  sang  Hr.  Weise  einen  langweiligen 
Mischmasch,  von  dem  ich  durch  das  Getöse 
der  Jauitscharenniusik  nur  einzelne  Worte: 
Priestersang ,    Becherklang ,    memento  mori, 
requiescas  in  pm-e ,  verstehen  konnte.  Es  ist 
doch  Unrecht,  die  Zuhörer  in  den  Wahn  zu 
setzen,   dass   Mozart  auch  so   etwas  höchst 
Mittchnässiges  geschrieben  habe.     Das  komi- 
sche Duett  aus  der  heimlichen  Ehe  (se  sfiaio 
in  corpo  avete)  misslang  gänzlich,  weil  Hr. 
Blum  seine  Partie  aus  dem  gestoch.  Klavier- 
auszuge, Hr.  Weiss  die  semige  aus  der  sehr 
verstümmelten  Partitur  des  Theaters  absang, 
woraus  drolliges  Zeug  entstand.     Das  Hau» 
war  sehr  leer.     Herr  Dü-ector  Schwarz  ver- 
diente drum  den  Dank  des  Publicums,  dass 
er   Hrn.   Gcrk  gestaltete ,    auch  ün  neuen 
Schauspielhause  zu  spielen.  —     Den  4len 
AprU    ( leider ,   bey    ganz    leerem   Hause  1 ) 
spielte  Hr.  G.,  nach  der  Vorstellung  des  Sing- 
spiels von  della  Maria,   das  schone  Violin- 
Concert  von  Rode  aus  E  moll  und  ein  Rondo 
ä  la  turque  von  Fränzel  aus  A  moll,  beydes 
wieder  in  Wahrheit  vortrefflich.    Dem.  Mül- 
ler sang  die  erste  schön«  Ali«  ans  Haydna 
Orpheus  und  Euridice  (Fdw.)    Ob  wol  im 
ganzen  (wenigstens  nördlichen)  Deutschland 
jetzt  ein  Theater  eine  Stimme  besitzt,  die  der 
der  Dem.  M.  an  Metall  gleich  kömmt?  Die- 
ser schöne  Ton,  dar  so  tauscht,  dass  man  bey 
concertirendeu  Sätzen  mit  der  Oboe  oft  zwei- 
felhaft wird ,  ob  man  jetzt  das  Instrument  odes 
die  Sängerin  hört}  diese  Fülle,  die  auch  da» 
stärkste  Orchester  domitürt:  die  schöne,  voll© 
Tiefe  vom  migestrkhuen  a,   wo   man  eins 
Altistin  zu   hören   glaubt,   und   die  vollen- 

BrMUa.  bU  in.  :  hinauf,   mu*n  Dem* 

M.  zum  Kleinod  jedes  Theaters  machen,  wenn 
sie  —  förmliche  Schule  besässe.  Dass  sie 
doch  noch  jetzt  das  Versäumte  nachholte!  in 
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«ine«  Alter  von  wenig  mehr  als  ao  Jahren 
lisüt  sich  noch  vieles  lernen !  Eine  üble  An- 
gewohnheit ist  es,  dass  sie  oft  ihre  Stimme 
über  die  Gebühr  angreift,  wodurch  sie  aller- 
dings unangenehm  werden  muta  ;  überhaupt 
liesse  sich  hierüber  und  über  das  stets  zu 
«Unke  Accompagnement  des  Orchesters  man- 
ches sagen  1  —  Den  7ten  April  gab  der 
Schauspieler  Blumaiier  im  Musiksaale  eine 
musik.  deklam.  Akademie.  Et  war  durch 
Subscription  gedeckt  und  hatte  eine  gute  Ein- 
nalune.  Den  Declamator  zu  beurtlieilen ,  ge- 
hört nicht  für  dieses  Blatt;  er  unterhielt 
aber,  und  wenn  solche  kurze  Stücke  gewählt 
werden,  die  die  gewöhnlichen  Pausen  bey 
Co'ncerten  nicht  überschreiten,  so  flude  ich 
die  Sitte  des  Declamircns  gar  nicht  übel. 
Dem.  Müller  sang  die  Arie  a.  Titus  (jatrlo!) 
mit  oblig.  Clarinette.  Das  Terzett:  Matidina 
amabile,  von  Mozart,  von  D.  Müller,  Hrn. 
Weiss  uud  Hrn.  Mosevius  gesungen,  Hess, 
ungeachtet  seiner  mannigfachen  Schönheiten, 
das  Auditorium  kalt;  es  thut  freylich  auf  der 
Bühne  mehr  Wirkung.  Hr.  Czermack,  Thea- 
termaler, blies  ein  Clarinelt-Concert  von  Car- 
tellieri  >un.  Ueher  das  richtige  Athemholen 
in  Passagen  scheiut  Hr.  Cz.  noch  nicht  im  Rei- 
nen zu  seyn.  Das  Ungewitter  von  Zacharias 
comp,  vom  Hrn.  Musikdirect.  Hiller,  gesun- 
gen von  Hrn.  Blum,  fand  getheilten  Bey  fall. 
Warum  Hit  H.  einer  Bassstimme  Stellen  ge- 
geben hat,  die  sich  für  den  Tenor  eignen, 
kann  ich  nicht  errathen.  —  Den  i8tcn  April 
gab  Hr.  Blum  im  alten  Schauspielhause  sein 
Conccrt.  Die  Dem.  Müller  und  Sehring  und 
Hr.  Weiss  sangen  einige  Sachen  aus  der  von 
Hrn.  Blum  comp.  Götheschen  Oper  Claudine 
von  Villa  bella.  Drauf  folgten  einige  Liedcr- 
chen  von  Hrn.  Blum  und  Dem.  Schling  ge- 


sungen, wozu  Hr.  Blum  die  Guitarre  spielte 
uud  Hi'.  Czermack  Clarinelte  blies.  Nun  bat 
Hr.  Blum  das  Publicum  um  Vergebung,  das*  er 
die  folgende  Seena  buffa  italienisch  singen 
werde,  weil  die  Zeit  zu  kurz  gewesen,  sie 
ins  Deutsche  zu  übersetzen.  Seit  wann  ist 
es  denn  ein  Verbrechen,  in  Concerten  ita- 
lienisch zu  singen?  —  Die  hübsche  Scene 
war  übrigens  von  Cimarosa,  ( Or  aü,  aeiabola 
mia)  und  wurde  von  Hrn.  Blum  —  in  mi- 
litair.  Kleidung  dargestellt.  —  Das  komische 
Duett  aus  der  heüul.  Ehe  wurde  gleichfall« 
theatralisch  vorgetragen,  und  verfehlte  so  seiue 
hohe  Wirkung  nicht.  Besonders  war  Herr 
Weiss  als  Coute  unübertrefflich.  Hätte  er 
statt  Hm.  Deiehniauns  diese  Rolle  gespielt, 
unmöglich  wäre  die  schöne  Oper  so  früh  zu 
Grabe  getragen.  Nach  einem  Paar*  deolamir- 
tcu  Gedichten  beschloss  das  Ganze  ein  musik. 
Diner  (sollte  wol  Souper  heissen,)  nebst  Wein 
und  Dessert,  von  Himmel ,  gesungen  von  Hrn. 
Blum.  Es  war  die  nämliche  Arie,  über  wel- 
che ich  bey  Gelegenheit  des  letzten  Himmel- 
schön Concerts  in  Nr.  30. 
Urtheil  gesagt  habe.  — 


(Die 


folst.) 


Die  Auflösung  der  Charade  im  vorherge- 
henden Stück  ist  der  Name:  (Bernhard) 
Romberg. 


LEIPZIG,    bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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Gallerie  der  berühmtesten  Tonkunst ler  des 
achtzehnten  und  neunzehnten  JaJirhunderU. 
Ihre  kurzen  Biografien,  karakterisirende 
Anekdoten,  und  ästhetische  Darstellung 
ihrer  Werke.  —  Erster  Theil.  Zwcyter 
TheiL  Erfurt,  b.  J.  K.  Müller.  1810. 
(Pr.  aThlr.  so  Gr.) 

ungenannte  Verf. ,  der  vor  gar  nicht  lan- 
ger Zeit  mit  dem  Werkchen :  Mozarts  Geist  etc. 
und  vorige  Messe  mit  einem  ahnlichen  über 
Jos.  Haydn  auftrat ,  bringt  hier ,  nach  so  kur- 
zer Frist,  schon  wieder  zwey  ziemlich  starke 
Octavbande  ins  Publicum.  Das  kann  befrem- 
den, bis  man  diese  selbst  durchgehet,  und 
sieht,  wie  er  sie  zu  Stande  gebracht.  Nur 
bey  weitem  der  kleinste  Theil  dessen ,  was  sie 
enthalten ,  gehört  ihm  zu.  Unter  dem  Uebri- 
,  dem  Eigenthum  Anderer,  sind  ungefähr 


er  das  Ent- 


lehnte nicht  etwa  «ich  selbst  zu  neuer  Ver- 
arbeitung zu  eigen  gemacht,  sondern  so,  das« 
er  es  "geradezu,  Wort  für  Wort,  abdrucken 
lassen.  Nun  nennet  er  zwar  in  der  Vorrede 
seine  Quellen :  aber  so  wie  er  verfahren ,  heisst 
nicht  mehr  aus  Quellen  schöpfen,  sondern 
diese  selbst  abgraben  und  in  «ein  Gehege  lei- 
ten —  was  Niemand  sich  selbst  erlauben 
sollte,  wenn  auch  keine  literarische  Policey 
vorhanden  ist  und  es  verpönt, 

Ree.  überlässt  jedoch  der  Redaction  dieser 
Zeitung,  dies  mit  dem  Verf.  auszumachen  *), 
und  hält  sich  nur  an  das  Buch,  wie  es  ist. 
Interessant  ist  es  allerdings  grösstenteils  ge- 
worden, vorn  am  hch  für  Musiker,  doch  auch 
für  jeden,  welcher  an  der  Tonkunst  und  ihren 
Bekennei  ii  überhaupt  theilmmmt ;  und  zwar  ist 
es  interessant  schon  durch  die  meisten  der 
hier  aufgestellten  Minner ,  wie  durch  das  ,  was 
.  über  sie  und  ihre  Arbeiten  gesagt  wird.  lieber 
die  Wahl  lasst  sich  zwar  im  Ganzen  noch 
nicht  entscheiden,  da  das  Buch  noch  nicht 
vollendet  ist :  man  kann  jedoch  erwarten ,  das« 
der  Verf.  bey  der  weitem  Ausarbeitung  ins 


*)  A  n  m  e  rk.  Wir  tagen  über  und  gegen  ein  solches  Verfahren  lieber  gar  nicht*.  Untere  Absicht  bey  untern 
ganzen  Unternehmen  war  und  ist  und  bleibt  allein:  so  weit  unsere  KrSfte  reichen  und  die  Verhältnis«  rer- 
itatteu,  richtig«  Einsichten  über  die  Tonkunst,  ihren  Zustand,  ihr«  Meister  und  derea  Werke,  au  rerbrei- 
M,  und  für  alles,  was  den  Flor  dieser  Kuntt  befördert,  immer  mehr  Theilnahme  au  erregen,  immer  mehr 
Gemiitker  <u  gewinnen.  Glaubt  man  dies  auch  auf  jenen  Wegen  an  fördern ,  und  ist  über  deren  Zulässig- 
keit  mit  sich  seibat  einig:  immerhin (  wenn  nur  jener  Zweck  erreicht  wird!  Uebrigens  haben  wir  aber  das 
Zutrauen  —  au  aolchen  Schriftstellern ,  aie  werden  wenigstens,  wie  jener  Ungenannte, 
int«  Gerechtigkeit  wie d-r fahren  lassen,  anzuführen,  woher  aie  entlehnen;  und  1 

—  die  Quelle 
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Gleiche  bringen  weide,  was  hier  noch  un- 
gleich ersrheint.  Besonders  findet  man  hier 
einige  Tonkünstler,  welche,  wenn  sie  auch 
uicht  ohne  Verdienst  sind  ,  doch  schwerlich  in 
einer  solchen  Gnllerie  erwartet  werden.  Zwar 
verspricht  der  Verf.  über  die  berüfuntesten 
Tonkünstler  zu  sprechen,  und  die  (auf  einige 
Zeit)  berühmtesten  sind  bekanntlich  nicht  im- 
mer die  verdienstvollesten:  doch  wird  er  hof- 
-fentlich  die  letztem  über  den  erstem  wenig- 
atons  nicht  vergessen  und  vernachlässigen ;  und 
joHe  berühmtesten  sind  denn  doch  auch,  zuweilen 
durch  sich  selbst ,  noch  öfter  aber  als  charak- 
terisirende Denkmale  der  Zeit,  interessant. 

Die  Sammlung  sollte ,  wie  der  Verf.  sagt, 
mit  Mozail  und  Haydn ,  wie  recht  und  billig, 
eröffnet,  werden :  da  er  aber  über  sie  beson- 
dere Schriften  herausgegeben ,  verweiset  er  hier 
nur  auf  diese ,  und  giebt  Nachträge  dazu ,  und 
•endlich  den  Versuch  einer  Parallele  zwischen 
beyden.  AU  Nachtrag  über  Mozart  dienet 
ihm,  was  Rochiiiz  vor  zehu  bis  zwölf  Jahren 
in  dieser  Zeitung  über  den  grossen  Künstler 
und  mehrere  seiner  vorzüglichsten  Werke 
gesagt  hat,  und  wozu  Mozarts  Schwester  und 
Gattin  apiler  einige  Anekdoten  beygetragen 
haben.  Dies  zusammengestellt  —  was  über- 
dies schon  theilweise  an  mehrem  Orten  von 
Andern  nachgesprochen,  in  Paris  übersetzt, 
und  überhaupt  auf  vielerley  Weise  benutzt  war 
.—  lässt  nun  der  Verf.  auf  achtundsiebenzig 
Seiten  wörtlich  noch  einmal  abdrucken.  Von 
S.  79  bis  j  1 1  folgen  Fragmente  über  J.  Haydn, 
ebenfalls  wörtlich  aus  dieser  Zeitung,  vor- 
uämlieh,  aus  Griesingers  Biographie  des  herr- 
lichen Künstlers  in  derselben.  Nun  folgt  die 
Parallele,  die  den  Verf.,  so  viel  wir  wissen, 
zum  Urheber  hat,  und  zeigt,  dass  er  wüklich 
manches  Gute  selbst  liefern  könnte,  wenn  er 
nur  wollte.  Wir  wollen  zum  Beweis  einige 
Salze  ausheben;  wenn  sie  auch  nichts  enthal- 
ten, das  dem  Kenner,  dem  Inhalte  nach ,  neu 
wäre  i  so  wird  es  ihn  doch  in  der  Zusammen- 
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„Wenn  wir  M.  .und  IT.  zusammenstellen, 
so  zeigt  uns  ein  erfreulicher  Blick  die  heilige 
Einheit  in  der  individuellsten  Mannigfaltigkeit; 
und  die  verschiedenen  Verhältnisse  beyder 
stören  das  Fortschreiten  der  Geister  nicht, 
wenn  schon  wir  in  der  Bestimmung  des  Schick- 
sals beyder  auf  merkliche  Verschiedenheiten 
stossen.  Musik  der  Väter  weckte  den  Tonsinn 
der  Söhne  —  der  Sohn  des  Musikers,  (M.) 
dessen  Genie ,  früher  gepflegt ,  sich  früher  ent- 
wickelte, hatte  mit  weniger  Hindernissen  zu 
kämpfen,  als  der  Sohn  des  Radmachers;  er 
schritt  früher  zur  Vollendung,  wurde  aber 
auch  früher  vollendet  —  —  M.  zeigte  in  sei- 
nen frühern  Compositionen  einen  düstern  Ernst, 
strengen  Contrapunct,  und  es  wäre  ein  zwey- 
ter  Sebastian  Bach  aus  ihm  geworden,  hätten 
ihn  Wiens  gefällige  Musen  nicht  umgel>en, 
Italiens  Zaubermelodien  mit  ihren  Blumenket- 
ten nicht  umwunden.  Aber  dabey  wirkte  seine 
Kraft  wohlthätig  auf  die  Anmuth  seiner  Um- 
gebungen ,  theilte  sich  ihnen  mit ,  und  so  ward 
M.  Schöpfer  jenes  neuen  Styl«,  der  italieni- 
sche Anmuth  mit  deutscher  Kraft  verbindet. 
Haydns  frühere  Gorapositionen  sind  leicht, 
melodisch,  tändelnd;  denn*  er  hörte  nichts  als 
gefällige  Musik,  und  Porpora  war  ein  Italie- 
ner. Mit  diesem  heitern  Genius,  mit  dieser 
melodischen  Seele  reiste  er  nach  England. 
Die  Grazie  seiner  gefälligen  Melodien  umwand 
den  düstern  Ernst  der  englischen  Musik  ,  ebnete 
ihr  rauhes  Wesen,  und  so  ward  er,  wie  M. 
in  Süden,  in  Norden  der  Schöpfer  eines  neuen 
Styls,  der  die  Anmuth  des  Südens  mit  der 
Kraft  des  Nordens  vereinigte.  M.  gab  der 
Anmuth  des  Südens  die  Kraft  des  Nordens: 
Haydn  beschenkte  die  Kraft  des  Nordens  mit 
südlicher  Anmuth.  —  Beyde  Künstler  ver- 
banden Kraft  mit  Anmuth,  den  Doppelkranz 
des  Schönen  in  sich  und  den  Nationen,  deren 
Geschmack  sie  bildeten.  —  Beyde  sind  in 
der  Harmonie  gleich  gross,  gleich  stark  und 
kräftig:  M.  sucht  aber  seme  Melodien  mit  der 
Kraft  der  Harmonien  zu  bekleiden,  Haydn 
versteckt  seine  tiefen  Harmonien  unter  Rosen 
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und  Myrthengewinde  seiner  Melodien»  Haydns 
Genius  sucht  die  Breite,  Mozarts  Höhe  und 
Tiefe.  H.  fuhrt  uns  aus  uns  heraus,  M. 
versenkt  uns  tieler  in  uns  selbst  und  hebt  uns 
über  uns.  —  M.  behauptete  in  seinem  letz- 
ten Werke  den  Charakter,  der  sich  in  seinen 
frühern  ausspricht  — -  hohen  Ernst  in  tiefer 
Harmonie.  H.  nahm  Abschied  wie  er  kam  j 
denn  die  letzten  Producte  des  vollendeten. 
Greises  athmen  die  Fälle  und  Anmuth  des 
Jünglings. u  — 

Jetzt  giebt  der  Verf.  eine  kurze  Biographie 
Zumeteega  und  eine  lange  Betrachtung  über 
seine  Hauptwerke.  Die  erste  enthält  nichts, 
■was  nicht  aus  diesen  und  andern  Blättern  be- 
kannt wäre,  die  letzte,  neben  diesem,  nicht 
weniges  Eigene  und  Schätzbare:  doch  wird 
der  Verf.  hier  offenbar  gar  zu  weitläufig. 
Wozu  dienen  «.  B.  die  bogenlangen  Auszüge 
ans  den  Texten  der  Opern ,  wenn  über  die 
Musik  derselben  gesprochen  werden  soll  ?  und 
besonders  aus  so  bekannten  Opern,  wie  Göt- 
ter* Geisterinsel !  Eine  gedrängte  Schilderung 
der  Charaktere  der  Personen,  und ,  bey  Haupt- 
stücken, eine  kurze  Andeutung  der  Situatio- 
nen, wäre  vollkommen  hinreichend,  die  Mu- 
sik zu  analysiren  und  zu  beurtheileu. 

Auf  Z.  folgt  Dittersdorf,  dessen  Leben, 
aus  seiner  bekannten,  interessanten  Selbstbio- 
graphie, sehr  ausführlich  erzählt  wn<d.  lieber 
verschiedene  seiner  Arbeiten  wird  dann  recht 
gut  —  im  Ganzen  aber  wol  zu  vorteilhaft 
gesprochen. 

Der  zweyte  Theü  beginnet  mit  Cherubini, 
und  alles ,  was  über  diesen  originellen  Künstler 
und  seine  Werke  gesagt  wird ,  ist  anziehend. 
Man  wird  es  zwar  sichtbar  mit  Liebe,  doch 
ohne  Partcylichkeit  verfasst  finden.  Man  lie- 
set  auch  hier,  über  den  Künstler  sowol,  als 
über  seine  Werke,  nicht  weniges,  was  wört- 
lich aus  dieser  Zeitung  genommen  ist:  doch 
sind  auch  ändert»  Quellen  benatzt,  und  was 
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der  Verf.  selbst  hinzusetzt,  ist  lobenswert« 
und  gewiss  jedem  Leser  willkommen.  Tref- 
fend und  fein  ist  z.  B.  die  Bemerkung,  S.  7.1 
„Wäre  Ch.  mit  seinem  trüben  Genius  im 
frohen  Italien  geblieben  -—  er  wäre  der  italien. 
Mozart  geworden:  sein©  Kraft  hätte  sich  mit 
der  nationalen  Anmuth  verschmolzen  und  jene 
glückliche  Mischung  des  Geschmacks  bezweckt, 
die  Moz.  bey  seinen  Landsleuten  so  glänzend 
realisirte.  Mozarts  frühere  Compositionen  ath- 
men ebenfalls  etwas  Düsteres,  Ernstes,  Festes, 
Kirchliches,  und  unter  andern  Verhältnissen 
wir'  ein  Bach  aus  ihm  geworden.  Nur  sein« 
Umgebungen  im  gefälligen  Wien  machten  sein« 
Compositionen  heiterer,  und  gaben  ihnen  den 
Ton  des  Leichten,  Naiven,  Gefalligen,  ohne 
die  innere  Würde  des  Künstlercharakters  mit 
sich  fort  zu  nehmen.  Eben  dieses  würde  der 
Fall  bey  Ch.  gewesen  seyn.  Die  Anmuth 
seines  Vaterlandes  hätte  die  dustern  Falten 
des  Ernstes  geebnet ,  ohne  der  Kraft  Abbruch 
zu  thun,  die  aus  den  tiefsten  Tiefen  seiner 
Seele  quoll."  etc.  Der  Verf.  hatCher.,  bey 
dessen  Reise  von  Paris  nach  Wien,  und  zu-  ■ 
rück,  persönlich  kennen  gelernt.  Er  giebt 
von  seinem  Aeussern  und  seinem  Seyn  und 
Wesen  als  Mensch  ein  anziehendes  Bild,  wel- 
ches Ree,  der  Cher.  bey  derselben  Gelegen- 
heit sähe,  für  völlig  getroffen  erklären  mussi 
Cher.  ist — sagt  er  unter  anderm  S.  17.folgg.-~ » 
im, Umgange  ein  äusserst  stiller,  bescheidner, 
anspruchloser  Mensch;  gefällig,  zuvorkom- 
mend, und  von  den  feinsten,  einnehmendsten 
Sitten.  Wer  es  nicht  weiss ,  dass  er  sich  mit 
Ch.  unterhält,  wird  es  schwerlich  errathen, 
so  sehr  weiss  der  bescheidene  Mann  alles  zu 
verbergen,  was  nur  von  weitem  auf  Osten- 
tation, Prahlercy  oder  Sprechen  von  seinen 
Verdiensten  Bezug  haben  könnte.  Ja  ,  er  ver- 
meidet geflissentlich  von  seinen  Werken  zu 
sprechen,  und  wenn  er  ja  darauf  gebracht 
wird,  so  redet  er  von  seinen  grössten  Mei- 
sterwerken immer  nur  wie  von  —  Versuchen, 
von  Vorbereituugsarbeiten  zu  besseren,  vol- 
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muthlich  von  Bnuünrärapfen ,  und  etwas  hei- 
ser, aber  dabey  sehr  fein  und  neLL  Das 
Französische  gewinnt  durch  sein  italienisches 
Organ  einen  melodischem  Klang,  einen  schmel- 
zendem Accent.  Sein  braunes  italienisches 
Gesicht  ist  etwas  verfallen,  sein  Kopf  beugt 
aich  nach  vorwärts,  beydes  Zeichen  von  aus- 
serordentlicher Anstrengung.  Seine  Nase  ist 
gross  und  schön  gebogen ,  eine  acht  römische 
Nase;  die  Augenbraunen  dicht,  schwarz  und 
etwas  buschig.  Ueberhaupt  lagern  sich  über 
•einen  Augen  mehrere  düstre  Züge.  Die  gros- 
sen ,  dunkelschwarzen  Augen  blitzen  ein  aus- 
serordentlich lebhaftes  Feuer ,  und  beleben  die 
ganze  übrige  ,  erstorbene  Gesichtsbildung  wun- 
derbar. In  ihnen  mischt  sich  etwas  Düstres, 
schwermiitiiig  S im  res ,  das  im  ersten  Anblicke 
zurückstösst ,  aber  gleich  im  zweyten  wieder 
mit  unendlichem  Wohlwollen  anzieht  —  eine 
namenlose ,  beynahe  möchl'  ich  sagen ,  kind- 
liche GutmüthigkeiL  Sein  rabenschwarzes  Haar 
liegt  glatt  auf  dem  Hinterkopfe ,  st  raubt  sich 
aber  in  einigen  krausen  Locken  an  den  Schla- 
fen, gerade  an  den  Stellen,  wo  Gull  das  Or- 
gan des  Tonsinns  hinsetzt,  das  sich  überhaupt 
bey  ihm  deutlich  prononcirt,  wie  an  Mozarts, 
oder  besser  noch  an  Viotti'sundWölfl'sSchädeL 

—  Er  ist  sehr  lang  und  schlank  von  Wuchs, 
und  dabey,  trotz  des  kolossalen  Wuchses,  sehr 
proportionirt ,  und  hat  besonders  einen  fein 
geformten  Fuss.  Als  ich  ihn  sah,  war  er 
nicht  geradezu  melancholisch,  vielmehr  traf 
ich  ihn  die  beydenmale  verhältnissmassig  sehr 
heiter ,  sey  es ,  dass  die  Gesellschaft ,  oder  die 
Reise  selbst,  auf  der  er  begriffen  war,  mit 
ihren  mannigfaltigen  Abwechselungen  sein  Ge- 
müth  heiterer  stimmten.  Ausgelassen  freylich 
waren  seine  Aeussei  ungen  nie.  Er  liess  viel- 
mehr .nur  durch  ein  geebnetes  Gesicht ,  durch 
ein  heileres  Auge,  die  untere  Freude  errathen. 

—  Ein  sanfter,  stiller,  in  sich  gekehrter,  fei- 
ner, denkender  Mann.  — 

Ueber  Cher.'s  Medea,  Elisa  und  Wasser- 
träger, wo  der  Verf.  viel  vorgearbeitet  fand, 
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hat  er  sehr  weitläufig  f  über  Lodoiska  und 
Faniska,  wo  jenes  weniger  der  Fall  war,  kur- 
zer} über  Anacreon  und  andere  Stücke,  wo 
ihm  Andere  noch  weniger  vorgearbeitet ,  sehr 
kurz  gesprochen. 

Zur  Lebensbeschreibung  der  beyden  fol- 
genden Künstler,  Pqfgello'*  und  Cunarosaa. 
hat  der  Verf.  wenig  in  dieser  Zeitung  gefun- 
den, aber  andere,  und,  wie  es  scheint,  vor- 
nämlich französische  Blätter,  gut  benutzt.  Auch 
von  diesen  beyden  Männern  wird  im  Ganzen 
sehr  interessant  gehandelt.  Mehrere  Wieder- 
holungen, zu  denen  die  eng  verschlungenen 
Verhältnisse  beyder  Veranlassung  gaben,  hät- 
ten jedoch  bey  mehr  Sorgfalt  leicht  vermie- 
den werden  können.  Ein  Auszug  ist  hier 
nicht  wol  möglich}  nur  das  sey  erwähnt ,  dass, 

schaft  dieser  Italiener  gelebt  hat  —  besonders 
in  der,  des  von  Eitelkeit  trunkenen,  von  Par- 
teylichkeit  und  Rachsucht  glühenden,  und 
doch,  wo  es  gilt,  mit  aller  Feinheit  leise  tre- 
tenden ,  schmeichelnd  sich  windenden  Paesiello 
—  es  Emern  tief  im  Herzen  wohlthut,  dass 
man  ein  Deutscher  unter  Deutschen  ist.  — 
Der,  nach  P.s  Biographie,  eingeschaltete, 
lange,  fragmentarische  Aufsatz  gehörte  nur 
allenfalls  zum  kleinsten  Theüe  hicher,  und  ist 
auch,  wo  nicht  ganz,  doch  bey  Weitem  gröss-  * 
tentheils,  ein  Eigenthum  des  Hrn.  Dr.  Horn,  y 
in  einigen  der  frühem  Jahrgänge  dieser  Zei-  j 
tung.  Das  Einzelne  vergleichen  kann  Ree. 
nicht,  da  ihm  diese  Jahrgänge  eben  nicht  zur 
Hand  sind. 

Ueber  Winter  und  mehrere  seiner  vor- 
züglichem Werke  wird  kurz,  und  zwar  mit 
Einsicht  und  Unparteylichkeit ,  doch  in  keinem 
Betracht  genügend  gesprochen.  Auch  finden 
•ich  hier  manche  historische  Irrlhümer,  welche 
aber  zu  berichtigen  billig  dem  achtungswür- 
digen Künstler  selbst  überlassen  bleibt 

Den  Beschluss  macht  Himmel,  von  wel- 
chem einiges  Wenige  beygebracht  wird,  das 
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ihn  charakterisiren  «oll,  worauf  über  seine 
CanUtc  bey  der  Beerdigung  de*  vorigen  Kö- 
nigs von  PreuMen,  (nach  der  Recension  in 
der  miuik.  Zeitung,)  über  die  Fanchon  und 
über  einige  Liedersammlungen ,  recht  gut  ge- 
sprochen wird.  Auch  in  dieser  Biographie 
£uden  sich  Irrungen  ;  (so  wird  z.  B.  von  H .  • 
Sylphen  als  einem  niedlichen  Singspiel  ge- 
sprochen ,  einige  frühere  ernsthafte  Opern  wer- 
den gar  nicht  angeführt  etc.)  doch  auch  hier 
bleibt  ea  besser  Hrn.  H.  selbst  überlassen, 
sich  darüber  zu  äussern. 

Vermochte  es  Ree,  dem  Verf.  sein  eige- 
nes, gewiss  nicht  unbeträchtliches  Unterneh- 
men wichtig  zu  machen;  vermöchte  er,  ihn 
mehr  zum  eigenen  Arbeiten  —  wenigstens 
eigenen  Verarbeiten  —  zu  bringen  und  von 
so  grossei-  Eilfertigkeit  abzuhalten,  wo  dann 
auch  das  Schwankende  in  manchen  Ansichten 
und  das  Unverhäitnisamässige  in  der  Bearbei- 
tung der  Stücke  gegen  einander  von  selbst 
wegfallen  müssten:  so  würde  er  mit  der  Ver- 
sicherung schliessen,  dass  das  Werk  gewiss 
Glück  machen ,  und  dem  Verf.  Ehre  und  Er- 
kenntlichkeit bey  vielen  erwerben  würde. 

Die  sämmtlichen  Biographien  werden  auch 
einzeln  verkauft. 


Nachrichten. 


Königtlerg.  (Beschluss  ans  der  tasten 
No.)  Am  Charfreytage  führte  Herr  Mo- 
«ikdirector  Riel,  wie  gewöhnlich,  mit  sei- 
nem Stnge-Institut  Grauns  Passion  im  Musik- 
saale auf,  der  gedrängt  voll  war.  Die  Solos 
Wurden  gi-össtentheüs  durch  Mitglieder  der 
Oper  und  durch  die  beyden  Dem.  Liebschütz 
vorgetragen.  Hr.  Riel  lies»  die  Wiederho- 
lungen der  Arien  weg;  es  ist  freyheh  ein 
**uig  viel,  jede  Arie  viermal  hören  zu  müs- 
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sen:  will  man  dies  aber  nicht,  so  liesse  sich 
das  doch  schicklicher  abändern ,  als  gleich  nach 
dem  2ten  Theil  zur  folgenden  Sache  überzu- 
gelin.    Am  auffallendsten  war  dies  bey  dem 
Schlusschor:  Hier  liegen  wir,  aus  Esdur.  Die 
Sänger  schlössen  bey  der  Stelle:   den  opfre 
Jedermann  in  Cmoll,  das  Orchester  lenkte 
rasch  in  Es  dur  ein  und  —  es  war  aus! 
Manche  Tempos  des  Hrn.  R.  kann  ich  durch- 
aus nicht  für  richtig  anerkennen.    So  nimmt 
er  gleich  das  erste  Recitativ  wirklich  peinlich 
langsam.    Viel  zu  langsam  ist  auch  die  Be- 
wegung der  zweyten  Arie  in  |i    Ein  Gebet 
um  neu*  Stärke.    Den  zweyten  Theil  dersel- 
ben in        KUmm  ich  mu  der  Tugend  etc. 
nimmt  Hr.  R.  beträchtlich  lebhaft,  wie  ea 
auch  recht  ist:  bey  de  T  heile  sollen  aber  wol 
ein  gleiche*  Tempo  haben,  tisteeto  tempo,  nur 
das*  die  J  Taktart  langsamer  »cheird,  als  di* 
£.  Die  Arie:  So  ttehet  ein  Berg  Gotle»,  ist 
nach  der  jetzigen  hohen  Stimmung  für  einen 
Bassisten,  wie  Hr.  Blum,  nicht  geeignet,  und 
machte  einen  komischen  Effekt,  den  sie  doch 
gewiss  nicht  machen  sollte.    Indessen  wird's 
ja  jetzt  Mode ,  dass  Bassisten  auch  Tenorpar- 
tien »ingen.  —  Am  Busstage,  den  löten  May, 
gab  Hr.  Musikdir.  Hiller  im  Concertsaale  ein; 
Concert  spirituel.    Er  war  durch  Subscription 
gedeckt  und  hatte  eine  ertragliche  Einnahme. 
Ausser  einem  Paar  Declamations-Stücken  (von 
denen  das:  Ueber  die  Ewigkeit,  von  Haller, 
durch  Hrn.  Bütner  declamirt ,  für  ein  Concert 
viel  zu  lang  war,)  gab  Hr.  H.  die  Hymne  von 
Kleist:  Gros»  i»t  der  Herr ,  nach  seinereignen 
Compositum,  und  die  bekannte  Hymne  von 
Voss  u.  J.  A.  P.  Schulzt  GottJehovahl  Yei- 
sehiedne  Stellen  der  ersten  Hymne  haben  Re- 
ferenten ausserordentlich  gefallen,  andre  schie- 
ne» ihm,  (beym  einmaligen  Hören  wenigstens) 
sehr  bizarr,  wozu  er  vorzüglich  die  Stelle  im 
Quartett:   die   nieder n   Neigtingen,  rechnen 
rauss.    Der  Chor  war  sehr  schwach:  vier 
Soprane  und  zwey  Alte*  — |    Am  loten  May 
gab  Hr.  Nicolai,   ein  sehr  junger  Mann  und 
gebornor  Königsberg«^  der  mehrere  Jahse  in 
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Warschau  gelebt  hat,  im  Concertsaale  ein 
Concert  nufStibscription.  Die  Einnahme  konnte 
nur  sehr  gering  seyn.  Hr.  N.  gab  uns  durch- 
aus neue,-  hier  noch  nicht  gehörte  Sachen, 
und  in  dieser  Hinsicht  zeichnete  sich  wirklich 
sein  Concert  aus.  Den  Anfang  machte  die 
Ouvertüre  von  Pacr  zu  einer  uns  ganz  unbe- 
kannten Oper :  Una  in  bene  ed  una  in  male ; 
den  Anfang  des  2ten  Theils,  die  OuV.  zu 
Amor  und  Psyche  von  Abeille.  Dann  sang 
Hr,  N.  aus  der  erwähnten  Paerschen  Oper 
eine  ZV/wr-Scene ,  in  welcher  eine  ganz  aller- 
liebste Polouoise  mit  obL  V.  cello  (Cdur)  vor- 
kömmt. Ferner  eine  Basttaie  von  Apell, 
(Bastei  cosi.'  D  dur)  ein  Duett  von  Albertini 
mit  Demois.  Liebschütz  d.  ält.,  und  ein  vor- 
treffliches Terzett  von  Winter  aus  dessen 
Arianna  (Fermati  ingraio!)  mit  beyden  Dem. 
L.  —  Dass  Hr.  N.  Bass-  und  Tenorsachen 
singt,  will  ich  nicht  weiter  in  Anregung  brin- 
gen ,  denn  so  eben  lese  ich ,  dass  Hr.  Fischer 
jun.  in  Berlin  nach  dem  Don  Juan  u.  Figaro 
den  —  Titus  spielt.  Hrn.  N .  s  Stimme  ist 
ein  guter,  raässig  starker  Tenor;  die  höhern 
Brusttöne  verdirbt  oder  vernachlässiget  er  aber 
durch  den  häufigen,  ja  ewigen  Gebrauch  des 
Falsets ,  und  da  er  immer  und  immer  Passa- 
gen macht,  so  ist  er  genöthigt,  um  sie  gleich 
zu  machen,  auch  das  e,  f  schon  mit  der 
Kopfstimme  zu  nehmen.  Seine  Manier  ist  die, 
keine  längere  Note  ungeschoren  zu  lassen. 
Ich  dächte,  ein  gutes  Portamento ,  ein  schöner 
Triller,  und  das  Aushallen  der  Stimme  (messa 
di  voce)  gäben  für  alle  den  Flitterstaat  Ersatz. 
Davon  aber  hörten  wir  bey  Hrn.  N.  nichts. 
Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  zu  einer  Zeit, 
wo  selbst  jedes  tonreiche  Instrument,  z.  B. 
die  Violine,  mit  edler  Simplicität  behandelt 
wird ,  (das  tonarme  Pianoforte  braucht  freylich 
Passagen,)  ein  junger  Mann  an  den  bey  Seite 


gelegten  Schnörkeleyen  Geschmack  findet.  Da  ' 
mehrere  —  Kenner  aber  behaupten  wollen,  die« 
sey  die  ächt-italienische  Methode ,  so  will  Ref. 
blos  erinnern ,  dass  sie  darin  im  Irrthum  sind. 
Die  alten ,  grossen  Italiener  kannten  diesen 
Schnickschnack  gar  nicht  *).  Es  ist  übrigens 
gut ,  dass  Hr.  N.  vorzuglich  nur  (neuere)  ita— 
lienische  Sachen  singt,  denn  die  gründlichen 
Compositionen  der  Deutschen  würden  sich  bey 
seiner  Behandlung  gar  übel  befinden.  Hr.  N. 
spielte  noch  ein  Pianoforteconcert  von  Wihns, 
(C  dur)  welches  aber  offenbar  über  «eine  Kräfte 
ging.  Da  Hr.  N.  fast  bey  dum  ganzen  Con- 
cert das  Pedal  trat ,  welches  die  Dämpfer  hebt, 
so  entstand  eine  Undeutlichkeit ,  die  manchen 
Fehler  zwar  bemäntelte ,  aber  nicht  gut  machte. 
Das  Instrument  selbst  euUprach  dem  Mut  sei- 
nes Verfertigers ,  Scherweit,  keineswegs.  Eine 
Warschauer  Favorit-Polonoise  für  Pianof.  und 
obl.  Horn  von  Schmidt ,  gefiel  nicht.  — —  Am 
2ten  Juny  gab  Hr.  Blumauer  ein  zweytes  De- 
clamatorium  im  Concertsaale.  Ein  fremder 
Künstler  aus  Berlin,  Hr.  Schulze,  spielte Gui- 
tarre,  und  sang,  und  pfiff  auch  dazu.  Dies 
Instrument  bequemt  sich  zu  allem. 

Sie  sehn,  es  hat  nicht  an'Concerten  ge- 
mangelt. Doch  ich  musa  Ihnen  noch  eine 
abermalige  Revolution  melden,  die  unser  Thea- 
ter betroffen  hat.  (Ich  bitte,  die  frühern  Be- 
richte im  vorigen  und  laufenden  Jahrgange 
dieser  Zeit,  nachzulesen.)  —  Kaum  hatte  Hr. 
Schwarz  im  Febr.  d.  J.  das  neue  Schauspiel- 
haus bezogen,  so  kam  es  zwischen  ihm  und 
der  Comite  der  Actionairs  zu  neuen  Discus- 
sionen.  Hr.  Schw.  klagte  über  unzweckmäs- 
sige Einrichtung,  ja  Unbi auchbarkeit  des  gan- 
zen Hauses,  und  verlangte  Abänderungen ,  statt 
der  Schirmwände  Coulisscn,  überdcin  Vollen- 
dung des   Baues.     Die   Comite  beschuldigte 


,*)  Anm.  Die  beaaera  neueaten  Schulen  lulicn»,  in  Neapel,  Rom,  »layland  etc.  dulden  ihn  jettt  auch  nicht 
mehrj  und  «elbat  da«  Publicum  der  grössern  Duhnen,  namentlich  in  jenen  Städten,  laut  ihn  altern  Sängern, 
an' die  man  gewöhnt  tat,  i«u  hingehen,  belohnt  ihn  aber  keineswegi,  und  am  wenigsten  an  jüngern,  mit 
beyfiilliger  Auaseichaung.  •  d.  Reda«L 
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Hm.  Schw.  de«  Eigensinns,  und  Änderte  nichts. 
Das  Publ.  schimpfte  auf  Hrn.  Schwarz  und 
wünschte  dessen  Abgang.     Es  kam  so  ■  weil, 
das«  Hr.  S.  eu  Ostern  wieder  im  alten  Hause 
spielen  wollte.    Dies  untersagte  die  Polirey, 
obgleich  sich  Hr.  S.  erbot,  die  Miethe  für  das 
neue  Haus  auch  zu  zahlen.    Die  Sache  wurde 
gerichtlich  anhangig.     In  einer  Instanz  siegte 
diese,  in  der  andern  jene  Partey.     Dass  bey 
solchen  Streitigkeiten  die  Kunst  selbst  übel 
berathen  ist,   versteht  sich  wol  von  selbst. 
Auf  Spiel,  Gesang,  Orchester  zeigte  sich  der 
verderbliche  Einfluss.    Parteysucht  entflammte 
alles.     Das  Parterre  nahm  einen  rüden  Ton 
an  ,  und  Knaben  riefen  hente  diese ,  morgen 
jene  Schauspielerin  vor.    Dasr  Haus  war  stets 
leer  und  brachte  oft  nicht  die  Kosten.  Alle 
neuen  Stücke  missfielen,  den  berüchtigten  Ro- 
chus Pumpernickel  ausgenommen,  den  unser 
ästhetisches  Parterre  sehr  goutirte.    Die  Her- 
ren scheinen  nicht  zu  wissen,  dass  Moliere  sein 
Stammvater  ist,  denn  Molitre's  Stücke  lassen 
das  Haus  leer.    Weigls  Waisenhaus  ennüyirte. 
Die  zu  sentimentale  Handlung  und  der  Man- 
gel einer  Tenorpartie  sind  auch  witklich  für 
das  Stück  gefahrbringend.    Seihst  der  neu  ein- 
studirte   (aber  schlecht  gegebne)  Don  Juan 
brachte  schlechte  Einnahme.    Am  latenMay, 
nach  der  ersten  Vorstellung  der  Schweizerfa- 
milie von  VVeigl,  zum  Benefiz  der  Demois. 
Sehring,  wurde  Hr.  Schwarz,  der  den  Vater 
vortrefflich   spielte,   vorgerufen.     Er  über- 
raschte das  Publicum  durch  die  Anzeige,  dass 
er  nicht  weiter  die  Direction  fortführen  könne, 
da,  nach  seiner  Ueberzeugung,  das  neue  Schau- 
spielhaus ganz  unzweckmässig  gebaut  sey ,  uud 
dass  er  sie  also  niederlege.  —    Hr.  Steinberg 
übernahm  nun  wieder  das  Ganze,   und  ver- 
sprach öffentlich ,  darzulhun ,  'dhss ,  trotz  aller 
emgebiideteu  Schwierigkeiten,  Unterneh- 
mer in  diesem  Hause  fortkommen  könne.  Der 
Erfolg  wird  dies  nun  lehren.    Jeder  Freund 
des  Theaters  wird  Hrn.  Steiuberg  alles  Glück 
wünschen,  denn,  geht  er  zu  Grunde,   so  ist 
es  wahrscheinlich  mit  unserm  Theater  vorbey. 


An  Hrn.  Schwarz  verlieren  wir  einen  kennt- 
nissvollen Director  und  Regisseur ,  der  viel- 
leicht oft  hart,  aber  stets  fest  war,  der  ein 
gutes  Ensemble  schuf,  und  uns  auch  manche 
Stücke,  z.  B.  Salomo's  Urtheil,  mit  einer 
Pracht  gab,  die  der  des  Berliner  Theaters 
würdig  war.  Ueberdem  ist  er  einer  der  gröss- 
ten,  jetzt  lebenden  Schauspieler.  Ich  darf 
nur  zwey  seiner  Rollen  nennen,  die  dies  be- 
weisen: den  Maler  Grimm  in  urie  folie,  und 
den  Grafen  von  Savern  im  Fridolin, 

Ueber  das  neue  Theater  halte  ich  mein 
Urtheil  zurück,  da  wahrscheinlich  Hr.  Reg. 
Rath  Müller  sich  selbst  gegen  den  dagegen 
erhobnen  Tadel  vertheidigen  wird.  So  viel 
ist  nicht  zu  leugnen ,  dass  das  Ganze  einen 
sehr  angenehmen  Eindruck  macht,  dass  aber 
auch  die  Schirmwände  die  hinter  der  Scene 
befindlichen  Schauspieler  von  der  Handlung 
auf  dem  Theater  ganz  entfernen,  so  dass  oft 
Lücken  entstehen ;  dass  ferner  eine  Musik  hin- 
ter der  Scene,  die  mit  den  Sängern  zusam- 
menwirken soll,  bey  nahe  unmöglich  wu-d,  und 
dass  man  an  vielen  Orten  schwer  hört.  Bis 
jetzt  hat  der  Fortbau  nicht  begonnen.  Man 
sagt,  es  mangle  an  Geld.  — 

Mad.  Schmidt  erhält  sich  dnreh  ihren  gu- 
ten Gesang,  ihr  von  Bemühung  zeugendes 
Spiel  und  ihre  Bescheidenheit  in  der  Gunst  des 
Publicums.  Hr.  Schm.  gefällt  weniger.  Dem. 
Müller  hat  Hrn.  Mosevius  geheyrathet.  Hr. 
Aue  vom  Dessauer  Theater,  ein  neues  Mit- 
glied, trat  als  St.  Val  in  Fanchon  auf.  Er 
ist  als  Sänger  keineswegs  zu  rühmen. —  Wir 
erwarten  jetzt  die  Sternenkönigin  und  die 
Uniform.  — 

Die  Femme  inviaible  ist  an  einen  Privat- 
mann verkauft.  Die  Vorlesungen  kamen  nicht 
zu  Stande.  Das  Ganze  scheint  blos  ein  feiner 
Betrug  zu  seyn.  •* 
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Breslau,  den  Uten  Jnly.  In  meinem  letz- 
ten Briefe  meldete  ich  Ihnen  Einiges  über  un- 
sere neue  Sängerin ,  Dem.  Kilitschky  ans 
Wien,  welche  sich  bereits  schon  beym  hiesigen 
Publicum  so  sehr  empfohlen  hatte.  Sie 
trat  auf  dem  Theater  zuerst  den  aasten  Juny 
als  Emmeline  in  der  Schweitzerfanülie  von 
Joseph  Weigl  auf.  Sehr  verschieden  14t  der 
Effect,  den  diese  Oper  hervorgebracht  hat, 
wo  sie  noch  gegeben  worden  ist.  Die  Ursache 
davon  liegt  wol  hauptsachlich  in  der  Ausfüh- 
rung der  Hauptpartie,  der  Emmeline.  Dem. 
K.  hatte  in  dieser  Rolle  ein  herrliches  Vor- 
bild an  Dem.  Milder  in  Wien.  Mit  voller, 
schöner  Stimme,  mit  ihrem  herrlichen  Porta- 
mento ,  mit  vielem  Ausdruck  und  treuer  Wahr- 
heit sang  sie  diese  Partie.  Ihr  Spiel,  ob  es 
gleich  übertrieben  —  wenigstens  für  diese 
Rolle  viel  zu  lebhaft  war,  hatte  doch  nichts 
Unangenehmes.  Sie  gefiel  ungemein,  und  das 
Publicum  belohnte  sie  durch  gewöhnliche  und 
Ungewöhnlichere  Beweise  eines  lebhaften  und 
allgemeinen  Beyfall*.  Herr  Häser  sang  und 
apielte  den  Richard  sehr  bravj  auch  Herr 
Kallmes  zeichnete  sich  durch  sein  Seht  komi- 
sches Spiel  als  Paul  sehr  aus,  und  fand  eben- 
falls ausgezeichneten  Beyfall.  Könnten  überall 
diese  drey  Rollen  so  gut  wie  hier  besetzt  wer- 
den, so  inüsste  auch  überall  diese  herrliche 
Oper  1 —  wie  in  Wien  und  hier  —  gefallen. 
Ich  glaube,  sie  wird  sich  noch  lange  auf  un- 
serm  Repertoire  erhalten ,  und  bey  jeder  Wie- 
derholung mit  Vergnügen  gesehen  werden.  Ob- 
gleich auch  diese  Weiglsche  Musik  keinen  ge- 
waltigen Aufwand  von  InstrumeutalefTect  in  sich 
hat,  so  trifft  sie  doch,  in  ihrer-  grossen  Ein- 
fachheit, das  Herz;  alles  ist  vom  Componistcn  1 
mit  einer  Wahrheit  gezeichnet,  dass  man  zu 
fühlen  glaubt ,  dies  sey  die  einzige  Musik ,  die 
zu  dieser  Oper  geschrieben   werden   durfte.  | 
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Aber,  wie  schon  erwannt,  sie  müss  auch,  be- 
sonders in  den  Hauptpartien ,  ganz  verstanden 
und  empfunden  seyn,  wenn  sie,  und  mit  ihr 
das  ganze  Werk,  gehörige  Wirkung  thun  soll. 
—  Uebrigens  wurden  auch  von  dem  übrigen 
Personale  alle  Ensembles  und  Arien  gut  execn- 
tirtj  auch  das  Orchester  hielt  sich  brav  — 
die  erste  Violüi  ausgenommen ,  der  es  an  hin- 
länglicher Frar isiou  und  Kraft  gebrach,  da  unser 
braver  Vorspieler,  Hr.  Luge,  in  Abwesenheit 
des  Hrn.  Bierey ,  das  Directorium  übernommen 
hatte,  und  man  nun  seinen  kraftigen,  vollen 
Ton  sehr  vermisste. 


Frankfurt  a.  M.  den  aosten  JuL  Dem. 
Buchwiesur  hat.  hier  mehrere  Gastrollen  gege- 
ben; sie  fand  in  allen  vielen  Beyfall,  aber 
doch  nicht  so  lebhaften,  wie  sie  vielleicht  er- 
wartete uud  als  Sängerin  auch  verdiente.  Ihre 
Stimme  hat,  seit  ihrer  Abwesenheit  von  hier, 
nicht  nur  in  Absicht  auf  Schönheit,  sondern  die 
Künstlerin  auch,  diese  mit  Kunst  zu  gebraucheu, 
sehr  bedeutend  gewonnen :  selbst  der  inilzsüchtigc 
Tadler  wird  ihr  seinen  Dank  in,  ihrer  Stimme 
angemessenen,  Arien  nicht  versagen  können. 
Was  aber  Action  anlangt,  da  Hesse  sich  freylich 
manches  mit  Grund  aussetzen,  selbst  wenn  man 
vieles  mit  der  Grösse  ihrer  Gestalt  etc.  ent- 
schuldigen wollte.  Dessen  ungeachtet  bleibt  sie 
für  jede  Bühne  ein  sehr  schatzbares  Mitglied. 
Und  wo  sind  denn  die  wahrhaft  guten  Sangerin- 
nen, die  zugleich  vorzügliche  Schauspielerinnen 
wären? 


(inorboj  d«  UuW&un-hUtt  No.  vm,) 


LEIPZIG,  übt  Breitkoff  und  Häktbz.. 
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IN  TEL  LIGENZ-BLATT 

zur  All  gern  ei  nen   Musikalischen.  Zeitung. 


July.  N*.  VIII.  1810. 


An  die  Abbonnenten  der  Musikal.  Zeitung, 


Als  wir  vor  fast  tw'ötf  Jahren  dies  Institut  errichteten,  veranlasste  uns  der  Umstand r 
dass  die  Tonkunst  am  meisten  wie  eine  IVinlerpßanze  cuhivirt  wird  und  ihr  Jalir  mit  dem 
//erbst  beginnt,  auch  unsre  Jahrgänge  mit  dein  Herbst  und  seinem  Gränzpunct ,  dem 
MicItaeUstage ,  anzufangen.  Die  Gewohnheit  vieler  Interessenten  ,  auch  ihre  Leciüre  mit 
dem  bürgerlichen  Jahre  zu  ordnen ,  die  gegenseitigen  Abrechnungen  der  Postämter  K  und 
andere  dergleichen  Verhältnisse  nöthigen  uns  aber,  diese  Einrichtung  mit  der  gewöhnli- 
ehen,  ähnlicher  Institute  zu  vertauschen ,  und  vom  nächstfolgenden  Jahre  auch  unsere  Zei- 
tung zu  Neujahr  anzufangen.    Im  Laufe  des  Unternehmens  und  für  die  bisherigen  Teil- 
nehmer entstehet  daraus  weder  Lüche,  noch  Störung T  indem  wir  das  Vierteljahr  vom  Mi- 
chaelistage bis  Neujahr  18  n,  als  Nachtrag  zum  jetzigen  Jahrgang ,  gleichmässig  fort- 
setzen ,  so  dass  keine' Aenderung  für  die  Interessenten  entsteht ,  als  dass  sie  Titel  und 
Register  ein  Vierteljahr  später  erhalten  und  den  vierteljährigen  Betrag  der  Zahlung  sich 
nicht  zum  folgenden,  sondern  zum  jetzigen  Jahrgange  verrechnen  lassen,  mithin  für  die- 
sen Jahrgang  fünf,  statt  vier  Thaler  entrichten.  Neue  Bestellungen,  Absagungen  u.  der  gl, 
brauchen  darum  diesmal  nicht ,  wie  sonst,  gegen  Michael,  sondern  nur  gegen  fVet nacht 
an  die  V erlagshandlttng  eingesandt  zu  werden  :■  doch  wird  es  flieser  allerdings  Heb  *e}'nf 
sie  so  bald  als  möglich  zu  erhalten, 

Dass  übrigens  unser  Institut  ganz  zuverlässig  fortgesetzt ,  und  von  uns  nichts  veral* 
säumt  werde,  es  den  Lesern  immer  lehrreicher  und  angenehmer  zu  machen ,  wollen  wir 
zum  Ueberßuss  hier  nochmals  versichern. 

* 

6*.  Redact.  ä.  mus.  Zeitung. 
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Neue  Musikalien,  welche  im  Verlag  der  Breit- 
kopf- und  HärteUclien  Miuilhandlung  er- 
schienen Bind. 


m  Ffir  Violin,  Violonccll  Mb 

Beethoven,    L.  v.    Ouvertüre   i  gr.  Or- 

chestre  de  l'oper»  Laasen  2  Thlr. 

Friedrich,  W.  Air  varie"  pour  a  Violotis, 

Viola  et  Violoncello  g  Cr 

Schneider,    C.  A.   3  Quatuors  p.  Flute, 

Violon  Viola  et  Violoncelle.  Op.  5i! 

N?.  l.  a.  chaque  Numero  ,  Thlr.  ia  Gr. 

—    3  Quatuor.  Op.  5a.  ,  Thlr.  ia  Gr. 

.Voigt,  J.  G.  Quatuor  pour  VioL  a  Viole« 

et  Vcelle.  Op.  a,.  ,  Thln 


Für  das  Pianoforle. 
AbeiHe,  L.  6  w,Uet  No   ;   a    3  A 

—  6  Waliej  i  4.  N?.  i.  a.  i  Thlr.  8  Gr. 
Cramer,  J.  B.  5  Sonate*  av.  aecomp.  duBe 

Flute  ad  libit.  Op.  a8.  ,  X)l,r 

-  6-  Divertmemcut  lQ  Gt[ 
.  —    Adagio  4Gr 
Liste,  A.  gr.  Sonate  i  4.  main«.  Op.  i.     ,  Thlr.  i  a  Gr. 
St  ei  hei,,  4""  Potpourri                                   l6  Gr 
Woelfl,  J.  Sonate  i  |.  maiuj.  0f.42.  t  Thlr.  «Cr. 


Für  den  Gesang. 

Abeille,  L.  Peter  und  Acuachen,  Singsp,,-; 

i.n  Kli.vitrau.iujc  ,  Thlr. 

Gabler,  C.  A.  d,e  Spinnerinu ,  mit  Bü6l i- 

tnng  de»  Pianoforto  g  Gr 

Härder,  6  Gesinge  für  i.  3.  u.  4  Stim- 
men mit  Begl.  d.  Pianof.  Op.  3i  ,6  Gr. 

Haydn,  J.   die   10  Gebote  der  Kunst  in 

10  Canona  '  g  Cr 

—    die  heilig«  ,0  Cebot«,  in  ,0  Canona      8  Gr. 


5a 

Romberg,  A.  Kantate  (Froh  wall  ich  tum 
Heiligthume )  für  4  Singstimmen  mit 
Begleitung  des  Orch.  für  VocaJmusik 
•rrangirt  von  J.  A.  Schul«  l6  Cf- 


Neue  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  brj  Breithopf  u. /Hirtel  zuhaben  sind. 


Beethoven,  L.  v.  Sexluor  pour  a  Violona, 
Alto,  VioloneeUo  et  3  Cors  obliges 
°P  Sl'  l  "Thlr.  4  Cr". 

—    Quintetto  p.  a  VioL  a  Altos  et  Vcolle 

°P-  83*  1  Thlr.  4  Gr. 

Call,  L.  de,   Quatuor   p.  Violon  on  Flüt-, 

Alto,  Guitarre  et  Vcelle.  Op.  5;.     1  Thlr.  4  Gr. 
Simrock,  H.   3  Duos  p.  Violon  et  Viola 

°P-  5-  Lir.  1.  a.  i  ,  Thlr.  4  Gr. 

Krommer,  F.  Quatuor  p.  Clarinette  ,  Violon 

Alto  et  Violoncelle.  Op.  6g.  1  Thlr. 

Polzclli,    A.  Trio  concerfant  p.  Chriaetil 

Alto  ot  Violoncelle.  Op.  4.        1  TlUr.  16  Gr. 
Call,  L.  de,  Serenade  p.  Flute,  Alto  et  Gui- 

Urrc'  °P"  ?a"  30  Cr. 

Kreith,    C.    n   SranJes  Variation,    p.  a. 

Flütes  cotuertantes  Liv.  5.  1  i  Gr 

Müller,  C.  J.  3Duo.p.  aFIÜtes  Op.,4.  t  Thlr.  4  Gr. 
Toulou  4o.  pet.  piecc.  p.  aFlüto.  Cah.  3.  1  Thlr. 
Beethov.n,  Trio  p.  le  Pianoforte,  VioL 

ou  Alto  et  Violoncelle  Op.  83.  30  Gr. 

Köhler,  II.  Serenade  p.  Ie  Pianof.  ou  Harpe 

Flute,  VW.  et  Violoucello  Op.Oa.  ,8  Gr. 
Ries,  Ferd.  3  Sonate,  p.  L  Pianof.  av.  Violon 

oblige  Op.  1  6.  a  Xji|r 

Wauhal,  J.  3  Souatines  faules  et  progressives 

p.  Pianof.  av.  Viol.  L'.  R.  i  ao  Cr> 

Albrechtsberger,    6  Fugtie.  p.  ]c  Pianof. 

ou  l'Orgue.  Op.  1  7.  ,  ^ 

(Wird  fortge.eut.) 
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Recension. 


Vater  Unter,  von  A.  Malilmann ,  in  Musik 
gesetzt,  und  Sr.  Durchlaucht  dem  Prinzen 
Friedrich  von  Sachs.  Gotha  ehrerbietig  zu- 
geeignet, von  F.  H.  Himmel.  (Partitur.) 
Leipzig,  bcy  Kühnel.    (Pr.  4  Thlr.  8  Gr.) 

M  Kunst  ohne  Religion  iat  das  Weltall  ohne 
Liebe."    „Der  Künstler  bedarf  der  Religion, 
der  Religiöse  nicht  dor  Kunst."     Mit  diesen 
beyden  sinnvollen ,  folgereicheu  Motto's  — ■  von 
denen  wir  nicht  sagen  können,  woher  sie  ent- 
lehnt sind  —  schüessen  Dichter  nnd  Compo- 
nist  ihr  schätzbares  Werk.     Dass  sie  nicht 
ohne  Ernst,  Einsicht,  und  Erhebung  des  Hei- 
zens es  begannen ;  dass  sie  durchdrungen  wa- 
ren von  der  Wichtigkeit,   von  der  Würde 
ihres  Gegenstandes,  haben  sie  wahrscheinlich 
der  Welt  damit  beurkunden  wollen.    Und  in 
der  That  —  wo  zeiget  sich  wol  auch  die  ver- 
einte Kunst  der  Poesie  und  Musik  in  höherer 
Kraft,   wo  ist  ihre  Wirkung  sicherer,  als 
wenn  beyde  mit  Glück. dahin  ausgehen,  die 
innigsten,  durch  kein  Zeitalter,  keine  Vcrir- 
rung  des  Geistes  zu  vertilgenden  Empfindun- 
gen unsers  Wesens  in  Anspruch  zu  nehmen  ? 
In  den  religiösen  Versammlungen  der  ersten 
Christenheit,  hj  den  Teinpeln,  die  sich  ihre 
endlich  siegende  Andacht  baute,  war  es,  wo 
der  heilige  Gesang  des  Alterthnms  sich  wie- 
der belebte  j  und  als  in  jener  Finsterniss  des 
Mittelalters  fast  alle  Künste  von  uns  sich  weg- 
wandten, erhielt  sich  in  unsern  Klos  lern  und 
Kirchen  ein  Funke  musikalischer  Kunst,  der 

ia.  Jahrf. 


in  glücklichem  Zeiten  zum  vollen  Lichte  aus- 
brach ,   «ich  schnell  über  Europa  verbreitete, 
und  jene  Wunder  der  Tonkunst  erzeugte,  die 
wir  in  den  Werken  unserer  Meister  anstau- 
nen.   Doch  ein  ewiger  Wechsel  der  Dinge 
gönnet  selbst  der  Kunst  kein  bleibendes  Da- 
seyn;  selbst  das  Erhabenste  schwindet  uns  in 
kurzem,  kaum  bemerkt,  dahin;  ein  lockerer 
Zeitgeist  mischt  sich  in  unsre  Art  zu  den- 
ken, greift  in  unsre  Gefühle  —  man  musa 
ihm  fröhnen,  um  ihm  zu  gefallen:  und  so 
wie  dem  Menschen  durch  das  Vorherrschen 
des  Sinnlichen  eine  höhere  geistige  Ansicht 
benommen  wird ,  artet  auch  die  Kunst  —r  be- 
sonders aber  die  Tonkunst,  welche  nicht  die 
grosse,   ewige  Natur  zum  dauernden  Muster 
ihi-er  Nachahmungen  vor  sich  hat,  in  jene 
Schwäche  hin,  die  das  lebende  Menschenge- 
schlecht ergriffen  hat. —    Aber  auch  in  sei- 
nen Verirrungen  findet  sich  der  Mensch  wie- 
der}  seines  Irrt  hu  ms  aich  erinnernd,  ändert 
und  bessert  er,  und  in  neuen  Gestalten  bringt 
er  das  vergessene  Gute  wieder  in  aeine  Mitte 
zurück.     Noch  eben  lagen  seiue   Altare  in 
Schutt,    verstummet  war  der  Gesang  in  sei- 
nen Tempeln:  und  nun — belebt  durch  einen 
woblthütigen  Genius ,  ahnet  unsere  heilige  Mu- 
sik wieder  eiu  für  sie  glückliches  Jahrhun- 
dert.    Die  Errichtung  ao  manches  musikali- 
schen Institutes,  das  auch  wol  der  Deutsche 
nachahmen   wird,  daa  Erscheinen  mehrerer 
Werke  religiösen  Inhalts  etc.  lasst  dem  Freunde 
der  ernstem  Tonmuse  die  Rückkehr  einer  Zeit 
hoffen .  wo  erhabene  Kunst,  in  neuen  Formen 
gebildet,  unter  uns  wieder  weilen  wird.  Durch 
Bearbeitung  religiöser  Gedichte ,  durch  glück- 
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liehe  Vereinigung  des  Chorgesanges  mit  dem 
Orchester,  kann  jener  wünschenswerthe  Um- 
schwung ,  jene  Wiederherstellung  des  bessern 
Kunstgeschmacks,  und  folglich  auch  des  tie- 
fern Studiums  desselben,  am  schnellsten  be- 
wirket werden.  Und  schon  deswegen  „bedarf 
der  Künstler  der  Religion."  Laune  eines 
Lieblingssängers,  herrschender  Geschmack  ei- 
nes örtlichen  Publicums,  Bedürfnisse  verschie- 
dener Art ,  lähmen  nur  zu  oft  die  Kraft  selbst 
eines  genialischen  Coroponistcu  für  das  Thea- 
ter; er  niuss  sich  schmiegen,  muss  sich  seihst 
die  Fessel  anlegen ,  muss  von  tausend  Umstän- 
den, denen  auszuweichen  unmöglich  ist.  sich 
beherrschen  lassen.  Ganz  anders  wird  die 
Sache,  wenn  er  in  unsern  Tempeln,  oder  auch 
in  unsern  Sälen,  Werke  höherer  Art ,  Werke 
der  Religion  uns  daisteilt.  Hier  nehmen  wir 
leine  Vomrt heile  des  Zeitgeschmacks  und  be- 
sonderer Verhältnisse  mit:  hier  überlassen  wir 
tms  ganz  seüier  Leitung ,  Herz  und  Sinn  öff- 
nen wir  ilun:  er  soll  uns  beherrschen,  soll 
Uns  die  Tiefen  einer  Knust  enthüllen,  deren 
Zauber  wir  uus  ganz  hingeben.  „Einer  Kunst," 
sagen  wir?  und  wenn  damit  nicht  gemeint 
ist,  dass  der  Componist  nur  mit  Fugen,  oder 
gar  mit  contrapunetischeu  Künsteleyen  uns 
hinhalten  soll,  so  ist  doch  so  viel  gewiss ,  dass 
derjenige,  der  sich  in  der  Jugend  nicht  viel 
und  bedachtsam  in  dieser  Schule  geübt  und 
befestiget,  nie  etwas  wahrhaft  Grosses  in  jener 
Art  von  Composition,  von  welcher  hier  die 
Rede  ist,  hervorbringen  werde. 

'  Eine  längere  Aufmerksamkeit,  eine  sorg- 
fältigere Untersuchung  müssen  wir  also  Wer- 
ken widmen,  deren  Bestimmnng  ist,  das  Hei- 
ligste des  Menschen  aufzuregen ,  und  die  Kunst 
auf  ihrer  Höhe  zu  zeigen.  Hr.  Capelimeis  ter 
H immc  1.  bekannt  durch  seine  geschmackvol- 
len ,  lieblichen  Compositionen  für  Theater, 
Liedergesang,  und  das  Piano,  stellet  nun  ein 
Kunstwerk  anderer-  Art,  ausdrücklich  gewei- 
het dem  religiösen  Sinne,  uns  dar.  Es  ist 
dem  aufmerksamen  Beobachter  eines  der  an- 


genehmsten Geschäfte  ,  der  Vielseitigkeit  des 
menschlichen  Geistes  nachzuspüren,  und  des 
Künstlers  Weiterstreben ,  sein  innres  Bilden 
und  Schaffen ,  zu  bemerken.  Wie  viel  beleh- 
rende Unterhaltung  findet  er  da  nicht !  und 
wie  sehr  wüd  diese  Unterhaltung  vermehrt 
und  erhöhet  durch  gleich  sorgfaltige  Betrach- 
tung der  Werke  selbst,  die  enie  neue,  höhere 
Stufe  des  Künstlers  bezeichnen  sollen.  Ori- 
ginalität des  Styls,  prägnante  Anlage  eines 
Plaus,  Kraft  des  Salles  —  das  sind  Haupt- 
vorzüge solcher  Werke:  aber  freylich  selten 
finden  wir  sie  vereint.  Ein  grosser,  durch 
Natur  und  Erfahrung  bis  zur  Vollkommenheit 
ausgebildeter  Künstler  tritt  auf,  und  giebt  den 
Impuls,  der  sich  allen  kunstverwandten  Ge- 
müthern  raitlheilt  and  auf  die  Mitgenossen 
seines  Zeitalters  mit  Macht  wirkt.  Haydn  ist 
es,  der  jetzt  einen  grossen  Theil  unserer  Ton- 
künstler, oft  ohne  dass  sie  es  wollen,  oder 
auch  nur  ahnen,  an-,  und  näher  oder  ferner 
nach  sich  zieht.  Dies  scheint  allerdings  auch 
Hrn.  H .  s  Fall  zu  seyn.  Wir  wollen  es  incht 
verbergen:  Hätten  wir  nicht  die  Aufschrift 
der  vor  uns  liegenden  Partitur  gelesen,  wir 
würden  Anfangs  in  der  That  geglaubt  haben, 
ein  Adagio  aus  einer  Haydnschen  Symphonie 
vor  uns  zu  sehen  —  so  ähnlich  an  Gedanken 
und  Rhythmus  ist  die  Introduzzione  des  Vater 
Unser.  Wie  schwer  ist  es,  von  herrschen- 
den Formen  sich  losenmachen!  —  Nicht 
lange  verweilt  indessen  unser  Künstler  bey  den 
kurzen  Sätzen,  welche  da«  Gemuth  zur  An- 
dacht vorbereiten  sollen ;  er  führet  ohne  wei- 
tere Umstände  einen  Solosatz  ein  ,  der  durch 
seinen  choralmässigen  Anfang  uns  sagt,  da.ss 
wir  heilige  Musik  zu  liören  liaben.  Hätte  Hr. 
Himmel  ihn  doch  fortgeführt!  hätte  er  ihn 
wenigstens  in  einem  umfassendern  Rhythmus 

ausgedrückt !  hätte  er  gesagt :  Du  hast  deine 
Säulen  dir  aufgebaut  —  nicht  in  so  kurzer, 
gebrochener  Form:  Du  hast  deine  Säulen 
dir  aufgebaut!  hätte  er  uus  nicht  schon  beym 
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achten  Takt  durch  den  allgemein  bekannten 

Ucbergaug  in  a  minor  und  von  da  in  die 
Dominante  g ,  (das  Stück  ist  in  C  diu-  gesetzt) 
durch  deu  wunderlichen  Mordenten  auf:  Auge, 
und  die  so  schnell  folgende  Cadeuze,  wieder 
aus  der  erhebenden  Täuschung  in  die  gewöhn- 
liche Tonwelt  versetzt  I  Und  wenn  er  so 
schnell  wieder  in  die  Uaupttunart  zurück  keh- 
ret: warum  ein  Minore  auf:  deine  ewig  Jierr- 
liche  GoUesmacht?  Schnelle  Arbeiter  wissen 
sich  selten  von  dem  Detail  ihrer  Werke  Re- 
chenschaft zu  gehen;  sie  eilen  an  das  Ziel, 
und  lassen  die  Flecken,  die  ihnen  entschlüpfen, 
ungeändert:  aber  Hr.  EL  würde  es  gewiss 
übel  nehmen  K  wenn  man  ihm  Uebereilung 
in  dieser  Arbeit  schuld  gäbe  —  warum  also 
dergleichen  Stellen?  Schwerlich  mochte  auch 
der  folgende  Takt:  Tausend  Gestirne  der 
Nacht,  mit  dem  sonderbaren  Sprunge  de» 
Grundbasses  über  die  siugendc  Stimme  hiu, 
entschuldiget  werden  können.  Ohne  Wirkuug 
in  der  Aufführung  sind  dergleichen  Sätze  im- 
mer, wenn  sie  auch  aus  blosser  Ansicht  der 
Partituren  könnten  gebilligct  werden,  weichet 
überdies  wol  hier  der  Fall  nicht  einmal  ist. 
„Tausend  Gestirne  der  Nacht  erzählen  die 
herrliche  Gottesmacht"  —  dazu  würde  nicht 
leicht  ein  anderer  Coroponist  eiu  so  leichtes, 
klaviermässiges  Instruracntenspiel  gewählet  J  er 
würde  keine  Triller  mit  der  Pauke  angebracht 
haben!  — 

Doch  eilen  auch  wir  über  Kleinigkeiten 
hinweg,  die  unser  Küustler  sogleich  mit  einem 
edlen,  originellen  Gedanken  wieder  gut  macht! 
Die  letzte  Zeile  des  in  Strophen  abgetheillen 
Gedichts  enthält  jedesmal,  wie  bey  Klopstock 
in  seinem  Vater- Unser,  eine  der  sieben  Bit- 
ten. Diese  Bitte  lässt  Hr.  IL  von  eüiem  zwey- 
ten  Chor,  der  aber  nur  aus  Bass-  und  Tenor- 
stimmen bestellet,  vortragen,  und  zwar  soll 
dieser  Chor,  wie  die  Partitur  bemerkt,  dem 
Orchester  gegenüber  in  der  Höhe  seyn,  und 
kann  mit  Gaze  bedeckt  werden.  80  schön  der 
.Gedanke  (auch  ohne  Gaze)  an  sich  ist,  so 


würde  er  doch*  unendlich  gewonnen  haben,' 
wenn  dieser  Gesang ,  der  gleichsam  aus  höhern 
Regionen  zu  uns  kömmt,  mit  einigem  Eben- 
maas  einträte ,  wenn  er  eine  gewisse  Ordnung, 
eine  gewisse  Sphäre  •  beobachtete ,  mit  dem 
Ganzen  dem  Siim  nach  enger  verwebt,  doch 
nirgends  mit  ilim  vermischt  wäre ;  wenn  er 
mit  täuschenden,  nicht  erwarteten  Uebergän- 
gen  uns  überraschte,  (ungefähr  wie  in  Bachs 
Heilig,  oder  auch ,  wie  im  Vater-Unser  Nau- 
manns, des  ehemaligen  Lehrers  des  Hrn.  H.) 
kurz,  wenn  dieser  zweyte  Chor  nach  reiflich 
überdachtem  und  festgehaltenem  Plane  tief  in 
das  Werk  und  das  Herz  griffe,  uud  nicht 
gleichsam  nur  ad  libitum  dastünde.  Hr.  H." 
geht  nämlich  nach  jeder  componirten  Strophe 
mit  eiuem  kurzen  Zwischenspiel  des  Orche- 
sters zu  einer  andern  über,  die  er  als  Solo, 
als  Terzett,  als  Quartett  behandelt,  und  ihnen 
ist  dieser  zweyle  Chor,  im  verschiedenen 
Rhythmus  und  in  verschiedener  Tonart,  gleich-  • 
nur  wie  angehangen. 


Die  Anlage  eines  dramatischen  Gedicht« 
entscheidet  fast  immer  über  dessen  Werth, 
was  Wirkung  anlangt.  Der  Dichter,  dereine 
Fabel  ersonnen,  die  den  Keim  ihrer  Inciden- 
zen ,  so  wie  ihrer  Entwickelung ,  schon  in 
sich  trägt,  wird  es  jederzeit  jenem  Zuvorthun, 
der  seine  theatralischeu  Erfindungen  nur  neben 
einander  stellet,  und,  so  zu  sagen ,  nur  anein- 
ander reihet,  waren  auch  die  Einzelnheiten  de« 
Letzten  noch  so  schön.  So  auch  der  Componist, 
der  das  Vermögen  in  sich  findet,  aus  einem, 
vielleicht  anscheinend  unbedeutenden  Satze  ein 
grosses ,  in  allen  Theilen  harmonirendes  Ganzo 
zu  entwickeln.  Er  wu-d  immer  jenen  ver- 
dunkeln, der,  wenn  auch  die  faßlichsten,  an- 
muthigsten ,  schönsten  Gedanken  —  doch  nur 
nach  einander  hören  lasst,  und  nirgends  sie 
zu  Einem  All ,  zu  einem  wahren  Ganzen  ver- 
einiget. —  Wü"  übergehen  ein  Duo,  einen 
mit  vielen  Instrumentensolos  ausgezierten  ,  mit 
Chören  durchflochtencn  Satz  für  den  Tenor, 
ein  an  sich  wenig  bedeutendes  Terzett,  da 
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blosHm.H.«  bekannte  angenehme  Manier  «ich. 
hur  ausspricht,  und  dafür  odef  dagegen  sich 
nichts  sagen  lässt,  als  was  jeder  Kenner  oh- 
nehin weiss.  Dass  es  dieser  Manier  nicht  an 
Beliebtheit  fehlt,  ist  eben  so  bekannt.  Wir 
kommen  Seile  3 5  zu  einem  Pastorale,  auf  die 
Worte :  Z-ast  Aehren  reifen  im  Sonnenstral. 
Wir  wollen  nicht  unterauchen ,  ob  es  über- 
haupt hier  an  seinem  Platze  stehe:  bitten, 
dass  der  Herr  eine  gute  Aerndte,  eine  reich- 
liche Weinlese  bescheren  möge,  ist  freylich 
etwas  ganz,  andere* .  als  die  Empfindungen  ei- 
nes landlichen  Volkes  über  den  wirklich  er- 
folgten Segen  ihres  Landes  ausdrücken !  Indes- 
sen r  die  zu  einem  Kunstwerk  so  nö  trüge  Man- 
nigfaltigkeit und  Abwechselung  entschuldigt, 
so  viel  sie  kann,  diese,  wie  ähnliche  Abwei- 
chungen nicht  weniger  Tonkünstler.  Wun- 
dern aber  dürfen  wir  uns  mit  Recht,  dass 
auch  Hr.  H.,  sonst  ein  guter  Sänger,  nach 
dem  Boy  spiel  so  vieler  anderer  ,  blos  au  den 
Instrumentensatz  gewöhnter  Meister ,  seine  sin- 
gende Stimme  dem  Orchester  gleichsam  nur 
«ccompagnü-en  lässt.  Ist  denn  die  Kunst ,  den 
Charakter  eine«  Singstücks  in  die  Hauptstimme 
zu  legen,  so  sehr  verloreil?  und  warum  ahmet 
man  nicht  da,  wo  Nachahmung  Natur  ist,  das 
Muster  unserer  grossen  Meister  nach?  Nur 
wenn  eine  Cadenza  kömmt ,  z.  ß.  Seite  28  — 
wüd  der  Gesang  etwas  hervorstechend.  Sonst 
hört  mau  ein  beständiges  Wiegen ,  Lullen  der 
Violine,  ein- unaufhörliches  Tiillern  der  Flöten, 
Hoboen  und  Fagotte.    Sätze,  wie 

es  weidet  die  Heerd'  im  stil-lcn  ThaT, 
worauf  Flöte  und  Hoboen  in  dem  nämlichen 
Tone  trillern,  wie 

Cr5  ».„*  "TT-  r,  nry-1 ,  ig  r  ^^x=^v^- 

I  luuto.  Hohne,  *- 

sind  doch  gewiss  zu  mager,  zu  jugendlich,  und 
sollteu  aus  einem  Werke,  welclies  grossen 
Gedanken  und  höheru  Empfindungen  geweiht 


ist,  durchaus  wegbleiben.  In  Bern  folgenden 
Quartett  (aus  As,  Seite  54  besonders,)  hat 
Hr.  H.  gewagte  ModnUtdonen  angebracht  Wir 
glauben,  dass  es  wohlgethan  wäre,  wenn  diese 
Harmouiefolgen  von  Blas-Imtrumenteu  in  lan- 
gen Noten  begleitet  würden ,  wie  dies  bey  den 
darauf  folgenden  gewöhnlichem  Gängen  ge- 
schieht. Schwer  möchte  es  dem  Sänger  wer- 
den ,  rein  zu  intoniren ,  besonders  da  er ,  we- 
gen der  Aussprache  mehrerer  Sylben ,  und  der 
abgebrochenen  Noten  der  Violine,  seinen  Ton 
nur  mit  vieler  Mülie  gehörig  halten  kann.  — 
Die  Pauke  scheint  unser  Componist  mit  vor- 
züglicher Gunst  auszuzeichnen.  Die  Worte: 
starker  Held,  Seite  3  g  —  geben  ihm  Gele- 
genheit, noch  verschwenderischer,  als  bisher, 
mit  ihren  Wirbeln  umzugehen. 

Wir  wenden  uns  an  den  Beschluss  des 
Werks,  wo  es  in  seiner  ganzen  Kraft  und 
Würde  sich  zeigen  soll.  Ein  grosser  Chor 
fängt  an  mit  Seite  44  —  auf  die  Worte: 
Denn  du  bist  Herr.  So  schön  das  Piano: 
unser  Vater,  und:  Amen,  dabey  ausgedrückt 
ist,  können  wir  doch  der  Empfindung  nicht 
widersprechen,  die  uns  sagt,  dass  Melodien,  wie: 

Allegro.  _ 

denn  du  bist  Herr, 
und  noch  mehr: 

von    £wigkcit  zu     Ewigkeit  — 

Erinnerungen  vom  komischen  Opemtheater 
sind.  Nun  rühret  uiiser  Künstler  zum  vollen 
Schluss  den  Anfang  eines  bekannten  Chorals 
als  Thema  zur  Fuge  ein : 


mm 


denn  dubistHerr 


1 


Dein  ist  das  Reich,    dein  ist  die  Macht  — 

Die  sehr  richtige  Antwort  des  Tenors  folgt 
auf  den  Zwischensatz ,  und  so  stimmen  auch. 
Alt  und  Sopran  ihrer  Reihe  nach  dieses  Thema 


ed  by  Google 


7o5 


*8io.  August. 


706 


würdig  an.    Aber  dsbey  lasst  es  auch  Hr.  H. 

bewenden.  Nur  bey  Seite  55  kommen  die 
Takte  desselben  noch  einmal  vor,  aber 
Verkettung ,  ohne  Verbindung  des  Gan- 
so  dass  wir  dieses  keine  eigentliche  Fuge, 
sondern  blas  gut  zusammengestellte  Themata, 
die  sich  zur  Fuge  hatten  ausbilden  lassen,  nen- 
nen können.  Es  ist  wahr,  dass  jener  Choral- 
satz nicht  alle  Eigenschaften  eines  gut  zu  ent- 
faltenden Fugentheina  in  sich  schliesst:  doch 
siehet  jeder,  der  im  strengen  Styl  nicht  un 


es  hätte  leicht  ein 

gründet,  und  in  die  verwandten  Tonarten  ge- 
führt werden  können  etc.  Die  Monotonie  der 
Tonart  C,  die  der  Componist  kaum  verlässt, 
ist  ermüdend.  Wir  besorgen  daher ,  dass  die- 
[  «er  ganze  Chor  von  wenig  Wirkung  auf  die 
seyn  werde,  welche  sich  nicht  durch  ein 
immer  volles,  schimmerndes  Orchesterspiel  zer- 
streuen lasten.  Auch  ist  uns  unbegreiflich ,  wie 
man  gleich  bey  dem  Zwischensatze  Seite  4jt 
dem  zweyten  Chor  eine  so  sonderbare  Lage 


Singende 
Stimmen. 


nnd  die  Herrlichkeit  von    Ewigkeit  su  E 


wig-keit. 


Violine, 
Baas. 

Seite  48 — 49,  gehet  dies  noch  weiter.  Wel- 
che zusainmengehaufte  fiassstimmen,  die  sich 
nicht  ausdehnen  können!  Unmöglich  kann 
dies  in  der  Aufführung  von  Wirkung  seyn. 
Auch  ist  es  gegen  alle ,  von  altem  Tonlehrern 
gegebene  Regeln,  und  ein  Beweis  mehr,  dass 
diese  Männer  nicht  so  auf  Gerathewohl,  wie 
mancher  glauben  möchte ,  ihre  Lehren  gege- 
ben haben.  Der  zweyte  Chor  hatte  hier,  nach 
unsrer  Meinung,  ganz  wegbleiben  sollen,  da 
er  ja  weder  den  früher  angenommenen  Cha- 
rakter, noch  ein  Gegenthema  bildet,  und  nur 
den  Hauptsatz  verdunkelt.  Wir  können  uns 
nicht  erwehren,  hier  an  das  Zeitalter  der  al- 
tern, trefflichen  deutschen  Tonlehrer,  an  denen 
das  Land ,  das  Hr.  II.  vorzugsweise  bewohnet, 
so  reich  war,  zurückzudenken.  Hatten  be- 
rühmte Männer ,  wie  Bach ,  Kirnberger ,  Mar- 
purg  und  andere,  in  einem  Zeitalter  gelebt, 


wo  ein  gereinigter  Geschmack,  ein  besserer 
Gesang ,  eine  jetzt  überall  hoch  gebrachte  Er- 
fahrung im  Spiel  der  Instrumente  geherrscht 
hätte :  was  würden  sie  nicht  geleistet  haben ! 
Mussten  manche  ihrer  theoretischen ,  von  we- 
nig Erfahrung  geleiteteu  Untersuchungen  und 
practiachen  Arbeilen,  aus  Mangel  an  ästhetischer 
Bildung,  einen  Anstrich  von  Pedantismus  be- 
kommen und  folglich  endlich  bey  Seite  gelegt 
werden:  so  ist  man  doch  gewiss  in  neuem 
Zeiten  zu  weh.  gegangen,  da  man  mit  Hin* 
wegwerfen  aller  eigentlich  künstlerischen,  mit- 
hin vornämlich  auch  der  contrapuneüschen  Re- 
geln sich  mit  der  blossen  Natur*  l>ehelfen 
will ,  welches  notliwendig  zur  Rohheit  oder' 
zu  einem  endlichen  Zerfliessen,  einer  gänz- 
lichen Auflösung;  der  eigentlichen  Kunst  füll- 
ren  müsste,  —  Aber,  wird  mancher  Musi- 
ker fragen,  wie  soll  man  sich  mit  solchen 
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schwierigen  Stadien  und  mühsamen  Erzeug- 
nissen befassen,  da  sie  nicht  belohnt  werden, 
indem  die  Vornehmen  nichts  für  diese  thun 
mögen  und  die  Menge  nichts  dafür  thun  Laim, 
weil  sio  mehr  voraussetzen,  als  bey  ihr  vor- 
ausgesetzt werden  darf?  Freylich  lässt  sich 
eine  solche  Fmge  leicht  zurückweisen  durch 
den  Ausspruch :  wollt  ihr  Künstler  im  vollen 
Sinne  des  Worts  seyn,  somüsslihr,  was  ihr 
selbst  als  das  Tiefste  und  Würdigste  anerkennt, 
ernsthaft ,  redlich ,  angestrengt  treiben  ,  ohne 
alle  andere  Rücksicht;  aber  man  weiss  auch, 
ikss  solch  ein  Ausspruch  leer  verhallet  und 
nimmermehr  den  reitzenden  Stimmen ,  die  ihm 
widersprechen ,  die  Wage  halt.  Da  muss  denn 
wol  m  dem  Busen  jedes  wahren  Kunstfreun- 
des der  Wunsch  entstehen,  dass  durch  mu- 
sikalische Biidungsinstitute ,  wo  auch  das  Stu- 
dium älterer  Meister  treulich  getrieben  würde, 
und  vielleicht  durch  ausgesetzte  Preise ,  wie 
Frankreich  und  Italien  jetzt  wieder  wenigstens 
einige  Beyspiele  giebt ,  der  Eifer  unserer  Ton- 
künstler belebt  werden  möchte. 

Und  mit  diesem  gutgemeinten ,  wenn  auch 
bey  uns  vielleicht  noch  lauge  nicht  zur  Aus- 
führung gedeihenden  Wunsche  schliessen  wir 
die  Untersuchung  des  vorliegenden  Werks,  bey 
welchem  wir  länger  als  gewöhnlich  verweilet 
sind  —  gewiss  nicht,  um  bey  einem  so  all- 
gemein beliebten  Componisten  Schwächen  nach- 
zuspüren. Den  leichten,  fliessenden  Salz,  der 
Hrn.  H.  überall  eigen  ist,  das  schöne,  im 
Ganzen  sehr  gut  geordnete  Instruineutenspiel, 
die  Fasslicbkeit  der  Gedanken,  das  Anmuthige, 
die  Empfindung  leicht  Ansprechende  in  der 
Aufstellung  derselben  —  die«  alles  wissen  wir 
so  gut,  wie  andere,  zu  schätzen  und  zu  ver- 
danken. Nur  müssen  wir  bekennen,  dass  es 
diesem  Werke  überall  an  liarmonischef  Kraft, 
an  Grösse  des  Styls  ,  an  Festigkeit  und  Adel 
in  der  Haltung  mangele,  wodurch  allein  ein 
solch*  Werk  classischen  Werth  bekömmt, 
und  den  Namen  seines  Verfassers  unter  die 
Zahl  jener  Meister  veweUt,  deren  genialische, 
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aber  zugleich  mit  tiefer  Kunstefnsicht ,  festem 
Plan  und  edler  Ausdauer  geschaffene  Produete, 
immer  dauernd ,  immer  gleich  wirkend ,  unsre- 
Aufmerksamkeit,  ja  unsere  Bewunderung  und 
Liebe  rege  erhalten. 


Nachrichten. 


München ,  den  fiten  Jul.  Hindernisse 
manener  Art  hatten  die  Aufführung  der  gros- 
sen italienischen  Oper ,  Niana  Pompiiio,  wider 
Verraulhen  verspätet.  Unsere  Erwartung  war 
gespannt,  doch  wurde  sie  nicht  getauscht.  Man 
hat  nun  einer  zweymaligen  Vorstellung  der- 
selben, den  23.  u.  27sten  Juny,  beygewohnt, 
mit  einer  Ruhe  und  Aufmerksamkeit,  die  bey 
so  langen  Musikstücken  —  denn  sie  spielte 
volle  vier  und  eine  halbe  Stunde  —  selten  ist 
Hätte  auch  der  Ruf  und  der  Anschlagzettel 
uns  Hrn.  Paer  nicht  als  den  Componisten  ge- 
nannt, man  würde  nur  an  ihn  denken  kön- 
nen. Der  Styl,  die  Haltung  des  Ganzen, 
die  Manier  —  rein  italienisch ,  wenn  gleich  im 
neuesten  Geschmack  —  überzeugen  den  Zu- 
hörer gleich  bey  den  ersten  Stücken.  Herr- 
liche, von  Hrn.  Quaglio  gemalte  Decorationen, 
mannigfaltige ,  schön  durchgeführte  Tänze ,  ein 
richtiges,  reiches  Costüme,  verehren  sich  mit 
dem  immer  reitzeuden  Gesauge,  ein  an  sich 
sehr  einfaches  Stijet  herauszuheben ;  oder  viel- 
mehr, sie  sind  es  selbst,  die  durch  ihre  Wir- 
kung uns  täuschen  und  uus  den  Mangel  einer 
poetischen  Handlung  vergessen  machen.  Zwey 
der  vorzüglichsten  Sängerinnen  und  zwey  glei- 
che Sänger  entwickeln  hier  ihren ,  durch  län- 
gere Erfahrung  ausgebildeten  Geschmack.  Frau 
von  Geiger,  als  Egeria,  gefallt  durch  ihre 
sanfte,  reine  Manier,  so  wie  Dem.  Schmalz,  . 
als  Camilla ,  durch  ihre  kühne  Fertigkeit  und 
ihren  imponirenden  Vortrag.  Hr.  Brizzi ,  als 
Nuroa,  und  Hr.  Weisseibaum,  als  Lavitüo, 
unterhalten  nicht  so  sehr  durch  ihre  Bravoureu, 
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die  nur  mit  vieler  Mässigtmg  in  dieser  Oper 
vorkommen,  als  durch  die  Richtigkeit  ihres 
Gesanges  und  die  Schönheit  ihres  Ausdrucks. 
Ist  an  dem  erstern  die  Kunst  des  erfahrnen 
Meisters  immer  bemerkbar,  so  zieht  schon 
jetzt  das  noch  weniger  geprüfte  Talent  des 
zweyten  im  hohen  Grade  an,  und  berechtiget 
su  noch  grossem  Erwartungen.  Aber  auch 
der  Zuhörer  muss,  so  denken  wir,  eineu  schon 
gereinigten  Geschmack  mit  sich  bringen,  um 
das  Vorzügliche  dieser  Oper  zu  würdigen. 
Da  der  immer  ruhige  Gang  des  Stücks ,  ohne 
neue  oder  angreifende  Situationen ,  ohne  Dar- 
stellung höherer  Leidenschaften,  mehr  auf 
die  sanfteren  Empfindungen  eines  gebildeten 
Heizens  wirken ,  ab  unsere  Phantasie  mit 
Macht  ergreifen  kann.  Ein  Duo  und  Terzett 
des  dritten  Acts  sind  besonders  hervorstechend. 
Die  schönste  Scene  aber,  und  die  uns  auch 
am  meisten  überraschte,  ist  die  Erscheinung 
der  Nymphe,  die  Numa  in  seinem  Schlafe 
besucht.  Hier  hören  wir  eine,  italienischen 
Meistern  nicht  immer  eigene  Neuheit  derGedan- 
keu,  eine  romantische  Art  von  Gesang  und  In- 
strumentenspiel  j  das  Einschlummern  des  Numa, 
die  sanften  Melodien  der  Nymphe ,  die  so  zau- 
berisch erleuchtete  Grotte ,  geben  dieser  Scene 
ein  Interesse,  wodurch  der  bald  darauf  fol- 
gende vierte  Act  sehr  verdunkelt  wird. 

Den  1 4len  Juny  gab  Hr.  Iwan  Müller  aus 
Petersburg  ein  Concert  auf  der  von  ihm  ver- 
vollkoiumneten  ClarinetU.  In  wie  weit  dies 
Instrument  wirklich  seiner  Vollkommenheit 
näher  gebracht  worden,  kann  Referent  nicht 
nachweisen,  und  überlässt  es  Andern  zu  be- 
stimmen. Dass  Hr.  M.  grosse  Schwierigkei- 
ten auf  demselben  vortrug,  das  war  offenbar. 
Schon  die  Tonart,  D  minor,  in  welcher  sein 
Concert  spielte,  hat  ihre  besonderu  Eigenhei- 
ten. Sehl  Vortrag  hat,  nach  dem  Urtheil 
hiesiger  Kunstfreunde,  nicht  jene  Zartheit,  die 
man  an  unsern  bessern  Künstlern  gewohnt  ist. 
Seine  gar  zu  hohen  Töne ,  in  denen  er  zu  oft 
und  zu  lange  verweilt,  stehen  in  keinem  Ver- 
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hältniss  mit  den  übrigen.  Mad.  Reger  sang 
in  diesem  Concert  und  entzückte.  Die  präch- 
tige Ouvertüre  aus  Anacreon  von  Cherubini 
eröffnete  das  Concert,  und  unser  vorü-effhehe» 
Orchester  ...  Es  sey  uns  erlaubt,  einmal 
ein  Wort  über  dies  zu  sagen!  Seit  einiger 
Zeit  werden,  wie  man  häufig  bemerkt,  die 
Blasinstrumente,  besonders  die  Trompeten,  im- 
mer lauter,  folgUch  die  Violine,  diese  Seele 
jedes  Musikchors ,  immer  schwächer.  Ein  son- 
derbare!', leichtfertiger  Geschmack,  den  man 
neu  nennet,  eine  flatternde,  weiche  Führung  1 
des  Bogens,  übelverstandene  Nachahmungen 
seltener  Meister,  hatten  von  jenem  ernstern,  { 
tiefer  greifenden  Geschmack ,  der  bey  hiesiger  ; 
Violinschule  einheimisch  war,  abgebracht.  Be- 
sonders war  an  Comödien tagen  eine  gewisse 
Schlaffheit,  —  Nachlässigkeit  wollte  man  es- 
nennen  —  eine  gewisse  Lauigkeit  gegen  ihre 
dirigirenden  Mitbrüder,  denen  doch  die  Ehre 
ihres  Orchesters  nahe  genug  am  Herzen  lag, 
nicht  zu  verkennen,  und  Klagen  aller  Art 
hatten  sich  erhoben.  Das  Streben  nach  dem 
Bessern,  der  Drang  nach  dem  Vollkommenen 
einer  Sache ,  der  in  unserer  Stadt  im  Grossen, 
wie  im  Kleinen  sichtbar  ist,  hat  aber  auch  da 
seinen  woldthädgen  Einfluss  nicht  verleugnet. 
Mau  hat  die  Direction  der  Symphonien  und 
Zwischenacte  des  Theaters  dem  Hin.  Concert- 
meister  Moralt  übertragen  —  einem  wackern, 
einsichtsvollen,  für  seine  Kunst  eifrigst  besorg- 
ten Manne,  dem  ältesten  jener  vier  kunster- 
fahrnen Brüder,  die  wahrend  ihres  Aufent- 
halts in  Frankreich  und  England,  durch  das 
herrliche  Spiel,  durch  den  einzigen  Vortrag 
tfayduschcr  und  MozaiUchcr  Quartelten,  so 
vielen  Ruhin  sich  erworben.  Eine  neue  Ab- 
theilung des  Orchesters  ist  getroffen ',  schonend 
für  die  Individuen ,  zweckmässig  für  den  Dienst, 
und  Hr.  Moralt  hat  auch  die  Vollmacht,  durch 
nölhige  Proben  zur  bessern  Execution  vorzu- 
bereiten. Ein  guter  Anfang  ist  gemacht.  Wir 
hören  an  jedem  Theatertage  vollständige  Sym- 
phonien grosser  Meister,  mit  Würde  und  Prä- 
ciaion  vorgetragen.    \V  ir  freuen  uns  über  die*» 
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wirklich  gedeihliche  Anstalt,  welche  die  min- 
der vollkommenen ,  weniger  eifrigen,  jungen 
Künstler  veranlasst,  ihre  Kraft  zu  üben,  und  für 
den  Ruhm  des  Ganzen  sich  auszubilden.  Jenen 
nicht  ganz  grundlosen  Ahnungen,  die  Mancher 
über  das  Zurückgehen  unsers  sonst  so  herrli- 
chen Orchester»  jn  sich  trug,  ist  mm,  wie  wir 
hoffen,  auf  eine  Art  vorgebeuget,  die  dem 
Verehrer  der  Kunst  die  gegründetsten  Aus- 
sichten zur  Aufrechthaltung  der  ehemaligen 
Kraft  und  des  guten  Geschmacks  gewahret. 


An  dem  Geburtstage  unsers  allgeliebten 
Königs  wurde  unser  Theater  mit  einer  Jagd 
beehrt.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung ,  dass  grosse 
ilerreu  diese  Art  von  Unterhaltung  lieben.  Es 
war  jene  bekannte  Jagd  von  Weisse ,  diesmal 
von  Hrn.  Blumenröder,  von  dem  wir  Turandot 
Leuneu,  neu  coniponirt.  Was  ehedem  Hiller 
mit  herzlicher  Naivität  und  der  einfachsten 
Instrumentalbegleitung  vortrug,  ist  da  in  im- 
mer dauernde  Solos  von  Blasinstrumenten  ein- 
gehiilleL  Man  glaubt,  eine  simplificirte ,  von 
dem  allgemein  berühmten  Abt  Vogler  gespielte 
Orgel  zu  hören.  So  ändert  sich  der  Geschmack 
der  Zeiten!  Hr.  Blumenröder  hat  übrigens 
die  Liederform  in  seiner  Arbeit  nicht  ganz 
verlassen.  Es  entfallen  ihm  oft  sehr  artige 
Gedanken.  Besonders  häufig  wurden  jene  Stel- 
leu beklatscht,  welche  auf  den  heutigen  Tag 


K.ub.ze  Anzeige. 


Troü  Duo»  pour  Violon  et  Alto,  compoaee  par 
G.  A.  Schneider.  Oeuv.44.  Liv.  I.  u.  Liv.  II. 
ä  Offenbach,  chez  Andre.  (Pr.  ä  1  FL  45  Xr.) 

So  kurz  und  einfach  diese  Duos  sind ,  so 
gefällig  sind  sie   gedacht,  so  geschmackvoll 


ausgeführt.  Hr.  Sehn. ,  der  als  ein  guter  Com- 
ponist  für  Instrumentalmusik  bekannt  feit ,  des- 
sen Violinqnartetten  sich  an  die  bessern  in 
dieser  Gattung  anschliessen ,  hat  sein  Talent 
auch  in  diesem  Werke  bewährt,  dessen  ein- 
zelne Sätze  alle,  in  ihrer  naiven  Einfachheit, 
in  ihrem  leicht  zu  fassenden,  sieh  von  selbst 
darbietenden  Charakter,  in  dem  natürlichen 
Flusse  der  Melodie,  den  kurzen,  wohlklingen- 
den Fassagesätzen ,  und  endlich  in  der  wenig 
schwierigen  Ausführung,  recht  eigentlich  für 
Dilettanten  geeignet  zu  seyn  scheinen.  Diesen 
können  wir  diese  Duos  daher  mit  aller  Ueber- 
zeugung  empfehlen ,  so  wie  mit  dem  Wunsche, 
dass  sie  manchen  ermuntern  mögen,  sich  mit 
der  Viola,  diesem  noch  bis  jetzt  in  jeder 
Rücksicht  zu  sehr  vernachlässigten  Instrumente, 
uäher  bekannt  und  vertraut  zu  machen.  Die 
5  ersten,  (Liv.  I.)  haben  uns  indessen  gehalt- 
voller geschienen,  als  die  5  letztern  (Liv. 
II.)  In  dem  letzten  derselben,  und  zwar 
im  ersten  Allegro  gegen  Ende  des  ersten, 
und  eben  so  mit  veränderter  Tonart  gegen 
Ende  des  zweyten  Theils,  steht  eine  Lauf- 
passage, in  der  die  Viola  die  Violine  in 
Sexten  (umgekehrten  Terzen)  auf-  und  ab- 
wärts begleitet.  Wenn  gleich  gegen  die  Rich- 
tigkeit und  Zulässigkeit  derselben  nichts  einzu- 
wenden ist,  so  klingt  diese  Stelle  doch  —  in 
dieser  Verbindung,  weil  die  harmonischem 
Terzen  vorhergegangen  waren  —  ein  wenig 
ungefällig.  Sie  wäre  leicht  zu  ändern,  und 
Terzen  wären  statt  der  Sexten  beyzubehalten 
gewesen.  Was  den  Stich  betrifft,  so  ist  er 
zwar  rein  und  correct,  aber  die  Noten  sind!  * 
kleiuer  und  die  Linien  enger  als  gewöhnlich, 
welches,  wenn  man  die  kurzsichtigen  und 
schwachen  Augen  bedenkt,  die  unter  uns  immer 
mehr  Mode  werden ,  nicht  gerade  als  eine 
Verbesserung  anzusehn  ist,  die  uachgeahmt  zu 
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Zustand  der  Musik  in  Kassel. 
(Vergl.  No.  34,  56,  58.) 


Briefe 
Zweyter 

Diligits  hominea ,  interßcite  errores  tine 
vitia,  pro  veritate  certate. 


Ohne  alle  Einleitung  beginne  ich  sogleich  mit 
der  versprochenen  genauem  Uebersicht  des  ge- 
genwärtigen Zustamles  und  Personals  der  hie- 
sigen künigl.  Kapelle ,  der  Oper  und  des  Bal- 
lett. Das  Schauspiel  gehört  nicht  hierher, 
leb  mache  mit  der  Kapelle  den  Anfang. 
Hr.  Bruguiere,  geheimer  Kabinets  -  Secretair 
des  Königs,  ist  Surintendant  der  Kapelle  und 
des  Theaters. 

Dns  gegenwärtige  Personale  der  Kapelle, 
(wozu  die  ehemalige  Braunschweiger  den  Stamm 
gab)  ist  folgendes. 

Kapellmeister .  Sign.  Blangini.  Er  ist  erst 
vor  etlichen  Monaten  von  Paris  an  Hrn.  Rci- 
chardts  Stelle  *)  hierher  gekommen  und  noch 
nicht  öffentlich  aufgetreten  ;  weshalb  ich  Ihnen 
also  auch  noch  nichts  Näheres  über  ihn  mit- 
theilen kann.  Er  soll  sehr  gut  singen,  gut 
aecompagniren ,  und  ein  Componist  von  viel 
Talent  und  Geschmack  seyn.  Wenn,  das 
wahr  ist,  und  er  damit  überhaupt  Einsicht, 
Kunsthebe,  Uuparteylichkeit  und  Festigkeit  ver- 
bindet, so  ist  er  gewiss  eine  sehr  gute  Acqui- 
situm und  kann  viel  Gutes  an  seinem  Platz 


stiften ;  da  es  bisher  hier  immer  noch  an  ei- 
nem Manne  gefehlt  hat,  der  alle  die  (freylich 
selten  vereinigten)  Eigenschaften  besitzt,  die 
erforderlich  sind,  um,  wie  der  alte  Mattheson 
sagt,  einer  Kapelle  mit  Ehr»  und  Nutzen 
(nämlich  der  Kapelle)  vorzustehen. 

Musikdirektor  (Directeur  de  fOrchestre) 
ist  IL'.  Legaye.  Er  dirigirt  in  der  Oper ,  und 
zwar ,  nach  französischer  Alt ,  mit  dem  Takt- 
stock. Vormals  stand  er  als  Kapellmeister 
und  Musikdirector  in  Diensten  des  verst.  Her- 
zogs von  Braunschweig;  kam,  als  der  König 
die  Braunschweiger  Kapelle  in .  seine  Dienste 
nahm,  mit  dieser  hierher,  und  leitete  die  erste 
Organisation  des  hiesigen  Orchesters.  Nach 
Hrn.  Reichardts  Abgange  versah'  auch  Hr. 
L.  die  Dienste  eines  Kapellmeisters,  bis  zu 
Hrn.  Blangini's  Ankunft 
terhin  näher 


Kammersänger. 

Sopran.  Madame  Schüler ,  geb.  Bonasegla, 
die  Gattin  des  im  vorigen  Jahre  hier  verstor- 
benen vortrefflichen  Komikers ,  dessen  Tod  das 
erste  Signal  zum  Sturz  des  deutschen  Theaters 
war.  Mad.  S.  ist  bereits  allgemein  gekannt 
und  geschätzt.  Ihr  voller,  starker  Mezzo~ 
Sopran  ist,  besonders  im  grossen,  getragnen, 
(z.  B.  in  der  Kirche)  aber  auch  im  feurigen, 
brillanten  Gesänge  von  vortrefflicher  Wirkung. 
Weniger  eignet  sich  ihre  Manier  zum  leich- 


•)  Bekanntlich  reiset«  Hr.  R.  nach  Wien,  um,  wie  es  biesa ,  und  er  seibat  sagte,  italienische  Sänger  (die  er 
so  sehr  wünscht«)  an  engagiren.  Indens ,  wir  sahen  weder  ihn,  noch  8Snger;  und  das  Einzige,  was,  so  riel  man 
weiss,  durch  diese  Reise  erwelct  ward,  waren  die  —  bekannten ,  vertrauten  Briefe  über  Oesterreich.     d.  Vert 
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ten ,  tändelnden  und  zärtlichen  (ans  Herz  drin- 
genden) Vortrage,  %,  B.  des  Rondo,  der  Ca- 
vatine,  u.  dergl.  worin  wol  Mad.  Willmann 
sie  übertrifft.  (Auch  «oll  eine  Dein.  Laudier, 
die  wir  bey  der  Oper  werden  kennen  lernen, 
als  .Kammersängerin  engagirt  seyn,  welches 
aber  kaum  glaublich  und  wol  nur  Ironie  ist.) 

Tenor.  Hr.  Derubelle,  erster  Tenorist  (?) 
bey  der  Oper.  Was  ich  bey  Gelegenheit  der 
Kirchenmusik  von  ihm  gesagt  habe,  gilt  auch 
hier.  Für  beyde  Fächer ,  die  durchaus  einen 
Musiker  erfordern,  hat  er  zu  wenig  musika- 
lische Kenutniss ,  so  angenehm ,  und ,  zum 
Theil  mit  Recht  beliebt  er  in  der  Oper 
ist.  Mehr  über  ihn  künftig.  Ausser  die- 
sen Genannten  sind  keine  Solosänger  vor- 
handen. Denn  der,  wenn  man  den  Zusam- 
menhang nicht  wüsste,  jetzt  so  unbegreiflich 
gepriesene,  berühmte  Bassist,  Hr.  Fischer,  (von 
dem  sich  hier  manches  sagen  licsse,)  ist,  ob- 
gleich er  sich  noch  immer  köuigl.  westphäli- 
scheu  Kammersanger  nennt,  bereits  schon  seit 
Anfang  des  verflossnen  Winters  nicht  mehr 
in  hiesigen  Diensten  und  seine  Stelle  nicht 
wieder  besetzt. 

• 

Instrumentisten. 

■ 

Erste  Violin.  Hr.  Markmann,  vormals 
in  Braunschweig.  Er  fuhrt  die  erste  Violin 
an  und  leistet  der  Oper  an  dieser  Stelle  we- 
sentlicher Dienste.  Er  hat  einen  starken  Ton, 
eineu  festen,  durchgreifenden  Strich ,  viel  Feuer, 
(zuweilen  wol  etwas  zu  viel)  Thätigkeit,  und 
viel  Routine;  und  ist,  wenn  er  den  ihm  an- 
gemessen Wirkungskreis  nicht  überschreiten 


will,  an  seinem  Platz  allerdings  ein  verdienstli- 
cher Mann.  —  Hr.  Barnbeck,  der  ältere,  führte 
sonstinder  deutschen  Oper  die  1  stc  Violin  an. — 
Hr.  Fesca  ist  Solo -Spieler,  obgleich  er  auch 
im  Orchester  spielt  *).  Er  ist  der  beste  Vio- 
lüiist  in  Kassel ,  und  darf  überhaupt  wol  in 
die  Reihe  der  Virtuosen  treten.  Sem  Ton 
ist  rein,  klingend  und  angenehm.  Sein  Strich 
gleich,  fest,  gewandt,  und  ungenirt  Mit  vie- 
ler Fertigkeit  verbindet  er  einen  feinen,  soli- 
den Vortrag,  und  besonders  im  Adagio  ist 
sein  Ausdruck  iunig  sprechend,  und  ohne  af- 
feclirte  Süsslichkeit.  Man  hört,  dass  er  em- 
pfindet was  er  spielt,  und  man  empfindet  mit 
ihm  —  das  sicherste  Kennzeichen,  wodurch 
sich  wahrer  Ausdruck  eines  Virtuosen  von 
Grimasse  unterscheidet.  Hr.  F.  ist  ein  noch 
sehr  junger,  (etwa  ein-  oder  zweyundzwan- 
zigjähriger)  sehr  bescheidner  und  äusserst  fleis- 
siger  Mann,  der  daher,  bey  seinem  Talent 
und  auf  der  betretnen  Bahn ,  noch  sehr  vor- 
züglich zu  werden  verspricht.  Auch  zur  Com- 
position  hat  er  Talent,  besitzt  gute  gramma- 
tische Kenntnisse,  und  einen  hellen,  wissen- 
schaftlich gebildeten  Geist.  Mit  Vergnügen 
habe  ich  bey  diesem  braven  Kunstler  verweilt, 
der  als  Musiker  und  auch  als  moralisch  guter 
Mensch  alle  Achtung  und  Aufmunterung  ver- 
dient.—  Hr.  Uber  kam  mit  der  braunscluvei- 
ger  Kapella  als  Violinist  lüerher,  und  wuide 
darauf  als  Musikdirector  bey  der  damaligen 
königl.  deutschen  Oper  angestellt ,  auf  welchem 
Posten  er  sich  das  allgemeine  Zeugtüss  eines, 
diesem  Fach  vollkommen  gewachsenen ,  thäti- 
gen  und  geschickten  Mannes  erwarb.  Schade, 
dass  er  sobald  von   diesem   Posten,  dessen 


,•)  In  einer  wohleingerirhleten  Kapelle  lollte  eigentlich  kern  Solospieler,  er  scy  Blä«er  oder  Geiger,  im  Onieiter 
at>  genutzt  werden;  als  Orche.'  ter*pielf  r  kann  er  teine  Schuldigkeit  nicht  thun,  ohne  «einer  Leichtigkeit, 
Annt-hmlühkeit  und  Vervollkommnung  im  Solo  zu  «chaden.  AI»  Solotpicler  mutz  er  verlieren,  «ofcald  er  »eine- 
PSicht  als  Ripieuitt  genau  erfülle«  will,  da  beyde«  einander  entgegen  »teht  —  andrer  Gründe ,  deren  Anfuh- 
wing  hier  a»  weiUinftig  wäie,  nicht  zu  erwähne«.  Noch  an  keinem  Ort,  (wo  e«  nicht  etwa  au»  Noth  ge- 
•chahe)  habe  ich  jemal»  gefunden,  da*«  ein  Solo-  und  Bravour -Sänger  oder  Sängerin  in  den  Chören  mil- 
aiugt.  bt  denn  aber  wnl  da«  VerhaiuÜM  de«  Soloi£tclttT*  zum  «Üvicnialen,  nicht  da*M&a ,  wie  das  de» 
SoJoiiutgeri  iun»  Chomnger?  d.  Verf. 
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Wirkungskreis  ihm  grade  am  angemessensten 
war,  gerissen  wurde.  Nach  Aufhebung  des 
deutschen  Theaters,  (bey  welcher  Gelegenheit 
man  seinen  gezeigten  Eifer  und  seine  gelei- 
steten Dienste  sehr  übel  belohnte  , )  nahm  er 
seine  vorige  Stelle  in  der  königl.  Kapelle  wie- 
der ein.  Er  spielt  mit  Fertigkeit  und  Empfin- 
dung. (Seine  für  sich  gesetzten  Couecrte  und 
Solos  sind  meist  sehr  schwer.)  Jedoch  ist  sein 
Ton  für  die  grosse,  brillante  Manier,  beson- 
ders bey  starkem  Orchester  und  in  einem 
grossen  Localc,  nicht  stark  genug.  So  viel 
ich  weiss,  hat  er  sich  abschliessend  der  Com- 
positum und  Theorie,  und  dem  Studium  der 
zu  einem  guten  Director  erforderlichen  Wis- 
senschaften gewidmet.  In  der  Compositum  und 
Theorie  ist  er  ein  Schüler  Türks  in  Halle, 
und  wird  hier  von  allen  Kunstverständigen, 
als  ein  braver,  besonders  im  reinen  Salz  stren- 
ger Componist  und  guter  Theoretiker  geach- 
tet. Mehl*  über  ihn  künftig.  —  Hr.  Süss  hat 
viel  Fertigkeit  —  Hr.  Spicss ,  der  jüngere,  ist 
an  die  Stelle  des  im  vorigen  Jahr  verstorbnen 
Krause,  eines  jungen  Mannes  von  guten  An- 
lagen ,  gekommen.  —    Hr.  Döring. 

Za>eyte  Violin.  Hr.  Metz  führt  die  2te 
Violin  an,  und  ist  zugleich  Ballet  -  Repetitor. 
Er  ist  ein  taktfester,  routinirter  Orchestergei- 
ger, und  leistet  dem  Ballet  wesentliche  Dienste. 
Hr.  Mund,  von  der  braunschweiger  Kapelle. 
Hr.  Rulle  war  unter  der  vorigen  Regierung 
Musikdirektor  beym  deutschen  Theater.  Er 
hat  viel  Routine  und  gute  grammatische  Kenut- 
mss.    Hr.  Nolle. 

Bratstlte.    Hr.  Oldenburg,  Hr.  Albrecht. 

Flöten.  Hr.  Keller,  vormals  in  Berlin: 
ein  beliebter  Flötenspieler.  Er  hat  viel  Fer- 
tigkeit, uud  einen  nicht  sehr  starken,  aber 
sanften  und  angenehmen  Ton ,  verbunden  mit 
Geschmack  und  Delikatesse  im  Vortrage.  Hr. 


!  K.  spielt  auch  sehr  fertig  Guitarre";  was  Ihn, 
nebst  seiner  Artigkeit  und  fernen  Gewandtheit 
im  gesellschaftlichen  Umgänge,  in  allen  Zir- 
keln sehr  behebt  macht.  Mehr  über  ihn  künf- 
tig. Hr.  Süöpler  von  der  braunschweiger  Ka-j 
pelle.  Er  ist  ebenfalls  ein  recht  fertiger,  ge- 
schickter Flötenspieler.  Sem  Vortrag  ist  jedoch 
nicht  so  geschmeidig,  wie  der  des  Hrn.  Keller. 

Oboen.    Hr.  Thumer,   von  der  braun- 
schweiger Kapelle.  Er  ist  Solo-Spieler.  Ohne 
den  jetzt  üblichen,  bombastischen  Deklama- 
tions-Ton anzustimmen  ,  glaube  ich  mit  ruhi- 
ger Ueberzeugung  Hrn.  T.  unter  die  besten; 
jetzt  blühenden  Oboenspieler  zählen  zu  kön- 
nen.   Er  hat  einen  angenehmen,  egalen  und 
starken  Ton  ,  den  er  bis  zum  höchsten  For-. 
tissimo ,  ohne  schreyend  zu  werden ,  schwel- 
len, aber  dann  auch  zum  leisesten  Pianie$im* 
und  zu  den  feinsten  Nuancen  moderiren  kann. 
Die  gewagtesten  Schwierigkeiten  führt  er  mit 
Leichtigkeit  und  glücklicher  Sicherheit  aus.' 
In  Passagen  ist  sein  Spiel  rund  und  präcia, 
und  besonders  schön  sein  Stoccato.    Sein  Vor- 
trag zeigt  von  gebildetem  Geschmack  und  so- 
lider Einsicht  —    Wenn  Hr.  T.,  ohne  sich 
durch  die,  ihm  von  Verständigen  und  Unver- 
ständigen so  häufig  zuflicssenden  Schmeiohe- 
leyen  zu  jener  schädlichen  Selbstgenügsamkeit, 
wodurch  so  manches  schöne  Talent  auf  hal- 
bem Wege  stehen  bleibt,  verleiten  zu  lassen, 
auf  der  betretnen  Bahn  mit  Flciss  und  Stu- 
dium fortwandelt,  so  wird  er  gewiss  einer  der 
grossten  Virtuosen  auf  der  Oboe  werden.  Auch 
zur  Composinon  besitzt  er  entschiednes  Talent: 
Ichhafte  Phantasie  und  Geschmack ;  und  kamt 
sich,  jemehr  seine,  zuweilen  noch  etwas  aus- 
schweifenden Ideen  sich  ordnen  und  sein  Ge- 
nie mit  der  Ueberlegung  Hand  in  Hand  geht, 
auch  als  Componist,  besonders  für  Instrumen- 
tal musik,  bedeutend  auszeichnen  »).  DaHr.T. 


Ihm ,  so  wie  dien  jungen  Componizten ,  die  durch  gleiche  Talent«  von  der  Natur  zum  Componiren  berech- 
tigt »Ind,  Ut  nur  vorzüglich  zu  wüntchen,  du*  *ie  «ich  nicht  von  der  jettt  *o  überhandnehmenden  Regcllo- 
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verflogenen  Winter  bey  Ihnen   als  Virtuos 
«ad  Componist  aufgetreten  ist,  so  können,  als 
Ohrcnzeugc  und  im  Vergleich  mit  dem,  was 
die  musik.  Zeitung  bereits  von  seiner  Anwe- 
senheit in  Leipzig  gesagt.,  Sie  selbst  die  Com- 
meines  unparteischen  Urtheils  am  be- 
prüfen ,  und  werden  gewiss  darin  mit  mir 
übereinstimmen,  dass  Hr.  T.  als  ein  vorzüg- 
licher Künstler   aller  Achtung  und  Aufmun- 
terung würdig  ist. —  Hr.  Knauff.  Obgleich  er 
Hm.  Thurner  nicht  gleich  kommt,  so  gehört 
er  doch  schon  unter  die  vorzüglichen  Oboen- 
blaser, wie  man  sie  nicht  in  jedem  Orchester 
findet.    Von  ihm  hat ,  (so  viel  ich  weiss)  Hr. 
Thurner,  der  in  Kassel  erzogen  wurde,  den 
ta  sten  Unterricht  auf  der  Oboe  erhalteu;  nach- 
her aber  auf  seinen  Reisen ,  und  vorzüglich 
durch  den  Unterricht  des  berühmten  Oboisten 
Ramm  in  München,  sich  gebildet  und  vervoll- 
kommnet. Hr.  Knauff  verdient  als  ein  geschick- 
ter Mann ,  und  auch  wegen  seines  rechtlichen 
Charakters  und  seiner  anspruchlosen  Beschei- 
denheit, gewiss  die  Achtung  eines  jeden.  — - 
Hr.  Wiedemann ,  von  der  braunschw.  Kapelle« 
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Hr.  Spiess,  der  ältere, 
etwas  gozwungeue,  ängstliche  Attitüde  scheint 
ihm  die  Leichtigkeit  in  schnellen  Fassagen 
einigerrnaasen  zu  erschweren ,  obgleich  er  übri- 
gens Fertigkeit  und  keinen  üblen  Ton  hat. 
Nur  möchte  er  auf  ein  besseres  Instrument  be- 
dacht aeyn.    Hr.  Nolte,  blast  auch  Concert 


Fagott*  Hr.  Gras  bäum  war  lange  Zeit  in 
Frankreich ,  woraus  sich  wol  auch  seine  etwas 
zu  befangne  Vorhebe  für  alles  Französische 


erklären  lässC  Er  hat  Fertigkeit ,  viel  Leich- 
tigkeit und  einen  guten  Ton,  besonders  in  der 
Tiefe ,  wo  wenig  Fagottisten  dem  Instrument 
einen  so  geschmeidigen ,  nicht  schnarrenden 
oder  grallenden  Ton  abzugewinnen  wissen. 
Sein  Vortrag  ist  etwas  kalt.—  Hr.Haakc  spielt 
auch  zuweilen  Contrabass.  Hr.  Barnbeck,  der 
jüngere. 

Waldhorn,  Hr.  Schnnke  der  alt. .  Prim. ; 
und  Hr.  Schunke  der  jüng.,  See.  Ein  paar 
treffliche  Virtuosen,  in  deuen  uns  Palsa  und 
Thürsthmidt,  die  wir  einst  besassen,  wieder 
aufgeblüht  sind.  Beyde  überwinden  grosse 
Schwierigkeiten  mit  Fertigkeit  und  Präcision ; 
besitzen  Fülle,  Reinheit,  Kraft  und  Annehm- 
lichkeit des  Tons,  und  zeigen  in  ihrem  Vor- 
trage, besonders  im  Adagio,  reines,  geläuter- 
tes Gefühl.  Durch  ihre  Duos,  Doppelcon- 
certe  u.  dergl. ,  worin  sie  so  vortrefflich  in 
Eins  zusammenschmelzen,  haben  sie  uns,  so 
oft  wir  sie  hörten,  (welches  aber  leider  zu  sel- 
ten geschieht,)  stets  lebhaftes  Vergnügen  ge- 
währt, und  verdienen  es  also,  dass  man  ihnen 
Öffentlich  die  Achtung  bezeigt,  die  jeder  Ge- 
bildete und  Unbefangne  ihrem  Talent,  wie 
ihrem  rechtschaffnen  Charakter  schuldig  ist.  — 
Hr.  Käfer,  und  Hr.  DingelsUdt,  ein  Paar  sehr 
brave  Ripieuisten. 

Trompeten.  Die  beyden  Herren  Beddiges, 
senior  und  junior.    Sie  sind  sehr  brav. 

Violoncell,  Hr.  Wiele.  Hr.  Cattus.  Hr. 
Hcilgeist. 

Contra  -  Bas».  Hr.  Köhler ,  ein  sehr  vor- 
züglicher Contrabassist.  Er  giebt  seiuem  un- 
ergiebigen Instrumente  Ton  j  hat  seltne  Fertig- 


um  ihren  Mangel  an  Stadium  und  Kennte  in  tu  bedecken,  all«  Reinheit  de«  Satte« 
al»  Pedantciey  tcrvreifen,  in  einem  Schlamm  unvorbereiteter  und  unaiifgeloiter  Diaaonanacn  Ton  Anfang  bia 
Linie  herumwühlen,  Lärmen  für  kraft,  reg  Hose»  Herumwerfen  einzelner  Gedanken  für  Contr.ipunct  autge- 
1>eu,  und  nur  auf  das  tll  mäch  Iii,  e  Wort,  Effect  —  luapauken  und  trompeten ;  ao  daaa  mau  ihnen  zurufen 
möchte:  Paule,  du  raaeati  die  groaae  Knnat  macht  dich  raaen.  —  Ich  könnte  hier  tum  Beleg 
mehrere  neue  Componiaten  anfuhren,  auf  welche  diea  anatmenden  wäre,  wenn  ich  ia  ein 

d.  V-erL 
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keil,  Kraft  nnd  Taktfertigkeit,  und  ist  im 
Accompagnement  coirekt  und  discret.  Er  ist 
ein  junger ,  sehr  lebhafter  Mann,  voll  En- 
thusiasmus für  seine  Kunst,  und  zeigt  das 
löblichste  Bestreben ,  sich  immer  mehr  zu  ver- 
vollkommnen. Als  eines  der  ausgezeichnet- 
sten Mitglieder  der  hiesigen  Kapelle ,  und  be- 
sonders in  Hinsicht  auf  die  Seltenheit  und 
Wichtigkeit  vorzüglicher  Contrabassisten,  ver- 
diente ilr.  K.  wol  bekannter  zu  seyn  und  mehr 
Aufmunterung  zu  gemessen ,  als  es  bisher  der 
Fall  war.  —    Hr.  Goebel. 

Posaunen.  Hr.  Schmidt,  spielt  auch  Brat- 
sche im  Oi-chester.  —  Nicht  sowol  als  ei- 
gentlicher Musiker,  als  vielmehr  seines ,  beson- 
ders Violinspiclern  interessante!!  Talents  zum 
Instrumentenbau  wegen,  verdient  dieser  Mann 
besonders  bemerkt  und  bekannt  zu  werden. 
Ohne  eigentlichen  Unterricht,  (so  viel  ich 
weiss,)  blos  durch  natürliche  Anlage  und  an- 
haltenden Fleiss,  hat  Hr.  S.  eine  besondre 
Geschicklichkeit  in  Verfertigung  nnd  Ausbes- 
serung von  Geigeninstrumeuten  erlangt.  Die 
Violinen,  welche  er  baut,  haben  meistens 
einen  hellen,  starken  Ton,  sind  sauber  und 
fleissig  gearbeitet,  gut  in  der  Mensur-,  leicht- 
ansprechend ,  und  auch  von  artigem ,  äussern 
Ansehen.  Bey  Reparaturen  hat  Hr.  S.  eine 
seltene  Gabe,  nicht  nur  üusserlich  schadhafte 
Instruinente  sauber  und  unmerklich  auszubes- 
sern, sondern  auch  bey  solchen,  die  innere 
Fehler,  etwa  im  Ton,  (z.B.  ungleich) .  in  der 
Mensur,  in  der  Ansprache,  u.  s.  w.  haben, 
meistens  gleich  den  rechten  Punkt  zu  treuen, 
Wo  der  Fehler  sitzt ,  und  ihn  fast  immer  glück- 
lich zu  heben.  Wer  neu  verfertigte  oder  re- 
parirte  Instrumente  von  diesem  Manne  besitzt, 
wird  am  besten  das  hier-  Gesagte  bestätigen 
können,  und  sonach  glaube  ich  Hrn.  S.  in 
dieser  Qualität  mit  voller  Ueberzenguug  allen 
Violinisten  und  Instrumenten  Handlungen  be- 
stens empfehlen  zu  können ,  ja  es  zu  müssen, 
weil  ich  es  für  Pflicht  halte,  das  Gute  auf-  1 
aum untern.    So  viel  ich  weiss,   baut  Hr.  S,  J 


auch  Guitarren  nnd  ist  in  seinen  Preisen  auf- 
fallend billig.  Schade  nur,  dasser,  statt  sich 
ganz  diesem  Fach  widmen  zu  können,  seüio 
meiste  Zeit  für  eine  höchst  geringe  Besoldung 
am  Notenpult  verschwenden  muss. 

Pauken.  Hr.  Heisterhagen  j  ist  zugleich, 
so  wie  Hri  Oldenburg,  Kopist. 

(Der  Besch] uss  folgt.) 
NA.CH&ICHTB*. 


Prag.  Wenn  ich  seit  einiger  Zeit  sehr 
sparsam  mit  Berichten  geworden  bin,  so  schrei- 
ben Sie  dies  nicht  etwa  einer  Nachlässigkeit 
von  meiner  Seite,  sondern  dem  Mangel  an 
bedeutenden  Productionen  in  unsrer  Sladt  zu,  . 
die  wahrlich  dermalen  wenig  thut ,  ihren  al- 
ten musikalischen  Ruhm  zu  behaupten.  Auf 
das  Opern-Repertorium  ist,  seit  meinem  letz- 

Nina,  oder  Wahnsinn  aus  Liebe  ,  verdan- 
ken wir  der  Anwesenheit  der  Mad.  Beth- 
mann,  ohne  deren  meisterhaftes  Spiel  die« 
Werk  auch  wol  weniger  oder  gar  nicht  ge- 
fallen haben  würde;  man  gab  es  nachher  nicht 
wieder.  Mad.  Bethmann  hatte  sich  von  den 
Mitspielenden  einer  schwachen  Unterstützung 
zu  eif reuen.  —  David  oder  die  Befreyung 
Israels,  ein  musikalisches  Drama  von  Hm,  v, 
M*.,  mit  Musik  von  Witttutek.  Dieses  Stück 
ist  nur  hier  gegeben  worden,  und  da  es 
schwerlich  weit  herum  kommen  wird ,  so  will 
ich  Ihnen  eine  Skizze  des  Inhalts  entwerfen, 
Ertler  Akt.  David  sitzt  bey  Eröffnung  der 
Bühne  auf  einein  Felsstück ,  spielt  ein  Harfen- 
solo mit  Accompagnement  des  ganzen  Orche- 
sters, und  klagt  uns  sein  Leid,  d.iss  er  in  die' 
schöne  Muhal,  die  Tochter  Königs  Soul,  ver— 
1  liebt  ist;  sein  Vater  lud  kömmt  dazu,  stellt 
I  flun  vor,   wie  Israel  iu  grosser  Gefahr  sey, 


und  -ermuntert  ihn  in  den  Krieg  m  ziehen, 
wozu  jedoch  David  sehr  wenig  Lust  zeigt, 
bis  sein  Bruder  kömmt  und  meldet,  die  Israe- 
liten seyen  geschlagen  und  Michal  gefangen. 
Nun  verwandfit  sich  der  stille  Harfner  in 
einen  wüthenden  Löwen,  und  eilt,  das  Hir- 
tenvolk, welches  eben  ein  Fest  feyert,  zum 
Landsturm  aufzubieten.  Wie  die  Hirten  sich 
versammeln,  kömmt,  der  Hohepriester  Samuel, 
betet,  lässt  beten,  und  prophezeiht,  dass  Da- 
vid ein  grosser  Mann  werden  und  Israel  ret- 
ten solle  und  sodann  beherrschen.  Uebcrhaupt 
wird  in  dem  Stücke  gewaltig  viel  gebetet.  — 
David  geht  fort.  ater  Akt.  Michal,  in  einer 
Höhle  gefangen ,  beklagt  ihr  Schicksal  auf  eine 
recht  jämmerliche  Weise.  Mirza ,  ein  stum- 
mer Knabe,  wird  ihr  zur  Bedienung  gegeben ; 
er  gewinnt  ihr  Mitleid  und  ihre  Liebe.  Phal~ 
tiel,  Fürst  der  Philistier,  kömmt,  ihr  seine 
Hand  anzutragen,  die  Prinzessin  verwirft  sie 
mit  Verachtung;  wüthend  erklärt  er  ihr ,  dass 
er  sie  nie  geliebt,  und  nur  um  das  Reich 
Israel  zu  beherrschen ,  um  sie  geworben ;  dass 
er  sie  hasse  und  sich  glühend  rächen  werde. 
Fhaltiel  erhalt  die  Nachricht,  dass  die  Israe- 
liten siegen }  er  entfernt  sich  und  giebt  Mirza 
einen  Dolch,  mit  dem  Befehl,  Michal  zu  er- 
morden ;  der  Knabe  entdeckt  es  der  Prinzes- 
sin und  übergiebt  ihr  den  Dolch.  Die  Schlacht 
geht  weiter,  Michal  entflieht,  von  Mirza  ge- 
leitet, ins  Innere  der  Höhle,  Phaltiel.  von 
David  verfolgt,  geht  ihnen  nach  und  wird  von 
dem  israelitischen  Helden  zum  Gefangnen  ge- 
macht 5ter  Akt.  Samuel  eröffnet  Saul  das 
göttliche  Gebot,  dem  Hirtenjüngling  die  Krone 
abzutreten,  was  sich  dieser  gleich  gefallen 
lässt;  dazu  kömmt  Davids  Bruder  mit  der 
Nachricht  von  der  Niederlage  der  Fhilistäcr 
und  dem  Sieg  Davids  über  Goliath.  Triumph- 
zug. Saul  verbindet  seine  Tochter  mit  David, 
und  Samuel  krönt  diesen.  Phaltiel  erzählt, 
dass  Mirza  ein  Sohn  Sauls  sey,  den  er  ge- 
raubt und  ihm  die  Zunge  ausgeschnitten;  er 
wird  zum  Tode  verurtheilt. 

Die  Sprache  ist  nicht  unrein ,  eine  Art  von 
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gemessener  Prosa  J  die  jedoch  oft  auf  Stelzen 
geht;  die  Handlung  sehr  gedehnt.  "  Wiltaseks 
Musik  ist  bey  weitem  besser ,  als  es  das  Stück 
verdient:  doch  hat  auch  er  auf  Charakteristik 
und  alles,  was  man  im  weitesten  Sinn  Costume 
nennen  könnte,  nicht  die  geringste  Rücksicht 
genommen.  —  Das  Lobeuswertheste  ist  der 
Glanz,  mit  dem  dies  Stück  gegeben  wird; 
Prag  hat  noch  keines  mit  solchem  Pomp  ge- 
ben sehen,  und  es  thut  jedermann  Leid,  dass 
Hr.  Liebich  so  bedeutende  Ausgaben  nicht  ah 
ein  besseres  Object  verwandt  hat.  Hr.  Bayer 
gab  den  Phaltiel  sehr  brav,  auch  Mad.  Lie- 
bich als  Michal,  Hr.  Schopf  als  Saul,  Herr 
Liebich  als  Samuel,  verdienen  Erwähnung; 
über  Erwartung  zart  und  fest  zugleich  nahm 
Hr.  Polawsky  den  David.  Der  stumme  Knabe 
war*  durch  Mad.  Brunetti,  die  im  Ballet  zU 
tanzen  glaubte,  so  schwach  dargestellt,  als  ihn 
der  Verfasser  selbst  mahlte.  Sollte  man  nicht 
glauben ,  die  Künstlerin ,  welche  in  Salomons 
Urtheil  sich  so  schön  zeigte ,  habe  absichtlich 
die  Blösse  des  Dichters  aufdecken  wollen? 

Der  Gefangene,  nach  dem  Französischen, 
dient  als  Lückenbüsser  zur  Aushülfe  bey 
kleinen  Lustspielen.  Hart*  Klachel  von  Pate- 
lauttch  wurde  von  der  kleinseitner  Bühne  auf 
das  ständische  Theater  verpflanzt,  und,  um 
des  —  Hochkomischen  genug  zu  haben ,  noch 
eine  Rolle  für  Hrn.  Schmelka  eingelegt.  Wäh- 
rend der  Sommermonate  werden  wir  dies 
grosse  Werk  nicht  mehr  zu  sehen  bekommen, 
da  der  Held  des  Stückes,  Hr.  Swoboda,  in 
Töplitz  ist,  um  den  Ruf  seines  kladhlischen 
Talents  durch  die  Kurgaste  in  alle  Weltge^- 
genden  verbreiten  zu  lassen.  —  Rochus 
Pumpernickel,  der  augenscheinlich  dem  Hans 
Klachel  noch  mehr  ,  als  Moliert?»  Mon- 
sieur de  Pourceaugnac  seine  Existenz  ver- 
dankt, wurde  uns  ebenfalls  gegeben,  und  recht 
oft  wiederholt.  Zur  Ehre  des  böhmischen 
Werks  muss  man  aber  gestchen,  dass  sein 
österreichischer  Nachfolger  weit  hinter  ihm 
zurückbleibt,  und  dass  dieser  in  Wien  so  sehr 
gefiel,  kömmt  wol  nur  auf  Rechnung  des 
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komischen  Talents  des  Hrn.  Hasenhut.  Einen 
einzigen  Vorzug  vor  Hans  Klachel  hat  es  als 
Quodlibet  —  oder  wenn  man  will  ,  süddeut- 
sches Vaudeville  —  durch  die  Auswahl  guter 
Musikstücke,  wenn  gleich  der  Herr  Zusam- 
mensetzer es  mit  dem  Passenden  nicht  immer 
sehr  genau  genommen  hat;  so  ist  es  z.  B. 
drollig  genug ,  wenn  der  Doctor  seine  Gelehr- 
samkeit in  dem  Mozartschen:  non  piu  andrai 
far  fallone  amoroso ,  beschreibt.  Aecht  ko- 
misch ist  die  Anwendung  der  Arien:  IVer 
niemals  einen  Rausch  hat  g'habl  und  Tyrola 
»ein  ofteriB  so  lustig  für  den  Krauken  in  der 
Einbildung,  den  hier  Hr.  Allram  beynahe  bes- 
ser «'ds  Hr.  Weidmann  in  Wien  giebt,  und 
wenn  man  die  Ursache  des  Glückes,  das  die- 
ses Stück  hier  macht,  nicht  etwa  aus  dem 
Verfall  des  Gescbmarks  herleiten  will ,  so  ruuss 
man  es  blos  auf  seine  Rechnung  schreiben. 

Ist  diese  Ausbeute  gering ,  so  ist  der  Ver- 
lust noch  grosser,  dass  alle  guten  oder  auch 
nur  mittelmäßigen  Opern  vom  Repertoire  weg- 
gestrichen zu  aeyn  Schemen ,  weil  Mad.  Fischer 
mehrere  Monate  sehr  krank  war ,  und  auch 
jetzt,  wo  ohnedies  der  Rest  der  Opern  durch 
eine  Krankheit  des  Hrn.  Blum  zerrissen  ist, 
sehr  selten  singt.  Nur  Don  Juan  wurde  neu 
besetzt,  indem  Dem.  Müller  —  erst  Zeilina, 
dann  Elvira  —  nun  die  Donna  Anna  übei  nahm 
und  Dem.  Bauernfeind  die  Elvira  einstudirte. 
Den  D.  Juan  selbst  gab  Hr.  Schreinzer  uud 
verdunkelte  alle  seine  deutschen  Vorgänger. 

So  gering  die  theatralische  Ausbeute  war, 
eben  so  arm  war  die  der  Cot teerte.  Der  Win- 
ter enthielt,  ausser  der  musikalischen  Wittwen- 
Societät ,  nur  zwey.  Das  erste  gab  Hr.  Tietze, 
Violinist  aus  Dresden.  Zu  seiner  nicht  gewöhn- 
lichen Fertigkeit  wünschten  wü-  ihm  nur  einen 
edlern  Geschmack  und  eüien  markigtern  Ton. 
Seine  Compositum  findet  uberall  ihres  Glei- 
chen. Dass  Hr.  Tietze  bey  seiuem  öffentlichen 
Auttreten  auch  den  Anstand  zu  sehr  vernach- 
lässigte ,  was  ihm  von  der  eleganten  Welt  sehl- 
übel genommen  ward ,  woben  wir  nur  kurz 
erwähnen,  um  ihu  darauf  aufmerksam  zuma- 


chen. —  Das  zweyte  dieser  Concerle  gab  ein 
eilfjahriger  Prager  Flötenspieler,  Palladius,  der 
viele  Anlage  hat,  und  unter  guter  Anleitung 
dereinst  etwas  leisten, könnte.  Da  jedoch  seine 
Brust  nicht  unter  die  stärksten  zu  gehören 
scheint,  so  dürfte  ihm,  dies  anstrengende  In- 
strument zu  cultivir<m,  wol  eben  nicht  sehr  an- 
zurauhen seyn.  In  der  Wahl  der  vorzutragenden 
Stücke  war  er  nicht  glucklich.  Hr.  Beutel,  ein 
Dilettant,  spielte  ein  Fortepianocoucert  von 
Tomaschek ,  zeigte  sich  aber  einem  solchen  so 
wenig  gewachsen,  das  Instrument  war  auch  so 
wenig  zur  Production  m  einem  Saale  geeignet, 
dass  es  Ungerechtigkeit  Ware,  nach  einer  solchen 
Auffuhrung  ein  Urtheil  über  das  Werk  selbst 
zu  sprechen. 

Die  Quartetten  von  Friedr.  Pixis  wurden  auch 
dies  Jahr  in  dem  Hotel  des  Grafen  Fr.  v.Nostitz- 
Rhiuek  gegeben,  und  sollen  mit  den  frühern 
gleichen  Werth  gehabt  haben.  Ich  selbst  habe 
ihnen  dies  Jahr  nicht  beywohnen  können.  — 
Hr.  Graf  Joh.  v.Nostitz  (Bruder  des  obern)  gab 
in  der  Fasle  seine  gewöhnlichen  vier  Conccrte, 
üi  welche  aber  blos  die  Noblesse  Eintritt  hat. 
Die  Eiutheilung  derselben  stand  schon  in  Uiren 
Blättern. 

Die  musik.  Wittwen-Societät  gab  am  Oster- 
sonntage das  Alexandersfest  von  Händel.  Da 
der  Verfasser  und  der  Werth  seiner  Werke  so 
bekannt  ist,  so  sage  ich  nur,  dass  leider  wenige 
da  waren ,  die  ihn  zu  würdigen  wussteu  und  zu 
gemessen  verstanden.  Die  ineisten  waren  froh, 
als  das  Ende  kam,  oder  eilten  auch  schon  früher 
weg.  Die  Production  im  Ganzen  war  aber  auch 
schlecht ,  wie  es  bey  diesen  Concerten  meistens 
der  Fall  ist.  Auch  dieFrübüngsoonc.  der  SocieL 
im  grall.  Waldsteinischen  Garten  kamen  durch 
sechs  Sonntage  wieder  zum  Vorschein:  aber 
auch  hier  war  die  Ausbeute  sehr  gering  und  die 
Execulion  immer  höchst  mittclmassig.  Von 
Symphonien  hörten  wir  die  bekanntesten  Mo- 
siartschen  und  Hay dnschen  wiederholen;  ausser 
diesen  eine  von  Tomaschek ,  von  w  elcher  aber 
nur.  man  weiss  nicht  warum,  das  Allegro  und 
die  Meuuet  gegeben  wurden  ,  und  eine  iiaüülle- 
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Symphonie  vom  Hrn.  Capellmeister  Wenzel 
Müller,  wobey  der  Kanonendonner  und  das  Pe- 
lotonfeuer mittelst  Maschinen  noch  natürlicher 
ab  in  der  Natur  dargestellt  wurden,  so  dass  die 
ganze  Versammlung,  begeistert  durch  die  Wun- 
der der  Musik,  sich  mit  lachendem  Munde  in 
das  Getümmel  der  heissesten  Schlacht  gezaubert 
glaubte.  Ueberhaupt  spielten  dies  Jahr  in  die- 
sen Garten  -  Concerten  die  Donnermasclüue 
und  Charfrevtngsratschcn  (?)  bedeutende  Rollen. 
Sollte  sich  dieser  edle  Geschmack,  von  der  So- 
cicUt  ausgehend,  erhalten  uud  verbreiten,  so 
werden  Fellgerber,  Trommelmacbcr  u.  dergl., 
ja,  als  die  ersten  Lieferanten  der  Requisiten, 
Esel  und  Kälber,  dem  Orchester  sehr  wichtig 
und  unentbehrlich  werden.  —  Die  Chöre  wa- 
ren au«  den  Ja/tretseilen  von  Haydn  genoin- 
ohne  dass  diese  genannt  worden  wären, 


inen 


sondern  jeder  nach  eiuem  besondern  Titel.  Auf 
Haydns  Sturm,  z weymal  mit  der  Donnerma- 
schuie  wiederholt,  folgte  endlich  ein  neuer  Sturm 
von  einem  Anonymus,  zu  welchem  aber  die  Don- 
nermaschine nicht  recht  passen  wollte.  Das  Stuck 
scheint  eine  Motette  zu  seyu.  —  Auch  hörten 
wir  da  zwey  Doppelconcerte ,  das  erste  für  Cla- 
riuelte  und  Fagott  von  den  Herren  Farnik  und 
Rausch,  das  zweyte  für  Posaune  und  Fagott  von 
dem  ehrwürdigen  Greis,  Hm.  Paler  Stolle  und 
Hrn.  Rausch  geblasen.  Dass  dies  Instrument  den 
kurzem  zog ,  begreift  jeder  leicht.  —  Möchten 
doch  die  Directeurs  dieser  Academien  die  Er- 
fahrung beherzigen,  dass  Concerte  in  Garten 
und  offenen  Salons,  sey  auch  die  Composition 
noch  so  gut,  ohne  alle  Wirkung  bleiben. 

Diesem,  eben  nicht  sehr  erfreulichen  Bericht 
füge  ich  noch  ein«  sehr  hofFuungsreicheSage  bey. 
Man  erzählt  allgemein,  dass  eine  Gesellschaft  des 
hiesigen  hohen  Adels  ernstlich  darauf  denke,  ein 
Conseryatorium  der  Musik  zu  errichten.  Diese 
Hoffnung  blühte  schon  vor  zwey  Jahren,  und 
ihre  Erfüllung  wurde  vielleicht  nur  durch  die 
Stürme  der  Zeit  verschoben.  Der  Himmel  gebe 
sein  Gedeihen  und  segne  die  Wahl  derjenigen, 
welchen  die  Zöglinge  anvertraut  werden  »ollen. 
So  bald  die  Sache  gesichert  ist,  und  sich  zu  ge- 
stalten anfängt,  werde  ich  Ihnen  das  Detail  melden. 


Berlin,  den  a4sten  July  Am  Uten  wnrde 
zum  erstenmal  Leonore  oder  Spaniens  Gefangniss 
bey  Sevilla  aufgeführt,  ein  heroisch -komisches 


Singspiel  in  zwey  Akten  nach  dem  Ita  1 . .  mit  Mn- 

sik  von  Paer.  Diese  schon  seit  mehrern  Jah- 
ren,  auch  aus  der  musik.  Zeitung  bekannte  Mu- 
sik gefiel,  ungeachtet  man  zum  Theil  tine  bes- 
sere Besetzung  wünschte,  und  namentlich  statt 
des  Hrn.  Wurm,  der  den  Florestau  gab,  Hrn. 
Weitzmaun  oder  Eunike  lieber  gesehen  hatte. 
Dem.  Herbst  gab  die  Leonore  mit  vielem  Bey  fall. 
Lob  verdienen  auch  Ht .  Humrark  h,  der  die  con- 
certirende  Violin,  Hr.  Ulrich,  der  die  Bratsche, 
Hr.  Krauts,  der  das  Violoncelt,  und  der  junge 
Schulz ,  der  die  erste  Flöte  spielte. 

Hr.  Fischer,  d.  jüngere,  hat  seine  Vorstel- 
lungen am  2ten  und  4 teil  mit  seinem  Intermezzo : 
il  Geloso,  geschlossen.  Dieses  noch  Hai.  Art  ge- 
schriebene Stück  hat  nur  einen  dürftigen  Inhalt 
Ein  junger  Schuster  findet  ein  Billet,  das  seine 
Schöne  geschrieben,  glaubt,  dass  es  an  einen  von 
ihr  mehr  begünstigten  Liebhaber  geschrieben  sey, 
und  will  sie  nun,  von  Eifersucht  gefoltert,  ver- 
lassen, unter  die  Soldaten  gehen,  sich  aufhän- 
gen etc.  Endlich  entdeckt  er  das  Mißverständnis« 
uud  noch  obendrein  einen  Schatz.  Die  Kraft  des 
Hrn.  F.  war  zu  bewundern,  da  er  beyuahe  eine 
Stunde  ununterbrochen  sprach  uud  sang ,  indem 
Mad.  Müller,  welche  die  Geliebte  gab,  nur  eine 
Sccne  von  Sarti  und  am  Ende  ein  Duett  (und 
bey  de  schön )  vortrug.  Die  Musik  war  von  ver- 
schiedenen Meistern,  von  Paesiello,  Cherubini, 
Mt  hui,  Mozart,  Sarti  etc.  Unter  Hrn.  Fischers 
Arien ,  die  er  zum  Theil  nur  mit  der  Guitarre 
begleitete,  gefielen  besonders:  Donne  donne  etc. 
und  \<>n  piü  andrai  etc. 

Durch  den  unerwarteten ,  von  allen  tief 
empfundenen  Tod  der  Königin  Luise  hat  alle 
musikalische  Unterhaltung  aufgehört.  Sehr  zu 
besorgen  ist,  dass  ihr  Tod  auch  der  Tonkunst 
uachtheilig  sey.  Sie,  eine  warme  Freundin  und 
ausgebildete  Liebhaberin  dieser  Kunst,  wie  alles 
Schönen  und  Erheiternden,  begünstigte  jedes' 
musikalische  Unternehmen  mit  Theilnahme  und 
Güte.  Ihre  Manen  empfangen  auch  dafür  un- 
sern  Dank,  und  mögen  die  Harmonien  einer 
bessern  Welt  ihr  die  rauhen  Dissonanzen ,  wei- 
che in  den  letztem  Jahren  so  gewaltsam  in  die 
zarten  Saiten  ihres  Herzens  gerissen  wurden, 
sanft,  sanft  auflösen'  — 

Dem.  Schmalz  ist  jetzt  wieder  hier-.  Sie 
sollte  am  3ten  August,  an  des  Königs  Geburts-  1 
tage,  in  Paer*«  Achilles  zum  erstenmal  auftreten.  > 


LEIPZIG,  bey  Bäeiteopf  umd  Härtel. 
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Orchialer  de$  grossen  Concerta 
Oper  in  Pari». 

beste  Aufstellung  eine«  zahlreichen  Or- 
chesters —  d.  b.  diejenige,  welclie  zugleich 
die  vollkommenste  Ausführung  möglich  macht 
und  erleichtert ,  und  die  Zuhörer  in  den  Stand 
setzt  t  du  Einzelne  wie  das  Ganze  deutlich, 


▼orthcilhaft',  in  gehörigem  Verhaltniss  alkr 
Theüe,  zu  vernehmen  —  ist  eine  sehr  schwie- 
rige und  von  vielen  Directionen  bey  weitem 
nicht  genug  erwogene  Sache.  Allgemeine  Re- 
gel ii  sind  auch  hier  leicht  gegeben,  und  über 
diese  sind  auch  alle  Verständige  einig :  ein  an- 
deres ist  es  aber  mit  der  Anwendung  dersel- 
ben im  Einzclucu.  Wir  glauben  also  nichts 
Unnützes  zu  thun ,  wenn  wir  hier  die  Einrich- 
tung und  Aufstellung  des  grossen  Pariser  Or- 
chesters vorstellen,  welche  als  vorzüglich,  in 
jeder  der  angeführten  Hinsichten, 
anerkannt  ist. 
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Erllärung.  Das  ganze  Orchester  sitzt  er- 
liahen, wie  die  Einfassung  zeigt.  Jeder  der 
Spielenden  sieht  den  Düecteur  und  die  Solo- 
Partien;  das  ganze  Orchester  schliessen  die 
ohen  zu  höchst  sitzenden  xi  Violoncellisten, 
und  die  an  heyden  gegenüherslehenden  SeiteH 
aufgestellten  5  Contrabässe  ein.  Hinter  dem 
Directeur  und  den  Solo-Partien  sitzt  der  iste 
Violoncellist  und  der  iste  Contrabassist  zum 
Begleiten  der  Recitative ,  und  die  vorkommen- 
den Solos  zu  .spielen.  Neben  diesen  sitzen 
rechts  und  links  die  Singchöre,  welche  die 
Solosänger  umgeben  j  vor  diesen  ist  das  Forte- 
piano  aufgestellt,  jedoch  in  der  Richtung,  dass 
der  Spielende  den  Düecteur  und  die  Singen- 
den ,  ohne  sich  zu  drehen ,  sehen  kann.  Neben 
diesen  sind  1 2  Violinen  in»  und  eben  so  viele 
Violinen  2^o  aufgestellt.  Die  Harmonie,  be- 
stehend in  4  Oboen ,  2  Flöten ,  2  Clarinetteu, 
5  Posaunen ,  4  Hörnern ,  4  Fagotts  und  l 
Contrafagott ,  ist  eben  so  beysanimen ,  wie  die 
Pauken  und  die  4  Trompeten.  Diesen  zur 
Seite  sitzen  auf  zwey  Bänken  4  Bratschisten, 
mithin  zusammcii  8  Violen  *).  Dann  sind  oben 
noch  leere  Platze  zur  türkischen  Musik.  In 
der  Oper  rücken  blos  die  Violinisten  an  die 
Stellen  der  Chorsänger,  und  die  Violoncellisten 
'schliessen  das  Ganze  im  Halbzirkel  ein. 


In  einer  alten  Hausbibliothek,  von  deren 
Sammler  gewiss  kein  Gebein  mehr  vorhanden 
ist,  findet  sich,  ausser  mehrern Gurions ,  auch 
ein  starkes  Fach  für  Poesie  und  Kunst  — 
oder,  wie  es  hier  noch  heust:  Allerlcy  kurz- 
weilige Autores 


machen  sie  dem  Leser ,  der  nur  Unterhaltung 
sucht,  Spas,  dienen  aber  auch  einigermaasea 
dem  Historiker ,  indem  sie  beweisen ,  dass 
wirklich  in  Deutschland  frühere  Opern  exi- 
stirten,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

1)  Ein  schönes  Singetsspil  von  dreyen  bö- 
sen Weiben ,  denen  weder  Gott  noch  ire 
Männer  recht  können  thun.  Mit  sechs 
Personen  persönlich  zu  agiren.  Durch 
weiland  den  ehrbaren  und  wohlgelahrteu 
Herrn  Jacobum  Ayrer,  Notar.  Publ.  u. 
Genchtsprocuratoren  zu  Nürnberg  seeL 
etc.  Nürnberg  1618  **). 

2)  Ein  schönes  neues  Singetsspil ,  ist  genannt 
der  Münch  im  Kässkorb,  mit  fünf  Per- 
sonen etc.  (wie  x.) 

5)  Eni  Singetsspil,  der  Wittenbergisch  Ma- 
gister in  der  Narrenkappen,  mit  sieben 
Personen  etc.  (wie  x.) 

4)  Ein  schönes  neues  Singetsspil  von  etlichen 
närrischen  Reden  des  Claus  Narren  und 
anderer,  mit  sondereiu  Fleiss  zusammen- 
colhgü  t,  mit  sechs  Personen  etc.  (wie  1.) 

Die  erste  eigentliche  Oper  in  Deutschland 
verdankte  man  aber  dem  berühmten  Marlin 
Opitz,  dessen  Daphne,  nach  dem  ltal. ,  am 
Dresdner  Hofe  X627  ,  in  Musik  gesetzt  von 
dem  churfürsll.  Capellm.  Schütz ,  mit  grossem 
Beyfall  aufgeführt  wurde.  Opitzens  Ausehen 
und  Ruf  trug  wahrscheinlich  nicht  wenig  zur 
Verbreitung  des  Geschmacks  au  deutscher  Oper 
bey:   noch  aber  finden  sich  in  den  nächsten 


mge 


zwey  Jahrzehndcn  nur  wenig  Nachahmer.  Daun 
—  und  in  demselbexx_,eiiie  1  jd>er  bricht  die  Neigung  mit  Gewalt  hervor. 

Ei-  | 'Geistliche  und  weltliche,  tragische  und  pos- 
lüer  angeführt  werden;  vielleicht  1  seuhafle  Operu,  von  schon  sonst  bekanuten 


*)  Anw.  Vielleicht  wäre  et  noch  bester,  statt  8  Violen  deren   1a  in  nehmen ;  dann  wire  da«  Verhalüiiss, 
13  Violinen  imo,  1a  Violinen  ado,  11  Violen,  1  a  Violoncellen,  und  6  Contrabisse,  da«  richtigst*. 

**)  Ann.  Ayrer  war  ein  Zeitgenosse  von  Haiu  Sachse :  die  genannten  Werke  mögen  aUo  i56o— 1600  geschaf- 
fen, und  wahrscheinlich  auch  vorbestellet  worden  seyn.    Die  Gesänge  sind,  wie  die  Nach  Weisung  aeigt,  nach 
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oder  von  verschollenen  Poeten  j  finden  »ich  seit 
i65o  in  nicht  geringer  Anzahl.  Ich  ifülire 
einige  au,  deren  Titel  dorch  sich  selbst  auf- 
fallen, oder  die  durch  die  Verfasser  und  durch 
Werth  sich  auszeichnen. 

Das  friedejauchzende  Deutschland,  welches 
vermittelst  eines  neuen  Schauspiels,  theüs  in 
gebundener  Rede  und  anmuthigen  Liedern ,  mit 
neuer  vom  Hrn.  Michael  Jacobi,  beyderlöbl. 
Stadt  Lüneburg  wohlbestalltem  Cantore  und 
fürtreulichem.  Musico,  küust-  und  lieblich  ge- 
setzten Melodien,  denen  mit  guter  Ruhe  und 
Frieden  nunmehro  wohlbcseeligten  Deutschen 
deutsch  und  treumeinentlich  vorgestellt  von  Jo- 
hann Rist.    Nürnb.  i653. 

Andrei  Gryphii  Majuma,  ein  Freudenspiel, 
auf  dem  Schauplatze  geaangsweise  vorgestellt 
im  Maymonde  des  i655sten  Jahres  *). 

Amelinde  oder  die  Iriumphirende  Seele, 
wo  sie  nach  vielerlev  versuchenden  Anfech- 
tungen überwindet  und  göttlicher  Gnade  fähig 
wird,  in  einem  Singspiele  vorgestellt.  Wol- 
fenbüttel i657. 

Nero  der  verrweifelte  und  dadurch  das 
Reich  befreyende,  in  einem  Singsp.  mit  Bal- 
leten  dargestellt  —  —  bey  Einsegnimg  des 
fürs  Li.  Fräuleins  Dorotheen  etc.  (!)  Halle  i665. 

Altamens  wehrtister  Hirtenkuabe  Filai-eto, 
unter  schäferischer  Spiel  -  und  Sang -Lust  etc. 

Sterbender  Jesus  auf  thränenreicher  Schau- 
bühne eines  blutigen  Trauerspiels  zu  schul- 
digster Erinnerung  wehmüthigst  vorgestellt  etc. 
1668. 


Das  vestalische  ewige  Feuer,  zur  Geburts- 
frolockung  der  Röm.  Kais.  Majestäten  Leo- 
polds uud  Claudia  DurchL  Prinzessin  Anna  Ma- 


1  ria,  auf  der  grossen  Schaubühne  gesungen 
vorgestellt  und  aus  dem  Wälschen  übersetzt: 
Wien  1674. 

Der  erschaffene,  gefallene  und  aufgerich- 
tete Mensch,  oder  Adam  und  Eva  **). 

Der  witzige  Freyer  oder  der  Rosabelli 
Schäferey  -  FiTtulenspiel,  und  die  grünende 
Wirthschaft  der  verliebten  Gedanken  etc. 

Saalfeld  -  Rudolstädtische  Lämmer  -  Verein- 
barung zwischen  dem  höchstpreiswürdigen  Hir- 
ten Luriudor  und  der  allertinvcrglcichlichstem 
Schäferin  Luziana.    Rudolst.  1686. 

Die  gehöhnte,  aber  endlich  gekrönte  Got- 
tesfurcht am  Daniel  in  der  Löwengrube  vor- 
gestellt ;  und  die  gedrückte ,  aber  endlich  er- 
quickte Eheliche.    Weissenf.  1688. 

Und  endlich  den  Schluss  mache,  was  im 
der  Tbat  'was  Rechts  heisst: 

Die  vornehmsten  Welt  verderber,  in  Eins 
verfasset  und  summarisch  bestraft  in  einem 
Sing-  und  Schauspiel  durch  weiland  Samuel 
Grossem  ,  damals  in  Altenburg.  1698. 


/,    E.    R  e  yi  b  t. 

Den  26sten  Febr.  starb  zu  Suhl  Johann 
Ernst  Rembt,  der  sechste  Schullehrer  und 
Organist  an  der  Hauptkirche,  im  6 1  sten  Jahr 
seines  Alters.  Er  wurde  hier  geboren  und 
hatte,  ausser  einigen  kleinen  Reisen,  wovon 
die  weiteste  im  Jahr  1797.  nach  Leipzig  war, 
seine  Vaterstadt  nie  verlassen.  Von  seinen 
frühem  Jahren  schon  folgte  er  seiner  Neigung 
zur  Musik,  welche  ausschließend  die  getreue 
Begleiterin  durch  sein  ganzes  Leben  wurde. 
Was  er  als  Schulmann  war,  hat  für  das  aus - 


*)  A  it  m.  Der  wackere,  körnige  Grjpbiui  unterscheidet  «ich  doch  ichon  vortheilhaft  durch  den  Titel. 

*•)  A  nm.  Die  erate  der  hernach  10  berühmten  deutschen  Opern  in  Hamburg  ,   mit  Mutik  von  Theil ,  welche 
t,  Föruch  und  Strunk  folgten,  die  nicht  lange  hernach  tob 
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bärtige  Publicum  weniger  Interesse,  'weil  er 
•ich  als  solcher  demselbeu  nicht  bekannt  ge- 
macht halte:  seine  Mitbürger  aber  soWol,  als 
seine  Vorgesetzten,  gaben  bey  seinein  Tode 
unzweideutige  Beweise  ihrer  Achtung  für  die 
Verdienste,  die  er  sich  um  die  Schule  erwor- 
ben hatte.  Als  Tonkünstler  ist  sein  Ruf  aus- 
gebreiteter, weil  er  «ich  als  Autor  bekannt 
gemacht  halte. 

Im  Jahr  1773.  wurde  er  Organist  an  der 
Hauptkirche ,   mit  welchem  Dienste  die  oben 
erwähnte  Schulslelle  verbunden  war.   Von  die- 
ser Zeit  an  concentrirte  sich  sein  musikali- 
sches Studium  ganz  für  die  Orgel.  Sebastian 
Bachs  Werke ,  und  die  eiuiger  altern  Meister 
im  Fugensatze,  die  er  unablässig  studirte,  wa- 
ren seine  tätgliche  Unterhaltung.     Sein  Fleiss 
dabey  war  so  anhaltend,  dass  er  sich  alle  Er- 
holung versagte.     Ausser  den  Schulstunden 
fand  mau  ihn  zu  allen  Zeiten  des  Tages  und 
des  Jahres,  im  Winter  wie  im  Sommer,  \im 
Herbste  wie  in  den  schönen  Frühlings-Mona- 
ten,  an  seinem  Tisch  unter  den  ehrwürdigen 
Priestern  Euterpens,  mit  denen  er  sich  stumm 
unterhielt.    Unermüdet  sammelte  er,  und  jede 
Acquisition  gewährte  ihm  auf  längere  Zeit  eüie 
Quelle  der  Unterhaltung  in  einer  einsamen  und 
einfachen  Lebensweise.  Fand  er  in  manchem 
dieser  altern  Werke  Eigenheiten,  die  sich  mit 
«einem  Geschmack  nicht  vertrugen,  so  än- 
derte er  oft  an  denselben,  schnitt  ab  und  füllte 
aus ,  je  nachdem  es  ihm  nöthig  schien.  Sem 
Vorrath  von  Musikalien  für  die  Orgel  war 
auf  diese  Weise  nicht  unbedeutend.  Alle,  die 
er  bey  seinem  Tode  hinterliess  sind  gewis- 
8ermaasen  mit  Pracht,  und,  was  noch  mehr 
Werth  hat ,  mit  «0  viel  Präcision  geschrieben 
dass  in  «einem  ganzen  Vorrath  wol  nicht  eine 
Note  falsch  oder  nur  zweifelhaft  ist 

Seine  von  ihm  in  Druck  gegebenen  Werke 
sind : 

6  grosse  Trio«  für  die  Orgel. 
Sammlung  von  Fughetlen  — 
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5o  4stimmige  Fugbetten  für  die  Orgel. 
18  dergl. 
6  Trio«. 

6  fugirte  4stimmige  Choral- Vorspiele. 

12  leichte,  triomässigeChoralvorsp.  is  Heft. 

13  dergl.  —  —  3s  — 

Ausserdem  hat  er  die  vorzüglichsten  Quar- 
tetten von  Mozart  und  Haydn  für  die  Orgel 
zusammengezogen,  so,  dass  sie  ohne  Schwie- 
rigkeit sehr  leicht  vorzutragen  sind ,  ohne  dass 
das  Eigentümliche  des  Satzes  dabey  verloren 
hat  Schade,  dass  dieses  Werk  nicht  durch 
den  Druck  bekannt  und  dadurch  auch  für  die- 
ses Instrument  nutzbar  gemacht  wird. 


Nachrichten. 

Briefe  über  Kassel.  (Beschluss  des  aten.) 
Diess  ist  nun  das  feststehende  Personale  derKa- 
pelle.  Ausser  diesen  sind  noch  ein  Paar  Acccsi- 
sten,  und  bey  ganz  grossen  Musiken,  so  wie 
zur  Besetzung  vorkommender  türkischer  Musik, 
wird  das  Orchester  vorzüglich  durch  Musiker 
von  den  Musikchoren  der  hiesigen  Bürger- 
Garde,  worunter  mehrere  recht  geschickte 
Männer  sind,  verstärkt.  Die  Kapelle  besitzt, 
wie  Sie  sehen,  mehrere  ausgezeichnete  Talente ; 
undaucli  selbst  diejenigen,  welche  nicht  gerade 
Virtuosen,  Coinponistcn  oder  Gelehrte  sind, 
sind  doch  an  ihrem  Platz  brauchbare  Männer. 
Im  Ganzen  bildet  das,  schon  treulich  einge- 
spielte Orchester  ein  überaus  braves  Ensemble, 
und  wird  mit  Recht  von  jedem  Kunstverstän- 
digen und  GebUdelen,  der  es,  (besonders  in 
Ausführung  guter  IVerhe,  die  zu  begeistern 
vermögen,  hier  aber  freylich  selten  vorkom- 
men,) gehört  hat,  unter  die  besten  jetzt  be- 
stehenden Orchester  gezählt.  Kraft ,  Feuer 
und  Leben,  (wo  es  der  Geist  der  Composition 
möglich  macht)  Präcision  und  unermüdlicher 
guter  Wille  herrschen  darin.  Besonders  zeich- 
net es  sich  durch  die  so  seltne  Aufmerksamkeit, 
Nachgiebigkeit  und  üiscretion  m  der  Beglei- 
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tong  de*  Gesangs  vor  den  meisten  andern, 
übrigens  gewiss  auch  vortrefflichen  Orchestern 
aus.  Wenige  Säuger  haben  da»  Glück,  so  be- 
gleitet und  unterstützt  zu  werden,  Wie  die 
hiesigen;  und  dennoch  wissen  dies,  (ob  aus 
Eigendünkel,  oder  aus  Mangel  an  Einsicht,) 
wenige  weniger  zu  schätzen ,  als  gerade  die  von 
ihnen ,  die  dessen  am  meisten  bedürfen.  — 
Uebrigens  sind  die  Verhaltnisse  der  hiesigen 
Musiker  eben  nicht  aufmunternd  oder  ange- 
nehm. Fast  täglich  Oper  und  Ballet,  mit 
dem  Gefulge  unzählicher  Proben  vergönnen 
den  Musikern  fast  keine  Erholung ,  noch 
Zeit  zu  Privatübungen.  Die  Besoldungen  sind 
höchst  gering.  (Der  erste ,  am  meisteu  prote- 
girle  Virtuos  der  Kapelle  bekömmt  nicht  so 
viel,  wie  die  schlechteste  Sängerin.  Machen 
Sie  hiervon  nun  den  Schluss  auf  die  Uebrigen, 
nicht  protegirten!)  An  Aufmunterung  jeder 
Art,  an  Gelegenheit  sich  zu  vervollkommnen, 
fehlt  es  von  jeder  Seite  hier  gänzlich.  Die 
grösste  Anstrengung  des  Orchesters  wird  un- 
erkannt und  unbemerkt  gelassen,  während  die 
Falsetgurgeleyen  der  Säuger  und  das  Wirbel- 
dreheu  eines  Tänzers  mit  Bravorufen  und  to- 
bendem Händeklatschen  gekrönt  und  ungeheuer 
bezahlt  werden.  Es  ist  daher  wirklich  zu 
verwundern ,  dass  dennoch  diese  braven  Ton- 
künstler nie  in  ihrem  Eifer  erkalten ,  sondern 
immer  mit  neuem  Mulh,  mit  neuer  Thätig- 
keit,  einzig  zur  Freude  des  wahren  Musik- 
Freundes,  nach  den  Früchten  des  Tantalu» 
streben.  Eines  nur  möchte  noch  gänzlich  aus 
dem  hiesigen  Orchester  verbannt  werden,  wie 
es  zum  Theil  schon  geschehen  ist;  nämlich  das 
spute,  lange  Einstimmen  und  Präludiren,  bis 
cum  Anfange  der  Ouvertüre,  und  besonders 
u/i mittelbar  nach  dem  letzten  Schlusston  eines 
Actes.  Viel  hat  es  sich  schon  seit  einiger 
Zeit  verloren,  und  wenn  die  Herren  unter 
sich  darin  übereinkommen ,  früh,  einzeln  (wel- 
clics  ja  auch  für  da«  Reinstimmen  besser  ist) 
und  schnell  zu  stimmen,  nicht  zu  präludiren, 
(em  Fehler,  den  man  jetzt  in  allen  Orche- 
stern,  auch  in  den  besten,  trifft,)  und  mit 
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dem  Nachstimmen  m  den  Zwisehenacten  be- 
sonders zu  warten,  bis  die  letzten  Töne  des 
Finale  ganzlich  vergessen  sind :  dann  wird  die 
Vollkommenheit  dieses  braven,  aebtungswer- 
then  Orchesters  gewiss  noch  um  vieles  erhö- 
het werden.  Ich  bin  überzeugt,  die  Herren 
Werden  diese  freundschaftliche  Erinnerung  von 
einem  Manne,  der  ihre  Verdienste  ganz  an- 
erkennt und  schätzt,  gewiss  der  Prüfung  und 
Beherzigung  werth  finden,  und  zu  ihrem  eige- 
nen Vortheil  anwenden. 

So  viel  über  die  Kapelle.  In  meinem 
nächsten  Berichte,  über  die  Oper  und  da» 
Ballet. 


(Auszug  eines  Schreibens  aus  München.) 

—  —  Wie  sich  bey  öffentlichen  Ver- 
sammlungen, bey  grossen  religiösen  Volks- 
festen mein  Herz  erhebt!  wie  ich  es  liebe, 
fromme  Schaarcn,  denen  ihr  Glaube,  wie  ihr 
Vaterland  heilig  ist,  beysaminen  zu  sehn! 
Meine  Einbildung  versetzt  mich  dann  in  jene 
Zeiten  der  Vorwelt;  ich  sehe  jene  Opfer,  die 
die  fromme  Sitte  und  das  Herzensbedürfnis 
in  ihre  Tempel  brachte,  wo  sie  die  HmuncU- 
bewohner  sich  näher  glaubten ;  ich  wohne  bey 
jenen  feyerlichen  Aufzügen,  jenen  geheiligten 
Festen,  welche  die  Christenheit  des  Mittelal- 
ters ihrem  göttlichen  Stifter  weihte  —  — 

Sie  sind  nun  aber  dahin !  Eines  nur  erin- 
nert noch  an  jene  Vorzeit.  Es  ist  das  Frohn- 
hüchnamsfest ,  welche»  unter  dem  TfTahien : 
Religionsfest,  hier  noch  besteht.  Mit  frischem 
Gras  smd  die  Strassen  bestreut ,  durch  welche 
heute  der  festliche  Zug  gehet.  Vier  Altäre 
sind  errichtet ,  wo  um  den  Segen  des  Höch- 
sten für  Fluren  und  Gärten,  für  Paläste  und 
Hütten,  für  Fürsten  und  Knechte  geflehet 
Wird.  —  Der  Donner  der  fernen  Kanonen, 
das  Geläute  der  ernsten  Glocken,  Linien-  nnd 
friedliche  National  -  Truppen  paratüren,  eiue 
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unübersehbare  Menge  Volks  von  allen  Seiten ! 
Der  König  mit.  seinem  glänzenden  Hofstaat 
— -  der  Schall  der  Trompete ,  Lobgesänge  der 
blühenden,  in  langen  Reihen  einherzieheuden 
Jugend  —  alles  so  herzerhebend ,  so  feycrlich  I 
Nun  aber  hier  die  Gesänge  dieser  Jugend! 
was  soll  ich  von  diesen  sagen?  Sie  abscheu- 
lich nennen,  ist  lange  nicht  genug.  Wie  kön- 
nen jene ,  denen  es  zukömmt ,  so  etwas  zu 
ordnen,  es  wagen ,  ihre  Zöglinge  vor  dem  gan- 
zen versammelten  Volke  Gesänge  singen  zu 
lassen,  die,  man  mag  ihre  Compositum  oder 
ihre  Ausführung  betrachten,  eine  wahrhafte 
Schmach  ajler  Kunst  sind?  —  Hauser  und 
schattenreiche  Bäume  werden  niedergerissen, 
um  die  scharfe  Linie  einer  geraden  Strasse  zu 
bestimmen;  kein  Schornstein  darf  seinen  Nach- 
bar um  einen  Zoll  übersteigen :  aber  in  öffent- 
lichen Inschriften  die  Rechtschreibung,  bey 
öffentlichen  Gesängen  den  guten  Geschmack  auf 
die  plumpste  Art  beleidigen  —  das  darf  man? 


Frankfurt  am  Mayn,  den  loten  July. 
Dem.  Lang  ist  wirklich  bey  unsrer  Oper  en- 
gagirt ,  und  das  ist  denn  allen  hiesigen  Opern- 
liebliabcrn  eine  grosse  Freude.  Und  mit  Recht. 
Zum  ersten  Debüt  für  Dem.  Lang  war  Lo- 
doiska  von  Cherubiui  gewählt;  gewiss  keine 
leichte  Aufgabe,  die  sie  aber  zu  grosser  Zu- 
friedenheit aller  Anwesenden  lösete.  Ihre  thea- 
tralische Figur  und  Bildung,  von  der  Grazie 
der  Jugend  verschönt,  war  schon  geschickt, 
neuen  Glanz  über  diese  Rolle  zu  verbreiten; 
und  was  noch  mehr  bemerkt  zu  werden  ver- 
dient, ist,  dass  zwischen  ihrer  Action  und  ih- 
rem Gesang  keine  Misshelligkeit  herrscht.  Ihre 
freye,  natürliche  und  tönende  Stimme  gehorcht 
ohne  Zwang  allen  den  Inflexiouen,  die  bey- 
des ,  der  Geschmack  im  Gesänge  und  der  Aus- 
druck der  Worte,  erfordern.  Man  ist  von  der 
edlen  und  natürlichen  Art  bezaubert  worden, 
womit  sie  mehrere  Stellen  vorgetragen  hat 
Der  Bevfall  desPublicums  war  ausserordentlich 
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und  .steigerte  sich  das  ganze  Stuck  hindurch. 
Ein  so  einnehmendes  Talent  inuss  Dem.  L. 
als  eine  schöne,  aufblühende  Hoffnung  der 
Oper  betrachten  lassen,  wenn  sie  fortfährt, 
durch  Studium  die  ihr  von  der  Natur  mitge- 
theilteu  Gaben  zu  vervollkommnen. 

Auch  Mad.  Köhl  ist  für  die  hiesige  Oper 
angenommen,  und  auch  an  ihr*  scheint  die  Di- 
rectum keine  üble  Acquisitum  gemacht  zu  ha- 
ben ,  ob  ich  gleich  noch  nicht  weiss ,  welche 
Rollen  ihr  für  bestäudig  und  am  zweckmäs- 
sigsteti  mitgetheUt  werden  sollen  und  können. 
Sie  erschien  in  mehreren  Opern  ohne  eben 
besonders  zu  gefallen ;  endlich  trat  sie  als  Gri- 
selda  in  der  Oper  dieses  Namens  von  Paer 
auf,  wo  sie  allgemein  und  sein-  gefiel,  und 
das  will  hier  viel  heissen,  wo  man  die  Gri- 
selda  von  Mad.  Lange,  deren  Hauptrolle  diese 
längst  war ,  vortrefflich  gehört  hat.  Ueber  die 
Vorzüge  beyder  Sängerinnen  ausführlicher, 
wenn  ich  erst  durch  öfteres  Hören  derselben 
in  Compositionen  verschiedener  Art  dazu  in 
den  Stand  gesetzt  bin. 

Mad.  Schönberger  hat  uns  verlassen ,  aber 
die  Hoffnung  gegeben,  sie  kommenden  Herbst 
wieder  bey  uns  zu  sehen.  Möchte  sie  doch 
Wort  halten!  —  Hr.  Hassloch  hat  Frank- 
furt ganz  verlassen ;  er  ist  nach  Darmstadt  als 
Director  des  daselbst  entstehenden  grossherzogL 
Theaters ,  unter  sehr  vortheilhaften  Bedingun- 
gen berufen  worden.  —  Dem.  Milder  von 
Wien  ist  angekommen  und  tritt  als  Iphigenie 
auf. 


Rbcensionen. 


Insanae  et  vanae  curae.  (Des  S taubes  eitle 
Sorgen.)  Motette  für  4  Singstimmen ,  mit 
Begleitung  des  Orchesters,  von  J.  Haydru 
Partitur.  Leipzig,  bey  Breitkopf  u.  Härtel. 
(Pr.  iRÜilr.) 

Kleinere,  dem  grössern  Haufen  minder 
wichtig  vorkommende   Werke  anerkannter. 
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wahrhaft  grosser  Meister  der  Vergessenheit 
entziehen  und  sie  durch  öffentliche  Bekannt- 
machung der  Nachwelt  erhalten,  ist  ein  we- 
sentlicher Dienst,  den  man  der  Kunst  «wei- 
set. Ganz  jugendliche  "Versuche  ausgenom- 
men ,  ist  wol  an  einem  grossen  Künstler  nichts 
unwichtig.  Einzelne  Handzeichnungen ,  ja  ein- 
zelne Federstriche  zeichnender  Künstler  wer- 
den, wenigstens  als  Seltenheiten,  in  Kunst- 
cabineten  dem  forschenden  Auge  des  Kenners 
und  Liebhabers  dargelegt.  Oben  genannte 
Musikhandlung  verdient  also ,  noch  abgesehen 
vom  innern  Gehalt  des  Werks ,  unsem  Dank, 
wenn  aucli  sie  nicht  blos ,  dem  Zeitgeist  nach- 
gebend, Werke  von  schon  begründetem  Ruf 
und  Glück  mit  Geschmack  und  Auswahl  käuf- 
lich macht  Gegenwärtige,  wie  wir  glauben, 
»ehr  wenig  bekannte  Motette  unsers  unsterb- 
lichen Haydn,  verdiente  allerdings  schon  als 
ein  Werk  dieses  Meisters  mitgctheilt  zu  wer- 
den: weit  mehr  aber  noch  ihres  eigentüm- 
lichen Gehalts  wegen  wird  jeder  Freund  Haydn- 
scher  Werke  —  und  wer  wäre  das  nicht?  — 
in  seiner  Sammlung  sie  nicht  entbehren  wollen. 
Ein  an  sich  wciüg  bedeutender,  in  dem  Latein 
des  Mittelalters  geschriebener  Text  *)  ist  hier 
in  einem  vollständigen  Chore  dargestellt.  Die 
Bewegung,  das  Leben,  das  alle  Werke  dieses 
Meisters  auszeichnet,  ist  auch  hier  überall 
sichtbar.  Die  Haltung  und  Kraft  der  singen- 
den Stimmen,  die  schönen  Fortschi-eitungen 
der  Harmonien,  die  tief  wirkenden  Rückun- 
gen und  kunstvoll  verbundenen  Modulationen 
von  Seite  9  —  1  a ,  müssen  bey  der  Auffüh- 
rung eine  treffliche  Wirkung  hervorbringen. 
Die  gesangreichen,  nachahmenden  Sätze  bey 
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den  Worten  quid  prodeat,  o  mortalia ,  welche 
so  einsichtsvoll  den  rauschenden,  hinrollenden 
Sätzen  eingewebt  sind,  und  dem  Menschen 
das  Nichtige  seiner  Sorgen  gleichsam  sprechend 
an  das  Hera  legen,  sind  sehr  rührend  und 
herrlich  $  sie  können  auch  dem  studn enden 
Tonkünstler  zum  Beyspiele  mid  Muster  dienen, 
wie  man  eine,  im  Ganzen  schön  und  bestimmt 
aufgefasste  musikalische  Idee  durch  Reichthum 
und  Mannigfaltigkeit  in  und  bey  gross  ter 
Einheit  zur  besten  Wirkung  durchfuhren 
könne.  Da  eben  diese  Sätze  wieder  in  Dur 
vorkommen,  —  der  ganze  Chor  ist  nämlich 
in  D  moll  gesetzt ,  und  schlicsst  mit  semer  er- 
sten Hälfte  in  F  dur  —  so  ist  das  Ganze 
dieses  einfachen,  für  sich  selbst  bestehenden 
Stückes  auch  auf  eine  Art  geschlossen,  die 
ohne  Störung  des  beabsichtigten  Eindr  ucks  des 
Ganzen,  doch  den  letzten  Effect  sehr  wohl- 
thätig  und  erwünscht  seyn  lässt.  Ueberall 
herrschen  Ordnung,  richtiges  Ebenroaas  der 
Theile,  und  ein  so  schönes  Verhällniss  der- 
selben unter  einander,  wie  dies  nur  ein  wahr- 
haft grosser  Meister  treffen  und  festhalten 
kann.  Aus  der  Aufschrift :  Motette,  und  auch 
aus  der  bezifferten  Oi-gelstimme,  sollte  man 
denken,  dass  dieser  Chor  für  die  Küche,  oder 
eine  andere  religiöse  Gelegenheit  bestimmt  ge- 
wesen sey.  Wir  können  uns  davon  nicht 
ganz  überzeugen,  und  glauben,  dass  er,  sei- 
nes Styles  und  «einer  iuueni  Behandlung  we- 
gen, noch  mehr  für  den  Concertsaal  geeignet 
sey ,  wo  er  gewiss  seiue  Wirkung  lücht  ver- 
fehlen wird.  Er  erfordert  ein  vollständige« 
Orchester :  drey  Posaunen,  Pauken,  Trompe- 
ten,  neben  den  andern  gewöhnlichen  Bias- 


*)  Er  heisat:    Iiaanae  et  vanae  cuxae 
Invadunt  int  utc»  nu»Uat, 
Saepc  fuxcire  replcnt 
Corda,  piirata  spe. 
Quid  prodeat  ;  o  mortali«, 
Curare  pro  mur.<t*lis, 
Si  caelo»  negli^aa? 
Sunt  fausta  tibi  ciincU, 
Si  !Jeu*  c>t  pro  te. 


Digitized  by  Google 


743 

Instrumenten:  doch  können  erstere so  wie 
allenfalls  auch  einige  der  andern,  weggelassen 
werden,  da  äe  keine  eigenen  Sätze  haben, 
sondern  blos  zur  Ausfüllung  da  sind.  Jeder 
Musikdirector  wird  diese  Änderungen  für  sein 
Orchester,  wem»  es  nicht  vollständig  genug 
l eyn  sollte ,  leicht  machen  können.  Der  deut- 
sche Text  i*t  gut  uud  würdig;  ist  auch  den 
Nuten  mit  Einsicht  untergelegt.  Da  die  Aus- 
£uJiruiig  nicht  schwer  ist,  können  wir  diesen 
schönen  Hey  (laschen  Chor  aucJi  jedem  Lieb- 
haberconcerl ,  so  wie  jeder  u  deutlichen  musi- 
kalischen Veranstaltung,  bestens  empfehlen. 


Trois  Duos  pour  den  Fiolons  ',  composia  por 
A.  Matthaei.  op.  HJ.  Leipzig,  chez  A-Küh- 
nel.    (Pr.  1  Rthlr.  8  Gr.) 

Man  muss  es  diesen  Duos  zum  Lobe  nach- 
sagen ,  dass  sie  mit  Fleiss  gearbeitet  sind ,  und 
dass  der  Verfasser,  der  als  ein  vorzüglicher 
Violinist  rühmlich  bekannt  ist,  sein  Instrument 
dabey  immer  im  Auge  gehabt  und  ihm  man- 
che schwierige  Aufgabe  vorgelegt  hat.  Denn 
diese  Duetten  sind  schwerer,  als  sie  auf  den 
ersten  Anblick  zu  seyu  scheinen,  besonders 
wenn  man  die  vorgeschriebene  Strichart  überall 
treulich  beybehalten  will,  die  dem  Ree.  in- 
dessen hie  und  da  mehr  von  der  eigenen  Ma- 
nier des  Verfassers ,  als  von  dem  Ausdruck, 
•den  die  Sätze  fordern,  ausgegangen,  und  also 
mehr  capriziös  als  effectvoll  zu  seyn  schien. 
Bey  dem  allen  kann  Ree.  dieser  Arbeit,  sei- 
nem Gefühl  nach,  wenig  Bey  fall  unter  sol- 
chen Liebhabern  versprechen }  die  in  vielen 
Noten  auch  viel  Musik  —  und  je  schwieli- 
ger diese  Noten  sind ,  um  so  anziehendere, 
erfreuender«  Musik  suchen.  Was  man  hier 
findet,  lässt  neulich  kalt,  und  belohnt  die 
Midie  sorgsamer  Execution  nicht  genugsam. 
Das  Ganze   ist  mehr  ein  Werk  des  Fleisses, 
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als  der  Eingebung;  und  es  ist  ein  alter  wah- 
rer Satz,  dass  nicht  zum  Herzen  geht,  was 
nicht  vom  Herzen  gekommen  ist.  Das  bis- 
her Gesagte  gilt  hauptsächlich  von  den  ersten, 
längsten  Sätzen  in  jedem  der  drey  Duos.  Die 
melodische  Grundlage  ist  hier  zu  unbedeutend, 
des  Passagenwerks  hingegen  schon  darum  zm 
viel,  weil  in  diesen  Passagen  so  viel  Will- 
kührliches,  Verworrenes  und  Charakterloses 
ist.  Dass  der  Verf.  in  seiner  Begleitung  die 
sogenannte  galante  Schieibart  so  viel  möglich 
vermieden .  und  sich  dem  strengern  Satz  ge- 
nähert, ist  zu  Loben,  wenn  er  sich  auch  in 
diesem  Elemente  nicht  überall  mit  der  Leich- 
tigkeit bowegt,  die  freylich  gerade  in  den 
Werken  dieser  beschränktem  Gattung  ein 
Haupterfordcrnias  ist  In  dem  ersten  Duo 
(D  dur)  hat  das  erste  Allegro  zu  wenig  Her-* 
vorstechendes;  doch  ist  das  letzte  Allegro  (f ) 
gefälliger  und  in  seinem  Charakter  fester  ge- 
halten. Das  zweyte  Duo  (C  nioll)  ist  grösser, 
gehaltvoller  gedacht  und  sorgfältig  ausgeführt. 
Doch  im  ersten  Allegro  ist  auch  hier  des 
Melodischen  zu  wenig ,  und  der  krausen  und 
schwierigen  Passagen  zu  viel.  Das  darauf 
folgende  Andante  mit  Variationen  gehört  zu 
den  besten  Sätzen  in  diesem  Werke.  Das 
erste  Allegro  des  dritten  Duo  (A  dur)  würde 
Ree.  wegen  seines  melodischem  Inhalts  und 
der  einfachem ,  wohlklingendem  Passagen  vor-» 
züglich  Wohlgefallen  haben  ,  ,  wenn  er  sich  das 
Thema,  dessen  erste  Hälfte  aus  6  uud  die 
andere  aus  7  Takten  besteht,  und  mithin 
etwas  Unrhythmisches  hat,  besser  hätte  aueig* 
nen  können.  Uebrigens  sind  diese  Duos  zur 
XJebuug  selir  zu  empfehlen,  und  die  Liebha- 
ber werden  sie  in  dem  Maase  lieber  gewin- 
nen, in  welchem  sie  sich  eine  vollkommene 
Ausführung  derselben  zu  eigen  gemacht  haben. 
Der  Stich  ist  deutlich  und  correct. 


i8iq.  August. 


LEIPZIG,    bey  Breitkopf  und  Härtel» 
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1810. 


Nachricht  von  einem  in  Thüringen  seltenen 
Miuikfeate. 


Am  2  Osten  und  2isten  Juny  dieses  Jahres 
feyerte  man  der  Tonkunst,  in  der,  vier  Stun- 
den von  Sondershausen  liegenden,  schwarzburg- 
rudolstädtischcu  Stadt  Frankenhouaen ,  durch 
Aufführung  der  Schöpfung  von  Hnydn  und 
eines  grossen  Concerta,  im  Verein  von  mehr 
als  hundert  Sängern  und  mehr  als  hundert 
Instrumentisten ,  ein  sehr  ehrenvolles  Fest 5 
ein  Fest,  eben  so  merkwürdig  durch  die  so 
glücklich  überwundenen  mannigfaltigen  Schwie- 
rigkeiten bey  Veranstaltung  des  Ganzen ,  als 
durch  den  hohen  Grad  der  Vortrefllichkeit, 
mit  der  hier,  auf  Tausende  von  Zuhörern, 
von  mehr  als  zwanzig  Meilen  im  Umkreise; 
gewirkt  wurde.  Da  hier  von  einer  Landstadt 
Thüringens  die  Rede  ist,  in  der  sich  das 
Musikpersonal  einzig  auf  den  Stadtmusicus 
nebst  seinen  Gehülfen  und  das  etwanige  Sing- 
chor einschrankt;  so  muss  allerdings  die  Ver- 
wunderung, über  die  Möglichkeit  eines- solchen 
Unternehmens,  hoch  steigen,  wenn  wir  nicht 
die  wanne  Kunstliebe  und  Uneigennützigkeit 
•owol  de*  Unternehmer»,  als  der  theilnehmen- 
den  Künstler,  mit  in  Anschlag  bringen. 

Der  Herr  Cantor  Bischoff  zu  Frankenhau- 
sen, ein  junger,  thatiger  und  für  Musik  glü- 
hender Mann,  der  schon  im  Jahre  i8o4,  mit 
Hülfe  seiner  Nachbarn  und  einiger  Mitglieder 
der  herzogl.  gothaischen  Kapelle,  unter  der 
Direclion  der  Hin.  Coocertmeiater  Fischer 


Erfurt,  und  Ernst  aus  Gotha,  die  Schöpfung, 
mit  etwa  achtzig  Sangern  und  Instrumentisten, 
zur  allgemeinen  Zufriedenheit  der  Zuhörer  in 
dasiger  Hauptkirche  aufgeführt  hatte,  fühlte 
•ich  dadurch  aufgemuntert,  dies  grosse  Kunst- 
werk noch  einmal ,  nach  der  Idee  seines  grus- 
sen  Meisters,  durch  mweyhunderl  Sänger  und 
Instrumentisten ,  zu  geben.  Lange  hinderten 
Hin-  und  Hereüge  fremder  Völker  die  Aus- 
fuhrung seines  Vorhabens.  Endlich  wagte  er 
es  bey  der  gegenwärtig  scheinbaren  Ruhe  in 
Deutschland ,  sein  Vorhaben  auszuführen.  Er 
besuchte  deswegen  schon  vor  einiger  Zeit  Wei- 
mar, Rudolstadt,  Gotha  und  Erfurt,  in  meh- 
rere Stäche  wurden  schriftliche  Aufforderun- 
gen geschickt,  und  aller  Orten  fanden  seine 
Einladungen  ein  geneigtes  Ohr,  so  dass  sich 
am  igten  Juny,  früh  zur  Probe,  bereits  101 
Sänger  und  106  Instrumentisten ,  grösstenteils 
aus  Thüringen,  eingefunden  hatten. 

Unter  den  Iustrumentislcn  befanden  sich 
20  Künstler  aus  Gotha,  nebst  ihrem  berühm- 
ten Director,  Hin.  Concertm.  Spohr.  Aus 
Weimar  nur  2 ,  indem  die  übrigen  Herreu 
durch  ein  so  eben  eingefallenes  Hoffest  zu- 
rückgehalten worden  waren.  Ferner  5  Künst- 
ler aus  Ballenstädt;  5  aus  Rudolstadt  ;  2  3  aus 
Sondershausen:  7  aus  Leipzig;  8  aus  Erfurt; 
4  aus  Nordhausen ;  5  aus  Quedlinburg ;  1  aus 
Arnstadt;  1  aus  Goslar;  2  aus  Eisleben;  8 
aus  Frankenhausen;  2  aus  Clausthal;  2  aus 
Greussen;  2  aus  Sangerhauseu ;  1  aus  Ilefeld; 
2  aus  Querfurt;  1  aus  Stollberg;  2  aus  Ar- 
tern ;  2  aus  Tennstädt ;  1  aus  Leinigen ;  2  aus 
Allstädt}  1  aus  Heldrungen,   theUs  graduirte 

*7 
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Tonkünstlcr  und  Kapcllisten,  tlirüls  ausgezeich- 
nete Dilettanten  und  zum  Theil  Virtuo.sen  vom 
ersten  Range,  ein  jeder  mit  sciuem  eigenen 
Instrumente,  und  die  Meisten  mit  der  Schöpfung 
achem  vertraut. 

Die  Sänger  hingegen  bestanden,  ausser  den 
di  ey  Solosängern ,  mehrern  braven  Dilettanten 
aus  Halle,  Erfurt,  Leipzig,  Weimar,  Herin- 
gen und  Borxlehcn,  und  zwey  jungen  Sing- 
sei ülerinnen  aus  Sondershauseu,  gross  tenthoils 
aus  einer  Auswahl  der  besten  und  geübtesten 
Choristen  aus  Soudershausen ,  Noithausen, 
Ellrich,  Halberstadt,  Stollberg,  Sangerhausen, 
Querfurt,  Weimar,  Erfurt,  Greusseu,  Tenn- 
stadt und  Frankenbausen. 

Aus  dieser  Masse  bildete  sich  nun  nach- 
stehendes Orchester: 

Director:  Hr.  Concertmeister  Spohr. 

Sopran  -  Solo :  Mad.  Scheidler  aus  Gotha, 

Tenor -Solo:  Hr.  Kammersänger  Methfes- 
sel,  aus  Rudolstadt. 

Baas -Solo:  Hr.  Kammersänger  Stromey  er, 
aus  Weimar. 

Orgel:  Hr.  Concertm.  Fischer  und  Hr. 
Professor  Scheibner,  beyde  aus  Erfurt 

Flügel:  Hr.  Kapellm.  Krille,  aus  Stollberg. 

Chordirectort  Hr.  Cantor  Bischoff,  iu 
Frankenbausen. 

Sopran,  28 

Alt,  ao 

Tenor,  20  und 

Bass,  So  Choristen.' 

4a  Violinen j  an  deren  Spitze  Hr.  Mat- 
thai am  Leipzig,  Hr.  Prcysing  aus  Gotha, 
Hr.  Eberwein  aus  Rudolstadt,  Hr.  Kreibe  aus 
Ballenstadt,  der  im  Orchester  so  vielseitig 
brauchbare  Hr.  Rose  aus  Quedlinburg,  fünf 
der  geübtesten  Scholaren  vom  Hin.  Spohr  aus 
Gotha,  u.  s.  w. 


13  Bratschen;  an  deren  Spitze  der  Hr. 
Organist  Wgt  aus  Leipzig;  die  übrigen  aus 
verscluedcnen  Kapellen. 

11  Violoncella;  an  deren  Spitze  Herr 
Dotzauer  aus  Leipzig;  die  Hrn.  Preysing  und 
Rode  aus  Gotha;  Hr.  Müller  aus  Rudolstadt, 
zwey  Hrn.  Schrödel  aus  Balleustädt ,  lauter 
vorzügliche  Künstler  —  u.  s.  w. 

g  Contrabäaae;  an  deren  Spitze  der  wür- 
dige Hr.  Wach  aus  Leipzig  ,  mit  einem  der 
grösslen  dieser  lustrumeute  von  Hungers  Ar- 
beit; Hr.  Dr.  Nicolai  aus  Rudolstadt;  Hr. 
Schade  aus  Gotha  u.  s.  w.  lauter  Meister  ih- 
res Instruments. 

4  Clarinetten;  an  deren  Spitze  Hr.  Mu- 
sikdirect.  Hermstedt  aus  Sondershauseu;  Hr. 
Barth  aus  Leipzig,  u.  s.  w. 

4  Flöten;  an  deren  Spitze  Hr.  Müller  aus 
Leipzig;  Hr.  Mende  aus  Gotha,  u.  s.  w. 

4  Jfoboen;  durch  Hrn.  Sommer  sen.  aus 
Erfurt;  Hrn.  Kellner  aus  Gotha,  u.  s.  w. 

4  Fagotte;  durch  Hrn.  Sommer  jun.  aus 
Erfurt;  Hr.  Hermstedt  jun.  aus  Soudershau- 
sen, U.  8.  W. 

i  Baaahorn ;  Hr.  Herrmann  sen.  aus  Sou- 


4  Horner;  durch  die  Hrn.  Hofmusici, 
Sommer  aus  Rudolstadt;  Walch  aus  Gotha, 
u.  s.  w. 

5  Trompeten ;  durch  die  Hrn.  Geier  aus 
Gotha  und  zwey  Mitglieder  der  sondershäusi- 
schen  Harmonie  —  welche  überhaupt  die  unbe- 
namten  Stellen  an  obigen  Blas -Instrumenten, 
grösstentheils  besetzten. 

5  Poaaunen;  alle  drey  Hrn.  Rose's  brave 
Zöglinge  aus  Quedlinburg. 

Paiulen;  Hr.  Berg- Assessor  Hachmeister 
aus  Clausthal  und  der  würdige  Hr.  Musikdir. 
Rose  aus  Quedlinburg. 
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Der  Verein  so  vieler  grosser  Virtuosen ,  er- 
fahrner Künstler  und  schätzbarer  Kunstfreunde, 
i'iihile  natürlich  auf  den  Wunsch,  ihre  Ta- 
lente, ausser  der  Aufführung  der  Scliöpfung, 
auch  noch  in  einem  lwsonderu  Concerte  geniesseu 
f.u  können.  Dies  Orchester  gab  also ,  nach  einer 
am  igten  Jim.  gehaltenen  Probe,  am  2 Osten 
Nachmittags  die  Schöpfung  und  den  2isten 
Vormittags  eüi  grosses,  glänzendes  Concert, 
beydes  in  der  dasigen,  wohlgebaueten  und  hei- 
tern Ilaupikirche,  wo  sich  keine  plumpen 
Pfeiler  dem  Auge  entgegenstellen  und  die  Um- 
sicht 


Das  Gauzc  des  Orchesters  nahm  den  Bo- 
ein,  welchen  die  beyden  Galerien  für  die 
Männer,  gewöhnlich  vor  und  unter  der  Orgel 
bilden ,  und  also  die  ganze  Breite  der  Kirche. 
Auf  der  uutersten ,  um  einen  guten  Theil  her- 
vorstehenden Galerie  war  ein  besonderes  Or- 
chester in  stufen  weiser  Erhöhung  für  die  In- 
atrumeute erbaut,  dessen  Mittelpunct  Hr.  Con- 
certmeister  Spohr  einnahm.  Ihm  zur  Rech- 
ten stand  die  iste  Violine  in  zwey  Reihen 
hintereinander;  so  dass  diese  gerade  die  halbe 
Breite  der  Kirche  einnahmen.  Zu  seiner  Linken 
befanden  sich  die  drey  Solosänger ,  nebst  dem 
F lügel ;  au  diese  schloss  sich  das  ganze  Bläser- 
Chor  von  37  Künstlern,  auch  in  zwey  Reihen 
— davon  die  Clarinetten  und  Flöten  die  vordere, 
und  die  Hoboen,  Fagotte  und  das  Basshorn 
dio  hüitere  Reihe  entnahmen.  Da  hiermit  die 
zweyte  halbe  Breite  der  Kirche  ausgefüllt  war, 
co  standen  die  Trompeten  und  Höruer  zwar 
unmittelbar  an  den  Flöten,  aber  am  Anfange 
der  Seitengnlerie.  Die  atc  Violine  und  Brat- 
sche f.., -miilen  die  5te  Linie  des  Orchesters 
durch  die  ganze  Breite  der  Küxhe,  so,  dass 
die  3te  Violine  hinter  der  ersten  und  die  Brat- 
sche hinter  den  Bläsern  stand.  Eiue  4te  Linie, 
hinter  den  Violinen,  enthielt  noch  den  Rest 
der  2ten  Violinisten.  Gerade  hüiter  Herrn 
Spohr,  in  der  Mitte  dieser  Linien,  hatten, 
auf  der  ersten  Erhöhung,  die  beyden  Hrn., 
und  Wach,  als  Anführer  der  Bässe, 


Platz  genommen."  Die  übrigen  Bässe 
hinter  diesen,  auf  einer  aten  Erhöhung,  in 
zwey  Reihen  hinter  einander  vertheilt,  so, 
dass  die  hintere  Reihe  uuter  der  Orgel-Galeric, 
beynahe  oben  anstiess.  Zur  Linken  der  Bässe, 
Hinter  den  Bläsern ,  schlössen  sich  die  Pauken 
an.  Auf  der  obern  Orgel  -  Galerie  nahmen 
die  Choristen  den  ganzen  Bogen  oder  die  ganze 
Breite  der  Kirche  ein,  so  dass  der  Hr.  (Äm- 
ter Bischolf,  als  ihr  Anführer,  in  der  Mitte, 
über  Hrn.  Spohr;  ihm  zur  Rechten,  über  den 
Violinen,  die  Altisten  und  Bassisten,  und  zur 
Linken,  die  Discantisten  und  Tenoristen,  jede 
Stimme  in  zwey  Reiheu  hinter  einander  er- 
höht, aufgestellt  waren.  Au  diese  letztem 
schlössen  sich  die  Posauucn,  aber  auch  auf 
der  Seitengalerie,  gerade  über  den  Hörnern, 
uud  Trompeten.  « 

Diese  schöne  und  zweckmässige  Stellung, 
wobey  jeder  Platz  genug  um  sich ,  und  den 
Director  beständig  vor  Augen  hatte,  trug 
unstreitig  nicht  wenig  zu  der,  nach  einer 
einzigen  Probe,  gelungenen  Ausführung  so 
grosser,  zum  Theil  neuer  und  höchst  schwie- 
rig«- Kunstwerke,  bey,  wie  besonders  am  aten 
Tage  aufgeführt  wurden.    Dies  waren: 


1)  eine  grosse  neue  Ouvertüre  fürs  ganze 
Orchester  (auch  mit  Posaunen)  vom  Hrn.  Spohr. 
a)  Eine  grosse  ital.  Scene  für  den  Bass,  von 
Righini ,  welche  Hr.  Stromeyer  sang.  5)  Ein 
neues,  vom  Hrn.  Spohr  ausdrücklich  für  dies 
Fest  geschriebenes  grosses  Clarinetteu-Concert, 
welches  Hr.  Musikdnector  Hermstedt  vortrug. 
Hierauf  machte  4)  Hr.  Concertm.  Fischer, 
auf  der  vollen  Orgel  eine  kunstvolle  Einlei- 
tung zum  5)  letzten  Chore,  aus  Haydns  Jah- 
reszeiten, welches  unmittelbar  darauf  folgte. 
Nach  einer  Pause  von  etwa  fünfzehn  Minu- 
ten, folgte  6)  ein  Doppel-Conccrt  für  a  Vio-, 
linen,  ebenfalls  von  Ilm.  Spohrs  crimineller 
Arbeit;  durch  Hrn.  Spohr  selbst  und  Hrn. 
Matthki  vorgetragen.  Hierauf  7)  ein  grosses 
Rondo,  aus  einem  Concert,  Ddur,  von  Hrn. 
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Beruh.  Romberg,  durch  Hrn.  Dotzauers  kunst- 
vollen Vortrag.  8)  Die  Symphonie  aus  Cdur, 
von  Beethoven ,  welche  den  Beschluss  des 
Ganzen  machte.' 

1 

Dm'  hier  alles,  sowol  Ausfuhrer  als  Kunst- 
werke,  und  seihst  der  Ort,  zum  Ausseror- 
dentlichen gehörten;  so  möchte  wol  dieser 
trockne  Conccrtzettel  bey  den  Lesern  wenig 
Dank  verdienen.  Ich  erlaube  mir  also  hier 
Hoch  von  dem  Effecte  Rechenschaft  zu  geben, 
welchen  diese  Künstler  und  Kunstwerke ,  aber 
freylioh  nur  nach  einem  einzigmaligen  Hören, 
auf  mich  gemacht  haben;  weit  entfernt,  diese 
Rechenschaft  als  allgcmeiues  Urtheil  geltend 
machen  zu  wollen. 

Das  Erste  betrifft  Hrn.  Spohr»  Direction 
mit  der  Papierrolle,  ohne  alles  Geräusch  und 
•hne  die  geringste  Grimasse.  Man  möchte  sie 
eine  graziöse  Direction  nennen;  wenn  dies 
Wort,  ausser  dem  gelalligen  Anstände,  auch 
die  Bestimmtheit  und  Wirksamkeit  seiner  Be- 
iregungen auf  die  ganze ,  ihm  und  sich  selbst 
fremde  Masse,  ausdrückte.  Diesem  glückli- 
chen Talente  des  Hrn.  Spohr  schreibe  ich 
den  gröasten  Theil  der  V  ortrefflichkeit  und 
Pracision  —  der  erschütternden  Gewalt,  »o 
wie  des  sanften  Anschmicgeus  dieses  zahlrei- 
chen Orchesters  nn  den  Säuger,  beym  Vor- 
trage der  Schöpfung,  zu. 

■  • 

Die  für  eine  grosse  Kirche  geeignete,  voll- 
tönende und  doch  auch  biegsame  Stimme  der 
Mad.  Schcidler;  der  ausdrucksvolle  Vortrag 
des  in  der  Kunst  erfahrnen  Hm.  Methfcssel;  die 
herrliche  Bassstimme  des  Herrn  Stroraeyer, 
»itig  die  schönste,  die  ich  je  gehört 
— vom  contra  1),  bis  zum  eingestrichenen 
G ,  durchaus  beydes ,  kräftig  und  angenehm  ; 
ohne  Knarren  in  der  Tiefe  und  ohne  Nasen- 
töue  in  der  Höhe;  nnd  ausgebildet  aufs  Voll- 
kommenste —  von  der  er  nicht  nur  beym 
Vortrage  der  Schöpfung  und  der  Scene  von 


und  voi-naralich,  in  i  ter  vau 


seinen  Ferftuiten ,  so  grossen ,  etilen ,  durch- 
aus dem  Charakter  der  Bassstimme  gemkssen 
Gebrauch  machen  konnte ,  und  Gebrauch  sr.u 
raachen  verstand,  und  womit  er  »noch  eine 
deutliche  Aussprache  sowol  des  Italienischen, 
als  des  Deutschen,  verband  — :  diese  drey 
Solosanger,  im  Verein  so  vieler  ausgezeich- 
neter Virtuosen  an  der  Spitze  jeder  Summe, 
wo  jeder  frcywillig  und  mit  Lust  sang  oder 
spielte,  machen  mir  die  Versicherung  leicht, 
dass  diese  Ausführung  der  Schöpfung,  die 
kräftigste ,  ausdrucksvollste ,  mit  einem  Worte, 
gelungenste  war ,  der  ich  je  beygewohut  habe. 

Dies  alles  zu  vernichten ,  wäre  dem  Herrn 
ein  Leichtes  gewesen,  welcher,  'wie  die  Rede 
ging,  die  Chöre  mit  der  Orgel  zu  begleiten 
habe.  Dank  sey  es  aber  seinem  Geschmacke, 
seiner  Discretion  und  seinen  höhern  Kuust- 
kenntnissen :  man  hörte  einzeln  von  der  Orgel 
durchaus  nichts,  wol  aber  war  es  unter  meh- 
rern Chören  fühlbar,  wie  das  ganze  Oi ehester 
bebte.  Wahrscheinlich  wurden  von  der  Or- 
gel blos  die  16  füssigen  Stimmen  zur  Unter- 
stützung der  Orchester- Basse  gebraucht.  Noch 
darf  ich  nicht  das  himmlisch- süsse  Flöten- 
Terzett,  zu  Anfange  des  dritten  Theils,  mit 
Stillschweigen  übergehen,  welches  Hr.  Rose, 
als  dritter  Flötist,  so  brav  und  mit  so  eiuero 
durchdringend  schneidenden  Basstone ,  beglei- 
tete. So  viel  nur  von  der  Ausführung  der 
Schöpfung!  — 

Die  Ouvertüre,  womit  am  folgenden  Tage 
das  Concert  anhub,  gehört,  im  eigentlichen 
Verstände,  unter  die  Kunststück*  im  Modu- 
liren. Fast  mit  jedem  neuen  Takte  drangt 
ein  Inganno  das  andere ,  so  dass  sie  als  eine 
zusammenhangende  Reihe  von  Studien  in  der 
Modulation  angesehen  werden  kann.  Wahr- 
scheinlich bezieht  sich  diese  Unruhe,  dies 
Schwanken,  auf  den  Iuhnlt  der  Alruna,  iu 
welchem  Drama  sie  geschrieben  seyn  soll. 
So  gewiss  abe 
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sie ,  als  Coneertmusik ,  doch  den  Eindruck 
nicht  zu  machen,  den  man  von  der  Auffüh- 
rung eines  so  braven  und  zahlreichen  Orche- 
sters erwarten  durfte.  Dieser  Erfolg  ksst  sich 
nicht  anders  erklären,  als  dass,  wie  ununter- 
brochene  und  anhaltend  getauschte  Hoffnungen 
das  Gemüth  in  Unbehaglichkeit  und  Missmuth 
verseteen,  so  auch  eine  Musik,  welche  das 
Ohr  bis  zum  Ende  in  seinen  Erwartungen 
täuscht  und  nie  befriedigt.  Lauter  krumme, 
mit  unter  rauhe  Wege,  welche  au  keinem 
Ziele,  zu  keiner  Rulle  und  zu  weiter  keinem 
Genüsse  fuhren ,  und  wodurch  der  Componist 
blos  den  Verstand  des  Zuhörers  beschäftigt,  er- 
m  iiden  dennoch  zuletzt.  Auch  die  Musik  unserer 
Vorfahren  vor  3 00  Jahren,  ihre  Madrigale  und 
Motetten ,  bestanden  ans  lauter  solchen  krum- 
men Wegen,  ohne  Ruheplatz  —  aus  lauter 
Modulationen  und  aufgehaltenen  Schlussfallen. 
Aber  unsern  guten  Alten  fehlte  es  noch  an 
den  nöthigen  Blumen,  um  ein  Ruheplätzchen 
au  verschönern  und  interessant  zu  machen ; 
d.  h. ,  es  fehlte  iluieu  noch  an  melodischen 
Figuren,  um  den  Zuhörer  in  Einer  Tonart 
auf  eine  angenehme  Weise  zu  unterhalten. 
Wie  leicht  wäre  dies  aber  dem  trefflichen 
Spohr,  der  der  schönen  Blumen  so  viele  hat? 
Der  sogenannte  Contrast  in  grossen  Musik- 
ist gar  nicht  zu  verachten;  um  so 
r,  jemehr  er  sich  auf  die  menschliche 
Empfindungsweise  gründet. 

Von  der  Wirkung  der  durch  Hrn.  Stro— 
meyer  vorgetragenen  grossen  Scene  vonRighini, 
braucht  hier  um  so  weniger  etwas  beygebracht 
zu  werden ,  da  seinem  schönen  Vortrage  schon 
eben  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  ist.  Auch 
Hm.  Righini's  schöner  Gesang  und  vortrefBi- 
ehe  Instrumentirung  ist  bekannt  genug.  Diese 
veracUte   die  ganze  V< 


Das  hierauf  vom  Hrn.  Musikdir.  Herrn- 
vorgetragene  Ciai  metteu-Coticert  aus  Es, 
welches  Hr.  Spohr  wenige  Wochen 


als  sein  zweytes  für  dies  Instrument,  geendigt 
und  dem  Fürsten  von  Schwarzburg  -  Sonders- 
hausen im  Man uscript  zugeeignet  hatte,  gehört 
unstreitig  zu  den  vollendetsten  Kunstwerken 
dieser  Art.  Eine  grosse  und  brillante  Be- 
handlung des  concertirenden  Instruments ,  ver- 
bunden mit  einer  ganz  originellen  Begleitung 
des  Orchesters,  wo  gleichsam  jede  Stimme, 
selbst  die  Pauke,  -obligat  ist 5  was  aber  des- 
wegen auch  ein  um  so  geübteres  und  aufmerk- 
sameres Orchester  erfodert,  berechtigt  zu  die- 
ser hohen  Stelle.  Besonders  zeichnet  sich  der 
dritte ,  polonoisenartige  SaU  aus ,  wo  man  un- 
gewiss bleibt,  ob  man  mehr  den  Glanz  der 
kunstvollen  Solo's,  oder  die  vortrefflich  gear- 
beiteten Tuttisätee ,  bewundern  soll  —  in  wel- 
chen leUtern  die  Blasinstrumente  mitunter 
in  wahre  thematische  Kämpfe  gegen  einander 
zu  treten  scheinen.  Ueberdies  gewinnt  dies 
Kunstwerk  noch  besonders  durch  den  heitern 
Geist,  der  es  durchaus  beseelt.  Die  herrliche 
Ausführung  dieses  Concerts  machte  dem  Com- 
ponisten,  dem  Concertisten ,  so  wie  dem  gan- 
zen Orchester,  sehr  viel  Ehre;  auch  brachte 
sie  Tausende  von  Händen  der  Zuhörer  ia 
die  lebhafteste  um 


Hierauf  überraschte,  der  Hr.  Concertmeister 
Fischer  das  Orchester ,  so  wie  das  Auditorium, 
nicht  wenig,  indem  er  mit  der  vollen  Orgel 
einfiel,  um  das  nun  folgende  grosse  Schluss- 
Chor,  aus  Cdur,  einzuleiten.  Diese  neue  Art 
von  Musik,  wovon  in  der  Probe  nichts  ge- 
hört worden  war,  seine  künstliche  Verkettung 
der  Stimmen,  seine  harmonischen  Wendungen 
und  seine  meisterhaften  Modulationen,  mach- 
ten jedes  Mitglied  des  Orchesters  doppelt  auf- 
merk*am.  Mehrere  Minuten  mochte  er  die 
Versammlung  auf  diese  Weise  unterhalten 
haben ,  als  er  auf  der  Dominante  verweilt*, 
und,  um  die  Erwartung  auf  den  Eiuhitt  des 
Chors  um  so  mehr  zu  spannen ,  vermittels» 
einer  Art  von  Orgelpunct,  auf  diesem  Inter- 
valle einen  Schluss  bildete.  Nicht  sobald  be- 
lli. Spohr,  als  er  seine  Papier- 
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i-olle  aufhole  und  kaum  war  der  letzte  Or- 
gelton verhallt,  als  das  ganze  Orchester  mit 
dem  ersten  einzelnen  Schlage,  C,  des  Chors 
einfiel ;  welches  C  dann  die  Trompeten  durch 
Zungenstösse  bis  zum  Eude  des  Takts ,  allein 
fortzusetzen  hatten.  Dies  geschah  auch  auf 
das  pünktlichste.  Allein  über  dem  Orgelspiele 
hatte  einer  der  Trompeter  sein  Einsetzstück 
zu  wechseln  vergessen,  schlug  also  noch  im 
Es  an.  Im  Augenblick  machte  Hr.  Spohr  eine 
Bewegung  und  das  Orchester  liess  vom  aten 
Takte  nichts  weiter  hören.  Dagegen  fiel  so- 
gleich Ilr.  Fischer  wieder  mit  der  Orgel  ein, 
setzte  sein  Präludium  fort  und  sehloss  nun 
förmlich  in  dem  Haupltoue ,  C  dur  —  als  ob 
dieser  Vorgang  absichtlich  so  eingeleitet  wor- 
don  wäre.  Da  also  hierbey  kein  Stillstand 
in  der  Musik  statt  fand,  so  dass  ausser  dem 
Orchester  schwerlich  jemand  dies  Versehen 
bemerkt  haben  mag ;  so  würde  es  allerdings 
verheimlicht  werden  können,  wenn  nicht  zu 
fürchten  wäre,  dass  erfahrne  Künstler  meine 
hier  wiederholten  Acusseruugcn  von  lauter  feh- 
lerfreyen  und  gelungenen  Ausführungen  durch 
•in  zwanzig  Meilen  weit  zusammen  berufenes 
Orchester,  nach  einer  einzigen  Probe,  als  eine 
unserer  jetzigen  politischen  Zcitungs-Nachrich- 
tan,  belächeln  möchten. 

Nach  einer  Pause  von  etwa  fünfzehn  Mi- 
nuten ergriff  Hr.  Spohr  seine  Violine,  an 
ihn  sehloss  sich  Hr.  Matthai  näher  an,  und 
nun  gewährten  uns  diese  beydeu  vortrefflichen 
Künstler  durch  die  vollendete  Ausführung 
eines  Doppcl -Concerts»  vom  Hrn.  Spohr,  die 
b«giückendsten  Genüsse  von  immer  wecliselu- 
der  Bewunderung .  Erstaunen  und  Freude.  Oft 
schienen  sie  in  offenbarer  Fehde  über  den  Vor- 
zug in  kunstvoller  Ausführung,  oft  vereinig- 
ten sie  sich  wieder,  indem  sie  gleichsam  ganze 
harmonische  Rouladen  gemeinschaftlich  über 
die  Zuhörer  herabströmteu.  Die  Präcision  und 
das  Zusammentreffen  der  zu  einander  gehöri- 
gen Töne,  in  der  wissendsten  Geschwindig- 
keit, wai -bewundernswürdig.    Das  darauf  fol- 


gende, ganz  originelle  Adagio  diesei  Meister- 
werks ,  hub  mit  einem  Trio  ,  von  3  Violon- 
ccllen,  durch  die  Hin.  Preysing  und  Müller, 
und  einem  Contrabasse,  durch  Hrn.  Wach  au« 
Leipzig,  ausdrucksvoll  vorgetrageil ,  an.  Als 
diese  drey  ihr  sanftes ,  melodisches  Spiel  geen- 
det hatten,  liess  sich  ein  Quadro,  in  gezoge- 
nen und  gebundeneu  Harmonien,  gleichsam 
als  von  einer  Harmonika ,  nur  mehr  nach  der 
Tiefe  zu  gehalten,  hören.  Es  machte  einen 
schauerlich  süssen  Eindruck.  Jedermann  sähe 
sich  nach  den  Bässen  und  Bratschen  um,  wel- 
che zu  dieser  himmlischen  Harmonie  bey zu- 
tragen schienen :  aber  alle  Arme  rubelen,  und 
nur  die  Bogen  der  Hm.  Spohr  und  Matthäi 
waren  in  Bewegung.  Und  diese  waren  e« 
auch  einzig  und  allein,  welche  dies  Quadro 
hören  Hessen  —  und  zwar  mit  einer  Reinheit, 
dass  das  Ohr,  beym  Eintritte  der  Consouanzen 
nach  Auflösung  der  Bindungeu,  öfters  durah 
ein  ganz  besonderes  inniges  Gefühl  gercitzt 
wurde.  Nach  einem  zweyten  ähnlichen  Vio- 
loucelltrio  trat  das  Quadro  der  beydeu  Con- 
certsümmcii  wieder  ein  und  wendete  sich  zum 
Schluss.  Der  letzte  Satz  entsprach  vollkom- 
der  Kunst  und  Schönheit  des 


Hierauf  näherte  sich  Hr.  Dotsauer  dem 
vordem  Pidte  und  spielte,  wahrscheinüch  we- 
gen Kürze  der  noch  übrigen  Zeit,  nur  ein 
Itondo,  aber  ein  gross  ausgeführtes,  höchst, 
schwieriges  Rondo ,  aus  einem  Violoncell- 
Conccrtc  aus  D  dur,  von  Bernhard  Romberg, 
mit  einer  Fertigkeit,  Rundung  und  Ausdauer 
in  den  anhaltenden  Passagen,  und  mit  einer 
Leichtigkeit,  Reinheil,  einem  Ausdrucke  und 
Silbertone  bey  melodiösen  Stellen  in  den  hö- 
hern Octaveu,  dass  er  schon  durch  den  Vor- 
trag blos  dieses  Rondo's  seine  grosse  Herr- 
schafe über  sein  Instrument  auf  das  herrlichste 
beurkundete.  Auch  hat  gewiss  jeder  Zuhörer 
mit  dem,  durch  dies  Spiel  erweckten  Ideale 
von  einem  grossen  Violoncellisten ,  zugleich 
eine  wahre  Achtung  gegen  Hrn.  Dotzauers 
ausgeateichuete  Talente  mit  nach  semer  Hey- 
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math  genommen.  Die  Compositum  selbst  war 
ganz  ihres  grossen  Meisters  würdig ;  nur  schien 
dieser  Satz ,  nach  dem  langen,  etwas  einför- 
migen. Verweilen  im  D  moll  und  seiner  Do- 
minante, mein:  für  französische  Ohren  geschrie- 
ben zu  seyn. 

Hierauf  machte  die  Symphonie  aus  C  dur 
von  Beethoven ,  unstreitig  seine  gefälligste  und 
populärste,  den  Schluss.  Sie  wurde  unver- 
besserlich, mit  Liebe,  Feuer  und  höchster 
Pracisiou  vorgetragen.  Einen  besondern ,  uube- 
schreiblich  süssen  Genuss  gewährte  dabey  das 
Chor  der  Bläser,  in  dem  Trio  der  Menuet. 
Das  Ohr  glaubte  die  Töne  einer  höclist  rei- 
nen Harm  nni  Li  zu  hören.  Ein  anhaltendes 
und  allgemeines  Applaudissement  bewies  den 
Dank  und  die  Zufriedenheit  des  Auditoriums 
mit  der  Wahl  der  aufgeführten  Meisterwerte 
uud  mit  der  Ausfuhrung  der  dazu  vereinigten 
Künstler. 

Wenn  oben  von  den  glücklich  überstan- 
denen  Schwierigkeiten  des  Hrn.  Unternehmers, 
sowol  in  der  Veranstaltung  für  die  geistige, 
als  für  die  leibliclie  Unterhaltung  seüier  so 
zahlreichen  Gäste,  die  Rede  war;  so  scheint 
es  Pflicht  zu  seyn,  auch  über  letztere  noch 
Einiges  beyzubringen.  Sie  war,  in  solch  einem 
kleinen  Oertcheu  gewiss  keine  Kleinigkeit. 

Die  hundert  Choristen  waren  in  verschie- 
dene Gasthofe  verlheilt,  wo  sie  Beköstigung 
und  Nachtlager  fanden.  Die  sämmtlichen  Vir- 
tuosen, Sänger  und  Dilettanten  hingegen  fan- 
den ihr  Ahsteige-  und  Nachtquartier  in  an- 
ständigen Pi  ivathäuseru.  Um  aher  diesen  aus 
so  entfernten  Gegenden  versammelten ,  braven 
Musikfreunden  den  Genuss  ihres  Vereins  aufs 
Möglichste  zu  erleichtern  und  zu  verschönern, 
hatte  Hr.  Bischoll*  sein,  unmittelbar  hiuter 
dem  Hause  liegendes  Blumengärtchcn  aufge- 
opfert und  es  in  einen  Speisesaal  umwandeln 
lasseu.  Der  zu  diesem  Zwecke  eri  ichtcle  Salon 
war  mit  jungem  Grun  ausgeschmückt,  dessen 
Zweige  der  Gesellschaft  freundlich  entgegeu 
winkten.  In  diesem  Saale  waren  die  Tafeln 
aufgestellt  und  wurde  servirt.    Es  war  eiue 


Freude,  mitanzusehn,  wie  sich  hier  so  viele 
wackere,  zu  einem  und  demselben  Zwecke 
froh  vereinigte  Künstler  und  Kunstfreunde  zu 
allem  gemeinschaftlich  zusammenfanden,  zur 
beglückenden  Arbeit  auszogen ,  von  dieser  zum 
heilem  Genüsse  sich  wieder  sammleteu ,  und 
namentlich  auch  mit  unverkennbarer  herzli- 
cher Theiluahme  dem  grossen  Vater  Haydn, 
dem  trefflichen  Spohr,  und  mehrern  andern 
vorzüglichen  Künstlern  ihre  Dankopfer  bey 
vollen  Gläsern  darhrachteu.  Gewöhnlich  wurde 
das  Vergnügen  an  den  Abendtafeln  noch  durch 
muntern  uud  schönen  Gesaug  erhöht.  Es 
traten  gute  Stimmen  zusammen ,  sangen  Quar- 
tetten und  Canons;  Hr.  Methfessel  ergriff  die 
Guitarre  uud  unterhielt  die  Gescllscliaft  mit 
angenehmen  Liedern  uud  rührenden  Romau- 
zcn,  von  seiner  Composition;  zur  Abw'echse- 
luug  gab  er  auch  ein  Paar  komische  Lieder ,  uud 
entwickelte  in  diesen  seine  lebhafte  Phantasie, 
seinen  Reichthum  an  Erfiudung,  Witz  und 
Laune  im  Ausdrucke,  so  wie  überhaupt  seine 
Bekanntschaft  im  Reiche  der  Töne  und  der 
Harmonie.  Ihm  nahm  dann  der  Hr.  Berg- 
Assessur  Hachmcister  aus  Clausthal ,  die  Gui- 
tarre ab,  und  ergötzte  die  Gesellschaft  mit 
Volksliedern  im  thüringischen  Dialect,  voller 
Witz  und  Laune,  welche  den  Zuhörer  zwan- 
gen, die  Leiden  der  Zeit  zu  belachen,  er 
mochte  wollen  «der  nicht. 

Nach  dem  Wunsche  mehrerer  von  der 
Gesellschaft  hat  Hr,  Bischolf,  zum  Andenken 
dieses  schönen  Vereins,  noch  ein  gedrucktes 
Namens- Verzeiclmiss  des  ganzen  Orchesters, 
einem  jeden  nachgesendet.  Da  jeden  dieser 
Tage  die  schönste  Witterung  begünstigte,  so 
war  in  beydeu  Aufführungen  die  grosse  Kirche 
gedrängt  voll,  grösstenteils  von  Fremden,  die 
bis  auf  20  Meilen  im  Umkreise  herbeygeströmt 
waren.  Selbst  die  Kanzel  war  mit  Damen  und 
Herren  angefüllt.  Dies  lässt  hoffen,  dass  Hr. 
Bischoff  wenigsten*  für  seine  grossen  Ausla- 
gen gedeckt  sey. 
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•Recension, 


Sechs  deutsche  Arietten  mit  Begleitung  des  Pia- 
noforte ,  der  Mademoiselle  Henriette  Lohr 
zugeeignet,  von  August  Matthäi.  Leipzig, 
bey  Breitkopf  und  Härtel.    (Pr.  16  Gr.  ) 

Ei  wt  eben  so  selten,  dass  ausgezeichnete 
Virtuosen  auf  einem  Instrument  vorzügliche 
kleine  Gesaugstücke  liefern,  als  da«  ausge- 
zeichnete Virtuosen  in  der  Schauspielkunst  vor- 
zügliche Schauspiele  dichten}  etwas  geradehin 
Verwerfliches  und  Schlechtes  werden  sie  aber 
noch  weniger  verfassen.  Hr.  M.  giebt  für 
bey  des  einen  neuen  Beleg.  Seine  Arietten, 
in  welchen  er  sich  vorzüglich  Himmel  zum 
Muster  genommen  zu  haben  scheint,  ohne 
ihm  jedoch  in  Zartheit  und  Innigkeit  der  Em- 
pfindung ,  oder  in  Eigentümlichkeit  der  Wen- 
dungen gleich  zu  kommen,  sind  allerdings 
leicht ,  fliessend ,  singbar  und  angenehm ;  übri- 
gens aber  durch  nichts  ausgezeichnet,  und  auch 
nicht  fehlerfrey.  So  sind  z.  B.  gleich  in  der 
ersten,  die  übrigens  eine  der  besten  ist,  die 
Worte:  Suche,  so  sprach  sie,  Ruh' und  Frie- 
den —  ganz  falsch  deklamirt,  da  doch  diese 
Verbesserung  so  leicht  war  und  so  nahe  lag: 


l  

Suche,  »o  iprich  »ie,  Ruh' 

No.  2.  nähert  «ich  der  ersten  an  Werth,  ist 
aber  noch  etwas .  gewöhnlicher ,  und  No.  5. 
fast  gemein  zu  nennen,  besonders  S.  7.  Syst. 
3.  T.  3—5.  und  Syst.  5.  T.  2.  u.  3.  Was 
soll  ein  Ritornell,  wie: 


u.  s.  w. 


das  Dolce  darunter  hilft ,'  besonders  auf  dem 

Pianoforte,  gewiss  nicht  nach  und  macht's 
nicht  gut.  No.  4.  ist  an  sich  interessanter: 
hat  aber  Hr.  M.  Strophen,  wie  die  letzte, 
wirklich  nach  seiner  Musik  singen  können? 
will  er  solche  Worte  wirklich  also  ausgedrückt 
haben?  No.  5.  ist  um  vieles  besser,  den  Ge- 
danken wie  der  Empfindung  und  Ausführung 
nachj  dahingegen  No.  6.  zwar  ebenfalls  nicht 
gerade  verwerflieh,  doch  al>er  auch  durch 
nichts,  als  was  oben  im  Allgemeinen  gelobt 
Worden,  ausgezeichnet  ist. 


Kürze  Anzeige. 


Sieben  National  -  Po  lonaisen , 

ä  quatre  mains ,  von  verschiedenen  Her- 
ren Componisten  in  und  bey  Warschau. 
Herausgegeben  von  Frang  Morix  Furcht. 
Dritter  Heft.  Dresden,  bey  Meinhold. 
(Pr.  16  Gr.) 


Auch  die  Stücke  dieses  Hefts  sind,  als 
wirklich  nationale,  immer  interessant,  ob  sie 
gleich  von  den  guten,  die  auswärtig  geschrie- 
ben werden,  in  Ansehung  des  Charakters 
nicht  beträchtlich  abstechen,  und  in  Ansehung 
des  künstlerischen  Werthes  in  vielem  nach- 
stehen. Den  Ideen  nach ,  kann  Ref.  nur  No.  1 , 
5  und  7.  mehr  oder  weniger  loben;  die  an- 
dern haben  blos  das  Gewöhnliche.  Mangel 
an  Keuntniss  oder  doch  an  Uebung  der  Setz- 
und  Schreibkunst  zeigt  sich  fast  an  allen. 


LEIPZIG,  bey  Breiteopf  u«d  Härtel. 
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Den  29"™  August         ]Sj§.    4-8.  18 10- 


Bemerkungen  und  Beyträge  zu  Chladni's  Aku- 
stik,  in  Beziehung  auf  seinen  in  Paris 
1809  erschienenen  Tratte  d' Acoustique. 
Von  ihm.  selbst. 


IVTeinem  Versprechen  gemäss  theile  ich  hier 
den  Besitzern  meiner  deutschen  Akustik,  das 
Wesentlichste  von  dem  mit,  was  ich  in  mei- 
nem französischen  Werke  hinzugefügt  habe, 
nebst  noch  einigen  Bemerkungen  und  Berich- 
tigungen. 

Zu  §.  4.  5,  und  6. 

Für  die  deutschen  Worte :  Schall,  Klang 
and  Ton  hat  die  französische  Sprache  nur  das 
einzige  Wort:  son.  Will  man  die  Ideen  ge- 
nauer bestimmen,  so  musa  man  sich  einer  Um- 
schreibung bedienen.  Das  französische  Wort : 
ton,  ist  mit  dem  deutschen  Worte:  Ton,  nicht 
gleichbedeutend}  es  drückt  vielmehr  aus:  1) 
einen  ganzen  Ton  (seconde  majeure)  a)  eine 
Tonart  Imode)  5)  die  Tonhöhe,  in  welcher 
man  ein  Musikstück  ausübt  {hauteur).  Ich 
habe  für  nöthig  gefunden,  dieses  in  der  Note 
su  §.  5.  des  französischen  Werke«  *u  be_- 

Zu  §.  29. 

Unsere  Sprache  hat  bekanntermaasen  Aus- 
drücke uud  Zeichen  für  die  Töne  in  den  ver- 
schiedenen Octaven,  welche  man  durch  grosse 
oder  kleine  Buchstaben,  oder  durch  1,  a,  5 
oder  mehrere  darüber  gesetzte  Striche  unter- 
scheidet. Die  französische  Sprache  hat  aber, 
so  wie  noch  manche  andere,  schlechterdings 
ia.  Jshrg. 


weder  Ausdrücke  noch  Zeichen  dafür,  so  da&j, 
wenn  von  einem  Tone  in  einer  bestimmten 
Octave  die  Rede  ist,  man  sich  irgend  einer 
wiUküluiichen  Umschreibung  bedienen  raus». 
Nun  hatte  ich  aber  Zeichen  nöthig,  um  eben 
so,  wie  in  dem  deutschen  Werke,  alle  Ton- 
verhältnissc ,  deren  ein  klingender  Körper  fa> 
hig  ist,  in  einer  Tabelle  zu  liefern;  ich  mnsst» 
mir  also  erst  .selbst  diese  Zeichen  schaffen. 
Ich  sah  also  das  tiefste  C  des  Clavicrs  oder 
Violoncells  als  die  Grundlage  an,  und  be- 
zeichnete die  Töne  (nach  den  in  andern  Län- 
dern gebräuchlichen  Benennungen  ut,  re,  mit 
fau*  *.  w.)  in  der  ersten  Octave  von  C  bis 

^^^^^^ 

c  durch  Hinzusetzung  der  Zahl  1 ,  in  der  fol- 
genden von  c  bis  c  durch  Hinzusetzung  der 
Zahl  3 ,  und  so  fort.  Um  unserer  Sprache 
Gerechtigkeit  wied erfahren  zu  lassen ,  habeich 
deren  mehrere  Ausbildung  in  dieser  Hinsicht 
in  einer  Note  zu  dem  2Qsten  $.  der  franzö- 
sischen Ausgabe  bemerkt. 

Zu  $.  64. 

Hr.  Biot  hat  über  die  Einteilungen  einer 
gespannten  rectangelförmigen  Membrane  in 
aliquote  Theile  in  dem  4ten  Theile  der  M6- 
moires  de  M  thlnatique*  et  Physique  de  l' Ins- 
titut de  France  Berechnungen  geliefert,  wel- 
che aber  auf  die  von  mir  entdeckten  Schwin- 
gungen einer  Scheibe,  d.  i.  einer  durch  ihre 
eigne  Steifigkeit  elastischen  Membrane,  nicht 
anwendbar  sind. 

Zu  $.  68. 

Ausser  der  Sprachmaschine  des  verstorbe- 
nen Hrn.  v.Kempeien  üi  Wien,  welche  meine* 

48 
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(Wissens  der  bekannte  Mechaniker  Hr.  Mäkel 
jetzt  besitzt,  sind  mir  noch  zwey  dieser  ziem- 
lich ähnliche  bekannt:  eine,  die  ich  bey  dem 
berühmten  Anatomen  Loder,  damals  Profes- 
sor in  Halle ,  gesehen  habe ,  und  eine  vom  Hm. 
Holkammerrath  Wezel  in  Anspach  verfertigte. 

Bey  dieser  Gelegenheit  habe  ich  in  dem 
Güsten  §•  der  französischen  Ausgabe  einige 
Bemerkungen  über  die  Bildung  der  Vokale 
bey  gefugt,  welche  auf  nichts  anderem ,  als  auf 
▼erschiedeneu  verhältnissinässigen  Oeflhungen 
der  äussern  und  innern  Sprachwerkzeuge  be- 
ruhen. Die  Zahl  der  möglichen  Vokale  ist 
Ho.  Der  Vokal  a  bildet  sich,  wenn  man  die 
äussern  und  innern  Theile  des  Mundes  ganz 
offen  lässt.  Von  diesem  Vokale  an  gerechnet, 
hat  man  drey  verschiedene  Reihen  anderer 
(Vokale. 

i)  Wenn  das  Innere  des  Mundes  offen 
bleibt,  und  das  Aeussere  sich  nach  und 


b,  ein  Mittellaut  zwischen  a  und  o,  den 
man  im  Dänischen  durch  aa,  und  im  Schwe- 
dischen durch  d  ausdrückt ,  und  den  man  auch 
in  manchen  englischen  Worten ,  z.  B.  London, 
und  in  manchen  schlecht  ausgesprochenen 
deutschen  Worten  bisweilen  hört. 

ö,  das  gewöhnliche  o.  Ich  habe  diesen 
nnd  den  vorigen  Vokal  der  .Analogie  mit  dem 
d  ouvert  und  i  f er  nie  gemäss,  durch  ebendie- 
«elben  Zeichen  ('),  und('),  unterschieden. 

u,  welches  im  Französischen  durch  ou  und 
kn  Holländischen  durch  oe  ausgedrückt  wird. 

a)  wenn  das  Aeossere  des  Mundes  offen 
bleibt,  und  das  Innere  sich  nach  und  nach 
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5)  wenn  das  Aeussere"  und  das  Innere  sich 
gleichförmig 


«,  im  Französischen  i  oder  o*. 


ö',  ein  Mittellaut  zwischen  a  und  ö  oder 
zwischen  d  und  a ,  wie  in  dem  Worte:  bon— 
heur  und  andern  Wörtern,  die  sich  auf  eur 


* 


Laut  bisweilen  von  deutschen  Fuhrleuten  hört. 

ö'V  das  gewöhnliche  ö ,  wie  in  dem  Worte: 
hören,  oder  in  den  französischen  Wörtern, 
die  sich  auf  eux  endigen.  Dieser  Mittellaut 
zwischen  6  und  4  (welchen  ich  auch  der  Deut- 
lichkeit wegen  von  dem  vorigen  Vokal  durch 
die  Zeichen  (')  und  (')  unterschieden  habe,) 
wird  im  Holländischen  eben  so  wie  im  Fran- 
zösischen durch  eu  ausgedrückt. 

ü ,  ein  Mittellaut  zwischen  u  und  i ,  wird 
im  Französischen  um!  im  Holländischen  durch 
u  ausgedrückt,  im  Dänischen  und  Schwedi- 
schen durch  y. 

Um  diese  10  Vokale  mit  einem  Blicke 
zu  übersehen,  katm  man  sie  folgendermaaseu 
ordnen: 


0  — a 

l    L  1 

i  —  ö'—  e 

I       !.  I 
u  —  ü  —i  • 

Wenn  man  zwey  dieser  Vokale  unmittel- 
bar nach  einander  ausspricht ,  wird  immer  ein 
Uebergang  durch  die  Mittellaute  bemerkbar 
seyn. 

Diphthongen  giebt  es  so  viele ,  als  es  Mög- 
lichkeiten giebt,  zwey  Vokale  schnell  nach 
einander  in  einer  Sylbe  auszusprechen. 

Zu  §.  10a. 

Hr.  Paradisi,  jetzt  Präsident  des  italieni- 
schen Senats,  hat  auf  Veranlassung  einiger 
über  meiue    Entdeckung  der 
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Flächenschwingungen  in  der  bibliotteque  bri- 
tanniqiie,  Untersuchungen  über  die  Schwingun- 
gen einer  Scheibe'  angestellt,  und  im  ersten 
Bande  der  Memoric  dcll'  IatiUttn  Italiano 
bekannt  gemacht-  Auch  hat  Hr.  Oersted  in 
dem  Journale  für  Chemie  und  Physik  im  2ten 
Hefte  des  8ten  Bandes  Bemerkungen  über  die 
Klangfiguren  geliefert. 

Das  Institut  de  France  hat,  längstens  bis 
zum  1 .  October  1811,  einen  Preis  ausgesetzt 
für  dier  mathematische  Theorie  der  Schwingun- 


gen einer  Fläche,  von  denen  ich  die  physi- 
sche Theorie  gegeben  habe.  Es  kommt  hier 
darauf  an,  die  Krümmungen,  welche  eine 
Fläche  bey  ihren  Schwingungen  annehmen 
kann,  nebst  den  einer  jeden  Sehwiugungsart 
zukommenden  Zeitverhältnisscn  ,  aus  allgemei- 
nen mechanischen  Gesetzen  zu  bestimmen ,  und 
zwar  so,  dass  die  Resultate  der  Untersuchun- 
gen a  priori  mit  der  Erfahrung  übereinstim- 
men, ungefähr  so,  wie  Daniel  Bernoulli  und 
Euler  dieses  in  Hinsicht  auf  die  transversalen 
Schwingungen  eines  geraden  Stabes  auf  eine 
so  vortreffliche  Art  geleistet  haben.  Derjenige, 
welcher  im  Stande  wäre,  diese«  su  leisten, 
würde  eigentlich  als  der  Schöpfer  eines  ganz 
neuen  und  auf  viele  andere  Gegenstände  an- 
zuwendenden Faches  der  höhern  Analyse  an- 
zusehen seyn,  indem  bis  jetzt  für  Krüm- 
mungen einer  Fläche,  die  sich  nicht  auf  lineare 
Krümmungen  reduciren  lassen,  weder  Bei  cch- 
muigsarten ,  noch  selbst  die  nöthigen  Ausdrücke 
vorhanden  sind.  Se.  Maj.  der  Kaiser  hat  zu 
dem  ausgesetzten  Preise  5 000  Francs  angewie- 
sen j  als  er  meine  Experimente  und  Demon- 
strationen seiner  Aufmerksamkeit  würdigte, 
bemerkte  er  als  Kenner  mathematischer  Ge- 
genstände sogleich  ganz  richtig,  dass  dieses  zu 
weitern  Fortschritten  in  einem  uoch  ganz  un- 
bearbeiteten Fache  der  höhern  Mathematik  füh- 
ren könne ,  und  dass  man  durch  meine  Expe- 
rimente doch  nun  Mittel  habe,  um  die  Re- 
sultate der  Theorie  mit  der  Erfahrung  zu 


Das  einzige  Mittel,  um  hierin  weitere  Fort- 
schritte zu  machen,    und  vielleicht  über  die 
noch  vorhandene  Kluft  eine  Brücke  zu  bauen* 
würde  meines  Erachtens  seyn,  wenn  man  über 
die  im  fünften  Abschnitte  n.  DJ.  beschriebe^ 
nen  drehenden  Schwingungen  eines  geraden 
Stabes  genaue  mathematische  Untersuchungen 
austeilte,  und  diese  auf  manche  nicht  wesent- 
lich davon  verschiedene  Bewegungsarten  einer 
Scheibe  anwendete.    Der  Anfang  müsste  darin 
bestehn,  dass  man  eine  allgemeine  Formel 
gäbe  für  die  drehenden  Schwingungen  eines 
cylindrischen  oder  prismatischen  Stabes  ,  des- 
sen beyde  Enden  frey  sind ,  und  wo  bey  der 
einfachsten  Sehwiugungsart  in  der  Mitte  ein 
Schwingungskuoteu  ist,  bey  der  zweyten  zwey 
Schwinguugsknoten  in  der  Entfernung  des  vier- 
ten Theils  der  Länge  von  den  Enden ,  u.  s.  w. 
Bey  den  sehr  kleinen  Excursionen ,  welche  die 
um  die  Axe  des  Stabes,  (d.  i.  um  die  mitt- 
lere Longitudmalfaser  desselben)  sich  abwech- 
selnd rechts  und  links  drehenden  Theile  des 
Stabes  machen ,  und  welche  um  desto  kleiner 
sind,  je  näher  ein  Theüchen  sich  an  der 
Axe  oder  an  einem  Schwingungsknoten  befin- 
det, wird  die  Bewegung  einer  jeden  Longitu- 
dinalfaser,  einzeln  betrachtet,   eine  krumme 
Linie  bilden,  die  man  nicht  auf  einer  Ebene, 
wol  aber  auf  einer  cylindrischen  Fläche  wird 
beschreiben  können.     Die  Töne,  d.  i.  die 
Geschwindigkeiten  der  Bewegung,  werden  bey 
den  verschiedenen  Schwingungsarten  seyn ,  wie 
die  umgekehrten  Längen  der  Theile,  in  wel- 
che sich  der  Stab  eintheilt,  wenn  man  einen 
Theil  au  einem  Eude  als  die  Hälfte  eines 
zwischen  zwey  Schwingungsknoteii  befindlichen 
Theils  ansieht.     Hat  man  für  diese  Schwin- 
gungsarten die  gehörigen  Ausdrürke  und  Be- 
stimmungen gefunden,   so  bemühe  man  .sieh, 
diese  auf  manche  im  Wesentlichen  ganz  damit 
übereinkommende  Bewegungsarten  einer  etwas 
breiten   Rectangelschcibe   überzutragen ,  bey 
welchen  die  üi  die  Länge  gehende  Knotenlinu» 
mit  der  Axe  eines  Stabes  bey  seinen  drehen- 
den Schwingungen,  und   die  in  die  Quer 
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gehenden  Knolenlinien  mit  dessen  Schwingungs- 
knoten vollkommen  übereinstimmen,  z.B.  in 
Fig.  49  uud  So ,  und  in  Fig.  65  und  66  a. 
Mehrere  Erläuterungen  über  diesen  Gegenstand 
finden  sich  in  §.  1 33  ,  in  §.  i3s,  3,  wie  auch 
in  §.  io5.  Für  zusammengesetztere  Schwül- 
gungsarten,  wo  nach  eweyerley  Richtungen 
mehr  als  eine  Knotenlinie  vorhanden  ist,  müsste 
man  die  Scheibe  so  betrachten ,  als  ob  sie  aus 
mehrern  dergleichen  an  ihren  Seiten  zusam- 
inei  hängenden  Theilen  bestände.  Hätte  man 
es  dahin  gebracht,  die  Schwüigungen  einer 
Rectangelscheibe  durch  die  Theorie  auf  eine 
der  Erfahrung  geroässe  Art  bestimmen  zu  kön- 
nen, so  würde  dieselbe  Theorie  auf  Scheiben 
vou  anderer  Art  können  augewendet  werden. 
So  werden  z.  B.  Fig  99  bis  t 02  ebendasselbe 
für  eine  runde  Scheibe  seyn,  Fig.  i83  bis  187 
für  eine  elliptische  Scheibe,  Fig.  64  und  69 
für  eine  Quadratscheibe  in  diagonaler  Rich- 
als  RJiumb  betrachtet,  u.  a.  w.  Aufdie- 
"Wege,  welcher  der  einzige  richtige  zu 
aeyn  scheint,  würde  indessen  auch  jeder  Schritt 
mit  fast  unübersehbaren  Schwierigkeiten  ver- 
seyn. 

Zu  §.  16  5. 

In  Paris  habe  ich  verschiedene  von  den 
gesehen ,  deren  sich  die  Chinesen  zu 
dem  Instrumente  bedienen ,  welches  King  ge- 
nannt wird.  Sie  waren  nicht  von  der  Gestalt. 
Wie  in  der  a48sten  Figur ,  sondern  die  Gestalt 
tollte  einen  WallfUrh  vorstelleu.  Die  Schei- 
ben waren  theils  von  Glas,  theils  von  einer 
dem  Rasalte  ähnlichen  schwärzlichen  Steinart, 
und  es  waren  darauf  mancherley  Figuren  ein- 
geschliffen.  Die  Stelle,  wo  sie  sollten  aufge- 
hangen werden,  und  wo  zu  dieser  Altsicht  ein 
kleines  Loch  war,,  fiel  allemal  auf  eine  Kno- 
ten linie  ;  es  war  also  die  äussere  Gestalt  etwas 
Unwesentliches. 

Bey  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich  noch 
ein  anderes  chiuesiscne*  Instrument,  welches 
ich  in  Paris  und  in  Kopenhagen  gesehen 
habe,  ingleichen  in  Dresden  bey  meinem  ver- 


storbenen Freunde  Naumauu.  In  Paris  ist  es 
unter  dem  Namen  Tctmkun,  uud  in  Kopen- 
hagen unter  dem  Namen  Gonggong  bekannt. 
Es  hat  ungefähr  die  Gestalt  von  eiuem  Tam- 
bourin und  ist  von  einem  weissgelblichen 
Metall  aus  einem  Stücke  gegossen.  Die  Me- 
tallmasse,  welche  unserro  G lockeumetall  ähnlich 
ist,  enthält  nach  den  Uutersuchuugen  von 
Klaproth  (im  Journale  für  Chemie  uud  Phy- 
sik, im  5ten  Hefte  des  9ten  Bandes)  78  Pro- 
cent Kupfer  und  22  Procent  Zürn.  Der  Durch- 
messer mochte  etwa  1  i  Fuss  betragen,  der 
Rand ,  ungefähr  5  Zoll  hoch ,  war  viel-dicker, 
als  die  mittlere  Scheibe,  welche  eigentlich  den 
Klang  giebt,  und  auf  ihrer  äussern  Seite  voll 
Vertiefungen  ist,  die  man  dem  äussern  An- 
sehn nach  für  Eiudrucke  eines  grossen  Ham- 
mers halten  sollte,  die  aber  wahrscheinlich  von 
Eindrücken  herrühren,  welche  in  der  Form 
vermittelst  des  Daumen  gemacht  worden  sind, 
indem  mau  bey  einigen  in  Paris  angestellten 
Versuchen  gefundeu  hat,  dass  Bruchstücke  ei- 
nes solchen  Instrumentes  sich  weder  warm 
noch  kalt  hämmern  liessen.  Das  Instrument 
wird  an  seinem  Rande  mit  einer  Hand  gehal- 
ten, uud  mit  der  andern  in  der  Mitte  ver- 
mittelst eines  Klöppels  geschlagen,  der  mit 
einer  weichen  Materie  überzogen  ist  En  giebt 
einen  sehr  tiefen  Ton,  mit  vieler  Stärke  uud 
mit  emem  laug  anhaltenden  rasseluden  Nach- 
hall. In  Kopenhagen  ward  es  in  einem  dä- 
nischen Oratorium,  OpstandeUen  (die  Aufer- 
stehung) von  Kunzen,  gebraucht,  um  das 
Erdbeben  bey  dem  Tode  Christi  ausdrücken 
zu  helfen. 

Zu  §.  188. 

Das  Mitklingen  eines  tiefern  Tones  bey 
«Wey  zugleich  angegebenen  höbern  Tönen,  wel- 
ches durch  das  Zusammentreffen  der  Schwin- 
gungen in  demselben  Zeitpunkt  entsteht,  ist 
weder  von  Romieu  noch  von  Tartüü  zuerst 
entdeckt  worden,  sondern  es  ist  langst  vorher 
in  Deut*,  hlarul  bekannt  gewesen.  I  Kr  ei<tten 
Bemerkungen  darüber  finden  sich  üi  der  An* 
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leitung  cur  Sämmung  der  Orgeltverle  und 
des  Claviert  von  G.  A.  Sorge,  Hamburg 
S.  4o  und  4i.  Ich  verdanke  diese  Nachricht, 
welche  ich  schon  in  der  musikalischen  Zei- 
tung raitgetheilt  habe,  Herrn  Musikdireclor 
Türk  in  Halle. 

Zu  §.  300. 

In  diesem  $.  habe  ich  die  alte,  dunkle, 
und  mit  vielen  unoöthigen  Weitläufigkeiten 
verbunden«  Art,  die  Geschwindigkeit  de« 
Schalles  zu  bestimmen,  vorgetragen,  deren 
sich  Newton  und  einige  Andeie  nach  ihm  be- 
dient haben.  Da  man  aber  seitdem  sich  an- 
Methoden bedient  hat,  die  einfacher  und 
sind ,  so  wird  es  das  beste  seyn, 
den  ganzen  §.  wegzustreichen ,  und  dafür  fol- 
gendes zu  setzen: 

8eit  Newton  haben  mehrere  Geometer  aof 
sehr  verschiedene  Arten  die  Ge$nhwindigieit, 
mit  welcher  der  Schall  durch  die  Luft  fort- 
geleitet wild,  auf  dem  fVege  der  Theorie 
au  bestimmen  gesucht.  Alle  Resultate  ihrer 
Untersuchungen  stimmen  darin  überctu.  dass 

die  Geschwindigkeit  =y^^  ist,  wenn  n  die 

Dichtigkeit  der  Luft  bedeutet,  und  rah  deren 
Elasticität,  die  dem  Drucke  einer  Quecksilber- 
säule im  Barometer  gleich  ist ,  von  weicher  h 
die  Höhe  and  m  die  Schwere  bedeutet.  Die 
Berechnungen  geben  höchstens  etwa  880  bis 
9x5  Fuss  in  einer  Sekunde. 

Zu  §.  2o5. 

Zufolge  einer  von  Hrn.  de  Laplace  zuerst 
gegebeneu  Idee  haben  Hiv  Foiason  (im  Jour- 
nal de  l'i>  ole  poiyteihiiiqu* ,.  cah.  1 4 )  und 
Hr.  Biot  ( im  Journal  de  phynique  tom.  LV, 
p.  i?5)  gezeigt,  dans,  wenn  man  etwas  Ver- 
mehrung der  Elaslicif.it  der  Luft  durch  eine 
Entwicklung  der  Wärme  bey  jeder  Zusam- 
mendrückung  derselben  mit  in  Anschlag  bringt, 
die  Resultate  der  Berechnungen  mit  den  Re- 
sultaten der  Beobachtungen  in  Uebereiustiiu- 
mung  gebracht  werden  können.    Gegen  diese 


Hypothese  ist  zwar  auch  schon  manches  ein- 
gewendet worden ,  indessen  scheint  sie  doch 
der  Natur  weniger  entgegen  zu  seyn,  als  so 
manche  audere  Erklärungsarten  der  Verschie- 
denheit der  Theorie  von  der  Erfahrung ;  be- 
sonders schieuen  die  hernach  zu  erwähnenden 
Beobachtungen  des  Hrn.  Biot  über  die  Fort- 
leitung des  Schalles  durch  Dämpfe ,  zu  zeigen, 
dass  wü'klich  eine  solche  Vermehrung  der 
Elasticität  durch  Entwickelung  der  Wärme 
Statt  findet 

Wenn  dieses  wirklich  so  ist,  so  kann  diese 
Wärraeentwickeluug ,  die  sich  wahrscheinlich 
in  jeder  Art  von  luflfbrmiger  Flüssigkeit  an- 
ders modificirt,  als  die  unbekannte  chemische 
Ursache  angesehen  werden,  welcher  ich  die, 
bey  meinen  mit  Hrn.  Professor  von  Jactjuin 
in  Wien  angestellten  Versuchen  über  die 
Schwingungen  der  verschiedenen  Gasarten  be- 
obachteten Abweichungen  von  der  gewöhnli-^ 
eben  Theorie  zugeschrieben  habe. 

(Der  Beichlu»  folgt.) 


KBCENSlONKNr 


Iphigenie  en  Aulide,  Opera  en  $  Jctet  de  Afr, 
le  chevalier  de  Gluck ,  arrangee  pour  le  Pi- 
a/ioforte  par  Mr.  Gross/uti/n.  {Prix  20  Fr.) 

Die  in  neuerer  Zeit  eingeführte,  eigentlich 
verwerfliche  Form  der  Oper,  nach  welcher 
der  Dialog  den  Gesaug  unterbricht ,  hat  die 
Unfähigkeit  der  Sanier  zu  recitiivu  noch  immer 
vermehrt;-  und  neben  vielen  andern  Ursache» 
mag  dies  wol  mit  die  vorzüglichste  seyn, 
warum  man  ,  wenige  unserer  grossen  Theater 
in  Deutschland  (Wien ,  Berlin  etc.)  ausgenom- 
men T  Glucks  Meisterwerke ,  die  sich  in  jene' 
Form  nicht  einengen  lassen ,  auf  der  Buhne 
fast  niemals  sieht.  Um  so  verdienstlicher  ist  es, 
jene  Werke  in  guten ,  vollständigen  Klavier- 
Auszügen  den  Verehrern  der  Tonkunst,  wel- 
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eben  der  hohe  Geniuj ,  der  in  den  Gluckschen 
Dramen  lebt  und  webt,  nicht  entfremdet  wurde, 
in  die  Hände  zu  geben.    Die  correkte ,  alle 
Schönheiten  des  Originals  andeutende  Zeich- 
nung des  kolossalen  Gcmähldes,    welches  in 
dem  hohen  Galericsaal ,  wo  es  nur  Platz  hat, 
nicht  ausgestellt  wird,  erhebt  und  erfreut  im 
Zimmer  das  Gcmüth  des  einsamen,  «innigen 
Beschauers,  —    Als   Ree.  den  vorliegenden 
Klavier-Aus7.ug  am  Pianoforte  durchgegangen 
war,  ergriff  ihn  eiu  welunüthiges,  kränkendes 
Gefühl,   weil  er  sich  aufs  neue  überzeugte, 
dass  die  Coroponisten  der  neuesten  Zeit,  sey 
es  aus  verfehlter  KunsUnsicht,   sey  ea  aus 
Imbecillität,  die  wahre  Opera  $eria  ganz  ver- 
nachlässigen ,  und  dass  auf  diese  Weise  bald 
das  Höchste ,  >vas  die  Dichtkunst  mit  der  Mu- 
sik verbunden  für  die  Bühne  leisten  kann, 
ganz  verschwinden  wird.    So  weit  die  Instru- 
mental-Musik vorgeschritten  ist,  so  hoch  der 
Gesang  im  Einzelnen  stehen  mag,  «o  sucht 
man  doch  jctz,t  vergebens  Werke,  die  nur  im 
mindesten  in  jenem  Geist,  in  jenem  wahrhaft 
tragischen  Pathos  geschrieben  sind,   den  die 
Opern  früherer,  selbst  gegen  den  Riesen  Gluck 
klein  erscheinender  Geister  aussprechen.  Es 
giebt  neue,  beliebte  Coroponisten ,  die,  statt  das 
Drama  in  allen  seinen  Theilen  zu  denken  und 
dann  in  Tönen  zu  geben,  Stoff,  Charakter, 
Situation  nicht  achtend ,  Scenen  an  Scenen  rei- 
hen,  die  nur  dazu  dienen,   den  Sänger  das 
ausführen  zu  lassen ,  was  glänzt  und  imponirt, 
und  die  Hände  des   Parterre  in  Bewegung 
setzt.    Auf  diese  Art  den  Beyfall  der  Masse 
hcrbeyzuführen,  ist  sehr  leicht:  aber  der  Cpm- 
pouist,  war  sein  höchstes  Ziel  auch  eben  jener 
Beyfall,  bedenkt  nicht ,  dass  der  Lorbeerzweig, 
der  ihm  so  zu  Theil  wird ,  nur  aus  ärmlichen 
Reisern  des  vollen  Krauzes ,  den  der  kunstfer- 
tige Sänger  erhielt,  bestehen  kann.     Es  ist 
vorzüglich  der  Styl ,  der  das  Ganze  zu  einem, 
den  Charakter  des  Stoffes  lebhaft  aussprechen- 
den Kunstwerke  eint  und  rüudet ,  welcher  den 
mehrsten  neuen  Opern  mangelt,  und  herrli- 
cher möchte  er  nicht  leicht  anzutreffen  seyn, 
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als  eben  in  den  Gluckschen  Dramen.  Ausser- 
dem sind  es  vorzüglich  die  neuesten  Recitalive 
und  Chöre ,  welche  gegen  die  in  jenen  Dra- 
men schal  und  matt  erscheinen.    Hier  vor- 
züglich ist  es,    wo  der  blinkende  Flitterstaat 
vielleicht  augenblicklich  blenden  .  aber  nie  lange 
täuschen  kann.    Farbe  und  Glanz  des  ächten, 
gediegenen  Goldes  hat  unvergänglich  nur  ach- 
tes, gediegenes  Gold.  —    Iphig'iiia  in  Täuris 
ist  offenbar  noeh  mit  höherer  Snnplicitat,  mit 
höherem  tragischen  Pathos  geschrieben;  dage-» 
gen  ist  Jphigenia  in  Aulis  (schon  der.  Stoff: 
bringt  es  mit  sich)  mannigfaltiger  und  reicher, 
und  Ree.  kamt  nicht  umhin  ,  «iiiige  Scenen  nur 
anzudeuten ,  welche  den  unverkennbaren  Stem- 
pel der  hohen  lyrischen  Begeisterung  tragen, 
die  den  Meister  entzündete,  als  er  sie  schuf.  — — 
Das  Volk  dringt  in  den  Oberpriester,  ihm 
den  Willen  der  erzürnten  Gottheit  zu  ver- 
künden ,  und  dieser,  von  Schauer  und  Entsez- 
zen  über  den  ihm  bekannten  Ausspruch  er- 
griffen, fleht  zu  ihr:  ,.  Wune  terreur  toa*  mtt 
sen»  sont  aai$uu  etc.    Das  kurze  a  tempo,  G 
moll,  erfüllt  des  Zuhörers  Gemüth  mit  ban- 
ger Ahnung;  er  zittert,   Calchas  werde  das 
unglückliche  Opfer  nennen.  Agamemnon  ver- 
eint sein  Flehen  mit  dem  Gebet  des  Calchas; 
Calchas  fragt :  Grecs,  pourrez  vouj  Poffrir  cet 
affreux  aacrißce?  und  nun  ruft  stürmisch  das 
Volk:  rtommen  noiu  In  victime!    Mit  diesen 
Worten  treten  Bass,   dann  Sopran  und  Alt, 
dann  Tenor  mit  einer  Imitation  in  der  Quinte 
ein,  und  eben  dies  fugenmässige  Eintreten  der 
Stimmen  hinter  einander ,  so  wie  das  Thema 
selbst,  drückt  die  Ungeduld  des  Volks  vor- 
trefflich aus: 


Soprani  et  AUi. 


Büiom«ruon»!a  Tiotä 


i.orume»  uout  !a  » ictiine 
■  rl»  Tic  -  tim- 
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Calchas  schweigt  und  das  Volk  fleht  xu  Dia- 
neu: o  Diane,  »oU  noiu  propiee  etc.  Diesem 
choralmässigen  Gesänge,  1  2  Takte  hindurch,  bis 
zu  den  Wollen :  que  notre  fureur  etc.  liegt  eine 
Melodie  von  5  Takten  zum  Grunde,  die  «wey- 
mal in  derTonica  und  dann  zweymal  in  der  Do- 
minante wiederholt  wird.  Welche  hohe  Sim- 
plicität  in  der  Idee  und  derStructur,  und  welche 
wirkungsvolle  Führung  der  Siogsünimcn! 


Chor:  que  d'attrait»  etc.  mag  die  wider- 
legen ,  welche  dem  grossen  Meister  Mangel  an 
Anmut h  des  Gesanges  vorwerfen.  Rücksicht« 
der  höchst  einfachen  Slructur  und  der  irapo- 
•auteu,  fcyei  liehen  Wirkung,  tritt  jenem  Chor 
der  Marsch  No.  20.  an  die  Seite.  Noch  be- 
merkt Ree.  als  vorzüglich  hervorstechend  das 
herrliche  Quartett  No.  26.,  in  welchem  der 
später,  einfallende  Chor  von  eindringender 
Wirkung  ist,  die  Scenen  No.  27,  28,  39, 
Agamemnons  grosse  charakteristische  Scene 
N.  32,  Clytemnestra's  Scene  No.  38,  den  fey- 
erlichen  Chor  des  Volks  pag.  12  4,  uud  die 
Schluss-Scene,  von  dem  Recitativ  des  Calchas 
anhebend,  ohne  in  das  Innere  dieser  Compo- 
sitionen  mehr  einzugehen,  welches  für  den  Raum 
dieser  Blätter  zu  weit  fuhren  würde ,  indem 
er  es  vorzieht,  noch  einiges  über  den  Cha- 
rakter Gluckseber  Musik  überhaupt,  im'  Ver- 
gleich mit  unserer  neuesten  Opern  -  Musik,  au 
sagen.  — 


(Die 


folge.) 


Grande  Sonate  pour  le  Pianoforie  par  J.  B. 
Cramer.  Chez  Breitkopf  et  Härte]  ä  Leip- 
aic.    (Pr.  16  Gr.) 


Seit 

Cr.,   ausser   seinen   grossen  Exercicee,  nur 
Stücke  von  kleiuerm  oder  mittlem»  Umfang, 
und  da  diese  eigentlich  weniger  in  seiner  Na- 
tur und  Individualität  liegen,  von  sehr  ver- 
schiedenem Gehaitc  und  Werth  erhalten.  Wer 
nun  den  ernsten  Geist,  den  würdigen  Charak- 
ter, die  gründlichen  Kenntnisse  und  die  reiche 
Erfahrung  diese«  Meisters,  wie  sich  das  alles 
in  seinen   grösscru   Compositionen  ausprägt, 
kennen  und  schätzen  gelernt  hat,   der  wird 
nach  diesem  neuen  Werk  um  so  begieriger 
greifen.    Einem  solchen  wollen  wir  nun  auch 
gleich  im  voraus  sagen,   dass  er  durch  das- 
selbe in  seinen  beträchtlichen  Erwartungen 
keineswegs  getäuscht  werden  wird,  und  es, 
wenn  auch  nicht  unter  die  aller  vorzüglichsten 
Cr. sehen  jener  Art  rechnen,  doch  auch  ge- 
wiss ihm  kernen  der  letzten  Plätze  unter  ihnen 
anweisen-  wird.     Zu  beklagen  ist  es  übrigens 
in  der  That,  dass  Cr.  durch  seine  Verhält- 
nisse in  London,  besonders  durch  die  Selten?- 
heil  der  Kenner,  und  Freunde  kunstreicher 
und  für  die  Ausführung  schwieriger  Musik 
daselbst,   abgehalten  wird,   öfter  und  mehr 
dergleichen  Arbeiten  zu  liefern ,  wie  das  doch 
in  seiner  Eigenthümlichkeil  und  folglich  gewiss 
auch  in  seiner  Neigung  liegt.     Gerade  waa 
Cr .  s   grössere  Arbeiten   am  vorzüglichsten 
charakterisirt  ,  leistet  kein  anderer  der  jetzigen 
Klavier-Compouisten  ;  und  wenn  man  dies  auch 
nicht  als  das  Vortrefflichste  übeihaupt,  son- 
dern nur  als  das  Vortrefflichste  in  seiner  Art 
rühmen  kaun:   so  ist  doch  diese  Art  selbst 
rühmensweith,  thcils  an  und  für  sich  selbst,- 
theiU,  und  vielleicht  besonders,  als  ein  wür- 
diger ,    widerhaltiger   Gegensatz   gegen  das, 
wenn  auch  nicht  geistarme,  doch  plan-  und 
kunstlose.  M-js  phantastische  Treiben  mehre-- 
rer  talentvoller  und  beliebter 
der  neuesten  Zeit» 


Das  Grosse  in  Cir.s  Arbeiten  jener  Art, 
hat,   wie  dem  Kenner  bekannt  ist,  weniger 

>,  aU  in  der 
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Amführuiig,  Wonder«  fh  der  Vollstlmniigkeit, 
(nicht  blos  Vollgriffigkeit,)  Würde  und  Breite 
derselben.    So  auch  hier,    und  besonders  im 
ersten  und  zweyten  Satze.    Was  jenen  an- 
langt, so  rouss  aber  Ree.  gestehen,  dass  Cr. 
demselben  von  diesen  Vorzügen  gar  zu  viel 
aufgepackt  zu  haben  scheint,  intless  die  Ideen 
selbst  wenig  ausgezeichnet  und  eigentümlich 
sind,  so  dass  hier,  was  für  die  Empfindung, 
und  vielleicht  sogar  auch  was  für  tüe  Einsicht 
gewonnen  wird,  unter  dem  vielfachen,  zum 
Theil  weit  hergeholten  und  mühsam  ausge- 
sponuenen   Apparat,   fast  erdrückt  scheint. 
Wenn  wir  aber  diesen.  Satz  —  es  versteht 
sich,    ohne  die   allergeringste  Herabsetzung, 
Welche  dftr  Ausdruck  anzukündigen  scheinen 
könnte  — -  wenn  wir  ihn  als  ein  weit  ausge- 
führtes, kunstvolles  Uebungsatiivk  betrachten, 
ganz  im  Sinn  und  Charakter  der  besten  Bra- 
vourstücken in  Cr.s  eigenen  Exercices,  nur 
dass   diese  dort  blos   angedeutet   und  skiz- 
zirt  sind,  hier  aber  alles  ganz  durchgeführt 
erscheint:  so  ist  er,  dieser  Satz,  eüi  herrliches 
Stück,  und  sein  Studium  allen,  welche  gros- 
ses, volles,  edles  Bravourspiel  suchen,  üben, 
und  lieben,  bestens  zu  empfehlen.    So  also 
angesehen,  wüsste  Ree.  durchaus  nichts  an  ihm 
auszustellen ,  als  das  zu  unverrückte  F  dar  im 
ersten  Theile,  da,  Wo  sich  dieses  einmal  fest- 
setzt, und  das  davon  gar  zu  sehr  abspringende, 
plötzliche  Moduliren  durch  den  ganzen  Zir- 
kel, S.  4.     Oas  Zurückfuhren  verschiedener 
alter  Bravourfiguren,  besonders  auch  des  vie- 
len Eingreifens,  wie  es  hier  mit  Geschmack 
und  zu  vorteilhaftem  Effect  angewendet  wor- 
den ist,  muss  Ree.  sehr  loben.    Sonderbar  ist 
es  übrigens,  dass  zu  gleicher  Zeit  in  mehrern 
der  neuesten  Werke ,  z.  B.  in  Müllers  Capric- 
cios ,   diese  nämliche  Figur,  welche  fast  ein 
halbes  Juhrhundert  mit  Unrecht  verachtet  uud 


ausgegossen  war,' 
benutzt  worden  ist. 
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zurückgerufen  ünd  hätußg 


Das  Adagio  ist  ein  ausgezeichnet  schönes 
Stück,  und  wird  sich  dem  Verstände  wie  der 
Empfindung,  den  Gcd.inken  wie  der  Ausfüh- 
rung nach,  als  solches  bry  jedem  Kenner  und 
soliden  Spieler  bewahren.  Der  originelle, 
sanft  heitere,  mit  Leichtigkeit  bey  Beharrlich- 
keit durchgcfulute  Gesang  nimmt  sich  in  sei- 
ner Anmuthund  Zierlichkeit,  in  seiner  reinen, 
ausgesuchten,  fliessenden  Harmonie,  nach  den 
eisten  pathetischen  Takten,  welche  zum  Schluss 
mit  wenigen  Abänderungen  wiederholt  wer- 
den ,  vortrefflich  aus ,  und  nur  ein  so  gründ- 
licher und  erfahrner  Meister  konnte  diesen 
einfachen  Gedanken  so  ausspinnen  und  bey  so 
häufiger  Wiederkehr  so  interessant  erhalten, 
wie  liier  wirklich  geschehen  ist.  Der  ganze 
Satz  macht  eine  sehr  schöne  Wirkung,  will 
aber,  wenn  er  diess  soll,  auf  einem  guten 
Instrumente  mit  aller  Nettigkeit  und  Delika- 
tesse —  so  wie  der  erste,  mit  grosser  Kraft 
und  Sicherheit,  vorgetragen  seyn. 

Den  Beschluss  macht  ein  ausgeführte« 
Rondo,  ganz  von  der  Art,  wie  die  meisten 
der  grossem  Cr  .  sehen  Sonaten  sie  zum  Fi- 
nale enthalten,  und  wie  sie  öfters  in  diesen 
Blättern  naher  bezeichnet  und  ausführlich  be- 
urtheilt  worden  sind ,  weshalb  auch  Ree. 
weiter  von  ihm  sagt,  als  dass  es  das 
anständig  und  brillant  beschliesst. 


Der  Stich  ist  deutlich  und  gut} 
Ree.  keine  Fehler  aui'gestosgen. 


LEIPZIG,    bbt  Briitiopf  wttb  Härtel. 
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Den  5ten  September.        NS.    49*  181  °* 


Chladni's  Akustik. 
(BcicUmi  an*  der  48»ien  No.) 


Zu  §.  ao4  und  306. 

Durch  Dämpfe  vo»  Wasser,  von  Alkohol, 
und  von  Aether  wird  der  Schall  ebeusowol 
wie  durch  Luft  und  durch  andere  luftförmigc 
Flüssigkeiten  fortgeleitet ,  nach  den  Beobach- 
tungen  ,  die  Iii*.  Biot  im  zweytcu  Bunde  der 
Memoire*  de  Phytique  et  de  Chemie  de  la 
Societi  d'Areueil  p.  94.  bekannt  gemacht  hat. 
Diese  Beobachtungen  scheinen  die  Idee  des 
Hrn.  de  Laplace  zu  bestätigen,  dass  bey  der 
Fortlcilung  des  Schalles  durch  ausdehnbare 
Flüssigkeiten  die  kleinen  Zusamnieudrückun- 
gen  durch  die  Schwingungen  des  klingenden 
Körpers  eiue  Warmeentwickelung  verursachen, 
welche  die  Forlleitung  des  Schalles  etwas  be- 
schleunigt. Denn,  zufolge  Hrn.  Biot,  ist  es 
durch  die  von  Deluc ,  Saussure  und  Dal  ton 
angestellten  Versuche  erwiesen,  dass  die  Quan- 
tität des  Dampfes  von  Wasser,  oder  von  irgend 
einer  andern  tropfbaren  Flüssigkeit,  welche 
«ich  in  einem  luftleeren  Räume  bildet,  blo« 
von  der  Grösse  dieses  Raumes  und  von  der 
Temperatur  abhängt,  so  dass,  wenn  der  Dampf 
zusammengedrückt  wird,  und  die  Temperatur 
dieselbe  bleibt,  ein  Theil  des  Dampfes  wieder 
in  den  Zustand  einer  tropfbaren  Flüssigkeit 
zurückkehrt.  Da  nun  jede  Schwingung  eines 
klingenden  Körper«  in  einem  solchen  Räume 
deu  Raum  nach  der  einen  Seite  ein  wenig 
•ermindert,  und  nach  der  entgegengesetzten 

la.Jsarf. 


Seite  erweitert:  so  müsste  also  auf  der  eine» 
Seite  ein  kleiner  Theil  de«  Dampfes  in  den 
tropfbaren  Zustand  zurückkehren ,  und  auf  der 
andern  Seite  ein  kleiner  Theil  der  tropfba- 
ren   Flüssigkeit  sich  in  Dampf  verwandeln«' 
und  diese  kleinen  Verdichtungen  und  Verdün- 
nungen würden  nur  ganz  nahe  an  dem  klin- 
genden Körper  in  dem  ganz  kleinen  Raun» 
Statt  finden,  den  seine  Schwingungen  einneh- 
men  ;  sie  würden  sich  aber  von  da  nicht  wei- 
ter erstrecken  und  es  würde  also  die  Erschüt- 
terung ganz  und  gar  nicht  durch  die  übrige 
Masse  können  verbreitet  werden.    Wenn  abet 
die   Schwingungen   des    «dingenden  Körper« 
durch  ihren  Druck  auf  die  Dämpfe  eine  kleine 
Quantität  von  Warme  mechanisch  entwickeln, 
so  wird  die  zusammengedrückte  kleine  Portion 
von  Dampf  sich  nicht  in  tropfbare  Flüssigkeit 
verwandeln,  und  der  Schall  wird  also  durch 
die  ganze  Masse  eben  sowol,  wie  durch  luft* 
förmige  Flüssigkeiten  können  fortgeleitet  wer* 
den.    Da  nun  die  Erfahrung  das  letztere  wirk- 
lich lehrt,  so  scheint  es,  das«  man  allerdings 
berechtigt  sey ,  eine  Vermehrung  der  Elastici- 
tät  durch  Warmeentwickelung  bey  Bestimmung 
der  Geschwindigkeit  de«  Schalles  mit  in  An- 
schlag zu  bringen.    Die  von  Einigen  gemacht» 
Einwendung,  dass  man  doch  müsste  durch  da» 
Thermometer  sich  von  einer  solchen  Wärrae- 
entwickelung  überzeuget!  können ,   wenn  sie 
wirklich  vorhanden  wäre  ,  ist  von  gar  keiner 
Bedeutung:  denn  so  kleine  und  augenblicklich 
vorübergehende  Verschiedenheiten  der  Tem- 
peratur können  eben  so  wenig  auf  eine  merk- 
liche Art  auf  das  Thermometer  wirken,  wie 
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Verdünnungen  der  Luft  bey  der  Fortleitung 
des  Schalles  auf  das  Barometer. 

Zu  §.  208. 

Hr.  Biot  (Mcmoires  de  la  sociiti  <tAr- 
cueil,  lern.  II.)  hat  gefuudcn,  dass  in  einer 
überall  gleich  weiten  Wasserleitung  zu  Paris 
selbst  die  schwächsten  Laute  auf  eine  Weite 
yon  g5 1  Meters  oder  488  Toisen  sich  mit 
aller  möglichen  Deutlichkeit  verbreiteten ,  so 
dass  einer,  der  an  dem  einen  Ende  war,  sieh 
mit  jemandem  an  dem  andern  Ende  so  leise 
unterhalten  konnte,  als  ob  er  ihm  umniUclbar 
in  das  Ohr  redete. 

Hr.  Hassenfratz  (Journal  de  Physiqiie 
Um.  LVI.  p.  18.)  hat  viele  Versuche  über 
Sprachröhre  angestellt,  indem  er  eine  Uhr 
hineinstellte  und  die  Weite  maas,  in  welcher 
deren  Bewegungen  aufhörten  vernehmbar  zu 
seyn.  Nach  den  Untersuchungen  von  Lam- 
bert scheint  es,  dass  die  Erweiterung  (pavil- 
lon),  welche  man  gewöhnlich  am  Ende  des 
Sprachrohrs  anbringt,  unnütz  ist}  indessen 
fand  Hr.  Hassenfratz,  dass,  von  zwey  glei- 
chen Sprachi-öhren,  dasjeuige,  welches  mit 
einer  solchen  Erweiterung  versehen  war,  den 
Schall  der  Uhr  doppelt  so  weit  verbreitete, 
als  das  andere,  welches  kerne  solche  Erwei- 
terung hatte.  Wenn  das  blecherne  Sprach- 
rohr mit  einem  wollenen  Zeuge  überzogen  war, 
blieb  die  Wükung  ebendieselbe. 

Zu  $.212.  III. 

Hr.  Biot  hat  bey  seinen,  im  zweyten  Bande 
der  Memoire»  de  la  Soriete  d'Arvueil  beschrie- 
benen Versuchen  über  die  Fortleitung  des  Schal- 
les durch  eine  Wasserleitung  zu  Paris  von  95 1 
Meters,  oder  488  Toisen  Lange,  wenn  er  in 
die  Röhre  sprach ,  seine  eigne  Stimme  durch 
Echos  bis  auf  sechsmal  wiederholt  gehört.  Die 
Zw  ischenräume  dieses  Echos  waren  gleich  gross, 
und  betrugen  fast  4  Secunde-,  das  letzte  war 
etwas  weniger  als  5  Secuuden  hörbar, 
iu  ebenderselben  Zeit,  welche  der  Schall 
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brauchte,  um  sich  bis  ans  andere  Ende  zu 
j  verbreiten;  derjenige  aber,  der  an  dem  andern 
Ende  war,  hörto  nur  einen  einfachen  Schal], 
Die  Zwischenräume  von  i  Secunde  sind  weit 
geringer,  ab)  die,  welche  sich  aus  der  Theorie 
folgern  Lessen;  es  ist  also  zu  vermuthen,  dass 
sich  in  der  Luft,  welche  in  der  Röhre  ent- 
halten war,  mehrere  Schwingungsknoten  ge- 
bildet haben,  welches  besonders  alsdann  leicht 
geschieht,  wenn  die  Röhre  im  Verhaltmas 
ihrer  Länge  sehr  eng  ist. 

Zu  §.  2i5. 

Bey  Muyden,  nicht  weit  von  Amsterdam, 
habe  ich  ein  in  Holland  bekanntes  Echo  ge- 
hört, welches  durch  eine  halb  elliptische  Mauer 
verursacht  wird.  Die  beyden  Brennpunkte 
sind  etliche  Schritte  weit  von  einander  eut- 
fernt,  in  einer  etwas  schiefen  Richtung  gegen 
die  halbe  Ellipse.  Der  Schall,  welcher  in 
dem  einen  Brennpunkte  hervorgebracht  wird, 
verursacht  ein  sehr  verstärktes  Echo  in  dem 
andern  Breunpunkte ;  er  scheint  aus  der  Erde 
zu  kommen  ,  welches  wahrscheinlich  von  einer 
kleinen  Neigung  der  Mauer  nach  innen  her- 
rührt, wodurch  die  Rückwirkung  erst  etwas 
nach  unten  und  von  da  erst  wieder  aufwärts 
gerichtet  wird.  Wenn  die  Mauer  auf  dieselbe 
Art  fortgesetzt  wäre,  um  eine  ganze  Ellipse 
zu  bilden,  würde  das  Echo  wahrscheinlich  noch 
stärker,  und  noch  mehr  vervielfältigt  seyn. 

Zu  $.  217. 

Eine  auffallende  Wükung  des  Schalles  habt 
ich.  in  Ludwigslust  in  der  Hofkirche  des  Her- 
zogs von  Meklenburg-  Schwerin  wahrgenom- 
men.   Die  ganze  Seite  der  Kirche,   wo  sich 
der  Altar  befindet,  ist  ein  Gemälde,  welches 
die  Erscheinung  der  Engel  vorstellt,   du  den 
Hirten  die  Geburt  Christi  verkündigen.  Ober- 
wärts  zwischen  den  Bi  etern  ,  welche  die  Wol- 
ken bilden ,  und  gcwisscnnaasen  als  Coulissen 
anzusehn  sind,  befindet  sich  das  Orchester, 
welches  weder  das  Publicum  sieht,  noch  von 
ihm  gesehtu  wird.    Der  Schall  verbreitet  sich 
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erst  gegen  die  Decke  und  von  dieser  nach  un- 
ten. Die  Wirkung  ist  »ehr  vortheühaft ,  und 
ehe  mau  den  Bau  der  Kirche  kennt,  ist  es 
schwer  zu  erratheu,  wo  der  Schall  herkommt. 

'  Was  ich  in  der  Anmerkung  zu  dem  a  1 7ten 
§.  von  den  Theatern  der  Alten  gesagt  habe, 
dass  in  deren  Ueberbleibselu ,  das  was  in  der 
Arena  gesprochen  wird ,  auch  au  den  entfern- 
testen und  höchsten  Stellen  sehr  vernehmlich 
sey ,  das  zeigt  sich  auch  bey  dem  Amphithea- 
ter zu  Nismea  ,  und  nach  Hrn.  Biot  auch  bey 
dem  Chcus  in  Murviedro ,  dem  alten  Sagun- 
tum,  iu  Spanieu. 

Zu  $.  318. 

Zu  den  vorzüglichsten  Scliriften  über  die 
Verbreitung  des  Schalles  durch  die  Luft  sind 
noch  folgende  hinzuzufügen: 

Observation«  sur  la  Üiiowie  et  sur  les 
principe«  du  moupcment  des  fluides  par  J. 
Trembhy,   in  den  Mtnwires  de  VAcadiinie 
de  Berlin  1801. 

Sur  la  t/ie'orie  du  son ,  par  Poisson ,  im 
Journal  de  l'e'cole  politechnique ,  tom.  frJI. 
Hr.  Poisson  hat  in  diesem  Aufsätze  sehr  in- 
teressante Untersuchungen  geliefert,  besonders 
über  die  Verbreitung  des  Schalles,  nach  drey 
Dimensioneu  zugleich  betrachtet,  über  die 
Rückwirkung  des  Schalles  von  verschiedentlich 
gestalteten  Flächen,  u.  s.  w.  Da  dieser  so 
talentvolle  und  thätige  Mann  noch  sehr  jung 
ist,  so  kann  man  um  destoraehr  hofFen ,  er 
werde  der  Wissenschaft  noch  lauge  nützlich 
seyn  können,  ungefähr  so,  wie  der  ehrwür- 
dige Lagrange,  der  schon  im  Jahr  1759  von 
Roltf  und  von  Daniel  Bernoulli  le  cükbre 
Tjagratige  genannt  ward ,  und  der,  wenn  er 
es  nicht  schon  längst  wäre,  jetzt  immer  noch 
im  Stande  seyn  würde,  sich  diese  Benennung 
von 


Zu  J.  226. 

Die  besten  Beobachtungen  über  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  der  Schall  durch 
feste  Körper  fortgeleitet  wird,  sind  unstreitig 


die,  welehe  Hr.  Biot  hn  Röhren  jrtt  einer 
Wasserleitung  in  Paris  angestellt  hat,  und 
welche  hier  schon  zu  dem  soiten,  3o8ten 
und  2i3ten  §.  erwähnt  sind.  Die  Röhren, 
waren  aus  Stücken  von  gegossenem  Metall,' 
ohne  irgend  eine  Unterb/echung ,  bis  auf  eine 
Länge  vou  q5i  Meters,  oder  488  Toisen,  zu- 
sammengefügt. Bey  den  auf  vielerley  Art 
abgeänderten  Versuchen  ward  der  Schall  10  | 
mal  geschwinder  durch  das  Metall,  als  durch' 
die  Luft,  fortgeleitet,  welche  Geschwindigkeit 
mit  meiner  im  aaösten  §.  vorgetragnen  Be- 
stünmungsart  ziemlich  übereintrifft. 

Hr.  Hasseufrntz  (  Tratte"  de  physique  pat 
Haüy ,  §.  479)  hat  in  einem  Steinbruche  un-« 
ter  Paris  bemerkt,  dass  der  Schall  sich  durch 
das  Gcsteiu  schneller,  als  durch  die  Luft,' 
verbreitete,  dass  er  aber  weit  eher  schwach 
ward,  wenn  man  sich  davon  entfernte. 

Zu  5.  238. 

Nach  deu  Beobachtungen  des  Hi  n.  Doctor 
Gall  und  einiger  Andern  scheint  es ,  dass  man 
den  Ursprung  des  Gehörnerven  etwas  ander» 
bestimmen  müsse,  als  ich  es  in  diesem  $. 
angegeben  habe.  Da  ich  nicht  selbst  Anatom 
bin,   kommt  es  mir  nicht  zu,    darüber  zu 


Zu  §.  243  und  359. 

Unter  den  Werken,  die  zur  Belehrung 
über  die  Gehörwerkzeuge  der  Menschen  und 
Thiere  dienen  können,  verdient  als  eüis  der 
vorzüglichsten  angeführt  zu  werden:  Le?on* 
d'anatomie  compare'e  de  G.  Cuwier,  tom.  IL 


Das  ist  ungefähr  das  Wesentlichste  von 
alle  dem  ,  was  ich  in  dem  französischen 
Werke  hinzugefügt  habe ;  dafür  habe  ich  aber 
auch  wieder  manches  abgekürzt  oder  wegge- 
lassen, was  für  die  Leser  desselben  weniger 
Interesse,  als  für  manchen  Deutschen  haben 
könnte.  Von  den  im  deutschen  Werke  ent- 
haltenen Behauptungen  habe  ich  nicht  nöthig 
gefunden,  etwas  zurückzunehmen,  welches  ich 
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•vorher  einigemal  gethan  habe;  mit  weniger 
Schonung  gegen  mich,  als  ich  gegen  einen 
Andern  uöthig  finden  würde.  Die  Ucbersez- 
aung,  oder  vielmehr  Umarbeitung,  war  übri- 
gens keine  leichte  Arbeit.  Für  manche  Ideen 
•waren  die  angemessensten  Aasdrücke  sehr 
schwer  zu  finden,  indem  die  Sprache  dafür, 
an  wie  für  den  Ausdruck  mancher  philoso- 
phischen Ideen,  nicht  reich  genug  ii 
Freund,  den  ich  einmal  wegen  < 
druck*  vergebens  um  Rath  fragte,  sagte  mir 
ganz  naiv:  Notre  diohleaae  de  langue  tte  veul 
pas  a'e  prtter  h  l'expreaaion  de  toutea  lea 
idees  posaiblea;  il  faut  mtme  quelquefoia  aa- 
wifier  wie  idc'e  aux  eaprivea  de  la  laague. 
Dieses  habe  ich  indessen  nie  gethan,  indem 
«ch  endlich  .  ungeachtet  aller  Schwierigkeiten, 
doch  immer  ein  Mittel  finden  Hess,  um  jede 
Idee  ohue  zu  grosse  Verletzung  der  Sprach- 
richtigkeit auszudrucken.  Hr.  ßiot,  dessen 
Gefälligkeit  durch  alle  Bemühungen,  die  ich 
ihm  verursacht  habe ,  nie  zu  ermüden  war, 
Und  in  dessen  Abwesenheit  Hr.  Poisson,  und 
im  physiologischen  Fache  Hr.  Cuvier,  hatten 
die  Güte,  meine  Arbeit  in  Hinsicht  auf  Sprach- 
richtigkeit durchzusehen:  ich  habe  ihnen  aber 
die  Mühe  wenigstens  dadurch  sehr  erleichtert, 
dass  ich  einen  einmal  getadelten  Felder  nie 
cum  zweytenmale  machte,  sondern  selbst 
verbesserte.  Die  meisten  Bemerkungen,  die 
man  mir  machte,  betrafen  die  Deutlichkeit, 
Welche  man  im  französischen  Vortrage,  wie 
11  lieh  dünkt,  mit  Recht,  als  das  Hauptcrfor- 
derniss  ansieht;  ich  sah  mich  also  Öfters  ge- 
nothigt, manche  zu  lange  Perioden  in  zwey 
oder  drey  zu  zerlegen ,  die  Reihe  der  Ideen 
«mzukeiu  eu ,  so  dass  eine  natürlicher  aus  der 
andern  folgte ,  und  Einschiebsel  möglichst  zu 
Vermeiden ,  deren  man  sich  in  unserer  Spi  ache 
gewöhnlich  viel  zu  oft  bedient.  Manche  vou 
den  mir  gemachten  Bemerkungen  werden  mir 
vielleicht  in  Hinsicht  auf  mehrere  Deutlich- 
keit selbst  alsdann  nutzlich  sc)  11  können ,  wenn 
ich  etwas  in  unserer  Sprache  schreibe. 

Noch  Hude  ich  für  uöthig ,  einige  Unrich- 


tigleiten in  den  Kupfertäfeln  zu  l>emerken, 
welche  ich  jeden  Besitzer  meiner  Akustik  zu 
verbessern  bitte. 

In  der  3usten  Figur  muss  unterwärts  die 
krumme  Linie  hfn  zwischen  nqt  uusscrhalb 
der  natürlichen  Gestalt  der  Gabel  seyu ,  und 
sodann  erst  bey  f  nach  innen  gehu,  über  z  eb. 
In  der  58steu  Figur  ist  dieses  richtig  aus- 
gedrückt. 

In  der  55stcn,  ingleichen  in  der  56sten 
Figur  muss  in  einer  Entfernung  von  dein 
Ende,  die  etwas  weniger,  als  den  5teu  Theil 
der  Länge  betragt,  noch  eine punktirte  Quer- 
liuio  seyn. 

In  Fig.  67  a  sollten  die  Buchstaben  rn  und 
n  nicht  in  der  Mitte,  sondern  etwas  weiter 
links  seyu,  so  wie  sie  es  in  Fig.  67  6  sind. 

Li  Fig.  87  &  müssen  noch  2  Diagonallinien 
von  einer  Ecke  zur  audera  gezogen  werden} 
die  Figur  muss  so  seyn,  als  ob  Fig.  6y  vier- 
mal vorhanden  wäre. 

In  Fig.  a4a  muss  unterwärts  noch  mit 
krumme  Linie  seyn,  von  derselben  Gestalt, 
wie  die  untere  krumme  Linie  in  Figur  239 
und  a4o  ist. 

In  Fig.  262  muss  zwischen  Bb  eine  Quer- 
linie seyn  ,  weil  die  Figur  eine  an  diesem  Ende 
verschlossue  Röhre  vorstellen  soll. 

Chladni. 


Rscbxsiox. 


Iphigenie  de  Glucl.  (Beschlussans  No.  48.) 
So  wie  die  inehrsteu  unserer  neuesten  Opern 
nur  Concerto  sind,  die  auf  der  Bühne  im  Co- 
atum  gegeben  werden:  so  ist  die  Glucksche 
Oper  das  wahre  musikalische  Drama,  in  wel- 
chem die  Handlung  unaufhaltsam  von  Moment 
zu  Moment  fortschreitet  Alles  was  diesem 
F01  tscln -eilen  hinderlich  ist,  alles  was  des  Zu- 
höiers  Spannung  schwächen  und  seine  Auf- 
merksamkeit auf  Nebendinge  —  man  möchte 
sageu,  von  der  Gestalt  auf  den  Schmuck  — 
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lenken  kami ,  ist  auf  das  sorgfältigste  vermie- 
den und  eben  die  dadurch  entstehende  höchste 
Präcision  erhält  das   Ganze   energisch  und 
kraftvoll.    Daher  giebt  es  keine  langen  Kitor- 
nelle,  die  mclirslen  Arien  sind  beyuahe  nur 
das  Reeitativ  au  rechter  Zeit  l>ey  der  Steige- 
rung des  Ausdruck«  unterbrechende  a  tempos, 
und  die  Chöre  und  Ensembles  nie  durch  un- 
nütze Wiederholungen  zu  einer  Läuge  getrie- 
ben ,  die  den  Zuhörer  von  der  Situation  und 
von  dem  Moment  der  Handlung  wegführt. 
Nur  che  höchste  Erkenntiüss  der  Kunst,  nur 
die  unumschränkte  Herrschaft  über  die  Mittel 
des  musikalischen  Ausdrucks  spricht  sich  in 
der  hohen  Simplicität  aus ,   mit  welcher  der 
grosse  Meister  die  stärksten,  leidenschaftlich- 
sten Momente   des    Drama   behandelt.  AU 
einen  aullallenden  Beweis  davon  führt  Ree. 
Agamemnon«  Scene  No.  3a,  deren  er  schon 
vorhin  erwähute,  uochmals  an.    Iu  dem  Re- 
citative  kommen  unter  andern  die  Worte  vor: 
Je  /remis.' —  Iphigenie,  o  ciel,  de  festons 
couronnee  a    l'liomicide   arier  pre'ne/itera 
ton  sein  ,Je  verrois  taut  son  sang  v.ouler  .'  — 
Pere  inliumain!   n'en(ends-tu  pas  /es  rris 
des  Eumenides?   l'uir  relentit  des  ajfreux 
tijflemens,  de  leurs  serpens  ho  müdes  de» 
vengeresses  des  parritides,  elles  rommen- 
cent  les  tourmens.     Barbares  arreiez!  les 
dieux  ont  fait  mon  crime,  ils  ont  condiiil 
ma  main,   ils  ont  porte's  les  coups,  eux 
teuls  immolent  la  victime !  —  qicui!  rien 
peut  flechir  votre   courroux  cruel?  mais 
«nvain  votre  fureur  s'irrite ,  le  remords  de- 
vorant  qui  nie  presse  et  m'agite  pour  de- 
c/Urer  mon  coeur  est  plus  pmssant  que 
vousl  —    jivec  ma  garde  Areas  elc: 
Wie  bunt  und   überladen  wäre  die  Behand- 
lung dieser  Worte  nach  der  Manier  manches 
beliebten  Cumpouislen  der  neuesten  Zeit  aus- 
gefallen !     Nach   dein  fremis  ein  Treinulo, 
dann  die  cris  des  Eumenides,   die  ajfreux 
tijjlemens ,   die  serpens  homicides  etc.  Alles 
wäre  geinahlt,  und  vor  lauter  Farben  das  Ge- 
mählde  selbst  verschwunden.    Nioht  so  Gluck,  I 


der  nicht  die  Worte,  sondern  Agamemnon* 
Zustand  der  Seele,  seinen  Kampf  mit  dem 
Willen  der  Götter  ergreift  und  in  Tönen  dar- 
stellt. Daher  behalten  die  Sätze,  welche  di« 
Deklamation  unterbrechen,  von  den  Worten: 
toiU  son  sang  couler  bis  zu  dem  Worte: 
rien,  dieselbe  Figur  bey,  welche  zum  Ausdruck 
der  Situation  gnügt: 


Erst  nach  den  Worten :  mais  envain ,  tritt 
eüie  andere,  chromatisch   in  Sexten  abwärt» 
steigende  Figur  ein ,  die  wieder  (zuletst  abge- 
kürzt) bis  zu  den  W  orten :   avec  ma  garde  etc. 
fortdauert,  wo,   da  Agamemnon  nicht  mehr 
im  Monologe  seine  inneren  Gefühle  ausspricht, 
sondern  nur  Befehle  au  Areas  ertheilt ,  da« 
gewöhnliche  Revitativo  parlante  mit  einzeln 
anschlagenden  Accorden   ohne  Zwischensätze 
eintritt.    Nur  durch  die  Deklamation,  durch 
die  mehrere  Molltöne  durchlaufende  Modula- 
tion, erreicht  der  Meister  den  höchsten  Zweck, 
indem  er  den  Moment  der  Handlung  im  in- 
nigsten Charakter  giebt ,  und  so  des  Zuhörers 
Gemüth,   das  durch  die  Einheit  und  Starke 
des  ganzen  Satzes  festgehalten  wird,   lief  er- 
schüttert.   Eben  so  verhält  es  sich  mit  den, 
auch  schon  früher  erwähuten  Sc<-nen  der  Cly- 
tetniiestra  und  des  Calchas,  deren  Worte  man- 
chen Compotiisteu  verleitet  hatten ,  hundert 
Alladrucksmittel  zu  brauchen,  die  sich  unter 
emandur  und  so  die  Wirkung  des  Moments 
vernichten.  —   Nicht  aber  altem  den  Moment 
der  Handlung,  sondern  auch  die  Charakteristik 
der  Personen  beachtet  der  Meixter  auf  da* 
strengste  und  ohuc  die  beengende  Rücksicht 
anf  die  Individualität  der  Säuger»     Nicht  die 
prima  donna,   der  pritno  uoino ,   der  primo- 
basso  sollen  sieh  höreu  lassen ,  sondern  Cly- 
temnestia  soll  ihren  königlichen  Sinn,  fphi- 
genia  ihre  Kindlichkeit,  ihre  Ergebung  in  den 
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'Wülen  der  Götter,"  Agamemnon  «ein  kräfti- 
ges ,  aber  von  tiefem  Schmerz  bewegtes  Ge- 
müth,   Achilles  seine  Liebe,  seinen  jugend- 
lich aufbrausenden  Zorn  musikalisch  ausspre- 
chen.   Setzt  nun  noch  Ree.  hinzu ,  dass  Gluck 
überall  reichen  harmonischen  Stoff  verarbei- 
tet, und  jede  leere  Phrase  verachtet ,  weshalb 
bey  der  höchsten  Präcision  ,  bey  der  höchsten 
Klarheit,  der  Satz  überall,  vorzüglich  in  den 
henlichen  Chören,  gediegen  und  stark  bleibt : 
so  glaubt  er  das  Wichügste  berührt  zu  hal>cu, 
weshalb  die  Gluckschen  Opera  classische  Mei- 
sterwerke sind  und  bleiben,  die  jeder  junge  Ton- 
setzer,  der  sich  an  ernste,  tragische  Dramen 
wagen  will,  nicht  genug  studiren  kann.  Sind 
seine  Schwingen  auch  nicht  stark  genug,  jenen 
hohen  Genius  in  seiuem  Adlerflugc  zu  errei- 
chen, so  wüd  er  doch  dem  Sumpfe,  in  wel- 
chem sich  die  Gemeinheit  so  wohl  befindet, 
entfliegen.    Schon  einen  gewissen  Styl  wird 
er  sich  aneignen ,  der  dem  Zuhörer  wohllhut. 
Eben  deshalb  halt  es  Ree.  für  gerathener ,  äl- 
tere ,  energische  Werke  zu  studiren ,  als  ohne 
dieses  Studium  der  hohen  Romantik  Mozarts 
nachzujagen.     Nur    ein   romantisches  tiefes 
Gemüth  wird  den  romantischen  tiefen  Mozart 
ganz  erkennen;  nur  die  der  seinigen  gleiche 
schöpferische  Phantasie,  aufgeregt  durch  den 
Geist  seiner  Werke,   wird,  so  wie  er,  das 
Höchste  der  Kunst  aussprechen  dürfen.  Selbst 
manchen  guten  Meister  der  neuesten  Zeit  war 
es  gefährlich,   wenn  Mozartsche  Werke  ihn 
entzündeten,  er  dieses  für  die  schaffende  Be- 
geisterung selbst,  die  Mittel  des  Ausdrucks  für 
den  Ausdruck  nahm  ,   und  darüber  in  nichts 
sagenden  Schwulst  gerieth.    Die  Bühne  bedarf 
immer  des  Neuen,  daher  wird  so  viel  com- 
ponhi:    aber  schnelles  Vergessen  bestraft  die 
Charakterlosigkeit,  den  verfehlten  Styl,  oder 
vielmehr  den  gänzlichen  Mangel  jedes  Styls 
•  mancher  Composition ,   der  es  sonst  au  ein- 
zelnen glücklichen  Ideen ,  an  guten  fliessenden 
Melodien  nicht  fehlt,  und  die  nur  der  Mode 
und  den  Bedürfnissen  der  eitlen  Sänger  frühnte. 
Nach  der  Meynuug  de«  Ree.  könnte  ein  tie- 


feres Eingehen  und  Erkennen  des  Geistes  der 
Gluckscheu  Dramen  manchem  jungen  Com- 
ponisten  von  guten,  glücklichen  Anlagen,  Vor- 
urthcüe  und  Ansehen  benehmen ,  die  ihn  not- 
wendig irre  leiten;    und  vermisst  man  selbst 
auch  in  sein      Werken  den  hohen  Genius 
jenes  grossen  Meisters,  so  wird  wenigstens  die 
Einheit,  der  gehaltene  Charakter  seines  Werks 
den  Zuhörer  mehr  ansprechen ,  als  gelungene 
Euizclnheiten,   die  nie  den  Total-  Eindruck, 
von  dem   das   Glück  des    Drama  abhängt, 
bewirken  werden.  —    Möchte  sich  manche 
Thcalcr-Direction  durch  die  anscheinende  Ein- 
förmigkeit, vorzüglich  aber  durch  die  Klagen 
der  Sänger :  —  dass  es  nichts  Brillantes  zu  singen 
gäbe ,  dass  das  Recitiren  sie  zu  sehr  angreife  etc. 
so  wie  durch  die  Furcht  der  geringeren  Theil- 
nahme  des  Publicums,  nicht  abhalten  lassen, 
die  Gluckschen  Werke  auf  die  Bühne  zu  brin- 
gen ,  und  so  dem  Untergänge  der  wahren,  ern- 
sten Oper  vorbeugen. —  Aber  so  wie  Ree.  srhon 
vorhin  erwähnte,  auch  durch  die  Veranstal- 
tung neuerer  Ciavier- Auszüge  wird  viel  für 
die  Kunst  gethan ,  indem ,  vereinigen  sich  meh- 
rere Sanger  (kunstfertige  Dilettanten)  zur  Aus- 
führung der  Chöre  und  Ensembles  am  Piano- 
forte,  der  tiefe  Eindruck  der  hohen  tragischen 
Composition  ,  eben  so  viele  Geguer  des  neue- 
sten Instrumental- Gesanges  (im  Gesänge  ahmt 
man  jetzt  die  Instrumental -Musik  nach,  so 
wie  der  Sanger   den  Instrumentisten :  sonst 
war  es  umgekehrt)  schaffen  wird*  als  er  auf 
der    Bühne   Freunde   zu   gewinnen  scheint. 
Von  dem  vorliegenden  Cla  vier -Auszug  kann 
Ree.  nur  Rühmliches  sagen:  er  ist  vollständig 
und  doch  sehr  ausführbar.    In  der  Ouvertüre 
dürfte  das  Thema  pag.  5  Takt  9  anders  ge- 
stellt seyn ,  indem  die  im  Basse  mit  einzelnen 
Tönen  wechselnden  Octaven  die  Imitation  des 
Basses  und  der  Oberstimme  im  Original  nicht 
hinlänglich  ausdrücken.    Daran,  dass  in  den 
Chöreu  alle  vier  Stimmen  im  Violinzeichen 
gesetzt  sind,   kann  sich  das  Auge  des  Ree. 
nicht  gewöhnen,  und  er  glaubt,  dass  wenig- 
sten* der  wol  jedem  111  usik  verstand  ige  11  Ditet- 
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tauten  bekannte  und  geläufige  Bassschlüssel 
bcybehaltcu  werden  müsse,  da  dem  Bassisten 
das  Violiuzcichen  das  Treffen  «einer  Töne 
gewiss  erschwert.  —  Der  Stich  ist  vorzüg- 
lich schön ,  und  die  Worte  des  Textes  gehen 
deutlich  in«  Auge. 


Nachricht. 


Frankfurt  am  Mayn ,  den  1 8tcn  August. 
Am  1  steu  Aug.  gab  Ignaz  Sigl,  aus  Fassau, 
9  Jahr  alt,  auf  seiner  Durchreise  von  Neapel 
nach  Hamburg,  hier  Concert.  Dieser  Knabe 
ist  Virtuos  auf  dem  Violoncell.  Er  spielte 
ein  Concert  von  F  echner;  Variat.  von  Mo- 
zart, und  zum  Scbluss  noch  einmal  Variat., 
deren  Compouist  nicht  angegeben  war.  Er 
spielte  alles,  für  sein  Alter,  über  alle  Erwar- 
tung gut ,  mit  viel  Selbstvertrauen  und  Sicher- 
heit,  welches  um  so  mehr  iuteressirte ,  da  er 
von  Figur  und  Sitten  noch  ein  wahres,  schuld- 
loses Kind  ist.  Mehr  vermag  ich  nicht  über* 
ihn  zu  sagen.  In  der  ersten  Abtheilung  »aug 
Dem.  Lang  eine  Arie  «ehr  schön ,  und  in  der 
aten  sang  Hr.  Mohrhardt  auch  eine  Arie. 

Der  bekannte  Basssänger,  Hr.  Hübsch,  gab 
am  5ten  eine  grosse  musik.  Academie.  Wir 
freuten  uns,  diesen  alten  Bekannten  einmal 
wieder  zu  sehen  und  zu  hören.  Er  war  vor 
langen  Jahren  bey  der  hiesigen  Oper  engagü-t, 
und  noch  früher  kannten  wir  ihn,  als  er  bey 
der  damals  churfurstl.  Bühne  in  Maynz  staud, 
und  jene  Gesellschaft  aucli  zuweilen  hier 
spielte.  Die  erwähnte  Academie  nun  wurde 
in  eiuem  kleinen,  eckigten  und  zu  Concerteu 
gar  nicht  geeigneten  Saale  gegeben ,  weil  eben 
kein  besserer  zu  haben  war,  und  der  Zuhö- 
rer waren  wenig,  weil  die  Jahreszeit  die  Mu- 
«ikliebhaber  aus  der  Stadt  gezogen  hatte.  Es  war 
aber  viel  zu  hören  und  auch  sogar  zu  sehen. 
Nach  einer  Ouvertüre  sang  Hr.  Hübsch  eine 
grosse  Bravour-Arie  von  Righiui ;  er  zeigte  da 
starke  Bassstimme  voy 


Umfang  und  viel  Geschmeidigkeit,  auch  wuastc 
er  diese  Vorzüge  seiner  Stimme  nicht  ohne 
Kunst  und  Geschmack  bemerkbar  zu  machen. 
Dann  sang  er:  In  diesen  heiigen  Hallen  etc. 
von  Mozart,  mit  mimischem  Vortrag,  und 
wirklich  schön.  Mad.  Köhl  sang  eine  Bravour- 
Arie,  aus  welcher  za  ersehen  war,  dass  sie 
mit  ihrer  starken ,  aber  keineswegs  vorzüglich 
schönen  Stimme,  viel  machen  kann,  wie 
dies«  bey  geübten  Kopfstimmen  leicht  der  Fall 
ist;  aber  diese  Fertigkeiten  mit  Geschmack 
geltend  zu  machen,  bestimmt  erst  den  Werth 
der  Küustlerin.  Aus  dieser  Arie  konnte  ich 
hierüber  noch  zu  keinem  bestimmten  Urtheil 
über  Mad.  Kölil  gelangen:  sie  fand  indessen 
«ehr  viel  Beyfall.  Nuu  folgte  ein  ital.  Intcr- 
mozzo  Buifo:  der  lustige  ital.  Soldat  betitelt, 
mit  Mimik  dargestellt  von  Hm.  Hübsch.  In 
diesem  Stück  wollte  Hr.  H.  wol  nur  zeigen, 
wie  Action  und  Gesang  auch  im  Concert,  ohne 
Beeinträchtigung,  verbunden  werden  könnten} 
au  beydeu  war  übrigen«  nichts  Vorzügliche* 
zu  bemerken.  In  der  aten  Abth.  bekamen 
wir  ein  Sextett  aus  der  Oper:  Alexander  am 
Indus,  vom  Hrn.  Kapelim.  Neukomm,  zu 
hören,  das  allen  Zuhörern  ungemein  gefiel. 
Es  wurde  gesungen  vou  Mad.  Köhl,  Dem. 
Lang,  Dem.  Brandt,  und  den  Hrn.  Mohr- 
hardt, Berlhold  und  Hübsch.  Nuu  sangen 
Hr.  Lux  und  Hr.  Hübsch  ein  komisches  Duett 
aus  MaUimonio  aegreto  von  Cimarosa,  in 
deutscher  Sprache.  Zum  Beschluss  kam  ein» 
tht  alralisrhesQuodlibet  mit  Gesticulationcn  dar- 
gestellt von  Hrn.  Hübsch.  Dies  war-  ein  höchst 
abgeschmacktes  Stück,  zumal  für  ein  ConcerU 
Mad.  Hauptmann,  sonst  Dem.  Müder, 
erste  Sängerin  am  k.  k.  Hoftheater  in  Wien, 
hat  uns  besucht  nnd  mehrere  Gastrollen  gege- 
ben. Sie  trat  auf  zweymal  in  Glucks  Iphi- 
genie in  Tauiis,  als  Iphigenie;  drevmal  in 
der  Schweizei  familie  von  W eigl ,  als  Emme- 
Uuc;  einmal  all  Sargiu  in  der  Oper  dieses 
Namens  von  Pacr ;  uud  zweymal  im  Waisen- 
haus von  Weigl ,  als  Therese.  Als  erste  Sän- 
gerin am  k.  k.  üpftheatev  zu  Wieu,  als  Sän- 
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gerin ,  von  welcher  in  den  Zeitungen,  in  Rei- 
chardts  Briefen  etc.  so  grosses  Aufsehen  ge- 
macht wurde,  hat  sie  unsern  Erwartungen 
nicht  entsprochen}  und  dass  diese  allzuhoch 
gespannt  gewesen  wären,  möcht'  ich  nicht 
gern  zugestehen.  Mad.  H.  hat  freylich  eine 
ganz  herrliche ,  in  ihrer  Schönheit  jetzt  wol 
einzige  Sopranstimrae;  sie  intonirt  mit  dieser 
äusserst  rein  und  prScis,  und  die  Darstellun- 
gen als  Iphigenie  und  als  Emraeline  lassen, 
auch  wenn  man  die  Action  in  Auschlag  bringt, 
dem  strengsten  Beurtlieiler  kaum  noch  etwas 
zu  wünschen  übrig.  Sind  denn  dies  aber  ge- 
rade auch  Rollen  für  eine  erste  Sängerin,  und 
an  einem  so  wellberühmten  Theater,  wie  das, 
bey  welchem  sie  angestellt  ist  ?  eben  in  Wien, 
wo  Gesang,  üi  allem  Betracht  so  sehr  ausge- 
bildet ist?  Bin  ich  unbillig,  wenn  ich  von 
der  ersten  Sängerin  mehr  erwarte,  ja  mehr 
fordere ,  als  dass  sie  eine  schöne  Stimme  hat, 
mit  dieser  sehr  rein  intonirt,  und  einige  Rol- 
len in  einigen  Opern  auch  gut  spielt?  Für 
den,  welcher  Musik  als  Kunst  betrachtet, 
bleibt  in  ihren  Darstellungen ,  nach  jenen  Vor- 
zügen, wenig  Interessantes.  Sie  kann  mit 
jener  bewundernswerthen  Stimme  wenig  aus- 
führen, was  von  einer  gut  unterrichteten  Sän- 
gerin erwartet  werden  kann :  kein  Anwachsen 
nnd  Verschwindenlassen  des  Tons,  kein  Mor- 
dent,  noch  weniger  Triller  nnd  Rouladen  — 
Mittel ,  die  doch  den  Gesang  sehr  beleben  und 
verschönern,  die  auch  den  Geschmack  und 
die  Geschicklichkeit  der  Sängerin  beweisen 
können.  Wenigstens  war  von  dem  allen  nichts 
an  ihr  zu  hören.  Und  könnte  es  nicht  ärm- 
lich geuannt  werden,  dass  sie  nur  in  so  we- 
nig Opern  —  wir  haben  doch  hier  viele,  und 
die  besten,  die  eben  überall  im  Gange  sind, 
fast  alle  —  auftreten  konnte,  und  in  keiner 
einzigen  sehr  bedeutenden  Holle ,  für  eine  vor- 
zügliche Sängerin  ?  dass  sie  sogar  in  der  we- 
nig bedeutenden  der  Therese  zweymal  er- 
schien?    Indessen  sind  wir  Frankfurter  alle 
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hoch  erfreut  gewesen,  sie  zu  hören ]  und  ihre 
Darstellung  der  jungen  Schweizerin  Emmeline 
werden  wir  schwerlich  je  vergessen ,  diese 
auch  vielleicht  nie  wieder  so  gut  zu  sehen 
bekommen.  Dass  wir  ihre  Vorzüge  erkann- 
teu  ,  bewies  schon  das ,  bey  der  Schweizcr- 
familie,  jedesmal  gefüllte  Haus,  und  wäre  die- 
ses Stück  noch  öfter  von  ihr  gegeben  worden, 
es  würde  noch  jedesmal  das  Haus  gefüllt  ha- 
ben ,  denn  viele  Personen  haben  dieses  Stück 
wegen  Mangel  an  Platz  nicht  zu  sehen  bekom- 
me:) ,  uud  wurden  schon  am  Eingange  zurück- 
gewiesen. Und  was  ich  oben  sagte,  soll  und 
kann  nicht  eigentlicher  Tadel  seyn,  soll  und 
kann  ihre  Vorzüge  nicht  schmälern,  sondern 
nur  diese  näher  bestimmen ;  als  wofür  sie  es, 
bey  ihrer  Bescheidenheit ,  hoffentlich  auch  auf- 
nehmen wird.  Ohne  jene  unbestimmten  und 
ungemessenen  Lobpreisungen  würde  ich  selbst 
dieses  vielleicht  übergangen  haben.  —  Sie  ist 
übrigens  erst  seil  kurzem  vermählt,  nnd  zwar 
mit  dem  Hofjuwelier,  Hrn.  Hauptmann. 

Dem.  Gerbini,  eine  in  Deutschland  uoch 
ziemlich  unbekannte  Virtuosin  auf  der  Violin, 
gab  am  iSten  Aug.  Concert.  Sie  spielte  ein 
Concert(Adur)  von  Kreutzer;  neue  Var.(Adur) 
von  Rode ;  und  am  Ende  noch  eine  Polonaise, 
deren  Componist  nicht  angegeben  war.  Diese 
Stücke  hatten  ihre  grossen  Schwierigkeiten:  sie 
wurden  aber  sämmtlich  von  Dem.  G.  wirklich 
meisterhaft  überwunden.  Sie  besitzt  eine  grosse 
Gewandtheit  und  Festigkeit  in  allen  Stricharten, 
die  sie  kräftig,  wie  ein  Mann,  in  den  geschwin- 
desten und  bedeutendsten  Passagen  anwandle,  und 
spielte  alles  so  bestimmt  und  präcis,  wie  mau  es 
von  einem  Frauenzimmer  nicht  erwartet  und 
gewiss  auch  sehr  selten  zu  hören  bekömmt.  — 
Iu  der  ersten  Abth.  sang  Dem.  Lang  eine  Arie ; 
in  der  a  len  phantash  le  und  varürte  Hr.  P.  C. 
Hoffmann  sehr  schwer,  sehr  gut,  und  mitun- 
ter auch  sehr  schön  auf  dem  Fortepiano ;  uud 
Hr.  Mohrhardt  sang  eine  Arie. 


LEIPZIG,  bbt  Brbitkopf  und  Härtel. 
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Leber  die  ästhetisch*  Bildung  des  componi- 
renden  ToniunsÜcrs. 


In  No.  31.  dieser  Blätter  ist  die  Idee  der 
ästhetischen  Bildung  des  oomponireuden  Ton- 
künstlers aufgefasst  und  entwickelt.    Es  ent- 
steht nun  die  wichtige,  für  jeden  Tonkunst ler 
interessante  Frag« :    Hrie  soll  und  muss  der 
künftige  componirende  TonhünstUr  ästhetisch 
gebildet  werdsu?    Die»»  Frage  würde  leicht 
jtja  beantworten  seyn ,   wenn  in  irgend  einer 
europäischen  Hauptstadt  ein  Institut  für  die 
ästhetische.  Bildung  junger  Musiker  vorhanden 
wäre.    Selbst  das  pariser  Conservatoire ,  auf 
die   musikalische  Kunst   sich  einschränkend, 
sucht  blos  Virtuosen  auf  diesem  oder  jenem 
Instrumente  zu  bilden.    Aehnliche ,  wenn  auch 
nicht  so  grosse  Anstalten  finden  sich  in  vie- 
len andern  Städten  Europens.     Eine  musika- 
lische Anstalt  im  Sinne  der  Kunst  muss  den 
Zögling ,  den  die  Muse  einst  bey  seiner  Geburt 
lächelnd  anblickte,  in  das  Gebiet  des  Schönen 
führen.    Verliert  sich  die  Idee  des  Schönen 
in  ästhetischer  Bedeutung  überhaupt  in  zusam- 
mengesetzten Empfindungen,   so  muss  aueh 
wlion  der  künftige  componirende  Tonkünstler 
damit  bekannt  und  vertraut  gemacht  werden. 
Uiure  schöne.  Literatur   besitzt   noch  keine 
Aesthetik  für  oomponirende  Tonkümtleti,  in 
der  die  eigonthümlichen  Momeute  der  Musik 
iii  Hinsicht  ihrer  Impression  auf  das  Gemüth 
kurausgehuben  und  zu  einem  Ganeeu  verfloch- 
ten wären.    Die  ästhetische  Bildung  des  com- 
ponirendtn  Tonküustlers  soll  nun  näher  cha- 
i  aJcterisirt  und  entwickelt 

ja-  Jthrg. 


Frühzeitig  erhält  der  Büdling,  in  dem  die 
Kunst  bald  tiefe  Wurzel  schlägt,  Unterricht 
im  Clavicrspielen.  Weiss  er  schwerere  Stück«) 
mit  Leichtigkeit,  Präcision,  Sicherheit,  Aue- 
druck und  Wirkung  vorzutragen ;  hat  er 
eine  Menge  musikalischer  Empfindungen  in 
sich  aufgenommen ;  strebt  seine  Phantasie  nach 
eigenen  Schöpfungen:  dann  erst  wird  sein 
hinimelanslrebeiides  Genie  von  den  festern  Ban- 
den des  reinen  Satzes  umschlungen.  Ist  ihm 
die  Entstehung  der  Accorde  und  ihre  Lage  in 
allen  Tonarten  und  wenigstens  der  vierstim- 
mige Satz  klar  und  deutlich,  dann  fängt  es 
an  nach  theoretischen  Regeln  sieh  in  kleinern 
Compositionen  zu  versuchen.  Neben  diesen 
setzt  er  bezifferte  und  unbezifferte  Bässo  vor- 
handener, richtig  gesetzter  Kirchenstücke  aus  j 
gewöhnt  sich  dadurch  allmälig  an  den  Ueber- 
blick  einer  Partitur;  lernt  den  Umfang,  die 
Gänge,  die  Eigentümlichkeiten  der  Saiten- 
und  Blas -Instrumente  kenneu,  uud  bereitet 
sich  so  immer  mehr  und  mehr  an  grössern 
Compositionen  vor.  Bey  der  Erlernung  der 
theoretischen  Musik  verbindet  er  mit  dem  Cia- 
vier wo  möglich  noch  ein  anderes  Instrument, 
um  in  seine  musikalischen  Studien  gefällige 
Heiterkeit,  aufmunternde  Abwechaltuig  und 
Vorsolüedenheit  zu  bringen.  Er  macht  sich 
mit  dem  Kammer  -  und  Theaterstyl  bekannt; 
hört  öfter«,  die  tiefergreifenden  Messen  eines 
Mozart ,  Haydn,  Naumann  etc.  und  die  mu- 
sterhaftesten und  wirksamsten  Opern  aufführen  ; 
bemerkt ,  wie  diese  unsterblichen  Meister  durch 
die  Kraft  und  Gewalt  ihrer  himmlischen  Har- 
Verstand  und  Herz  zu  er  greifen 
Auf  diesem  Wege  ist  keine 
5o 
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dos  wahre  Genie  nicht,  und  wird  in  seinen 
Pioductionen  «eine  individuelle  Originalität  nicht 
vei  leugnen.  Auch  der  Gesang  ist  Gegenstand 
des  Unteriichts.  Durch  ihn  erhebt  sich  der 
junge  Tonkünstlcr  iu  die  höhern  Sphären  der 
Melodie.  Er  lustwandelt  in  den  schönen  Hay- 
nen,  v.o  Mozart,  Righini.  Schulte,  Reichardt, 
Himmel,  Schuster  etc.  ihre  herrlichen  Melo- 
dien im  sanften  Einklang  verschmelzen  lassen. 
Der  junge  Künstler  fängt  an ,  kleinen  und  lieb- 
Liedern  gefällige  und  zarte  Melodien 
und  schreitet  so  allmälig  fort. 


Wenn  dieses  nach  imsera  Ansichten  der 
wahre  und  richtige  Gang  der  musikalischen 
Bildung  eines  jutigen  Tonkünstlers  ist:  so  erfüllt 
säe  doch  noch  nicht  das,  was  wir  verlangen. 
Durch  eine  solche  Bildung  lernt  der  Zögling 
nie  recht  deutlich  einsehen,  was  die  Musik 
eigentlich  für  Zwecke  habe.  Sind  es  keine 
;m,  als,  bestimmte  Gefühle  und  Ernpfin- 
im  menschlichen  Gemüthe  zu  erzeu- 
gen und  zu  leiten  —  so  muss  sie  der  Zög- 
ling aus  dem  Gesichtspuncte  einer  schonen 
Kunst  kemien  lernen.  Es  muss  demnach  eine 
Aesthetik  für  Tonkünstler  vorhanden  seyn, 
deren  Grundzüge  ungefähr  folgende  sind.  Sie 
entwickelt  den  Begriff  des  Schönen  und  zeigt, 
dass  es  eine  drey fache  Schönheit,  die  physi- 
sche, moralische  und  intellectuelle,  giebt.  In 
der  Musik  spricht  uns  die  Idee  des  Schönen 
in  dieser  dreifachen  Rücksicht  an.  In  der 
Poesie  ist  die  erstere  ausgeschlossen.  Sie  setzt 
das  Wesen  der  schönen  Kunst  lichtvoll  und 
fasslich  auseinander.  Wo  wir  Kunst  bemer- 
ken, da  finden  wir  einen  denkenden  Geist. 
Die  Vernunft  ist  erstes  Kennzeichen  der  Kunst, 
und  diese  darf  daher  nicht  mit  Fertigkeit  und 
Geschicklichkeit  verwechselt  werden.  Die 
Kunst  wükt  durch  Einbildungskraft  und  idea- 
üsirt  sie.  Stoff  und  Form  sind  hier  im  Con- 
flict  der  Erzeugung ,  und  gestaltet!  sich  durch 
das  Ideal  zur  vollendeten  Schönheit  im  ästhe- 


nichts  als  ein  reiches  Maas  von  Einbildungs- 
kraft ,  geregelt  durch  die  Vernunft.  Die  Kunst 
hebt  die  Natur  nicht  auf,  sondern  begegnet 
ihr,  und  lässt  alles  blos  Phantastische  und  Un- 
geheure aus  ihrem  Gebiet.  Phantastisch  uud 
ungeheuer  zugleich  würde  es  seyn,  Gegen- 
stände, die  nur  für  das  Auge  sind,  musika- 
lisch ausdrücken  zu  wollen.  Die  Aesthetik 
für  Tonkünstler  erklärt  sich  bestimmt  und 
präcis  über  die  musikalische  Malerey  und 
weist  ihr  ihr  Gebiet  an.  Dieser  wichtige 
Gegenstand  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genug 
fixirt  und  untersucht  worden.  Wenn  sich  das 
ächte  Künatlergeuie  auch  nirgends  Fesseln  an- 
schmieden lässt ,  so  müssen  seine  Pioductionen 
doch  immer  nach  einer  gesetzmassig  richtigen, 
wahren  und  natürlichen  Darstellung  streben. 
Wenn  der  denkende  Geist  nach  ästhetische» 
Vollkommenheit  strebt,  so  tritt  die  Idee  des 
Schönen  überltaupt  hervor.  Das  Gefühl  des 
Schönen  heisst  auch  Geschmack.  Dieser  prüft, 
unterscheidet  und  entscheidet.  Ohne  Ge- 
schmack ist  der  componirende  Tonkünstler 
diu;  Notenzusammentelxer  ohne  Geist  und 
Wirksamkeit,  ohne  Begeisterung  und  überwäl- 
tigende. Kraft.  Ohne  Geschmack  haucht  er 
nicht  lebendigen  Odem  in  seine  Schöpfungen : 
nicht  das  Angenehme  und  Einschmeichelnde, 
nicht  die  Frische  der  Darstellung  und  die 
Klarheit  des  Empfundenen  spricht  Verstand 
und  Sinnlichkeit  im  reichen  Maase  au.  Die 
Aesthetik  für  Tonkünstler  bestimmt  ferner  das 
richtige  Verhältnis*  des  Schönen  zum  musikali- 
schen Ausdruck,  zur  Eleganz,  Grazie  und  zum 
Idealen.  Zur  vollkommenen  Schönheit  gehört 
Ausdruck.  Es  kömmt  mithin  auf  die  Form 
an.  Auf  der  Schönheit  der  akustischen  Form 
beruht  die  Harmonie  der  Musik.  Die  Melo- 
die will  uns  nur  einen  Gedanken  mittheilen. 
Soll  sich  dieser  leicht,  angenehm,  klar  und 
deutlich  miUheücn,  so  kann  dies  am  besten 
durch  den  Ausdruck  bewü'kt  werden.  Musi- 
kalische Eleganz  bezieht  sich  auf  Einheit  und 
gefallige  Conectheil  eines  Tonstücks  mit  an- 
genehmer Nachlässigkeit  {grata  negligentia) 
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verbunden.  Grazie  (graxia  od.  bellesza)  muss 
in  jedem  schönen  Toostücke  vorhanden  seyn. 
Versteht  man  darunter  überhaupt  die  Anmuth 
und  Lieblichkeit  eines  Touslückes ,  so  kann  es 
eine  heitere  und  ruhigere,  eine  ernsthafte  und 
scher/ende  Grazie  geben.  Ks  darf  aber  nicht 
vergessen  werden ,  zu  bemerken ,  class  in  «1er 
Poesie  mehr  Grazie  als  in  der  Musik  möglich 
ist.  Idealisiren  thut  die  Musik  so  gut,  wie 
jede  andre  Kunst.  Sie  erhebt  das  Rndliche 
tum  Unendlichen.  An  diese  Materie  schliesst 
sich  dann  die  U  ntorsuchung  über  die  artisti- 
sche Wahrheit  und  Leichtigkeit,  Neuheit  und 
Origit.alii.il.  Line  Aesthetik  für  Toukünstler 
char-Alerisirt  iu  dieser  Hinsicht  die  französi- 
sche, italienische  und  den  Ische  Musik  und  be- 
stimmt die  Eigentümlichkeiten  einer  jeden. 
Die  erstcre  zeichnet  sich  durch  sinnreiche,  die 
letztere  durch  kunstreiche  Harmonie,  die  an- 
dere durch  hinreüaende  und  leide riachaf tliclie 
Melodie  aus.  Hauptuntersuchungen  über  die 
Verwandtschaft  der  Poesie  mit  der  Musik 
sind  nächstdem  ganz  an  ihrer  Stelle  »).  Hat  der 
componireude  Tonkünstler  richtige  Ansichten 
vom  Wesen  der  Poesie  erhalten ,  so  erwach- 
sen daraus  wichtige  und  grosse  Vortheile. 
Er  weiss  sich  bald  in  ein  muaikalUchea  Ge- 
dicht hinein  zu  empfinden ,  und  passt  dem 
wahren  Sinne  desselben  seine  Melodien  an. 
Bey  dieser  Untersuchung  muss  dann  vorzüg- 
lich von  der  musikalischen  Declamation  ge- 
sprochen werden.  —  Dies  sind  einige  Andeu- 
tungen ,  die  unserer  Absicht  nach  nicht  weiter- 
entwickelt und  aus  einander  gesetzt  werden 
können.  Doch  mögen  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  bisherige  Bildung  unserer 
componirenden  Tonkünstler  noch  einen  Platz 
linden. 

Nirgends  findet  sich  bis  jetzt  eine  Anstalt, 
wo  junge  Tonkünstler  auf  die  eben  bemerkte 
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Art  und  Weise  gebildet  und  erzögen  werden» 
Mancher  sonst  brave  und  vortreffliche  Ton- 
künstlcr  würde  bey  weitem  mehr  zu  leisten 
im  Stande  seyn ,  wenn  ,  er  in  seiner  Jugend 
eine  wissenschaftliche  Bildung  erhalten  hätte.' 
Wer  die  musikalische  Künstlerwelt  naher 
kennt,  wird  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
dass  oft  die  besten  und  grösslen  Virtuosen 
sich  nicht  einmal  leidlich ,  geschweige  denn 
kunstmässig ,  richtig  und  wahr  über  das  We- 
sen der  Tonkunst  aufzudrücken  wissen.  Wäre, 
es  dalier  nicht  vorteilhaft  und  rathsam ,  In- 
stitute anzulegen  und  zu  erhalten,  in  denen 
junge  Tonkünstler  eine  ihrer  Kunst  gemäss« 
Erziehung  und  Bildung  erhielten  ?  Diese  man 
wenigstens  von  der  Art  seyn ,  dass  der  com- 
pomrende  Tonkünstler  mit  der  ästhetischen  An- 
sicht seiner  Kunst  bekannt  wird ,  und  ein  Ur— 
theil  iu  gebildeter  Sprache  über  Vocal-  und 
Instrumental -Musik  fällen  und  niederschreiben 
lernt.  Das  deutsche  Opernwesen  hat  lediglieh 
seine  Verbesserung  von  einer  ächten  ästheti- 
schen Bildung  der  Opern  -  Compositeurs  zu 
erwarten.  Wie  viele  mag  es  unter  ihnen 
nicht  geben ,  die  vielleicht  nie  das  Geringste 
von  dem  Eigentümlichen  der  Poesie  gehört 
haben.  Sy Ibenmaas,  Rhythmus,  Bewegung, 
Charakter,  Darstellung,  Empfindung,  Aus- 
druck der  Poesie  sind  Gegenstände  des  Nach- 
denkens und  Forschens.  Es  ist  vielleicht  keine 
übertriebene  Behauptung,  dass  die  Unbekannt- 
schaft  der  Opern  -  Compositeurs  mit  dem  We- 
sen der  Poesie,  Operudichter  veranlasst,  oft 
nur  mittelmäßige,  ja  selbst  mitunter  schlechte 
Poesie  zu  liefern.  So  unangenehm  es  dem 
Componisten  von  Geschmack  ,  von  Einsicht, 
von  ästetischer  Bildung  seyn  muss,  seine 
Kunst  an  schlechte  Poesien  zu  verschwenden: 
eben  so  unangenehm  muss  es  dem  Dichter 
von  Talent  und  Genie  seyn,   seine  Producte 


'}  Sollte  irgend  ein  einiichteroller  mit  beyden  Gegenständen 
Aesthetik  für  Tonküattler  beschonken  wollen,   *o  können 
über  die  Verwandtschaft  der  Poesie  uud  Musik 


die 

Daniel  Webb 
gut  besaUt  werden. 


mit 

«  Betrachtungen 
Ein  Werk  toU  herr- 
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in  die  Hand«  eines  ComponUlen  kommen  zu 
sehen,  der  nie  zur  Ansicht  von  poetischer 
Schönheit  sich  erhoben  hat.  Alle  andern 
Künste  uud  Wissenschaften  erfreuen  sich  herr- 
licher Anstalten :  warum  sollte  man  nicht  auch 
mit  der  Musik  anfangen?  Die  Idee  zu  einer 
solchen  Anstalt  liegt  theils  schon  in  dem  bis- 
]ier  Gesagten,  theils  lässt  sie  sich  daraus  noch 
naher  entwickeln.  Es  kann  weiter  gar  keine 
Frage  seyn,  wo  sie  errichtet  werden  müssen. 
Natürlich  da,  wo  die  Tonkunst  vorzüglich 
geliebt  und  ausgeübt  wird.  Wien,  Berlin, 
München,  Prag,  uud  andere  deutsche  Städte, 
selbst  von  raittlerm  Umfang,  sind  für  diese  Ab- 
sicht —  wenn  auch  mehr  oder  minder  gut, 
geeignet.  Als  Lehrer  an  solchen  Instituten 
können  und  müssen  nur  solche  Männer  an- 
gestellt weiden ,  die  zugleich  geschickte  Musi- 
ker und  gebildete  Aesthetiker  sind.  Realisi- 
reu  lassen  sich  diese  Vorschlage  um  so  mehr, 
da  der  Conuneut  einer  längern  und  glückli- 
chem Ruhe  entgegen  sieht,  und  die  Künste 
des  Friedens  Wurzel  in  gedeiluichem  Boden 
schlagen.  Da  diese  Blatter  vorzüglich  der 
Beförderung  der  Tonkunst  gewidmet  sind,  So 
könnten  durah  sie  Plane  und  Vorschläge  in 
jener  Hinsicht  aar  Kcuntniss  des  grossem 
musikalischen  Publicum*  gebracht  werden. 

Stollberg;  am  Harz. 

Steuber. 
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Nachrichten. 


Prag,  den  i6ten  August.  Vor  kurzem 
beschenkte  uns  uusre  Bühne  mit  einer  deut- 
scheu Uebersetzung  der  Paerschen  Opert  le 
Vonne  cambiate,  die  durch  eine  Uebertragung, 
welche  man  eher  frech  als  frey  nennen  könnte, 
fest  allen  Reiz  verloren  hatte.  Die  Musik 
selbst  ist  zu  bekannt,  als  dnss  wir  darüber 
noch  etwas  zu  sagen  für  nölhig  halten  könn- 


ten, ausgenommen  etwa,  das«  sie  hier  durch 
allerhand  fremdartige  Gesangstücke  aus  einem 
in  zwey  langweilige  Acte  ausgedehnt  worden. 
Leider  ist  es  seit  einiger  Zeit  bey  uns,  und 
zum  Theil  auch  in  Wien,  zur  gewissenlosen 
Mode  geworden,  mit  Eigenthura  und  Rechte» 
des  Compositcurs  ganz  nach  Gefallen  umzu- 
springen; Sanger  und  Sängerinnen,  wenn  ein 
Stück  ihnen  zu  schwer  oder  für  ihre  Lieb- 
lingsschnörkcl  nicht  passend  ist,  verwerfen  es 
durch   ein   Naserümpfen   oder  den  Macht- 
spruch:   Es  heisst  nichts!   und  legen  dafür 
etwas  nach  ihrem  Geschmack  ein,  ohne  sich 
erst  zu  bekümmern,  ob  dieses  in  das  Ganze 
des  Werks  passt.     Es   wäre    eigentlich  die 
Pflicht  der  Theater-  Capellraeisler ,  solchem 
Unfug  zu  steuern:   allein  diese  haben  selbst 
zu  oft  ein  Gelüsten,  einzelne  Stücke  von  ih- 
rer Composition  anzubringen,   und  zu  sehen, 
wie  sie  das  Publicum  aufnimmt,  dass  sie  fast 
nie  ernstlich  dagegen  arbeiten   können.  Der 
Graf ,  den  der  Uebersetzer  aus  einem  komi- 
schen Alteniu  einen  sentimentalen  jungen  Herrn 
verwandelt  hat,  wurde  von  Herrn  Schreüizer 
recht   artig  gegeben;  nur  dürfte  man  sowol 
ihn  ,  als  Dem.  Müller  (die  die  Gräfin  übrigens 
sehr  brav  sang,)  ersuchen,  ihr  allzureizba- 
res Zwerchfell  etwas  abzuhärten ,  damit  nicht 
jeder  fäde  bpass  des  Schusters  sie  so  stark 
zum  Lachen  reize,   dass  a.  B.  die 
seile  Dame  vor  lauter  Lachen  nicht  wut 
kann.    Es  ist  dies  eine  Art  von  Familienfeh- 
ler bey  dem  hiesigen  Personale  und  erspart 
oft  das  Lachen  dem  Publicum.    Dem.  Uuzel- 
mnnu  bewies  sich  als  Schusterin  zum  ersten- 
mal als  eine  wackere  Schülerin  ihrer  Mutter. 
Das  UrLueil  über  ihren  Gesang  behalten  wir 
uns'  vor,   bis  sich  ihre  Stimme  wird  mehr 
entfaltet  liaben.    Wenn  wir  uns  des  Prozes- 
ses erinnern,  den  sie  gegen  das  Berliner  Pu- 
blicum verlohr,   so  müssen  wir  ihr  hier  zu 
einem  ähnlichen ,  der  sich  ganz  zu  ihrem  Vor- 
theil entschied,   Glück  wünschen.     Als  bey 
der  ersten  Vorstellung  Dum.  M.  in  der  letz- 
teu  Sceue  ihre  gros«»  Arie  sang,  wurde  das 
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Publicum  durch  die  muthwilbge  Laune  der 
verkleideten  Sehusterin  —  die  selbst  nie  lacht 
—  so  sebr  «erstreut,  dass  alles  lachte;  Hr. 
Müller  warf  vom  Pianoforte  wnthende  Blicke 
auf  Parterre  und  Sehusterin,  sehlug  gewallig 
in  die  Tasten ,  stampfte  mit  den  Füssen ,  und 
Dem.  M.  liess  gegen  das  Ende  der  Arie  nur 
unarticulirte  Tone  hören.  Es  ist  freylich  für 
den  producireuden  Künstler  nichts  unangeneh- 
mer, für  das  ernste  Toustück  nichts  ungün- 
stiger, als  eine  solche  Gegenwirkung  und  Zer- 
rüttung der  Theilnahme:  aber  Hr.  und  Dem. 
II.  hätten  das,  als  des  Dichters  Fohler  erken- 
nen sollen,  und  keineswegs  das  Publicum  durch 
eine  öffentliche  Aeusscrung  ihres  Verdrusses 
beleidigen ,  welches ,  wie  es  scheint ,  zur  Ge- 
nugtuung Dem.  U.  hervorrief,  welcher  die- 
ser Sieg  über  eine  glanzende  Nebenbuhlerin 
sehr  schmeichelhaft  seyn  musste.  Dem.  M. 
sang  die  Arie  in  keiner  der  folgenden  V  or- 
stellungen  mehr,  und  Dem.  U.  ward  noch 
zweymal  hervorgerufen.  Hr.  Allrain  nahm 
den  Schuster  zu  alt,  tmd  Hr.  Grünbaum 
schien  den  Freund  des  Grafen  unter  seiner 
Würde  zu  halten ,  denn  er  sang  und  spielte  ihn 
noch  nachlässiger,  als  wir  es  ohnedies  seit  eini- 
ger Zeit  an  ihm  gewohnt  sind. —  Der  bekannte 
Heins  Matrott  von  Gaveaiuc,  mit  all  seinen, 
zum  Theil  artigen  Liedern,  und  langen  Arien 
ohne  Gesang ,  Leben  und  Eeuer  —  gefiel 
nicht,  und  hat  es  wol  nur  dem  reizenden 
Spiel  der  Mad.  Gassmann  als  Matrose  zu  ver- 
danken,  dass  das  Publicum  sein  Misfallen  nicht 
noch  deutlicher  äusserte.  Ausser  dem  Lied: 
^Ueber  die  Beschwerden  dieses  Lebens"  — 
das  Mad.  G.  wiederholen  musste Y  ward  kein 
Stück  mit  Beyfall  ausgezeichnet. 

Der  preussische  Kammersänger,  Hr.  Lud- 
wig Fischer  (der  Vater)  erschien  nacli  zwölf 
Jahren  wieder  hier  in  Prag.  Er  gab  eine 
Vocal -Academic  im  Theater,  worauf  ein  klei- 
nes Lustspiel  folgte.  Die  Kunst  sich  zu  ver- 
jüngen ist  leider  den-  Sterblichen  nicht  ver- 
liehen.   Auch  ich  bewunderte  ihn  bey  seiner 


letzten  Anwesenheit;  diesmal  gern»*  ich  mit 
Andern  nur  in  der  Erinnerung:  mau  bemerkte 
nur  noch  Ruinen  dieses  Kolosses,  aber  doch 
immer  achtungswerthe  Ruinen,  die  gar  man- 
che unsrer  geschmeichelten  Bassisten  trefflich 
branchen  könnten.    Man,  hört  es  noch  sehr 
deutlich,  dass  ein  grosser,  markiger  Ton,  in 
einem  Umfange  von  beynahe  dritthalb  Oeta-' 
ven  ,  das  herrliche  Geschenk  war,  welches  die 
Natur  ihm  gewährte;  das  Alter  zerstörte  aber 
freylich  daran  die  Festigkeit  und  den  Wohl- 
klang.   Er  zeigte  uns  in  einer  grossen  Ai'ie- 
von  Righini  die  Schwierigkeiten,  die  er  zu 
überwinden  gewohnt  war;  z.  B.  ei«  doppel-- 
ter  Decimensprung  in  die  Tiefe  herab,  den 
kehier  nnsrer  Bassisten  mit  dieser  Präctsion 
wagen  dürfte,  setzte  in  Erstaunen.  Weniger 
Beyfall  ward  ihm  in  der  Arie:    In  diesen, 
hei  Igen  Hallen;  auch  hätte  er  besser  gethan, 
bey  der  zweyten  Reprise  nicht  zu  varnren. 
Es  schmerzt  zu  sehen,  dass  auch  ein  bejahr- 
ter Künstler  dem  falschen  Reiz  huldigt,  der 
sich  für  den  Bruder  der  Schönheit  aussieht; 
dass  er  die  wunderliche  Ansicht  von  dieser 
Arie  mit  den  meisten  Basssängern  theilt,  die, 
ohiie  zu  bedenken ,   dass  Inhalt  und  Vortrag 
in  der  engsten  Wechselwirkung  stehen  müs- 
sen, die  erhabne  Reflexion  des  Priesters  Sa<- 
rastro  überschmücken,   durch  ihre  Schnörkel 
Ausdruck  und  Würde  vernichten ,  und  in  un- 
verzeihlicher Arroganz  den  unsterblichen  Mo- 
zart meistern ,  der  doch ,  wenn  er  hier  Schmuck 
für  verzeihlich  gehalten   hätte,   dieser  Arie 
leicht  geschmackvollere  Zierrathen  hätte  er- 
theilen  können,  als  diese  Herren,  zumal  da  er 
zunächst  für  einen  Säuger  schrieb,  der  mehr 
als  solche  lose  Künste  zu  treiben  verstand.  — 
Ausser  einem  paar  Romanzen,  welche  nichts' 
Ausgezeichnetes  haben,  hörten  wir  von  Hrn. 
F.:   Zu  Steffen  sprach  im  Traume  etc.  aus 
dem  Irrficht ,  in  welchem  er  durch  seüic  Stärke 
und  Tiefe  sielt  gleichsam  wieder  in  das  An- 
denken des  Puhlirums  empfahl.   Den  Beschluss 
machte  ein  Duett  aus  Figaro  mit  Dem.  Mül- 
ler, die  schon-  vorher  die  grosse  Arie  aus 
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Camilla  gesungen  hatte.  —    Das  Haus  war 

gut  besetzt,  und  sicher  würde  Hr.  F.  in  ei- 
nem Saal*,  besonders  im  Sommer,  kein  so 
tfablreiehefc  Auditorium  gehabt  haben.  Es 
wäre  zu  wünschen,  um  der  Kunst  und  der 
Künstler  willen ,  dass  alle  vaterländischen  und 
fremden  Producenteu  ihre  Concerte  im  Thea- 
ter geben  und  sich  deshalb  mit  dem  Thealer- 
Dhector,  Hru.  Liebich,  abGudeu  möchten. 
Sollte  auch  dieser  nicht  im  Stande  seyn ,  an- 
dere, als  halt  sebeiueude  Bedingungen  einzu- 
gehen: «o  können  sie  doch  darauf  rechnen, 
dass  die  übrigbleibende  Summe  grösser  seyn 
würde,  als  wenn  sie  sich  an  jedem  andern 
Orte  hören  liessen.  Uebrigens  würden  sie  sich 
das  lästige  Geschäft  ersparen,  die  Subscription 
—  mitunter  —  auf  herabsetzende  Art  zu 
sammlen ;  dem  Adel,  der  wirklich  etwas  für 
die  Kunst  thut,  würde  ein  Zwang  abgenom- 
men, der  ihm  in  die  Länge  widerwärtig  wer- 
den musa,  und  der  Genusa  und  die  Unter- 
stützung der  Kunst  verbreitete  sich  so  unter 
allen  Ständen,  statt  dass  sonst  ein  einziger 


Da  die  Einrichtung  des  muaihaluchen  Coa- 
»ervatorium*  in  Prag,  dieses  für  unsre  Musik, 
so  wichtigen  Instituts ,  bereits  von  dem  Mo- 
narchen bestätigt  uud  das  ganze  Personale  er- 
nannt ist;  so  erfülle  ich  mein  Versprechen, 
Urnen ,  so  weit  e«  möglich ,  ehe  dessen  Eröff- 
nung noch  bekannt  ist  .  vollständige  Nachricht 
darüber  zu  geben.    Eine  Gesellschaft  des  hie- 
sigen  Adels,  deren  Anzahl  bereits  auf  "So 
Mitglieder  angewachsen  ist,  hat  sich  am  5  isten 
März  L  J.  unter  dem  Titel :  Bereinigung  zur 
Beförderung  der  Tonkunst,  für  diesen  schö- 
nen Zweck  verbunden.    Die  Subscription  des 
jahrlichen  Beytrags  dieser  Mitglieder  beträgt 
über  12000  Gulden,  wozu  sie  sich  auf  sechs 
Jahre  anheischig  machen,  und  sie  vom  1 6tcn 
October  1810  halbjahrig  vorausbezahlen.  Wer 
ein  Jahr  voraus  nicht  aufkündigt,  macht  sich 
»tillschweigend  verbindlich,  den  Beytrag  noch 
ein  Jahr  zu  leisten.     Es  ist  von  dem  edlen 


Sinn  und  regen  Eifer  unsers  Adels  bey  Be- 
förderung nützlicher  und  zweckdienlicher  An- 
stalten zu  ei  wallen ,   dass  nie  Einer  aufkün- 
digen ,  im  Gegentheil  die  Anzahl  der  Mitglie- 
der und  ihrer   Subscriptionen   steigen  wird, 
besonders  wenn,  wie  mit  Recht  zu  hoffen  ist, 
das  Institut  einen  glücklichen  Fortgang  nimmt. 
Jedes  Mitglied  hat  das  Recht,  Schüler  mit 
einigen  musikalischen  Vorkenntnissen  zur  Auf- 
nahme vorzuschlagen;    und  bis  ein  hinlängli- 
cher Fonds  beysammen  ist,  muss  jeder,  wäh- 
rend der  Dauer  des  Unterrichts,  für  die  Be- 
dürfnisse des  vorgeschlagenen  Schülers  sorgen. 
Die  Gesellschaft  wählt  nach  Stimmenmehrheit, 
und  es  sind  zwey  Klassen  der  Schüler  be- 
stimmt worden ;   solche  nämhch ,   für  deren 
Unterhalt  die  Gesellschaft  sorgt,  und  andre, 
die  dieser  Begünstigung  nicht  gemessen.    Ist . 
die  Zahl  der  ersten  nicht  voll,   so  können 
welche  aus  der  zweyten  eintreten.  Die  Schü- 
ler der  ersten  Klasse  müssen  den  Unterricht 
durch  6  Jahre  fortsetzen  und  hängen  in  den 
Unterrichtsstunden,  der  Verwendung  ihre*  Ta- 
lents, den  Proben  ihres  Fleisses  und  ihrer 
Fortschritte,  ganz  von  der  Directionab,  wel- 
che sie  in  öffentlichen  Orchestern,  bey  Con- 
certen,    welche  die  Gesellschaft  oder  Privat- 
personen geben ,  verwendet.    Zur  Leitung  des 
Ganzen  hat  die  Gesellschaft  aus  ihrer  Mitte 
eine  Direction  von  7  Mitgliedern  nn\  unum- 
schränkter Vollmacht  erwählt.     Sie  besteht 
aus  folgenden  hochgeehrten  Männern.  Präses: 
Hr.  Feldmarschallieutenant  Graf  Johann  No- 
stitz,  dessen  Concerte  schon  mehrmals  in  Ih- 
ren Blättern  erwähnt  wurden.    Er  selbst  ist 
ausübender  Toukünstler  und  auch  durch  meh- 
rere Compositionen  bekannt.    Referent:  Hr. 
Graf  Franz  Klebelsbcrg,  der  mehrere  Instru- 
mente spielt,   einer  der   vorzüglichsten  Di- 
lettanten auf  dem  Pianofortc  ist,  und  auch  in 
frühem  Jahren  einige  Kleinigkeiten  coniponirt 
hat.    Hr.  Graf  Fr.  Joseph  Wrtby,  Kassen- 
bewahrcr,  ein  würdiger  Musikfreund,  der  ein 
Quatuor  unterhält,  bey  dem  er  selbst  fleissig 
Vier  ReysiW:  Hr.  Graf  Johann 
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Pachta,   welch«  der  eigentliche  Stifter  seyn 
soll,   lind  der  einzige  ist,   der  eine  blasende 
Harmonie  unterhält,  die  man  aber  leider  seit 
langer  Zeit  nicht  mehr  vereint  hört ;  Hr.  Graf 
Friedr.  Nostilz,  ein  sehr  braver  Violinspieler, 
Protector  der  musikalischen  Wittwen-Societät 
und  aller  Künstler  und  Künste,  welcher  eben- 
falls schon  in  Ihren  Blättern   erwähnt  ist; 
Hr.  Graf  Christian  Clam-Gallas,  ein  wacke- 
rer Mäcen  aller  bildenden  Künste,   und  der 
regierende  Fürst  Joseph  von  Lobkowitz  auf 
Raudnitz,  ein  sehr  braver  Basssänger  und  lei- 
denschaftlicher Freund  der  Tonkunst ,  die  ihm 
jährlich  grosse  Summen  kostet.    Er  versam- 
melt in  seinem  Sommeraufenthalt  zu  Eisenberg 
gewöhnlich  mehrere  Künstler,   sowol  Com- 
positeurs,  als  deutsche  oder  italienische  Sänger 
vou  Ruf,    und  Cuncertisten  für  Instrumente, 
die  er  mit  ganzer  Familie  Monate  lang  un- 
terhält, und  nebst  dem  Ersatz  der  Reisekostun 
fürstlich  belohnt.    Er  selbst  besitzt  eine  Ka- 
pelle von  Sängern  und  Instrumentisten  ,  und 
hat,  seit  Cai  tellieri's  Tode,  noch  zwey  Ka- 
pellmeister, -nämlich  Rösler  und  Wranizky. 
Was  er  in  Wien  für  die  Kunst  thut,  ist  zu 
bekannt,   als  das»  ich  es   hier  wiederholen 
sollte.  —    Sie  sehen  daraus,  dass  die  Wahl 
der  Direcüon  rühmenswürdig  ist.  Die  Herren 
Directoren  halten  ihre  Sitzungen,    so  oft  es 
die  Gegenstände  erheischen,  und  nehmen  alles 
zu  Protocoll;  dieses  w:rd.  nach  aller  Unter- 
zeichnung, gesiegelt.    Jedes  Jahr  einmal  in  den 
Wiirtermonateu  ladet  die  Dircction  alle  in 
Prag  anwesenden  Mitglieder  ein,  um  denselben 
über  den  Fortgang ,  über  ihre  Verwaltung  des 
Instituts  und  den  Stand  der  Casse,  Auskunft 
zu  geben.  —  Von  ihren  bisherigen  Sitzungen 
ist  noch  nichts  bekannt,  als  die  Ernennung  des 
Lehrerpersonals,  und  der  Vorschlag  des  Lo- 
cale,   wozu  wahrscheinlich  das  Minoritenklo- 
ster  St.  Jacob  verwendet  werden  wird.  Wenn 


gleich  vielleicht  der  so  nachtheilige  Cours  des 
Papiergeldes  einigen  Ambril  daran  haben  kann, 
—  was  ich  nicht  weis  uud  mcht  behaupten' 
will :  so  ist  es  doch  gewiss  sehr  lobenswerth, 
dass,  ausser  Hrn.  Pixis,  dem  ältern,  und  Hrn. 
Fischer,  (Galten  unsrer  ersten  Sängerin)  und 
einem  sehr  braven  Oboisten ,  welche  durch  sie 
an  Böhmen  länger  gefesselt  sind,  das  ganze 
übrige  Lehrerpersonale  aus  lauter  Böhmen 
besteht,  so  dass  man  es  mit  Recht  eine  va- 
terländische Ffianzschule  nennen  kann.  Es 
besteht  aus  folgenden  Personen: 

Direetor.    Hr.   Friedrich    Dionyt    Wibtr,  ' 
(•Ii  Compositeur  bekannt.) 

Adjun.ct*)  Hr.  Frtn«    Strobach,    Regen*  Chori 
an  der  Loretakircho. 

Profe*f«v  d.  Violin  u.  Viole,    Hr.  Friedr.  Pix»*. 


d.  Violoncelli, 

d.  Contrabaatet, 

d.  Flöte, 
d.  Oboe, 
d.  Clarinette, 
d.  Fagotte«, 
d.  Hon», 

(Die 


Hr.  Stya«ny. 
Hr.  Hauaer. 
Hr.  Bayer. 
Hr.  Fiifher. 
Hr.  F  a  r  n  i  k. 
Hr.  Rausch. 
Hr.  Za  Im  eh  an. 
drey  aind  ron  der 
mome   dea  Hrav   Grafen  Joh» 
Pachta.) 
d.  Trompete,  Hr.  Wein. 


Der  Direetor  hat,  nebst  fi-eyer  Wohnung, 
Holz  und  Licht,  einen  Gehalt  von  1200  Gul- 
den; der  Adjuuct,  nebst  freyer  Wohnung, 
600  GuldVrn;  an  Gehalt  haben  die  sämmtli- 
chen  Lehrer  eben  so  viel,  mit  Ausnahme  de» 
Hrn.  Pixis,  welcher  zwey  Instrumente  lehrt, 
und  deshalb  mehr  erhält.  Freye  Wohnung, 
haben  die  Professoren  nicht.  Jeder  von  ihnen 
giebt  (mit  Ausschluss  der  Sonn-  uud  Feyer- 
tage  und  der  Ferien)  täglich  zwey  Stunden. 
Unterricht.  Die  Wahl  des  Personals  ist,  in 
Rücksicht  der  praclischeu  Kunst,  so  weit  ich 
die  Mitglieder  sämmtlich  kenne,  sehr  gut  aus- 


•)  Ann.  Nicht  Vicedircctor,  mi#  ihn  die  Taterländiacfcoa  Witt«  tob»  3i«Un  Julj  d.  J.  nennen,  und  w««  « 
in  ein«  üeaeUuhaft  berichtigt*  d.  Verf. 
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gefallen;  ob  sie  die 
besitzen,  oder  sich  dieselbe  erst  zu  eigen 
machen  müssen,  wird  die  Zeit  lehren j  wir 
Wollen  indes?  Jas  Beste  hoffen. 


September. 


808 


Kurze  Anzeige. 


un  air 


t,  Fanüätie  avec  IX  VariaL 
da  M  ysteres  d'I*U ,  und 

3.  Fantmsie  av*c  Vat  uü.  $ur  U  clair  de 
Lttne  de  Lina  ou  le  Myaiire ,  comp, 
par  D.  Suihelt.  ä  Leipaic  ,  ehe»  Breit- 
kopf et  Hirtel.  (Pr.  jeder  No.  16  Gr.) 

Unter  den  zahlreichen  Stücken  ,   die  St. 
njit  jenem  Titel  herausgegeben  hat,  gjebt  ea 
nicht  viele,  welche  diesen  gleich  zu  achten, 
und  kaum  zwey,  die  ikneu  vorzuziehen  sind. 
No.  1.  hat  den  kleinen   Chor   aus  Mozarts 
Zauberflotc:     Das   klinget   so  herrlich  etc. 
zum  Thema.     Dje  recht  ernstlich  gemeynte 
und  lang  ausgeführte  Phantasie,  die  mehrere 
brave  und  gewiss  nicht  gewöhnliche  Wen- 
dungen und   Saue    enthalt,    durchaus  aber 
von  lebhafter  und  angenehmer  Wirkung  ist, 
alludirt  auf  dies  Thema  oft,   und  gut,  und 
ohne  Zwang;  die  Variationen  erheben  sich 
meistens  ebenfalls  über  das  Gewöhnliche ,  uud 
besonders  zeichnet  sich  die  fünfte,  mit  dem 
so  gut  .bearbeiteten   langen  Excursus,  vor- 
teilhaft aus.     Die  Phantasie  zu  No.  3.  ist 
noch  brillanter,  aber  weniger  ernsthaft  durch- 
geführt.   Ein  Gleiches  lässt  sich  von  mehrern 
Variationen,  besonders  auch  der,  mit  dem 
Excursus  sagen.  — 

Schwer  auszuführen  sind  beyde  Nummern 
für  nicht  ungeübte  Spieler  keineswegs,  und 
dennoch  fehlt  es  gar  nicht  an  Gelegenheit, 
durch  Fertigkeit  und  Feuer  sowol,  als  durch 
Mannigfaltigkeit  und   Zierlichkeit   des  Aus- 


sehr  gut  gestochen. 


—  Beyde  Werke 


■  -  ■  • 

Notizen. 


Hr.  Mag.  Kühnau  in  Carlshoff  in  d.  Neu- 
mark kündigt  eine  Schrift  an,  worauf  auch 
wir  unsere  Leser  im  Voraus   glaubeu  auf- 
merksam machen  zu  dürfen.     Hr.   K.  hat, 
seiner  Ankündigung  nach,   seit  acht  Jahren 
gesammlet ,  was  er  über  die  Institute  zur  Bil- 
dung der  Blindeu  in  Absicht  auf  Musik  (in 
Paris,  Liverpool,  London,  Berlin,  Dresden, 
Prag,)  erfahren  können,  und  was  man  über 
die  Erziehungsgeschichte,  das  Leben  und  die 
Eigenheiten  vorzüglicher  blinder  Musiker  auf- 
gezeichnet ;    er    hat    dies  zusammengestellt, 
mit  eigenen  Untersuchungen  und  Resultaten 
bereichert,  und  wird  nun  alles  in  dem  Werk- 
chen  vorlegen,   das  unter   dem  Titel:  die 
blinden  Virtuosen  etc.  nächste  Michaelmesse 
erscheinen  soll,   und  welches  schon  dadurch 
eine  Empfehlung  bekömmt,  dass  der  Director 
der  königl.  Anstalt  für  Blinde  in  Berlin,  Hr. 
Dr.  Zeune,   ihm  seinen  BeyfaJl  durch  eine 
Vorrede  öffentlich  bezeugt     Hr.  K.  wünscht 
das  Buch  auf  Pränumeratipn  herauszugeben, 
welche  er  auf  zwölf  Groschen  bis  zu  jener 
Messe ,  ansetzt.    In  Leipzig  nimmt  Hr.  Buch- 
händler Bruder  Pränumeration  an. 

In  Berlin  hat  Hr.  Rcllstab  dreyerley  musikal. 
Vorlesungen  angekündigt  und  vom  Anfange  De*- 
cembers  zu  halten  versprochen:  W  iederholung, 
der  vorjährigen  üb.  d.  Gcncralbass;  üb.  d.  rei- 
nen Satz,  doppelten  Contrapuncl ,  Fuge  etc.  und 
üb.  d.  Vereinigung  der  musikal.  Declaination mit 
d.  oratorischen  —  alle  nicht  blos  für  Musiker, 
sondern  auch  für  Dilettanten  u.  sogar  für  Dajneu. 


LEIPZIG.,   *sy  Bkeitiopf  vvv  HÄätbl. 
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Das  TVaUenliaus ,  Oper  in  zwey  Aufzügen, 
in  Musik  gesetzt  von  Joseph  PVeigl.  Kla- 
vier-Aiuzug.  —  Leipzig ,  bey  Breitkopf 
und  Härtel.    (Pr.  5  Rthlr.) 

Es  ist  hier  schon  mehrmals  dieser  Oper  in 
Nachrichten  über  ihre  Auffuhrung  erwähnt 
worden.  Sie  hat  bisher  überall  Glück  ge- 
macht, und  das  musste  sie  schon  der  gefälli- 
gen Musik  wegen,  die  jedem  Ohr  leicht  ein- 
geht und  das  grosse  Publicum  interessirt.  — 
Der  Plan,  die  Idee  der  Oper,  wie  der  Dich- 
ter sie  giebt ,  muss  den  Componisteu  begei- 
stern; und  war  sie  dazu  geeignet,  die  Phan- 
tasie aufzuregen,  so  wird  ihre  im  Einzelncu 
matte  oder  verfehlte  Ausführung  ihn  nicht 
aus  der  Begeisterung  reisseu  können:  er  schafft, 
von  jener  Idee  beseelt  und  nur  in  ihr  allein 
wirkend,  ein  Werk,  das  die  Idee  de«  Dich- 
ters musikalisch  ausspricht,  und  alles  vom 
Dichter  in  den  Worten  schwach  oder  matt 
gegebene,  geht  unter  in  den  Tönen,  welche 
Charakter,  Situation  etc.  der  handelnden  Per- 
sonen, jener  dem  Gauzcn  zum  Grunde  liegen- 
den Idee  gemäss,  kraftvoll  und  vollendet  dar- 
stellen. Ree.  hat  es  immer  sehr  eingeleuch- 
tet,  wie  Mozart  und  andere  grusle  Coinpo-. 
nisten,  zu  schlechten  Texten  Meisterwerke  ge- 
ben konnten;  denn  er  faud  bis  jetzt,  dass 
dlemal  dem  Ganzen  eine  romantische  Idee, 
>vie  sie  die  Oper  unerlässlich  fordert,  zum 
Grunde  lag,  und  nur  die  Ausführung  jener 
Idee  miasratheii ,  meistentheils  mit  zu  wenig 

12.  Jahrg. 


Sorgfalt  hingeworfen  war,   wie  es  z.  B.  mit 
der  Zauberflöte  der  in«  Auge  springende  Fall 
ist.    Umgekehrt  haben  oft  recht  artige  Vers«, 
recht  gut  angelogte  Scenen ,  in  welchen  sogar 
Rücksicht«  de«  Formellen  für  de«  Componisten 
Bedürfnis«  hinlänglich  gesorgt  war,  gute  Mei- 
ster zu  vortrefflicher  Musik  nicht  begeistern 
können ;  und  da  lag  es  immer  an  der  matten, 
prosaischen  Idee  des  Ganzen,  der  durch  gut* 
Ausführung  des  Einseinen  nicht  aufgeholfen 
werden  konnte.  Ist  der  Comp,  mit  einer  Ope* 
beschäftigt,  so  denkt  er  gewiss  nicht  zuerst  an 
einzelne  Verse,  einzelne  Scenen,  sondern  sein 
Geist  ist  mit  der  phantastischen  Idee  des  Ganzen 
erfüllt  und  au«  ihr  gehen  feurig  die  Gestalten 
des  Drama  hervor,  ihren  Charakter  in  Tö- 
nen lebhaft  und  kräftig  aussprechend.  Nach 
den  Versen  des  Dichters  regelt  und  ordnet 
rhythmisch  nachher  der  Componist  «eine  Mu- 
sik, wie  sie  jene  Idee  gebahr;  und  wohl  ihm 
fieylich,   wenn  er  auch  dann  im  Einzelnen 
eiuen  kraftvollen,  bündigen  Text  findet,  der, 
statt  ihm  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  stel- 
len, die  Compo&ition  erleichtert,  und  ihm 
noch  manche  kräftige,  wirkungsvolle  musika~ 
lÜK.he  Phrase  zuführt.     Von  dem  Text  der 
vorliegenden  Oper  muss  nun  Ree.  behaupten, 
dass.  bey  etwas  bessern  als  gewöhnlichen  Oper- 
Versen,  ihm  gerade  das  feldt,  woraus  der  Com- 
ponist seine  Begeisterung  schöpfen  muss.  — 
Es  ist  für  das  menschliche  Gefühl  erfreulich 
und  erhebend,   sich  in  ein  Krankenhaus  zu 
begeben,  und  da  zu  finden,   wie  alle  Kräfte 
aufgeboten  sind,  dem  menschlichen  Elend  zu 
steuern ;   eben  so  schön  ist  es ,   eine  Anstalt 
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den  Härten  des  Schicksals ,  das  ihnen  die  beste 
Stütze  raubte ,  preisgegeben,  -Unterkommen,. 
Schulz  und  Fürsorge  finden.    Wer  wird  den 
Vorsteher  einer  solchen  Anstalt  nicht  lieben, 
der  mit  väterlicher  Sorgfalt  seine  Kleiuen  un- 
terrichtet, und  wen  wird  die  Kindlichkeit,  mit 
der  diese-  an  ihm  hängen ,  nicht  rühren  !  Aber 
ein  Gegenstand  der  Kunst  in  der  Darstellung 
auf  der  Bühne  können  jene  Scenen  des  ge- 
nsei neu  bürgerlichen  Lebens,   die  den  Men- 
schen in  den  drückendsten  Bedürfnissen  seines 
Erdenwallens  zeigen,  wol  schwerlich  werden. 
Vollends  als  Gegenstand  der  Oper,   die  die 
menschliche  Natur  höher  potenzirt,  wo  die  Spra- 
che Gesang  ist,  und,  wie  in  jenem  Mährchen  den 
Beden  der  Fee,  jedem  Ausdruck  der  Leiden- 
schaft Accorde  nachklingen,  nnd  die  über- 
haupt nur  in  dem  wundervollen  Beiche  der 
Romantik  existirt,  ist  es  gewiss  vemerlhch, 
Scenen  des  gemeinen  Lebens  zu  wählen,  die 
jeder  Romantik  geradezu  entgegenstreben.  Die 
Fabel  des  Stücks  ist  ohne  Lecal  des  Waisen- 
hauses denkbar,  nnd  der  Dichter  scheint  nur 
die  Masse  Kinder  herbeygefuhrt  zu  haben .  um 
Bührung  zu  erregen  und  das  Ganze  minder 
verbraucht,  scheiubar  neu,  dem  Zuschauer  dar- 
zustellen.   Wenn  der  Hr.  Director  an  einem 
schönen  Frühlingsmorgen  nichts  anderes  zu 
thun  weiss,  als  seine  Kenntnisse  zum  Unter- 
richt seiner  Kleinen  lesend  zu  erweitern ;  wenn 
darnach  die  Kleinen,  paraderuässig  au fmarschi- 
rend  und  ihm  zum  Geburtstage  gratulirend, 
den  Zuschauer  sehen  lassen ,    wie  sie  so  gut 
erzogen,   so  tactisch  einexemrt,  so  reinlich 
und  nett  angezogen  sind:  so  ist  das  alles  im 
Leben  recht  löblich  und  schön ,  aber  auf  der 
Bühne,  in  der  Oper  — ?    Alle  Personen  des 
Stücks  sind  von  edelm ,  vortrefflichem  Gemüth, 
oder  tragen  vielmehr  die  Uniform  der  Tugend 
und  des  Edelsinns,  wie  die  Waisenkinder  die 
ihrige,  und  dadurch  erhält  das  Ganze  eine 
ermüdende  Eintönigkeit ,  der  durch  den  sich 
komiseh  gebehrdenden ,  abe*  etwas  langweili- 
gen Thomas  nicht  abgeholfen  wird.  Gustav, 


Junge,  und  zum  Soldaten  wenigstens  wird  ihn 
der  militärische  Vater  nicht  bilden;  indessen 
scheint  jene  weinerliche  Natur  vererbt  zu  seyn, 
von  Vater  und  Mutter,  denen  beyden  sie  in 
hohem  Grade  eigen  ist.  Der  Director,  so 
wenig  er  in  die  Handlung  eingreift,  ist  offenbar 
am  besten  gezeichnet;  er  äussert  ein  raänuli- 
ches,  kräftiges  Bestreben,  das  Glück  seiner 
Eleven  ohne  Bücksicht  zu  befördern,  indem 
er  Theresens  Wehklagen  nicht  achtet,  ala 
sie  sich  der  Adoption  Gustavs  widersetzt.  Die 
übrigen  Personen,  (Sturm ,  Luise ,)  werden  nur 
bey  dem  Schluss  zur  Entwicklung  gebraucht, 
oder  vielmehr  nur  um  die  Familien- Gruppe 
zu  vervollständigen.  —  Bec.  verweilte  des- 
halb so  lange  bey  dem  Text  der  Oper,  um 
dem  braven  Componisten  volle  Gerechtigkeit 
wiederfahren  zu  lassen ,  der  hinlänglich  gezeigt 
hat,  was  er  gegeben  haben  würde,  wenn  die 
matte,  oder  vielmehr  nicht  im  mindesten  opem- 
mässige  Idee  des  Ganzen  nicht  die  Schwingen 
»einer  Phantasie  gelähmt  hätte.  Die  Musik 
bat  durchaus  angenehme,  sangbare  Melodien, 
die  freylich  hm  und  wieder,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  soll,  etwas  verbraucht  sind; 
die  Instrutnentirung  ist  brillant,  mit  grosser 
Kenntnis,  der  Instrumente  angelegt;  die  har- 
monisch reichen  Ensembles  gehen  kraftig  und 
klar  in  das  Ohr,  und  wenn  der  Genius,  der  in 
Gluckschen ,  Mozartschen ,  Cherubmischen  etc. 
Opern  mit  glühenden  Strahlendem  Zuschauer 
die  Gcisterwelt  des  Unendlichen  der  Musik 
erleuchtet,  sieh  in  dieser  Oper  nicht  zeigt, 
so  hat  es  der  Dichter  verschuldet ,  dessen  Idee 
ihn  dem  Componisten  nicht  zufuhren  konnte. 
Aber  deshalb  wird  die  Compositum ,  erregt  sie 
auch  in  ihrem  netten  äussern  AuspuLs  augen- 
blicklich überall  Aufmerksamkeit,  bald  uulerge- 
lien  in  dem  Wasser  des  Textes.  —  Der 
oben  als  der  kräftigste  angegebene  Charakter 
des  Director»  ist  auch  musikalisch  in  männli- 
cher Würde  dargestellt ;  in  wie  fern  aber  Gu- 
stav von  dem  Componisten  nicht  etwas  mehr 
Knabensinn  erhalten,  in  wie  fern  der  Obriat 
und  sich  von  den 
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stalten  absondernd  dargestellt  werden  konnte, 
lüsst  der  Ree.  dahin  gestellt  seyn.  —  Die 
Oper  fängt  früh  morgens  an  und  in  diesem 
Sinn  mahlt  das  die  Ouvertüre  einleitende  An- 
dante den  Aufgang  der  Sonne,  den  Gesang 
der  Bewohner  des  Hayns  u.  s.  w.  Die  Blas- 
lust rumente  sind  hier  originell  benutzt,  bey- 
nahe  wie  in  Beethovens  Sinfonia  pattora/e, 
und  das  Ganze  wirkt  feyerlich  und  erhebeud. 
Das  eintretende  Allegro,  dessen  Haupt-Gedan- 
ken die  Sätze  des  letzten  Quartetts  und  des 
Final*  sind,  ist  kräftig  und  tönend.  Boy  eben 
lucbt  tiefer  oder  contrapunk  tisch- künstlicher 
Durchfülu  uug  erscheint  dieses  Allegro  für  das 
SujcL  der  Oper  Lcyuahe  zu  stark  und  heroisch. 
Die  mehrsten  Satze,  woraus  es  besteht,  sind 
dem  grössern  Styl  eigen,  und  dürfen  daher 
auch  nur  das  Grössere,  Höhere  verkünden. 
Hätte  der  Componist  sich  melir  au  das  bey- 
nahe  Idyllische  des  Anfangs  der  Oper  gehal- 
ten ,  und  wol  gar  nur  einen  kurzen  Einleitungs- 
Satz  geschrieben ,  so  wäre  dem  Bedürfuiss  des 
Sujets  hinlänglich  genügt  Wörden,  nnerachtet 
Ree.  die  nur  der  sehr  hohen  Kunst- Ansicht 
eigene  und  nolhwendige  Sclbstverläuguung, 
die  dann  eintreteu  inusste,  gern  eingesteht. 
Componisten  der  neuesten  Art  zeigen  sich  gern 
iu  der  Ouvertüre,  ohne  viel  Rücksicht,  was  für 
eine  Aussicht  dann  'die  Ouvertüre  dem  Zu- 
schauer öffnen  soll,  und  Ree.  hat  vorzüglich 
zu  neuen  kleinen  französischen  Operettchen 
Ouvertüren  gehört ,  die  wenigstens  Troja's  Un- 
tergang verkündeten ,  unerachtet  nachher  nur 
gute  Leute,  wie  mau  sie  täglich  auf  der  Strasse 
wandeln  sieht,  heraus  traten.  Die  erste  Arie 
des  Directors,  gewiss  eius  der  vorzügüchsten 
Stücke  des  Ganzen,  bewahrt  des  Ree.  Urtheil 
die  musikalische  Behandlung  dieses  Cha- 
rt. Der  Gesang  ist  mannlich  und  kraf- 
tig, uud  das  erste  a  te/npo:  „die  Nacht  ent- 
flieht" etc.  mit  der  nachher  eintretenden  reci- 
tati vischen  Behandlung  der  Worte :  „in  reinem 
Glänze  scherzen  froh  die  Lüfte, u  von  sehr 
angenehmer  Wirkung.  In  dem 
Allegro  moderato 


Lerchen  und  tue  Flöte  notet%ls  Nachtigall: 
einem  verständigen  Componisten  sind  derglei- 
chen Malilereyen  wol  erlaubt;  er  missbraucht 
sie  eben  so  wenig,  als  der  unsterbliche  Schöpfer 
der  Jahreszeiten.  In  dem  folgenden,  dem 
gratulirenden  Chor  der  Waisenkinder  einge- 
tlochtenen  Solo,  spricht  Gustav  seinen  wei- 
chen ,  mädchenhaften  Charakter  ganz  aus.' 
In  No.  3.  beweiset  der  Componist,  wie  au- 
mutlüg  er  Quartette  zu  schreiben  weiss,  un- 
erachtet das  Thema 
Art  geformt  ist: 


Gott  der  «uch  dio-w»    Her«    go  -  ge-h.n, 


-©7 


wolle 


der  Ver  -  gel  -  ttr  teyn. 

Theresen»  Arie  No.  4.,  nach  Art  der  Romanz* 
crzahleud,  ist  voller  Ausdruck  und  Empfin- 
dung. Die  vielen  Ruhepunkte  geben  der  Sän- 
gerin, die  nicht  fühlt,  sondern  nur  darauf  be- 
dacht ist,  ihre  Singfertigkeit  zu  zeigen,  (leider 
sehr  oft  der  Fall)  häufige  Gelegenheit,  zu 
verzieren  und  zu  Schnörkeln.  In  No.  5.  hat 
der  Componist  die  alte  Form  des  Duetts,  nach 
welcher  erst  jede  Stimm«  dasselbe  Thema 
absingt,  und  dann  bey de  sich  vereinigen ,  bey- 
behaltcn.  Mit  Recht  hat  man  längst  diese  in 
sehr  wenigen  Fällen  brauchbare,  dem  wahren 
Duett  sogar  entgegenstehende  Form  verworfen. 
Sie  setzt  zwey  Personen ,  die  von  gleichem  Ge- 
fühl ergriffen ,  nach  dem  ihnen  gleichfalls  ge- 
meinen Charakter  es  auf  diesclbo  Weise  aus-' 
sprechen,  voraus,  und  man  hört  sie  daher  am 
besten  und  geschicktesten  in  zärtlichen  Duet- 
ten ,  zum  Ausdruck  des  Einklangs  der  Seelen, 
gebraucht.  Im  vorliegenden  Fall,  wo  Gustav 
und  Therese  ihre  gegenseitige  innige  Zuneigung 
äussern ,  lasst  sich  die  Form  entschuldigen : 
das  Duett  würde  indessen  unendlich  gewinnen, 
wenn  der  Componist  weniger  gemeine,  ver- 
brauchte Phrasen,  als  die  folgenden  sind, 
gewählt  hatte: 
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Gustav^ 


Mehr  als  der  Mund  rar  -  mag  «1    M  -  gen, 

Gustav. 
Therese. 

■**   ^    U     *     y     *    P  »«^ 

mehr  als  der  Mund  rer  - 
Nie    darf  ich    die   Eni  - 


1 — B  '>!.| 

1  -  •  i 

Der  Nähme,  den  ich  nur  darf  tragen  ,e  r  söhnt  mein  fi  iedli- 


Ganz  verwerflich  ist  aber  jene  Form  des 
Duetts  in  No.  6.  Hier  klagt  derObrist,  das* 
•r  nie  mehr  ein  Herz,  wie  das  seiner  ver- 
klärten Gattin  finden ,  das«  sein  alter  Schmer« 
sie  heilen  werde,  der  Director  sucht  ihn  aber 
mit  den  Worten  zu  trösten,  das*  erdieGat- 
licht  wiederfinden,  kindliche  Liebe 
en  allerdings  seinen  Schmerz  heilen  könne. 
Beydes,  Klage  und  Trost,  wird  aber  in  glei- 
cher, und  dazu  den  Textesworten  und  der 
Situation  durchaus  nicht  anpassender  Melodie 
abgesungen.  Eine  Stelle  dieser  Melodie  setet 
Ree.  her,  um  zu  zeigen,  wie  auch  hier,  so  wie 
in  den  angeführten  Melodien  von  No.  5.  und 
No.  5.,  derComponist  nicht  gerade  falsche,  aber 
vnangenehm  ins  Ohr  fallende  Betonungen  her- 
bey  geführt  hat ; 


m 


Wie  der  verklärten  Gattin  Hers, 
Der  Satz  wird  schon  im  Allegretto  tanzm  assig, 
ynd  artet  im  Allegro  in  einen  Ländler  aus, 
nun  achtet  von  einem  schwermüthigen  und  ei- 
nem ernsten  Mann  ein  wichtiger  Gegenstand, 

nämlich  die  von  dem  Obristen  intendirte 
Adoption  eines  Waisenknaben,  verhandelt 
wir  d.  Aus  dem  Ländler  setzt  Ree  eine  Phrase 


her,  um  sein  Urtheil  auf  der  Stelle 
rechtfertigen. 


Obri,t. 


Director 


tdre     die  Schmerlen,  er  tröste  den 


und  bieUVihnin 


/  Va-ter,  er      tröste  den  Va-ter  als    lie  -  bender  Sohn. 


Va-ter,  dem 

Das  Finale  enthält  die  Katastrophe  des  Stücks : 
nämlich  des  Obristen  Wahl  fallt  auf  Gustav, 
und  Therese  darüber  in  Ohnmacht.  Sie  hat 
den  Obristen  recht  gut  angesehen,  denn  sie 
singt:  „Er  blickt  nach  ihm,  nach  ihm,  dem 
Knaben , "  ihn  aber  als  ihren  Gatten  nicht  er- 
kannt ,  so  wenig  als  dieser  sie  als  seine  Gat- 
tin, weü  sonst  die  Oper  unerbittlich  zu  Ende 
gewesen  wäre.  —  Der  Componist  hat  in  der 
Musik  des  Finale  alle  Motive,  die  der  Dichter 
gab,  ergriffen  und  exponirt  Das  Entzücken 
des  Obristen,  als  er  in  Gustav  sein  Ideal  fin- 
det, Theresens  Angst,  Gustavs  Schmerz,  von 
ihr  sich  trennen  zu  sollen  —  alles  ist  in  kräf- 
tigen Zügen  dargestellt,  und  vorzüglich  die 
canonische  Imitation  der  Stimmen  des  herbey- 
eilenden  Chors:  „Was  ist  geschehen,  eilt  es 
zu  sagen ,"  von  frappanter,  mahlerischer  Wir- 
kung. —  Das  Thema  der  Introduzzione  des 
zweyten  Akts  wiederholt  Theresens  und  Gu- 
stavs Duett  No.  5.,  und  das  ist  eine  sehr  glück- 
liche Idee  des  Componisten,  der  das  Verhalt- 
niss  jener  Personen,  ihre  innige  Anhänglich- 
keit aneinander,  aufs  neue  dem  GemüÜi  des 
Zuhörers  auführt.  Die  komische  Arie  des 
Thoraas  (No.  8.),  wekhe  nun  folgt,  ist  recht 
artig,  wiewol  Ree.  jene  geniale  Leichtigkeit, 
die  solchen  Arien  guter  italienischer  Meister, 
(Mozart  hat  in  seinen 
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Potenz)  «igen  ist, 
Jarchau*  vermisst.  Um  dem  Bufib  recht 
Hann  »u  Spässen  au  geben,  wird  Therese 
L,  und  er  wird  kaum  unter- 
können, das  was  sie  sagt,  im  Falset 
su  singen.  Die  gute  Therese  wird  in  der 
Imitation  des  Hrn.  Thomas  recht  herzlich  ab- 


.    •€»>  e  ,f-  feste 


Mein  Herr  Tab  -  um,         ich  hob  eine  Bitte, 


ei  -  n  i    recht    gros**    Bit  -  te 

*•*„•**.•*•     '"  •  "#« 

i,  so  wie  die  ganze  mit  Zwang  herbey- 
gefiihrte  Liebe  des  ehrlichen,  langweiligen 
Gärtners  zur  schwermiithigen  Therese,  soll 
den  düstem  Charakter,  des  Ganzen  beleben, 
aber  es  wirkt  uugeraüthlich  und  unangenehm, 
wie  ein  heller  Fleck  auf  einem  dunkeln  Kleide. 
Eben  so  unangenehm  ist  Hr.  Thomas  in  dem 
folgenden  Terzett,  worin  Therese  um  Auf- 
schub vou  Gustavs  Abreise  bittet,  um  ihren 
Plan  der  Flucht  auszuführen ,  und  Thomas 
glaubt,  man  spreche  von  seinen  Heyrathsan- 
trägen. Hier  wird  ein  ernster  Gegenstand,  der 
noch  dazu  ein  Hauptpunct  des  'Stücks  ist,  von 
ernsten,  ja  schwermülhigen  Personen  verhan- 
delt, und  die  Spässe  des  Hrn.  Thomas  müs- 
sen unbeachtet  bleiben,  wenn  sie  nicht  den 
Effect  des  Hauptmoments  vernichten  sollen. 
Die  Musik  trägt  die  Schuld  des  Uebclstaudes, 
den  der  Dichter  veranlasste.  Wie  ganz  an- 
ders verhält  es  sich  mit  einer  ähnlichen  Scene 
in  der  Molinara,  in  welcher  der  Baron  und 
der  Amtmann  glauben ,  der  Notar  spreche  von 
ihrer  Liebe  mit  der  schönen  Müllerin ,  indess 
er  von  der  sein  igen  spricht!  Hier  ist  alles 
voll  Laune,  voll  komischer  Kraft ,  und  alles 
wirkt  auf  einen  Punkt,  auf  einen  Total-Ein- 
druck,  den  kein  heterogener  Zusatz  verdirbt. 


lebendig  geworden,  denn  auch  das  folgende 
Duett  singt  er  mit  dem  Obristen.  Hier  ist 
der  Contrast  des  Charakters  und  der  Gemüths- 
stimmung  beyder  Personen  vom  Componisten 
sehr  genau  gehalten ,  und  vielleicht  nur  kür- 
zer dürfte  dies  Duett  seyu ,  um  frappanter  zu 
wirken,  als  es  geschieht.  Das  Lied  Gustav* 
No.  11.  in  As  dur,  ist  sehr  weich  und  zart 
gehalten ,  mit  angenehmen ,  der  Stimme  zusa- 
genden Melismeu.  Das  Quartett  No.  12,  (die 
Erkennungs-Scene  zwischen  Vater  und  Toch- 
ter) zeigt  wieder  in  seiner  innern  Structur 
mit  den  Imitationen  der  Stimmen  den  ver- 
ständigen Meister,  der,  wo  er  nur  irgend  Be- 
deutendes fand,  es  zu  nutzen  und  auszustellen 
wusste.  In  dem  Finale  treten  der  Director, 
Thomas  und  der  Obrist  hinzu,  und  die  völ- 
lige Entwickelung  erfolgt.  Nach  den  Worten 
des  Obristen:  „den  Anspruch  auf  den  Kna- 
ben,*^ hätte  Ree,  zu  dem  was  folgt,  Tempo 
und  Taktart  geäudert,  und  wäre  in  eine  ent- 
fernte Tonart  ausgewichen.  Der  höchste  Mo- 
ment der  Überraschung,  ja  der  höchste  Mo- 
ment des  ganzen  Drama  selbst  trat  ein,  und 
konnte  nicht  frappant  genug  herausgehoben 
werden.    Veränderung  der  begleitenden  Figur 

und    die    Modulation  ^'  " 

zu  den  Worten:  „Wo  bin  ich!"  war  wol 
nicht  hinreichend.  Eben  so  ist  Theresens  Ge- 
fühl, die  ein  einziger  Blick  in  das  höchste 
Entzücken  versetzt,  welches  wie  ein  Schreck 
krampfhaft  wirkt ,  so  dass  ihr  die  Sinne 
schwinden ,  nur  schwach  gezeichuet.  Ueber- 
haupt  scheint  der  Coniponist  gerade  auf  diese 
Scene,  welche  doch  die  bedeutendste  des  Dra- 
ma ist ,  wenig  Sorgfalt  gewendet  zu  haben, 
denn  sie  ist  bey  weitem  schwächer  und  all- 
täglicher ausgefallen ,  als  manches  Vorherge- 
hende. Nachdem  Therese  aus  ihrer  zweyten 
Ohnmacht  erwacht ,  und  alles  entwickelt  ist, 
konnte-  die  Oper  recht  gut  zu  Ende  seyn: 
al>er  nun  ruft  Hr.  Thomas  noch  die  Waisen- 


Kinder  herbey,  und  erzählt  ihnen,  was  vor- 
Hr.   Thomas   ist  im   zweyten   Akte  recht  |  gefallen.  Kinder  fragen  gern:  das  thun  denn  auch 
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die««  und  fragen,  nachdem  schon  Thomas  alle«  er- 
klärt hat,  noch  immer:  „der  Vater?  die  Mutter? 
der  alte  Herr  ?•' —  und  dann  noch  zwey  Knaben : 


Dies  Letzte  ist  wahrscheinlich  ein 


C:r^  Papa? 

Schere  des  Coraponistcn  j  Ree.  kann  aber  nicht 
jagen,  da«  es  bey  der  Aufführung  von  be- 
sonderer komischer  Wirkung  gewesen  wäre. 
Dann  nimmt  Gustav  von  seinen  Cameradcu 
Abschied,  dann  ein  Chor,  dann  noch  ein  Quin- 
tett der  Hauptpersonen,  dann  erst  der  Schluss- 
Chor.  Nirgends  findet  man  mehr  etwas  Aus- 
gezeichnetes ,  und  Ree.  glaubt ,  dass  diese  breite 
Ilasse,  welche  sich  noch  dem  Schluss  der 
Handhutg  nachschleppt ,  dem  braven  Compo- 
uisten  recht  hinderlich  und  lästig  gewesen  seyn 
muss  ,  weshalb  er  ihm  auch  die  offenbar  zu- 
nehmende Mattigkeit  gegen  den  Schluss  hin, 
durchaus  nicht  zurechnen  mag.  Er  wünscht 
vielmehr  recht  bald  eiuen  genialen  phantasie- 
reichen Stoff  von  ihm  bearbeitet,  und  in  einem 
Klavier- Auszuge  erscheinen  zu  sehen,  der  so 
vollständig,  so  in  die  Hand  gehend,  so  zweck- 
mässig das  Ganze  mit  der  Fülle  der  beglei- 
tenden Figuren  darzeichneud  geralhen .  mag, 
als  der  vorliegende,  den  Ree.  mit  der  Parti- 
tur verglichen ,  und  den  Liebhabern  recht  sehr 
empfehlen  kann. 


Nachrichten. 


Breslau,  den  3 Osten  August.  Ich  gebe 
Ihnen  die  Ueborsicht  der  hiesigen  musikali- 
schen Productionen  von  diesem  Monat  um  so 
lieber,  da  diesmal  wirklich  mehreres  Ausge- 
zeichnete vorfiel.  Hierunter  gehören  zunächst 
die  Gastrollen  des  Hrn.  Fischer,  d.  Jüug.,  auf 
unserm  Theater.  Nach  dem  von  Hamburg 
und  Berlin  voraus  gegangenen  Ruf  dieses  Sau- 
gers war  man  in  grosser  Erwartung.  Er  trat 
zum  erstenmale  d.  4teu  August  als  Sanutro 


auf.  Hier  hatten  wir  Gelegenheit,  seine  schöne, 
wohltönende  und  kräftige  Tiefe  zu  bewundern. 
Unvergleichlich  sang  er  die  Stelle:    doch  — 
doch  geh'  ich  dir  die  Freyheit  nicht.  Ehen 
so  schön  sang  er  auch  das :  O-  Isis  und  Osiris 
etc.     So  brav  er  ferner  den  ersten  Vers  der 
Arie:  In  diesen  heiigen  Hallen,  sang,  so  un- 
zufrieden ward  jeder  Kunstverständige,  der 
von  ihm  den  zweyten  Vers  singen  hörte.  Ich 
kann  nicht  begreifen,  wie  ein  Sänger,  der  zu- 
gleich so  braver  Schauspieler  ist  und  gewiss 
jeden  darzustellenden  Charakter  überdenkt,  sich 
solche  MisgrilTe  zu  Schulden  kommen  lassen 
kann.     Er  überladet  nämlich  den  aten  Vers 
mit  einer  Menge,  für  den  Charakter  Saras- 
tro's  und  der  Musik  ganz  unpassender,  folg- 
lich geschmackloser  Verzierungen,  so  dass  mit 
Einemmal  alle  Würde  Sarastro'a,  alles,  was 
diesen  erst  zu  dem  macht,   was  er  ist  und 
seyn  soll,  verschwunden  ist.     Sein  zweyter 
Verstoss  war,  dass  diese  seine  Veränderungen 
zu  Mozarts  Harmonie  und  Begleitung  nicht 
stimmten  —  ein  Beweis  von  seiner  Schwäche 
in  der  Kunst  der  Harmonie.  1  Nicht  einmal 
ein  guter,  fliessender  Bass  Hesse  sich  zu  die- 
sen Variationen  finden. 

Am  Ende  der  Vorstellung  wurde  Hr.  F. 
hervorgerufen,  dankte  für  die  Nachsicht ,  wel- 
cho  das  Publicum  mit  ihm  habe,  und  ver- 
sicherte, dass  er  alle«  geleistet  habe,  was  in 
so  einem  beschränkten  Lorale  möglich  sey. 
Man  musste  wol  in  dieser  Aeusserung  etwas 
Beleidigendes  finden.  Es  ist  wahr ,  dass  uuser 
Theater  kleiner  ist,  als  das  Wiedner  in  Wien, 
das  Berliner  etc.  aber  welches  Publicum 
lässt  sielt  gern  sagen :  euer  Haus  ist  eigentlich 
nur  zu  klein?  —  Mad.  Becker  gab  sich  heute 
als  Königin  der  Nacht  sehr  viel  Mühe  und 
gefiel  auch  vorzüglich  in  dieser  Rollej  Dem. 
Kilitschky  sang  und  spielte  die  Pamina  mit 
vieler  Empfindung.  —  »' 

Unter  die  vollendetsten  Vorstellungen  der 
hiesigen  Bühne  gehörte  am  loten  die,  de» 
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bey,  dem 


Titus.  Jedes  Individuum  trag 
Ganzen  sein  Recht  wiederfahren  zu 


lassen.  Hr.  Fischer  spielte  den  Titus.  Es 
gieht  vielleicht  jetzt  wenige  Deutsche ,  die  zu- 
gleich so  vorzüglich  gute  Sänger  -und  Schau- 
spieler sind,  wie  Hr.  F.  Eben  darum,  und 
bey  den  Ansprüchen,  die  er  macht,  däucht 
mich,  darf  auch  die  Kritik  gegen  ihn  nid 
nachsichtig  seyn;  darf  am  wenigsten  diejeni- 
gen seiner  Schwächen  beschönigen,  zu  wel- 
chen ihn  woi  blos  Eitelkeit  verleiten  kann. 


der  er  alles  machen  kann:  damit  ist  er  aber 
nicht  zufrieden,  und  überschreitet  immerfort 
die  in  der  Natur  und  Kunst  begründeten  — 
sehr  wohl  begründeten  Grenzen,  und  versteigt 
sich  mit  seinem  Falsett  in  die  höchsten  Töne 
des  Tenoristen ,  die ,  wenn  sie  ihm  auch  ziem- 
lich gelingen,  doch,  mit  seiner  natürlichen 
Stimme  weder  in  Verhältnis*,  noch  in  Ver- 
bindung stehen.  Sic  klingen,  wie  ein  ganz 
anderes,  in  einer  Orgel  angezogenes  Register 5 
seine  Basstöne  sind  voll  und  schön,  diese 
dünn  und  hohl.  Und  wiu 
wie: 

t  f  < 


ungewöhnlichen  Umfang  seiner  Stimme 
könnte  man  das  nennen,  um!  sich  darüber 
wenigstens  verwundern,  wenn  das  hohe  A 
dem  tiefen  F  entspräche:  allein  zwischen  bey- 
den  ist  auch  nicht  das  geringste  Verhältnis« 
—  jenes  voll  und  schön,  dieses  dümt  und 
dumpf.  So  besticht  es  nicht  einmal  die  Menge, 
und  bey  dem 


Uebrigens  hat  Hr.  Fischer  den  Titus  sehr 
schön  gespielt  und  gesungen.  Er  sang  zwar 
nicht  Mozarts  Arien,  (gab  überhaupt  den 
Metastasio'schen  und  Mozartschen  Titus  eigent- 
lich nicht,)  sondern  legte  im  ersten  Act  die 
grosse  Scene  des  Achilles  von  Paer  ein,  und 


sang  im  zweyten  statt  (Mozarts  Arie, 
wirklich  schön  geschriebene  Scene  mit  Chor 
von  Poissl.  Allerdings  hätte  man  bey  Bey- 
behaltung  der  Mozartschen  Stücke  nicht  Gele- 
genheit gefuuden,  Hrn.  F.  heute  als  einen 
wahrhaft  vorzüglichen  Sänger  zu  bewundern. 
Darum  schien  auch  das  Publicum  Mozart  zu 
vergessen ,  und  hörte  mit  gespannter  Aufmerk-» 
samkeit  Hin.  F.  zu ,  dem  es  am  Ende  seinen 
leutesten  Beyfall  nicht  versagte.  —  Sextus  war 
heute  Dem.  Kilitschky.     Sie  sang  die  Rolle 


tig  angelegen  seyn  lassen ,  sich  stets  aufmerk- 
sam zu  beweisen l  Im  ersten  Finale  erschien 
sie  einen  Takt  später,  und  fehlte  dadurch. 
An  einer  schönen  Darstellung  schmerzt  auch 
der  kleinere  Flecken.  Mad.  Becker  als  Vi- 
tellia  war  eben  so  brav.  Besonders  schön  und 
fleissig  sang  sie  die  erste  Ali*.  Es  ist  ein  um 
vieles  erhöheter  Genuas  für  den  unbefangenen 
Zuhörer ,  wenn  mtvey  brave  Künstlerinnen  mit 
Fleiss  und  Anstrengung  ihre  Rollen  ausführen  r 
aber  es  ist  auch  für  die  Froducirtnden  selbst 
der  grösste  Nutzen. 

Decorationen,  Garderobe,  Statisten wesen 
—  alles  trug  nach  Möglichkeit  bey,  das  ge- 
sammte  Publicum  vollkommen  zufrieden  zu 
stellen.  Dabey  darf  ich  noch  weniger  die 
seltene  Präcision  übergehen,  womit  heute  un- 
ser Orchester  spielte.  Es  wurde  heute  wie- 
der zum  Erstenmale  von  unserm  braven  Mu- 
sikdirector,  Hrn.  Bierey,  der  einige  Zeit  ab' 
weseud  gewesen,  angeführt. 

Am  i3ten  gab  Hr.  F.  den  Osmin  m 
Bellmont  und  Constanze  von  Mozart  Wenn; 
er  auch  in  dieser  Rolle  nicht  den  lärmenden 
Beyfall  des  ganzen  Hauses  davon  trug,  so 
sang  und  spielte  er  den  Osmin  doch  sehr 
brav.  Seine  Figur  und  seine  Stimme  passen 
so  gut  für  diese  Partie,  als  wenn  sie  für  ihn 
geschrieben  wäre,  Voi-züglich  gut  trug  er  das 
Lied:  Wer  ein  Liebchen  hat  gefunden,  und 
die  Arie  vor :  Solche  hergelaufne  Lalfcn.  Am 
besten  spielte  er  die  Scene  als  Betrunkener. 
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Ueber  »einen  Triller  auf  dem  tiefen  A,  in  der 
Arie  i  O ,  wie  will  ich  triunaphiren  —  haben 
bereit*  schon  Recensenten  in  den  nördlichen 
IÜmmUm)  und  in  der  Berliner  Zeitung  ein  ge- 
rechtes Urtheil  geftllt.     Hr.  F.  scheint  nicht 
darauf  geachtet  au  haben ,  und  nicht  au  beden- 
ken, das»  er  hier  wieder  seine  Schwäche  in 
Kenntnis*  der  Harmonie  beweist.    Wenn  nun 
einmal  auf  dem  A  getrillert  seynsoU,  warum 
Ihut  er  ei  nicht  auf  der  Fermate?  —  Auch 
die  übrigen  Rollen  wurden  heute  sehr  lobens- 
werth  aufgeführt.   Oben  an  stand  Mad.  Becker, 
welche  die  Passagen  in  den  höhern  Tönen 
»ein  und  präcis  herausbrachte.    Unser  Teno- 
rist, Hr.  Ridef,  wird  uns  als  Belmont  immer 
«ehr  schätxettswerthi   seyn.     Blondchen  war 
heute  Dem.  Schaffher,  welche  diese  Partie  mit 
viel  Lebendigkeit  spielte  und  mit  Reinheit  sang ; 
folglich  sie  besser  gab,  als  ihre  Vorgängerin, 
Dem.  Benda.    Ist  auch  Hr.  Kallmes  nicht  im 
Stande,  den  PedriÜo  so  zu  singen,  wie  man 
es  wol  wünschte,  so  spielt  er  die  Rolle  we- 
sehr  gut.  — 


Einen  sehr  gennssreichen  Abend  gewährte 
uns  allen  am  i7ten  die  herrliche  Aufführung 
de*  Winterschen  Opferfestes.  Ist  ea  Fischer« 
Gegenwart,  oder  das  stets  volle  Haus,  was  alle 
Thcilrtehraende  so  begeistert?  Es  ist  von  allen 
Sehen  ein  Lebeu,eiue  Präeision,  ein  Wetteifer  und 
Bestreben  nach  Vollkommenheit  jetzt  in  unsera 
Opern-Vorstellungen .  dass  es  eine  Freude  ist, 
einer  Auflührung  beyzuwohucu.  Schon  gewal- 
tig ergriff  die  herrliche  Introdnction,  die  durch 
den  achöntn  Oesang  und  die  treffliche,  volle 
Stimme  der  Dem.  Kilitschky ,  als  Elvira,  so 
sehr  gehoben  wurde.  Es  war,  seihst  für  das 
Ganze,  zu  betlauem,  dass  Mad.  Becker,  als 
Myrrha,  heute  nicht  recht  bey  Laune  zu  seyn 
sie  sang  die  Cavatiue:  Ich  war*,  wenn 


ich  erwachte  —  zu  dampf  und  wirkungslos. 
Mit  desto  grösserer  Anstrengung  und  sehr  lo- 
benswerth  sang  sie  jedoch  die  Hauptacene  dea 
aten  Finale.  —    Eine  herrliche  Erscheinung 
war  Dem.  Kilitscbky  als  Elvira,  welche  die 
Schwierigkeiten  ihrer  Arie:  Süss  sind  der  Rache 
Freuden  —  sehr  glücklich  überwandt,  und 
vollen  Beyfall  davon  trug.    Wenn  Dem.  K. 
fortfährt«  durch  Aufmerksamkeit  nnd  Fleh» 
auch  ihr  Spiel  mehr  auszubilden ,  und  manche 
Worte  besser  auszusprechen,  (sie  sagt  z.  B. 
manchmal  Kachje  statt  Rache,)   so  wird  sie 
bey   so  schönem  Gesang  und  so  angenehmer 
Gestalt,  eine  stets  äusserst  willkommene  Er- 
scheinung auf  dem  Theater  seyn.  —  Schön 
und  fest  stand  heute  wieder  Hr.  Fischer  da, 
als  Mafferu.    Er  sang  und  spielte  rühmens- 
würdig.   Im  aten  Act  legte  er  wieder  eine 
Arie  mit  Chor  ein,  vermuthlich  von  Paer— 
wenigstens  ganz  in  seiuer  Manier.     In  der 
beutigen  Rolle  gab  es  auch  weniger  Gelegen- 
heit,  sich  ins  Falsett  zu  versteigen,   und  es 
that  uro  so  wohler,  Hrn.  F.s  wohlklingende 
Tiefe  zu  gemessen.    Bey  einer  Fermate  in  der 
eingelegten  Arie  konnte  er  es  aber  doch  nicht 

lassen,  das  W  ■■    '  lange   auszuhalten.  Man 

möchte  wahrhaft. ig  wünschen ,  dass  jeder  Sän- 
ger manchmal  zugleich  ün  Parterre  als  Kri* 
tiker  sitzen  und  sich  selbst  vom  Theater  sin- 
gen hören  könnte ;  wenigstens  dann  würde  er 
zur  Ucbcrzeuguug  gelangen,  dass  alles  weg- 
bleiben müsse,  was  weder  schön  noch  natür- 
lich ist,  und  in  gar  keiner  Verbindung  mit 
dem  andern  steht.  —  Unter  Hin.  Raedera 
vorzügliche  Partien  gehört  auch  die  heutige 
des  Murney. 

(Der  Beschluss  folgt.} 


'HitlfaW  <!«*  Intelligen«  -  Ulatt  Nu.  LX.) 
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Neue  Musikalien  von  verschiedenen  V erlegern 
welch*  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zu  liaben  sind. 


Für  das  Pianoforte. 

Bierey,  G.  B.  Ouvertüre  de  l'Op.  Wladimir  arr. 
pour  le  Pianoforte,  ar.  acc  de  Flute  ou 
Vloion.  » >  Gr« 

Neue  Berliner  Tina«  für  daa  Pianoibrtc  .N?.  a3. 

a4.  *f.  a6.  »  *  Gr. 

C  h  e  r  n  b  i  n  i ,  Märsche  ans  d.  Oper :  der  Waaaer- 
träger  (lea  a  JuurHee»)  f.  «L  Piauoforto. 
N?.  1.  3.  «3  Gr. 

Hanf,  F.  (Fils)  Potpourri'  p.  le  Pianoforte.        »8  Gr. 

Ouvertüre  a.  Rochua  Pumpernickel  f.  Pianof.        4  Gr. 

Fürtsl,  F.  ier  Quatuer  air.  p.  L  Pianoforte  «t 

Violon  (C  dur)  1 3  Gr. 

Fodor,   A.  3  Air»   variee    pour   1«  Pianoforte 

Op.  ao.  »  ThJr.  4  Gr. 

Tag,  C.  G.  Rondo  p.  L  Pianof«  S  Cr. 

B  ertön,  Ouvertüre  a.  d.  Oper:  Franca  de  Fois 
oder  Eifewucht  in  der  FaUe,  KlaWer- 
Auazug.  1  >  Gr. 

Beliebter  Walzer  f.  Pianof.  v.  Verf.  de»  Favorit- 

vyalaers  der  Königin.  5  Gr. 

Choral  als  Ourcrtlire  a.  d.  Schauspiele:  dio  Wethe 

der  Kraft ,  fürs  Klavier.  a  Gr. 

Ouvertüre  a.  Rochus  Pumpenuckel  im  Klavier- 
Auaauge.  8  Gr. 

Dieselbe  für  4  Hände.  10  Gr. 

orale  axf.  p.*  I.  Piano- 

30  Gr. 

—    Sinfonie    pastorafc    arr.    p.   L  Pianoforte, 
Fluto,  Violon  et  ViokmceUe.  , 


Tuch,  H.  C.  Sinfonie 
forte  a  4 


Tuch,  3  schwäbische  Lieder,  arrangirt  f.  d.  Gui- 

tarre  *on  Carl  Gläser.  8  Gr. 

Mo  aar  t,  W.  A.  Fantaiaie  p.  1.  Pianoforte.  S  Gr. 
Dussek,  3  Airs  variea  p.  1.  Pianoforte.  ao  Gr. 

Cramer,  J.  B.  La  Parodie,   Sonate  ponr  le 

Pianoforte  ao  Gr. 

—    gr.  Sonate  p.  L  Tianoforte.  ao  Gr. 

Barth,  Chr.  Potpourri  conrertant  p.  L  Pianof.  et 

Hautboia  ou  Flute  Op.  9  >  Tblr. 

Wunderlich,  J.   G.   6  DivertUsement»   p.  une 


Flute 


»3  Gr. 


Gelinek,    9  Variation»  p.  I.  Pianof.  *.  l'air: 

Wann  i  in  d.  Früh  anfsteh  etc.  N?.  3G.     1  3  Gr. 

Amon,  J.  Sonate  p<-rioui«]ue  p.  I.  Pianoforte  ac- 

comp.  de  Flute  ou  Violou.  Op.  55.  iSGr. 

de  Weber,    Ch.  M.  ThtJme  original  varie  p.  le 

Pianoforte.  Op.  5.  de  Variatione»  1  a  Gr. 

Rosenberger,  E.  F.  Wiesbader  Favorit- Wal- 
aer fürs  Pianoforte.  4  Gr. 

W anhält,  J.  3  Sonatinet  a  4  maina  pour  le  Pi- 
anoforte. 1  Thlr.  4  Cv. 

—  i3  piect»  ä  4  mains  p.  I.  Pianoforte     1  Thlr. 

—  6  Preludes  FacUea  pour  l'Orgue  ou  le  Pi- 
anoforte 10  Gr. 

—  a4  Cadcncea  ou  points  d'orgue  dan»  tou» 

lea  tona  p.  L  Piauoforte  011  I'orgue  8  Gr. 

—  Sonate  militaire  p.  1.  Pianoforte  10  Gr. 

C  e  1  i  n  e  k  Variationa  p.  1.  Pianoforte  aur  le  Duo 

Wenn  mir  dein  Auge  etc.  N?.  33.  S  Gr. 

Kelz,  J.  F.  9  Variationen  f.  Pianoforte  übir  da» 
Thema.  Ick  bin  ein  Fraosose  Meedames 
Op.  a4.  .  6  Gr. 

— 1  1 3  Variationen  für  Pianoforte  über  da* 
Nachtvfächterlied:  Hört  ihr  Herrn  etc. 
Op.  aa.  8  Gr. 
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Menge«,  C.  F.  Wabe  avec  Fanlaisie  pour  le 

la  Gr. 


Weber,  B.  A.  Trauermarsch  tu  der  Tragödie: 

die  Braut  von  Messina  f.  Pianof.  5  Cr. 

B  er  ton,  Marche  p.  L  Pianof.  de  Top :  Aline,  reine 

de  Goiconde.  5  Gr. 

Pi'r,  F.  Marten  a.  d.  Wegelagerern  f.  Klarier     5  Gr. 

Duett  a.  d.  musik.  Quodlibet:  Rochus  Pumper- 
nickel (Du  widmest  mir  dein  ganzes  Leben 
etc.)  mit  Begl.  d.  Pianof.  la  Cr. 

Tvrolerlied '  a.  Rochus  Pumpernickel:  Lieber  Herr, 

«cy  uns  willkommen  etc.  Kl.  A.  4  Gr. 

Terzett  (laicht  werden  Wüusche  durch  Geld  er- 
füllt etc.  a.  d.  musikalischen  Quodlibet: 
Rochus  Pumpernickel  f.  Klarier.  6  Gr. 

Seidel,  F.  L.  Lieder  mit  Begl.  d«  Pianoforte. 

ate»  Heft.  8  Gr. 

Gesinge  mit  Begl.  d.  Gnitarre  od.  des  Pianoforte. 

N?.  I.  7  Gr. 

Franz,  K.  W.  4  Lieder  mit  Melodien  und  Begl. 

des  Pianoforte.  8  Gr. 

Mendel,  S.  H.  5  Gesinge  mit  Begl.  des  Pianof 

l  ös  Werk.  l  j  Gr. 


—     a  Gesänge  mit  Bgleitung   des  Pianoforte 

Op.  ao.  16  Gr. 

Methfessel,  Albert,  Lieder  von  Theodor  Kör- 
ner mit  Begleitung  des  Pianof.  oder  der 
Guitarre  Op.  ao.  8  Gr. 

Wehner,  U,  G.  6  Lieder  mit  Begleitung  der 

Guitarre  10  Gr. 

C.  Werlich  u.  M.  Eberwein,  Tonrnicrrnarsch 
und  3  leichte  Gcnänge  im  Klavier-Ausange 
aus  dem  Original-Singspiele:  das  Schlacht- 

»  Thlr. 


Fischer,  Romanze  a.  d.  Singapiel  auf  dem  Dache 
Des  Herzens  kleine  Kammer  etc.  mit  Begl. 
des  Pianoforte.  5  Gr. 

Seidel,  F.  L.  Singers  Lied  (am  16  Mira,  der 

gewidmet)  m.  BcgL 

ta  Gr. 


Härder,  A.  4  Lieder  mit    Begl.    der  Guitarre 

Op.  »i.  8  Cr. 


Härder,  A.  Lied  von  der  Lilie  v.  Fr.  Kind  mit 
Begl.  der  Guitarre.  8 

Fischer,  Lied  au*  dem  Singspiel  auf  dem  Dache: 
.  Liebe  trotzt  der  schlausten  Wache  etc.  mit 
Begl.  d.  Pianof.  oder  der  Guitarre.  4 

Mozart,  W.  A.  Aria:  Dort  vergiss  leises  Flehn, 
süsses  Wimmern  a.  Figaros  Hochzeit  mit 
Begl.  der  Guitarre.  4 

Lieder  geselliger  Freude  f.  Pianof.  t.  verschiedenen 
Componistcn.  N  ?.   l.  13 

Zelter,  das  wandernde  Lied  v.  St.  Schütze  mi» 
Begl.  des  Pianoforte  od.  d.  Guitarre.  4 

■ —  Lied  bei  Sonnenuntergang;  Fliehst  auf  ewig 
du  o  Milde  etc.  mit  Begl.  d.  Pianoforte.  3 

—  Hochzeitlied:  Wir  singen  und  sagen  vom 
Griflein  ao  gern  etc.  v.  Langbein  für  die 
Cuitarre.  4 


Ja 


der  französische  Invalide:     Ick   bin  ein 


Mcsdames  m.  Begl.  d.  Pianoforte 
oder  Guitarre.  4 

Righini,  Aria:  Schön  Suschen  war  ein  Bürgers 
Kind  etc.  mit  Begl.  Ue«  Pianoforte  oder 
Guitarre  4 


Rassisches  Volkslied:  Als  mein  schönster  Tag  be- 
gann etc.  mit  Nationalmelodie  f.  Pianof. 
oder  Guitarre.  3 

Ein  dergleichen:  Immer  ging  ich  hin  z.  Strande  3 

Ambrosch,  J.  L.  Aria:  Nur  gesehn  von  meiner 
Lampe  Schimmer  Für  die  Guitarre  einge- 
richtet. 6 

Seufzer  des  Gefangenen  (Warum  ich  bleibe  etc.) 
v.  St.  Sehütae  mit  BegL  des  Pianoforte 
od.  Guitarre.  4 

Vier  Gesinge  v.  Andre*,  Himmel,  Righini  n.  Sei- 
del mit  Begleitung  des  Pianoforte,  mit 
Veränderungen  der  Singstimmc  arr.  von 
Ambrosch.  i  a 

Tyrolerlied  a.  d.  Lustspiele:  der  Lügner,  mit 
Begl.  d.  Pianoforte  oder  der  Guitarre.  4 

(Wird 


Gr. 

Gr. 

Gr. 
Gr. 
Cr. 
Gr. 

Gr. 

- 

Gr. 

Gr. 

Gr. 
Gr. 

Gr. 

Gr. 

Gr. 
Gr. 


Hi  »  t  i  i. 
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Den  26^  September.  52.  1810. 


Johannet  Kreitler'*,  de*  Kapellmeietert, 
musikalische  Leiden. 


bio  amd  alle  fortgegangen.  —  Ich  hätt'  es 
an  dem  Zischeln ,  Scharren ,  Räuspern ,  Brum- 
men dnrch  alle  Tonarten  bemerken  a ollen ; 
es  war  ja  ein  wahres  Bienenueet,  das  vom 
Stocke  abzieht,  um  zu  achwärmen.  GottUeb 
hat  mir  neue  Lichter  aufgesteckt  und  eine 
Flasche  Burgunder  auf  das  Fortepiano  hinge- 
-stelli.  Spielen  kann  ich  nicht  mehr ,  denu 
ich  bin  ganz  ermattet;  daran  ist  mein  alter 
herrlicher  Freund  hier  auf  dem  Notenpulte 
Schuld,  der  mich  schon  wieder  einmal,  wie 
Mephistopheles  den  Faust  auf  seinem  Mantel, 
durch  die  Lüfte  getragen  hat,  und  so  hoch, 
dass  ich  die  Menschlein  unter  mir  nicht  sah 
und  merkte ,  unerachtet  sie  tollen  Lärm  ge- 
nug gemacht  haben  mögen.  —  Ein  hunds- 
röttischcr,  verengerter  Abend!  aber  jetzt  ist 
mir  wohl  uud  leicht.  —  Hab'  ich  doch  gar 
während  des  Spielens  meinen  Bleystift  hervor- 
gezogen und  Seite  65  unter  dem  letzten  System 
ein  paar  gute  Ausweichungen  in  Ziffern  no- 
tirt  mit  der  rerhten  Hand ,  wahrend  die  Linke 
im  Strome  der  Töne  fortarbeitete  1  Hinten 
auf  der  leeren  Seite  fahr'  ich.  schreibend 
fort.  Ich  verlasse  Ziffern  und  Töne,  und 
mit  wahrer  Lust;  wie  der  genesene  Kranke, 
der  nun  nicht  aufhören  kann  zu  erzählen,  was 
jbt  gelitten,  notire  ich  hier  umständlich  die 
höllischen  Qualen  des  heutigen  Theas.  Aber 
ukht  für  mich  allein  ,  sondern  für  alle,  die 
sich  hier  zuweilen  an  meinem  Exemplar  der 
Johann  Sebastian  Bachschea  Variationen  für 

ia.  Jahrg. 


das  Klavier ,  erschienen  bey  Naegeli  in  Zürich, 
ergötzen  und  erbauen,  bey  dem  Schluss  der 
3 osten  Variation  meine  Ziffern  finden,  und, 
geleitet  von  dem  grossen  lateinischen  Vert*\ 
(ich  schreib'  es  gleich  hin,  wenn  meine  Kla- 
geschrift zu  Ende  ist)  das  Blatt  umwenden 
und  lesen.  Diese  errathen  gleich  den  wahren 
Zusammenhang ;  sie  wissen ,  dass  der  geheime 
Rath  Röderlein  hier  ein  ganz  charmantes  Hau« 
macht,  und  zwey  Töchter  hat,  von  denen  die 
ganze  elegante  Welt  mit  Enthusiasmus  be- 
hauptet, sie  tanzten  wie  die  Göttinnen,  sprä- 
chen französisch  wie  die  Engel ,  und  spielten 
und  sängen  und  zeichneten  wie  die  Musen, 
Der  geheime  Rath  Röderlein  ist  ein  reicher 
Mann;  er  fuhrt  bey  seinen  vierteljährigen 
Dines  die  schönsten  Weine,  die  feinsten  Spei« 
sen ,  alles  ist  auf  den  elegantesten  Fuss  ein- 
gerichtet, und  wer  sich  bey  seinen  Thees 
nicht  himmlisch  amüsirt,  hat  keinen  Ton, 
keinen  Geist,  und  vornämlich  kernen  Sinn  für 
die  Kunst.  Auf  diese  ist  es  nämlieh  auch  ab- 
gesehen; neben  dem  Thee,  Punsch,  Woin, 
Gefrornem  etc.  wird  auch  immer  etwas  Musik 
präsentirt,  die  von  der  schönen  Welt  ganz 
gcmülhlich  so  wie  jenes  eingenommen  wird. 
Die  Einrichtung  ist  so:  nachdem  jeder  Gast 
Zeit  genug  gehabt  hat,  eine  beliebige  Zahl 
Tassen  Thee  zu  trinken ,  und  nachdem  «wey- 
mal  Punsch  und  Gefrornes  herumgegeben 
worden  ist,  rücken  die  Bedienten  die  Spiel- 
tische heran  für  den  älteren,  soüderen  Theü 
der  Gesellschaft,  der  dem  musikalischen  da» 
Spiel  mit  Karten  vorzieht ,  welches  auch  in 
der  That  nicht  aolchen  unnützen  Lärm  macht 
und  wo  nur  einiges  Geld  erklingt  —  Au/ 
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dies  Zeichen  selüesst  der  jüngere  TT. eil  der 
Gesellschaft  auf  die  Fräuleins  Röder  lein  zu; 
es  entstellt  ein  Tumult,  in  dem  man  die  Worte 
unterscheidet:  Schönes  Fräulein,  versagen  Sie 
uns  nicht  den  Genuss  ihres  himmlischen  Ta- 
lents —  o  singe  etwas,  raeine  Gute  —  Nicht 
möglich  —  Catarrh  —  der  letzte  Ball  — 
nichts  eingeübt  —  o  bitte,  bitte  —  wir  lie- 
hen etc.  Gottlieb  hat  unterdessen  den  Flügel 
geöffnet  und  das  Pult  mit  dem  wohlbekann- 
ten Notenbuche  beschwert.  Vom  Spieltisch 
herüber  ruft  die  gnädige  Mama:  chantez  donc, 
jnes  enfatie!  Das  ist  das  Stichwort  meiner 
Rolle ;  ich  stelle  mich  an  den  Flügel  und  im 
.Triumph  werden  die|Röderleins  an  das  Instru- 
ment geführt.  Nun  entsteht  wieder  eine  Dif- 
ferenz: keine  will  zuerst  singen.  „Du  weisst, 
liebe  Nanetle,  wie  entsetzlich  heiser  ich  bin" 
—  ,,Bin  ich  es  denn  weniger,  liebe  Marie?"  — 
„Ich  singe  so  schlecht"  —  „O  Liebe,  fange 
nur  an"  etc.  Mein  Einfall,  (ich  habe  ihn 
jedesmal!)  beyde  möchten  mit  einem  Duo  an- 
fangen, wird  gewaltig  beklatscht,  das  Buch 
durchblättert,  das  sorgfältig  eingeschlagene  Blatt 
endlich  gefunden,  und  nun  geht's  los:  Dolce 
dell'  anima  etc.  —  Da«  Talent  der  Fräulein 
Röderlein  ist  wirklich  nicht  das  geringste.  Ich 
bin  nun  fünf  Jahre  hier  und  viertebalb  Jahre 
im  Röderleinach eii  Hause  Lehrer;  für  diese 
kurze  Zeit  hat  es  Fräulein  Nanettc  dahin  ge- 
gebracht, dass  sie  eine  Melodie,  die  sie  nur 
sehnmal  im  Theater  gehört  und  am  Klarier 
dann  höchstens  noch  zehnmal  durch probirt 
hat,  so  wegsingt,  dass  man  gleich  weiss,  was 
es  seyn  soll.  Fräulein  Marie  fasst  es  schon 
beym  achten  Mal,  und  wenn  sie  öfters  einen 
Viertelston  tiefer  steht,  als  das  Piano,  so  hat 
das  bey  so  einem  pikauten  Stumpfnäschen 
nicht  eben  viel  zu  bedeuten.  — •  Nach  Endi- 
gung des  Duetts,  allgemeüier  Beyfallschorus! 
Nun  wechseln  Arietten  und  Ductüno's,  und 
ich  hämmere  das  tausendmal  geleyerte  Accom- 
pagnement  frisch  darauf  los.  Während  des 
Gesanges  hat  die  Finanzrälhin  Eberstein  durch 


gegeben:  ich  singe  auch.  Fräulein  Nanelte 
spricht  j  Aber  liebe  Fiuauzi  älhin ,  nun  rausst 
du  uns  auch  deine  göttliche  Stimme  hören 
lassen.  Es  entsteht  ein  neuer  Tumult.  Sie 
hat  den  Catarrh  —  sie  kann  nichts  auswen- 
dig! —  Gottlieb  bringt  zwey  Arme  voll 
Musikalien  heraugeschleppt :  da  wird  geblät- 
tert und  geblättert.  Erst  will  sie  singen:  Der 
Hölle  Rache  etc.  dann :  Hebe ,  sieh  etc.  dann : 
Ach  ich  liebte  etc.  In  der  Angst  schlage  ich 
vor :  Ein  Veilchen  auf  der  Wiese  etc.  Aber 
sie  ist  fürs  grosse  Genre,  sie  will  sich  zeigen, 
es  bleibt  bey  der  Constanze.  —  O  schreye 
du,  quicke,  miaue,  gurgle,  stöhne,  ächze, 
tremulire,  quinkelire  nur  recht  munter:  ich 
habe  den  Fortissimo-Zug  getreten  und  orgle 
mich  taub.  —  O  Satan,  Satan!  welcher  dei- 
ner höllischen  Geister  ist  in  diese  Kehle  ge-  . 
fahren,  der  alle  Töne  zwickt  und  zwängt  und 
zerrt!  Vier  Saiten  sind  schon  gesprungen, 
ein  Hammer  ist  invalid.  Meine  Omen  gel- 
len ,  mein  Kopf  dröhnt ,  meine  Nerven  zittern. 
Sind  denn  alle  unreinen  Töne  kreischender 
Marktschreyer-  Trompeten  in  diesen  kleinen 
Hals  gebannt?  —  Das  hat  nüch  angegriffen 
< —  ich  trinke  ein  Glas  Burgunder!  Man  ap- 
plaudüte  unbändig  und  jemand  bemerkte,  die 
Kmanzräthin  und  Mozart  hätten  mich  sehr 
ins  Feuer  gesetzt.  Ich  lächelte  —  etwas  dumm, 
furcht'  ich.  Nun  erst  regen  sich  alle  Talente, 
bisher  im  Verborgenen  blüheud,  und  fahren 
wild  durcheinander;  es  werden  musikalische 
Exccsse  beschlossen :  Ensembles,  Filialen,  Chö- 
re sollen  aufgeführt  werden.  Der  Canonicas 
Kratzer  singt  bekanntlich  einen  himmlischen 
Bass,  wie  der  Tituskopf  dort  bemerkt,  der 
selbst  bescheiden  anführt,  er  sey  eigentlich 
nur  ein  zweyter  Tenor,  aber  freylich  Mitglied 
mehrerer  Singe-Academien.  Schnell  wüd  alles 
zum  ersten  Chor  aus  dem  Titus  orgauisirt. 
Das  ging  ganz  herrlich !  Der  Canonicus,  dicht 
hinter  mir  stehend,  donnerte  über  meinem 
Haupte  den  Bass,  als  säug'  er  mit  obligaten 
Trompeten  und  Pauken  in  der  Dorokirche; 
er  traf  die  Noten  exceUeut,  nur  das  Tempo 
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nahm  er  in  der  Eil  fast  noch  einmal  so  lang- 
sam.   Aber  treu  blieb  er  »ich  wenigstens  in 
l  ,   dass  er  durchs  ganze  Stück  immer 
halben  Takt  nachschleppte.     Die  übri- 
gen äusserten  einen  entschiedenen  Hang  zur 
antiken  griechischen  Musik,  die  bekanntlich, 
die  Harmonie  nicht  kennend ,  im  unisono  ging: 
sie  saugen  alle  die  Oberstimrae  mit  kleinen 
Varianten  aus  zufälligen  Erhöhungen  und  Er- 
niedrigungen.  etwa  um  einen  Viertelf  ton.  — 
Diese  etwas  geräuschvolle  Production  erregte 
eine  allgemeine  tragische  Spannung,  nämlich 
einiges  Entsetzen ,  sogar  an  den  Spieltischen, 
die  für  den  Moment  nicht  so  wie  zuvor  me- 
lodramatisch mitwirken  konnten  durch  in  die 
Musik  eingeflochtene  deklamatorische  Sätze :  z. 
B.  Ach  ich  liebte —  acht  und  vierzig  —  war 
•o  glücklich  —  ich  passe  —  kannte  nicht  — 
Whist  —  der  Liebe  Schmers  —  in  der  Farbe 
etc.    Es  nahm  sieh   recht  artig   aus.  (Ich 
schenke  mir  ein.)    Das  war  die  höchste  Spitze 
der  heutigen  musikalischen  Exposition:  nun 
ist's  aus!    So  dacht'  ich,  schlug  das  Buch  zu 
und  stand  auf.    Da  tritt  der  Baron ,  mein  an- 
tiker Tenorist,  auf  mich  zu  und  sagt:  O  bester 
Hr.  Kapellmeister,  Sie  sollen  ganz  himmlisch 
phantasiren  :  o  phantasiren  Sie  uns  doch  Eius ! 
nur  ein  wenig!  ich  bitte!    Ich  versetze  ganz 
trocken ,  die  Phantasie  sey  mir  heute  rein  aus- 
gegangen ;  und  indem  wir  so  darüber  sprechen, 
hat  ein  Teufel  in  der  Gestalt  eines  Elegants 
mit  zwey  Westen  im  Nebenzimmer  unter  mei- 
nem Hut  die  Bachschen  Variationen  ausgewit- 
tert; der  denkt,   es  sind  so  Variatiöncbcn : 
nel   cor   mi   nop^-pin   tento   —    Ah  vous 
dirai-je  rnaman  etc.  und  will  haben,  ich  soll 
darauf  losspielen.    Ich  weigere  mich :  da  fallen 
■rie  alle  über  mich  her.    Nun  so  hört  zu  und 
berstet  vor  Langweile,   denk'  ich,    und  ar- 
beite drauf  los.    Bey  No.  5.  eutfernlen  sich 
mehrere  Damen,  verfolgt  von  JTitusköpfeu. 
Die  Röderleins,  weil  der  Lehrer  spielte ,  hiel- 
ten nicht  ohne  Qual  aus  bis  No.  12.    No.  i5. 
<chlug  den  Zweywesten-Mann  in  die  Flucht. 
Aus  ganz  übertriebener  Höflichkeit  blieb  der 
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aus,  den  Gottlieb  für  mich  auf  den  Flügel 
•teilte.    Ich  hätte  glücklich  geeudet,  aber  dies« 

No.  5o,  das  Thema: 


riftl  mich  fort,  unaufhaltsam."  Die  Quartblät- 
ter dehnten  sich  plötzlich  aus  zu  einem  Rie- 
senfolio, wo  tausend  Imitationen  und  Ausfüh- 
rungen jenes  Thema's  geschrieben  standen,  die 
ich  abspielen  musste.  Die  Noten  wurden 
lebendig  und  flimmerten  und  hüpften  um  mich 
her  —  elektrisches  Feuer  fuhr  durch  die  Fin- 
gerspitzen in  die  Tasten  —  der  Geist,  von 
dem  es  ausströmte,  überflügelte  die  Gedanken 

—  der  ganze  Saal  hing  voU  dichten  Dufts,  in 
dem  die  Kerzen  düstrer  und  düstrer  brannten 

—  zuweUen  sah  eine  Nase  heraus,  zuweÜea 
ein  paar  Augen :  aber  sie  verschwanden  gleich 
wieder.  So  kam  es.  dass  ich  allein  sitzen 
blieb  mit  meinem  Sebastian  Bach,  nnd  von 
Gottlieb,  wie  von  einem  apiritu  familiori  be- 
dient wu^-de!  —  Ich  trinke!  —  Soll  man 
denn  ehrliche  Musiker  so  quälen  mit  Musik, 
wie  ich  heute  gequält  worden  bin  und  so  oft 
gequält  werde?  Wahrhaftig,  mit  keiner  Kunst 
•wird  so  viel  verdammter  Missbrauch  getrie- 
ben, als  mit  der  herrlichen,  heiligen  Music«, 
die  in  ihrem  zarten  Wesen  so  leicht  entweiht 
wird !  Habt  ihr  wahres  Talent ,  wahren  Kunst- 
sinu:  gut,  so  lernt  Musik,  leistet  etwas  der 
Kunst  Würdiges,  und  gebt  dem  Geweihten 
euer  Talent  hin  im  rechten  Maas.  Wollt  ihr 
ohne  das  quinkeliren :  nuu  sc«  thut's  für  euch, 
und  unter  euch,  und  quält  nicht  damit  den 
Kapellmeister  Kreisler  und  andere.  —  Nun 
könnte  ich  nach  Hause  gehen  und  meine  neue 
Klavier -Sonate  vollenden:  aber  es  ist  noch 
nicht  cilf  Uhr  und  eine  schöne  Sommernacht. 
Ich  wette,  neben  mir  beyra  Oberjägermeister 
Katzen trefier  sitzen  die  Mädchen  'am  offnen 
Fenster  und  schreyen  mit  kreischender,  gel- 
lender, durchbohrender  Stimme  zwanzigmal: 
Wenn  mir  dein  Auge  strahlet  —  aber  immer 
nur  die  erste  Strophe,  in  die  Strasse  hinein. 
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Schräg  tiber  friartert  einer  uife  Flöte  nnd  hal 
gabey  Lungen  wie  Rameau'a  Neffe,   iuid  in 
langen»  Inngen  Tönen  macht  der  Nachbar  Hor- 
nist akustische   Versuche.     Die  zahlreichen 
Hunde  der  Gegend  werden  unruhig ,  und  inei- 
fee«  Heüswirths  Kater,  aufgeregt  dnreh  jenes 
«üstoe  Duett ,  Inacht  dicht  neben  meinem  Fen- 
«ter  (es  versteht  sich,  dass  mein  musikalisch- 
poetisches  Laboratorium  ein  Dachstübchen  ist,) 
der  Nachbars-Katze ,  in  die  er  sei  t  dem  März 
verliebt  ist,   die  chromatische  Scala  hinauf  - 
jemmernd ,  zärtliche  Gestandnisse.    Nach  1 1 
Ufer  wird  es  ruhiger :  so  lange  bleib'  ich  sitzen, 
da  ohnedies  noch  weisses  Fapier  und  Burgun- 
der vorhanden ,  von  dem  ich  gleich  etwas  ge- 
niesse.  —    Es  giebt,   wie  ich  gehört  habe, 
•in  altes  Gesetz,  welches  lärmenden  Hand- 
werkern verbietet,  neben  Gelehrten  zu  woh- 
nen: sollten  denn  arme,  bedrängte  Componi- 
st  cn,   die  noch  dazu  aus   ihrer  Begeistrung 
Gold  münzen  müssen ,  um  ihren  Lebensfaden 
weiter  zu  spinnen,  nicht  jenes  Gesetz  auf  sich 
anwenden  und  die  Schreyhälse  und  Dudler  aus 
ihrer  Nähe  verbannen  können?    Was  würde 
der  Mähler  sagen,  dem  man,  indem  er  ein 
Ideal  mahlte,  lauter  heterogene  Fratzen  -Ge- 
sichter vorhalten  wollte!  Schlösse  er  die  Augen, 
so  würde  er  wenigstens  ungestört  das  Bild  in 
der  Phantasie  fortsetzen.    Baumwolle  in  den 
Ohren  hilft  nicht:  man  hört  doch  den  Mord- 
•apektakel;  und  dann  die  Idee,  schon  die  Idee: 
jetzt  singen  sie  —  jetzt  kommt  das  Horn  etc. 
xler  Teufel  holt  die  sublimsten  Gedanken!  — 
Das  Blatt  ist  richtig  vollgeschrieben;  auf  dem 
vom  Titel  umgeschlagenen  weissen  Streifen  will 
ich  nur  noch  bemerken,  warum  ich  hundert 
Mal  es  mir  vornahm,  mich  nicht  mehr  bey 
•dem  Geheimen  Rath  quälen  zu  lassen  und 
warum  ich  hundertmal  meinen  Vorsatz  brach. 
—  Freilich  ist  es  Röderleins  herrliche  Nichte, 
die  mich  mit  Banden  an  die«  Haus  fesselt, 
welche  die  Kunst  geknüpft  hat    Wer  einmal 
so  glücklich  war ,  die  Schlussscene  der  Gluck- 
schen  Armida,   odei-  -die  grosse   Scene  der 
im  Den  Giovanni  von  Fräulein 


Amalien  zu  hörten,  der  wird  begreifen,  dam 
eine  Stunde  mit  ihr  am  Piano  Himmelsbalsam 
in  die  Wunden  giesst,   welche  alle  Misstöne 
des  ganzen  Tages  mir  gequälten  musikalischen 
Schulmeister   schlugen.     Röderlein,  welcher 
weder  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  noch 
au  den  Takt  glaubt ,  hält  sie  für  gänzlich  un- 
brauchbar für  die  höhere  Existenz  in  der  Thee- 
G  es  ellschaft,  da  sie  in  dieser  durchaus 
singen  will  und  denn  doch  wieder  vor 
gemeinen  Leuten,   z.  B.   simplen  Musikern, 
mit  einer  Anstrengung  singt,  die  ihr  gar  nicht 
einmal  taugt:   denn  ihre  langen,  gehaltenen, 
schwellenden  Harmonika-Töne,  welche  mich 
in  dem  Himmel  tragen,  hat  sie,  wie  Röder- 
lein meynt,  offenbar  der  Nachtigall  abgehorcht, 
die  eine  unvernünftige  Creatnr  ist,  nur  in 
Wäldern  lebt,  und  von  dem  Menschen,  dem 
vernünftigen  Herrn  der  Schöpfung,  nicht  nach- 
geahmt werden  darf.    Sie  treibt  ihre 
sichtslosigkcit  so  weit,  dass  sie  sich 
sogar  von  Golllieb  auf  der  Violine  aecompag- 
niren  lässt,  wenn  sie  Beethovensche  oder  Mo- 
cartsche  Sonateu,   aus  denen  kein  Theeherr 
und  Whiitiker  klug  werden  kann,    auf  dem 
Piano  spielt.  —     Das  war  das  letzte  Glas 
Burgunder  —  Göttlich  putzt  mir  die  Lichter 
und  scheint  »ich  zu  wundern  über  mein  ämai- 
ges  Schreiben.  —  Man  hat  ganz  Recht,  wenn 
man  diesen  Gottlieb  erat  sechzehn  Jahr  alt 
achätzt.    Das  ist  «in  herrliches,  tiefes  Talent 
Warum  starb  aber  auch  der  Papa  Thorschrei- 
ber so  früh;  und  musste  denn  der  Vormund 
den  Jungen  in  die  Liverey  stecken?  —  AU 
Rode  hier  war,  lauschte  Gottlieb  im  Vorzim- 
mer ,  das  Ohr  an  die  Saalthüre  gedrückt ,  und 
spielte  ganze  Nächte;   am  Tage  ging  er  sin- 
nend, träumend  umher,  und  der  rothe  Fleck 
am  linken  Backen  ist  ein  treuer  Abdruck  des 
Solitairs  am  Finger  der  Rödei  lein'schen  Hand, 
die,   wie  man  durch  sanftes  Streicheln  den 
somnambulen  Zustand  hervorbringt,  durch  star- 
kes Schlagen  ganz  richtig  entgegengesetzt  wir- 
ken wollte.    Nebst  andern  Sachen  habe  ich 
ihm  die  Sonaten  von  CoreHi  gegeben ; 
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er  unter  den  Mausen  ia  dem  ahe»  Ofcsterlöin- 
jchen  Flügrl  auf  dem  Boden  gewülhet,  bis 
keine  mehr  lebte,  und  mit  Röderlein«  Erlaubnis 
Mich  das  Instrument  auf  sein  kleines  Stiibchen 
translocirt.  —  Wirf  ihn  ab,  den  verhassten 
Bedieuten-Rock ,  ehrlicher  Gottlieb!  und  las« 
mich  nach  Jahren  dich  als  den  wackern  Künst- 
ler an  mein  Herz  drücken,  der  du  werden 
kannst  mit  deinem  herrlichen  Talent,  mit  dei- 
nem tiefen  Kunstsinn !  —  Gott  lieb  stand  hin- 
ter mir  und  wischte  sich  die  Thränen  aus  den 
Augen,  als  ich  diese  Wolle  laut  aussprach.  — r- 
I(  h  drückte  ihm  schweigend  die  Hand,  wir 
gingen  hinauf  und  spielton  die  Sonaten  von 


Nachrichten. 


Breslau.  (Beachluss  aus  der  5 1 aten  No.) 
Am  1 8ten  dieses ,  mit  Musik  überreich  geseg- 
neten Monats ,  gab  unser  braver  Bassist ,  Hr. 


zu  seinem 

Besten.  Es  wäre  bUnde  Vor  bebe  gegen  alles 
Fremde  oder  Neue,  wenn  wü-  neben  Herrn 
Fischer  unsern  Haser  vergessen  sollten,  der 
uns  durch  seinen  Gesang  schon  manchen  au- 
genehmen Genuss  geschenkt  hat.  Er  sang 
eine  grosse  Arie  von  Righini,  in  der  er  Ge- 
legenheit hatte,  sein  vielseitiges  Talent  als 
Sänger,  und  zugleich  seine  Einsicht  als  Har- 
moniker zu  zeigen.  So  lange  ich  nämlich 
Hin.  Häser  hier  gehört  habe,  erinnere  ich 
mich  auch  nicht  Einer  Manier-,  die  sich  nicht 
streng  mit  der  Harmonie  vereinigt  hätte ,  oder 
aus  dem  Charakter  des  Tonstücks  herausge- 
gangen wäre,  oder  auch,  dass  er  sich  über  die 
Grenzen  seiner  natürlichen  Stimme  verstiegen 
hätte.  Ist  Hr.  H.  auch  kein  so  guter  Schau- 
spieler, wie  Hr.  Fischer,  so  ist  er  doch  ein  »«Ar 
braver  Sänger,  und  für  jedes  Theater  eine 
schätzbare  Acquisition.  —  Mad.  Becker  sang 
eine  Polonaise  von  Kannabich  mit  obligater 


Klarinette,  recht  brav ;  nur  sollte  sie  die  Syl- 
ben  deutlicher  aussprechen,  besonders  wenn 
man,  wie  heute,  keinen  Text  zur  Hand  hat, 
'  und  also  den  Sinn  der  Arie  nicht  verstehen 
kann.  Eben  so  brav  sang  Dem.  Kilitschky 
eine  grosse,  aber  auch  sehr  lange  Scene  von 
Beethoven.  Ein  junges,  artiges  Mkdchen  aus 
der  Stadt,  Dem.  Gottheiner,  sang  mit  Hrn. 
H.  ein  Duett  von  Pär.  Als  Dilettantin  im 
häuslichen  Cirkel  mag  sie  durch  ihren  Gesang 
gefallen:  allein  damit  vor  das  grosse  Publicum 
treten ,  sollte  sie  noch  lange  nicht.  Wünscht 
sie  einmal  etwas  Bedeutendes  als  Sängerin  zu 
leisten,  so  studire  sie  auch  den  Gesang,  und 
bringe  ihre  Stimme,  (die  von  Natur  sehr  an- 
genehm, hell  und  wohlklingend  ist,)  erst  hl 
Ordnung.  Hr.  Berner  erfreute  das  anwesende 
Publicum  mit 


Am  löten  war  im  Theater  eine  Gedächt- 
nissfeyer  unserer  hochseligen  Monarchin  ver- 
anstaltet. Eben  heute  war  nämlich  in  allen 
Kirchen  die  Gedächtnisspredigt  der  allgemein 
verehrten  Verstorbenen.  Die  aufgeführten 
Hauptstücke  waren  Mozarts  Requiem,  Händeis 
Halleluja,  und  ein  Traue  mini  seh  von  ReichardL 
Das  Ganze  war  anständig  geordnet ,  und  machte 
durch  sehr  beträchtliche  Verstärkung  der  Chöre 
und  des  Orchesters  einen  herrlichen  Effect. 
Die  Ausführung  gelang  von  allen  Seiten. 

Den  2  Osten  wiederholte  Hr.  Fischer  den 
Titus.  Die  Vorstellung  hei  eben  so  gut,  wie 
das  erstemal  aus.  Dem.  Kilitschky  als  Sex- 
tus  sang  heute  noch  besser,  und,  wie  mir'« 
schien,  mit  weniger  AengstlichkeiL  Das  Pu- 
blicum bezeigte  auch  ihr  dafür,  so  wie  Hrn. 
F.  iu  seiner  Haupt-Scene  des  aten  Actes,  sei- 
nen besondern  Beyfall.  —  Unter  allen  Gast- 
rollen des  Hrn.  F.  wnrde  die,  des  Axur,  den 
2 4 sten,  am  kältesten  aufgenommen.  Im  Ge- 
sänge selbst  kann  Hr.  F.  sich  in  dieser-  Rolle 
nicht  auszeichnen,  und  auch  von  Seiten  des 
Spiels  schien  man  heute  weniger  als  sonst  mit  ihm 
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zufrieden  zu  «eyu.  Ohne  den  andern,  im 
Axur  spielenden  Personen  zu  nahe  zu  treten, 
erinnern  wir  uns  doch  lieber  der  Vorstellung 
»lieser  Oper  im  Anfange  des  Jahres  1808. — 

Am  2  7sten  erschien  der  so  oft  genannte 
Säuger  als  Wasserträger.  Schön  und  wahr 
spielte  er  den  Micheli.  Seine  Figur,  sein  Or- 
gan, sein  lebendiges,  durchdachtes  Spiel —  alles 
vereinigte  sich,  den  Character  befriedigend 
darzustellen.  Er  begeisterte  auch  gleich  Au- 
fangs  die  Mitspielenden,  dass  dadurch  über- 
haupt eine  sehr  lobensworthe  Vorstellung  her- 
vorginge Ob  gleich  die  Rolle  des  Wassertra- 
geis ebenfalls  iür  den  Gesang  nicht  bedeutend 
ist,  so  zeichnete  sich  docb  Hr.  F.  in  der  er- 
sten Arie  aus  Es,  durch  schönen  Ausdruck 
aus ,  so  wie  er  auch  mehrere  Stellen,  beson- 
ders im  aten  Act,  nach  der  Befreyung  Ar- 
mands, mit  so  viel  Wahrheit,  Lebendigkeit 
und  Innigkeit  vortrefflich  nütmzirtc 

Nach  dem  Anschlagzettel  gab  Hr.  F.  den 
5osteu  als  letzte  Gastrolle  den  Figaro  Mo- 
zarts. Es  findet  sich  für  diese  Oper  wol  sehr 
schwer  ein  Personale  zusammen,  welches  die 
Forderungen  derselben  von  Seiten  des  Gesangs 
und  Spiels  zugleich  befriedigt ;  darum  hat  auch 
Figaro  auf  unserm  Theater,  gleichsam  her- 
kömmlich, nie  recht  gefallen  wollen.  Dies 
war  wol  auch  nicht  ohue  Einfluss  bey  der 
heutigen  Vorstellung ,  da  doch  mehrere  Rollen 
sehr  brav  gespielt  und  gesungen  wurden.  Hr. 
F.  als  Figaro  steht  oben  an.  Sein  feines,  ge- 
wandtes und  leichtes  Spiel  fand  verdienten 
Beyfall ;  vortrefflich  sang  er  auch  die  ganze 
Pai-tie.  Figaro  hat  bekanntlich  in  allen  En- 
sembles den  tiefen  Grundbass  zu  singen ,  und 
kömmt  doch  gewöhnlich  au  Komiker,  die  mehr 
Bariton,  als  wahre  Bassstimmen  zu  besitzen 
pflegen}  es  lässt  sich  nicht  schildern,  wie 
herrlich  heute  so  viele  Stellen ,  besonders  auch 
in  den  Finalen  und  Ensembles  überhaupt,  her- 
vorgingen. Die  Arie :  Non  piü  andrai  farfal- 
lon  amoroso  etc.  musste  Hr.  F.  wiederholen, 


und  sang  sie  das  zweytemal  eben  so  gut  ita- 
lienisch.   (Indess  —  Hr.  F.  wird  doch  hof- 
fentlich Italienisch  verstehen;  warum  sagt  er 
denn:  fra  fallon,    statt  farfallon?)  Am 
Schluss  wurde  er  einstimmig  hervorgerufen, 
dankte  nicht  allein  bescheidner,  als  das  erste- 
mal, sondern  erfreute  auch  das  Publicum  mk 
der  Nachricht,  dass  er  noch  einmal  auftreten 
würde.    Nach  ihm  leisteste  Mad.  Becker,  als 
Susanna,  von  Seiten  des  Gesangs  und  Spiels 
am  meisten.    In  beydera  schien  sie  heute  aus 
ihrer  Individualität  herausgegangen  zu  seyn, 
und  ein  vorzügliches  Muster  vor  Augen  zu 
haben.     Sie  spielte  so  wahr    und  lebendig, 
und  ihr  Gesang  war  so  schön  und  dabey  so 
geregelt,  wie  wir  Mad.  Becker  selten  noch 
gehört  haben.    Vorzüglich  gut  sang  sie  die 
Haupt  -Scene  des  4tcn  Acts.    Unser  braver 
Häser,  der  heute  das  erstemal ,  als  Almaviva, 
neben  Hrn.  F.  sang,  führte  sciue  Partie  mit 
vielem  Fleiss  und  rühmlicher  Anstrengung  aus. 
Sehr  brav  sang  er  seine  Arie  im  3ten  Act, 
wo  er  Gelegenheit  nahm ,  den  Umfang  und  die 
Geläufigkeit  seiner  Stimme  zu  zeigen;  auch 
wurde  er  dafür  von  dem  Publicum  mit  allge- 
meinem Beyfall  belohnt,  der  eben  heute  um 
so  ehrenvoller  war.     Von  Dem.  KiliUchky, 
als  Gräfin ,  können  wir  nicht  viel  Vorzügliches 
sagen.    Sie  schien  angstlich  zu  seyn,  und  hatte 
wahrscheinlich  mit  der  Rolle  selbst  noch  zu 
viel  zu  kämpfen.    Sie  sprach  unverständlich, 
spielte  schlecht,   und  selbst  die  Töne  ihres 
Gesangs  zitterten.    Das  ganze  Orchester  führte 
diese  vortreffliche  Musik  mit  grosser  Sorgfalt 
und  Liebe  eus. 

{Von  einem  andern  Corresponde/tten.) 
Am  3isten  Aug.  hatte  der  Verein  der  hiesi- 
gen Musiker  eine  wiederholte  Todtenfcyer 
unsrer  unvergesslichen  Königin  im  grossen 
Saale  des  hiesigen  Jesuiter -Collegiums  veran- 
staltet. Die  schauerlichen  Harmonien  des 
Todtenraarsches  von  Beethoven,  von  einem 
über  i5o  Personen  starken  Orchester  ausge- 
führt, schienen  die  Grösse  des  Schmerze* 
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über  uosern  Verlast  zu  versinnlichen,  und 
leiteten  in  einen ,  als  figurirten  Choral  behan- 
delten Trauergesang,  welchen  Hr.  Kapelim. 
Schnabel  cotnponirt  hatte.  Eine  herzliche,  mit 
Anstand  gesprochene  Rede  weckte  manche 
Thrünen.  Voglers  Miserere  machte  den  Be- 
«chluss  dieser  wirklich  erhabenen  Fever.  Die 
am  Eingange  erlegten,  frey willigen  Beytrage 
aind  zur  Begrüudung  eines  Fonds  für  eine  zu 
errichtende  weibliche  Erziehungsanstalt  be- 
stimmt ,  welche,  zum  Denkmal  der  hohen  Ent- 
seelten,  das  Luisen-Institut 


Berlin ,  im  Sept.  Am  4ten  August  ertön- 
ten zum  erslenmale  nach  dem  Tode  der  unver- 
gesslichen  Königin  Luise  musikalische  Töne  an 
öffentlichen  Orten.  Das  Schauspiel  ward  mit 
einer  Einleitungsmusik  von  Reichardt  eröffnet. 
Hr.  Iffland  sprach  hierauf  die  Ode  von  Klop- 
stock  auf  die  Königin,  die  der  unsterbliche 
Singer  des  Messias  vor  58  Jahren  für  das  J. 
Kiio.  gedichtet  zu  haben  scheint.  Dann  folg- 
ten die  Ouvertüre  von  Glucks  Alceste,  Mo- 
zarts Requiem,  und  aus  Handels  Messias  die 
Chöre:  Durch  einen  kam  der  Tod  etc.  und 
Halleluja.  Der  Ertrag  war  zum  Besten  des 
Luisenstiftes ,  das  einige  edelgesinnte  Männer 
nnsrer  Stadt  mitten  in  dem  Unglück  der  ver- 
gangenen Jahre  gründeten ,  und  nach  der  wohl- 
thäügen  Königin  nannten. 

Am  6ten  ward  in  der  cathoKschen  Kirche 
die  allgemeine  Seelmesse  mit  vieler  Feyerlich- 
keit  gelesen ,  wohey  wieder  Mozarts  Requiem 
die  allgemeine  Rührung  erhöhte.  Nach  Been- 
digung der  Messe  folgte  eine  Klopstockische 
Trauerode  von  Reichard ts  Compositum,  und 
nach  dem  Gebet  für-  den  Köuig  und  das  königl. 
Haus,  Webers  vor  treffliches :  Domine,  salvum 
fac  regem,  und  Händel*  Halleluja. 

Dem.  Schmalz   ist  bisher  zweymal  im 


späterhin  ihre  Darstellungen.  Sie  trat  am 
gten  als  Diana  im  Baum  der  Diana,  und 
am  aaten  als  Donna  Anna  im  Don  Juan 
auf,  Sie  bewährte  hier  ihren  alten  Ruf.  Fülle, 
Reinheit,  Stärke  des  Tons,  Fertigkeit  und 
Rundung,  Kraft  und  Anmuth  des  Vortrags, 
Mannigfaltigkeit  im  Tragen,  Schleifen,  Abr 
stossen  der  Noten,  das  leichte  Hinrollen  der 
Läufe,  die  seltene  Höhe  und  kräftige  Tiefe — 
alles  das  fand  man  ausgezeichnet.  Sie  war 
es  auch,  welche  die  Wiederholung  der  Ge- 
dächtnissfeyer  der  Königin  am  aSsten  (die- 
erste  am  i8ten  habe  ich  nicht  gehört)  belebte; 
Hr.  Ludwig  Achim  von  Arnim  hatte  eine 
Nachtfeyer  nach  der  Einholung  der  königL 
Leiche  geschrieben ,  welche  der  bekannte  Kam- 
mern! usicus,  G.  Abr.  Schneider,  wie  er  sich 
rahmte,  in  8  Tagen  componirt  hatte.  Der 
Composition  fehlte  nichts  mehr,  als  —  Ge- 
müth;  eine  ausführliche  Zergliederung  des  für 
Trauermusik  nicht  geeigneten  Quodlibets  von^ 
Tönen  wird  sich  nach  dem  bald  erscheinenden 
Klavier-Auszug  entwerfen  lassen  ,  obgleich  die« 
sem  die  bunte  Mischung  der  Blasinstrumente 
und  dergl.  abgehet.  Der  Wiederholung  war 
ein  Gesang  mit  Chören  eüigelegt,  der  den  Ab- 
schied der  Königin  von  ihrem  Volke  enthielt, 
und  von  Dem.  Schmalz  sehr  brav,  vielleicht 
nur  mit  zu  starker  Stimme  gesungen  ward. 
Nach  öffentlichen  Nachrichten  betrug  die  Ein- 
nahme beyder  Concerte  570  Rthlr.  11  Gr. 
und  die  Ausgabe  3  85  Rthlr.  ai  Gr.;  der  Ucber- 
schus*  war  für  die 


Kurze  Anzeigen. 


Am  Grabe  meine»  Vaters.    Ein  Gesang  mit 

Begleitung  des  Piano/orte  1 
München,  in 


Ein  schönes  Andenken 
den  Gestorbenen  im  Grabe  ehret!  Herr 


■ 
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gchinn,  der  uns  axu  der  Biographie  von  Mi- 
chael Haydn,  als  dessen  Gefährte  und  länge- 
rer Freund  voi  theilhnft  bekannt  ist,  der  nun, 
noch  mancher  erlittenen  Veränderung,  in  Dien- 
sten des  Königs  von  Bayern  sich  •  befindet, 
eetEte  das  bekannte  Grablied  von  Claudius: 
Frieda  sey  um  diesen  Grabstein  her  —  für 
eine  singende  Stimme,  welche  das  Klavier  be- 
gleitet.  Er  spricht  so  die  tiefe  Empfindung 
aus,   die  ihn  für  seinen  verblichenen  Vater 


durchdringt.    Ein  »  taiuvt 

in  sanften  Tonen  daliin  fliessende  Melodie, 
ceichnen  dieses  kleine,  aber  mit  Einsicht  aus- 
geführte Werk  vortheilhaft  aus.  Der  letzte 
Saus  ist  für  drey  singende  Stimmen  gesetzt, 
und  kann  bey  ähnlichen  Veranlassungen  am 
Grabe  der  Freunde  mit  Erbauung  gesungen 


•wollen,  erhalten  wir  von  eben 


Sech*  Gesänge  mit  Begleitung  des  Ciavier: 
Wien  undPesth,  im  Kunst-  und 


Es  ist  dem  Freunde  des  Gesanges  ii 
angenehm ,  unter  den  unzähligen  Liedersamm- 
lungen, die  unter  uns  erscheinen,  auf  etwas 
zu  kommen ,  das  jeder  Kehle  angemessen  ist, 
und  sich,  ohne  Künsteley  und  entbehrliche 
■Ziererey,  von  selbst  dem  natürlichen  Ge- 
«chmacke  empfiehlt.  Von  diesen  sechs  Gesän- 
gen sind  die  ersten  fünf  sehr  einfach,  ohne 
in  das  Gemeine  zu  fallen  ;  sie  sind  leicht  und 
durchaus  sangbar;  nie  wird  der  Sänger  durch 
Schwierigkeiten  oder  Härte  der  Uebergänge 
aufgehalten.  Zwcy  davon :  Lied  um  Frieden, 
und,  die  ztveyte  Hochzeit,  sind  durchaus  cora- 
ponirL  Der  sechste  dieser  Gesäuge:  Gret- 
chen  und  der  Pilger,  bildet  für  sich  ein  eige- 
nes kleines  Werk.  Es  nähert  sich  dem  dra- 
matischen Gesänge;  in  ihm  siud  Recitative 
und  verschiedene  Melodien  und  Taktarten  artig 


vermischt .  Wir  glauben ,  das*  es  jeder  stil- 
le« und  frohen  Gesellschaft  ein  willkommenes 
Geschenk  seyn  werde.  Nirgend  ist  dem  Text 
Gewalt  angethan,  und  immer  lieblich,  immer 
klar  fliesset  der  Gesang  fort.  Jeder  wird  sich 
auf  eine  angenehme  Weise  daron  angezogen 
fühlen.  Möge  Hr.  &  sich  in  neuen  deutschen 
Dichtern  umsehen;  das,  was  für  geselligen 
Gesang  passend  ist,  auswählen,  und,  indem 
er  hohe,  für  künstlerische  Execution  berech-» 
netc  Melodien  andern  überlasst,  immer  auf 
unsere  engern  ,  häuslichen  Cirkel  Bedacht  neh- 
men, deren  stiller,  aber  herzlicher  Beyfall 
ihm  weder  fehlen,  noch  unwillkommen  seyn 
wird!  — 


ffuit  Variation*  pour  le  Piano/orte  tur  um 
theme  de  l'Opera:  die  Schwestern  von  Prag, 
par  Fred.  Guil.  Berner.    ä  Leipsic,  che» 


Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  8  Gr. ) 

Diese  Variationen  enthalten  zyar  nur 
das,  was  seit  Mozarts  kleinen  und  weit  ver- 
breiteten Klavier  -  Variationen  gleichsam  ge- 
bräuchlich, und  sehr  oft  nur  mit  Verände- 
rung des  Zufälligen  wiederholet  worden  ist: 
dieses  aber  ist  gar  nicht  übel  aufgestellt,  so 
dass  das  Ganze  Liebhabern  solcher  Stücke 
iuteressant  seyn  kann.  Die  reichen,  ausge- 
schriebenen Verzierungen  sind  modern  und 
gut,  und  die  Weise,  sie  auszuschreiben,  in 
einer  Zeit,  wo  man  dergleichen  sonst  will- 
kühriieh ,  geschmacklos  und  nur  allzuoft  gram- 
matisch fehlerhaft  anbringen  hört,  ist  zu 
lobeu.  Zu  spielen  sind  diese  Variationen  nicht 
schwerer,  als  eben  die  kleinsten  Mozartschcu. 


LEIPZIG,     BKT    B**lTKOrF    UND  HÄRTEL. 
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Le  retour  ä  Paris.  Sonale  pour  le  Piano- 
fort« comp,  et  de'd.  ä  S.  A.  S.  Af"»*-  la 
Princesae  de  Benevent,  par  J.  L.  Duaaek. 
ä  Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  Oeuvr. 
70.  (35  Seiten.  Pr.  1  Rthlr.  12  Gr.) 

Noch  nie  hat  Ree.  eine  Sonate  von  Hrn. 
D.  so  ungemein  viel  Vergnügen  gemacht,  als 
diese.  Sie  ist  in  Momenten  wahrer  Weihe 
empfangen;  ausgeführt  mit  festem,  beharrli- 
chem Sinn  nur  auf  das  Bedeutende,  Grosse, 
Edle,  Erhabene  dieser  herrlichen  Erfindung; 
und  verziert ,  wie  es  nur  ciue  so  rege  Einbil- 
dungskraft vermag  —  überschwenglich  reich 
und  sehr  elegant,  hart  au  die  Ueberladung 
streifend ,  jedoch  ohne  sie  wirklich  zu  berüh- 
ren. Nirgends  leuchtet  eine  Absicht  durch, 
gerade  dieses  oder  jenes  hier  oder  da  geben 
zu  wollen;  wie  z.  B.  in  so  manchen  andern, 
dem'  Ree.  von  diesem  Componistcn  bekannt 
gewordenen  Claviercompositionen,  die  Absicht, 
nur  das  Instrument  glänzen  zu  lasseu.  Alles 
ist  Eine  Inspiration,  Ein  Guss.  Edler  Ernst 
und  sentimentale  Laune ,  beyde  aus  einem  tie- 
fen ,  vielleicht  durch  ausserordentliche  Um- 
stände erschütterten  Gemüth  hervorgehend, 
umflossen  gleichsam  von  einem  romantischen 
Dämmerlichte  —  sind  die  Elemente  dieser 
vortrefflichen  Sonate.  Sie  ist  ein  genialisches 
Product  wie  es  wenige  giebt;  eins  der  charak- 
tervollsten musikalischen  Gedichte,  das  seinen 
Werth  behalten  wird,  so  lange  es  Musik  giebt, 
gute  Pianofortea  und  vollendete  Klavierspieler. 

ia. Jahrg. 


Ree.  fuhrt  absichtlich  auch  dio  beyden  letzten 
Erfordernisse  an,  da  ohne  sie,  einem  Werke 
wie  dieser  Sonale,  ja  nicht  einmal  sein  Recht 
wiederfahren  kann  :  dahingegen  kein  aufmerk- 
samer Zuhörer  diese  Sonate,  wird  sie  auf  ei- 
nem guten  Instrument  mit  Seele  vorgetragen, 
ohne  tiefe  Rührung  höreu  wird. 

Schade  ist's,  dass  Hr.  D.  die  wunderliche 
Bezeichnung  an  der  Spitze  des  Titels  nicht 
uuterdrückte.  Einer  solchen  Afliche  bedarf 
nicht  nur  ein  Werk,  wie  dieses  hier,  nicht, 
sondern  sie  ist  selbst,  und  gerade  für  die  achtr 
barste  Ciasse  —  die  der  wahren  Künstler  und 
gebildeten  Kunstliebhaber  —  ein  Stein  des 
Anslosses ,  weil  sich  einmal  weder  le  retour 
et  Paria  durch  reine  Musik  ausdrücken  lasst, 
noch,  le  deport  pour  Petersbourg.  Wollte 
Hr.  D.  cchlcchterdmgs  seinem  Titel  noch  etr 
was,  den  Gehalt  seiner  Sonate  deutlicher  Be- 
zeichnendes zugeben,  so  möchte  es  vielleicht 
passender  gewesen  seyu,  seine  Gcmüthsstim- 
rauug  bey  Erfindung  derselben  im  Allge- 
meinen anzudeuten.  Musik  ist  wol  im  Stande, 
Gefühle  bey  einer  schmerzlichen  Trennung 
von  geliebten  Personen,  beym  Wiederfinden 
alter  heiraathlichen  Umgebungen  und  derglei- 
chen auszusprechen }  nie  wird  es  ihr  aber  ge- 
lingen, dio  Richtung  einer  solchen  Trennung 
nach  Osten  oder  Westen,  oder  gar  das  Ziel 
einer  Reise  auszudrücken.  Ree.  hielt  es  für 
Pflicht,  diesen  Missgriffen  so  mancher,  übri- 
gens  höchst  achtungswertheu  Küustlcr,  auch 
von  seiner  Seile  und  so  viel  es  die  Grenzen 
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Nun  eur  Sonate  selbst.  Sie  besteht  aus 
4  Sätzen:  einem  Allegro  aus  As dur;  einem 
Adagio  aus  E  dur;  cinetn  Scherzo,  tempo  di 
Mhiucito,  und  einem  Finale  Scherzo,  beydc 
aus  As  dur.  Der  herrliche  Anfang  des  ersten 
Satzes  lautet:  (Siehe  Bey spiel  l.  d.  musikal. 
Bcylnge.)  Li  ilim  ist  der  Charakter  der  So- 
nate verkündet.  —  Ehe  Hr.  D.  einen  Schluss 
in  die  Dominante  der  As -dur- Tonart' macht, 
gleich  nach  dem  gegebenen  Fragmente  — 
weicht  er  in  die  Moll -Tonart  ihrer  Quarte 
durch  den  kleinen  Nonenaccord  auf  As,  mit 
Auslassung  des  Grundbasses  aus.  So  fiemd 
dies,  an  sich,  klingt,  so  natürlich  erscheint 
diese  Harmonienfolge  hier.  Ein  Charakterzug 
aller  genialischen  Kunstschöpfungcu ,  dass  die 
in  ihnen  befindlichen  kühnen  Wendungen  den 
lebhaftesten  Eindruck  auf  das  Geraüth  machen, 
ohne  die  Sinneskraft  zu  beleidigen;  so  wie 
wiederum  andere  Kunstwerke  oft  ihre  gewal- 
tigsten Wirkungen  den  einfachsten  Mitteln 
verdanken!  — 

Nach  zwölf  Takten  tritt  folgender  Ge- 
danke in  den  Hauptton  wieder  ein :  (S.  Beysp. 
a.  d.  Beylage)  und  mittelst  einer  Art  von 
melodischer  Umkehrung  desselben  ,  oder  viel- 
mehr seiner  Figur,  (Siehe  Beysp.  3.)  leitet 
der  Verf.  nach  der  Dominante  und  macht 
darin  Cadenz.  Das  Skelett  des  Kettengangs, 
mittelst  welches  Hr.  D.  in  der  Dominante 
verweilt ,  ist  fast  trivial.  Allein  durch  ein 
paar  kleine  Nachahmungen  in  kurzen  Zeit- 
räumen, weiss  Hr.  D.  dies  Andament  so  pi- 
quant  zn  macheu,  dass  es  der  Sonate  zur 
Zierde  gereicht:  (Siehe  Beysp,"  4.)  Offen- 
bar sieht  jeder  gleich,  dass  mi  Grunde  dies 
alles  nichts  weiter  ist,  als:  (S.  Beysp.  5.) 
aber  wie  interessant  ist  die«  Skelett  hier 
drapirt ! 

Nach  einem  kurzen  Einschnitt  in  Es  moll 
achreitet  Hr.  D.  in  wenig  Takten  durch  ge- 
brochene Nun  vi  i  -  und  verminderte  Septimen- 


t 


Es  moll  (statt  ces)  ergreift,  auf  den 


9    7    *    .  7  * 

h,  his ,  eis*,  eis  eis,  dis,  nach  h  dur,  worin 
er,  auf  Achteln,  welches  hier  eine  J unbe- 
schreiblich schöne  Wirkung  thut ,  völlig  Ca- 
denz  formirt.  Nach  einem,  zwey  Takte  lan- 
gen Verweilen  in  dieser  Tonart  eilt  er  durch 
ein  Unisono  von  ein  paar  Takten,  und  zuletzt 


in  chromatischer  Fortschreitung  nach  b  (statt 

1 

ais),  macht  durch  ces  in  b  einen  Einschnitt 
und  schliesst  nun  vollends  ganz  hi  die  Domi- 
nante des  Haupttons.  Ungemein  glücklich  ge- 
funden und  zum  Ganzen  passend  ist  der  Ge- 
danke, welcher  nun  eintritt,  sowol  in  Rück- 
sicht der  Melodie,  als  der  zu  ihrer  Unter- 
stützung gewählten  Harmonie  und  deren  Ver- 
theilung:  (S.  Beysp.  6.)  Noch  reicher  verziert 
und  mit  mehr  Bewegung  in  den  Figuren  wird 
der  Gedanke  fortgesetzt,  bis  sich  der  folgende, 
nach  einem  Pianissimo ,  als  eine  neue  Er- 
scheinung in  der  Sonate,  daran  anschließt: 
(8.  Beysp.  7.)  Zum  Schluss  der  ersten  Clau- 
sel,  die,  wie  die  ganze  Sonate,  ein  vollkom- 
men schönes  Ganze  bildet,  leitet  Hr.  D.  durch 
einen  Kettengang  hin ,  an  dem  man  mit  Be- 
dauern eine  Incorrektheit  bemerkt,  welche 
durch  eine  kleine  Abänderung,  ohne  der  Idee 
im  mindesten  Eintrag  zu  thun,  völlig  hätte 
vermieden  werden  können.  Wie  Hr.  D.  die- 
sen Kettengang  gestellt  hat,  lautet  er:  (S. 
Beysp.  8.)  Auf  diese  Weise  entsteht  eine 
Quinten-Fortschreitung,  die  den  Ohren  wehe 
thut.  Wol  schreiten  die  Hauplnoten  richtig 
fort;  ab«-  die  Durchgangsnoten  der  Miltel- 
su'mrae ,  welche  mit  der  Oberstimme  in  An- 
schlag kommen ,  sind  und  bleiben  reine  Quin- 
ten; denn  das  Ohr,  das  sie  dadurch  eben  wie 
Hauptnoten  vernimmt,  lasat  sich  keinesweges 
von  dem  Auge  bestechen.  Ree.  hätte  sich  so 
geholfen:  (S.  Beysp.  9.)  Die  erste  Clausel 
schliesst  mit  einem  sehr  hübsch  verschlunge- 
nen Wechsel  des 
teuaecords. 
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Die  zweyte  Clausel,  welche 
denselben  Materialien  besteht,  was  Figuren 
und  Bewegung,  zum  Theil  auch  Fortschrei- 
tung anlangt,  nur  weiter  ausgeführt  und  die 
Ideen  selbst  einander  wieder  neu  entgegenge- 
stellt, beginnt  in  es  moll  mit  dem  Gedanken, 
der  gleich  nach  dem  Anlange  der  ersten  Clau- 
se! in  de«  moll  gehört  worden  war:  (S.  Bei- 
spiel 10.)  Nach  einer  Ausweichung  in  ges 
leitet  Hr.  D.  durch  eine  Folge  von  vermin- 
derten Septimen-Accorden ,  deren  Grundbässe 

•  7 

c,  d,  esind,  und  endlich  durch  c  nach  f  moll 
su  den  oben,  als  2tes  Beyspiel,  angeführten 
Figuren  und  Bewegungen.  Auch  die  Ideen- 
folge ist  der  Stellung  jenes  Gedankens  in  der 
eisten  Clausel  aualog.  Nach  der  f  moll  Tonart, 

t7    ,  .7 

folgende  Forlschreitung :   des  in  eis  verwan- 
delt,  endlich  mit  der  None,  durch  Achtcl- 
6 

Cadenzen  auf  fis ,  gis  nach  a  durj  ferner:  auf 

_  fcf     I  1)9    Ü  t>7  \>9 

dem   Orgelpunct   a — a,  d,  e,  a,  f — und 

ebenfalls   durch  schnelle  Cadenzen  auf  zvvey 
6 

Achteln  b,  c,  nach  des  dm.  Nachdem  Iii*. 
D.  in  dieser  Tönart  den  oben ,  als  zweytes 
Beyspiel  angeführten  Gedanken  wieder  hat 
hören  lassen  und  ihn  durch  eis  moll  begrenzt 
hat,  eilt  er,  als  würde  er  von  einem  Dämon 
gejagt,  rastlos  durch  lauter  gebrochene  Nouen- 
Accordc  auf  a ,  h ,  des,  es,  f,  nach  b  moll ,  und 

weiter,  durch  c  nach  f  moll.  In  dem  Domi- 
nanten-Accordc  von  f  ergreift  er  den  oben  mit 
Lob  erwähnten  Kettengang ,  verfolgt  ihn,  drängt 
in  zwey  Takte  auf  dem  Orgelpunkte  c  im 

Aufsteigen  von  f  acht  Terzsext-Accorde,  ver- 
weilt endlich,  getreu  seinen  einmal  gewählten 
Figuren,  in  c  mit  der  kleinen  None,  und 
macht  nun  durch  4  Takte  eine  förmliche  Ca- 
denz und  Fermate  in  c.  Jetzt  geht  er,  in 
drey  Takten,  auf  eine  sehr  hebliche,  unge- 

\i  6 

'.e  Weise  durch  fmoll  und  g  =  nach  der 
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Haupttonart,  womit  er  den  Anfang  der  schö- 
nen Sonate  wieder  hören  lässt ,  den  er  jedoch 
im  dritten  Takte  durch  eine  kleine  Abände- 
rung der  Modulation  noch  würzt,  und  endlich, 

durch  die  Verwechselung  des  as  in  gis ,  höchst 
angenehm  in  e  dur  überrascht:  (S.  Beysp.  n.) 
Von  a  moll  schreitet  er  auf  folgende  Weise 

*6 1   I  nf   t  f  « 

nach  as  dur  zurück:  c,  h,cis,— dis,  e, — , 

es,  f,  f,  g,  as,  u.  s.  w.  Ree.  übergeht  das 
Einzelne  der  letzten  beyden  Seiten,  die,  durch- 
aus dem  Character  der  Sonate  überall  ange- 
messen, nirgends  etwas  Fremdartiges  enthal- 
ten, sondern  das  Ganze  schön  abruuden;  nur 
Schade,  dass  der  oben  gerügte  Kettengang  doch 
noch  einmal  da  seine  Stelle  findet. 

Der  zweyte  Satz  ist  eines  der  schönsten 
Adagios,  die  es  giebt.  Ein  edles  Leben;  nir- 
gends ein  unwürdiger  Gedanke!  So  gern  Ree. 
alle  die  Schönheiten  durch  Beyspiele  zeigte, 
so  muss  er  sich  doch  begnügen,  nur  das  Alier- 
vorzüglichste  auszuheben,  da  seine  Anzeige 
sonst  zu  einem  Buche  anwüchse.  Zuvörderst 
stehe  der  Anfang  hier:  (S.  Beysp.  13.)  Die 
Führung  nach  der  Dominante ,  auf  der  zwey- 
ten  Seite  dieses  Satzes ,  ist  vortrefflich.  Ein 
truhiger  Gang  durchs  Leben ,  ohne  Arglist  und 
Falsch ;  doch  jedes  Hinderniss  besiegend ,  be- 
harrlich dem  Ziele  entgegen !  Wie  liebkosend 
lässt  sich  nun  in  h  dur  folgender  Gedanke 
hören:  (S.  Beysp.  i5.)  der  bald  nachher  durch 
geradzählligere  EintheUung  des  Taktes  noch 
einen  neuen  Reiz  enthält:  (S.  Beysp.  i4.) 
Ein  Meisterzug  ist  endlich  die  Uebergehuug 
der  Cadenz  in  h  am  Ende  der  dritten  Seite; 
und  vortrefflich  gearbeitet  gleich  darauf  der 
Rückgang  nach  e:  (S.  Beysp.  i5.)  Ebenfalls 
eine  Stelle  von  der  lieblichsten  Wirkung  ist 
folgende:  (S.  Beysp.  16. )  Wie  das  ganze 
Adagio  nur  ein  Gewebe  des  Lieblichen  uud 
Zarten  und  Edeln,  so  ist  sein  Schluss  ein 
eanzliches  Iii  s  Lei  beu  in  diesen  Gefühlen,  ohne 
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die  gering.1  te  Beymiscliung  des 
anderer  leerer  Ohrenkitzeley. 


Nun  folgt  eines  der  klassischsten ,  origi- 
nellsten Scherzos,  die  die  Kunst  aufzuweisen  1 
hat.    Aber  dies  Scherzo  ist  kein  Scherz,  den 
mau  belacht  und  vergisst    Durch  das  feuchte 
Auge  des  Dichters  blinkt  der  Ernst  eines  tief- 
bewegten Gemüths.    Ree.  kann  sich  durch- 
aus nicht  versagen,   die  ganze  erste  Clausel 
desselben  herzusetzen,  was  ihm  jeder  danken 
wird ,  der  so  etwas  zu  würdigen  versteht.  Er 
enthalt  sich  dabey  aller  Bemerkungen  über  die 
Tec  hnik,  die,  was  Modulation  anlangt,  einzig  ist. 
Nach  dem  Schlüsse  des  Adagio  in  e  dur,  pi- 
anissimo ,  hebt  das  Scherzo  an:  (S.  Beysp.  17.) 
Kann  es  etwas  Rührenderes  im  Gebiete  der 
reinen  Musik  geben?     Gleichsam  als  seufzte 
der  tiefste  Schmerz  aus  der  Brust  des  Dich- 
ters ,  dass  das  schöne  Kunstleben ,  welches  das 
Adagio  so  herrlich  und  wahr  darstellte,  ge- 
stört, seine  Blume  uun  zerknickt  ist  l  Wenn, 
wie  Ree.  vermuthet,  der  geniale  ü.  ungefähr 
die  Empfindung  hat  ausdrücken,  wollen,  die 
das  Herz  beengt,  wenn  wir  uns  gestehen  müs- 
sen, wir  werden  über  der  lieblichen  Land- 
schaft, in  der  wii'  so  selige  Tage  verlebten, 
die  Sonne  ine  wieder   aufgehen  sehen:  so 
möchte  das  nun  folgende  Trio  aus  e  dur  mit 
seinem  heimlichen  Wesen,  vielleicht  das  weh» 
müthige  sanfte  Gefühl  aussprechen ,   das  die 
Brust  hebt  und  drückt ,  wenn  nun  wüklich  das 
Auge  noch  zum  lelztcnmale  weilt  auf  den  nun 
dahinten  liegenden,  in  der  Abenddämmerung 
verschwimmenden  Fluren  und  Bergen.  — 

Unaussprechlich  schön  ist,  in  der  zweyten 
Clausel  das  Trio,  die  Ausweichung  in  die 
c-dur-Tonart  nach  dem  kleinen  Septimcn- 
Accorde  auf  h,  mit  Ucbcrgehung  der  Cadenz 
in  e. 

Die  Wiederholung  de«  Scherzo  versenkt 
den  Zuhörer  wieder  ganz  in  die  erst  gefühlte 
Schwermut!*  und  nur  erst  durch  den  darauf 
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folgenden  letzten  Satz",  Sdierso,  AÜegro  con 
spirito,  hs  dur,   wüd  er  überzeugt,   dass  es 
doch  wirklich  Hrn.  D.  mit  seinem  Scherzo 
—  Ernst  war;   dass  er  nämlich  mit  semer 
Trauer  und  seiner  Melancholie  in  der  That 
nur  Spass  getrieben  habe;  oder  vielmehr,  dass 
Hr.  D.  zeigen  wollte,  wie,  wo  nicht  LeiclUsinn, 
doch  gute  Laune  und  leichter  Sinn  uns  am 
Ende  über  jeden  Kummer  hinweghelfen,  wenn 
man  sich  ihnen  nur  so  ganz,  wie  Hr.  D., 
gleichsam  auf  Discretion,   in  die  Arme  wer- 
fen kann.    Frey  lieh  erfahrt  auch  er  au  sich, 
dass  doch  bisweilen ,  und  oft  gerade  in  Augen- 
blicken der  frohsten  Laune,   da-  Erinnerung 
süsse  Wehmuth  ihren  Tribut  verlangt;  dass 
man  nicht  immer  die  Tbräue  zurückdrängen 
kaun ,  die  ihr  im  Auge  glänzt.    Nach  zwey 
und  eiuer  halben  Seite  eines  Ergusses  der  hei- 
tersten Lauue,  ja  bisweilen  der  Ausgelassen- 
heit —  das  Allegro  beginnt  nämlich:  (Siehe 
Beysp.  18.)  —  lässt  auf  einmal,  in  dem  fol- 
genden Gedanken,  die  tiefste  Wehmuth  ihre 
Klagen  hören:  (S.  Beysp.  19.)    Noch  »wey- 
mal, das  eino  Mal  in  es  dur,  das  andre  Mal 
in  asmoll,  wird  durch  diesen  Gedanken  der 
oft  rauschende  Fluss  semer  heitersten  Phanta- 
sieen  unterbrochen.  —     Mit  welchem  Glück 
Herr  D.  aber  auch   diese   fröhlichen  Ideen 
durch  kleine  Agrements,  durch  einen  Hauch 
von  Sentimentalität,   immer  und  immer  wie- 
der neu  und  interessant  zu  machen  versteht; 
wie  er  diesen  Scherzen  dadurch  die  Feinheit 
giebt ,  ihnen  gleichsam  erst  Eingang  verschafft 
in  die  gebildeten  Cirkcl,  zeige,  unter  andern, 
Im  Folgenden,  die  am  öftersten  wiederkehrende 
Melodie:  (S.  Beysp.  ao. )  in  der  Doraiuante, 
an  die  Stelle  des  vorigen  Gedankens:  (Siehe 
Beysp.  91.)  Forlschreitung.    (S.  Beysp.  33.) 
Rückgang.  (S.  Beysp.  2  3.)  Ree.  bemerkt  uoeb, 
dass  überhaupt  der  Materialien,  woraus  das 
Ganze  construirt  ist,  nur  wenige  sind.  Nur 
etwa  füuf  Phrasen  sind  es ,  die  immer  wieder- 
kehren; aber  immer  durch  ihre  Stellung  neu, 
und  unter  einander  durch  vollkommen  ihnen 
analoge  Ideen  zu  einem  geistreichen  Ganzen 


Digitized  by  Google 


849 

verbunden.  Ree.  müsstc  den  halben  Satz  ab- 
schreiben, wollte  er  «lies  alles  belegen,  da  die 
Perioden  an  sieh  oft  Seiten  lang,  aber  darum 
nichts  desto  weniger  klar  und  leicht  fasslich 
sind.  Von  der  vorletzten  Seite  an  neigt  das 
Ganze  sich  zum  Ende.  Eine  ganz  ungemein 
schöne  Wirkung  tliun ,  nach  den  drey  gebro- 
chenen as  dur  Accorden ,  die  4  Takte :  (Siehe 
Beysp.  a4.) 

Man  glaubt  schon  am  Schlüsse  zu  seyn. 
Aber  noch  einmal  ergreift  Hr.  D.  einen  der 
feurigsten  Gedanken  des  Satzes  und  rollt  da- 
mit durchs  ganze  Instrument,  als  wollte  er 
erst  noch  einmal  beginnen ;  macht  aber  schnell 
eine  höchst  frappante  Ausweichung  in  a  dur, 
giebt  in  drey  Takten  ein  Fragment  der  cha- 
rakteristischsten Phrase  des  ganzen  Satzes ,  und 
eilt  nun,  nach  einem  schnellen  Rücktritt  in 
die  as-dur-Tonart.  durch  eine  sehr  liebliche 
Fortschreitung,  von  einer  überaus  zarten  Me- 
lodie umschlungen,  gleichsiim  erschöpft,  zum 
Schluss,  den  er,  in  beyden  Händen  mit  acht 
Takten  Triolen  auf  der  as-dur-Harmonie,  im 
stärksten  Forle  bekräftigt. 

Ueberall  wo  Ree.  diese  ganz  ansgezeichnet 
schöne  Sonate  gut  vortragen  hörte,  erntete 
sie  von  Kennern  und  Nichtkennern  den  ent- 
schiedensten Bey fall  eiu.  Er  selbst,  wie  schon 
gesagt,  rechnet  sie  zu  den  schönsten  Coinpo- 
sitionen,  die  je  für  das  Piauofoi  te  geschrieben 
wurden. 

Der  Stich  ist  gut  und  bis  auf  einige  we- 
nige Ausnahmen  correct.  Z.  B.  Seite  1 3  müs- 
sen die  ersten  beyden  Secbzehntheile  der  Mit- 
telstimme statt  f  des,  desbj  dieselbe  Seite  ater 
Takt  von  unten ,  muss  die  £  Note  statt  h ,  g, 

und  Seite  i5,  Takt  4  von  unten,  das  erste 

as  c 

Viertel,  statt  f,  as  heissen. 
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Six  Scherzo»  p.  I.  Piano/orte  a  i  ntalns  par 
J.  G.  H.  Voigt.  Oeuvr.  22.  ä  Leipsic  ,  chez 
Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  16  Gr.) 

Diese  Scherzos  (Scherzandos)  sind  aus  der 
Gattung,  welche  durch  J.  Haydn,  in  seinen 
frühern  Quartetten  und  Symphonien,  zuerst 
erfunden ,  nachher  durch  ihn  und  andere  Mei- 
ster weiter  ausgebildet,  und  sonst  meistens 
unter  dem  Namen  Menuett  gegeben  worden 
ist  —  letzteres  bekanntlich  ganz  mit  Un- 
recht: denn  sollten  diese  Stücke  ja  einen,  vom 
Tanz  hergenommenen  Beynamen  bekommen, 
so  inüssten  sie  eher  Walzer  heissen.  Eine 
oft  bis  an  Uebermuth  streifende  humoristische 
Laune;  neckende  und  sprudelnde  Lustigkeit, 
in  wunderlicher  Verbindung  mit  strengem  und 
tiefem  Emst,  was  Empfindung  —  die  leich- 
testen, flüchtigsten  Ideen  iu  befremdlicher  Ver- 
bindung mit  reicher  uud  besonnener  Kunst- 
gelehrter  Ausführung,  was  Bearbeitung  an- 
langt: dies  sind  wesentliche  Eigenheiten  und 
Vorzüge  dieser  Gattung,  und  alle  gute  Stücke 
aus  derselben  legen  sie  mehr  oder  weniger  zu 
Tage,  wie  man  das  bey  Haydn,  Mozart,  Beet- 
hoven, Romberg,  Cramer  u.  A.  täglich,  und 
mit  immer  neuem  Vergnügen,  hören  kann. 

Es  scheint  im  Geiste  tinsrer  Zeit  cu  lie- 
gen, und  mit  mehreru,  sehr  wichtigen,  har- 
monischen nnd  unharmonischen  Angelegenhei- 
ten ernsthafter  zusammenzuhängen,  ab)  man 
auf  den  ersten  Anblick  glauben  mag,  dass 
eben  diese  Gattung  jetzt  mit  so  viel  Vorliebe 
bearbeitet  und  ausgebildet,  dass  sie  auch  — « 
was  mit  jenem  immer  und  überall  in  Wechsel- 
Wirkung  steht  —  mit  so  viel  Auszeichnung 
vom  Publicum  aufgenommen  wü'd  —  wodurch 
sich  deun  bekanntlich  auch  verschiedene  der 
geistreichsten  neuesten  Componisten  haben 
bewogen  lassen,  die  Eigenthümlicbkeiten  jene» 
Scherzando  auch  möglichst  m  ihre  Stücke  ganz 
anderer  Art,  selbst  in  erhabene  und  pracht- 
volle überzutragen ,  was  denn  freylich  hoch  St- 
edten, und  mu-  dem  ganz  eigentümlich  hierzu 
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begabten  Meister  gelingen  kann,  dann  aber 
auch  ziemlich  dieselbe  wundervolle  und  ge- 
waltige Wirkung  thut,  wie  etwa  Shakespeare's 
Einführung  des  Narren  in  den  König  Lear ; 
gelingt  es  aber  nicht  ganz,  dieselbe  widrige 
und  abgeschmackte ,  wie  —  in  verschiedenen 
neuern  Nachahmungen  jenes  schöpferischen 
Genius.  In  Ph.  E.  Bachs  Klavier -Compo- 
sitionen  findet  sich  vieles,  wenn  auch  zum 
Theil  unter  anderm  Namen,  das  ganz  in 
diesem  Sinn  und  Geist,  und  zwar  ganz  vor- 
trefflich geschrieben  ist:  damals  fand  es  wenig 
Eingang  —  damals  war  eine  andere  Zeit !  — 
Dies  beyläufig!  Hr.  V.  hat,  wie  diese  an- 
gezeigten Stücke  beweisen,  daa  Wesen  des 
Scherzando  gut  aufgefasst,  doch,  scheint  es, 
dasselbe  raehv  eingesehen ,  als  empfunden ;  we- 
nigstens es  nicht  in  der  so  natürlich,  kunst- 
los, und-4etcht  acheinenden  Weise  der  oben 
genannten  Meister  auszuprägen  vermocht.  So 
gut  meistens  sein  Scherz  und  sein  Ernst ,  jeder 
für  sich,  sich  ausnimmt,  so  selten  schmelzen 
sie  doch  enge  genug  und  ungesucht  in  einan- 
der; besonders  schadet  der  letzte'bey  ihm  dem 
ersten  öfters.  Allzuplötzliche  und  allzu  grelle 
Wendungen  der  Modulation ,  allzukleine,  kritt- 
liche ,  und  daher  nnwirksame  Imitationen ,  ge- 
häufte und  nicht  immer  am  rechten  Orte  ange- 
brachte Inversionen  u.  dergl.,  stören  nicht  selten 
den  Fluss  der  Gedanken,  den  Plan  des  Ganzen, 
uud  den  natürlichen  Zusammenhang.  Hätte  Hr. 
V.  in  diesem  Betracht  weniger  gethan :  es  wäre 
im  Ganzen  mehr  geschehen  und  man  könnte  dem 
Wcrkchen  allgemeinen  Eingang  versprechen. 
Das  Was  soll  also  da  seyn ,  aber  das  Wie  nicht 
—  unsrer  Meynung  nach.  Doch  bleiben  diese 
Stücke  darum  doch  schätzbar ;  und  wir  verken- 
nen und  vergessen  über  jenem  weder  das  Glück- 
liche mancher  Ideen ,  noch  die  geübte  Kunst  in 
manchen  eigenthümlichen  Wendungen  der  Har- 
monie und  Ausarbeitung,  noch  auch  den  Fleiss 
und  die  schätzbare  Rechtlichkeit  in  der  Schreib- 
art; ja  die  meisten  unsrer  Leser  werden,  wenn 


sie  sich  mit  dem  Werkchen*  selbst  bekannt 
machen  wollen ,  vielleicht  noch  mehr  in  unser 
Lob,  als  in  unsern Tadel  einstimmen.  DieWü*- 
kuug  im  Allgemeinen  würde  noch  vermehrt 
worden  seyn,  wenn  die  zwey,  immer  zusammen 
gehörenden  Sätze,  (sogenannte  Menuet  und 
Trio , )  gegen  einander  mehr  in  Contrast  gesetzt, 
und  besonders  bey  sehr  affect  vollen  oder  künstli- 
chen ,  (wie  No.  5. ,)  die  Trios  leichter,  sanfter 
und  anmuthiger  gehalten  wären  —  wie  das 
auch,  nicht  nur  bey  Haydn  und  Mozart,  son- 
dern selbst  bey  Beethoven  meistens  der  Fall  ist. 
Thut  man  das  nicht,  wie  es  Hr.  V.  wenigstens 
nicht  genug  gethan  hat:  so  entsteht,  bey  aller 
Verschiedenheit  im  Einzelneu,  zu  viel  Einför- 
migkeit im  Ganzen ,  und  diese  wird  besonder 
dann  unangenehm  empfunden ,  wenn  man  meh- 
rere solcher  Stücke  nach  einander  spielt ;  wozu 
sich  aber,  bey  der  Kürze  und  Lebhaftigkeit 
derselben,  wol  Jedermanu  geneigt  füliit 

Schwer  auszuführen  sind  sie  gar  nicht; 
doch  wollen  sie  mit  Discretion  und  in  guter 
Uebereinstimmung  des  einen  Spielers  mit  A-m 
andern  vorgetragen  seyn. 


Nachrichten. 


Wien.  July  und  August  *)  Da  das 
Opern -Personale  der  beyden  Hoflheater  seit 
Anfang  Augusts  Ferien  hat,  und  auch  in  dem 
vorhergehenden  Monate  nichts  Neues  auf  die- 
sen Bühnen  erschienen  ist ,  so  bleibt  mir  dies- 
mal nur  Weniges  von  den  .Nebcutheatern  zu 
berichten, 

Tliealer  an  der  Wien.  Eine  komische 
Oper  in  drey  Aufzügen:  Die  beyden  Generale, 
nach  dem  Franz.  des  Talabert  von  J.  R.  v. 
Seyfried,  mit  Musik  von  Catel,  missfiel  gänz- 
lich,  und  wurde  nur  drey  Mal  gegeben.  — 


»)  Ado.  Diucli  Zufall  verfüget. 
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Mit  mehr  Beyfall  wurde:  Wilhelm  Teil,  ein 
grosses  pantomimisches  Ballet  in  4  Acten,  von 
H.  L.  Hciuy  aufgeführt.  Die  liaupthandlung 
ist  aus  dem  Schillerschen  Schauspiel  bekannt; 
die  vorzüglichsten  und  am  besten  zur  pantomi- 
mischen Darstellung  geeigneten  Momente  sind 
gut  benutzt  worden,  Hr.  Henry  als  Wilhelm 
Teil ,  und  Mad.  Queriau  als  Hedwig ,  gefielen 
besonders.  Beyde  haben  uns  aber  schon  wie- 
der verlassen.  Dafür  sind  die  Hrn.  Schlott- 
hauer und  Flerx,  Tanzer  des  Münchner  Hof- 
theaters,  hier  angekommen,  und  erndteten  aber- 
mals —  wie  vor  zwey  Jahren  —  in  den  bey- 
den  pantomimischen  Vorstellungen :  Arlequin 
u.  Colurnbina  auf  den  Alpen ,  und  die  drey 
Sklaven,  vollen  Beyfall. 

Leopoldstadt.  In  diesem  Theater  macht 
Moses  in  Egypten,  ein  historisches  Schauspiel 
mit  Gesang  in  4  Aufzügen  von  Aloys  Gleich, 
mit  Musik  von  Vinzenz  Tuczek,  viel  Glück. 
Die  Charakterzeichnung  ist  ziemlich  gelungen, 
die  Musik  —  besonders  einige  Chöre  —  sind 
brav  gehalten  und  von  Wirkung;  für  das 
Auge  ist  durch  Decorationen  hinlänglich  ge- 
borgt worden.    Es  wird  öfters  wiederholt.  — 


Notizen. 


Bekanntlich  übernimmt  der  würdige  Schrö- 
der in  Hamburg  mit  Anfang  des  neuen  Jah- 
res die  Direction  des  dortigen  Theaters  ,  und 
alle  Vorkehrungen ,  die  er  dazu  getroffen ,  (so 
weit  uns  dieselben  bekannt  worden  sind,) 
zwecken  dahin  ab,  nicht  nur  in  H.  wieder 
ein  Theater  zu  Stande  zu  bringen ,  wie  es, 
in  Absicht  auf  würdige,  edle,  wahre  Kunst, 
jetzt  in  Deutschland  schwerlich  irgendwo  noch 
vorhanden,  ist ,  sondern  auch  dem ,  für  das 
Theater  unsicher  gemachten  Geschmack  und 
Sinn    des    deutschen  Publicums 


durch  Vorhaltung  trefflicher  Weite  aller  Axt 


wieder  eine  bessere  Richtung,  mehr  Stetigkeit 
und  frischeres  Leben  zu  verschaffen.  Weiter 
sich  darüber  zu  verbreiten,  müssen  wir  an- 
dern Blättern  überlassen,  wohin  es  naher 
gehört;  wir  wollen  nur  der  Besorgniss  der 
musikal.  Künstler  uud  Freunde  der  Tonkunst, 
als  werde  durch  Hrn.  Schröder  diese  Kunst 
zurückgesetzt  werden,  nach  so  manchen  Be- 
weisen für's  Gegentlieil,  widersprechen.  Hr. 
Sehr,  weiss  zu  gut,  wie  hoch  die  Tonkunst 
jetzt  in  Deutschland  stehet,  was  sie  vermag, 
wie  tief  sie  in  die  allgemeine  Bildung  einge- 
griffen, wie  fest  sie  sich  in  der  Neigung  des 
besten,  auch  ihm  erwünschtesten  Thcils  des 
Publicums  begründet  hat  —  er  weiss  dies  zu 
gut ,  um  jene  Besorgnisse  zu  bestätigen ;  und 
von  den  Beweisen  für  unsere  Behauptung  wol- 
len wir  nur  anführen,  dass  er  selbst  den  zwey 
trefflichen  Künstlern,  Andreas  Romberg  und 
Spolir ,  Auftrag  gegeben  hat ,  neue  Opern  für 
ihn  zu  achreiben  —  womit  sich  beyde  auch 
schon  beschäftigen.  — 

Den  vielen  Freunden  Beethovenscher  Kla- 
rier- und  Orchester -Musik  können  wir  die 
angenehme  Nachricht  geben ,  dass  sie  in  kur- 
zem eine  beträchtliche  Anzahl  bedeutender 
neuer  Werke  dieses  Meisters,  von  mancher- 
ley  Art  und  Form,  aus  dem  Verlage  dieser 
Zeitung  erhalten  weiden.  Wir  führen  hier 
nur  au:  den  Klavier- Auszug,  uud  die  Ouver- 
türe f.  d.  Orchester,  aus  der  Oper  Lenore; 
die  Musik  zu  Egmout  von  Göthe ,  eine  Phan- 
tasie für  Orchester  mit  Chor,  ein  Pianoforte- 
Conccrt,  eine  Phantasie,  und  mehrere  Sonaten 
und  Variationen  für  das  Pianoforte,  ein  Violin- 
Quartett,  mehrere  italienische  Gesänge,  und 
eine  Sammlung,  meistens  höchst  origineller 
und  trefflicher  Lieder,  von  welchen  wir  hier 
auf  der  folgenden  Seite  eins  abdrucken  las- 
sen, das  gewiss  jedem  Leser  sehr  Wohl- 
gefallen wird,  und  das  wir  doch  für  keines 
der  vorzüglichsten  halten,  sondern  nur  als 
eina  der  kürzesten  auswählen, 

d.  Redacu 
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Gretels  Warnung  (aus  Göthe's  Faust). 

Etwa»  lebhaft,  mit  leidenschaftlicher 

Empfindung,  doch  nicht  zu  geschwinde.  M|lgik  von  v  Beethoven. 


Singst  inme. 


Piano  forte. 


zu-, 


-0= 


Mit  Lichcsblickmid  Spiel  und  Saug,  warb  Christel,  jung  und   schön,  »o 
Wohl  war  im  Dorf«-   man  -  chciM-wm,  so  jung  und  .schein,  wie  er;  doch 
SiinLubcsbli(  k*und  $j)kl  und  Saug,   so  süss  und  wo»  -  nig  -  lieh,  «ein 


*-r-q:: 


i  3  J  3E 


lieblich  war.so  frisch  und  schlank.  keiuJiinglingriiigs  zu  sehn.  -  Nein  keiner  war  in  ih  -  rer  Schaar  für 
«ahn  nur  ihn  die  Mädchen  an,  und  kosten  um  ihn  her. -bald  rissihrWorl  ihn  schmeichelnd  fort;  j»c- 
Kuss/tri  tiel  ziir  Scc-lc  drang,  er- freut  nicht  fiirder  mich.  Schautmeim nFalLilir  Schwestern  all.  für 


rar 


LS 


— i- 


m 


3E= 


2  73 


=  3B 


den  ich  das  ge  -  fiihlt  Das  merkt' er, 

wonnen  war  sein  Herz.  —  Mir  ward  er 
die  der  Falsche  gUibl,      und  trau- et 


m 


ach! — und  licss  nicht     nach — bis  er     c»  all,  bis 
kalt;    dann  (loh    er         bald  —  und  licss  mich  hicr,und 
nicht    dem,  was    er        spricht.  O  seht  mich  au,  mich 


er      es  all,    bis   er    es   all  er -hielt, 
licss  mich  hier,  und  liess  mich  hier  im  Schmerz. 
Ar  -  mc  au,    o  jscht  mich  an  und  flicht. 


l+.z 


(Hierbey  das  Iiitctligenz-BUtt  No.  X.  und  die  muiikaliache  Bcyhge  No.  VM. ) 

LEIPZIG,  bey  Breitkoi'f  und  Härtel. 
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zur   Allgemeinen   Musikalischen    Ze  itung. 
October.  JV?.  X.  1810. 

■ 

An  die  Abbonnentcn  der  Musihal.  Zeitung, 


Als  wir  vor  fast  zwölf  Jahren  dies  Institut  errichteten,  veranlasste  uns  der  Umstand, 
dass  die  Totdunst  am  meisten  wie  eine  JFintcrpßanze  cultivirt  wird  und  ihr  Jahr  mit  dem 

Herbst  beginnt,   auch  unsre  Jahrgänge  mit  dem  Herbst  und  seinem  Gränzpunct,  dem 

i 

Michaelistage  ,  anzufangen.  Die  Gewohnheit  vieler  Interessenten ,  auch  ihre  Leetüre mit 
dem  bürgerlichen  Ja/tre  zu  ordnen ,  die  gegenseitigen  ylbrcchnungen  der  Postämter ,  und 
andere  dergleichen  Verhältnisse  nöthigen  uns  aber ,  diese  Einrichtung  mit  der  gewohnli- . 
chen,  ähnlicher  Institute  zu  vertauschen ,  und  vom  nächstfolgenden  Jahre  auch  unsere  Zei- 
tung zu  Neujahr  anzufangen.  Im  Laufe  des  Unternehmens  und  für  die  bisherigen  Theil- 
nehrner  entstehet  daraus  weder  Lücke ,  noch  Störung,  indem  wir  das  friert eljalir  vom  Mi- 
chaelistage bis  Neujahr  1811,  als  Nachtrag  zum  jetzigen  Jahrgang ,  gleichuüissig  fort- 
setzen, so  dass  keine  Aendemng  für  die  Interessenten  entsteht,  als  dass  sie  Titel  und 
Register  ein  Vierteljahr  später  erhalten  und  den  vierteljährigen  Betrag  der  Zahlung  sich 
nicht  zum  folgenden  ,  sondern  zum  jetzigen  Jahrgange  verrechnen  lassen,  mithin  für  die- 
sen Jahrgang  fünf,  statt  vier  Thaler  entrichten.  Neue  Bestellungen,  Absagungen  u.  deruh^'* 
brauchen  darum  diesmal  nicht,  wie  sonst,  gegen  Michael,  sondern  nur  gegen  /f^facht 
an  die  Verlagshandlung  eingesandt  zu  werden:  doch  wird  es  dieser  allerding4füeb  scyn, 
sie  so  bald  als  möglich  zu  erhalten. 

Dass  übrigens  unser  Institut  ganz  zuverlässig  fortgesetzt ,  und  von  uns  nichts  verab- 
säumt werde,  es  den  Lesern  wuner  lehrreicher  und  angenehmer  zu  machen ,  wollen  wir 
tum  Ueberßuss  hier  nochmals  versichern. 

d.  Redetet,  d.  mus.  Zeitung. 
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Anzeige 

einer  neuen  und  äusserst  lorrelten  Ausgabe 
der  Symphonien  von  J.  Haydn,  in  einzelnen 
(^rchesterstimm  c  n.J 


Immer  noch  steht  unser  unsterbliche  J.  Haydn  als 
der  erste  Compositeur  da,  wen»  von  Symphonien  die 
Rede  |at ;  und  Ton  dieser  Stelle  wird  er  allem  Anschein 
nach,  sobald  nicht  verdrängt  werden.  Ihm  wird  die 
Tilme ,  die  alle  Nationen  so  einmüthig  ihm  zuerknnn- 
ten ,  in  den  erst? n  DezMinien  nicht  entrissen  worden. 
Seine  Werke  dieser  Art  sind  allgemein  als  die  ersten 
unter  den  Khis.ischen  aufstellt  worden.  Lud  doch 
trifft  man,  kiilin  darf  man  es  sagen  ,  diese  Meisterstück« 
äusserst  unrichtig,  und  voll  wichtiger,  »innverderbender 
Fehler  beym  musikalischen  Publicum  au.  In  einigen 
fehlt  Menuet  und  Trio,  in  anderen  ist  ein  Andante 
statt  dem  andern  eingeschaltet ;  hier  stösst  man  auf 
ganze  Imitationen,  die  unrichtig  .*ü,d ,  und  dort  wim- 
melt es  von  kl-'ucn  Fehlern,  wodurch  aber  im  Zusam- 
menhange diu»  Figuren,  hauli J»  vomusüiltet  werden- 

Um  dazu  beyzutrnj;en ,  unserm  grossen  Haydn  ein' 
seiner  würdiges  Denkmal  zu  stiften,  kundige  ich  hier- 
mit eine  korrekte  Ausgabe  seiner  Symphonien  tum 
Gebrauch  für»  Orchester  au.  E'ge.iuuu  würde  hiehey 
«eine  Rechnung,  um  so  wenig. et  finden,  weil  diese  Werke, 
obsthon  fehlerhaft,  dennoch  bereits  in  den  H inden  je- 
des Sachkundigen  sind.  loh  löse  nur  ein  wkhtiges  Ver- 
sprechen, Meiches  ich  in  die  Iü'nde  des  Sehlen  ablegte, 
als  selbiger  bey  *cin<"r  Zurükkunft  aus  England  zum 
letztenmal  hiev  durchreifte,  und  heym  Anblick  meines 
Stiches  so  sehr  über  die  unrichtigen  Ausgaben  »einer 
Symphonien  klagte,  und  mich  xu  einer  korrekten  auf- 
munterte». 

Vollkommen  überr»uct,   dast  mancher  Frennd  der 

Hlydnischen  Muse  wol  früher  In  diese  Klagen  ein- 
etimrate,  und  mein  Untftrntlianen  unterstützen  wird, 
verspreche  ich  hiemit  dem  Publicum  ein u  äuaaefal  kor- 
rekte, elegante,  uud  möglichst  wolf eile  Ausgabe 
dieser  Symphonien.. 

Am  8ten  September  1798  übertrug  mir  Herr  Sa- 
lomrm,  krnft  eines  förmlichen  Kontrakts  «ein  Eigen- 
tumsrecht an  dm  für  sein  Concert  in  London  ton 
Haydn  rompouiileu  Symphonien.  Ha  überdies  aeit 
Hayd'ns  D'irchreisc  der  Gedanke  an  die  Herausgabe 
«inimUklicr  Symphonien,  (wovon  dieae  mir  cigcnthiiia- 


4o 

liehe  einen  «0  achBnen  Theil  ausmachen)  immer  «ehr 
lebhaft  bey  mir  war,  und  ich  eifrig  alles  verfolgte,  was 
hier  zum  Zweck  führen  konnte,  ao  war  ich  auch  so 
glücklich  die  meinigen  nüch  dem  grössten  Theil  der  Ori- 
ginal-Partituren  au  verbessern.  Die»,  und  die  ge- 
naueste Durchsicht  berechtigt  mich  eine  äusserst 
korrekte  Ausgabe  zu  liefern,  und  meine  erste  Be- 
dingung zu  erfüllen. 

Sollte  sich  gegen  alle  Voraussetzung  ein  auch  nur 
wenig  wichtiger  Fehler  eingeschlichen  haben,  ao  soll 
jedem ,  der  mir  ihn  anzeigt,  den  Dogen  auf  dem  er  sich 
befand,  bey  der  nichaten  Ablieferung  verbessert  beyge- 
legt  werden. 

Wegen  der  rweyten,  Eleganz  der  Ausgabe," 
berufe  ich  mich  kühn  auf  meinen  Verlag,  auf  meine 
vollständige  Ausgabe  der  MozarUchen  Klavierwerke.  Der 
Stich ,  und  das  Papier  sollen  eben  so  schon  und  gut 
seyn.  Ohne  eine  Prachtausgabe  zu  versprechen,  werdo 
ich  vielleicht  eine  liefern. 

Um  die  dritte  Bedingung:  W oh  1  f  e  i  1  h  e  r  t ,  rn 
erreichen,  so  wird  der  Preisa  jeder  Symphonien  mir 
3  Franks  5o  Centimes  (1  Fl.  53  Xr.)  für  die  Subicri- 
benten  seyn,  welche  auf  die  ganze  Sammlung,  und  * 
Franks  (  i  Fl.  5a  Xr. ,)  für  jene,  welcho  nur  für  ein- 
zelne subscribiren.  Exemplare  auf  Velinpapier  kosten 
6  Frank»  ( a  Fl.  48  Xr. ).  Wer  in  Frankreich  »ein 
Esemplar  portofrey  erholten  will,  zahlt  So  Centime» 
mehr.  —  Wer  aieht  nicht  auf  den  ersten  Blick,  daae 
für  diesen  Prciss  eine  Symphonie  auch  nicht  einmal  ge- 
schrieben werden  könne?  Ausserdem  erhalten  alle  Buch- 
Musik -Kunsthändler,  Postmei.ter  und  andere,  die  durch 
Satnmlen  von  Subscribr.  ten  mein  Unternehmen  unter- 
stützen wollen,  da»  fünfte  Exemplar  frey.  Den  Betrag 
desselben  mögen  sie  nur  immer  gleich  an  dem  Gelde 
abziehen,  wa*  »ie  mir  zu  Übermachen  haben.  Ucbri- 
gen»  hängt  e»  vou  jedem  Subsrribenten  ab,  ob  er  für 
eine  oder  für  mehrere  Symphonien  zugleich  im  voran« 
zahlen  will». 

Ich  werde  mit  den  letztere?!  vollstimmigcn  Sympho- 
nien anfingen,  und  dann  eine  ältere  von  8  oder  9  Stim- 
men dazwischen  liefern.  Die  erste  von  den  6  letzteren 
ist  bereit,  fertig,  und  wird  gleich  abgeliefert.  Bfa  a, 
und  die  übrigeu  M  erden  von  6  zu  6  Wochen  folgen, 
oder  auch  früher,  wenn  das  Publicum  es  »u  wünschen 
scheint.  Mein  Plan  ist,  sie  alle,  herauszugeben.  Mag 
vtcBeicht  ein  grosseres  Prachtwerk  sich  finden ;  allein, 
ein  Werk,  welch.»  richtiger,  lesbarer  und  sauberer 
wäre,  wird  ao  bald  nicht  aufcuweiaen  »ryn. 
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Bey  ien  folgenden  Heften  wtrdflpi       Namen  de» 

Subacribf  nten  Torgedruckt.  E*  i»t  die»e»  ein  kleine» 
Denkmal  ihrer  Verehrung  der  Haydui.chen  Mu*e,  und 
ein  Bcwci*  meine»  Dank'»  für  ihre  UntefatüUung. 

Bonn,  Bode  Augu.t  1810. 

JV.  Simroch. 


Ein  Paar  achte  Dre»dner  GrundmannUche  Oboi» 
,  i-8i  mit  Elfenbein  garnirt,  mit  »ilberncn  Klappen 
und  5  HiUolatnckm  in  einen  »ehr  »aubern  Futteral,  fa»t 
gar  noch  nicht  gebraucht,  «iud  in  Ncwrrclitt  bey  dem 
Hofbuchh-tDrller  Alhaniu  in  Commi»»ion  für  16  Ducalen 
in  haben.  Sollte  der  Mech.mi.mti.  der  Ci»-  und  F- Klappe 
Terl»u,;t  werden;  so  laut  Eigentümer  auf  Verlangen  fur 
3  Duralen  »olchen  verfertigen,  danu  ist  aber  der  ge- 
nauste Frei»  lg  holl.  Ducaten.  Da  dieser  vor  einigen 
Jahren  verstorbene  Kütutler  gewi*»  in  ganz  Europa  be- 
kannt ist;  so  bedürfen  »eine  Instrumente  gewüs  weiter 
keine  Anprci»»unScn. 


Von  Nicolot  neue»ter  Oper:  Cendrillon, 
(Prinzessin  Aschenbrödel),  welche  in  Paris  in  kori*m 
über  fündig  Mal  mit  dem  ur^theiltcsten  Beyl..ll  gege- 
ben wurde,  erscheint  nächstens  bey  Breit  köpf  und 
Hirtel  ein  Klavier  -  Au»«ug  mit  französischem  und 
Texte. 


Eine  »ehr  gute  Harmonika  in  elegantem  Mahagony- 
Gchause  «tcht  xu  Ncrkaufen,  da»  Nähere  ist  bey  ßreit- 
kopf  und  Hirtel  in  Leipaig  au  erfahren.  ♦ 


Neue  Musitalien,  welche  im  Verlag  der  Breit- 
kopf- und  Härtelachen  Musikhandlung,  er- 
schienen sind. 


Für  Violin,  Violonccll  etc.- 

Beethoven,  L,  t.  Ouvertüre  de  Leonorc  a  grand 

Orclicitre.  »  Thlr- 

Gänsbacher,  I.  2  Sonate«  pour  Violon  et  Gni- 

tarre.    Op.  10.  10  Cr- 

Mehul,  F.  Sinfonie  ä  gr.  Orchealrc.  &?.  I-     5  TLlr. 


4s 

Für  Blasinstrumente. 

Duvernoy,  F.  6  Duos  concertante»  pour  2  Cor». 

Li«-.  1.  a.  chaque  Livrai»on     |6  Gr. 

Schneider,  G.  A.  3  Quatuor»  p.  la  Flute,  Vio- 

lon,  Viola  et  Vclle.      Op.  5».     1  Thir.  1  2  Gr. 

—       5  Quatuonr  p.  la  Flute,  Vlon  ,  Viola  et 
Violoncelle.     Op.  Sa 


Lir.  1. 


Thir 


Gr. 


—  52.    —    a.    »Thir.  taCr. 


Für  das  Pianoforte. 

Abeill«,  L.  Ouvertüre  au»  dem  Singspiel:  Peter 

und  Acnnchcn.  0  Gr. 

Carbonel,  Sonate  d'Etude.     Op.  4.  12  Gr. 

Catel,  Ouvertüre  de  Semirami»  avec  aecomp,  de 

Violon  ad  libit.  12  Gr. 

Cramer,  J.  B.  Suite  de  ITEtude  en  4a  E*rrrice». 

a  Thir..  16  Gr. 

 Adagio..  4  Gr.. 

  nouvelle  Sonate.  (Ejdur)'  f  Gr. 

 Sonate.    Op.  3o.    N?  3.  (Gdur)      8  Gr. 

  Sonate.    Op.  4o.  (Esdur)  11  Gr. 

Dussek,  J.  L.   u"'  Concerto  av.  acc.  de  l'Or- 

chestre. .   Op.  70,     (Esdurj  j  Tiilr. 

  Recueil  d'Airs  connus  varies.  Op.  71.  t  Thtr. 

  grandc Sonate  ä  4  mains.  Op.  72.  (E»dur.) 

1  Thir.  13  Gr. 

Gabler.  CA.  3  (nouvelle»)  Polonoi»e»  i  4  maiu». 

Op.  32.  »a  Gr. 

  Variation»  a  4  maiuj.- 

Karr,  H.  Funtaisic  «ur  un  air  de  Cendrillon. 

Op.  5.  >6  Gr. 

Lössel,  F.   FantaUic.    Op.  8.  16  Gr. 

Liste,  A.  gr.  Sonate  ä  4  mahn.  Op.  2.  1  Tlitr.  12  Gr. 
Steibelt,  D.  gr.  Sonate  martiale.    Op.  82.     »G  Gr. 

  graii'le  Sonate  arec  Violon.  —-83.     1  'Ihlr. 

Sterke],  Divertisiemcnt.    Op.  43.  16  Gr. 

Wölfl,  J.  Sonate  1  4  mains.  Op.  4  2.     l  Thir.  8  Gr. 

  3  Sonate»  av.  aecomp.  de  Flute  et  \  io- 

loncelle.    Op.  48.  1  Thir.  xaGr. 
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Für  Gesang  mit  Begleitung. 


Abeill'-,  L.   Vehr  und  Acnnchcn ,  Singnpiel  im 

Klarieraussu--;.  2  Tbk. 

Bald  S  wfin,  J.  Q.    6  Lieder  mit  Begleitung  de* 

Piiuoforlc.    N?  2.  12  Cr. 

Beethoren,  L.  v.  Lconore,  Oper  im  Klavieraus- 

zuge.  3  Thlr. 

Steinacker,  C.  G  Lieder  mit  Begleitung  der  Gui-  ■ 

»2  Cr. 


Tyroler-Licd  Tut  4  Siug»linimerfi  mit  Begleit. 

■de»  Pianoforte  4  Cr. 


Gabler,  C.  A.  Andante  a«ec  8  Variation»  pour 

Harpe  et  Flute.    Op.  t\.  i3  Cr. 

Rfjmnn,  I».  C.  5  Sonate»  ponr  Ia  Harpe  a  cro- 

xheu  tw.  Ylou  et  Ycllc.  Op.  1 8.     1  Tblr.  8  Cr. 


Neue  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  beyBrcitkopf  u.  Härtel  zu  lieben  sind. 


Richter,  Friedr.  Thalia  ,  t  a  Lieder  mit  Beglei- 
tung de*  Pianoforte.     atc  Samml.  10  Gr. 

Himmel,    6  Lieder  mit  Begleitung   des  Piano- 
forte oder  der  Guitarre.  ao  Gr. 

Righini  ,    6  Lieder  mit  Begleitung  de*  Pianof. 

oder  der  Cuilarre.  ao  Gr. 

Die  Blumen ,    Dut  ttino  f.  Sopran  und  Tenor  mit 

Bi-gL  <lw  Pianoforte  oder  d.  Guitarre.       4  Gr. 

Bcrgcr,    L.    6   douUche  Lieder  mit   Begl.  der 

Guitarre  oder  de»  Pianoforte.  j  5»  Heft.  20  Cr. 


a.  Rochus  Pumpernickel :     Du  widmest  mir 
dein  gauzc»Lcbon  I.  Guitarre  eingerichtet     8  Cr. 


Fiora<vanti,    JVi'rtuo&i    ambulauti  Opera 
iu  due  Atti,    Paxtilura,  parole 


U  Tblr. 


Bert'ön,"  H.  Fr1k%co!ie  de  foix,  Opera  en  5  Acte«; 

pavoles  francaisc»,  Partition.  ja  Tbrr. 

GjUcrie  der  berühmtesten  Tonlünstler  de»  i8tcn 
und,  igten  JthdtBuderM.    2  Theile. 

2  Thlr.  20  Gr. 

Zumatecg,  J.  Rud. ,  »eine  kurze  Biographie  und 
ä'&thctisrhe  Darstellung  »einer  Werke.  Bil- 
dung^b'ich  für  junge  TonkünsClcr.  16  Gr. 

Chcrnbini,  L.  Biographie.  ,6  Gr. 

Cimarosa,  D.  kurze  Biographie.  4  Gr. 

Pac^icIIo,  J.  kurze  Biographie.  6  Cr. 

Dittersdorf,  ( K.  v.)  kurze  Biographie*  16  Gr. 

Winter,  P.  kurze  Biographie.  6  Gr. 

Himmel,  F.  II.  kurze  Biographic.  6  Gr. 

Mozart,  Wi  A.  und  Jo».  IIa  j  du,  Nachtrag  zn 

ihren  Biographien.  1 1  Cr. 

An»chüt«,    J.  A.  Waise»  pour   le  Pianoforle. 

N?.  3.  io  Cr. 

—  Walte*  orrangee*  pour  le  Pianoforte. 
N0.4.  l6  Gr. 

—  Wahe»  pour  2  Violon*,  Flüte«,  Cla- 
rinette»,  Fagot,  Clarino,  Timp.  et  BasiL  1  Tblr. 

Köhler,    H.  Serenade  pour    le    Pianoforte  ou 

Harpe,  Flute,  Violon  et  Violoncello  Op.  6  2.  18  Gr. 

Rio»,  Ferd.   3  Sonate*  pour  le  Pianoforte,  «v. 

Violon  oblige.  Op.  iG,  3  Thlr. 

.        gr.  Quatuor  pour  le  Pianoforte,  Vio- 
lon, Viola  et  Violoncello  obligec»  Op.  17. 

t  Thlr.  i4  Gr. 

—  grande  Sonate  pour  le  Pianoforte  et 
Violjn  oblige  Op.  18.  1  Thlr.  8  Gr. 

— —        9  Variationc*  sur  une  Chanson  nisse 

pour  le  Pianoforte.  Kö.  4,  10  Gr. 

Beethoven,    L.  t.  Trio    pour   le  Pianoforte, 

Violon  ou  Alto  et  Violoncello  Op.  83.     20  Cr. 

Koiloraki.,  J.  Tolonolse  pour  le  Pianoforte.      G  Gr. 
(Wird  fortgeaeUt.) 


b»IIIM     >  |  «    BtllttIM     W«P  Batttti 
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Shizee  zu  Raajfs,  fies  Sängers,  Lcbens- 
geschicMe. 


Diese  wenigen  Blätter,  die  nicht*  anders  ent- 
halten, als  was  dem  nun  Verewigten  zuwei- 
len  in  freundschaftlichen  Gesprächen  ent- 
schlüpfte —  denn  er  sprach  selten  von  sich 
aelbst  —  sind  denen  seiner  Freunde  gewid- 
met, welche  er  sich  selbst  wählte. 

Nur  zu  bald  ist  das  Andenken  eines  Man- 
nes, der  seinen  Ruhm  überlebte,  bey  der  Welt 
vergessen !  Wer  ihn  aber  kaunte ,  wird  seiner 
Kunst  nicht  den  verdienten  Beyfall,  seinem  Bie- 
dersiun  die  Liebe  nicht  versagen  können.  — 


Geburt,  Erziehung,  frühzeitige  Bekannt- 
schaft mit  Kunstwerken,  mechanische,  schon 
vom  Kuabcnalter  angewöhnte  Ausübung  irgend 
eines  Theües  der  Kunst,  haben  oft  den  gröss- 
ten  Autheil  an  der  künftigen  Grösse  eiues 
Künstlers:  ihm  aber,  von  desswi  Leben  ich 
hier  ciuige  Bruchstücke  liefere ,  waren  Geburl 
und  Erziehung  nicht  günstig;  waren  ihm  viel- 
mehr ganz  entgegen.  Im  Süllen,  ganz  von  sich 
selbst,  bddete  sich  sein  Talent,  und  er  ach- 
tete nicht  einmal  darauf,  kanute  es  nicht  ein- 
mal. Nur  cm  Zufall  entdeckte  es,  wie  ein 
Blitzstrahl  die  Jahrhunderte  lang  in  der  Eiche 
ruhende  Flamme  entwickelt 

Ei-  War  gebohren  in  dem  Dörfchen  Gels- 
dorf im  Herzogthum  Jülich ,  1714.  Seiu  Va- 
ter wnr  ein  gelernter  Schiller.    Auton,  so 

1».  Jahrg. 


hiess  der  Sohn,  von  welchem  wir  hier  spre- 
chen ,  kam  aus  dem  väterlichen  Hause  zu  einem 
Onkel,  ging  da  in  die  Dortschule,  wandert« 
dann  nach  Cölu ,  studirtc  bey  den  Jesuiten, 
und  nichts  ist  an  seiner  Erziehung  merkwür- 
dig, als  da.ss  er,  dieser  Tonkünstler,  dessen 
Ruf  bald  bis  an  die  äusserste  Grenze  vou  Eu- 
ropa drang,  in  seinein  zwanzigsten  Jahre  noch 
nicht  eüie  musikalische  Note  kannte. 

Er  wollte  in  den  geistlichen  Stand  trettfu : 
doch  verschiedene  Umstände  —  eiue  versagte 
geistliche  Ffründe,  wie  man  glaubt  —  fügten 
es,  dass  er  als  Secretair  in  die  Dienste  de» 
Hrn.  v.  Godenau,  cü luischen  Oberhoftuarschalls 
und  Gutsherrn  von  Gelsdorf,  kam,  wo  er 
auch  nach  dessen  Tode  bey  seiner  Wittwc 
bis  1736  blieb.  Hier,  wo  er,  ausser  den 
Küchen  -  und  Keller  -  Rechnungen  ,  weuig 
Geschäfte  halte,  fing  er,  wahrscheinlich  aus 
lauger  Weile  au,  für  sich  alleiu  die  musika- 
lischen Noten  zu  lernen.  Bis  dahin  hatte  er 
nur  Mancherley  gesungen,  und  wurde  auch 
in  den  Studcntenconiödien,  die  man  zu  Eude 
jedes  Schuljahrs  aufluhrte,  wegen  der  Leich- 
tigkeit, womit  er  alles  nachsingen  konnte, 
öfters  gebraucht.  —  Es  kostete  ihm,  wie  er 
versicherte,  nicht  geringe  Mühe,  ohne  alle 
Anleitung  die  Bedeutung  dieser  so  verschiede- 
nen Striche  uud  Puukle  zu  entziffern.  Nach 
vieler  Anstrengung  brachte  er  es  endlich  da- 
hin, einige  leichte  Arien  und  Lieder  vom 
Blatt  lesen  zu  können.  Nun  gab  er  in  sei- 
nem Hause  kleine  Coucerle,  worin  er  diese 
so  mühsam  studirten  Arien  sang.  Die  Hrn. 
Hofmusici,  dezea  Gefälligkeit  unser  Freund 
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denn  auch  als  Oberanfseber  des  Kellers,  wie 
billig,  nicht  ungrossmiithig  erwiderte,  mach- 
ten diese  Coucerte  am  Hofe  zu  Cölu  bekannt, 
und  Clemens  August,  damals  regierender  Kur- 
fürst, der  aucli  diesen  sonderbaren  Haushof- 
meister wollte  singen  hören ,  befahl ,  ihm  eine 
Rolle  in  einem  aufzuführenden  Oratorium  zu 
geben.  Doch  wie  erschrak  nicht  unser  Sän- 
ger, als  er  in  dieser  Rolle  Recitative  sah,  mit 
denen  er  ganz  und  gar  nichts  anzufangen 
wusste !  Er  entdeckte  sich  einem  Musicus  von 
Profession,  der  ihn  diese  singen  lehrte.  Das 
Oratorium  wurde  aufgeführt ,  RaafT sang  darin, 
der  Kurfürst  gab  ihm  seinen  Beyfall  und  seine 
Gunst,  und  nahm  ihn  auch  1736,  wo  er  in 
München  bey  Carl  Albert,  seinem  Bruder, 
einen  Besuch  abstattete,  mit  sich. 

Es  wurden  bey  dieser  Gelegenheit ,  unter 
der  Direction  des  Hrn.  Fcrandini ,  eines  Man- 
nes, der  Musikliebhabern  bekannt  genug  ist,*) 
verschiedene  Kammermusiken  aufgeführt.  Auch 
unser  Raaff  sang  da ,  auf  Veranlassung  seines 
Gönners,  des  Kurfürsten,  und  zwar  einige 
Arien  von  Ferandini,  die  er  noch  als  Secre- 
tair  einsludüt  hatte.  Wahrend  dieses  Cou- 
certs  traf  die  Nachricht  ein,  dass  der  Tenor- 
sänger, den  man  für  die  Opera,  die  man  nun 
aufführen  wollte,  aus  Italien  berufen  hatte, 
nicht  kommen  würde.  Alles  gerieth  in  Ver- 
legenheit, die  Zeit  der  Aufführung  war  nahe: 
man  "drang  in  Ferandini ,  der  alsobald  anf  den 
fremden  jungen  Mann  hinwies,  der  eben  ge- 
sungen hatte.  Doch  dieser  entschuldigte  sich, 
so  gut  er  nur  konnte,  mit  seiner  Unerfahreu- 
heit,  und  selbst  der  Kurfürst,  sein  Gönner, 
wollte  es  nicht  öffentlich  mit  ihm  wagen, 
bis  Ferandini  erklärte,  dass  er  keinen  an- 
dern Sänger  wolle,   alles  Uebrige   auf  sich 
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seibat  ihn    diese    Oper  singen 


nahm 
lehrte. 

Dieser  Zufall  war  für  R.  entscheidend; 
denn  mit  dem  festesten  Entschluss,  sich  ganz 
der  Musik  zu  widmen,  ging  er  gleich  darauf 
—  grösstenteils  auf  eigne  Kosten  —  nach 
Italien,  um  die  Siugkunst  dort  zu  studiren. 

Bernacchi  in  Bologna  war  sein  Lehrer; 
ein  Mann ,  ganz  wie  für  R  .  s  Talente  geschaf- 
fen. Gebüdet  in  den  Zeiten  des  guten  itali- 
enischen Geschmacks,  besass  er,  neben  einer 
bewunderten  Manier,  alle  theoretischen  Kennt- 
nisse seiner  Kunst.  Die  reinste,  von  den  ge- 
schmackvollsten Dichtern  und  Schöngeistern 
Italiens  angenommene  Aussprache,  durch  webt 
mit  den  feinsten,  nur  dem  zartesten  Ohr 
fühlbaren  Nuancen,  —  eine  Sache,  worauf 
mau  damals  in  Italien  noch  so  vieles  hielt  — 
die  vollkommenste  Ausbildung  der  Menschen- 
stimmc  in  ihrem  möglichsten  Umfange,  Sinn 
und  Fertigkeit  für  kühne  und  ungewohnte 
Passagen  —  dies  waren  die  Hauptvorzüge  der 
Bernacchischen  Schule.  Mit  einem  anhalten- 
den Eifer,  den  sein  Lehrer  sogar  manchmal 
unterbrechen  musste,  widmete  sich  R.  allen 
Uebungen;  seine  von  Natur  so  schöne  Stimme 
gewann  noch  mehrere  Töne  in  ihrem  Umfang ; 
seine  sonore  Aussprache ,  wovon  niemals ,  auch 
nicht  in  dem  grösstcu  Schauspielsaale,  eine 
Sylbe  verloren  ging,  und  die  Fertigkeit  in  den 
schwersten  Stellen  des  Gesanges ,  gaben  sei- 
nem Lehrer  die  höchste  Zufriedenheit,  und 
Hessen  ihn  R.s  künftiges  Glück  ahnen.  Doch 
bis  zu  seiner  vollkommensten  Ausbildung  liess 
ihn  Bernacchi  nie  öffentlich  snigeu. 

Im  Jahr  1758  wurde  in  Florenz  die  Ver- 
mählung Marien  Theresiens  mit  Leopold  ge- 
feyert.  Man  fragte  bey  Bernacchi  **)  um  einen 


»)  Er  starb  in  München  1793. 

Motastaaio  heistt  diesen  Mann  «ehr  treffend:  Gr«a  matstro,  di  mettere,  dJ  apandere,  e  di  «ostener  la  toc«,  dj 
finir  con  chiarezza  tutlo  ciö  cho  a'intraprcnde,  e  di  «ottometter  «erapre  l'abilita  alla  ragione.  (  Opere  postume 
tomoll.  pag.  99.)  Der  Verfasser  des  Essay  sur  la  mnsiquc  ancienne  et  moderne  sagt  ron  ihm:  U  aortoit 
de  l'ecole  de  Pistocchi,  qui  ne  lni  ayant  pas  trouve  une  voix  agreablc,  aut  Ten  dedommager,  en  lui  inspi- 
laiit  tant  de  gout ,  de  savoir  et  d'intclligence,  que  Bornacchi  pa**a  dana  son  tem«  pour  1c  Rai  de« 
—  Bernacchi  foada  auau  une  ccolo  de  citaat  et  y  forma  d'excellena  dlere».  — 
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Sänger  anj  der  unsern  R.  vorschlug. 
Man  zweifle  nicht  an  dessen  Talenten  —  war 
die  Antwort  —  doch  könnte  in  Florenz  ,  das 
»uf  seine  Aussprache  so  eigensinnig  halle ,  ein 
Deutscher  unmöglich  Glück  machen.  —  Ber- 
nacchi  hicss  sie  darüber  unbesorgt  seyn.  Der 
Deutsche  kam,  er  sang,  neceutuirte ,  decla- 
mirte  —  die  Italiener  vergassen  ihre  Vorur- 
thcilc,  und  sein  Credit  war  schou  das  erste- 
mal hergestellt. 

Er  blieb  nun  drey  Jahre  in  Italien,  und 
•eng  vermuthlich  in  dessen  obera  Theile ,  am 
meisten  in  Livorno  und  Venedig.  Genau  kann 
Aufenthalt  nicht  angegeben 


Im  Jahr  1743  —  wir  wissen  nicht,  ob 
aus  Verbindlichkeit  gegen  den  Kurfürsten ,  oder 
aus  andern  Ursachen,  ging  er  nach  Cöbi  zu- 
rück. Er  sang  bey  der  Vermählungsfeyer  des 
Kurfürsten  Carl  Theodor,  —  und  bey  der 
Kiönung  Carl  Alberts  zum  römischen  Kaiser 
in  Frankfurt,  und  überhaupt  an  den  herum- 
liegenden, grösseren  deutschen  Holen,  wo  er 
überall  sehr  behebt  war. 

Noch  einmal  wiederholte  R.  seinen  alten 
Versuch,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten. 
Er  suchte  bey  seinem  Kurfürsten  um  ein  Ca- 
nonicat  an:  aber  dieser  schlug  es  ihm  noch 
einmal  ab.  Und  wenn  uns  unser  Unheil  nicht 
ganz  trugt,  ist  dies  ein  schöner  Zug  in  dem 
Charakter  dieses  deutschen  Fürsten,  der  ein 
so  seltenes  Talent,  das  aber  selbst  so  wenig 
Anspruch  machte ,  nicht  unbekannt  an 
Hofe  wollte  vegetiren  lassen. 


1747  starb  der  Vater  unsers  Freundes  und 
zwar  in  den  Armen  seines  rechtschaffenen  und 
frommen  Sohnes. —  Seine  Freunde,  seine  eigene 
Mutter,  so  sehr  sie  ihn  liebte  ,  drangen  nun  in 
ihn,  sich  eine  weitere  Sphäre  für  seine  Kunst  zu 
suchen,  und  er  ging  1749  nach  Wien,  wo  er  in 
der  von  Jomelli  componirten  Oper,  Vidone, 
den  Jarbas  sang.  Von  da  aus  ging  er  das  zwey- 


tcmal  nach  Italien,  wo  er  aber  nicht  lange 
blieb.  Der  König  von  Portugal  liess  ihm, 
wahrscheinlich  durch  Beraacchi,  vortheilhafte 
Anträge  thun,  die  er  auch  annahm.  Er  machte 
die  ganze  Reise  in  Gesellschaft  eiues  seiner 
Freunde,  meistens  zu  Pferd.  Dies  war  iin 
Jahr  175a.  An  einem  Vormittag  kam  er  in 
Lissabon  an,  und  schon  Abends  musstc  er  vor 
der  königlichen  Familie  singen  —  so  sehr 
halte  der  Ruhm,  der  ihm  voraus 
die  Neugierde  gespannt. 

Dies  mag  nun  die  glänzendste  Periode  in 
unsers  Freundes  Leben  genannt  werden.  Die 
Achtung  und  Liebe  des  Königs,  der  ihn  vor 
Andern  auszeichnete;  eine  »ein-  grossmüthige 
Belohnung  seiner  Dienste;  der  freye  Zutritt 
in  den  Hausern  der  Grossen,  besonders  des 
allgewaltigen  uud  allgemein  gehassten  Penibel*, 
dessen  Frau,  eine  geborue  Gräfin  Daun  aus 
München,  ihn  in  Wien  kennen  lernte;  Er- 
götzungeu,  wie  er  sie  liebte,  besonders  die 
Jagd;  der  allgemeine  Beyfall,  den  er  genoss ; 
die  Kraft  der  scliöuslen  Jahre  und  der  reich- 
sten Kunst:  alles  dieses,  solle  mau  denken, 
hätte  seinen  dortigen  Aufenthalt  zu  dem  an- 
genehmsten machen  und  ihn  auf  lange  Zeit 
fesseln  sollen.  Ein  trauriger  Zufall  aber,  der 
gerade  sein  ganzes  Herz  traf,   fing  an, 


Der  Freund,  mit  dem  er  die  Reise  aus 
Italien  nach  Portugal  gemacht  hatte ,  und  den 
er  immer  aufrichtigst  liebte,  hatte  sich  ver- 
giftet. R.  war  eben  mit  dem  königlichen  Hofe 
auf  der  Jagd,  als  er  diese,  ihn  ganz  nieder- 
schlagende Nachricht  erhielt  Er  eilt  in  das 
Hospitium  der  deutscheu  Carraeliten,  wohin 
sich  der  Unglückliche ,  von  Reue  und  Gewis- 
sensangst verfolgt,  geflüchtet  hatte,  sieht  ihn  da 
mit  dem  Tode  ringen ,  hört  noch  sein  ängstli- 
ches Stöhnen,  vernimmt  die  Ursache  seines 
vcrzweiflungsvollen  Entschlusses ,  und  verfällt 
nach  dessen  Tode  in  einen  Zustand  des  tief- 
sten Trübsinns  und  der  gefährlichsten  Schwär- 
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mercy.     Mehrere  Monate  lang  soll   er  die 

Mauern  dieses  einsamen  Klosters  nicht  ver- 
lassen htiben.  Umsonst  suchte  die  königliche 
Fnmilie  und  der  ganze  Hof  seine  Leiden  zu 
mindern.  Nur  nachdem  Religion  und  Zeit 
seinen  Kummer  gestillet  hatten,  erschien  er 
vieler  am  Hofe,  wo  zu  seiner  Beruhigung 
die  ganze  Sache  so  eingeleitet  war,  dass  die 
Mutter  des  Unglücklichen ,  die  in  Deutschland 
lebte,  nie  etwas  von  dieser  Trauergeschichte 
.erfuhr. 

Dieser  Zufall  mochte  R .  s  sonst  so  heitern 
Sinn,  ohne  dass  er  selbst  es  gewahr  wurde, 
verdüstert  haben;  denn  bald  darauf entzweyte 
er  sich  mit  dem  gefürchteten  Pombai.  Die- 
ser hatte  ihm  nämlich  schon  lange  für  einen 
seiner  Freunde,  der  dürftig  lebte,  und  den 
R.  wahrscheinlich ,  seiner  Gewohnheit  nach, 
unterstützte,  eine  Scluifslientenants-Stelle  ver- 
sprochen. Oft  hatte  R.  den  Minister  schon 
an  sein  gegebenes  Wort  erinnert.  Der  Hof- 
mann  versprach  immer,  aber  er  hielt  nichts. 
Voll  Aerger  gehl  R.  nochmals  zu  ihm,  stellt 
ihm  sein  Unrecht  und  das  Elend  des  Mannes, 
für  den  er  gebeten  hätte,  vori  spricht  in  küh- 
nen Ausdrücken  von  nicht  gehaltenem  Wort, 
und  verlässt  sein  Haus,  ohne  es  jemals  wie- 
der zu  betreten.  Dem  armen  Getäuschten 
gab  er  übrigens  so  viel  Geld,  als  er  uöthig 
halte,  um  Portugal  zu  verlassen,  und  anders- 
wo ein  Glück  zu  suchen,  das  ihn  hier  ge- 
flohen halle. 

Dieser  Verdrnss  und  —  wenn  wir  seinen 
Charakter  bedenken  —  vermnthlich  auch  der 
Abscheu  an  der  Administration  Pombals,  den 
auch  er  jetzt  zu  furchten  anfing,  und  von  des- 
sen Barbareyen  er  noch  in  seinem  Alter  mit 
Unwillen  sprach,  hatten  ihm  den  weitern 
Aufenthalt  in  Lissabon  unerträglich  gemacht. 
Es  war  etwas  in  mir,  sagte  er  einst,  das  mir 
da  keine  Ruhe  mehr  liess,  da»  mir  immer 
Kurirf,  ich  müsse  fort.  Kr  eindeckte  seinen 
Entschluss  dem  König,  und  da  sein  drcyjäh- 
Sngagement  nun  zn  Ende  war, 
r,  ungeachtet  aller  Vc 


tet  aller  neuen ,  noch 

ge ,  mit  dem  Versprechen ,  wieder  zu  kom- 
men, aber  mit  dem  festen  Entschluss,  pie 
wieder  dieses  Land  zu  betreten,  im  August 
1755  nach  Mach.!  nb.  — 

Minder  glänzende,  aber  ruhigere  und  glück- 
lichere Tage  lebte  er  hier.     Fariuelli,  der 
seltene,  alles  vermögende  Günstling,  der  ver- 
götterte und  verstümmelte  Sänger  —  dessen 
Gesang  übrigens  unserm  R.  nicht  so  wohl  ge- 
fiel, als  die  beyspieilose  Klugheit,  womit  er 
sich  auf  seinem  Posten  schwindelnder  Höhe 
zu  erhalten,  und  noch  dazu  die  Achtung  man- 
cher Hoflcute  sich  zu  erwerben  wusste  — 
Fariuelli  verdunkelte  alles  um  sich  her.  Nebep 
den  Familiengeschäften  des  königl.  Hauses  lei- 
tete Cavaliero  Broschi  —  so  nannte  man  ihn  — 
auch  die  Geschäfte   der   italienischen  Oper, 
und  zwar,  wie  R.  versicherte,  mit  einer  be- 
wundernswürdigen Einsicht  und  Vollkommen- 
heit.   Nie  sah  R.  bey  einem  Theater  so  viele 
Ordnung,  so  stille  Hoheit,  nie  edlere  Pracht 
Doch  ungeachtet  seines  Ansehens  und  seiner 
Einsichten,   lebte  Farinelli  mit  den  dortigen 
Sängern  flnd  Sängerinnen  in  beständigem  Ver- 
druss.    Nur  R.  war  immer  zufrieden,  immer 
mlitg  —  eine  Eigenschaft,  die  ihm  nothweu- 
dig  schon  ihrer  Seltenheit  wegen  Farinelli's 
ganze  Achtung  und  Freundschaft  gewinnen 
musste. 

Nicht  lange  genoss  er  dieser,  seinem  Her- 
zen so  erwünschten  Ruhe,  als  die  Nachricht 
von  dem  schrecklichen  Erdbeben,  das  Lissa- 
bon zerstörte,  in  Madrit  erscholl.  Auch  die 
ehemalige  Wohnung  unsers  Sängers  versank 
in  den  Abgrund,  oder  wurde  ein  Raub  der 
Flammen.  Es  ist  natürlich ,  dass  ein  von  Re- 
ligion durchdrungenes  Herz,  ein  Gott  und  die 
Menschheit  liebender  Mann,  seine  vorigen  Un- 
annehmlichkeiten als  eine  Warnung  des  für 
ihn  besorgten  Himmels  annahm;  dass  er  mit 
Dankesthräncn  der  Vorsicht  für  seine  Erhal- 
tung dankte.  — 

Bey  der  vielen  Zeit,  die  er  zu  seinen 
übrig  hat*.,  lern»  er  auch  di. 
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•panisch«  Sprache,  für  denen  Naivität  er  im- 
mer eine  besondere  Vorliebe  zeigte:  Des  Cer- 
vantes Don  Quixote  las  er,  selbst  wenige 
Jahre  vor  seinem  Tode,  noch  immer  mit 
sichtbarem  Vergnügen.  —  Alles  war  übri- 
gens an  diesem  Hole  zu  seiner  Zufriedenheit 
angeordnet.  Frey,  unabhängig,  ganz  seiner 
Laune  überlassen,  durfte  er  nur  in.  Opern  und 
in  dem  königl.  Cabinet  singen.  Sein  Gehalt 
war  ansehnlich,  er  wurde  auf  Kosten  des  Hö- 
ffes gut  gespeiset  und  prachtig  meublirt,  und 
so  sehr  war  er,  wie  er  dies  selbst  bemerkte, 
aller  Sorge  überhoben  ,  dass  dem  Oelde ,  das 
ihm  jederzeit  der  königl.  Diener  überreichte, 
die  Quittung  darüber  schou  beygelegt  war, 
und  er  also  nichts,  als  die  fünf  Buchstaben 
seines  Namens  beyzuselzen  hatte. 

Er  hatte  gewünscht,  hier  sein  Leben  zu 
enden.  Doch  dieser  Wunsch  ward  ihm  nicht 
gewahrt.  Die  unglückliche  Krankheit  und  der 
bald  nachher  erfolgte  Tod  des  Königs  von 
Spanien  änderten  die  Lage  der  Sache.  Fari- 
nelli ,  mit  Reichthümern  überladen ,  verlies« 
Spanien,  und  auch  R.  ging  1769  nach  Neapel. 

Er  wurde  in  dem  Hause  der  Prinzessin 
Belmonte,  einer  Dame  von  grossen  Kenntnis- 
sen ,  mit  ausgezeichneter  Achtung  aufgenom- 
men. Christian  Bach,  Piccini,  und  Andere, 
componirten  da  für  ihn  die  Opern  Cato ,  Te~ 
mistocle,  Tito  u.  s.  w.  Während  dieser  Pe- 
riode besuchte  er  noch  mehrere  Städte  Ita- 
liens, selbst  Palermo  in  Sicilien.  In  Bologna 
ging  er  auch  zu  Farinelli.  Auf  seiner  schö- 
nen Villa,  begrenzt  von  Weinbergen  und  Wie- 
sen, lebte  dieser  vom  Glück  so  begünstigte 
Mann  unglücklich.  Dem  Canapee  gegenüber, 
worauf  er  mit  R.  sass  und  sich  mit  ihm  über 
seine  chemaügo  Grösse  unterhielt,  hingen  die 
Portrait«  des  Königs  und  der  Königin  von 
Spanien,  bey  deren  Anblick  er  heisse  Thrä- 


nen  weinte,  mit  der  Versicherung,  dass  ihm 
dies  begegne,  so  oft  sein  Auge  dahin  falle. 
R.  gab  ihm  den  sehr  naiven  Rath,  diese  Por- 
trai te  sogleich  zu  verbrennen,  und  als  dies  in 
Farinelli'«  Ohren  wie  eine  Blasphemie  ertönte, 
so  drang  er  in  ihn,  wollte  auch  sogleich  selbst 
Hand  anlegen,  dieselben  so  lange  bey  Seite 
zu  stellen,  bis  er  die  Ruhe,  deren  er  so  sehr 
bedürfe  und  verdiene,  wieder  erlangt  hätte. 
FarineUi  versicherte  ihn  aber,  Ruhe  werde  nie 
in  sein  Herz  zurückkehren.  — 

R.  besuchte  auch  Rom  :  doch  saug  er  dort 
nie  auf  einem  Theater.  Er  mochte  die  Col- 
larini  —  so  nannte  er  sie  —  nicht  leiden: 
sie  hatten  seinen  verehrten  Lehrmeister,  Ber- 
nacchi,  ausgezischt.  Was  würden  sie  erst  mir 
thun,  sagte  er;  denn,  nullus  dt»cipulus  supra 
magistrum  l 

So  zufrieden  Raaff  auch  in  Neapel ,  wo  er 
sich  meistens  aufhielt,  lebte,  kehrte  er  doch 
»770  iu  sein  Vaterland  zurück.  Er  sang  in 
Mannheim  vor  dem  Kurfürsten,  der  ihm  an- 
tragen liess ,  in  seine  Dienste  zu  treten.  Wenn  • 
Ew.  Durchl.  mit  meinen  gelingen  Uebcrrcsten 
zufrieden  seyn  wollen,  war  seine  Antwort, 
so  werde  ich  mich  glücklich  schätzen,  als  ein 
geboruer  Uuterthan  in  Ihrem  Dienste  zu  ster- 
ben. —  Er  trat  in  diese  Dienste  im  August 
desselben  Jahres,  mit  dem  Gehalte  von  i5oo 
Gulden.  Günther  von  Schwarzburg,  Thcrni- 
stocles  u.  s.  w.  sind  die  vorzüglichsten  Opera, 
die  hier  für  ihn  componirt  wurden.  —  Er 
besuchte  noch  die  Höfe  Würzburg,  Stuttgardt, 
und  ging  sogar  in  seinem  58strn  Jahre  nach 
Pari« ,  wo  er  im  Cuncert  spirituel  sang  *).  — 
Auch  Voltaire,  der  sonst  für  Musik  weder 
Siun  noch  Neigung  besuss,  tliat  ihm  die  un- 
erwartete Eine  au,  seinen  Gesang  zu  huren» 
Man  hatte  eine  Anekdote  verbreitet ,  als  wenn 
R.  beym  Anblick  dieses  Manne«    üi  einen 


j  D«r  Yerfawcr  des  Essay  »ur  Ia  tnutique  andenne  et  moderne  ,  der  vermuthlich  Lcj  dieser  Gelegenheit  ihn 
singen  hörte,  ittigt  von  ihm:  ttaaff,  celebre  Tenors,  a  joui  d'unc  grande  reputation  et  quoique  maiirtrnant 
d'ua  certain  age,  fait  er. coro  ulnarer  «on  art  et  regretter  tout  ce  ou'il  a  perdu.  Der  bescheidene  Sänger  ».igte 
mir  ebtt  adhit;  „Uii  war  da  nicht  mehr,  w»  ich  «iwt  wirf* 
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plötzlichen  Eifer  gerathen  scy,  und  in  der 
Arie,  (aus  Catone) ,  die  er  sang,  die  Worte: 
Vi  lascio  uno  adegno,  uno  adegno  —  mit 
verbissenem  A erger  und  mit  Emphase  wieder- 
holend  ausgesprochen  hätte.  Seinem  festen 
Charakter,  der  nichts  scheute,  wäre  dies  wol 
gemäss,  denn  er  hasste  immer  Voltaire'n  und 
dessen  Grundsätze,  die  er  sehr  wohl  kaunte, 
und  ahmte  bey  Gelegenheit  unter  Freunden 
mit  vieler  Caricatur  und  Laune  die  Figur 
und  die  Züge  des  alten ,  damals  so  hoch ,  be- 
sonders von  den  Damen  gefeyerteu  Dichters 
nach :  doch  er  selbst  hat  diese  Anekdote  wie- 
derholt als  unwahr  erklärt. 

Im  Jahr  1779  gmß  er  mit  Ferandini  nach 
Dresden ,  von  wo  aus  er  nach  München  kam, 
wohin  nun  der  pfälzische  Hof  verlegt  war, 
und  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  Er 
saug  hier  noch  in  zwey  oder  drey  Opern  — 
Mozarts  Idomeneo  war,  glaube  ich,  die  letzte 
— -  in  Academien  und  Liebhaber  -  Concerten ; 
»ang  auch,  gegen  seine  Verbindlichkeit,  in  der 
Chaiwoche  die  sogenannten  Lamentationen, 
(Klagegesänge,  ohne  Begleitung  einer  Orgel 
oder  eines  Klaviers ,)  woraus  man  noch  auf  die 
vorige  Stärke,  das  Porlamento  seiner  Stimme, 
und  auf  seine  Intonation  «chlicssen  konnte; 
denn  nach  Ende  dieser  langen  Trauergesänge 
war  seine  Stimme  auch  in  diesem  Alter  nie 
im  geringsten  unter  dem  Ton,  in  dem  er 
angefangen  hatte. 

Bald  nach  setner  Ankunft  in  München 
hielt  er  in  seinem  Hauae  täglich  Singübungen, 
denen  alle  jungen  Leute,  the  sich  dieser  Kunst 
widmen  wollten,  ohne  viel  Schwierigkeiten 
bey  wohnen  konnten.  Manches  Talent  hat  sich 
da  gebildet,  oder  doch  de:<  Grund  zu  seiner 
künftigen  Büdung  gelegt:   das  ist   nicht  zu 
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läugnen.  Doch  viele  Andero  wurden  durch 
die  grossen  Forderangen,  die  pr  von  einem 
künftigen  Singer  machte,  abgeschreckt.  Man 
gefällt,  man  wird  beklatscht,  ohne  so  gewis- 
senhaft die  Worte  auszusprechen ,  ohne  immer 
rein  zu  singen:  wozu  also  diese  pedantischen 
Forderungen?  Seine  Art  ist  alt;  jetzt  muss 
roan's  nicht  so  genau  nehmen!  So  dachte, 
so  sprach  mau.  —  Auch  forderte  er  —  selbst 
ein  sein-  enthaltsamer,  massiger,  eingezogener- 
Mann,  der  sich  keine  Schwachheit  verzieh, 
mit  Strenge  auch  von  unsrer  Jugend  ähuliche 
Tugenden ;  sagte  manchmal  mit  Hitze  seme 
Meinung,  und  brachte  durch  seine  Rauheit, 
wie  man's  nannte,  das  schöne  Geschlecht, 
das  bey  ihm  singen  lernte,  oder  sein  Urtheil 
über  mm uc u  Gesang  hören  wollte,  häufig  zu 
Thräuen.  Mancher  hielt  das  nicht  aus \  man 
scheuele  den  alten  Kunstrichter,  der  so  seilen 
alles  lobte  —  und  das  wünschte  man  doch  so 
sehr ;  und  endlich  hörte  man  auf  ihn  gar  nicht 
länger,  er  selbst  aber  kümmetle  sich  zuletzt 
gar  nicht  mehr  um  diese  Dinge.  Wenige 
seiner  Schüler  und  Schülerinnen  werden  sich 
finden ,  denen  er  nicht  auch  durch  beträchtliche 
Unterstützungen  oder  Empfehlungen  nützlich 
war.  Er  war  ein  wohlthätiger  Murrkopf  ,  der 
oft  mit  einer  Rolle  Silber  die  rauhen  Worte, 
die  seiner  Laune  entfuhren,  wieder  gut  machte. 

Die  letzten  sechs  oder  sieben  Jahre  seines 
Lebens  besuchte  er  gar  kerne  Musik  mehr. 
Seine  Musiksammlung  gab  er  einem  seiner 
Freunde  *).  Sie  bestand ,  neben  einigen  mu- 
sikalischen Büchern  —  Martini  Sloria  della 
musica,  Arieaga  etc.  **)  —  ans  4o  bis  5o  zum 
Theil  sehr  schönen  Arien,  wovon  aber  nur 
höchstens  die  Hälfte  für  ihn  componiret  ist  ***). 
Nur  vier  Arien,  die  ihm  besonders  lieb  waren, 


•)  Ann».  Es  itt  der  Verfasser  dieser  Skizce. 

")  Ana.  Seine  übrigen  Bücher,  worunter  die  schöne  Pariser  Ausgabe  de»  McUstasio,  dessen  Opere  puilume, 
eine  Sammlung  der  lateinischen  Classiker,  viele  italienische  Dichter  etc.  waren,  behielt  er  bey  sich. 

J")  Ein«  kostbare  Sammlung,  die  neben  den  für  ihn  geschriebenen  Opern  die  seltensten  Werke  der  berühmtesten 
Componisten  und  Sauger  seiner  Zeit,  so  wie  auch  die  Werke  des  Durante,  Pergolese  etc.  enthält ,  Hess  er, 
nebst  andern  Gcräthschaften ,  in  Neapel  «urüek.  Er  hat  sie,  ungeachtet  viele  dies  wünschten,  sie  SUXÜc*.- 
gefordert,  und  sie  ist  wahracheinlich  schon  längst  unf  einem  der  Speicher  Neapel»  vermodert. 
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behielt  er  bey  dieser  Gelegenheit  zurück,  dar- 
unter die   Atachiedsarie    aus    Güntlier  von 
Schwarzburg.    Er  sang  sie  noch  manchmal, 
jicb*t  einem  geistlichen  Lied,  an  seinem  Kla- 
vier.    Täglich  besuchte  er  einige  Familien, 
für  die  er  immer  eine  anhaltende  Achtung 
hatte.    Seine  Rcligionsübungen,  die  Wartung 
und  Pflege  seiner  Gesundheit  —  wobey  er  die 
Vorschriften  der  berühmtesten  Aerzte  des  In- 
•nnd  Auslandes  befolgte  und  deren  Werke  häu- 
fig las   —  füllten  die  übrigen  Tagesstunden 
aus.     Den  Abend  brachte  er  gewöhnlich  in 
dem  Hause  des  lim.  Staalsrainisters,  Grafen 
von  Vieregg,  zu,  wo  bey de  verehr ungswerthe 
Greise  mit  einer  seltenen,   nur  bey  altdeut- 
scher Sitte  gewöhnlichen  Offenherzigkeit ,  mei- 
stens bis  zehn  Uhr  allein  zusammen  schwatz- 
ten,   uud  wobey  Rnaffs  derbe  und  herzliche 
Meinungen,  wie  man  behauptet,  nie  übel  auf- 
genommen wurden.  —    Endlich ,  zwey  Jahre 
vor  seinem  Tode,   hörte  er  auch  auf,  seine 
vier  übrigeu  Arien  und  seine  geistlichen  Lie- 
der zu  singen.     Er  verliess  seine  Wohnung, 
schickte  sein  Klavier  zurück ,  und  bezog  einige 
Zimmer  bey  einem  seiner  Freunde,  für  wel- 
chen er  immer  eine  innige  Zuneigung  fühlte, 
die  mit  seinem  Alter  sich  noch  vermehrte. 
Einfach  und  seiner  Denkungsart  entsprechend 
war  die  Lebensart,  die  er  nun  führte.  Er 
machte  wenige  Besuche,  nahm  sie  noch  we- 
niger gern  an.    Morgens  nm  9  Uhr  ging  er 
täglich  zur  Messe,   dann  machte  er  sich  bey 
günstiger  Witterung  im  Freyen  Bewegung. 
Um  1 1  Uhr  kam  er  zurück,  kleidete  sich  um, 
•und  las  bis  zum  Mittagsessen,  das  zwar  aus- 
gesucht und  von  ihm  selbst  angeordnet  war, 
aber  meist  nur  aus.  zwey  Gerichten  bestand. 
Nachmittags  4  Uhr  wohnte  er  einer  andern 
Andachtsübuug  bey ,  machte  im  Sommer  noch 
einen  kurzen  Spaziergang,  las  oder  betete  so- 
dann, bis  sein  Freund  kam,  und  mit  ihm 
bey  einem  frugalen  Gericht  den  Abend  hin- 
brachte. 

Rührend  war  mir  jederzeit  der  Augen- 
blick, wo  ich  den  ehrwürdigen  Greis  in  sei- 


ner jetzigen  Einsamkeit  sali.    Er ,  der  einst  den 
Ruhm  seiner.  Talente  durch  ganz  Europa  ver- 
breitet hatte ,  der  an  hohen  Königshöfen .  was 
Menschen  für  das  Wünschens wertheste  hal- 
ten, sah  und  mitgenoss,  der  überall  bewun- 
dert, ja  von  den  Völkern  Italiens  bey  nahe 
angebetet ,  in  ungestörter  Ruhe  selige  Tage  un- 
ter ihnen  lebte  —  er  war  nun  einsam,  von 
der  Welt  vergessen,  nur  von  seinen  wenigen 
Freunden  noch  gekannt.     Eine  Lampe  be- 
leuchtete Abends  gewöhnlich  mit  ihrem  mas- 
sigen Licht  sein  reinliches,  aber, einfach  möblir- 
tes  Zimmer;  er  selbst  lehnte  in  einer  höchst 
einfachen  Kleidung  auf  seinem  Cauapee.  Vor 
ihm  lagen  auf  dem  Tische  —  zur  einen  Seile 
einige  Erbauungs-  und  Rcligionsbücher,  Ho- 
razens  Saryren  nach  Wielands  Uebersetznng, 
uud  ein  Rosenkranz ;  zur  andern ,  raedicinisehe 
Schriften,  einige  Theile  von  Metastasio ,  oder 
von  einem    andern  italienischen  Dichter  — 
und  so  las  und  betete  er  wechselweise  in 
seinen  Abendstunden.     Auf  die  Frage  nach 
seinem  Befinden  war  meist  seine  Autwort: 
Sencctita  ipaa  morbus  est.    Er  sprach  gern 
von  moralischen  Gegenstanden  ,  hörte  ungern 
etwas  von  neuem  Welthändcln.    Doch  wenn 
man  etwa  — •  was  aber  nicht  eben  leicht  war 
—  die  Rede  auf  einen  Gegenstand  der  Vor- 
zeit brachte,  der  ihn  noch  interessirte :  dann 
verbreitete  sich  sichtbare  Lebhaftigkeit  und  ein 
schönes  Feuer  über  sein  Gesicht;  er  erzählte 
so  manche  seltene  Anekdote ,  urtheilte  von  gar 
vielen  Dingen  mit  solchem  Scharfsinn,  mit 
solcher  Richtigkeit,  kannte  so  genau  die ,  Au- 
dern  oft  unbekauute  Triebfeder  von  so  mau- 
chem  Vorfall,  und  führte  dabey  so  passende 
Stellen  aus  Horaz,  MeUslasio  und  andern  sei- 
ner Lieblingsdichter  an,   dass  ich  nie  ohne 
Bewunderung  dieses  so  .sonderbaren  und  so 
biedergesinnten  Mannes  fortging. 

In  dieser  Einsamkeit,  in  dieser  Abgeschie- 
denheit von  der  Welt,  erwartete  er  mit  Ruhe, 
mit  Gelassenheit,  und  mit  dein  BewussUeyn 
eines  rechtschaffen  hingebrachten  Lebens,  den 
Tod,  —    Ata  2  osten  May  1797  fühlte  er 
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einen  ungewöhnlichen  Schmerz ,  der  ron  gänz- 
licher Vcrtrocknung  der  Säfte  in  der  Blase 
verursacht  wurde.  Die  angewandten  Hülfs- 
mittel  uhd  chirurgischen  Operationen  waren 
von  keiner  Wirkung.  Er  starb  sanft,  gelas- 
sen und  als  Christ  den  a8stenMay,  in  einem 
Alter  von  83  Jahren,  und  in  den  Armen  sei- 
nes Freundes.  Seiuc  andern  Freunde  uud 
Bekannten  —  Verwandto  hatte  er  hier  nicht 
—  und  noch  viele  Andere,  die  ihn  in  seinem 
Lehen  kanuten  und  schätzten,  begleiteten  seine 
Bahre  auf  den  Kirchhof.  Nur  sehr 
der  hiesigen  Tonkünstler  folgten  ihr, 

(Der  Bcscbluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige». 


1 . 


3. 


Troisieme  Divertissement  pour  le  Piano- 
forte  par  J.  B.  Cramer.  (Pr.  16  Gr.)  und 
Qualrieme  Divertissement  etc.  Leipsic,  chez 
Brcitkopf  et  Härtel.  (Pr.  16  Gr.) 

Diese  Stücke  gehören  unter  diejenigen 
Arbeiten  C.s,  welche  er  für  nicht  ganz  un- 
geübte Schüler  und  Dilettanten  bestimmt  zu 
haben  scheint.  Und  diese  werden  auch  aller- 
dings wohlthun,  dieselben  fleissig  zu  spielen, 
weil  sie  zwar  freylich  kerne  weichlich  tändeln- 
den Zierlichkeiten  und  Leycrcyen,  wie  viele 
von  ihnen  verlangen;  dafür  aber  ungenehmen 
Gesang,  immer  anständige,  zuweilen  auch  neue, 
mehrstimmig  ausgeführte  Harmonie,  regelmäs- 
sige Verhältnisse  in  Absicht  auf  Rhythmus  und 
Anordnung  überhaupt,  und  auch  durchgängig 
die  beste  Leitung  zu  Behandlung  des  Pianuforte 
enthalten.  Kleine  Schwächen ,  besonders  zu- 
weilen etwas  Gesuchtes  in  der  Harmonie, 
{z.  B.  HL  S.  9.  erste  Zeile,)  wird  man  da, 
wo  sich  so  vieles  Lobenswerlhe  zeigt,  gern 
entschuldigen.  Das  erste  dieser  Stücke  fangt 
mit  einem  kurzen  Grazien)  nn,  dem  ein  sehr 


lebhaftes  Allegro  en  Chftsse  folgt,  worauf, 
nach  einer  kurzen  Einleitung ,  eine  sehr  ange- 
nehme Ariette  eintritt,  welche  einigemal  va- 
riirt  wird,  und  ein  leichtes,  munteres  Bondo 
beschliesst.  Auf  dem  Titel  ist  mcht  ange- 
merkt, dass  dieses  Stück  mit  einer,  zuweilen 
obligaten  Flöte  besetzt  ist.  Das  zweyte  Divcrt. 
fängt  mit  einem  kuzen,  freyen  Präludium  au, 
worauf  eine  mehrmals  variirte  Ariette  folgt ; 
dann  kömmt  ein  kraftiger  Marsch,  und  ein 
Bondo  über  eineu  Walzer  macht  den  Schlus*. 
Beyde  Werkchen  sind  gut  gestochen. 


Trois  Sonatines  h  quatre  mains  pour  lePiano- 
forte,  par  J.  Vanhall.  k  OiTeubach,  chet 
J.  Andre.    (Pr.  1  Fl.  45  Xr.) 

Vanhall ,  ein  Liebling  der  DUettanten 
der  vorigen  Generation  und  gewiss  nicht  ohne 
Verdienst  um  ihre  Ausbildung,  kanu  auch 
jetzt  noch  mit  Lob  genannt  werden.  Diese  drey" 
kleinen  Sonaten  sind  wirklieh  vor  vielen  ähnli- 
chen ,  als  Uebungsstücke,  besonders  für  junge 
weibliche  Scholaren,  zu  empfehlen.  Sie  sind 
muntern  Charakters ,  melodiös ;  alles  ist  leicht 
ond  fliessend  5  sie  sprechen  junge  Liebhabei-in- 
nen  durchaus  an.  Ausführung  im  hohem  Sinne 
des  Worts  muss  man  hier  freylich  nicht  su-  • 
chen,  obgleich  es  keineswegs  unmöglich  wäre, 
sie  auch  m  dieser  Gattung  zu  beweisen;  doch 
Unit  es  Einem  wenigstens  wohl,  dass  alles  in 
gehöriger  Richtigkeit  stehet  uud  gehet ,  was  ge- 
wiss auch  bey  solchen  Uebungsstücken  für  Lehr- 
linge, wenigstens  was  Bildung  des  Ohrs  und 
Geschmacks  betrifft,  von  grösserer  Wichtigkeit 
ist,  als  man  gemeiniglich  zu  glauben  scheint. 
Dass  mehrere  der  lebhaftem  Säb»  nur  wie 
tüchtige  Wiener  Tanze  mit  wechselnden  Clau- 
sen klingen,  kann  Ref.  bey  ilirer  Bestimmung 
mcht  tadeln. 


LEIPZIG,   BET  BEEITIOPP  *ND  HiXTEE. 


■ 
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Skizze   sU   Raaffs,   des  Sängers,  Lebens- 


(Beichlns*  »u»  der  54iten  No.) 


Von  Raaffs  musikalischen  Talenten  und  dem 
ausseist  ausgebreiteten  Ruhm,  den  er  sich 
damit  erworben,  will  ich  nichts  weitersagen. 
Sein  Name  war,  und  ist  noch  bey  allen 
wahren  Tonkünstlern  und  Kennern  bekannt 
genug,  und  die  vorzüglichsten  Schriftsteller 
über  Musik  —  %.  B.  Arteaga,  Burney,  der 
Verf.  d.  Essai  sur  ta  musique  ancienne  et 
moderne  etc.  sprechen  von  ihm  mit  Achtung, 
und  setzen  ihn  mit  Farinelli ,  Balthasar  Ferry, 
Bernacchi  etc. ,  in  eine  Klasse.  Nor  dies  füge 
ich  noch  hinzu,  dass  er  —  als  Künstler,  als 
Musiker,  als  Säuger,  ruhige  und  glücklich« 
Tage  gelebet  hatte.  Denn  so  viel  Feuer  auch 
sein  Gesang,  und  so  ungestüm  und  heftig 
manchmal  seine  vorübergehende  Laune  war, 
so  hatte  er  doch  gar  nichts  von  jenem  un- 
verträglichen und  neidischen  Wesen ,  das 
Künstlern  leider  nur  zu  oft  anhangt.  Pünkt- 
lich, ruhig,  ohne  Prätension,  ohne  Vorliebe 
für  irgend  eine  Partey ,  beobachtete  er  seine 
theatralischen  und  übrigen  musikalischen  Oblie- 
genheiten. Er  sang,  wann,  und  so  oft  man 
wolte.  Zweymal  hatte  er  schon  die  Arie  von 
Christian  Bach:  Non  so,  donde  vierte,  vor 
einer  Gesellschaft,  die  ihn  von  Neapel  nach 
Palermo  zu  sich  einlud ,  gesungen.    Man  for- 


rief  er  heftig,  sang  sie  aber  dennoch  gleich 
zum  drittenmal«  «ur  allgemeinen  Zufrieden- 
heit aBer  Anwesenden,  die  diesen  unwillkür- 
lichen Ausbruch  seines  Unwillens  mit  Beyfall- 
klaUchen  erwiderten.  Nie  war  er  auch  mit 
Theatcruuternehmern  und  Musikiuteudantcn  in 
Streit;  nie  hatte  er  mit  seinen  Kunstgenossen 
Zänkereyeiu  Ex  mischte  sich  nie  in  ihre  An- 
gelegenheiten ,  und  hatte  er  der  Kunst  und 
seinem  Dienst  seine  Opfer  gebracht,  so  war 
er  froh,  sich  in  gewählter  Gesellschaft  seinen 
JUebliiigsunterhaltungen,  worunter  die  Jagd 
nieht  die  letzte  war,  überlassen  zu  können. 
.Zwar  konnten  ihm  die  Compouisten  nicht 
immer  alles  recht  machen:  doch  wissen  wir 
nie  von  einem  Misverständnis.  Sie  schätzten 
ihn  alle,  und  keiner  von  ihnen  ging  durch 
München,  ohne  dem  alten  Sänger  seinen  Gruse 
ZU  bringen.  — 

Doch,  da  diese  Skizze  kein  Panegyricus 
seyn  soll,  so  wollen  wir  auch  von  seinen 
Mängeln  sprechen.  Metaslasio  sagt  in  einem 
Briefe  an  die  Prinzessin  Belmonte  *) :  Un  Te- 
desco ,  nominato  Raaff,  eccellenüasimo  con- 
tore,  ma  freddisainw  rappreaentante ,  itel  ca~ 
rattere  di  Jarba  (in  der  Opera  Dido)  ä  com- 
biato  a  suo  vanlaggio  natura  coti  maraviglia 
universale.  Und  Metastasio  hat  nicht  Un- 
recht. Raaff  war  kein  grosser  Schauspieler. 
Wäre  er  auch  dies  gewesen,  so  wäre  dem 
scharfsinnigsten  Kennerauge  an  ihm  nichts, 
oder  nur  sehr  wenig  noch  zu  wünschen  übrig 

!,  die-  an  Umfang  und 


*)  Opere  portamo  fei  Ab. 


Tom.  I.  p«tf.  959. 
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S<  h(  n  >i  -t  itie  ilu«j  gleichen  hjiUe;  die  gewag- 
tosten Schwierigkeiten ,  die  er  init  Leichtigkeit 
und  gleichsam  spielend  überwand;  eine  be- 
wunderungswürdige- Modification  der  Stimme, 
die  er  vom  leisesten  Hauch  zur  grössten  Starke 
erhob  nod  wieder  zurückzog ;  ein  kühner  Vor- 
trag: eine  aeccutnirte  und  deutliche  Aussprache, 
bey  welcher,  er  mochte  in  »ialienischer  oder 
deutscher  Spruche  singen  ,  selbst  bey  der  bril- 
lantesten Instrumentalbegleitung  in  dem  gröss- 
ten Theatersaale,  nie  eine  Sylbe  verloren  ging; 
«•in  regelmässiger  Körperbau ,  ein  feuriges  Auge 
—  alles  diest-s  waren  Eigenschaften,  die  ihm 
ungetheilten  Beyfall  erwarben.  Auch  glaube 
man  nicht,  dass  er  ohne  EmpHndang  gesun- 
gen habe.  Er  wurde  bey  gewissen  Scenen 
in  den  Opern  Titus ,  Cato  «le.  — —  immer  bis 
ku  Tbraiuu  gerührt,  und  selbst  als  Greis 
sah  man  bey  dergleichen  Stellen ,  wenn  er  sie 
aus  dem  Gedächtniss  sang,  seine  Augen  voll 
Thronen:  doch  auf  den  Bretem  drnokle  sei« 
Gebehrdenspiel ,  sein  Gang,  seine  Miene  nie- 
mals das  aus ,  was  er  ün  Herzen  fühlte.  Und 
wenn  man  seine  Erziehung,  seine  gänzliche 
Unbekanntschaft  mit  dem  Theater  in  früherer 
Zeit  —  indem  er  ja  ausser  den  Studenten- 
Comödien  in  Cöln  bis  in  sein  i4ate«  Jahr 
kein  Theater  gesehen  —  wenn  man  »eine 
gewohnte  Leetüre,  ja  was  noch  mehr,  seinen 
bestimmten,  festen  Charakter,  der,  als  ersieh 
der  Musik  widmete ,  schon  ganz  gebildet  war ; 
wenn  man  dieses  alles  zusammennimmt,  so 
wird  man  bald  einsehen,  dass  es  mit  ihm 
nicht  anders  seyu  konnte.  BilUge  Kenner 
übersahen  also  bev  seiueu  so  hervorstechenden 

0 

Talenten  diesen  Umstand;  sie  erinnerten  sich 
an  das  Loos  der  Menschheit,  die  auch  den 
grössten  Vollkommenheiten  manche  Dosis  von 
Schwachheit  beymischt;  sie  hielten  unsern 
Freund  für  einen  seltenen  Künstler,  so  wie 
sie  Metastasio  für  einen  grossen  Dichter  hiel- 


ten, uugeachtet  des  strengen  Urtheils,  das 
übrigens  versündige  Kmwtrichter  von  ihm 
fäUelen  *).  — 

Man  glaubte  Raaff  allgemein  im  Besitz 
eines  sehr  beträchtlichem  Vermögen«.  Man  hat 
ohnfr  Zweifel  die  Sache  sehr  vergrdssert. 
VVol  hätte  «n-  skh  Reichthura  sammlen  kön- 
nen ,  wenn  er  lütte  sparen ,  sorgfaltig  zurück- 
legen wollen:  doch  wozu?  für  welche  Erben 
sollte  er  dies?  für  sich  selbst,  da  er  gar  kei- 
nen Bcgrift"  von  Gpitz  halte?  —  Ohne  im 
gerüigsten  Verschwender  zu  seyu ,  suchte  er 
selbst  durch  edhe  Freygebigkeit,  durch  einen 
liberalen  Aufwand ,  doch  immer  mit  Absicht 
und  Ueberlcgung.  seineu  Ueberfluss  zu  jener 
Mittelmäßigkeit  heranzubringen ,  iu  der  sich 
der  Weise ,  und  auch  unser  Freund  am  glück- 
lichsten dünkt.  Und  seine  Wohllhateu,  die 
er,  wie  allgemcüi  bekannt,  so  gern,  so  unauf- 
gefordert leistete,  seine  so  vielen  Unterstüz- 
zungen  an  Geld,  wovon  er  so  wenig  zurück- 
bekam ,  waren  eben  auch  die  Mittel  nicht, 
Capitalien  aufzuhäufen:  Es  war  ihm,  so  zu 
sagen,  zur  zweyten  Natur  geworden,  das  ,  waa 
er  für  sicli  nicht  brauchte,  Andern  zugeben. 
Der  Vater  einer  Familie ,  die  sich  eben  in 
einer  sehr  bedenklichen  Lage  befand,  kam 
einst  ,  zu  ihm  uud  bat  ihn  um  Unterstützung. 
Mit  seiner  gewohnten  Offenherzigkeit  und  Ge- 
radheit stellte  ihm  R. ,  der  diese  Familie  oft 
besucht  halte,  den  Leichtsiun  und  die  Unbe- 
sonnenheit vor,  wodurch  er  sich  diesen  Vcr- 
druss  zugezogen  Itatie.  Doch  sogleich  nahm 
er  alle  seine  Ringe,  Tabatiereu ,  Uhren  u.  s.  w., 
die  Geschenke  so  manches  kunstliebenden  Für- 
sten aus  vorigen  Zeiten ,  gab  sie  einem  seiner 
Bekannten,  der  sie  zu  Geld  machen  sollte,  und 
dem  die*,  wie  R.  mir  einst  selbst  mit  sicht- 
barer Freude  sagte ,  recht  gut  gelang  —  und 
brachte  nun  die  daraus  erhobene  Summe  der 


_ 


 — 


le»e  t.  R.  nur,  iru  «etbtt  Arteaga,  der  ihn  übrigem  «0  aehr  VeilheTdl^t,  Von  «einen  Fehlem  sagt  in 
Werk    Rjvoluxioui  ü«l  teatfo  mu&icalo  etc.  —  Bologna,  tum.  I.  Seite  584  bis  eu  Ende. 
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bedr&igtra  FamiKe  selbst  dar.  Nur  zwey 
goldne  Taschenuhren ,  und  eben  so  viele  Ta- 
balieren  von  geringerin  Werth«,  behielt  er 
noch  für  sich  zurück.  — 

1  •       •  .-  •      •  ••     :  .  :    ':  >      i«  *ti 

1  

Könnte  Kunst,  in  Tönen,  so  wie  in  Far- 
beri  und  Marmor  ausgedrückt,  erhalten  und 
auf  die  Nachwelt  gebracht  werden:  gewiss, 
Haalfs  Ruhm  würde  nie  vergehen!  Doch 
verhallt  ist  nun  seine  Zauberstimmc ,  und  kein 
leiser  Laut  ist  von  iln'  mehr  übrig!  Aber 
wenigstens  das  Andenken  an  seine  Tugenden, 
an  seinen  Biedersinn ,  an  seine  Rechtschaffen- 
heit, wird  nie  vergehen,  wird  immer  in  den 
Heizen  derjenigen  fortdauern,  die  ihn  kann- 
ten, uud  eben  deswegen  ihn  heben,  ihn  ver- 
ehren mussten. 

Hat  wol  je  ein  Künstler  seine  Laufbahn 
ruhmvoller  betreten?  hat  wol  je  eiüer  sie 
edler  vollendet?  — 


Nachricuteiu 


Wien,  den  isteu  Oct.  Monat  September. 
Hoftheater.  Am  l  oten  wurde  zum  erstenmal, 
Coriolan,  eine  ernsthafte  Oper  in  zwey  Auf- 
zügen ,  mit  Musik  von  Joseph  Nicolini  in  ita- 
lienischer Sprache  gegeben,  und  dann  öfters 
wiederholt.  Hr.  Veluti  (Coriolan)  zeigte  uns 
in  dieser  Oper,  das*  es  ihm  wirklich  Ernst 
scy,  auf  der  begonnenen  Künstlerbahn  vor- 
wärts zu  schreiten.  Seine  Stimme  gewinnt 
seit  seinem  Hicrseyn  merklich,  und  zwar  an 
Höhe  und  Reinheit,  so  wie  auch  sein  sonst 
ziemlich  steifer  Vortrag  an  Biegsamkeit  .und 
Müde.  Von  Hrn.  Siboni  (Sicinio)  ist  das  zu 
sagen ,  was  schon  bey  seinen  früheren  Debuts 


878 

von  ihm  gesagt  wurde.  Dem.  Fischer  ( Vo* 
lumuia)  bewahrte  sich  aufs  Neye  als  treffliche 
Künstlerin,  so  wie  Dem.  Ihichwieser  (Veturia) 
mit  Fleiss  und  Anstrengung  ihre  Rolle  vor- 
trug, urid  ebenfalls  Bey  fall  fand.  Das  Sujet 
der  Oper  hat  zu  wenig  Handlung,  und  wnxl 
etwas  langweilig ,  auch  bey  der  zu  grossen 
Ausdehnung  für  den  Zuschauer  ermüdend: 
doch  ist  für  einzelne  Scenen  hinlänglich  ge- 
sorgt worden.  Die  Musik  —  auch  was  die 
Behaiulluug  der  Chore  anlangt  —  findet  mau 
besser  gearbeitet,  als  im  Trajan  desselben 
Componisten.  Die  fünf  vorkommenden  Def- 
lationen sind  überraschend,  uud  schön  gemall. 

p 

Theater  an  der  Wien.  Nach  einer  Pause 
von  vielen  Jahren  brachte  man  am  "ten  den 
Doclor  und  Apotheker  wieder  auf  die  Huhne. 
Die  Musik,  obgleich  verjährt,  machte,  ihres 
echt  komischen  Charakters  wegen,  auch  jetzt 
noch  auf  den  grössten  Thcil  der  Zuhörer  mo- 
mentane Wirkung ;  und  da  auch  Hjv  Meyer, 
als  Apotheker,  und  Hr.  Kainz,  als  Doclor, 
das  Ihrige  zur  guten  Darstellung  bei  trugen,  *) 
so  liess  sich  das  Ganze  recht  wohl  einmal 
ansehen  und  anhören.  Nach  einigen  Vorstel- 
lungen aber  verschwanden  die  leidigen  Medi- 
aner. —  Am  1  iteu  gaben  die  Hrn.  Schlott- 
]»auer  und  Flerx  zu  ihrem  Vortheile  eine  neue 
Pantomime  in  zwey  Anfzügeu:  Arleqtdn  als 
Miuengräber ,  oder  die  bezauberte  Brücke; 
welche  aber  weniger  Beyfall  fand,  als  Arle- 
c(uin  uud  Columbiue  auf  den  Alpen.  Mit.  der. 
Linuahme  konnten  sie  zufrieden  seyu.  Am 
aösten  gaben  sie  znm  letztenmal  vor  ihrer 
Rückreise  nach  München,   die  drey  Sklaven, 

Leopoldstadt.    Am  ;tcn  wurde  ein  aller- 
liebstes Opcrcitchen:  Das  Blumen- Mädchen,  ' 
in  eüiem  Act,  mit  einer  sehr  gefälligen  Mu- 
sik von  Bierey,  auf  diesem  Theater  gegeben, 
und  fand  —  obschon  es  viel  mein-   für  ein 
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•)  Doch  müssen  wir  wünschen,    das*  Hr.  Kain*  auf  Deutlichkeit  in  der  Aausprachc  mehr  Rücksicht  nfhme. 
So  iaog  er  «.  B.  Ein  Doctor  ist,  bey  meiner  Ehr,  der  pösste  Mann  im  Statte;  »Urtt  Staate.    (Der  Ein,  ndrr. | 
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besseres  Theater;  wo  alle  die  fein  komischen 
Züge  gefühlt  und  glücklich  dargelegt  werden, 
gehörte  —  dennoch  Bey  fall. 

Concerte.  In  dem  Theater  der  Leopold- 
stadt wurde  zum  Vortheile  sämmtlicher  Chor- 
sänger Mozarts  Titus  in  zwey  Abtheilungen 
gegeben.  Man  konnte  weder  mit  der  Auf- 
führung, noch  mit  der  Leitung  des  Ganzen 
zufrieden  seyn.  Hr.  Volkert,  jetzt  Capell- 
meister  bey  diesem  Theater,  ist  noch  zu  un- 
vermögend, ein  an  Mozartsche  Musik  nicht 
gewöhntes  Orchester  zusammen  zu  halten. 
Auch  ist  das  gewöhnliche  Publicum  in  diesem 
Theater,  wenn  es  kein  Spectakel  zu  sehen 
bekömmt,  zu  unruhig  und  lärmend;  wodurch 
der  gebildete  Zuhörer  gänzlich  um  seinen 
Genuss  gebracht  wird.  —  Zwischen  beyden 
Abtheüungen  spielte  Dem.  Hensler  ein  Trio 
auf  dem  Pianoforte,  Ton  Hrn.  Volkert,  aber 
noch  viel  zu  schülerhaft,  um  einer  weitern 
Erwähnung  zu  verdienen.  Die  Compositum 
dieses  sogenannten  Trio's  (ein  leerer  Kling- 
Klang)  war  eines  der  wässerigsten  Produkte 

Im  Augarten  wurden  diesen  Sommer  die 
Concerte  —  welche  vorige«  Jahr  nicht  statt 
landen  —  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Schu- 
pantzigh  sehr  zahlreich  besucht.  Auch  konnte 
man  mit  unter  manches  Gute  zu  hören  be- 
kommen. — 


RBCBBT0IONBV. 


1)  Grande  Sonate  pour  le  Pianoforte  ewee 
aecomp.  de  Violon  obUgi,  Oeuvr.  79. 
(Pr.  13  Gr.) 

*)  Grande  Sonate  etc.  Oeuvr.  80.  (Preis 
16  Gr.)  und 

5)  Grande  Sonate  etc.  Oeuvr.  81.  (Preis 
x  Rthlr.)  sammtlich  von  Steibelt,  im  Ver- 
lag von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 


Diese  drey  Sonaten ,  die  erste  aus  Es ,  die 
beyden  andern  aus  B  dur,  gleichen  den  be- 
liebten r  die  St.  der  Königin  von  Westphalea 
gewidmet  hat,  am  meisten,  sind  aber,  beson- 
ders die  dritte,  noch  länger  und  etwas  schwe- 
rer; auch  ist  die  erste  und  dritte  noch  bril- 
lanter und  concertin issiger ,  als  jene.  Uebri- 
gens  ist  es  derselbe  Styl,  dieselbe  Anordnung 
im  Ganzen  und  Einzelnen;  es  sind  meist  die- 
selben Lieblingsfiguren  und  Wendungen  der 
Melodie  und  Harmonie ;  es  ist  aber  auch  der- 
selbe gefallige ,  natürliche  Fluss  der  Gedanken 
und  Phrasen,  derselbe  vortheilhafte  Schein 
von  grosser ,  bey  sehr  mässiger  Schwierigkeit ; 
es  ist  endlich  dieselbe  Benutzung  der  Vorzüge 
eines  guten  Instruments,  besonders  in  Absicht 
auf  Glanz,  Annehmlichkeit  und  Zierlichkeit. 
So  kann  es  denn  nicht  fehlen,  diese  Sonaten 
werden  allen,  welchen  St.s  beste  Arlieiten 
Vergnügen  macheu ,  Genüge  leisten ,  und  be- 
sonders unter  den  kunstfertigen  und  wohlge- 
übten Dilettanten  und  Dilettantinnen  die  beste 
Aufnahme  erfahren.  Wolte  man  sie  als 
grosse  Uebungsstücke  für  jene  Spieler  betrach- 
ten: so  müsstc  man  ihren  Gehalt  sehr  be- 
trächtlich anschlagen,  besonders  was  die  ge- 
nannten Eigenschaften  des  Vortrags,  und  eine 
schi'  zweckmässige  Veranlassung  zu  beträcht- 
licher und  wirksamer  Fertigkeit  der  Hände 
anlangt.  Anderes  verspricht  St.  nicht;  und 
da  dies  gewiss  nicht  zu  verachten  ist  und  er 
dies  hier  so  gut  leistet,  kann  niemand  mit 
ihm  rechten,  dass  er  Anderes  gar  nicht  ein- 
mischt. Wenn  nur  ein  jeder  das ,  was  er  ist 
und  leisten  kann,  ganz  ist  und  ganz  leistet: 
dann  stehet's  um  alle  Fächer  —  und  nicht 
um  alle  Fächer  der  Musik  allein  —  recht  gut. 

Folgendes  sind  die  Sätze  jener  Sonaten: 
No.  1,  Ein  AUegro  maestoto  aus  Es  dur, 
dessen  erster  Theil  auf  der  Dominante  von 
C  raoll  schliesst ,  da  (sehr  angenehm  und  wirk- 
sam) von  einer  artigen  Romanze  aus  C  dur 
unterbrochen  wird,  und  dann,  in  C  raoll  wie- 
der eintretend,  lebhaft  zu  seinem  Ende  ge- 
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führet  wird.  Dieser  ganze  Satz ,  wenn  er  anch 
manches  schon  Gebrauchte  enthält,  hat  Ree. 
doch  recht  wohl  gefallen.  Ein  Rondo  moderato 
in  Sechsachtel-Takt  ist  mehrern  der  bekannten 
Stücke  dieser  Art  von  St.  ganz  ähnlich.  — 
No.  a.  fängt  an  mit  einer  nicht  kurzen ,  guten, 
pathetischen  Einleitung,  {Adagio  maestoso,) 
an  welche  sich  das  ziemlich  brillante  Allegro 
schliesst,  das  mit  vielen  melodiösen  Stellen 
durchflochten  ist;  und  ein  lebhaftes  Rondo, 
das  kein  ausgezeichnetes  Thema,  aber  man- 
che schimmernde  Figur  in  der  Folge  ent- 
halt, macht  den  Beschluss.  —  No.  5.  be- 
ginnet mit  einem  Allegro  risoluto,  das  bis 
Seite  i5  reicht,  und  das,  rasch,  pracis  und 
rund  vorgetragen,  sich  gewiss  als  einen  der 
brillantesten  von  allen  St . sehen  Sonatensätzen 
bewährt.  Das  ebenfalls  lange  Rondo ,  welches 
folgt,  ist  zwar  andern  St. sehen  ähnlich,  er- 
hebt sich  aber  durch  manche  unj 
Wendung  der  Figuren ,  und 
monie,  über  die  meisten. 

Die  Violin  trägt  nicht  selten,  besonders 
in  cantablcn  Sätzen ,  die  Melodie  vor ,  ist  aber 
im  Ganzen  dem  Pianoforte  bey  weitem  unter* 
geordnet.  Sie  ist  leicht  zu  spielen,  bis  auf 
einige  kleine  Sätzchen,  welche  auf  den  ersten 
Anblick  necken ,  und  zeigen ,  dass  St.  wahr- 
aelbat  Violin 


Die  Sonaten  sind  schön  gestochen;  auch 
ist  Ree.  kein  Fehler 


Zwölf  Gesänge  mit  Begleitung  des 
forte  in  Musik  gesetzt  von  P.  J.  Fournes 
in  Gera,  iste  Samml.  beym  Verfasser. 

Der  Componist  zeigt  Talent  und  Geschick 
für  melodiösen  Gesang,  und  zwar*  für  senti- 
mentalen, aber  noch  mehr  für  heitern  und 
komischen  Gesang:  er  erweiset  sich  jedoch 
auch  überall  als  Autodidactos ,   durch  gar 


i,  durch  eine  gewisse  Un- 
gewandtheit  und  Ungelenkigkeit  in  der  Schreib» 
art,  durch  verschiedene,  obgleich  nicht  häu- 
fige Fehler  im  Satze  u.  dergl.  m.  Jener  Vor- 
züge und  dieser  Mäugel  halben,  und  da  dies 
Werkchen  sein  erstes  scheint,  wollen  wir  es 
genauer  durchgehen,  und  von  den  einzelnen 
Stücken  wenigstens  so  viel  sagen,  als  nöthig, 
um  ihn  für  die  Folge  sorgsamer  zu  machen, 
und  als  zulässig ,  ohne  des  Raums  zu  viel  auf- 
zuwenden. No.  i.  ist  angenehm  und  von  gutem, 
passenden  Ausdruck,  und  unter  den  sentimen- 
talen eins  der  besten  Stücke.  Aber  als  Beleg  für 
jeuc  Ungewqndlheil  dienen  gleich  die  ersten 
Takte  des  Accompagucmcnts ,  von  denen  z. 
B.  der  zweyte  wenigstens  so  heissen  kouute: 


m 

l — 


r  r  fr  i 


No.  2.  ist  ziemlich  artig,   aber  gewöhnliche! . 

Dass  S.  4.  einige  böse  Harmoniefolgen  stehen, 

wenn  man  auch  aus  kleinem  Verstössen  (z. 

B.  Syst  2.  T.  4. ,  das  ges  statt  fis)  noch  kein 

Aufheben  machen  will,   wird  der  Verf.  bey 

genauer  Ansicht  wol  selbst  finden.     No.  5. 

ist  angenehm,   bis  auf  den  Ausgang  Syst  3. 

Takt  l.,  wo  der  Verfasser  im  Bass  vielleicht 
 -   _    ■  _ 

oder'    j   f   W—  im  Sinne  hatte. 


Tfr-ff: 


Von  No.  4.  ist  die  erste  Abtheüung  gut ,  aus- 
genommen die  Stelle:  Jedem  drückte  —  die 
Handy  die  an  sich  gemein  und  überdies  eine 
pünktliche  Reminiscenz  aus  einer  bekannten 
französischen  Romanze  ist ,  die  Mozart  variirt 
hat.  Die  vielen  Doppelschläge  durch  dies 
ganze  Stück  kommen  auch  um  ein  Paar  Jahr- 
zehende zu  spät.  Sonderbar  ist  es  übrigens, 
dass  der  Comp,  diese  vier  Nummern  so  hat 
folgen  lassen,  da  sie  alle  aus  Es  dur,  und 
überdies  alle  etwas  weinerlichen  Textes  sind, 
woraus,  wenn  man  sie  nach  einander  spielt, 
naehtheilige  Monotonie  entstehen  muss.  No.  5. 
ist  in  jedem  Betracht  eine  der  geringsten,  uud 
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wäre  in  zn  vielerley  Hinsichten  zu  tadeln ,  als 
dass  man  erst  anfangen  möchte,  weshalb  man 
sie  besser  bey  Seile  legen  wird.  No<  G  ist 
weit  besser,  und  auch  dem  Texte  angemes- 
sen; nur  hätte  nicht  scandirt  werden  sollen: 

sehnsuchtsvoll  —  ruhig,  wie  —  Wenn  auch 
ein  Dichter  so  etwas  verschuldete,  was  jedoch 
hier  wenigstens  nur  zum  kleinem  Theil  der  Fall 
ist:  so  hat  ja  der  Componist  der  Mittel  so  viele 
und  so  leichte,  ihn,  selbst  ohne  den  geringsten 
Anstoss,  zu  berichtigen,  linliitornell  am  Schluss 
wäre  die  Leere ,  Syst.  3.,  T.  2.,  ebenfalls  bes- 
ser und  leicht  vermieden  worden;  etwa  itl 
dieser  Weise  —  wodurch  obendrein  der  Satz 
iu  seiner  Stnictiu  bereichert  worden  wäre: 

f  J 


u.  s.  w. 


No.  7.  lmssfUlt  Niemand,  ohne  jedoch  ausge- 
zeichnet zu  seyn;  No.  8.  hingegen  ist  aller- 
liebst uud  recht  eigentlich  was  es  seyn  solL 
Dies ,  so  wie  die  folgenden  Stücke ,  beweisen 
des  Comp.  Talent,  mehr  für  das  Heitere,  als 
Schwermüthige ;  und  wenn  er  sich  jetzt  noch 
mehr  in  diesem  zu  gefallen  scheint,  geschie- 
bet es  vielleicht  nur,  weil  er  von  der  conta- 
giosa Maladie  unter  den  jetzigen  JLiedercom- 
ponisteti,  zu  süsselu  und  zu  einpfiudeln,  sich 
nicht  ganz  frey  erhalten  hat.  No.  9.  ist  auch 
ein  solcher  Beweis  ;  das  kleine  Stück  ist  wirk- 
lich komisch,  ungefähr  in  der  einfachen,  treu- 
herzigen Manier  der  bessern  lustigeu  Stücke 
in  Udlers  Operetteu.  (  Wenn  nur  der  Scherz 
im  Text  nicht  allzu  faustgerecht  wäre!)  No.  10. 
ist  eine  leichte,  gefall  ige  >  heitere  Polonaise; 
No.  II.  wie  No.  9.  und  eben  so  lobenswert}}, 
und  No.  12.  nähert  sich  No.  8.,  und  wird 
ebenfalls  Freunde  finden.  Versclüedene  un- 
reine Stellen  iu  den  leUten  Stücken,  (beson- 
ders No.  11.)  wollen  wir  übergehen,  und  den 
Comp,  schlüsslich  nur  noch  aufmerksam  ma- 
chen —  erstens  ,  vornämlich  das  Talent  zu 
büdeu,  das  ihm  vorzüglich  verliehen,  und 
überdies  das  seltnere  istj  zweytens,  seine  Ef- 


fecte noch  mehr  und  noch  öfter  auf  die  Sing- 
stimme, nicht  auf  das  Instrument,  zu  berech- 
nen ;  und  drittens  sich  mit  den  Gesetzeu  der 
Harmonie  genauer  bekannt  zu  machen. 

Der  Druck  ist  schön,  und  der  Preis  wohl- 
feil. S.  8,  Syst.  2,  T.  4.  müssen  die  71c  u. 
lote  Note  in  der  rechten  Hand  es ;  und  S.  20, 
Syst.  1.  T.  6.  die  zwey  letzten  obern  Noten 
der  rechten  Hand  e  statt  des  heissen;  einige 
kleinere  Fehler  verbessern  sich  von  selbst. 


Sixieme  Divertissement  pour  le  Pianoforte  par 
J.  B.  Cramer.  a  J/eipsic,  chez  Breitkopf 
et  Härtel.    (Pr.  16  Gr.) 

Was  der  wackere,  ernste  Cramer  hier 
nach. alter,  bescheidener  Sitte  Divertissement 
nennt,  würden  bey  weitem  die  meisten  sei- 
ner Landsleute  uud  Collegen  Grande  Sonate, 
oder  da  es  in  die  gewöhnliche  Sonatenforra 
nicht  passt,  Grande  Fantainie,  oder  wer  weiss 
wie  sonst ,  nennen ,  und  dahey  es  obendrein 
wol  bleiben  lasseu.  das  vornehm  benannte 
Kind  so  gut  auszustatten  uud  noch  mehr  so 
solid  auszubilden.  Das ,  was  die  grosse  Menge 
oberflächlicher  Liebhaber  jetzt  brillant  nennt, 
und  was  im  Grunde  lücht  viel  mehr  zu  seyn 
braucht,  als  ein  halb  und  halb  geordueter, 
nur  das  Ohr  recht  füllender  Lärm  mit  Ac- 
corden:  das  ist  dies  Stück  nicht ;  denn  es  ent- 
hält freylich  weiter  nichts,  als  —  angenehme, 
schöne  Musik.  Uud  zwar  iu  folgenden  Stücken. 
Ein  gutes ,  freyes  Präludium  iu  älterer  Weise, 
wie  diese  jetzt  von  mehrern  der  vorzüglich- 
sten Künstler  mit  Recht  wieder  hervorgesucht 
worden  ist,  fängt  an,  und  lüeran  scldiesst sich 
ein  etwas  sonderbares  Volksliedchen,  (viel- 
leicht ein  schottisches,)  welches  mehrmals 
varüi  t  wird ,  aber  nicht ,  wie  die  gewöhnlichen 
Fabrikvariationen ,  sondern ,  wie  etwa  in  man- 
chen Haydnschen  und  Mozartseben  Quartetten, 
(nur  nicht  so  hoch  stehend,)  verbunden  zu  einem 
Ein  kurzes  ernsthaftes  Intermezzo 
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bereilet  sehr  gut  vor  auf  den  folgenden  Satz* — 
einen  acht  spanischen  Fandango,  mit  ange- 
nehmen ,  passenden  Zwischensätzen ;  und  ein 
freundliches  Rundo  pastorale,  wie  Cr.  deren 
schon  mehrere  geliefert  hat,  macht  den  Be- 
schluss.  Die  Vorzüge  der  Cr  .  sehen  Setz- 
und  Sclireibart,  die  in  diesen  Blattern  schon 
oft  genug  zergliedert  worden  sind,  will  Ree. 
nicht  von  neuem  augeben  und  anpreisen ;  sie 
finden  sich  aber  hier  so  reichlich,  als  in  ir- 
gend einem  der  UicJUern  Cr. sehen  Stücke  — 
denn  leicht  ist  liier  alles;  obgleich  es,  geho- 
lig vorgetragen ,  siel»  schon  ziemlich  wie 
schwer  ausnimmt.  Zu  diesem  gehörigen  Vortrag 
inuss  mau  aber  durchaus  nicht  ef;wa  blos  viel 
Noten  machen,  viel  Schwierigkeiten  bezwin- 
gen ,  viel  Geräusch  vorbiingeu  — *  kurz  mehr 
und  etwas  besseres  sey n  wollen,  als  wovon  die 
klimpernde  Menge  jetzt  sagt:  Das  ist  ein  rech- 
ter Spieler!  Einsicht,  Seele>  Gesclunack,  Net- 
tigkeit und  Zartheit  muss  man  besitzen :  sonst 
klingen  Cr.  bessere  Satheu  eben  so  wenig,  als 
Clcinenti's  und  Mozart  s  vorzüglichste.  —  Das 
Weikcheu  ist  schön  und  fehlerfrey  gestochen. 


ßechs  deutsche  I/ieder   mit   Begleitung  der 
Guitarre  oder  des  Pianoforle  —  — —  von 
/..  Berget.     i5tes  Hell.    Ottenbach,  bey 
Andre.    (Pr.  in.  20  Xr.) 
Es  ist  dies  ciiis  von  den  vielen  Werkchen, 
an  denen  man  wenig  auszusetzen  haben  kann, 
ausser,  dass  man  uichts  zu  loben  linde.  Sol- 
che Kunstproduclc  nennt  mau  nun  mittclmüs- 
•aige:  und  wirklich  ist  hier  alles  mittelmassig. 
Aber  elien  diese  Mittelmäßigkeit  ist  jetzt  nicht 
unbeliebt,   eben    diese  Gewöhnlichkeit  nicht 
ungefällig.    Huber  sagt  einmal  von  ähnlichen 
Werken  der  Literatur:   sie  sollten  eigentlich 
in  Dutzenden  beurtheilt  werden ,  ungefähr  wie 
die  Uhren,  die  man  seit  der  allgemeinen  Ver- 
breitung dieser  Gattung  von  Luxus  verfertigt, 
ohue  ein  andere*  Verdienst  oder  einen  aiideru 
Zweck  dabey  zu  haben,  als  dass  sie  für  goklue 
Uhren  getragen  werden  und   wohlfeil  sind. 


Wo  ein  gewisser  Grad  von  Cultorist,  gehö- 
ren solche  Fabrikate  zu  den  Noth wendigkeiten 
des  Lebens  etes  Dies  ist  so  wahr  ,  uud  auf 
obiges  Werkeheu,  —  freylich  neben  sehr  vielen 
ähnlichen,  —  so  passend,  dass  Ree.  gar  nichts 
hinzusetzen  will,  als  was  nöthig  ist,  um  es 
den  Abnehmern  ein  wenig  riaher  zu  bezeichnen. 

In  N.  i.  ist  Himmels  Weise  nachgeahmt, 
übrigens  aber  das  kleine  Stück  so  wunderlich, 
construirt,  dass  das  Ganze,  so  weit  der  Ge- 
sang g'  het,  ganz  in  Moll  (Amoll,  E  moll) 
geschrieben  ist,  und  nur  mit  der  ersten  und 
den  vier  letzten  Noten  seTne  Tonart,  G  dur, 
angegeben  •  wird.  Kann  man  sich  damit  ver- 
tragen, so  wird  man  es  wirklich  angenehm 
finden.  Der*  Text  eines  Ungenannten  ist  sehr 
malt.  No.  2.  ist  geringer  und  gemeiner,  und 
No.  5.  ebenfalls  ganz  gewöhnlich,  doch  nicht 
so  gering.  No.  4.  zeigt  sich  eben  so:  doch 
du  liier  ein  geist-  und  seelenvoller  Text  zu 
singen  ist,  fühlt  man  erst,  das  Matte  und  Ge- 
haltleere recht.  No.  5.  ist  ziemlich  dasselbe, 
aber  wieder  passender  zum  Text,  was  den 
Gehalt  desselben  anlangt;  doch  für  die  darin 
herrschende  Empfindung  ist  die  Musik  bey 
weitem  zu  traurig,  oder  vielmehr  zu  pim- 
pelnd. No.  G.  ist  nicht'  übel ,  aber  wieder  an 
ein  zu  schönes  Gedicht  gebunden ,  als  dass 
mau  dies  Stück  anders,  wie  das,  No.  4., 
empfinden  könnte.  —  Da  es  diesem  Com- 
ponisten  schon  öfter  vorgelegt  worden  ist, 
dass  er  nicht  ohne  grammatikalische  Schnitzer 
schreibt,  hätte  er  sich  diese  doch  wenigstens 
von  einem  Kunstverständigen  herauscorrigiren 
lassen  sollen  $  z.  B.  S.  19,  T.  4  —  5;  S.  i4 
letzter  und  i5  erster  Takt.  —  Der  Stein- 
druck ist  gut 
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Das  Werkchen  enthält  drey  Sätze :  erstens 

ein  angenehmes,  singbares  Stück,  nach  Art  eines 
Rondo ,  das ,  nach  G  .s  Weise ,  vollstimraig  und 
gut  ausgeführt  ist;  dann  eine  höchst  einfache 
Romanze,  last  einzig  über  den  Cdur-Accord, 
welche,  ganz' zart  und  pikant  vorgetragen ,  sich 
«tierliehst  ausnimmt;  endlich  eine  Romanze  von 
Mehul  mit  einigen  veränderten  Figuren,  welche 
etwas  zusammengelesen  und  zerhackt  klüigen. 
Ueberhaupt  passt  das  letzte  Stück  nicht  gut  zu 
diesem  Gebrauch. 

1  i   

?  •    >  " 

Theme  original,  v'arii  pour  le  Pianofbrte, 
par  Charles  Marie  Baron  de  Weber. 
Oeuvr.  5.  de  Variations.  ä  Offenbach, 
chez  J.  Andre.    (Pr.  48  Xr.) 

Nach  diesem  Werkchen  als  No.  5.  mochte 
sich'»  Ref.  fast  zum  Vorwurf  machen,  dass 
er  die  vier  vorhergegangenen  nicht  kennen 
gelernt  uud  dem  Publicum  vorgeführt  hat  — 
so  8  ehr  brav  findet  -er  dies  gearbeitet.  Die  Var. 
zeigen  offenbar  von  Eigenthümlichkeit  in  der 

Kunst  und 


em  Geschmack,  von  löblichem  Fleis* 
in  der  Ausführung ,  und  von  guter  Erfahrung 
in  Absicht  auf  Effect.  Der  All  nach,  glaubt 
Ref.  sie  am  besten  mit  den  grösaem  Beetho- 
venschen  Variationen  vergleichen  zu  können ; 
nur  dass  Beethoven  sich  in  dieser  Gattung 
nicht  immer  so  viel  Mühe  gegeben  hat,  ab 
selbst  dem  vorzüglichen  Genius  nöthig  ist,  wenn 
etwas  wahrhaft  Ausgezeichnetes  zu  Stande 
kommen  soll.  Am  vorzüglichsten  nehmen  sich 
unter  diesen  Variationen  die  spanische ,  Nr.  4, 
die  Phantasie,  No.  6,  und  die  brillante,  No.  7, 
mit  der  sehr  effectvollen  Coda,  aus.  Zu  tadeln 
findet  Ree.  voruämlich  die  äusserst  übertrie- 
bene weite  Spannung,  für  welche  selbst  die 
Hände  niebt  ausreichen,  die  z.  B.  alle  Cra- 
mersche  Sachen  erlangen  können.  Ist  et 
nicht  seltsam, 


durch  solche  Wunderlichketten  selbst  ihr  Publi- 
cum so  sehr  verengen,  oder  wenigstens  be- 
wirken, dass  ihre  Stücke  fast  überall  nur 
unsicher  oder  wülkührhch  abgeändert  vorge- 


Anbkdoten. 


Ein  berühmter  Sänger  in  Italien  hatte  sich 
zur  Ruhe  gesetzt,  und  für  sein  ersungenes  Ver- 
mögen sich  ein  angenehmes  Haus  erbaut.  Auf 
dieses  wünschte  er  eine  kurze,  aber  viel  sa- 
gende Inseln :ft,  und  wählte:  Amphion  Thßbas, 
ego  domum. 

b 

Als  der  Kapellmeister  W.  seine  OperM. 
auf  die  Bühne  zu  ***  brachte  und  selbst  diri- 
girte,  ward  das  Orchester  über  die  öfter n  Wie- 
derholungen einzelner  Stellen  in  den  Proben 
unwillig ,  und  ein  Mitglied  desselben  hielt  sol- 
ches dem  Componisten  in  eiuer  langen  Rede 
vor.  Dieser  hörte  den  Sprecher,  ohne  ihn 
zu  unierbrechen,  an,  und  fragte  am  Schlosse : 
„Sind  Sie  jetzt  fertig?"  —  „Ja!"  erwiederte 
jener.  —  „Nun",  fuhr  der Componist  fort:  „so 
wollen  wir  die  Stelle  noch  einmal  machen'." 
und  der-  Redner  ward  durch  das  Gelächter 
derjenigen  beschämt,  die  ihn  kurz  zuvor  zu 
einem 


Brief  eines  Schattspieldirectors  an  den  andern. 

Wie  ich  vernehme,  mein  Herr  Gevatter, 
soll  die  Oper  der  Wasserträger  auf  Ihrem 
Theater  gegeben,  und  mit  vielem  Bey fall  auf- 
genommen worden  seyn.  Es  liegt  mir  daran, 
dieses  Stück  zu  besitzen,  und  wenn  Sie  einen 
Tausch  eingehen  wollen,  so  bin  ich  erbotig, 
Ihnen  für  den  Wasserträger  le*  deux Journees 
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Dalayrac 


(Der  folgende,  aus  einer  französischen 
gezogene  Abriss  der  Lebensgeschichte 
beliebten  Compom*tcn  wird  auch  für  die 
Leaer  der  allgem.  m.  Z.  nicht  ohne  Interesse 
aeyn,  wenn  gleich  die  meisten ,  bey  aller  Ach- 
tung gegen  D .  s  Talent  und  aller  Erkennt- 
lichkeit fiir  viele  «einer  angenehmen  Producta 
den  patriotischen  Eni 
nicht  t heilen  durften.) 


Nicola»  Dalayrac  wurde  den  1  5.  Juny  17 55 
in  dem  Städtchen  Muretan  der  Geranne,  zwey 
Meilen  von  Toulouse,  geboren,  wo  sein  Vater 
die  Stelle  eines  Subdclegatua  bekleidete.  Als 
den  Aeltesten  bestimmte  man  ihn  cur  Rechts- 
gelahrtheit  und  sandte  ihn  zu  diesem  Ende 
noch  Toulouse.  Hier  zeichnete  sieh  der  junge 
D.  durch  Fähigkeit  und  Eifer  vor  allen  sei- 
nen Mitschülern  aus,  und  war  in  der  Chuse 
der  Human  ioren,  die  er  im  »5ten  Jahre  ver- 
lies 5  ,  beständig  unter  den  Ersten.  Die  nach- 
herige  Veränderung  seiner  Laufbahn  lies»  ihn 


1;  Tan t us  und  Horaz  waren  seine 
Lieblinge,  und  besonders  den  letztem  pflegte 
er  zuweilen  mit  vielem  Behagen  zu  citiren. 
D.  hatte  schon  in  früher  Jagend  eine  ent- 
schiedene Neiguug  zur  Tonkunst  geäussert:  sein 
Vater  erlaubte  ihm  also,  bey  seiner  Zurück- 
kauft aus  dem  College ,  Unterricht  auf  der 
Violin  zu  nehmen.  Der  vieizehnjährige-  Knabe 
ergab  sich  diesem 

IS.  Jahrg. 


Innigkeit,  dass  die  alten,  Plulosophie  u#ü  Ju- 
risprudenz ,  in  kurzem  ganzlich  von  ihm  ver- 
nachlässigt wurden.  Nach  einem  kaum  halb- 
jährigen Unterrichte  begehrte  er  im  Concerte 
mitzuspielen.  Man  kann  sich  leicht  denkeu, 
dass  er  weder  die  gehörige  Uebung,  noch  ge- 
nug Taktfertigkeit  besass;  auch  verdarb  er  nicht 
selten  die  Symphonie:  allein  die  Achtung, 
deren  sein  Vater  genoss,  verschaffte  ihm  an- 
fänglich eine  günstige  Aufnahme;  endlich  aber 
wurde  man  der  immer  wiederkehrenden  Feh- 
ler überdrüssig  und  —  lad  ihn  nicht  mehr 


im  mindesten  ab.  Am  nächsten  Concejrttage 
poaürte  er  sich  mit  der  unterm  Aockscho&s 
versteckten  Violin  an  die  Thüre,  und  passte 
den  Augenblick  ab,  wo  mehrere  Personen  zu- 
gleich eintraten:  mit  diesen  schlüpfte  er  hinein 
und  erreichte,  ohne  bemerkt  zu  werden,  den 
Saal.  Auf  einmal  sah  man  ihn  vor  einem 
Musikpult  stehen  und  auf  seiner  Violine  arbei- 
ten; niemand  wusste,  wie  oder  woerhiuenv- 
gekommen  war.  Jedermann  lachte  über  den 
hartnäckigen  Eifer  dea  junge».  Manschen;  aber 
der  Vater ,  der  durchaus,  einen  Advocaten  aus 
ihm  machen  wollte,,  nahm  die  Sache  ernst- 
haft: der  Musiklekrer  wurde  fortgeschickt, 
und  an  die  Stelle  der  Noteijbücher  traten  In- 
stitutionen und  Pandekten.  Dalayrac  gehorchte, 
und  schien  von»  nettem  ganz  für  die  Rechts- 
er ihr  abmüssigeii  konnte  r  wurde  der  Mussk 
zugewandt.  Obgleich  sein  Zimmer  im  entk- 
genstett  Winkel  de»  Hauses  ventfeckt  war,  ao 
musste-  er  doch  fürchten-,  von  jeiwean  Vaier 
$0  wie  also  alle«  U»  Schlafe 
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lag ,  schlich  er  »ich  mit  seiner  Geige  auf  den 
Boden,  kletterte  auf?  Dach  und  erfüllte  nun 
die  Luft  mit  den-  süssesten  Tönen ,  die  er  sei- 
nem Instrumente  abzulocken  vermochte.  Aber 
dcos  Geheiniiiiss  blieb  nicht  lange  verborgen. 
Das  Haus  seines  Vaters  sliess  an  ein  Nonnen- 
kloster. I»  einer  schlaflosen  Sommernacht 
hörte  eine  Schwester  im  Fenster  ihrer  Zelle 
die  Phantasien  des  luftigen  Virtuosen.  Sie 
weckte  alsbald  ihre  Nachbarin ,  und  diese  theilte 
den  Fund  einer  Dritten  und  Vierten  mit.  War 


892  | 


begaben  sich  allnächtlich  in  den  Gar- 
ten, um  die  Zaubertöne,  die  unter  den  Fin- 
gern des  nichts  ahnenden  Violinspielers  her- 
vorquollen, ganz  in  der  Nahe  zu  hören.  Frey- 
lich hatte  man  «ich  versprochen,  die  Sache 
geheim  zu  halten:  aber  das  Auditorium  ver- 
mehrte sich  mit  jedem  Abende ,  und  bald  war 
das  ganze  Kloster  im  Geheimnis«.  Einmal 
aus  den  Mauern  desselben  entschlüpft,  wurde 
es  auch  sogleich  das  Gesprach  de«  ganzen 
Stadtchens.  Die  Nonnen,  hiess  «s,  lustwan- 
delten alle  Abende  im  Garten,  um  ein  Con- 
cert  zu  hören ,  das  ihnen  von  einem  jungen 
Manne  gegeben  würde.  Das  Gerücht  kam 
natürlich  auch  dem  alten  Dalayrac  zu  Ohren, 
der ,  um  seinen  Sohn  nicht  einer  wirklichen 
Gefahr  auszusetzen,  und  überzeugt  von  der 
Unmöglichkeit,  eine  so  entschiedene  Neigung 
zu  unterdrücken,  dem  Sohne  endlich  erlaubte, 
seine  Zeit  unter  Tonkunst  und  Rechtswissen- 
schaft zu  theilen. 

Der  junge  Nicolas  bestand  endlieh  das 
Examen,  und  wurde  unter  die  Advocaten  auf- 
genommen 5  aber  gleich  sein  erster  Rechtshan- 
del erfüllte  ihn  mit  einer  solchen  Abneigung 
gegen  da«  ganze  Geschüft,  dass  er  nicht  zu 
bewegen  war,  einen  zweyten  anzunehmen. 
Der  Vater  war  m  Verzweiflung;  aber  täglicher 
Zeuge  des  Enthusiasmus,  mit  welchem  sich 
aein  Sohn  der  Musik  ergab,  entscldoss  er  sich, 
ihn  einem  andern  Stande  zu  widmen.  Er 
Stelle  unter  der  Garde  des  Gra- 


fen von  Artois  für  ihn  aus,  noch  immer  in 
der  Hoffnung,  data  vielleicht  der  Geist  de* 
Soldatenstandes  seinen  Sohn  zur  Vernunft  brin- 
gen würde.  Allein  seine  Erwartung  wurde 
günzlich  vereitelt.  Im  Jahr  1774  reiste  der 
junge  D.  nach  Paris  ab,  um  seinen  neuen 
Posten  anzutreten.  Sein  Vater  hatte  ihm 
jährlich  5 o  Pistolen  ausgesetzt,  die  mit  seinem 
Gehalt  von  a5  Louisd'or  sich  auf  die  Summe 
von  1200  Livf.  beHefen.  Dalayrac  misbrauchte 
die  väterliche  Güte  nicht;  er  lebte  so  sparsam, 


 _  —  *        -  A  * 

es  Neugier  oder  Schwännerey  —  die  frommen     dass  er  meistens  nur  einen  geringen  fheil  der 


einer  Operbey- 
rde  wahrend  der 


ihm  angewiesenen  Summe  bezog.  Man  kann 
sich  vorstellen ,  dass  er  keine  Gelegenheit  ver- 
säumte, einem  Concert  oder 
zuwohnen.  Da  aber  die  Garde 
seehbmonatlichen  Dienstzeit  nicht  nach  Paris 
kam,  so  war  er  so  lange  auf  die  Tage  be- 
schränkt, an  welchen  die  italienische  Truppe 
in  Versailles  spielte ,  und  wusste  es  mil 
Kameraden,  die  ihn  alle  liebten,  «o 
richten,  dass  er  den  Abend  über  hier 
Kam  er  dann  nach  der  Oper  ins  Sclüoss  zu- 
rück ,  se  mnsste  er  oft  die  ganze  Nacht  in 
den  Zimmern  des  Prinzen  Wache  stehen ,  um 
die  von  andern  für  ihn  versehenen  Dienste 
ihnen  wieder  abzutragen.  Aber  er  wusste 
sich  angenehm  zu  beschäftigen.  Vor  einem 
guten  Kaminfeuer  sitzend,  schrieb  er  mit  ei- 
nem Bleystift  auf  seinen  Knien  die  ftleeuauf, 
die  seiner,  durch  die  Eindrücke  des  Abends 
noch  lebhaft  entzündeten  Einbildungskraft  nun 
in  Menge  entströmten.  „Was  kümmert's 
den  Prinzen ,  sagte  er ,  ob  ich  sitze ,  oder  auf 
und  nieder  gehe?"  Er  hatte  Recht.  Mehr  als 
einmal  war  die  Wache  im  Vorzimmer  einge- 
schlafen: aber  wenn  Dalayrac  wachte,  konnte 
er  sicher  ruhen.  D.  ging,  so  oft  er  konnte, 
nach  Paris.  Diese  Wanderungen  verzehrten 
natürlich  einen  beträchtliclien  Theil  seines  Ge- 
haltes; aber  er  dachte  zu  zart,  um  dieFrey- 
gebigkeit  seines  Vaters  für  etwas  anzuspre- 
chen, das  blos  sein  Vergnügen  betraf.  Ge- 
wöhnlich ging  «r  nach  dem  Mittagsessen  von 
Versailles  ab,  um  bey  Eröffnung  des  Theater» 
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in  Paris  «u  seyn.  Diesen  Weg  legte  er,  ob- 
gleich zu  Fuss ,  in  80  Miauten  zurück .  Wenn 
es  sich  zuweilen  traf,  dass  er  roehreve  Tage 
hintereinander  in  der  Hauptstadt  bleiben  konnte, 
so  lebte  er  auf  das  kärglichste,  um  nur  das 
Schauspiel  nicht  entbehreu  zu  müssen.  Gritry 
war  sein  Liebhugscomponist,  und  da  es  ihm 
gelungen  war ,  den  Zutritt  in  das  Haus  des- 
selben zu  erhalten  ,  so  hatte  er  oft  Gelegen- 
heit, diesen  fruchtbaren  Tousetzer,  der  mit 
einer  erstauncnswüi-digen Leichtigkeit  und  selbst 
in  Gesellschaft  arbeitete,  componiren  zu  se- 
hen *).  Sein  Posten  hatte  ihm  mehrere  bedeu- 
tende Häuser  geöffnet ;  sein  liebenswürdiger 
Charakter  und  sein  angenehmes  Violiuspiel 
machten ,  dass  er  in  den  ersten  Gesellschaften 
von  Paris  gern  gesehen  wurde.  .  In  einer  der- 
selben machte  er  die  Bekanntschaft  Langle's, 
der  als  Professor  an  der  italienischen  Musik- 
schule stand.  Man  sprach  von  Musik.  Langte, 
erstaunt  über  den  Enthusiasmus  des  jungen  D. 
und  die  Richtigkeit  seiner  Urlheile,  lud  ihn 
ein,  su  ihm  su  kommen.  Dieser,  aufgemun- 
tert durch  des  Professors  wohlwollendes ,  un- 
gezwungenes Betragen,  brachte  ihm  mehrere- 
juale  Singcompositionen  mit  blosser  Bassbe- 
gleitung. Langle ,  der  eine  ungemeine  Leich- 
tigkeit darin  entdeckte,  munterte  ihren  Ver- 
fasser su  mehrern  Versuchen  auf,  und  erbot 
»ich,  ihm  in  den  ersten  Gründen  des  Satzes 
Unterricht  zu  geben.  Man  kann  sich  vorstel- 
len, mit  welcher  Freude  D.  ein  Anerbieten 
annahm,  das  seine  liebsten  Wünsche  befrie- 
digte! Aber  zu  gewissenhaft,  dem  vielbe- 
schäftigten Langle  seine  Zeit  zu  rauben,  bat 
er  dielen,  um  Erlaubnis*,  ihn  alle  Morgen  bey 
seinem  Aufstehen  besuchen  zu  dürfen.  Langle 
aber  stand  nicht  nur  sehr  frühe  auf,  sondern, 
was  vielleicht  jeden  andern  als  D.  abgeschreckt 
hätte,  er  wohnte  auf  dem  Invalidenpiatze,  D. 
beym  Palais  royaL  So  musste  dieser  denn 
mitten  im  Winter  um  fünf  Uhr  Morgens  auf- 
Zeit bey 


wie  Dalayrac  vor  Langle  sass,  während  die-* 
•er  sich  frisiren  liess,  wie  er  aufstand,  wenn 
dieser  vor,  den  Spiegel  trat,  ihm  wie  ein  Schat- 
ten, Papier  und  Feder  in  der  Hand,  Schritt 
vor  Schritt  folgte,  wenn  er  im  Zimmer  auf 
und  nieder  ging,  und  gierig  jedes  Wort  auf- 


eifriger Lehrling  bey  einem  Lehrer  aus  Leo's 
Schule ,  musste  reifsende  Fortschritte  machen. 
Auch  war  seine  Dankbarkeit  grenzenlos.  Aber 
Langle  dachte  zu  edel,  und  war  auf  seinen 
Schüler  zu  stolz ,  als  dass  er  sich  den  gege- 
beneu Unterricht  mit  Geld  hätte  bezahlen 
lassen.  Um  desto  angelegentlicher  suchte  nun 
D.  jede  Gelegenheit  auf,  seine  Schuld  abzu- 
tragen. Bey  der  Errichtsng  des  Conserva- 
torium  war  Langle  nur  als  Singmeister  an- 
gestellt worden.  Der  dankbare  D.  aber  wusste 
die  Verdienste  und  Kenntnisse-  seines  Lehrers 
in  ein  so  helles  Lieht  zu  stellen ,  dass  er  ihm 


welche  dieser  bis-  an  seinen,  im  Jahr  1808  er- 
folgten Tod  bekleidet  hat.  —  Mit  Violin- 
duetten  und  Quartetten  eröfrhete  der  jung* 
Componist  seine  Küusüerbahn.  Weil  er  aber 
die  Vorhebe  seiner  Lanusleute  für  das  Aus- 
ländische kannte,  und  überdies«   in  seinem 


neu  Namen  als  Tonsetzer  ardzutreten , 
tauschte  er  ihn  mit  einem  italienischen.  Diese 
Ertsüinge  seiner  Musef  anden  ungewöhnlichen 
Beyfall.  D.  traf  sie  auf  allen  Notenpulten, 
und  empfand  die  süsseste  Vaterfreude  bey  den 
Lobsprüchen,  die  er  ihnen  überall  ertheilen 
hörte.  Ein  Zufall  veranlasste  ihn  endlich,  au* 
•einem  Incognito  hervorzutreten..  Er  hatte  eben 
wieder  eine  Sammlung  Quartetten  herausge- 
geben j.  am  Abende  des  Tages,  an  welchem 
er  die  letzte  Corrcctnr  abgeschickt  hatte ,  be- 
fand er  sich  in  einer  zahlreichen',  glänzenden 
Gesellschaft,  die  heute,  wie  gewöhnlich,  mit 


')  Dalaynw  war  aieht  Gr&rjY  Sciiücr,  wio 
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Iritt  imnn, 

Erscheinung  zuerst  Wind  haben,  und  da« 
•rate  Exemplar  besitzen  wollte.  Frische  La- 
dung, ruft  er  noch  in  der  Tküre;  ein  neues 
Werk  unser»  Italieners!  bey  meiner  Ehre, 
eine  herrliche  Musik,  die  ganze  Gesellschaft 
muss  mich  loben.  Er  zieht  ein  Heft  aus  der 
Taeclie,  legt  es  auf,  und  spielt  anfangs  ganz 
leidlich  «in  Paar  Dutzend  Takte,  die  allge- 
meinen Bey  fall  erregen.  Jetzt  kommt  eine 
schwierige  Stelle:  der  Dilettant  verwirrt  sich 
dergestalt,  dass  der  Gedanke  des  Componisten 
gänzlich  entstellt  wird.  Jetzt  konnte  sich  Da- 
layrac  nicht  langer  massigen,  und  rief  ihm 
heftig  zu-.  So  heisst  es  nicht,  Sie  spielen 
falsch.  —  Verzeihen  Sie,  erwiederte  der  An- 
dere etwas  beleidigt,  ich  kann  Noten  lesen.  — 
Das  kann  seyn,  antwortete  D. ,  aber  diesmal 
haben  Sie  gefehlt.  Die  Stelle  heisst  so,  ich 
weiss  es  gewiss.  Er  nimmt  eine  Violine,  und, 
ohne  seinen  Platz  zu  verlassen ,  trägt  er  die 

sten  Genauigkeit  vor.  Ein  allgemeines  Han- 
deklatschen erfolgte;  aber  der  Dilettant,  des- 
sen Eitelkeit  einen  kleinen  Stoss  erlitten ,  hatte 
Während  des  Spiels  auf  seinem  Papier  nach- 
gelesen und  eine  falsche  Note  bemerkt.  Er 
wandte  sich  daher  schnell  wieder  zu  D.  Wenn 
ich  falsch  gespielt  habe,  so  habe  ich  doch  nicht 
falsch  gelesen,  sagte  er.  Der  Fehler  steht 
hier.  Sehen  Sie  selbst.  Er  reichte  ihm  das 
Musikheft.  Verwünschte  Nachlässigkeit!  rief 
letzt  derComponist,  sich  vergessend»  Ich  hatte 
es  doch  diesen  Morgen  corrigirt.  —  Er? 
ce-rrigirt?  wiederholte  man  in  der  Runde. 
Endlich  brach  Langle,  der  zugegen  war,  das 
Stillschweigen.  Ja  Er  — -  rief  er  aus,  indem  er 
,  Schüler  umarmte ;  Dalayrac  ist  der  Ver- 
dieser  schönen  Duette  und  Quartette ,  die 


die  er  aus  Bescheidenheit  unter  einem  frem- 
den Namen  hat  erscheinen  lassen.    Man  kann 


spielt ,  und  dei 
hafter  beklatscht,  als  man  ihn  für  das  dem 
falschen  bisher  zugewandte  Lob  entschädigen 
zu  müssen  glaubt».—  Aber  »ein  Talent  trieb 
ihn  zu  dramatischer  Musik  ;  er  fand  auch  bald 
Gelegenheit,  in  einigeu  kleinen  Singspielen,  die 
von  den  Italienern  in  einem  PrivatarkeL  in 


Probestück  abzulegen.  Der  Bey  fall,  den  er 
hier  einärndtete,  machte  ihm  Muth,  vor  dem 

einer  Operette  in  einem  Act.  Auch  dieses 
Stück  wurde  aufs  günstigste  aufgenommen. 
Wir  geben  nun  da»  Verzeichnisa  seiner  sämmt- 


der  Gesellschaft  hervorbrachte.  Alle 
D.s  wurden  herbeygeholt ,  ge- 


aich  —  wie  die  Jahre 
66  belaufen: 

1 

1781.  Le  petit  Souper,  —  Le  chevalier 
ä  la  mode.  —  178a.  JUeclipee  total«.  —  1786. 
Le  Corsaire.  — -  1784.  Lee  deux  Tuteurs.—- 
\?TS9tmfAmgnt  statue.  —  la  DoU  —  1786. 
Nfiffß.  —  1787.  AsJrnja.  —  Renaud  dAsU 

1788.  les  deux  SeWnades.  —  Sargines. 

—  Fancltette.  —  1789.  Lee  deux  peiißr'Sa- 
voyarde.  —  Raoul  StjxJte  Crequi.  —  1790. 
la  Soiree  orageuse.  —  Le  chere  patriotique. 
• —  Verti-vert.  —  179».  Camille.  —  Agni» 
et  Olivier.  —  Philippe  et  Georptte.  —  i795. 

—  Ambroise.  —  ArniL  —  w""q/fl  M  J"~ 
tiette.  —  Urgandjfrj&Aferlin.  —  1 794.  La 
priee  de  Toulon.  —  L'enfance  de  J.  J.  Rous- 
seau. —  Lee  deUnus.  —  »795.  la  pauvre 
femme.  —  Adele  et  Dorsan.  —  1796.  La 
famüle  ame'ricaine.  —  Marianne.  — -  1797. 
la  lecon.  —  la  maison  isolee.  —  Gulnare. 

—  1798.  Alexis.  —  Primerote.  — Leon.  — 
1799.  Adolphe  et  Clara,  —  Laure.  —  «800. 
Le  rocher  de  Leucade.  —  Une  matidee  de 
Cabinet.  —  Maison  hvendre.  —  1801.  U- 
he'man.  —  1802.  Vhntichambre  (nachher 
mit  Veränderungen  wieder  gegeben  unter  dem 
Titel:  Piro  ras  et  Diego.)  —  la  boucle  de 
•cheveux.  —  i8o4.  la  jeune  prüde.  —  Une 
heure  de  mariage.  —  le  pavdlon  du  Coli/*.— 
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*8o5.  le  Heros  in  voyagt.  (Gel« 
welche*  in  Toulouse  vor  dem  Kaiser  aufgi 
führt  werden  sollte.  Napoleon  kam  erst  zwey 
Jahr  nachher  in  die  genannte  Stadt;  aber  die 
ivurde  nicht  gegeben,  weil  D.  gerade 
war.)  —  ftrfjjfcp  —  1806.  D&t#. 
mota.  —  Küf^m/.  —  1807.  Lina,  — —  1809. 
Elise.  —  H ortr,n*e.  —  i>  poetc  ei  le  musicien 
(noch  nicht  aufgeführt.)        *■  *m 

•  *        ,  .  *  . 

Der  Tod  seines  Vaters,  welchem  die  Matter 
bald  ins  Grab  nachfolgte,  hatte  D.  in  seinen 
Geburtsort  zurückgerufen.  Auf  der  Rückreise 
Aach  Paris  kam  er  durch  Nisme*,  wo  der  Bey- 
1  .■  1 1  i ,  den  seine  neueste  Oper :  die  Savoyarden ,  in 
Stadt,  wie  in  ganz  Frankreich  gefunden 
,  ihm  die  schmeichelhafteste  Aufnahme 
▼erschaffte.  Man  nöthigte  ihn  ins  Theater, 
führte  seine  Oper  auf,  überraschte  ihn  mit 
Versen,  bekränzte  ihn  nrit  Blumen  u.  s.  w. 
Aber  diese  für  D.  so  rührende  Seen«  hatte 
noch  wichtigere  Folgen.  Sie  hatte  einen  tie- 
fen Eindruck  gemacht  auf  das  Herz  eines 
Mädchens ,  der  Demoiselle  Sallard.  An  der 
Seite  eines  so  hochgefeyerten  Mannes  zu  leben, 
«eine  Liebe  zu  besitzen,  war  ihr  höchster 
AVnnsch.  Das  Glück  war  ihr  nicht  abhold. 
Auf  einer  Reise,  die  sie  im  folgenden  Jahre 
in  Gesellschaft  ihrer  Mutter  nach  Paris  machte, 
fand  sie  Gelegenheit,  die  ihrem  Heilen  so 
theure  Bekanntscliaft  zn  erneuern.  Sie  erin- 
nerte D.  an  jenen  für  ihn  so  ehrenvollen 
Abend  in  Nismes ,  und  ihre  Augen  verriethen 
nur  zu  deutlich,  welchen  innigen  Antheil  sie 
daran  genommen  hatte.  D.  erwiederte  ihre 
Neigung,  und  führte  sie  im  Jahr  1793.  als 
Gattin  heim. 


In  der  Schreckenszeit  zog  sich  D.  von 
allen  äusseren  Berührungen  zurück ,  und  lebte 
allein  der  Compositum.  Wenn  dieses  Furch  t- 
»nmkeit  war,  so  vergass  er  dieselbe  doch  ganz, 
sobald  es  galt,  einen  Unglücklichen  zu  retten, 
oder  soust  eine  edle  Handlung  auszuführen. 
Hier  ein  Bey spiel I    Gerade  zu  der  Zeit,  als 


man  die  strengsten  Haussuchungen  gegen  die 
Ausgewanderten  anstellte «  erhielt  er  einen 
Brief  aus  Deutschland ,  worin  einer  seiner 
ehemaligen  Kameraden  im  Dienste  des  Grafen 
ron  Artois  ihn  am  einen  geheimen  Zufluchts- 
ort bat,  wenn  es  ihm  gelingen  sollte,  sich 
nach  Paris  durchzuschleichen ,  wo  seine  Ge- 
genwart äusserst  nöthig  sey.    Obgleich  D.  nie 

selten  gestanden  hatte,  so  erinnerte  er  sich 
doch,  dass  sein  Ruf  immer  untadelhaft  gewe- 
sen war,  und  zögerte  daher  keinen  Augen- 
blick ,  ihm  zu  versichern ,  dass  er  bereit  wäre, 
ihn  aufzunehmen.  Der  Unglückliche  kommt 
in  Paris  an ,  und  lebt  mehrere  Monate  lang  iu 
D-.'s  Hause  allen  Augen  verborgen.  Während 
dieser  Zeit  arbeitete  D.  daran,  seinem  Gaste 
die  Ausstreichung  seines  Namens  von  der  Emi- 
grantenliste auszuwirken.  Die  allgemeine  Ach- 
tung, die  er  als  Mensch  vuu 
noss,  erleichterte  ihm  ein  Gesuch, 
den  grössteu  Schwierigkeiten  unterworfen  war, 
und  so  hatte  er  die  Freude ,  einem  alten  Waf- 
fenbruder Vaterland,  Freyheit  und  Vermögen 
wiederzuschenken.  —  Im  Jahr  1798.  wurde 
er  von  der  königl.  Acaderaie  zu  Steckholm 
infgenommen.  Diese  Auszeich- 
als  ein  wohlthätiger  Balsam  auf 
sein  von  manchen  har  ten  Urtheilen  tief  ver- 
wundetes Herz,  und  stärkte  ihn  mit  neuem 
Muthe.  In  der  Folge  erhielt  er  auch  das 
Kreuz  der  Ehrenlegion ,  und  von  nun  an  war 
all  sein  Ehrgeiz  darauf  gerichtet ,  ein  Werk 
hervorzubringen ,  das  ihm  die  Aufmerksamkeit 

könnte.  In  dieser  Absicht  componirte  er  eine 
Oper  in  3  Acten ,  betitelt :  Le  poete  et  le  mu- 
sicien. Er  hatte  alle  Kraft  seines  Geistes, 
alle  Tiefe  seines  Gerau ths  in  diesem  Werke 
niedergelegt.  Nie  hatte  man  Dm  so  lange  au 
einer  Partitur  arbeiten  sehen.  Endlich  war 
er  zufrieden  mit  sich,  und  glaubte  sich  den 
fröhlichsten  Hoffnungen  überlassen  zu  dürfen. 
Das  Stück  sollte  am  Gedäehtnisstage  der  Kai- 
«erkröuang  aufgeführt  werden  5  schon  war  1 
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in  vollem  rrobiren  begriffen ,  als  —  der  Sän- 
ger Martin,  der  eine  Hauptrolle  zu  spielen 
hatte,  krank  wurde.  D.  benutzt  diese  Frist 
wa  einer  nochmaligen  Durchsicht  seiner  Com- 
positum. Vierzehu  Tage  gehen  darüber  hin; 
endlich  ist  er  fertig,  und  will  sich  nun  selbst 
von  dem  Befinden  des  Kranken  überzeugen,  von 


timrae  war  unterrichtet  worden.    Am  31. 
November  des  verflossenen  Jahres ,  um  6  Uhr 
Abends,  nachdem  er  eben  den  Schlusschor 
seiner  Oper  aufs  Theater  getragen  hatte,  geht 
er  zu  Martin.    Er  war  in  der  heftigsten  Be- 
sein  Herz  klopfte  laut,   an  diesem 
hing  das  Glück  seines  Lebens.  Allein 
gleich  beym  Eintritte  sieht  er  nur  zu  wohl, 
dass  der  so  unentbehrliche  Sauger  ernstlich 
krank  ist ,   und  wahrscheinlich  mehrere  Mo- 
nate lang  das  Theater  nicht  wird  betreten 
können.     (Diese  Bemerkung  war  gegründet; 
Martin  war  den  ganzen  Winter  hindurch  nicht 
im  Stande,   auf  der  Bühne  zu  erscheinen. ) 
Die  Zeitungen  sprachen  von  nichts,   als  von 
der  nahen  Abreise  Napoleons  nach  Spanien. 
Die  Oper  konnte  also  nicht  vor  ihm  gespielt 
werden.    Alle  seine  Hoffnungen  waren  nun 
zerstört,  seine  Seele  war  zerrissen.    Ein  hef- 
tiger Schweiss  war  über  seinen  ganzen  Kör- 
per verbreitet,   aU  er  den  Kranken  verlieas: 
beym  Thdatre  francaia  wurde  er  von  einem 
heftigen  Frost  befallen.     Er  ging  nach  Hause, 
man  brachte  ihn  zu  Bette ,  ein  Nervenfieber 
war  im  Anzug,   das  von  Stunde  zu  Stunde 
gefährlicher  wurde.    Drey  Aerzte  wurden  ge- 
rufen, aber  die  Hülfe  der  Kunst  zeigte  sich 
in  kurzer  Zeit  nicht  nur  als  unvermögend, 
sondern  auch  als  unnötlüg.    Er  wurde  sicht- 
bar schwächer,  verlor  Gesiebt  und  Gehör, 
und  phantasirte  aufs  heftigste.    Seine  Gattin, 
die  keinen  Augenblick  von  seinem  Lager  ge- 
wichen war,  überliess  sich  nun  ganz  ihrem 
Schmerz;  ihr  Jaramergeschrey  schien  ihn  zu 
erwecken,  und  hielt  seinen  entfliehenden  Geist 
noch  auf  einige  Augenblicke  fest    Der  Ster- 
bende richtet  sich  auf,  wie  einer,  der  jählings 


Schlafe  erwacht  ,  sieht 
an,   und  sagt  zu  ibr:    Was  fehlt  dir  denn, 
meine  Liebe?  warum  weinst  du,  während  ich 
singe?     Dieser  Uchte  Augenblick  verschwand 
so  schnell,   als  er  gekommen  war;  indessen 
fristete  doch  die  Crise,  die  er  hervorbrachte, 
das  Leben  des  Kranken  auf  einige  Stunden. 
Der  Wahnwitz  ergriff  ihn  von  neuem;  er 
glaubte   sich  auf    dem   Theater ,    bey  der 
Probe  seiner  Oper.     Er  ermunterte  die  Mu- 
siker mit  Hand  und  Mund,   gab  das  Tempo 
der  einzelnen  Stücke  an,   und  sprach  beson- 
ders oft  zu  seiner  Gattin ,  die  er  auf  dem  Bal- 
con  wähnte,  und  fragte  sie  um  ihr  UrtheiL 
wie  er  zu  thun  gewohnt  war.     Seine  Augen 
leuchteten,  sein  Angesicht  stralte  gleich  dem 
Antlitz  Apolls  in  seiner  Glorie.    Von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholte  er  eine  Melodie ,  die  unglaub- 
lich angenehm  war.    Vielleicht  wird  man  sie 
in  dem  Werke,  das  ihn  ins  Grab  gestürzt 
hat,  wieder  finden.    Es  war  ein  schrecklicher 
Contrast !    Man  denke  sich ,  wenn  man  kann, 
eine  verzweifelnde  Gattin ,  weinende  Verwandte 
und  Freunde  um  das  Lager  eines  Unglückli- 
chen, der  mit  dem  Tode  riugt,   und  dessen 
letzter  Kampf  Gesänge  sind!     Als  die  Er- 
schöpfung .seiner  Organe  ihm  nicht  mehr  zu 
singen  erlaubte,  wählte  er  einen  viersylbigea 
Rhythmus,  und  scandirte  nach  demselbigen 
anderthalb  Stunden  lang  ein  Dutzend  Verse, 
die  sich  alle  auf  e  reimten.     Er  starb  den 
27.  Nov.  lflao.  gegen  9  Uhr  Morgens.  Er 
wurde  seinem  Wunsche  gemäss,  in  seinem 
Garten  zu  Fontenai  -  aur  -  Boia  begraben;  die 
militärischen  Ehrenbezeugungen  erhielt  er  als 
Mitglied  der  Ehrenlegion;  man  glaubte  aber 
hier  nicht  bey  dem  Gewöhnlichen  stehen  blei- 
ben zu  dürfen.     Sem  Leichnam  wurde  von 
einer  militärischen  Kscorte  an  den  Ort  semer 
Bestimmung  begleitet    In  der  Gruft,  welche 
seine  Asche  birgt,   sieht  man  eine  bleyerne 
Münze  an  einer  eisernen  Kette  an  der  Wöl- 
aufgehängl    Auf  der  einen  Seite  liest 
Le  chevolier  Dalayrac ,  auf  der  andern 
sieht  man  eine  antike  Lyra  mit  der  Umschrift: 


man  1 
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Reaptct  au  chantre  de*  Gr  Act*.  Fünfzig  Dich- 
ter, Tonsetzer  und  Balletmeister  (unter  wel- 
chen die  Namen  Bei  ton,  Goasec,  Grctry, 
Kreutzer,  Lesueur ,  Mehul,  Monsigny,  Nicolo 
u.  a.)  wollen  ihm  auf  ihre  Kosten  im  Wär- 
mesaal des  Theaters  Feydeau  eine  Büste  in 
Marmor  errichten  lassen,  mit  deren  Verfer- 
tigung Cartellier  beschäftigt  ist. 

O. 


Nachrichten. 


Berlin,  d.  gten  Ot.    In  langer  Zeit  ist 
kein  so  merklicher  Stillstand  in  der  musikal. 
"Welt  hier  gewesen,  als  seit  einigen  Wochen. 
Seit  meinem  letzten  Briefe  ist  nichts  Neues 
gegeben  worden }  nur  Dem.  Schmalz  hat  ihre 
Gastrollen  mit  allgemeiner  Zufriedenheit  fort- 
gesetzt.   Am  6ten  Sept.  gab  sie  die  Diana  im 
Baum  der  Diana ,   am  a4steu  die  Astasia  im 
Axur,  am  loten,    i3ten  Sept.  und  am  jten 
Oct.  die  Camilla  in  Paers  Singspiele  gleiches 
Namens,  das  seit  10  Jahren  vom  Repertoire 
verschwunden  war.     Sie  hat  in  allen  diesen 
Vorstellungen  sich  als  eine  vielgeübte,  kunst- 
fertige —  oder ,  wie  man  sich  jetzt  wieder 
ausdrückt ,  tüchtige  Bravour  -  Sängerin  bewie- 
sen.   Was  dieser  Ausdruck  alles  einschliesst, 
und  was  er  nicht  einschliesst,  weiss  der  Kunst- 
verständige.   Hr.  Wurm,   sehr  behebt  als 
Vetter  Kukuk  und  als  Pachter  Feldkümmel 
missfiel   eben    so    allgemein    in    den  bey- 
den  ersten  Vorstellungen  als  Loredano;  bey 
der  dritten  gab  Hr.  Eunike  diese  Rolle,'  und 
iiudtete  vollen  und  gerechten  BeyfiüL 

Künftigen  Montag  wird  zur  Feyer  des 
Geburtstages  des  Kronprinzen  im  Operutheatcr 
Paei-'s  Achilles  gegeben. 

Bey  der  gegenwärtigen  Ausstellung  der 
Kunstwerke  in  den  Sälen  der  konigl.  Acadenüe 
der  Künste  haben  nur  die  Inatrumentenmacher, 
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Hr.  Gambe  und  Schramm,  einige  ihrer  Fa- 
brikate ausgestellt j  jener  ein  Fortepiano  von 
Contra  D  bis  5  gestrichen  C  in  der  Form 
eines  auf  einem  Gewölbe  stehenden  Gebäudes, 
und  ein  aufrecht  stehendes  Fortepiano  von 
Contra  F  bis  4  gestrichen  C,  in  Form 
einer  Pyramide  j  und  dieser  einige  Geigen  und 
Guitarren» 


Recension. 


Troi*  Sonate*  pour  le  Piano/orte,  comp.  — 
par  J.  B.  Cramer..   Oeuvr.  44.  a  Leipsic, 
chez  Breitkopf  et  Härtel.    (Preis  l  Rthlr. 
12  Gr.) 

Diese  Sonaten  geboren  unter  die,  welche 
der  ach tungs würdige  Cr.  den  Liebbabern,  die 
nicht  ohne  Sinn  für  ernsthafte  Kunst  sind, 
und  mässige  Kunstfertigkeit  besitzen ,  zunächst 
in  England,  geschrieben  hat.  Zunächst  in 
England  —  das  zeigen  die  meisten  Themata 
zu  den  Andantes  und  Rondos,  welche  engli- 
sche Volkslieder  entlud ten.  Letzteres  ist  für 
Deutsche  im  Ganzen  weniger  zu  rühmen,  als 
zu  bedauern:  denn  wenn  diese  Melodien  an 
sich  auch  charakteristisch  und  meistens  gut 
sind,  so  eignen  sie  sich  doch  nur  selten  zu 
solcher  Bearbeitung,  besonders  zum  leichten 
Rondo ;  noch  mehr  ist  aber  der  Künstler  selbst 
zu  bedauern,  der  an  einem  Orte  und  in  Ver- 
hältnissen lebt,  wo  er  durch  dergleichen  Kunst- 
griffe, die  ihm  wenigstens  grossen  Zwang  auf- 
legen ,  seinen  Arbeiten  erst  Eingang  verschaf- 
fen muss.  Von  No.  l<  ist  der  erste  und  dritte  . 
Satz  mit  angenehmen  und  zum  Theil  origi- 
nellen Melodien  geschmückt ,  dieser  dritte  er- 
scheint jedoch,  eben  um  jenes  Zwanges  wil- 
len, etwas  zerstückelt  \  der  zweyte  Satz  hin- 
gegen hat  zwar  auch  solch  eine  Volksmelodie 
zur  Grundlage,  diese  ist  aber  nicht  nur  schon 
selbst  sehr  hübsch,  sondern  passt  auch  recht 
gut  zu  solcher  Bearbeitung ,  weshalb  sich  das 
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ganze  Stuck,  bey  Gr . s  sorgsamer  Ausführung, 
und  bey  zartem  Vortrag  de«  Spielers,  unge- 
mein artig  ausnimmt.  No.  a.  hat  ein ,  dock 
wol  zu  gewöhnliches  Allegro,  ein  (der  leidi- 
gen Volksmelodie  wegen)  etwas  eckiges  und 
unbequem  es  Andante,  aber  cum 
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das  Thema  und  die  davon  zunächst  abhängen- 
den Figuren  und  Wendungen,  dem  Kenner 
sowol  als  dem  Liebhaber  Vergnügeu  machen 
müssen.  No.  3.  bestehet  aus  einem  Andante, 
das  einigemal  variirt  wird;  aus  einem  sehr 
einfachen,  gesangreicheii  Larghetto,  das,  auf 
einem  guten  Instrumente  sanft  gebunden ,  sich 
sehr  vyrtheilhaft  ausnimmt j  und  aus  einem 
muntern,  frischen  und  brillanten  Rondo. 

Die  Sonaten  sind  schön  und  fehlerfrey 
gestochen. 


Kurze  Amzbiobh. 


Sech*  Geaönge  mit  Begleitung  der  Guitorre, 
in  Musii  genetxt  von  A.  Härder»  Berlin, 
im  Kunst-  und  Indus trie-Comptoir.  (Preis. 
1 8  Gr.) 

In  altemy  was  von  Hrn.  H.s.  Talent  und 
Schreibart,  wie  diese  sich  in  den  neuern  und 
bessern  Liedersammlungen  von  ihm  und  in 
der  vorliegenden  ebenfalls  zeigen,  überhaupt 
gesagt  worden  ist,  bezieht  sich  Ref.  auf  frü- 
here Anaeigen  in  diesen  Blättern,  und  begnügt 
sich,  diese  sechs.  Gesänge  nur  theils  im  All- 
gemeinen den  Liebhabern  und  Liebhaberinnen 
zu  empfehlen,  theils  den  Eindruck  kurz  xn 
bezeichnen,  den  sie  auf  ihn  gemacht  haben. 
Die  Romanze  No.  ».  fand  er  nicht  gerade  zu 
tadeln,  ihre  Einfachheit  und  Singbnrkeit  auch 
zu  loben,  übrigem  aber  etwa*  zu  gewöhnlich; 
da»  Lied  No.  3.  hingegen,  bey  noch  grösse- 


lieblich  und  schön.  No.  3.  will  wenig  sagen, 
wie  der  Text  auch :  No.  4.  aber  ist  ganz  aller- 
hebst, und  leistet  wirklich,  was  man  in  die- 
ser Manier  und  in  einer  Zeile  irgend  leisten 
kann  —  denn  im  Grunde  ist's  wirklich  nur 
eine  Zeile,  die  dies  Stück  enthält.    No.  5.  ist 


Accompagnement  aber  für  diesen  Text  (und 
für  die»  Instrument)  doch  wol  zu  künstlich. 
No.  6.  ist  sehi'  artig,  leicht,  und  überhaupt 
was  es  seyn  soll ;  deshalb  macht  es  auch  eine 
sehr  vortheilhafte  Wirkung.  Das  Werkchen 
ist  schön  gedruckt. 


Potpourri  concertanl  pour  Piano/orte  et  TtaxU- 
boUouFliite,  comp.  —  par  Chart.  Barth. 
—  Oeuvr.  9.  ä  Ottenbach ,  chez  Andre. 
(Ps.  1  FL  56  Xr.) 

Uebel  oder  gar  nicht  in  Beziehung  ste- 
hende Stückchen ,  zum  Titeil  ein  wenig  io  Pas- 
sagen, die  auch  sehr  gewöhnlicher  All  sind,  auf- 
gelöst-1,  von  eigen tlicher  Ausführung  gar  keine 
Rede :  und  doch  nicht  ganz  mit  Stillschweigen 
zu  verwerfen ,  weil  für  das  herrlichelnstrument, 
die  Hoboe,  nun  einmal  jetzt  so  sehr  wenig  oder 
gar  nichts  Besseres  erscheint.  Mit  der  Flöte  aua- 
geführt, fühlt  man  die  ganze  Dürftigkeit  der 
Compoaition :  aber  mit  der  Hoboe  nimmt  sich 
alles  wenigstens  nicht  schlechter  aus,  als  ge- 
wöhnliche Musik  der  Blasinstruments ten.  Das 


geschickten  und  erfahrnen  Spieler 
genug  gegeben,  sich  im  Brillanten  sowol,  als  um 
Gesangreichen hervorzuthun,  ohnedassihmbey- 


noforte  ist  sehr  leicht, 
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Notenschrift  für  Blinde  *). 


Leaer  erinnern  sich  gewiss  der  interes- 
santen Nachrichten,  welche  in  d.  5 ostcn  No. 
des  jeteigen  Jahrgangs  dieser  Zeit,  von  Wien 
aus  über  die  dortige  hlinde  Tonkunst  kr  in, 
Fräul.  Paradia,  und  ihre  Bild  ungsanstalt,  mit- 
getheilt  waren.  Dort  wurde  auch  der  Erfin- 
dung gedacht,  vermittelst  welcher  FräuL  P. 
alle  Noten  (sogar  Partituren)  leicht,  fertig 
und  sicher  best j  und  wir  wünschten  um  so 
mehr,  da ss  der  Erfinder,  der  hochachtungs- 
würdige Rieditiger  in  Wien,  diese  seine  Me- 
thode zum  Vortheil  blinder  Musiker  bekannt 
machen  möchte,  da  wir  die,  von  Journalisten 
und  Reisenden  viel  bewunderten  und  viel  ge- 
priesenen Methoden  der  Pariser  Institute  we- 
der für  leicht  anwendbar,  noch  für  genügend 
erkeuuen. 

In  folgendem  Aufsatz  erfüllt  nun  Hr.  R. 
unsern  Wunsch,  und  wir  sagen  ihm  dafür 
in  unsorm  und  jener  Leidenden  Namen  den 
aufrichtigsten  Dank.  Ein  entscheidendes  Ur- 
theil  über  seine  Erfindung  eriauben  wir  uns 
nicht  eher,  als  bis  wir  uns  durch  eigene, 
mannigfaltige  Versuche  damit  vertraut  genug 
gemacht  haben  ;  so  weit  wir  dieselbe  aber  jetzt 
übersehen,  scheint  sie  uus  vollkommen  zu 
erfüllen,  was  sie  verspricht.         d.  Redact*. 


Erst  in  der  Mitte  des  August  kam  mir  die 
in.  Z.  No.  5o.  vom  25sten  April  zu  Gesichte, 
und  da  bey  der  Nachricht  von  Fräulein  Pa- 
radis  Erwähnung  einer  Zeichnung  ihrer  fühl- 
baren Musikschrift  geschah ,  eine  blosse  Zeich- 
nung aber,  ohne  anwendbare  Beschreibung, 
nach  meiner  Ueberzeugung .  unnütze  sevn 
würde:  so  entschloss  ich  mich,  um  der  guten 
Sache  willen,  beydes  zum  beliebigen  Gebrauche, 
Ihnen  für  Jhre,  so  ausgebleitete,  als  beliebte 
Zeitschrift  zu  übersenden.  Zwar  war  ich 
willens ,  die  Bekanntmachung  derselben  für  ein 
eignes  Werk:  Ueber  die  I*ehrart  und  Bil- 
dung der  Blinden  —  welches  ich ,  vermöge 
meiner  vielfältigen  Erfahi-ungcn  in  diesem 
Fache,  einstens  herauszugeben  gedenke,  zu 
ersparen:  allein  der  Mangel  an  Müsse  könnte 
dieses  Vorhaben  zu  lange  verzögern  und  eine 
so  nützliche  Sacho  unnöthig  vorenthalten. 
Nicht  um  als  Erfinder  mich  geltend  zu  ma- 
chen ,  sondern  blos  aus  inniger  Thciluahme  an, 
dem  Schicksal  eines  ansehnlichen  Theils  lei- 
dender Brüder,  eile  ich  zu  dieser  Bekannt- 
machung ;  denn  ausser  dem ,  das»  der  Gesicht- 
lose  hier  die  \Verkzeuge  /.um  gründlichsten 
und  ausführlichsten  Studium  der  Musik  findet, 
wird  ihm  auch  Stoff  geboteu  zu  so  vielem 
angenehmen  Zeitvertreib ,  dass  er  manche 
Leiden  und  Enlbelu-ungcn  darüber  vergisst. 
Uebrigens  ist  diese  Manier,  die  Musik  aufzu- 
setzen, von, der  Art,  dass  auch  Sehende  sich 
derselben >  voruämlich  bey  Partituren,  vor- 
theilhaft  bedienen  könnten  —  wie  das  nicht 
nur  der  k.  k.  Hofkapcllmeistcr ,  Hr.  Sahen, 
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eingestand-,  soodeni  auch  der  sei.  Iis  ver- 
sicherte, dass  eine  Partitur  auf  diese  Art  viel 
leichter  zu  übersehen  und  abzuändern  sey ,  als 
in  der  gewöhnlichen  Schrift,  und  dass  sie 
überdies  viele  Bequemlichkeit  beym  Studium 
des  vierstimmigen  Satzes  darböte. 

Da  die  Musikscbrift  im  Grunde 'nur  aus 
willkührlichen  Zeichen  bestehet,  wobey  Punkte 
mit  mehr  oder  weniger  Strichen  den  Werth 
oder  die  Dauer  der  Töne,  Litiieu  aber  den 
Lauf  der  Töne  bestimmen:  so  liegt  die  Haupi- 
schwicrigkeit  der  fühlbaren  Schrift  in  der 
Simplißciruug  der  Dauerseichen.  Ich  wählte 
daher  zur  weissen  oder  ganzen  Note  ein  run- 
des Zäpfchen  (a):  die  Hälfte  davou  wegge- 
schnitten,' giebt  (b)  die  halbe  Note;  auf  bey- 
den  Seiten  abgeschnitten,  entsteht  das  Viertel 
(«);  das  Achtel  ist  der  Gestait  nach  höher, 
dünner  und  oben  zuge rundet,  wie  (d);  die 
Hälfte  weggeschnitten,  giebt  (e)  das  Sech- 
xehntel;  gleiche  Höhe  hat  (f)  das  ZweymnL- 
d reysÄigstel ,  ist  aber  kegelförmig  zugespitzt; 
auf  beyden  Seiten  flach  geschnitten ,  wird  es 
tum  Yierundsechzigstel  (g)„  —  Die  Pausen 
folgen  gleichem  Grundsatze  der  Verminde- 
rung; die  ganze  Pause  ist  ein  niedrig  gehal- 
tenes Viereck  (  1  ) ;  diagonaliter  durchschnitten 
(2)  wird  sje  zw  bajbeu;  die  Viertel-Pause  (3) 
gleicht,  wenn  man  oben  darauf  sieht,  der 
geschriebenen;  fällt  das  Häkchen  (8)  weg,  so 
entsteht  (4)  die  Achtel-,  und  von  dieser  das 
obere  Häkchen  (bey  y) ,  wird  die  Sech  zehntel- 
pause (5);  diese  oben  etwas  ausgeschnitten  ,  (6) 
wird  die  Zweyunddreyssigstel  -  Pause  ;  geht  der 
Ausschnitt  bis  zur  äussersten  Spitze ,  &o  ent- 
steht die  Vierundsechzigstel-Pause ;  (v  w  x  3'  z) 
sind  die  Horizontal-  oder  Flächen- Abschnitte 
der  darüber  stehenden  Pausen.  —  Das  müde 
b,  ist  Ähnlich  dem  geschriebenen,  -wie  aus 
Fig.  (h)  und  dessen  Abschnitte  (q)  zusehen 
ist;  das  viereckigte  b  oder  tj  ist  niedrig  und 
von  ovaler,  Figur,  um  nicht  mit  der  ganzen 
Kote  verwechselt  zu  werden;  das  J  (Fig.  k) 
nnd  Doppelkreutz  (1)  gleichen  ebenfalls  den 
MB,  wie  die  Abschnitte  (s  und  t) 


b  weisen;  um  denselben  die  gehörige  Stärkt-, 
unten  bey  den  Zäpfchen;  -  welche  zum  Ein- 
setzen bestimmt  sind,  zu  lassen,  sind  sie  nur 
oben  eingekerbt,  unten  aber  voll,  welches  auch 
bey  (3  4  h  uud'm)  der  Fall  ist;   bey  (h) 
ist  die  Vertiefung  zwischen  (c^c)  mir  üben 
mit  einem   kleinen  Hohleisen"  ausgestochen. 
"  Eben  so  sind  die- Ligatur-  und  Sehleifungs- 
Bogen  (m)  unten  voll  ynd  oben  hohl  uud 
scharf,  wie  (u)  der  Abschuitt  und  (üu)  der 
Durchschnitt.    Das  Bietchen  (u)  dient  als 
Wiederhol ungszeicheu:    z.  B.   wo   bis  steht, 
setzt  man  eins  peinendicular  in  die  mittlere 
Linie;  wo  da»  bis  schliesst,  wird  abermals  so 
verfahren;  man  kann  überall,  woawey  oder 
mehrere  gleiche  Takte  auf  einander  folgen, 
»u  £rsparung  des  Setzeus  ein  Gleiches  thun; 
bey  den  eigentlichen  Repetitionen  am  Ende 
derjTheile  eines  Stückes  setzt  man  zwey,  auch 
drey  solcher  Brötchen,    aber  horizontal  und 
parallel;  auch  wo  es  ttnl  Segno  heisst,  bedient 
man  sich,  derselben.    Da,  wo  oft  wiederholte 
■Hfl  oder  8tel  gleicher  Ant  vorkommen ,  setzt 
man  ganze,  oder  halbe  Noten,  und  ein  klei- 
nes Bietchen  (o)  darunter ,  welche«  die  Ver- 
kürzungen vorstellt,   die  in  der  Schrift  ge- 
wöhnlich sind.  —  .  Die   Vorschläge  bilden 
einen  schmalen,  seharfgespitzten  Triangel,  iu 
der  Grösse  des  Abschnittes  (9)  von  Fig.  (p). 
Das  kleine,  oben  auf  der  Kante  ein  wenig 
ausgeschnittene  Bleichen  (10)  bedeutet  da* 
Zeichen         den  Triller  macht  Fig.  (11), 
wo  oben  eine  kleine  Stecknadel  eingeschlagen 
ist;  da*  Zäpfchen  (12)  ist  das  Stoecatozekhcn, 
to   wie  (i3)   den  Verlängerungspunkt,  der 
hinter  die  Noten  gesetzt  wird,  vorstellt  Der 
Violinschlüssel  (H)  ist  aus  Draht  so  gebogen, 
wie  er  geschrieben  wird;  beym  Anfang-  und 
Endpunkte  (h  h)  ist  er  in  rechte  Winkel 
umgebogen,  .um  ihn  in  die  Löcher  einsetzen 
zu  köunen;  der  F-  oder  Bass-Schlüssel  ent- 
steht, wenn  man  einen  Bogen  (m)  auf  die 
4te  Linie  so  setzet,  dass  die  Höhle  desselben 
links  lüusieht,   und  oben   und   unten  einen 
Punkt  (i5)  setzet,  wie  Fig.  (J)  darstellt.  Der 
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C; -Schlüssel  wird  formjrt  durch  einen  Bogen, 
(m)  der  auf  einer  Linie  also  gesetzt  wird, 
da.ss  seine  Höhle  rechts  siebet  und  vor  diese 
Höhle  ein  Brctrlieu  (o);  dann  ist  es  auf  der 
ersten  Liuic  Discant,  auf  der  dritten  Alt  u. 
.b.  w.  —  Bc)  m  Anschreihen  des  ganzeu  Tak- 
tes, setzt  man  eine  ganze  Note ,  (a)  darunter 
überzwerch  ein  Bretcbeu,  (o)  welches  einen 
Querstrich  bedeutet,  und  darunter  wiederum 
eine  ganze  Note.  Bcym  Allabrevctakt  setzt 
man  einen  Bogen  (tu)  rechts  daran,  so  dass 
seine  beyden  Enden  rechts  her  stehen;  ein 
Viertel  (c)  oben,  eins  unten»  und  ein  Bret- 
cheu dazwischen,  ist  &wey viertel- Takt;  zwey 
oben  uud  eins  unten  geben  Dreyviertel-Takt, 
uud  auf  gleiche  Al  t  werden  auch  die  Achtel- 
takte aitgezeichnet.  Die  Tonart  wird  wie  in 
der  Schrift  bezeichnet» 

Tab.I.  ist  ein  Stück  einer  Tafel,  worauf 
sich  eine  Klangleiter,  oder  ein  System  befin- 
det. Diese  Tafeln  sind  von  Liuden,- ,  Ahorn-, 
oder  Birnbaum-Holz,  reihenweise  mit  kleinen 
Löchern  durchbohrt,  (welche  Löclier  aber 
nicht  mit  einem  Spitzbohrer  gemacht  werden 
dürfen,  sondern  mit  einem,  der  die  Gestalt 
eiues  kleinen  Hohleisens  hat  und  gleich  die 
ganze  Oefixumg  bildet ,  wenn  die  Löcher  nicht 
ausgesprengt  werden  sollen ,)  in  der  Dicke  des 
Durchschnittes  (A);  die  Lauge  ist  gleich  der 
Breite  eines  Pianoforte,  um  wie  eiu  Musik- 
blatt aufgelegt  werden  zu  können;  die,  vermit- 
telst eines  Nuthhobels  heraus  gearbeiteten  Stabe 
(B  )  sind  die  fünf  Linien  der  Klangleiter.  Eine 
solche  Tafel  hat  wenigstens  zwey ,  höchstens 
vier  Klangleitern;  wül  man  Partitur  setzen, 
so  heftet  man  melnere  solcher  Tafeln  durch 
Häkchen  von  Draht  zusammen..  Die  punk- 
tirten  Linien  (C  D  E  F  G)  dienen  zu  Be- 
nennung der  über-  und  unter  der  Klanglei ter 
stehenden  Noten;  z.  B.  unten  an  der  Linie 
(C)  steht  das  a  im  Violin -Schlüssel,  gleich 
darüber  das  h,  unter  (D)  das  c,  über 
demselben  das  d,  u.  s.  w.  (NB.  Es-  feh- 
len hier  noch  einige  Reihen  Löcher).  Bey 


den  tiefen  Noten  ist  es,  wie  in  der  Schrift, 
umgekehrt,  nämlich  oben  an  (E)  steht  c 
etc,  Diese  Lünen  (C  D  E  F  G)  sind  von 
fein  gedrehtem  Bindfaden  auf  die  Tafel  ge- 
leimt, oder  sie  sind  Draht,  in  der  Dicke  einer 
mittlem  Stricknadel,  eingezogen.  Die  Takt- 
striche (K),  sind  Haken  von  Draht,  welche 
perpeudiculär  in  die  Löcher  ober-  und  un- 
ter der  Klanglcitei*  eingesetzt  werden;  man 
hat  solche  kurze  für  eine,  und  längere  für 
uielirere  Stimmen* 

Hier  haben  Sie  eine  umständliche  Be- 
schreibung einer  Musikschrift,  welche,  da  sie 
dem  Frkul.  Paradis  von  so  ausserordentlichem 
Werlhe  ist,  manchem  leb rbegierigeu  Gesichts- 
rosen willkommen  seyn  inuss.  Da  der  Grund 
dazu  einmal  da  liegt,  ist  es  gleichgültig,  was 
jedes ,  nach  Verschiedenheit  der  Ansicht  oder 
Meinung,  daran  abändern  wilL  Die  Tafeln 
sind  übrigens  Scmemerarbeit;  die  Drähte  (C 
D  E  F  G )  habe  ich  selbst  eingezogen ;  die 
Taktstriche  habe  ich  auch  gemacht;  die  Figu- 
ren (ab  cd  e  f  g,  12  et  1S),  sind  Drccha- 
lerarbeit  und  von  hartem  Holze;  die  übrigen 
habe  ich  selbst  aus  Liudenhoiz  geschnitzt. 

Riedinger~ 


Rkcensio*.- 


jtlmanach  au»  Rom  für  Künstler  und  Freunde' 
der  bildenden  Kunst,   herausgegeben  von. 
Sedier  itnd  Reinhart  in  Rom.     ater  Jahr- 
gang.   Mit  vielen  (uud  treulichen)  Kupfern 
und  einer  Charte.  Leipzig,  b. Guschen  1811.. 

Jeder  Künstler  und  Freund  der  Künste 
wird  sich  freuen,  dass  dies-  ebeu  so  augenehme, 
als  nützliche  Uuteruehincu  fortgesetzt ,  und  so, 
wie  es  hier  geschiehet,  fortgesetzt  wird.  Fand 
der  erste  Jahrgang  nicht  wenig  Freunde,,  so 
wird  dieser  »wcyte  deren  viele  finden \  theüs, 
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weil  er  jenem  in  der  That  noch  vorzuziehen 
ist,  theils  auch,  weil  das  ganze  Unternehmen 
in  seinem  beträchtlichen  Umfang  sich  durch 
denselben  weiter  zu  entwickeln  anfängt,  und 
hier  nicht,  wie  dort,  mehr  vorbereitende, 
einleitende,  sondern  schon  erfüllende  ,  befrie- 
digende Stücke  —  nicht,  wie  dort,  viel  an- 
geknüpfte Fäden,  sondern  schon  anziehende, 
grossentheils  rühmenswürdige  Gewebe  geboten 
werden.  Und  so ,  lksst  sieb  voraussehen ,  wird 
das  Werk  von  Jahr  zu  Jahr  gewinnen,  und 
eben  so  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Freunde  und 
weniger  Gegner  finden,  welche  letztere  ja  wol 
ohnebiu  nur  auftraten,  weil  sie  den  Anfang 
als  ein  Ganzes  ansahen  und  bcurtheiltcn. 


Es  kann  in  diesen  Blättern  über  den  Alman. 
im  Allgemeinen  nicht  weiter  gesprochen  wer- 
den, da  er  eigentlich  nur  der  bildenden  Kuust 
gewidmet  ist;  dass  er  aber  erwähnt  wird, 
geschiehet  wegen  des  Aufsatzes  ober  kalte  ni- 
aclie  Theatermusik,  den  man,  als  eine  ange- 
nehme Zugabe,  Seite  i5o  folgg.  findet.  Bey 
diesem  erlauben  wir  uns  zu  verweilen.  Wir 
wissen  nicht,  wer  ihn  geschrieben  hat:  aber, 
nicht  nur  ein  Kunstfreund  von  Geist,  gründ- 
lichen Kenntnissen  und  vielfachen  Erfahrun- 
gen ,  sondern  auch  ein  geübter 


Würdigen  Kunstfertigkeit,  sonlern  „ttie  Frucht 
eines  anhaltenden  Studiums ,  nach  dem  sie  die 
Vortheile  der  italienischen  Gesangs -Methode 
mit  deutscher  Gründlichkeit  verbindet,"  und 
den  Ausdruck  dessen,  was  sie  singt,  ein* 


m 


In  der  Vorerinnerung  «1er  Herausgeber 
wird  Niemaud  ohne  Theilmhme  lesen  kön- 
nen ,  was  über  den  Aufenthalt  unsrer  treffli- 
chen Landsmännin ,  Charlotte  Häser ,  in  Rom, 
(jetzt  in  Neapel,)  gesagt  worden  ist  Sehr 


wahr,  und  von  allen  Sangerinnen  und  San-  Ein  Cameval,  Eine 
gern  zu  beherzigen  ist ,  was  dort  unter  anderm  dergl. 
stehet,  und  was  wir  aus  genauer  Bekannt- 
schaft mit  der  berühmten  Künstlerin  bestätigen 
können :  der  ganz  ausserordentliche  Bey  fall,  der 
ihr  durch  ganz  Italien  zu  Theil  worden,  so  dass 
man  ihr  laut  zugestehet,  Italien  besitze  für 
sie  nicht  ieinmal  eine  Rivalin  —  dieser  Bey- 
fall  ist  l-cineswcges  blos  Folge  ihrer ,  aller- 
dings wunderschönen  Stimme  und  bewunderos- 


gcfühlvolle,  und  zarte,  reine  Seele 
bar  und  unwiderstehlich  zu  legen  vermag, 
weil  sie  diese  Seele  wirklich  besitzt  —  — 

Der  Aufsatz  selbst  enthält  mehr  gewählte 
lind  gut  zusammengestellte  Thatsachen,  als 
Raisouncment.  Er  beginnt  mit  der  Klage  über 
Mangel  an  Verbindung  zwischen  deutschen 
und  Italien.  Buch-  und  Kunsthandlungen ,  (aus 
Schuld  der  Italiener,)  und  über  die  gänzliche 
Nichtsnutzigkeit  der  Kunstartikel  in  Italien. 
Leitungen,  (und  folglich  derjenigen  deutschen, 
welche  sie  ausschreiben. )  Die  meisten  bessern 
Nachrichten  über  Musik  in  Italien  kommen 
durch  Reisende  nach  Deutschland ,  die  sie 
jedoch  auch  selten  unparteyisch  und  gründ- 
lich geben  können.  Daher,  so  wie  durch 
die  vorurtheilsvollen  fremden  Musiker,  die 
häufigen  Widersprüche  in  diesen  Nachrichten. 
Kann  doch  selbst  der  unparteyische  Kenner 
nur  dann  etwas  Bestimmtes  und  Wahres  über 
diesen  Gegenstand  sagen,  wenn  es  ihm  ver- 
gönnt ist,  sich  längere  Zeit  in  den  verschie- 
denen grössern  Städten  Italiens  aufzuhalten, 
da  es  hier  keine  stehenden  Thealer  giebt,  wie 
in  Deutschland  und  Frankreich ,  wo  man  auch 
bey  einem  kürzem  Aufenthalt  eher  ein  genaues 
Urtheil  fällen  kann.  Man  engagirt  nämlich 
Componisten ,  Sänger  etc.  nirgends  (ausser  in 
Neapel)  nur  auf  Ein  Jahr,  sondern  blos  auf 


(Fasten)  und 
Selbst  die  Orchester-Mitglieder  wech- 
seln oft.  So  lässt  sich  denn  eher  etwas  Be- 
stimmtes und  Gründliches  über  die  Oper  in 
Italien  überhaupt,  als  über  die  Oper  an  die- 
sem und  jenem  Orte  sagen ;  Oper  aber  ist  in 
Italien,  was  Musik  betrifft,  Eins  und  alles. 

Nur  Deutschland  und  Italien,  sagt  der  Verf., 
Musik.  'Würdiger  behandelt  man 
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jetzt  die  Kunst  in  Deutschland,  indem  man 
sie  auf  Wissenschaft  gründet,  und  ihren  höch- 
sten Zweck  nicht  blos  in  sinnliches  Vergnü- 
gen setzt.  In  Italien  dagegen  bekümmert  man 
sich  um  Musik  nur  als  Kunst,  und  ihr  höch- 
ster, ja  fast  ihr  einziger  Zweck  ist  Vergnü- 
gen. Daher  der  Msngel  an  bedeutender  neuer 
Kirchenmusik,  ja  fast  an  nener  Kircheiimusik 
überhaupt,  in  Italien ;  daher  die  ganz  Terlasscne 
Cammermusik;  daher  die  Oper  da«  Eine  und 
Alles,  ja  in  derselben  auch  das  Fehlerhafte 
gegen  Grammatik  etc.  selbst  bey  beliebten 
Componisten.  Die  komische  Ojier  erdrückt 
die  ernsthafte.  Die  halbernsthafte  gewinnt  erst 
seit  kurzem  einiges  Ansehen.  Gesaug  ist  nicht 
nur  Hauptsache  in  jeder  Oper,  (wie  recht  und 
billig,)  sondern  das  Einzige,  worauf  man  Fleiss 
wendet.  Von  Harmonie,  Modulation,  Beglei- 
tung ist  wenig  die  Rede,  und  das  Orchester 
ist  ganz  Sklav  des  Sängers.  Noch  dazu  will 
man  immer  nur  angenehmen,  leichtfasslichen, 
Instigen  Gesang ,  wenn  auch  Worte  und  Hand- 
lang eine  melancholische  oder  kräftige,  wilde 
Musik  verlangten.  „Man  sündigt  absichtlich 
gegen  allen  wahren  Ausdruck.  2 

Der  Italiener  hat  Recht,  (sagt  der  Verf. 
S.  160,)  wenn  er  verlangt,  der  Gesang  in  der 
Oper  solle  deutlich  und  klar,  nicht  der  künst- 
liche Gesang  der  Kirche ,  und  frey  von  jenen 
kühnen,  (?)  gesuchten  Modulationen  seyn ,  die 
man  in  der  Instrumentalmusik  mit  Vergnügen 
hört;  er  hat  Recht,  wenn  er  nicht  zugeben 
will,  dass  das  Orchester  den  Säuger  bedecke  — : 
aber  er  gehet  in  seinen  Forderungen  zu  weit, 
und  will  alles  gar  zu  plau  und  kahL  Daher 
machen  die  Opern,  auf  die  Deutschland  stolz 
ist,  kein  Glück  in  Italien,  (z.  B.  Mozarts 
Zauberflöte  und  Titus  gefielen  in  Mayland  nur 
wenig;  Cosi  fan  tutte  fiel  in  Neapel  gänzlich 
durch,)  unterdessen  andere,  die  man  in 
Deutschland  für  leichte,  lose  Producte  erklärt, 
in  Enthusiasmus  setzen  —  z.  B.  mehrere 
Opern  von  Nicolini ,  Federici  etc.  Selbst  Win- 
Weigl,  deren  Styl  sich  dem  Italien. 


schon  sehr  nähert,  findet  man  oft  zu  schwülstig 
und  gelehrt;  ja,  man  behauptet  dasselbe  sogar 
zuweilen  von  Paer  und  Simon  Mayr.  So  halt 
mau  sich  denn  ausschliesslich  an  Landespro- 
duete,  fährt  der  Verf.  S.  161  fort;  die,  bey 
manchem  Tadelnswerthen,  doch  auch  viel 
Gutes,  ja  vielleicht  sogar  einige  Vorzüge  vor 
deutschen  Theatermusiken  haben.  Dies  gilt 
ganz  vorzüglich  von  der  komischeu  Oper,  in 
der  der  heitere,  leichtere  Italiener  weit  glück- 
licher ist,  als  der 


Ueber  das  Schicksal  der  Componisten  in 
Italien  erklärt  sich  der  Verfasser  also  —  was 
im  Ganzen  freylich  eben  so  wenig,  als  Obi- 
ges, geradezu  unbekannt,  aber  gewiss  viel  zu 
wenig  beachtet,  und  schwerlich  irgendwo  so 
gut  zusammengefasst  ist,  als  hier.  Die  ital. 
Componisten  sind  an  keinem  Orte  bleibend, 
sondern  wandern  von  einem  zum  andern.  In 
vier,  höchstens  fünf  Wochen  müssen  sie  ihre 
Sänger  kennen  lernen  und  eine  Oper  vollen- 
den. Arien  und  Duetten  müssen  sie  den  Sän- 
gern im  Entwurf  sehen  lassen,  und  dann  oft 
vieles  ändern,  auch  wol  ganz  nea  schreiben. 
Rechnet  man  hierzu  noch  einige  Flügel  -,  und 
Orchesterproben,  bey  denen  der  Componist 
gegenwärtig  seyn  muss  1  so  begreift  man  kaum, 
wie  er  in  einem  so  kurzen  Zeitraum  so  viel 
Musik  schreiben  kann,  ab  nur  ein  fertiger 
Copist  abzuschreiben  im  Stande  ist  etc.  (Da- 
her denn  zum  Theil  die  häufigen  grossen  und 
kleinen  Fehler;  daher  der  "nicht  seltene  Notlv- 
behelf,  ältere  Stücke  —  besonders  Ouvertü- 
ren, mögen  sie  zum  Stück  passen  oder  nicht, 
wieder  anzubringen,  sich  wol  auch  an  frem- 
dem Gut  zu  vergreifen  u.  dergl.  m.)  Auf 
Einheit  und  Zusammenhang  des  Ganzen  ach- 
tet kein  Mensch;  Originalität,  sagt  der  Verf. 
S.  16a,  will  man  nicht  und  erträgt  sie  kaum. 
Das  Publicum  ist  mit  dem  gewöhnlichen  Gleis 
zufrieden,  und  der  Componist  ist  es  auch ,  da 
es  ihm  nur  so  möglich  ist,  so  schnell  zu 
schreiben,  als  die  hergebrachten  Theatercon- 
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es  diesen  flüchtigen  Arbeiten  nicht' immer  an 
Verdienst;  ja,  sie  machen  nicht  selten  auch 
dem  Fremden  Vergnügen,  da  in  ihnen  eine 
natürliche  Leichtigkeit,  eine  ungesuchtc  An- 
muth  und  Einfachheit,  und  ein  gewisses  Feuer 
und  Leben  herrscht,  das  nicht  sowol  Studium, 
als  natürliche  Wirkung  des  Nationalcharakters 
ist.  Diese  Eigenschaften  und  ein  gewisser 
Theatereffect ,  auf  deu  die  Opern  der  schon 
etwas  geübten  Compouisten  ineistentheils  be- 
rechnet sind,  machen  bey  flüchtigem  Hören 
die  Mängel  vergessen,  noch  mehr  aber,  die 
nur  au  einfache  Art,  mit  der  man  für  Ge- 
sang schreibt,  und  durch  die  es  dem  braven 
Sänger  leicht  wird,  durch  den  Vortrag  eines 
Stücks  in  Enthusiasmus  zu  setzen,  das  bey 
der  blossen  Ansicht  als  nichts  erscheint,  und 
bey  dem  denn  auch  wirklich  der  Compouist 
nur  das  schwache  Verdienst  hat,  einen  brauch- 
Entwurf  geliefert  zu  habetu 


Ueber  die  jetzigen  Sänger  und  die  herr- 
schende Gesangs -Methode  spricht  der  Verf. 
ganz  wie  die  Correspoudenten  ans  Neapel ,  Rom 
und  Mayland  iu  uusern  Blättern.    Aucli  er 
behauptet,   dass  die  gute  Methode  sich  nur 
noch  durch  «ine  Art  von  Tradition  erhalte, 
keine  Sänger  aber  mehr  zu  dem  Ruhm  und 
Verdienst  sich  erheben,    wie  nur  noch  vor 
»wanzig  Jahren.    Auch  er  bestätigt,  dass  je- 
doch durch  alle  Hauptorte  Italiens,  die  sonst 
übliche  Art,   viel  Passagen  zu  machen,  nur 
Fertigkeit  und  grosse  Geläufigkeit  der  Stimme 
zu  zeigen,  (also,  was  der  gemeinere  Sänger  und 
unwissende  Singmeister  m  Deutschi,  eben  ita- 
lienische Methude  nennt,)  glücklicher  Weise 
allgemein  verlassen  sey,   und  man  sich  jetzt 
mehr  des  einfachen,  ausdrucksvollen  Vortrags 
befleissige:   dass  es  aber  deunuch  nur  sehr 
wenige  gründlich  gebildete  Sänger  gebe ,  und 
selbst  die  ersten  jetzt  nur  wenig  Musik  haben. 
Mit  vollem  Grund  setzt  der  Verf.  hinzu:  Nur 
der  italicn.  Sänger  ist  durch  sein  feines  Ohr 
und  die  von  der  Natur  ilun  geschenkte  bieg- 
same Stimme i  durch  den  ausgezeichneten  na- 


türlichen Sinn  für  Musik ,  und  durch  seine 
Muttersprache,  die  ihn  eines  bey  andern  Natio- 
nen so  sehr  schwierigen  Theils  des  Gesaugs- 
studiums  —  der  guten  und  dentlicheu  Aua- 
sprache—  überhebt,  in  den  Stand  gesetzt,  ohne 
eigentliche  Keuutnisse  das  au  leisten ,  was 
jedem  Andern  nur  durch  Kunst  und  Uebung 
möglich  seyn  würde.  Aber  es  wird  doch  auch 
bey  diesem  Mangel  an  Studiren  keinem  von 

hei». 


erreic 


ihnen  möglich ,  das  Vollkommene 
—  Singschulen  giebt  es  fast  gar  nicht;  (die 
neue  in  Maylaud  hätte  doch  wol  erwähnt,  und 
auch  der  Ucberresto  des  grossen  Conservatorio 
in  Neapel ,  wie  viel  oder  wenig  bedeutend  sie 
nun  auch  noch   seyn   mögen,  hier  gedacht 
werden  sollen  — )  und  nur  die  wenigen  gros- 
sen Kirchen,  die  Chöre  besolden ,  haben  etwas 
Aehuliches ,  das  aber  jetzt  doch  überall  unbe- 
deutend ,  und  auch  nur  auf  Kirchengesaug  ein- 
geschränkt ist.     Ueber  gänzliche  V  ernachläs- 
sigung des  Instrumentenspiels ,  über  Mangel  an 
gründlichem  Studium  der  Composition  und  an 
Gelegenheit  dazu,   und  über  die  italienischen 
Orchester,  denkt  und  berichtet  der  Verfasser 
wie  die  Correspondenten  aus  Rom  und  Moy- 
land in  frühem  Blättern  dieser  Zeitung  — 
nur  mit  noch  manchen  eigenen  und  specia- 
len Bemerkungen.     Was  die  Orchester  an- 
langt, (Mayland,  Venedig  und  allenfalls  Nea- . 
pel  jedoch  ausgenommen , )  wollen  wir  einige 
dieser  Bemerkungen  wiederholen»    Die  Con- 
trabässe haben  überall  nur  drey  Saiten,  und 
fast  kein  einziger  Spieler  weiss  etwas  von  Ap- 
phcalur.    (Sie  rutschen  mit  der  ganzen  Hand.) 
Viele  Violoncellen  spielen  eine  Octav  höher, 
als  es  geschrieben  stehet.    Violinen  und  Vio- 
len, Klarinetten  und  Flöten  sind  erträglich; 
Fagotte  und  Oboen  schlecht :  von  den  Blasin- 
strumenten wird  aber  fast  überall  alles  nur 
atoccato  vorgetragen.     Hörner  und  Trompe- 
ten findet  mau  ziemlich  gut;  engl,  iloru  und 
IW.  neu  kennt  man  fast  nirgends ;  Pauken 
weiss  Niemand  zu  behaudelu.    Sebald  ein  In- 
strument!^ merkt,   er  habe  eine  in  gewisser 
Hinsicht  obligate  Stelle  1  so  schmückt  er  nach 
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Belieben  und  oft  gegen  alle  Harmonie  aus  — 
au  weilen  sogar,   bey  nicht- obligaten  Stellen. 
Dem    sollte  freylich  der  Director  wehren: 
aber  der  weiss  nicht,  was  vorgeschrieben  oder 
zugesetzt  ist,  denn  der  erste  Violinist  ist  Di- 
vectov,  sogar  in  den  Proben.    Der  Cembalist, 
der  allein  die  Partitur  hat,  ist  ohne  Anselm, 
schlecht  besoldet,  daher  gewöhnlich  unwissend 
und  nur  beschäftigt,  die  Blätter  umzuwenden 
und  ku  den  Recitativen  ohne  Begleitung  gele- 
gentlich einen  Accord  anzuschlagen.    Nur  bey 
Opern,  die  der  Compouist  selbst  dirigirt,  ist 
dies  anders.    Chöi-e  siud  nur  mit  Tenor  und 
Bass  besetzt  und  meist  mittelraüssig.    Auf  ein 
gutes  Eusemble  wird  überliaupt   nur  wenig 
geseheu  etc.    Ucber  die  Anordnung  und  Ver- 
tiicilung  der  Singstiramen,  so  wie  über  die 
Operndichter,  stimmt  der  Verlasser  ganz  mit 
•  der  Schilderung  unser«  Correspond.  aus  Rom 
vom  vorigen  Jahre  überein. 

Auf  diese  interessante  und  gut  geschrie- 
bene Uebersicht  folgt  ein  Verzeichnis«  der 
neuen  Opern,  welche  in  Italien  Glück  ge- 
macht haben;  ein  zweytes,  der  vorzüglichem 
Theater  in  Italien ;  und  ein  drittes,  der  Theater- 
Dichter,  Componisten,  Maler,  Sängeriunen  und 
Sänger.  Das  Ganze  liefert  bestimmte  und  gute 
Umrisse  zu  einem  Gemälde  des  jetzigen  Zu- 
standes  der  Musik  in  Italien,  und  wird  von 
Niemand  ohne  Interesse  betrachtet  werden. 

Indem  wir  dem  Unternehmen  überhaupt 
den  besten  Fortgang  wünschen,  mögen  wir 
zugleich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass 
die  Herausgeber  auch  in  den  folgenden  Jah- 
ren dergleichen  Schilderungen  des  Musikwe- 
»mis  in  Italien  bcyfügeu.  Bey  der  allgemei- 
nen Theilualune ,  welche  Deutschland  jetzt  an 
allem  beweiset,  was  Musik  betrifft,  werden 
die  Leser  ihnen  dieselben  gewiss  verdanken. 

Dass  der  wackere,  unternehmende  Verle- 
ger für  die  Ausschmückung  des  Wcrkchens 
alles  nur  mögliche  gethan  hat,  wird  jeder 
erkenntlich  zugestehen. 


Nachrichtev. 


Dresden.     Der  hiesige  Mechanicus  und 
Verfertiger  künstlicher  Spieluhren,  Kaufmann 
der  jüngere,  hat  wirklich  dem  Triphon,  wel- 
chen er  Harmonichord  nennt ,  durch  eine  sehr 
glücklich  angebrachte  Tastatur,  nach  dem  in 
der  allg.  raus.  Zeit,  geäusserten  Wunsche,  eine 
solche  Vollendung  gegeben,  dass  die  Geschichte 
der  musikal.  Instrumentenbaukunst  einen  sehr 
bedeutenden  Zuwachs  und  der  Verehrer  der 
Tonkunst  einen  herrlichen  Zweig  des  Genus- 
ses mehr  erhält  Das  Innere  seiner  Erfindung 
hält  er  »war  noch  jetzt  geheim  ,  was  ihm  auch 
Niemand,  ohne  unbillig   zu  seyn,  verargen 
wirdj  denn  die  Versuche,  welche  theils  kost- 
spielig, thefls  zeitraubend  waren,  erfordern 
Ersatz,  den  er  nur  durch  gleichzeitige  Bestel- 
lung der  Interessenten  und  durch  öffentliche 
Vorführung  seines  Instruments  etwa  erhalten 
könnte :  —  so  viel  indess  im  AUgemeiueu  da- 
Durch  eine  angebrachte  Walze,  die 


von : 


durch  2  Fusstritte  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
werden  die  mit  den  Saiten  in  Verbindung 
stehenden  Stäbe,  welche  durch  die  Tasten  an 
die  Walze  angedrückt  weiden,  zum  Vibriren 
gebracht  und  also  durch  die  Mitilieilung  der 
Vibrationen  den  Saiten  die  Töne  entlockt.  Die 
Ansprache  ist  noch  leichter,  sichrer  und  reiner, 
als  wenn  die  Saiten  (?)  durch  unmittelbares 
Reiben  der  Hände  zur  Intonaüon  gebracht 
werden.  Man  wähnt  in  der  Entfernung  — 
was  die  Stärke  betrifft  —  ein  Positiv  zu  hö- 
ren ,  und  durch  das  Crescendo  und  Diminuendo 
entsteht  eine  grosse  Achnlichkeit  mit  dem  Ton 
der  Harmonika,  so  dass  bey  einem  Wett- 
streite der  Harmonikaspieler  in  keine  kleine 
Verlegenheit  kommen  dürfte.  Die  Nuancen 
der  Stärke  und  Schwäche  hat  man  völlig  in 
seiner  Gewalt,  und  die  schöne  Stärke  und  Prä- 
cisien  des  Basses  ist  überraschend.  Selbst  das 
Nachhallen  ist  ziemlich  gehoben,  so  dass  man 
geschwindere  Toustücke  darauf  besser  vor- 
tragen kann,  als  auf  der  Harmonika,  weil 
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überdies  auch   die  Ansprache  der  Töne  viel 
leichler  ist.     Auch  hat  Hr.  Kaufmann  sei- 
nem Instrumente  noch  eine  Vollkommenheit 
«rüicili.  welche,  wenn  sie  nicht  zu  kostspie- 
lig wäre  und  am  Piauoforte   weniger  Platz 
erforderte,  für  reinere  und  festere  Stimmung 
ungemein  vortheilhaft  seyn  würde.    Da  er 
nämlich  die  Stimm  wü  bei  da  anbringen  musste, 
wo  sonst  die  Saiten  angehangen  werden;  so 
würde  da»  Stimmen  äusserst  unbequem  ge- 
worden seyn,  wofem  er  nicht  durch  eine  neue 
Yon  ich  tung  diesem  Ucbel  vorzubeugen  gewusst 
bitte.    Die  Saite  Legt  nämlich  in  der  Furche 
eines  um  seine  Axe  beweglichen  Cylinderab- 
schnitu»,   der  durch  eine  Schraube  herumge- 
trieben wird,  so  dass  die  Saite,  da  ihre  Theile* 
nicht  mehr,  wie  auf  dem  gewöhnlichen  Wir- 
bel, durch  das  Zusammendrängen  zum  Zer- 
springen genöthigt  werden,   mehr  durch  das- 
Dehnen  allein  zur  reinen  Intonation  gebracht 
wird.  Im  Grunde  ist  es. eine  Art  von  Schraube 
ohne  Ende  ,  —  und  der  Spieler  kann  nicht 
nur  durch  einen  StimmschlüsseL  jede  Schraube 
gauz  bequem  erreichen,  sondern  auch  äusserst 
genau  beym  Stimmen  zu  Werke  gehn.  Eine 
Saile,   welche   beym  Pianofbrte  gewöhnlich 
reisst,  wenn,  sie  einen  halben  oder  ganzen 
Ton  höher  gestimmt  wird,  kann  auf  diese 
Weise  gewiss  eine  Quarte   höher  gespannt 
werden.    Herr  Kaufmann  hat  in  diesem  Som- 
mer bereits,  die  Badeörler  Töplitz,  Carlsbad 
und  Eger  besucht,  und  wird  vermuthlich  bald 
eine  zweyte  Excursion. machen,  daher  der  Ref. 
es  für  Schuldigkeit  hielt,,  die  Liebhaber  der 
Tonkunst  im.  Voraus,  aufmerksam  zu  machen, 
damit  dieser  verdienstvolle  Künstler  den  ge- 
bühr  enden.  Lohn  für  aaiaea  Fleisa  eineradlea 
möge.. 


Kurze.  Anzeigen. 


\.  Die  Braut  am  Gentade.  Cantatine 
Begleitung  des  Piano/orte  in  Mus. 

—  v.  Tuch.    Op.  39.  (Pr.  8  Gr.) 
a.  Sinfonie  pastorale  p.  I.  Pianqf.  a  4  main* 

—  par  Tuch.  Oeuvr.  a5.  (Pr.  aoGr.) 
(ßeyde  Dessau  und  Leipzig,  im  Musik  - 

Comptoir.) 

Hr.  T.  fährt  fort  von  Zeit  zu  Zeit  dieje- 
nigen, welche  an  seinen  kleinen  Unterhaltuugs- 
Stücken  Geschmack  finden,  mit  Neuigkeiten 
zu  versorgen.  Solche  Compositioneu  alle,  auch 
nur  zu  nennen ,  ist  weder  möglich ,  noch  nö- 
thig;  es  ist  genug,  zuweilen  einige  anzufüh- 
ren ,  welche  die  bessern  sind ,  besonders  wenn 
man,   wie  hier,   keine  Veränderung  in  dem 
Geist  und  Geschmack  des  Verf.s  bemerken 
kann.    Das.  hier  zuerst  genannte  Werkchen 
ist  ohnstreitig  das  bessere;    der  Ausdruck  ist 
nicht  verfehlt,  manche  Partie  nimmt  sich  riem- 
lich; gut  aus,,  und  die  Schreibart  ist  weniger* 
unrein,  als  in  andern  Stücken  des  Hrn.  T.,  und 
auch  in  der  kleinen  Symphonie,  wo  der  Verf. 
besonders,  die  erlaubten  Verdoppelungen  und 
falschen  Octavengänge  oft 


Sonate  piriodiqiut  p.  t.  Pianoforte,  aecomp. 
de  Flute  ou  Violon ,  par  J.  Amon.  Oeuvre 
55.  a  Offenbach,  chez  J.  Andre.  (Preis 
1  Fl.  13  Xr.> 

Diese  sehr  kleine  Sonate  gleicht,  den  Ge- 
danken und  der  Behandlung  nach ,  am  meisten 
den  ehemaligen  kleinen  Hofmeiaterschen ;  Scho- 
laren können  sie  mithin  mit  Nutzen  spielen, 
sie  wird  manchen  wol  auch  gefallen,  da  alles 
so  recht  leicht  hinflieut:  aber  auszuzeichnen 
•ich  ia  keinem  Betracht 


(  Hierbey.  Aie  Kupfcrtafd  und  da*  tntell^ens- Blatt  No.  XL ) 


LEIPZIG,,  bei  Bbelteobf  und  Häbtel. 
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tvthhe  bey Breitkopf  u. Härtel  zuhaben  sind. 


?h*rub.ni    Ouvertüre  u.  Favont-PoJo«uii.e  a.  d. 

Oper:  Lodoi.ka  f.  d.l»iW.  l4  Cr. 

Weber,    Krönun^m.rsch  aul   dfr  Jun„fl,u  TO„ 

Orkan;  f.  d.  Pianof.  4  Gj> 

R«benti«ch,  W.  G. 
f-  d.  Pianof. 


4  Wiker  u.  2  Schotti.che 


6  Cr. 


Herrn»;,««,    F.  W.       leicht«  WtIscr  und 

«chot.i.che  Ta„«e  f.  d.  Pianoforte.  ,6  Gr. 

Rief,  C .13  y.ri,tion.»  über  d,.  gebürgi.che 
Iifid:  Nichten  Abend»  ummc  ■««  r  .1 
Pianof.. 

8  Gr. 


Mozai  t,   W.  A.  Sonate  pour  le  Pianoforte  «v.c 

a-comp.  de  Yiolon.  Op.  ,  iG.  Gr. 
Roiid.au  turque  pour  1c  Pianoforte.     4  Cr. 

Stein,  Fred,  grantle.  Variation«  pour  le  Piano- 
forte ir  atcomp.  do  a  yiolons  A1U)  ^ 
Vcello.  Op.  5.  ,  8  Gr 

Troi.  Marche.  francaise.  pour  le  Pianof.  a  4  mai...      8  Gr. 

Hummel,  J.  N.  Quintuor  de«  Ne«rc.  du  Bal- 
let: Paul  et  Virgiuie.  pour  le  Pianoforte. 
M34-  ..Gr. 

  Air:  God  .ave  the  King  rarid  pourlePia- 

noforte.- 


■i  c  h  u  b  e  r  t ,  J.  7  Variation,  p.  1.  Pianoforte..      6  Gr. 

  6-'  Rondo  pour  le  Pianoforte.       8  Gr. 

Förch  t,  F.  ItyKtlfo-l  -  Polonai.cn ,  WOn»nter 

"■'  "  "  5aHeft  20  Cr. 

Caudeüa.  Ph.  Romance  (I,  m  trop  UrJ)  iu.v.e 
d  ua  Rondeau  eu  F.utaisic  pour  le  Pi,„o- 
für'C-°''-5-  ,8  Cr. 

J»*i,  J-  6  Variation*  d'un  theme  francoi»  Gr. 
Mar-I.e  franse  poUr  Je  Pianofortr.  , 
R>°der,     A.    Sonato    ,,o.,r    le  Piinoforle. 

1  Thlr.  4  Gr. 
Albrechtsbrrger,    G.  6  Fugue.  pour  le  Pia- 
noforte ou  rov,e.  o.  17.  r«.  ■ 
0          »          ^1  mir. 

 6  Praoludien  f.  d.  Pianofo,«.-.  ,  Th|r. 

Kiea,     .  jnrf«  VMia.fo,,,  ,tlr  „„  .  ^ 

t;roia  pour  1c  Pianoforte.  Op.  ,  5.  ,    j  hlr 

«  w*  !;  <?'",r,e"°  r>oi,r  b 

V.olon,  Alto  et  Violoncelli-  Image«  d'apre* 
^Q,,;„,e,to(G«oIl.)  *Thte 


10  Gr. 

Mohur,    Ouvertüre  de  POp.  le,  dem  aveuglc, 

de  Tolede  pour  le  Pianoforte  et  Violon.     ,  o  Gr. 
Sippel,  Tinac  im  neuesten  Modcge.rrhmack  für  da» 

Klavier.  20s  Werk.  1  2  Gr 

Cclineck,  Abb«f,  Variation*  ponr  le  Pianoforte- 
*ur  l'air  des  tyrolicn«;  Wann  i  in  der  Früh. 
"uf'teh-  nGr; 
Kirmair,    2  Theme.  'varie*  pour  le  Pianoforte- 
»ur  un  air  Polonois  et  l'air:    Du  Leben-  ist: 
ein  Würfelspiel.  Op.  11.  ,2  Gr. 

Neue  Berliner  Favorittinze  für  das  Pianof-  No  27. 

aS.  29.  3o„  ^    j  qu 

Ma.chek,  P.  C  leirhte  Rondo,  Tür  «la,  ftW 

f0rte-  .0  Cr. 

Reichar.lt,  Ouverturt  6.  d.  Oper:  Breuna,  im 

Klavier-Auszüge.  j.  j- 

Wannhall,  J.  a4  poinl.  d'orgue  et  Preludc  Pa, 

tou.  le.  ton«.  ,  TMr 

Beethoven,  L.  v.  F.vorite  Polonaise  I  4  main. 

(Fdur)     i  ,oGi. 
Dalberg,  F.  H.  de.  Sonale  pour  le  Pianoforte  «v. 

aecomp.  d'nu   V,olon  oblige.  Op. 

r»  •  •    "  .  1  Thlr.   i  Gr. 

Gelsncck,  Abbt<,  Andante  Ire,  favorit  de J.  Haydn 

av.  Variation,  facile«  pour  le  Pianoforte.      8  Gr.. 
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Gelin  eck,   Abb«?,  Variation«  ponr  lc  Pianoforte 

tax  uno  waUc  de  Hummel  No  5o.  -  12  Cr. 

■  Variation*  pour  le  Pianoforte  »ur  un 

theme  tiri  du  Ballet :  die  Weinlese  N?  5 ,    ,  a  Gr. 

Dumonchau,  Cb.  6  Sonatines  tri»  facile*  pourle 
Pianoforte  av.  aecomp.  de  Violon  ad  libiK 
Op.  i3.  1  Thlr. 

Repertoire  des  Clavecinistes  Cah.  17.  contenant 
Liste,  A.  grande  Sonate  pour  le  Piano- 
forte. a  Thlr. 

Lauska,  F.  Rondeau  et  Polonoise  pour  le  Pianof. 

Op.  37.  1  *  Gr. 

Rohrwerder,  Contre - Danse  pour  le  Piano- 
forte. 6  Gr. 

Schubert,  J.  Sonate  pour  le  Pianoforte.  1 1  Gr. 

Georgi,  J.  D.  Andante  favori  pour  le  Pianofortf 

•Op.  i*.  3  Gr. 

Vötsch,  Tb.  Dantes  pour  le  Pianoforte.  13  Gr. 

Bachmann,  G.  a  Sonate»  pour  le  Pianof.         1  o  Gr, 

Dotzauer,  J.  J.  F.  6  Waltos  ü  4  mains  pour  le 

Pianoforte.  Op.  ao.  i4  Gr. 

Ecker»berg  ,  J.  W.  6  Polonoises  pour  le  Piano- 
fortf. ia  Gr. 

Geliucrk,  Sonate  facile  pour  le  Pianoforte.         8  Gr. 

Moser,  Favorit  Polonoise  f.  d. Pianoforte.  4  Gr. 

Pär,  F.  Ouvertüre  aas  der  Oper:    Achilles,  im 

Klavier- Auszug.  4  Gr. 

Sauiso  n,  Ed.  3  Polonoises  pour  lc  Pianoforte     1  2  Gr. 

Sammlung  vorzüglicher  Märsche  f.  d.  Pf.  N«  3.        5  Cr. 

Nicolai,  AnU    ta  Varialions  sur  un  air  connu, 

pour  le  Tianoforte.  Op.  1.  8  Gr. 

Franke,  C.  A.  10  Variations  sur  urfair  romique 

pour  le  Pianoforte  8  Gr. 


Weigl,  Jos.  Adrian  von  Ostade,  Oper  in 

Aufzuge  ,  Klavier- Auszug.  1  Thlr.  1 4  Gr. 

M  c  h  u  I ,  Joseph  on  Jacob  et  ses  fils  en  Kgypte  arr. 

pour  le  Pianoforle,  avec  parolea  francaisc*  et 

5  Thlr. 


48 

Sechs  Lieder  für  die  Guit.-.rre  ebtgarirhfe't,  in  Musik 
gesetzt  v.  d.  Ferren  1..  v.  liccilioven,  Dal- 
berg, Righini,  etc.   Liv.  3.  10  Gr. 

Fe  derlei,  Polocra  a.  d.  Oper:  Zaira  (itnlicmnh 
und  deutsch)  mit  Begleitung  des  Ticuo- 
forte.  8  Gr. 

Schubert,  J.  Lied:  Mein  Vögelchen  und  ich.       a  Gr. 

Weber,  Landlied  mit  BegL  des  Pianoforte.  4  Gr. 

Mayer,  S.  Cavatine  a.  d.  Oper:  Gli  Sciti  (itnl 
und  deutsch)   mit  Begleitung  des  Pi.ovo- 


forte. 


4  Gr. 


— —  Duettino  a.  d.  Oper:  Adclasia  (italien. 
und  dc-rtsch)  mit  Begleitung  des  Tiano- 
forte. 8  Gr. 

Schack,  Benedict,  Missa  für  4  Männerstimmen 
zur  Unterhaltung  und  Andacht  einer  mu.sik. 
Gesellschaft  auf  dem  Lande.  .  Thlr. 

Call,  L.  de  6  Gesänge  für  a  Tenor-  u.  1  Bass- 

4 te  Samml.  »6  Gr. 


— —        6  Gesänge  für  a  Tenor-  und  a  Bass- 

Stimmcn.  5  te  Sarami.  x6Cr. 

Beethove  n,  L.  v.  die  Sehnsucht  von  Götlie  mit 

4  Melodien  nebst  Klavier-Begleitung.  nGr. 

Giuliani,     M.    3  Romances   pour  le  Guit.-rre. 

Op.  1 3.  id  Cr. 

Lipavsk y  ,  Jos.  Lieder  österreichischer  Wehrmäit- 
nur  von  11.  J,  v.  Collin.  AI*  Volkslieder 
mit  willkührliuhcr  Begleitung  des  Piano- 
forte. ao  Gr. 

Leu  huck,   ia  Gedichte  von  Göthe  und  Schiller 

mit  Begleit,  des  Pianoforte.  1  Thlr, 

Gyrovretz,  A.  3  Lieder  v.  C.  L.  Beissig  mit BcgL 

de»  Klavier».  8 Gr. 

Näuie  den  Manen  des  verewigten  Imeph  Haydn, 
als  Pfiiud  heiliger  und  dankücrer  Lriiine- 
rung  geweiht,  von  seinem  Zöglinge  Anton 
Pokclli  (vierstimmig.)  8  Gr. 

(Wird  fortgesetzt.) 
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lieber  die  liegenbleibende  Septime  auf  der 
zweyten  Stufe  der  TonleiUr. 

Ein    Beyi  h  f    mr  Harmonik. 


Die  liegenbleibende  Septime,  welche  ehemals 
sehr  unrichtig  die  durchgehende  geuauut  wor- 
den ,  ist  eigentlich  ein  Vorhalt  von  der  Sexte, 
welcher  aber,  anstatt  in  dieses  Intervall  zu 
treten,  seinen  Hätz  behalt,  und  sich  auf  dem- 
selben gegen  den  Schritt,  den  er  zu  sciuer 
Auflösung  thuu  sollte,  gleichsam  anstemmt. 
Wenn  der  Bass  stufenweise  von  der  Tonica 
zur*  MedLante,  oder  von  dieser  zu  jener  schrei- 
tet, so  kann  auf  dem  dazwischen  liegenden 
Tone  die  liegenbleibende  Septime  füglich  an- 
gebracht werden;  und  da  auf  dieser  Stufe  in 
der  Regel  der  Terz-  Quart-  Sexten -Accord 
seinen  Sitz  hat ,  so  folget  daraus,  dass  hier  die 
liegenbleibende  Septime .  als  Stellvertreter  in 
der  Sexte,  ausser  der  Terz  auch  die  Quarte 
bey  sich  haben  könne; 

.statt:  \ 


m 


Den  Fundamental  - 
einfachen  Gang  in  Noten  auszusetzen ,  könnte 
sehr  überflüssig  scheinen ,  weil  sich  der- 
selbe so  leicht  ergiebt;  allein  es  dürfte  doch 
zur  Einsicht  in  dasjenige,  was  weiterhin  ge- 
sagt werden  soll,  nicht  umüenlich  seyn,  Um 
zu  Gesicht  zu  bringen.    Um  der  Zurückwei- 

13.  Jahrg. 


sungen  willen  wird  er  mit  einem  Buchstaben 
(k)  bezeichnet 


00 


Man  sieht  zuvörderst  hieraus,  dass  unsre  Sep- 
time ursprünglich  eine  hegenbleibende  Quarte 
und  also  eine  Stellvertreterin  der  Terz  oder 
des  Subsemitouii  modi  ist,  und  dass  eine  Um- 
kehrung  diese  Quarte  in  eine  Septime  verwan- 
delt hat. 

■  • 

Zu  den  Sonderbarkeiten  unsrer  Septime 
gehöret  vomäralich,  dass  sie  lieh  —  ganz 
gegen  die  Natur  der  Dissonanzen  —  verdop- 
peln lässt;  welches  Vorrecht  ihr  eben  darum 
zukommt,  weil  sie  nicht  aufgelöst  werden  darf. 
Durch  diese  Verdoppelung  gewinnt  der  ganze 
Accord",  zumal  im  fünfstimmigen  Satze,  eine 
besondere  Energie  und  FeyerlichkeiL  Dies 
zeigt  »ich  schon  ,  wenn  er  als  ein  kurzes  Takt- 
glied auf  die  schlechte  Taktzeit  fällt  (1)}  haupt- 
sächlich aber,  wenn  er,  lange  aushaltend,  die 
gute  Taktzeit  einnimmt  (in). 


(1)  Andantt. 


l  I 


(m) 


im> 

Ml  ii 


Ausserdem  gewähret  dieser  Accord  noch 
verschiedene  andere  Vortheüe,  die  ebenfalls 
von  Belang  sind.  Wie  er  sieh  aufs  genauste 
an  den  vorhergehenden  Accord  anschliesst: 
so  wü'd  er  auch  ümig  mit  dem  folgenden  ver- 
kettet, und  zwar  derma«  seji ,  dass  nur  ein 

i8 
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bestimmter  Accord  auf  ihn  folgen  kann.  Nähme 
der  Tonsetzer  anstatt  des  Accordes  der  lie- 
genbleibenden Septime  den  Accord  -der  Terz, 
Quarte  .und  Sexte-,  so  hinge  es  noch  .ganz  von 
ihm  ab,  etwa  auf  die  Weise  fortzuschreiten 
(u).  Er  könnte  auch  auf  demselben  Basstoue 
noch  eine  Harmonie  anbringen,  durch  welche 
die  Modulation  eine  .unerwartete  Wendung 
bekäme  (o). 


n 


TT 


Das  ist-aber,  wenn  unsreSeptime  gebraucht 
\wird.  schlechterdings  nicht  möglich.  Sobald 
das  Ohr  sie  vernimmt,  so  bleibt  keine  an- 
dere Wahl  übrig,  als  entweder  eine  Stufe 
herauf  in  den  JSexten-Accord ,  oder  —  wel- 
ches im  .Grunde  einerley  ist  —  eine  Stufe 
herunter  in  den  Dreyklang  zu  schreiten.  So 
scheint  es;  jndess  werden  wir  gegen  das  Ende 
dieses  Aufsatzes  ein  Beyspiel  Gudeu,  da  ein 
grosser  Tonsetzer  seinem  Thema  zu  Gefallen 
den  Bass  in  die  Dominante  herunterwar ts  hat 
springen  lassen;  .aber  diese  Dominante  konnte 
nun  keine  andere  Harmonie  bekommen,  als 
den  Quart-  Sexten- Accord ,  die  zweyte  Um- 
kehrung des  Dreyklangs  auf  der  Toni  ca.  Da- 
durch also,  dass  sich  unare  Septime  ihres 
Rechtes  begiebt,  ein  Leitton  zu  seyn,  (sie 
wäre  es,  wenn  sie  als  Vorhalt  erschiene,) 
erlangt  sie  die  Kraft,  die  folgende  Harmonie, 
wenigstens  ihren  Grundbestandtheüen  nach, 
zu  leiten  und  anzukündigen.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  kommt  die  Verdoppelung  dieses  In- 
tervalls dem  Tonsetzer  gut  zu  statten:  denn 
dadurch  giebt  er  ganz  bestimmt  zu  erken- 
nen ,  das»  er  die  Septime  nicht  als  Vorhalt, 
sondern  als  liegenbleibend  behandeln  wolle. 
(Siehe  jtu) 

*  ,  * 

Nicht  weniger  «richtig  ist  die  Eigenschaft 


unsrer  Septime,  vermöge  welcher  sie  Ahr  Ter» 
des  Basstones  die  Freyhcit  verschaffe,  olme  die 
mindeste  Härte  auf  die  .nächst  höhere  Stufe 
schreiten  zu  können,  im  Fall  sich  auch  der 
Bass  eine  Stufe  heraufwärts  bewegt.  Gedachte 
Terz  ist  die  Septime  des  Fundamental-Tones, 
und  sollte  sich  also  ,  durch  einen  Schritt  herun- 
terwärt*, auflösen.  Das  miisste  sie  auch  Üiuh, 
wenn  das  Subseraitouium  modi  bey  dein  Ac- 
cord wäre;   da  .aber  statt  dessen  -die  liegen- 
bleibende -Septime  daist,  so  lallt  dieser  Zwang 
weg ,  und  die  Terz  kann  parallel  mit  dem  Bass 
in  die  Höhe  gehen  (p).    Es  könute  solches 
wol  auch  bey  Anwesenheit  des  Subsemitonii 
modi  geschehen,  "wenn  man  auf  den  höchsten 
Grad  der  -Sanftheit  und  Beiuigkeit  Verlieht 
thun  wollte  (q).    Hier  wird  das  Unreine  der 
Fortschreitung  eimgermassen  durch  die  Voll- 
tönigkeit  des  Basses   gedeckt;  versetzt  man 
aber  die  Oberstimme  in  den  Bass  ,  so  erscheint 
jenes  Unreine  wie  in  einem  Vergrösserungs- 
Spicgel,   und  was  im  vorhergehenden  Falle 
«ine  Freyheit  war,  die  etwa  noch  verstauet 
werden  konnte,  das  wird  im  gegenwärtigen 
«in  Fehler,  der  bey  Niemand  Entschuldigung 
findet. 


Ganz  anders  ist  es  aber  mit  unsrer  lie- 
genbleibenden Septime,"  denn  sie  giebt  das 
Mittel  an  die  Hand,  jenen  Felder  glücklich 
zu  vermeiden. 

Unser  Accord  ist  selbst,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  ein  abgeleiteter  Accord;  er  ist 
aber  auch  weiterer  Um  kehrungen  fähig,  und 
dadurch  erhalt  das  Gebiet  der  Harmonie 
einen  schätzbaren  Zuwachs.  Diese  Umkeh- 
rungen sind  folgende: 
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Bey  (s)  sehen  wirr  wie  im-  Bass  die  Sep- 
time des  Fuudamentaltones  (Siehe  k,)  durch: 
Begünstigung  der  liegenbleibenden  Quinte,  wel- 
che vorher  die  liegenbleibende-  Septime  war, 
gegen  die  gewöhnliche  Regel,  in?  die  Höhe- 
steigt,  und.  wir  hören  esr  ohne  dass-  das  Ohr* 
dadurch  beleidiget  wird-  Weit  nämlich  er- 
wähnte Quinte-  nicht  in  das  Subsemitönium- 
inodi  tritt  ,  so-  verliert  dei:  Basston  seine  Eigen- 
schaft r  notwendiger.  Weise  als-  Leitton  oder 
als  Dissonanz  zu  wirken .  und  er  kann»  eben« 
so  gut  auf  die-  uachste-  Stufe-  heraufwarts-  als 
herunterwäi-t»  schreiten» 

Die  Umkefirung  bey  (t)  hat'  den*  Tön*  ihr- 
Bass,  welcher  charakteristisch  der  liegenblei- 
bende heisst,  und  in  Ansehung  seiner  be- 
kommt nun  die  Quarte  vorgedachte  Freyheit 
Dieser  Secund- Quarten- Accord",  zu  welchem, 
wenn  er  vollständig  seyn  soll ,  auch  die  Quinte 
gehört,  wird  gewöhnlich,  ein-  durchgehender 
Accord  genannt  Dabcy  fragt  es  sich  aber- 
mal: mit  welchem  Rechte?.  Die  Fundamental- 
Harmonie  giebt  keinen  Beweis-  dafür  her, 
vielmehr  für».  Gegentheil-  Sehr  oft  kommt 
zwar  dieser-  Accord"  auf  der  schlechten  Takt- 
zelt vor,  welche  auch  die  durchgehend*  Zeit 
geuennt  wird ;  allein  daraus  folgt  nicht,  dass 
auch  ihm:  dieses  Eigenschaftswort  beyzulegen 
sey,  denn:  er.  kann  auch:  auf  die  gute  Zeit 
fallen : 


1*   1 , — s 

allzuviel  folgern  ,  £.  E.  bey  den  Orgelpuncten. 
Kann  man  wol  von  eiuer  solchen  langen  Reihe 
von  Harmonien,  deren  ForUchreitungen  auf 
einem  regelmassigen  Fundamental  -  Bass  beru- 
hen, mit  Wahrheit  sagen,  dass  sie  alle  durch- 
gehend sind,  weil  sich  die  Bassslimme  nicht 
bewegt?  Ueberhaupt  sieht  man,  wenn 

man  die  Erklärungen  und  die  Beyspiele ,  wel- 
che die  musikalischen  Schriftsteller  von  den 
durchgehenden  Accorden  geben,  genauer  be- 
trachtet, dass  der  Begriff  davon  noch  nicht 
gehörig,  festgesetzt  ist». 

Bey  (u)  hat  die-  Umkehrung  nur  in  Ab- 
sicht auf  das  erste  und  dritte  Viertel  Statt, 
das  zweyte  führt  die  Fundamental-Harmonic 
bey  sich!  Wenn  vorgedachter  Secund- Quarten- 
Accord  in  die-  Klasse  der  durchgehenden  ge- 
hört, so-  ist  diese  Septime  auf  dem  zweyten 
Viertel:  auch  dahin  zu  rechnen.  Wie  kann 
das  aber  seyn,  da  diese  Septime  einen  we- 
sentlichen Theil  der  Fundamental- Harmonie 
ausmacht?  — - 

Eine  besondere-  Betrachtung  verdient  die- 
liegenbleibende  Septime  in  der  weichen  Tonart 
Bekanntlich  kaun  auf  der  zweyten  Stufe  der- 
selben der  Terz- Quart- Sexleu- Accord  so 
modificirt  werden,  dass  man  statt  der  Quarte 
die  natürlich*  kleine  Quinte  nimmt: 


Gibt  man  als  Grund  dieser  Benennung  1 
den  liegende».  Bass  an»  «O  liust  sicly  hieraus  | 


Die  Stamm- Accordc  sind' dieselben  wie  in- 
der  harten  Tonart,  nur  dass  bey  dem  Septi- 
men-Accord  die-  frey  eintretende  NU  statt 
der  Octave  des- Fundamental- Tones  erscheint 
(k).  Diese  kleine  Noiur  auf  der  Dominante 
in  MöU-  ist:  es  vornämlich,  die  sich  gar 
oft:  — «  trotz  allei-  Verbote  der  Lehrbüche» — ■ 
die- Freyheit  nimmt,  zugleich  mit  der  Septime 
ohne-  Vorbereitung  einzutreten  ,   nicht  anders, 
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als  wenn  sie,   ol>cn  so  wie  diese,  wesentlich  I  rung  des  selbständigen  Septimen- Accordes  auf 


zur  Fundamental-!  larmonie  gcliörte.  Auf  der 
Secwtda  modi  wird  diese  Noue  zur  Quinte. 
Nun  kann  auf  erwähnter  Stufe  die  liegenblei- 
bende Septime  ebenfalls  angebracht  werden, 
und  dadurch  bekommt  der  Accord  völlig  die 
Gestalt  eines  selbs  Island  igen  (wesentlichen) 
Septimen- Accords,  ohne  es  zu  seyn;  welcher 
Umstand  von  Wichtigkeit  ist  (v). 


Um  den  Gebrauch  der  Umkehrungen  die- 
ses Accords  desto  deutlicher  darzustellen,  wer- 
den diesen  Uuikehrungen  noch  einige  Accorde, 
welche  die  musikalischen  Einschnitte  vollstän- 
dig machen,  hier  beygefiigt;  aber  nur  dieje- 
nigen weiden  mit  Ziffern  versehen,  welche 
bey  dem  gegenwärtigen  Zweck  in  besondere 
Bctrachtuug  zu  ziehen  sind: 


~T*V  T  ^ 


m  .  .  1  1  1 


.o.  ♦ 


Sieht  man  den  zweyten  Accord  im  ersten 
Takt  eines  jeden  dieser  drey  Exempcl  nur  für 
sich  an,  so  h*lt  man  ihn  für  eine  Umkeh- 


D;  man  wird  aber  durch  den  folgenden  Ac- 
cord eines  andern  belehr L  Da  nun  die  Fort- 
schreituug  dieser  Accorde  der  liarmonien- 
fulge  der  liegenbleibenden  Septime  (v)  ganz 
angemessen  ist ,  so  gründen  sie  sich  zunächst 
auf  sie,  und  haben  demnach  mit  ihr  einen 
gemeinschaftlichen  Fundamental  -  Bass  (k  iu 

molL) 

Ist  es  nicht  wunderbar,  dass  zum  Bey- 
spiel   diese    beyden  Accorde:  • 


ihrer  grossen  Verschiedenheit 
ungeachtet,  doch  nach  Beschaf- 
fenheit der  Umstände  in  einer 
IxE1^  sehr  nahen  Verwandtschaft  mit 


einander  stehen ,  indem  der  letztere  der  Fun- 
damental-Accord  des  erstem  seyn  kann? 

1 

Indess  scheinet  die  erste  dieser  Umkeh- 
rungen ,  nämlich  der  Quint  -  Sexten  -Accord, 
vor  den  übrigen  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  verdienen.  In  der  Verbindung,  wie  er 
hier  (unter  No.  I.)  vorkommt,  liegt  die  Sep- 
time des  Fundamental-Tones  im  Bass,  seine 
Terz  ist  ursprünglich  die  None,  und  die 
Quinte  ist  liegenbleibend,  statt  des  Subsemi- 
tonii  modi.  Durch  Begünstigung  dieser  Quinte 
tritt  der  Basston,  welcher  eigentlich  als  Dis- 
sonanz herunter  treten  sollte,  iu  die  Höhe. 
Hier,  auf  der  Dominante,  hat  der  Bass  zu 
seiner  Begleitung  nicht  —  wie  sonst  gewöhn- 
lich —  seinen  eigenen  Drey  klang,  sondern 
d,cn  Quart -Sexten -Accord,  als  die  zweyte 
Umkeluung  des  Dreyklangs  auf  der  Tonica. 
Alles  dieses  muss  vermöge  dessen ,  was  bisher 
von  der  liegenbleibenden  Septime  gesagt  wor- 
den ist,  so  erfolgen. 

Ohne  Zweifel  hat  nicht  Reflexion,  son- 
dern das  dunkle   Gefühl   des  Fundarueutal- 
Ba&ses  schon  die  kitern  Tonsetzer  dahin  gelei- 
tet, den  Quint-Sexten- Accord  in  der  weichen 
.Tonart  auf  angezeigte  Weise  zu  braucheu. 
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^    Da*  erste  dieser  Concerte  war  rornämlich 
der   harten  Tonart  versucht     Gera  Solo-Gesang  geweihet ,  da  der  berühmte 

Singmeister,  Hr.  Ceccarelli  in  Dresden  .  an- 
wesend war.  Er  führte  seine  Schülerin,  Dem. 
Albertina  Campaguoli,  dera  Publicum  vor ,  um 
sie  beweisen  zu  lassen ,  welche  Fortschritte  sie 
seit  dem  Schluss  der  vorjährigen  Concerte 
gethau  habe  ;  stellte  deren  jüngere  Schwester, 
die,  ebenfalls  unter  seiner  Leitung ,  einen  An- 
fang ihrer  Ausbildung  für  den  Gesang  gemacht 
hatte,  zuerst  öffentlich  dar,  und  trug,  nach 
dein  Wunsche  hiesiger  Musikfreunde,  auch 
selbst  einige»  bedeutende  Stücke  vor.  Dem. 
Alb.  Camp,  hat,  wahrend  wir  sie  nicht  ge- 
hört, mit  dem  grössteu,  und  aufs  beste  ge- 
leiteten Fleiss  ihre  schöne  Stimme  weitet  aus- 
gebildet und  sehr  in  die  Gewalt  bekommen; 


war  ganz  natürlich  ]  dass  dieser  Gebranch 
mu  auch  in 
wurde.  Das  Gehör  machte  keine  Einwendun- 
gen dagegen,  und  siehe  da!  man  hatte  eine 
neue  Weise,  von  dem  Quint- Sexten  -  Accord 
fortzuschreiten ,  entdeckt.  So  ist  insonderheit 
die  Gewohnheit  eingeführt  worden,  nachdem 
erwähnten  Accord  eine  Cndciut,  sowol  in  dur 
als  in  «oll,  vermittelst  desi  Quart  -  Scxten- 
Accords  einzuleiten : 


Lange  Zeit  hat  der  strenge  Kirchenstyl 
diese  Neuerung  in  Absicht  auf  die  Einleitung 
einer  Cadenz,  sowol  in  der  Choral-Begleitung 
als  auch  in  figurirteu  Stücken ,  verschmäht ; 
heut  zu  Tag  ist  mau  aber  hierin  weniger 
bedenklich. 

(Der  Beschhiss  folgt.) 


Nachrichten. 


Leipzig.  Monatl.  Uebersicht  der  Concerte. 
- —  Die  wöchentlichen  Concerte  haben  am 
Michnelistage,  unter  neuen  Beweisenderwei- 
sen Sorgsamkeit  des  Vorsteher -Collegi  ums, 
unter  reichlicher  Unterstützung  des  Publicuras, 
und  unter  freudiger  Theilnahme  aller  ausfüh- 
renden Mitglieder,  ihren  Anfang  genommen. 
Der  neue  Musikdirektor ,  Hr.  Schulz ,  von  dem 
wir  schon  sonst  auf  andere  Veranlassungen, 
als  von  einem  jungen,  vielgeübten,  kunstfer- 
tigen, ganz  iu  seiner  Kunst  lebenden  Manne 
gesprochen  haben,  ^  verwaltet  sein  neues  Amt 
mit  all  der  Thätigkeit  und  dem  Eifer ,  den  es 
verlangt;  und  wie  ihn  bisher  der  beste  Erfolg 
seiner  Bestrebungen  und  auch  der  Beyfall  aller 
Tiieiluehmenden  belohnt  hat,  so  wird  das 
gewiss  so  lange  bleiben ,  als  dieser  sein  rühm- 
licher, zweckmässiger,  belebender  Eifer  bleibt. 


ihre  Kunstfertigkeit,  ihre  Sicherheit,  ihr  V 
trag  haben  ungemein  gewonnen;  ihrGeschranck 
ist  feiner,  ihr  Atisdruck  lebendiger  geworden : 
und  so  hat  sie,  so  oft  sie  bisher  aufgetreten 
ist,   die  vortheilhafle  Meinung  des  Publicum* 
gerechtfertigt  und  von  neuem  seinen  lauten 
Beyfall  empfangen.     Ihre   Schwester,  Dem. 
Gianetta  Camp.,  muss,  ihrer  Jugend  wegen, 
noch  geschont  werden :  in  «lern ,  was  mau  ihr 
aber  anvertrauet,  hat  sie  schon  so  viel  Talent. 
Stimme  und  Fleiss  bewiesen,    dass  auch  sie 
angenehme  Hoffnungen  von  sich  erweckt.  — 
Der  Inhalt  dieses  ersten  Concerts  war  folgender. 
Nach  der  bekannteu  Beethovenschen  Ouver- 
türe aus  C  dur,  sang  Dem.  Alb.  Camp,  eine 
.ernsthafte'  Scene  mit  Chor  von  Crncio ;  danu 
spielte  Hr.  Matthäi  ein  neues ,  von  ihm  com- 
ponirles  Violin  -  Concert  mit  gewohntem  und 
vollkommen  verdientem  Beyfall.    (Die  Com- 
position  hätte,  scheint  es  uus,  hin  und  wie- 
der enger  zusammengehalten  seyn  sollen;  im 
Spiel  gelangen  der  zweyte  und  dritte  Satz  dem 
Virtuosen  gauz  vorzüglich.)     Ein  recht  arti- 
ges,  komische*  Duett   von  Fioravanti,  von 
beyden  Dem.  Camp,  gesungen,  beschloss  den 
ersten  Theil.    Im  zweyten  Theilesang,  nach 
einer  Ouvertüre  von  Weigl,   Hr.  Ceccarelli, 
mit  der  Kuust  und  Erfahrung  eines  Meisters, 
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eine  schöne  Scene  von  Cimarosa,  mit  Dem. 
AH>.  Camp,  ein  Duett  von  Saili,   und  mir 
beyden  Schwestern  Camp,  ein  Terzettino  von 
Paer  ohne  Begleitung. 

Im  zweyten  Concert,   wo  jene  besondere 
Absicht  wegfiel,  kehrte  man  zu  der  gewöhn- 
lichen ,  zuerst  bedeutenden  Werth  der  Couapo- 
sitionen  berücksichtigenden  Einrichtung  zurück.. 
Eine  neue  Symphonie  von  Witt  aus  Es  dur 
eröffiiete  es.  Die  Allegrosätze  sind  brillant  und 
mit  gewandter  Kunst  gearbeitet,  aber  zu  sehr 
übcrhuleu  mit  Details,  (vornämlich  auch  in. 
den  Blasinstrumenten,)  die^weun  sie  gleich 
an  sich  gut  und  fein  suid,  doch  zu  schnell 
vorüberrauschen,  und  zu  oft  wechseln ,  als  das« 
sie  den.  Eindruck  des  Ganzen  nicht  mehr  slö— 
ren,   als  mehren-  und  sichern,  sollten.  Das 
Andante  und  die  Menjuet  erinnern  wo!  auch: 
zu,  nahe  an  dieselben  Satze-  in  Mozarts  Sym- 
phonie, aus  Es..    Dem..  Alb.  Camp.,  sang  eine 
Bravour-Arie  voik  NasoUui,  die  für  die  Sing- 
stimme sehr  vortheilhaft  geschrieben  war,  und 
von  der  Sängerin  brav  und  mit  vielem  Bey- 
fall  vorgetragen  wurde.    Hr.  Dotzauer  spielte 
B.  Rombergs  treffliches  Violoncell- Concert  aus. 
E  moll  würdig  und  schön;  ganz,  vorzüglich, 
alier  das  Andante  und  Finale.     Ein.  mattes, 
und  sehr  gedehntes  Terzett  von  P.  Üuglielmi 
konnte  selbst  durch,  den  guten  Vortrag  der 
beyden.  Dem..  Camp,  und  Hrn..  Klengels  nicht 
gehoben,  werden..   Den  zweyten.  Theil  fülle- 
ten  zwey  Meisterstücke  Cherubini'a :  dieOuver- 
türe  und  das  erste  Finale  aus.  dem»  IVaater— 
träger.    Alles  ging,  im.  Gesang  und  in  der 
Begleitung,,  trefflich  unüV  zu»  herrlicher  Wir- 
kung zusammen.    Den  tiefsten  Eindruck,  mach- 
ten, vor  allem  das:  einleitende-  Andante  der 
Ouvertüre;   das  ganze  Andante u  Schwester,, 
acb  tröste,  dich  etc..  und  der  Schliu»,.  wo,, 
mit  gutem.  Bedacht,  in  den.  mächtigstem  Stel- 
len, aus.  den;  Solo-Singstimmen:  noch. ein  Chor 
gezogen  war,  der  die  Hauptmassen  v erstarkt e- 
und,  noch,  kräftigere   Schatten,  »wischen,  die. 
Lichter,  brachte. 


Drittes  Concert«  Die  neue  ,  so  eben  im 
Stich  erschienene  Ouvertüre  von  Beethoven, 
zu  seiner  Oper  I^eonore.  Es-  ist  diese  eine 
der  imposantesten,  schwierigsten  und  reichsten, 
aber  auch  seltsamsten  Composilioncu  des  origi- 
nellen Meisteis,  durchaus  von  überströmender, 
,  immer  Neues,  immer  Ueberraschendes  erzeu- 
genden Phantasie  gcschalfen  —  aber,  wie  es 
uns  scheint,  auch, von  dieser  allein.  Eines 
wunderbaren ,  ganz,  cigeiithümlicheu  Effects 
kann  diese  Ouvertüre  überall  sicher  seyn ,  wo 
sie  so  vollkommen;  ausgeführt  wird,  wie  dies 
hier  geschähe.  Dem.  Alb.  Camp,  sang  nun 
eine  ernsthafte,  schöne  Scene  mit  Chor  von 
Cimarosa  —  eine  Scene,  die,  besonders  iu 
der  Arie,  für  die  Säugerin  sehr  vortheilhaft, 
aber  auch-  sehr  schwierig  —  durch  die  vielen 
laug  und  fest  zu  haltenden,  schwer  zu  tra- 
genden, von  der  Begleitung  äusserst  spärlich 
unterstützten.  Melodien  und  Gänge  —  geschrie- 
ben ist;  und  sang  sie  wacker  und  mit  vielein 
Beyfall.  Der  geistreiche  Compouist  und  wahre 
Virtuos  auf  dem  Pianoforte ,  Hr.  Riem,  spielte 
das  neueste,  ebenfalls  erst  jetzt  im  Stich  er- 
schienene Dusseksche  Ciavier -Concert  (Es,  B, 
Es,)  vortrefflich  —  mit  aller  Reinheit,  Präcision, 
Deutlichkeit  und  Fertigkeit,  aber  auch  mit  all 
der  Seele  und  genialen  Freyheit,.  wie  Dui.tek 
seine-  Arbeiten  selbst  vorzutragen  pflegt.  Er' 
fand,  den  gerechten,  lebhaftesten  Beyfall.  Die 
Compositum  ist  ohne  allen  Zweifel  eine  der 
vorzüglichsten  dieses  Meisters ;  vornämlich  sind 
die:  beyden,  Allegrosätze  herrlich  erfunden  und 
ausgearbeitet;  nirgends  findet  sich  —  wie  wol 
an.  manchen,  frühem  Dussekschen  Werken  — 
etwas. V erkünsteltes ,  L  überladenes,  nicht  genug 
Geordnetes  :,  im  Gegeutlieil  ist  der  Zusammen- 
hang hier  übern  U  natürlich,  leicht  fasslich; 
viele,  neue-,  anrauthige  und  ausdrucksvolle  Me- 
lodien; nehmet*  auch  den  weniger  für  Musik 
Gebildetem  ein,,  und  die  durchaus  sehr  vor- 
theilhaflc  Haltung  dos  Solo-Instruments  lässt 
den  Concert- Spieler  nicht  nur  Bewunderung 
j  einärndten ,  sondern  schafft  ihm;  auch  Raum, 
die  Neigung  zu  gewiunen.  —    Das  bekannte 
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Haupt-Terzett  »ns  Päera  $argino  -wurde  von 
Dem.  Camp.,  Hrn.  Kiengel  und  Hrn.  Pill witz 
sehr  gut  gesungen  und  überhaupt  nach  Wunsch 
ausgeführt.  Der  zweyte  Thcil  enthielt  die 
kräftige,  -volltönende  Onvcrlüre  B.  A.  We- 
ber» zu  den  Hussiten  und  die  drey  vorzüg- 
lichsten Chöre  aus  diesem  Schauspiel  —  von 
Weber,  C.  Schulz  und  Dair/i.  Sie  machten 
einen  weit  liefern  Eindruck,  als  im  Schau- 
spiel, und  wurden  musterhaft  vorgetragen. 

Viertes  Conceii.  Mozarts  Symphonie  aus 
Es.  Die  bekannte,  schön  gearbeitete  Scene 
der  Galalca  aus  Naumanns  Ati  e  Culatea, 
von  Dem.  Campagnoli  mit  Beyfall  gesungen. 
Spohrs  erstes  Clarinell-Concert ,  geblasen  von 
Hrn.  Musikdir.  Hermstedt  aus  Soudei-shauscn, 
von  dem  weiter  unten  gesprochen  werden  wird. 
Das  anmutliige.  effectvolle,  für  Gesang  und  Be- 
gleitung gleichsorgsam  bearbeitete  Haupt-Duett 
aus  S.  Mayrs  Adrlasia  et  Alerano  —  von 
Dem.  Camp,  und  Hrn.  Klengel  mit  gerech- 
tem Beyfall  gesungen.  Zweyter  Theil:  Ou- 
vertüre und  erstes  Finale  aus  Mozarts  Znu- 
berflöte,  (mit  Recht)  italienisch,  uud  ganz 
uach  Wunsch  ausgeführt. 

Von  fremden  Virtuosen  gaben  Folgende 
eigene  Coucerte.  Hr.  Durand,  dieser  berühmte 
Violinist  und  Schüler  Viotti's,  war  uns  schon 
aus  früherer  Zeit  sehr  vorteilhaft  bekannt, 
und  fand  auch  diesmal  ausgezeichneten  Bey- 
fall. Wir  haben  über  sein  Spiel  früher  aus- 
führlich gesprochen ;  seitdem  ist  sein  Ton  noch 
weit  heller,  votler  und  austonender  geworden; 
seine  Präcision  und  Kunstfertigkeit  müssen 
überall  die  lebhafteste  Bewunderung  erregen; 
Und  seine  feurige,  heitere,  pikante  Laune 
kann  jeden  Zuhörer  mit  fortreissen.  Dieser 
letztern  überlässt  er  sich  jedoch ,  unsrer  Mei- 
nung nach,  zuweilen  allzusehr;  gefallt  sich 
auch  iu  der  Besiegung  der  grössteu  Schwie- 
rigkeiten mehr,  als  es  für  die  WirtOiig"vor- 
theilhaft  ist.  Im  Eüueluen  wollen  wir  nur.  , 
seine  Geschickliclikeit  im  Triller  anführen,  iu 


welcher  —  in  den  schwierigsten  Lagen,  Ueber- 
gängen  etc.  —  ihn  keiner ,  auch  der  grössten 
jetzllebenden  Violinisten,  die  uns  bekannt  sind, 
gleich  kommt.  Seine  Compositiouen  sollen  ihm 
wol  nnr  Gelegenheit  geben,  alle  die  glänzen- 
den Vorzüge  seines  Spiels  gehörig  zu  zeigen; 
übrigens  haben  sie  wenig  Gehalt,  und  sind 
auch  sehr  fehlerhaft  geschrieben.  Dass  er 
aber,  wenn  er  will,  auch  im  ernsten,  ein- 
fachen, grandiosen  Styl  vortragen  könne,  be- 
wies er  vonrtmlich  durch  eiu  grosses  Allegro 
von  Viotti,  da«  er,  ganz  in  der  Weise  dieses 
Meisters,  musterhaft  ausführte. 

Hr.  Kapellm.  Weber  aus  Berlin  erfreuele 
uns  mit  einem  sehr  gehaltvollen  Conrert, 
worin  er  mehrere  seiner  neuesten  Compo- 
sitiouen, neben  eüiigen  schon  früher  mit  gros- 
sem Beyfall  hier  aufgenommenen,  zu  hören 
gab.  Jene  bestanden,  ausser  einer  echt  dra- 
matischen Scene,  die  er  in  Bichard  lAiwen- 
hers  eingelegt  hat,  aus  der  Ouvertüre  zum 
Rrgulus,  nnd  der  Musik  zu  Schillers  Gang 
nach  dem  Eisenhammer.  Wir  haben  über 
beyde  letztere  Werke  schon  vor  zwey  Jahren, 
als  Hr.  W.  sie  zum  erstenmal  hier  aufführte, 
ausführlich  gesprochen.  Das  letzte  erregte 
auch  diesmal  den  lebhaftesten  Enthusiasmus; 
und  was  auch  Andere  gegen  die  Gattung  selbst 
einwenden  mögen  —  es  bleibt  ein  Meister- 
stück, das,  bey  guter  Ausführung,  nur  ge- 
hört zu  werden  braucht ,  um  überall  darnie- 
derzuschlagen t  was  dagegen  aufgebracht  wer- 
den könnte.  Hr.  Beschort  aus  Berlin  decla- 
mirte,  mit  seinem  ausserordentlich  schönen 
Organ,  seiner  Warme  des  Gefühls,  und  sei- 
ueiu  ausgebildeten  Geschmack,  Schillers  Ge- 
dicht vortrefflich.  Die  Stücke  aus  der  nenen 
Webcrschen  Oper,  Deodata,  fanden  eben- 
falls den  vollkommen  verdienten  Beyfall. 
Wir  zeichnen  vornämlich  aus,  die  iu  edler 
Einfalt  wahrhaft  grosse,  tief  anregende  Ouver- 
lüre  —  nicht  blos,  ja  nicht  zuuächst,  in 
Gluck«  Manier,  aojidern  iu  Glucks  Sinn;  und 
das  reiche,  manuichf altige ,  äussern  wüksame 
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Tinale  des  zweyten  Acts.  Ilr.  W.  «ahm 
von  allen  Zuhörern  eine  noch  vermehrte 
Hochachtuug  und  den  lebhaftesten  Dank  mit 
hinweg. 

Der  genugsam  bekannte,  bh'nde  Flöten- 
spieler, Hr.  Dülon,  zeigte  auch  diesmal  in 
einem  Conc.  von  A.  E.  Müller,  einem  von 
Devienne ,  und  in  Variationen  von  seiner  eige- 
nen Erfindung,  seine  grosse  Fertigkeit,  Pra- 
cision  und  Sauberkeit  des  Spiels, 

Hr.  Musikdir.  Hermstedt  aus  Soudershau- 
sen ,  über  den  wir  schon  voriges  Jahr  ausführ- 
licher zu  sprechen  Gelegenheit  fanden,  gab 
uns  in  einem  eigenen  Concert  Spohrs  zweyles 
Clariuett-Concert,  und  desselben  Variat.  für 
dies   Instrument;   im   wöchentlichen,  dieses 
Meisters  erstes  Clarinctt- Concert,   zu  hören. 
Ueber  sein  hinreiasendes  Spiel  müssteu  wir 
wiederholen,  was  wir  voriges  Jahr  gesagt  ha- 
ben; er  bewahrte  von  neuem,  vorzüglich  in 
dem  frühem  der  Spohrschen  Concerte  und  in 
den  Variationen,  das»  er  der  erste  aller  Cla- 
linettisten  —  und  zwar  mcht  nur  dem  Grade, 
sondern  der  ganzen  Art  und  W eise  nach  sey. 
Der  Compositiön  nach  gefiel  uns  das  zwfivte 
Spohrsche   Concert   zwar  weniger,    als  das 
erste:   dennoch  ist  es  ein  verdienstvolles  und 
des  berühmten  Verf.  s  würdiges  Werk.  Hr. 
Hermstedt  faud  übrigens,   wie  sich  das.  von 
selbst  versteht,  ausgezeichneten  fieyfall. 

In  diesen  Extra  -  Concerten  sang  auch  Dem. 
Schicht,  und  zwar  meistens  mit  vielem  Bey- 
fall ,  welcher  ihr  am  lebhaftesten  und  gerech- 
tesleu  in  der  Hauptsceue  der  Griaelda 
tu  Thcil  ward. 


Kprze  Akzeigb. 


Sechs  Lieder  mit  Begleitimg  d.  Gtntarre  in 
M tun k  genetzt  —  —  von  Carl  Steinaclcr. 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.  (Preis 
12  Gr.) 

Dieser  junge  Componist  bestätigt  das  gün- 
stige Unheil,  das  man,  nach  frühem  Arbei- 
ten, von  seinem,  gewiss  nicht  gemeinen  Ta- 
lent, besonders  für  Erfindung  nicht  gewöhn- 
licher ,  gefalliger  und  ausdrucksvoller  Melodien, 
gefasst  —  auch  durch  vorliegende  Lieder ;  ja,  so 
weit  sich  nach  so  wenigen  Proben  entschei- 
den lasst ,  möchte  wol  eben  der  einfache ,  an- 
muthige  Gesang  das  Feldseyn,  worauf  er  am 
sichersten  Blumen  finden  und  Freunde  siel» 
erwerben  möchte.     In  dieser  kleinen  Samm- 
lung ist  kein  einziges    unbedeutendes,  vi«rl- 
weuiger   ein  geradezu    verwerfliches  Stück: 
jedes  leistet,   Mas  es  will,   und  will  nichts, 
was  es  nicht  leistet.    Das  Hauptinteresse  und 
das  Wesentliche  des  Ausdrucks  liegt  allezeit, 
uud  mit  grösslem  Recht,  in  der  Siugs  ümnie ; 
doch  ist  die  Begleitung  darum  nicht  vernach- 
lässigt.   Am  besten  gefallen  Ref.,  S.  4.  d« 
gefangene  Jager,  S.  6,   der  nächtliche  Schif- 
fer,  uud  S.  9,    der  Alte  im  Nachen.  Die 
Texte,      nimtlich  neu  und  hier  zuerst  ge- 
druckt,  sind  mit  Albert  unterzeichnet ,  uud 
rühren  wahrscheinlich  von  einem  Dichter  in 
Wien  her.    Sie  sind  fast  sämmtlich  Romau- 
zen, iu  alterer  oder  neuerer  Weise  j  siud  mit 
Gefühl  geschrieben ,  für  Musik  sehr  vortheil- 
haft,  übrigens  aber  nicht  ausgebildet  genug. 

Das  Werkeheu  ist  sehr  gut  gedruckt  und 
wird  gewiss  nicht  weuig  Freunde  und  Freun- 
dinnen findciu 
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Ueber  die  liegenbleibende 

•  *  ■ 

(Betchlusi  au«  der  SSstenKo.) 


Jene  doppelte  Weise ,  von  dem  Qnmt-Sexten- 
Aceord  Gebrauch  zu  machen ,  hat  Rameau, 
der  bekannte  französische  Tonforscher,  „le 
double  emploiu  genannt  *).  Vielleicht  ist  er 
der  erste  musikalische  Schriftsteller  gewesen, 
der  auf  diesen  Unterschied  aufmerksam  gemacht 
hat,  und  überhaupt  verdieut  er  durch  seine 
Untersuchungen  über  die  Natur  der  Accorde 
und  über  ihre  Verbindungen  mit  einauder  alle 
Achtung,  ob  er  gleich  in  seiner- Arbeit  nicht 
durchaus  glücklich  gewesen  ist.  Den  Accord 
der  liegenbleibenden  Septime,  welchen  er  sich 
nie  in  Verbindung  mit  der  Quarte,  sondern 
immer  mit  der  Quinte  gedacht  hat,  hielt  er 
für  einen  Stamm -Aeeord.  Hoffentlich  ist 
Vorstehendes  hinreichend,  den  Ungrund  die- 
ser Behauptung  darzuthim.  Kirnberger  hat 
tiefere  Blicke  in  die  Harmonik  gethan,  und 
einen  haltbaren  Grund  zu  einem  Lehrgebäude 
derselben  gelegt;  aber  auch  er  giebt  nicht 
über  alles  befriedigende  Auskunft,  und  man- 
ches übergelit  er  mit  Stillschweigen,   das  er 


hätte  erörtern  sollen ,  so  dass  auch  jetzt  noch 
Stoff  genug  ku  Untersuchungen  über  Gegen- 
staude dieser  Wissenschaft  vorliauden  ist.  Was 
insonderheit  die  liegenbleibende  Septime  be- 
trifft, so  hat  er  gelehret,  der  ganze  Accord 
derselben  sey  gegen  den  Fundamental -Bass 
bloa  durchgeliend.  Wahrscheinlich  ist  e»  ihm 
nicht  gegenwartig  gewesen,  dass  dieser  Accord 
auch  das  Gewicht  haben  könne,  das  er  bey 
(m)  hat. 

» 

Dagegen  hat  Kirnbeiger  über  de»  Quint- 
Sexten- Accord  von  der  zweyten  Art  ganz 
richtig  gcurtheilL  Beym  ersten  Anblick  scheint 
es  zwar  etwas  sehr  Verschiedenes  von  dem  /.u 
seyn,  was  in  gegenwärtigem  Aufsatz*  davon 
gesagt  worden  ist;  man  wird  aber  bey  ge- 
nauerer Ansicht  fiuden,  dass  es  vöUig  damit 
Iu  folgenden  Beyspieleu: 


wird,  der  Kirnhergerisehen  Erklärung  zn  Folge, 
nachdem  Quint-Sexten- Aeeord  auf  dem  'Jone 


*)  Zu  jedem  neuen  Begriff*  «olltc  man  aurh  ein  neue«  Wort  erfinden,  nitht  nur  weil  die  Sache  selb«  durch  das 
Wort  dein  Verstand  erst  recht  anschaulich  gemacht  wird,  sondern  anch,  weil  der  mündliche  und  «chriftlkhe 
Auadruck  dabey  an  Kürze  und  Bestimmtheit  gewinnt.  Abt  Vogler  h:;t  die  Eigenschaft  eine»  Accui-d», 
nach  welcher  er  von  mehr  ata  einer  Seite  ungesehen  werden  kann,  dir-  Mehrdeutigkeit  desselben  gereimt. 
l)ie«c  Benennung  i»t  gar  nicht  übel.  Do  p p e  1  d  eu  t i  g k  c  i  t  oder  gar  Z  vr  e y  d  »■  u  t  i  g  k ei  l  wäre  wey<  n  dei  damit 
verbundenen  Nebcubegriflt  nicht  so  schicklich ,  und  dazu  kommt  noch,  d.,»j  es  Accorde  giebt,  die  nicht  wt 
aus  iwej,  »ondern  wol  au«  vier  verschiedenen  GesiihUponrten  angesrhrn  und  dem  ^ciui's«  behandelt  wer- 
den können.    Der  Ausdruck:  Mehrdeutigkeit.,  wurde-  avlao  alle»  umfassen,  was  au  diesem  Begeifl'  gchi  1 1. 

Anmerk.  de«  Verf. 


»a. Jahrg. 
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f  der  Dreyklang  von  g  übergangen,  und  da- 
für sogleich  entweder  .der  Quart-Sextcn-Accord 
auf  diesem  g,  oder  die  Sexte  auf  dem  e,  oder 
der  Dreyklang  auf  c  genommen.  Nach  unsrer 
Erklärung  entstehet  dieser  QuitiVSexten- Accord 
zunächst  von  dem  Accord  der  liegenbleibenden 
Septime,  wobey  mau  die  Quinte  statt  der 
Quarte  nimmt.  Lässt  man  -diese  Septime  in 
die  Sexte  gehen,  deren  Stelle  sie  vertritt,  und 
die  Quinte  in  die  Quarte,  von  welcher  «ie 
die  Stellvertreterin  ist ;  so  hat  man  den  voll- 
ständigen Terz -Quart- Sexten-  Accerd.  Die 
Auflösung  der  Septime  findet  aber  nicht  Statt, 
weil  sie  eine  liegenbleibende  «oyn  »oll,  und 
darum  muss  auch  die  Auflösuug  der  Quinte, 
-oder  der  None  des  Fundnmontal-Tone«,  unter- 
lassen werden :  denn  ohne  das  Subsemitoniura 
ounli  -hätte  die  Auflösung  der  letztem  keinen 
.Zweck,  weil  ohne  dasselbe  gedachtes  Inter- 
vall nicht  als  Leitton  wirken  kann,  und  daher 
«uch  keine  Auflösung  verlangt. 


(y), 


«4. 


Ii 


j.  1 


g_cL 


Bey  (w)  lösen  «ich  beyde  stellvertretende 
.Leittöne  auf,  wie  .es  eigentlich  seyn  soll;  bey 
(x)  tritt  nur  der  obere  an  seine  Stelle:  man 
fühlt  aber,  dass  der  untere  in  diesem  Falle 
nicht  liegen  bleiben  kann;  eben  so  bestimmt 
fühlt  man  bey  (y),  dass  der  untere  ohne  den 
obem  nicht  die  mindeste  Tendenz  hat ,  herun- 
ter zu  treten,  und  dass  demnach,  wenn  der 
obere  hegen  bleibt,  auch  der  untere  liegen 
(z). 


Dieses  nun  angewandt  auf  unser«  Quint- 
Sexten-Accord!  Seine  Terz  ist  die  None  des 
Fundamen tal-Tones ,  und  seine  Quinte  ist  die 
vorgehaltene  Quarte  desselben.  "Wenn  diese 
beyden  Intervalle  an  ihre  Stelle  treten,  so 
ergiebt  sich  der  vollständige  Secund-Quart- 
•Sexten -Accord.  Die  Quinte  »oH  aber  ,  als 
von  der  liegenbleibenden  Septime  herkom- 
mend, nicht  herunter  treten,  daher  kann  es 
auch  die  Terz  nicht,  ans  dem  oben  ange- 
führten Grunde.  Die  Mittclstimmen  in  den 
Bey  spielen  '(**)  machen  also  weder  allein,  noch 
iu  Gesellschaft  mit  dem  Bass  den  Schritt, 
welcher  eicentlich  geschehen  sollte: 


Das  ist  ja 
Es  wird  ei 


eben  das,  was 
1  ganzer-  Accord  übergangen. 


In  No.  11.  des  vorigen  Jahrgangs  der 
musikalischen  Zeitung  ist  bey  einem 
Anlass  die  Stelle  aus  Händel* 

fühlt  Wurden  : 


Diese  Stelle  gehört  auch  hierher ,  denn  im 
zweyten  und  vierten  Takt  kommt  die  liegen- 
bleibende Septime  auf  der  zweyten  Stufe  der 
Tonleiter  vor.  So  sonderbar  der  Gang  r.vt 
seyn  scheint,  so  fasslich  wird  er,  wenn  man 
diesen  Septimen-  und  den  darauf  folgenden 
Quart-Sex  ten- Accord  auf 
gewöhnlicher  sind: 


Wenn  nun  noch  gefragt  wird :  Was  soll 
iu  eben  dieser  Händelschcn  Stelle  zu  der  lie- 
genbleibenden Septime  nächst  der  Terz  geuom- 
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me»  werden \-  die  Quarte  oder  die  Quinte? 
so  ist  darauf  zu  antworten:  Man  kann  von 
keinem  Geueralbass-Spieler  verlangen ,  dass  «r 
das  ohne  weiteres  wissen  soll,  denn  es  hängt 
ganz  und  gar  von  dem  Willen  des  Compo- 
nistcn  ah.  da»  «ine  oder  das  andere  dieser 
Intervalle  in  irgend  einer  von  <len  obern  Stim- 
men anzubringen.  Hat  ersterer  die  Partitur 
vor  sieh,  so  kann-  ©r  sich  aus  derselben  be- 
lehren; muss  er  sich  aber  mit  einer  Bassstimme 
beheLfen ,  welche  auf  die-  gewöhnliche  Weise 
—  das  heisst:  sehr  unvollständig  —  bcziiTert 
ist,  so  gehet  er  am  sichersten,  wenn  er  zu 
gedachtem  Accord'  nur  die  Terz  nimmt  T  denn 
diese  muss  auf  jedeu  Fall  mit  dabey  seyn. 
Ans  der  Partitur  ergiebt  sich ,  da»«  zum  ersten 
dieser  Septimen -Accorde  die  Quinte  genom- 
men werden  kann.  Da  es.  aber  eine  reine 
Quinte  ist,  so  hat  man  darauf. zu  sehen,  dass 
durch  sie  keine  unrichtige  Fortschreitung  ent- 
stehe* Man  lasse  sie  also  weg,  wenn  man 
nicht  Zeit  hat,  das  getheilte  Accompagnement 
zu:- wählen.  Der-  zw eyte  Septimen- Accord  hat 
in  der  Partitur  keine  Quinte  bey  sich;  daher 
verdopple  man  die  Terz,  oder  nehme  nach 
Beschaffenheit  der  Lage  die  Quarte  dazu. 
Letztere  wird  sich,  als  Octave  des  Funda- 
meutal-Töne»,  besser  ausnehmen,  als  die  ver- 
minderte Quinte,  welche-  die  kleine  None  des 
Fundamental- Tones  ist. 

So  viel  von  der  liegenbleibenden  Septime 
auf  der  Secuada  modi.  Derselbe  Accord 
kommt  aber  auch  auf  andern  Stufen  der  Ton- 
leiter vor ,  und  da  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  nicht  durchaus  alles,  was  von  jener  ge- 
sagt worden  ist .  auch  auf  die  übrigen  Aceorde 
Namens  angewendet  werden.,  kann. 


Na  CHR1CET 


Aattiige  aus  Briefen  aus  Rom  und  N-eapet. 
Halbjährige  Uebersicht  des  Bedeutendsten 
an  diesen  bey tten  Orten.- 


Unter  der  neuen  Regierung  Ward  zum  er- 
stenmal erlaubt,  auch  in  der  Fasten  Schau- 
spiel zu-  haben,  jedoch  nur  Oratorien  oder 
sogenannte  opere  eacre,  die  sich  bekanntlich 
von  der  opera  »eria  einig  nnd  allein  darin 
unterscheiden ,  dass  das  Sujet  religiös  ist ,  oder 
vielmehr  Facta  der  Bibel  enthält.  Mau  gab 
in  der  Fasten-  d.  J.  im  Teairo  Vallo  20  Vor- 
stellungen, der  Oper:  La  distrution«  di  Gern- 
aaJerume  von  Ziugarelli,  mit  einem  so  bey- 
spiellosen  Beyfall,  dass  man  sie  im  Frühjahr 
noch  lomal  bey  immer  vollem  Hause  wie- 
derholte. Diese  Oper  ist  eine  glänzende  Er- 
scheinung in  der  Geschichte  des  römischen 
Theaters»  Der  Fanatismus  der  Römer  für  Zin- 
gareüi's  Musik  theiite  sich  auch  allen  anwesen- 
den Fremden  mit,  vou  denen  die  meisten  eine 
Abscluift  der  Gerusalemmo  in  Partitur  mit 
nach  Deutschland  genommen  haben.  So  sehr 
das  Ganz*  gefiel  und  so  gerechten  und  lauten. 
Beyfall  auch  alle  Sänger  erhielten,  so  war 
doch  Line  barühmie  Landsmännin,,  ChaplotU- 
Iliuttr ,  so- glücklich,  den  en tschiedensten  Vor- 
rang, zu  behaupten,  den  sie  ganz  vorzüglich 
durch  ein  Duett  üu  isten  Act,  in  dem  sie  die 
Hauptstimrae  sang,  und  durch  ein  Rondo  im, 
aten  Act  errang,  das  bis  zur  letzten  5osten 
Vorstellung  mit  einem  Enthusiasmus  aufge- 
nommen wurde,  von  dem  man  ausser  Rom 
gar  keinen  Begriff  hat.  Das  Gedicht  der  Oper,, 
vou  Sograffi,  ist  eins  der  bessern.  Die  Musik 
ist  vou  der  höchsten  Einfachheit.  Der  Styl 
nähert  sich  ia  den  schönen  Chören  dem  Kir- 
ehenslyl,  in  den  übrigen  Stücken  ist  er  der 
naturliche  und  gewöhnliche  Styl  Zingarelli's, 
der .  Ihnen  bekannt  ist.-  Ohne  alle  Einwen- 
dung ist  jedoch  diese  Musik  allen  seinen  übri- 
gen Arbeiten  vorzuziehen.  Um  zu  erklären, 
wie  in  einer  italienischen  Oper  alle  Stücke 
von  Werth  seyn  kennten,  muss  ich  eines 
Haupt  umstände*  erwähnen.  Ziugarelli  schrieb- 
die  Oper  vor  mehreren  Jahren  in  Floren» 
für  den  berühmten.  Tenor,  Babini.  Die  übri- 
gen Sänger  waren  wenig  bedeutend  imd  man 
stützte  die  Oper  auf  Babini.  Vor  drey  Jahren 
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gab  die  Duchessa  Laute  diese  Oper  ia  ihrem 
Hause.  Das  Gedicht  wurde  geändert,  um 
mehr  die  Aolle  der  prima  donna  (der  Duck. 
Lante)  zu  heben;  Zingarelli  schrieb  vier  neue 
Stücke,  und  feilte  die  übrigen.  Nach  dieser 
so  veränderten  Partitur  nun  gab  man  die  Oper 
öffentlich,  und  verschaffte  ihr  dadurch  noch 
mehr  Werth,  dass  mau  das  eben  erwähnte 
Duett  (aus:  //  ratio  delle  Sabine  von  Zing.) 
und  ein  berühmtes  Quartett  aus  dessen  Davidde 
einlegte.  Die  Impresa  (eine  Gesellschaft  Ca- 
\ aliere)  sparte  nichts,  um  das  Ganze  würdig 
zu  geben.  Die  Sänger  waren  der  oftgenanute 
sehr  beliebte  Tuchiuardi,  Charl.  H&ser,  (prima 
donua,)  und  Madame  Morandi  (prim'  uomo). 
Die  letztere ,  eine  brave  Sängerin  und  Scliau- 
spielerin  iür  die  komische  Oper,  machte  ihren 
ersten  Versuch  in  der  ernsthaften.  Ob  ihr 
gleich  der  Soocus  ungleich  besser  steht,  als 
der  Cothurn,  da  ihre  Stimme  und  die  ihr  au 
eigen  gewordene  Gesaugsmethode  mehr  der 
opera  buffa  anzupassen  scheint :  so  gelaug  ihr 
doch  dieser  erste  Versuch  über  alle  Erwar- 
tung und  sie  gefiel  allgemein,  mit  Recht.  Zwey 
gute  Basse  waren  Bottari  und  Botticelii.  Mad. 
Morandi  war  anderswo  für's  Frühjahr  enga- 
girt  und  in  ihre  Stelle  trat  Mad.  Trasmondi, 
eine  Römerin,  die  aus  Neigung  zum  Theater 
ging.  Es  lässt  sich  wenig  Gutes  von  ihr  sa- 
gen, und  da  sie  nicht  mehr  jung  ist,  auch 
schon  seit  vielen  Jahren  im  allen  Concerten  und 
Privatopern  singt ,  ohne  merklich  gewon- 
nen zu  haben,  so  ist  leider  wenig  für  die 
Zukunft  zu  erwarten.  Die  herrliche  Häser 
will  ich  Ihnen  zu  schildern  nicht  versuchen* 
meine  Versicherung  sey  Ihnen  genug,  dass 
1  <eipzig.t  Dresden,  Wien  etc.,  die  sie  doch 
st  hon  mit  so  ausgezeichnetem  Beyfall  hörten, 
sie  jetzt  kaum  wieder  erkennen  würden,  so 
ausserordentlich  hat  sie  durch  strenges,  gründ- 
liches ,  unablässiges  Studium  ihre  Stimme ,  ihre 
Methode,  und  auch  ihren  ital.  Aocent  veredelt 
und  vervollkommnet.  Man  kann  nichts  Voll- 
endeteres hören,  als  ihren  Gesang,  und  zwar 
in  allen  cchütalicuischen  Gattungen.  Auch 
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ihr  Spiel  hat  mehr  Charakter  und  Leben  ge- 
wonnen, und  ihre  Erscheinung  ist  schön, 
würdig,  zart  und  einnehmend.  Die  Fasten 
hindurch  gab  es  eine  Menge  Sonette  ftirZin- 
garelli  und  die  Sänger.  Unter  allen  verdient 
nur  eines  Aufmerksamkeit,  das  man  in  Rom 
allgemein,  zu  den  besten  neuem  Sonetten  rech- 
net, und  das  fast  alle  auswendig  gelernt  ha- 
ben. Der  Verfasser  hat  sich  nicht  genannt,  -er 
ist  aber  als  Gelehrter  und  Dichter  hinlänglich 
bekannt.  Vielleicht  ist  es  Ihnen  nicht  unange- 
nehm, dass  ich  es  Ihnen  mittheile. 

AIP  EgregiaSignoraCarlotU  Hiner,  Aeca- 
dernica  Filarmonica ,  che  oort  universale  ap- 
plaueo  ha  rappreaentato  in  Roma  Ii  perso- 
naggi  di  Decebalo ,  Zaira,  Merope,  Iper- 
mestra,  ed  ora  di  Marianna  nel  tanto  ap- 
plaudito  Dranuna  sacro  La  diatrusione  di 
Geruaalemme  del  chiaritaimo  Sgr.  M.  Ziu- 
gorellL 

Donau ,  pria  fo*W  tu  le  Laaic  «cen« 
Poi  del  fero  Oroamaa  ne  le  catene 

Ni  Te  minor  aenüro  Argo,  e  Vtruevm 
Regina  e  madre,  che  Vendetta  spira; 
Spots,  ohe  doli'  Altar  caato  d'lmeae 
11  paternu  pugnal  aola  rilira. 

Or  ad  le  rive  dell'  Ebreo  Giordano 
Piangi  vinta  Sion,  dei  Santi  il  Santo 
Arso  dal  forte  predator  Romano. 

E  cos!  dolce  e  pio  tuona  il  Tuo  pianto, 
Ch*  eaclamar  dee,  qaalunque  e  piü  profan», 
Ben  del  Tempio  d'Iddio  degno  eUTuoCanto. 

Im  Frühjahr  war  abermals  nur  das  Tea- 
tro  Valle  geöffnet.  Man  gab  op.  scria  und 
Schauspiel.  Die  erste  Oper  war:  Le  Vergini 
del  Sole,  die  Cimarosa  vor  ao  Jahren  in  Pe- 
tersburg schrieb.    'Man  hatte  sie  uothweudi- 
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heutigen  Geschmack  oder  Ungeschmack 
passen ,  «ml  so  war  eine  Concertmuni  ent- 
standen, (ich  meyne,  eine  Sammlung  von 
Musikstürken  ohne  eigentlich  theatralische  Ver- 
bindung ,  woraus  man  sich  aber  in  Italien  gar 
t,)  die  manche  gute  Stücke  ent- 
ungeachtet  gefiel  sie  so  wenig, 
dass  nur  der  gefeyerte  Name  des  Verfassers 
und   die  Achtunc  des  Publicum*  für  Cliarl. 
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retteten.  Nach  fünf  Vorstellungen  gab  man 
i5naal  die  Gerusalemme.  Darauf  kam  La 
D  i  Jone  von  Fioravanti,  auf  die  Bühne.  Der 
Compouist,  der  seit  ao  Jahren  immer  nur 
in  buffo  schrieb,  eine  einzige  op.  semiseria 
—  La  Camilla  —  ausgenommen,  hatte  allen 
möglichen  Fleias  angewandt,  um  seinem  Styl 
einen  ernstern ,  würdigern  Charakter  zu  geben : 
aber  leider  gelang  es  ihm  nur  in  der  wirk- 
lich vortrefflichen,  grossen  Iutroduzione ,  in  der 

lecitativ  sowol ,  als  im 
Chor,  die  schönen  Worte  Me- 
tastasio's  würdig  begleitete.  Leider  misslang 
ihm  alier   sein   Bestreben   in   allen  übrigen 


hatten,  oder  flach  und  fade  waren.  Die  Oper 
fiel  durch,  bis  auf  die  genannte  Introd.,  die 
grosses  Glück  machte.  Nach  sieben  Abenden 
gab  man  Ine*  de  Castro  von  Z  in  gare  Iii.  Auch 
diese  Oper  gefiel  nur  massig,  und  nach  10 
Vorstellungen  gab  man  die  letzten  vier  Abende 
wieder  die  Gerusalemme  mit  vollem  Hause 
und  mit  immer  gleichem  Beyfall.  — -  Charl. 
t läser  erhielt  Antrage  vom  königl.  Theater 
in  München  und  vom  kaüterl.  Thealer  in  Paris. 
Sie  musste  beyde  ablehnen,  da  sie  schon  den 
Contract  für  ein  Jahr  am  königl.  Theater  S. 
Carlo  in  Neapel  und  für  den  Carneval  1812 
in  Maylaud  unterschrieben  hatte,  —  — 

S.  Carlo  inJSTeapel  wurde  am  1 5ten  Au- 
gust mit  einer  neuen  MUSik  des  alten  Tritto 
eröfiheL     Jedermann  sähe  voraus,    dass  der 
r  in  den  Jahren  der  Kraft  und  des 
lur  kalte, 


geschrieben  hatte,  im  Alter  noch  weniger  ein 
schönes  Werk  der  Phantasie  schaffen  würde. 
Man  tadelte  allgemein  tbe  Impresa ,  dass  sie 
keinen  neuem  Meister  schreiben  liess,  oder 
eine  alte  Oper  gab.  Tritto  schrieb  Marco 
Albino  in  Siria  oder  i  Gauri  (nach  Voltaire), 
eine  Musik,  die  ein  hiesiges  Blatt  dottamente 
fredda,  monetona  e  nojota  nannte,  und  die 
auch  wirklich  nur  ein  fehlerfreyes  grammati- 
sches Exercilium  ist.  Die  Oper  fiel  gänzlich 
durch.  Dies  würde,  so  unangenehm  es  auch 
für  Dem.  Haser,  als  erste  Sängerin ,  war,  für' 
sie  doch  von  üblen  Folgen  gewesen  seyn,  da  sie 
sich  in  dieser  schlechten  Musik  einem  fremden 
Publicum  zuerst  produciren  musste,  wenn 
nicht  ein  anderer ,  an  sich  unangenehmer  Um- 
stand das  Urtheil  über  sie  unmöglich  gemacht 
hätte.  Sie  war  nämlich  vom  oten  bis  gegen 
den  a  Osten  August  krank.  Sie  verliess  am 
i4ten  das  Bett,  um  noch  die  nölhigsten  Pro- 
ben zu  machen,  und  sang  nur  die  Recitative, 
um  uicht  die  Festlichkeit  des  i5ten  August 
zu  stören.  Späterhin  sang  sie  die  übrigen 
Stücke.  Man  gab  die  Oper  nur  fünfmal. 
Jetzt  giebt  man  Adelasia  ed  Aleranio  von  S. 
Mayr,  die  ausserordentlich  gefällt.  Dem.  Ha- 
ser singt  die  Rolle  des  Aicramo ;  Adelasia  ist 
Mad.  Belloc,  Ottone  Hr.  Nozzari  (Tenor,) 
Bass  Hr.  Benedetli.  Die  drey  erstgenannten 
Sänger  erfreuen  sich  gleichen  Beyfall s.  Mad. 
Belloc  ist  eiue  gute  Schauspielerin ,  leider  hat 
sie  aber  keine  günstige  Figur;  sie  ist  «ehr 
klein  und  dick.  Hu*  Spiel  sowol  als  ihr  Ge- 
sang hat  Ausdruck,  aber  ich  weiss  nicht  wie 
es  zugeht,  man  sagt  sichüumer:  das  ist  nicht 
Wahrheit,  es  ist  nur  Kunst.  Kurs ,  sie  bringt 
es  nie  cur  Illusion.  Sie  hat  mich  von  neuem  in 
der  Ueberzeugung  bestärkt,  dass  der  von  einem 
berühmten  deutschen  Dramaturgen  aufgestellte 
SaU:  der  Schauspieler  solle  (warum  nicht  auch 
bis  auf  gewissen  Grad  der  Sänger?)  im  Moment 
der  Vorstellung  kalt  seyn ,  durchaus  nicht  als 
allgemeine  Regel  gelten  könne,     Mögen  in 
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ist  also,  wie  getagt,  auch  als  Sängerin  recht 
brav,  doch  keine  grosse  Sängerin.  Ihre  Stimme 
ist  voll  und  angenehm,  aber  sehr  ungleich. 
Sie  versteht  Musik  und  hat  grosse  Geläufig- 
keit der  Kehl«,  die  sie  abev  oft  verleitet ,  Pas- 
sagen u.  dergl.  zu  machen,  die  bizarr  und 
grotesk  sind.  Ueberhaupt  ist  ihre  Methode 
nicht  vollendet.  Nozzari  hat  eine  schöne  Stim- 
me, viel  Gewandtheit  und  verstellt  Musik.  Er 
schnörkelt  aber  so  uugelieuer,  dass  es  ekel- 
haft "wird.  Ein  anderer  erster  Tenor  ist  Mai  - 
zocchi  —  schwache  Stimme,  aber  gute  Me- 
thode und  Keuntniss:  nur  ist  iu  seinem  Ge- 
sang wenig  Licht  und  Schatten ,  alles  fast  von 
einer  Farbe.  Die  zweyten  Parten  sind  nicht 
schlecht.  Die  beyden  Buffi  sind  Pajlamagui 
und  Venu.  Der  erstere  hat  eine  schön« 
Stimme,  Kenuuüss,  Artion:-  dessenungeach- 
tet gefallt  er  weit  weniger,  als  Verai,  (der  vor 
la  Jahren  in  Dresden,  war- , }  weil  sein  Gesaug 
fast  ohne  allen,  Ausdruck  ist.  Eine  mittel- 
rots&ige  Donna  bufta  ist  die  Gattin  Parla- 
roagni's.  Die  genannten  Personen,  sind  die 
ersten  Sänger  für  die  beyden.  königl.  Theater 
S.  Carlo  und  Teatro  del  Fondo.  Charl.  Ha- 
aer  ausgenommen,  sind  alle  übrigen  verbun- 
den, sowol  im  seri'o,  als  aemiserio  uuübuffo 
zu  smgen.  CharL  Häser  singt  als  prima  donna 
und  als  prim'  uomo  um*  ii)  der  opera  seria, 
die  gewohnlich  in  S.  Carlo,  ist.  In  Fondo  ist 
op.  semiseria  und  buffa.  In  S.  Carlo-  ist  übri- 
gens ballo  gründe .  in  Foodo  balletto.  Fondo 
ist  ein  massig  grosses ,  sehr  schönes ,  aber  für 
den  Gesang  sehr  ungünstiges  Theater.  In 
mehreren  Logen  und  an  vielen  Stellen  des 
Parterre  hört  man  von  Gesang  und  Orchester 
nichts  zusammenhängend..  S.  Carlo  hingegen, 
das  grösste  Theater  in  Europa,  ist  su  harmo- 
nisch, dass.  eine  massig  starke  Stimme  ohne 
alle  Anstrengung. hinreicht,  überall  verstanden 
zu  werden.  Doch  bedarf  es  für  den»  Sauger 
im  Anfange  eines  eigenen  Studiums ,  um  seine 
Mauier  dem  furchtbar  grossen  Local  anzupas- 
sen. Alles  zu  sehr  Ausgeführte ,  Passagen, 
Colloraturea  u,  s.  w.,  wird  vexweua-en.  Was 
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man  von  Glüek  hier  erzählt,  der,  als  er  die 
ungeheure  Grösse  des  Theaters  betrachtete, 
äusserte :  qul  bisagna  dipingere  non  col  pen- 
nelloy  ma  col  qua&zo  —  gilt  eben  sowol 
für  den  Sänger,  als  für  den  Componwteo. 
Alles  mos«  im  grossen,  einfachen  Styl  aeyn, 
um  genossen  werden  zu  können.  Mir  scheint 
aber  deshalb  dies  Theater,  ungeachtet  manche» 
grosser  Vorzüge,  doch  nicht  ganz  für  Musik 
geeignet.  Für  Speetakelstücke  und  grosses 
Ballet  hob  es  schwerlich  seines  Gleichen  iu 
der  Welt  Die  Chöee  sind  sehr  gut,  aber  zu 
schwach.  8"  Weiberstimmen  mit  8  Teuoren 
und  8  Bässen  machent  wenig  Effect.  Das  Or- 
chester ist  gut ,  aber  ebenfalls  zu  schwach ,  ob? 
es  gleich  aus  75  Personen  besteht..  An  de« 
Spitze  des  Orchesters  steht  ein  junger  Mann  — 
Festa,  der  eiu  vortrefflicher  Director  ist.  Auf 
meine  Aeusseruog ,  dass  ush  im  Forte  eine  grös- 
sere Fülle  und  Kraft  wünschte,  erzählte  er  mir, 
dass  noch  vor  zwey  Jahren  1-20  Personen 
im  Orchester  waren,  die  der.  Hof  besoldete; 
und  nur  mit  diese»  Anzahl,  sey  das  Orchester 
hinlänglich  besetzt.  E»  hat  der  Impvesa  Vor- 
stellungen gemacht,  aber  mtur ist  für  diese  Art 
der  Ausgaben  zu  sparsam.  Unter  den  einzel- 
nen Instrumenten  sind  nur  die  Fagotte  schlecht. 
Die  Bässe  spielen  zur  Noth  die  vorgeschriebe- 
nen Noten,  aber  sie  süid  sehr  schwach,  ob  ihrer 
gleich  16,.  nämlich  u  Contrabäsae  und  i 
Violoncello  sind.  ,  Alle  übrigen-  Instrumente 
sind  recht  brauchbar.  Da  viele  unter-  ihnen 
sehi-  beschränkte  Kenntnisse  besitzen,  so  hat 
Feste  um  so  mehr  Verdienst,  das  Ganze  so 
brav  zusammenzuhalten.  Der  bessere  Theil 
dieses  Orchesters  spielt  auch  im  Teatro  del 
Fondo,  wo  seit  wenigen  Monaten  rolgende 
Oper  n  erschienen.  Giisclda- von  Pär,  (.gefallt,) 
Camilla  von  Pär,  (gefallt  sehr,)  1  Zingari  in 
fiera  von  Paesiello ,  (  fiel  durch , )  Amor  con- 
jugale  (in  Deutschland,  Eleonora)  von  S.  Mayr, 
gefällt.  Für  Fondo  stuchrt  man  jetzt  I  Fuon-  . 
usciti  von  Pär.  Für  S.  Carlo  schreibt  der 
hiesige  Theater  dichter  Smitt  ein  neues  Gedicht. 
Favus*,  wird  es  coniponiren.  —    Ausser  den 
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beyden  lönigl.  Theatern,  8.  Carlo  und  del 
Fondo,  sind  nur  noch  das  Teatro  nuuvu  Und 
Teatro  dei  Fiorentini  reniessbac .  in  denen  man 
op.  buffa,  Farce  und  Schauspiel  giebt.  Vier 
oder  fünf  andere  Theater  sind  mit  Putoinella, 
und  nur  für  den  geraeinen  Haufen.  Auch  im 
T.  nnovo  und  dei  b\ov.  gicht  es  eine  Art  von 
Hanswurst ,  einen  Wiener  Casperl ,  der  nicht 
italienisch,  sondern  gemein  neapolitanisch  singt, 
das  dem  Toscauer  und  Römer  so  unverständ- 
lich ist-,  wie  dem  Sachsen  das  Wiener  Volks- 
Deutsch.  Die  beyden  sein*  beliebten  und  in 
ihrer  Art  braven  Bulli  Napolelani  sind  Gen- 
naro  Luzio  und  Casacello.  Im  T.  nuovo 
•ingt  Dem.  Miller,  die  Neapel  seit  13  Jahren 
nie  vcriieas.  Sic  sang  recht  artig  und  spielte 
brav.  Der  Buflb:  Martiuclli,  bedeutet  wenig; 
der  Tenor,  Beti ,  mit  dem  Rest,  ist  gar  nichts 
Werth.  Das  Orchester  ist  schlecht,  eben  so 
sind  die  Chöre.  Dessen  ungeachtet  ist  dieses 
Theater  mehr  besucht,  als  die  königl.  Thea- 
ter, in  denen  die  Preise  fast  dieselben  aind. 
Fioravanti  brachte  kürzlich  seine  Camilla,  die 
er  vor  einigen  Jahren  in  Lissabon  schrieb,  auf 
die  Bühne,  und  machte  —  wunderbar  genug 
—  grosses  Glück,  (furore.)  Nur  swey  Stüde, 
die  Polacca  der  Camilla  und  ihr  Ducti  mit 
dem  Duca,  geCalleu  den  Kennern  besser,  als 
dieselben  .Stucke  in  der  Pärsoheu  Musik;  alles 
Uebrige  steht  tief  uuter  ihr.  Dasselbe  gilt 
rou  dei-  Ausfuhrung. 

Im  T.  dei  Fiorentini  giebt  man  jetzt  Lo  sca- 
rameuto  von  Palma ,  eiue  rahtelmässige  Musik, 
che  aber  sehr  gefeilt.  Die  pr.  donna  ist  eine 
Anfängerin,  Dem.  Chabraud,  die  gefällt.  Der 
Buftb  cantante  ist  der  Ihnen  genannte  Feiice 
Pellegrini;  der  Tenor,  Viganoni,  ist  mittel- 
mäßig. Das  Orchester  ist  besser  als  das  des 
T.  nuovo,  aber  nicht  vorzüglich  gut.  —  Die 
Oper  Lo  seavamento  wird  in  diesen  Tagen 
durch  Paesiello's:  La  Mudista  raggiratrice  ab- 
gelöst. Palma  schreibt  eine  neue  op.  bufla.  — 
Unter  den  Schauspielern  des  T.  dei  Fiorentini 
ist  der  brave  Piaotti  unstreitig  der  beste  ulier 


vemfoer.  aßo 

jetztlebenden  ital.  Schauspieler.  Er  ist  in  der 
That  den  besten  deutschen  Schauspielern  gleich 
zn  setzen.  —  Von  den  übrigen  Theatern 
weiss  ich  uichts  zu  sagen«  Nach  den  einge- 
zogenen Erkundigungen  über  dieselben  habe 
ich  mich  noch  nicht  entschliessen  können ,  sie 
zu  besuchen.  —  Von  Kirchenmusiken  habe 
ich  noch  nichts  gehört.  Eben  so  wenig  kenne 
ich  das  Cooservatorio  Regio.  Krankheiten 
haben  mich  verhindert,  und  die  schöne  Herbst- 
witterung  hat  mich  verleilet,  früher  in  den 
Gegenden  um  Neapel  herumzusch weifen.  Doch 
habe  ich  nicht  versäumt,  die  schätzbare  Be- 
kanntschaft Paesiello's  und  Fenaroli'a  zu  ma- 
chen. Der  erstere  ist  noch  sehr  rüstig,  aber 
uicht  glücklich  mehr  in  seinen  Compositionen. 
Dei-  alte  Fenaroli,  der  vor  einigen  Jahren  sich 
schon  ganz  von  allen  Geschäfte«  zurückge- 
zogen hatte,  ist  auf  Einladung  des  Königs 
wieder  am  Couservatorio»  —  Von  Academien 
weiss  man  hier  nichts.  Eine  einzige  gab  vor 
einiger  Zeit  die  Königin  in  ihren  Zimmern. 
Für  eine  zweyte  ist  Dem.  Häser  schon  seit 
einem  Monat  eingeladen ,  noch  ist  aber  nichts 
darüber  bestimmt. —  Die  Neapolitaner  schei- 
nen die  Musik  nicht  so  leidenschaftlich  zu 
lieben ,  wie  die  Römer ,  und  auch  bey  weitem 
nicht  den  feinen  Siim  dafür  zu  haben.  Selten 
bewegt  sie  ein  ausdrucksvoller,  schöner  Ge- 
sang, wol  aber  Schreyru  und  Passagenunfug, 
zum  lebhaften  Beyfall.  Mein  längerer  Aufent- 
halt wüd  mich  belehren  ,  ob  ich  Unrecht  habe, 
das  grössere  neapolitanische  Publicum  für  sehr 
ungebildet  überhaupt,  und  für  Musik  beson- 
ders ,  zu  halten.  In  Rom  geht  man  ins  Theater 
um  die  Musik  zu  hören,  hier,  um  zu  sehen 
und  sich  sehen  zu  lassen,  in  den  sein- geräu- 
migen Logen  Besuche  zu  geben  und  anzu- 
nehmen ,  zu  essen ,  zu  spielen  —  und  ueben- 
bey  ein  oder  zwey  beliebte  Stücke  singen  zu 
hören.  — 
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Berlin,  et.  aoeten  Oct.  Am  loten  d.  gab 
Hr.  Kriesen  vom  Danziger  Theater  den  SchifFs- 
capitain  Sabord  in  Gavaux'  kleinem  Matrosen, 
als  Gastrolle.  Er  zeigte  sich  als  schlechten 
Schauspieler  und  noch  schlechtem  Sänger, 
und  wurde  laut  ausgelacht.  Wie  immer,  ge- 
fiel Mad.  Eunike  durch  ihre  muntre  Darstel- 
lung des  kleinen  Matrosen ,  dessen  beliebte 
Arie:  Ueber  die  Beschwerden  etc.  sie  auf  Bit- 
ten des  Publicums  wiederholte.  Schade,  das* 
Dem.  Herbst,  die  Lieschens  Bolle  hatte ,  statt 
der  dem  ländlichen  Stück  augemessnen  Arie, 
No.  5.,  eine  grosse  Scene  einlegte,  welche  die 
Einheit  ganz  störte,  so  gut  sie  auch  vorgetra- 
gen wurde. 

• 

Am  i5ten  ward  zur  Feyer  des  Geburts- 
tags des  Kronprinzen  zum  crstenmale  gegeben : 
Achilles,  heroische  Oper  in  drey  Acten,  nach 
dem  Ital.  des  Gaiucrra,  mit  Musik  von  Paer. 
Die  zur  Handlung  gehörigen  Ballcts  waren 
vom  köuigl.  Balletmcistcr ,  Ilm.  Laucbery. 
Die  Compositum  gehört  bekann  dich  zu  Paers 
vorzüglichsten  Arbeiten,  ist  aber  Übrigens  sei- 
ner Manier  ganz  getreu.  Süt  ist, von  andern 
Theatern  zu  bekannt,  als  dass  es  nothig  wäre, 
etwas  darüber  zu  sagen.  Die  Aufführung,  unter 
des  braven  Seidels  Dü-eclion ,  gelang  vollkom- 
men. Folgende  Hauptpersonen  trogen  cimmt- 
lich,  durch  Gesang  und  Spiel,  znr  Verschöne- 
rung des  Ganzen  bey.  Achilles,  Hr.  Eunike; 
Agamemnon,  Hr.  Franz;  Briseus,  Hr.  Gern; 
Brisais ,  Mad.  Müller ;  Patroclus ,  Hr.  Blume. 
Mit  verdientem  Bey  fall  nahm  das  überzahU 
reiche  Publicum,  welches  das  grosse  Opern- 
haus füllte,  auf  —  im  ersten  Acte  No.  4„ 
Aclüllcs  Becitativ  und  Arie;  No.  7.  Briseus 
und  Brisais  Duett  mit  Chor ;  No.  9.  das  Ter- 
zett zwischen  Achilles,  Briseus  und  Brisais; 
und  No.  10.,   das.  Final«;  im  zweyten  Act: 


No.  16.  das  Duett  zwischen  A einlies  und  Pa- 
troclus; No.  18.  das  Duett  zwischen  Agamem- 
non und  Brisais ;  und  im  dritten  Acte  No.  35., 
Brisais  Arie  mit  Chor.  Auch  am  3  isten  ward 
die  Oper  mit  allgemeinem  Beyfall  wiederholt. 

Am  34sten  ward  m  der  Garnisonkirche 
zum  Benefiz  der  Hrn.  Bauer  und  Schmalz 
(Organist  und  Vater  der  rühmlich  bekannten 
Sängerin)  Haydns*  Schöpfung  unter  Himmels 
braver  Dhrection  vor  einem  sehr  zahlreichen 
Publicum  meisterhaft  gegeben.  Die  Solopar- 
tien sangen  Dem.  Schmäh: ,  Hr.  Stümer  und 
Hr.  Gern ;  Dem.  Koch  und  Hr.  Franz.  Vor- 
züglich schön  sang  Dem.  Schmalz  die  treffli- 
chen Arien:  Nun  beut  die  Flur  das  frische 
Grün  etc.  und:  Auf  starkem  Fittig  etc.  Ich 
freue  mich,  Ihnen  die  Nachricht  geben  zu 
können,  dass  diese  brave  Sängerin  auf  drey 
Jahre  mit  3 3 00  Thlr.  Gehalt  engagir*  wor- 
den ist. 

Hn  Ahr.  Schneider  kündigt  in  öffentlichen 
Blättern  zwölf  Winterconeerte  an,  bey  denen 
ev  zugleich  —  zwölf  Tableaux  vivatu  geben 
will !  —  Eine  neuere  Arbeit  dieses  Compo- 
nisten  hat  nur  hin  und  wieder  gelungene  Stel- 
len; es  ist  die  Musik  zu  dem  neuen  kleinen 
Ballet:  Apoll  und  Daphne,  nach  der  Erfin- 
dung des  fidletmeisters  Lauchery,  das  in  die- 
sem Mouat  einigemal  nicht  ohne  Beyfall  gege- 
ben worden  ist. 

Künftigen  Montag  wird  im  Opernhause 
Iphigenia  in  Tauris  gegeben,  die  seit  dem 
Tode  der  unvergesslichen  Schick  vom  Beper- 
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Jfeile  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zu  haben  sind. 


Berg  er,  Sonst  nnd  Je Ut,  ein  Gesang  mit  Beglei- 
tung der  Guitarre.  4  Cr. 

Bornhardt,  J.  H.  C.  Schenhafte  Geaänge  für 
Bass«änger  mit  Begleitung  der  Guitarre. 
»tc»  Heft.  ao  Gr. 

  6  Trink-   und  Tischliederfür  lustige 

Gesellschaften,  fürs  Klarier  componirt.  GCa 
Werk.  11  Gr. 

■  -  der  Taucher,  Ballade  von  Schiller,  iur 

Guitarre  eingerichtet.  6As  Werk.  »6  Gr. 

■  der  Jün^IIn^  vom  Lande,  ein  Gesnll- 
»chaftslied    von  Luugbcin,    mit  Begleitung 

des  Klaviers.  4  Gr. 

—  —        die    Glückseligkeit ,    ei'u  Gesang  mit 

Begleitung  des  Pianoforte.  4  Gr. 

—  xwey  Co*ackcn- Lieder,  a.  d.  Schau- 
spiel •  diu  Bestürmung  von  Stnolentk  f.  d. 
Pianoforte.  4  Cr. 

'  ■  '         An   die  Freunde   von   Schiller  f.  d. 

rianoforte.  3  Gr. 

  Elegie    auf    ein   Landmädchen,  von 

Hölty  comp,  mit  Begl.  des  Pianoforte.         4  Gr. 

— —        Bouquet  für  Guitarrspieler.  atc  Samm- 
lung. 16  Gr. 

■  Bourjnet  für  freunde  de»  Gesangs  am 

Pi.mofortc.  ne  Samml.  16  Gr. 

■  Würde  der  Frauen,  mit  Begleit,  des 

riar.oforte.  4  Cr. 


Dasselbe  für  die  Guitarre. 


4  Gr. 


An  die  HutTunng,  r.  Drude,  mit  BegL 
der  Guitaire.  4  Gr. 


Cherubini,    Romanze:    Ein  armer  kleiner  Sa- 

voyard  ,  mit  Begl.  der  Guitarre.  4  Gr. 

Hurka,  Lob  der  Farben,  mit  Begl.  der  Guiurre 

ron  Bornhardt.  ,      10  Gr. 

Romanze  aus  dem  Schauspiel:  Fridolin,  einRaugraf 
gross  und  mächtiglich,  f.  d.  Pianof.,  oder 
mit  variirter  Begl.  der  Guitarre.  4  Gr. 

»  ,  * 

Jag  er,  C.  die  Mannigfaltigkeiten  der  Liebe,  mit 

Begleit,  des  Pianoforte  oder  der  Guitarre.     4  Gr. 

Flora,  oder  Sammlung  beliebter  Operngesänge  f.  d. 

Pianoforte.    i»  und  aa  Heft.  4  16  Gr. 

Sterkel,  das  stille  Land,  ( In's  stille  Land !  wer 
leitet  uns  hinüber  etc.)  ronSalis,  mit  Begl. 
des  Pianoforte.  4  Gr. 

Berger,  L.  6  Chansons  italienne»  ar.  aecomp.  de 

Guitarre  ou  Piauolorte.  G*p.  12.  ao  Gr. 

Dalberg,  Jesus  auf  Gol-.itha ,  eine  Declamatioii 
aus  Klopslocls  Messias,  mit  musikalischer 
Begleitung  ,  im  Klavier- Auszüge.  1  Thlr. 

Wollank,  FrieMr.  deutsche  Lieder  u.  Gesänge  mit 

rianoforte  -  Br^Ieitg. ,  aa  Werk.  11  Gr. 

Bachmann,  G.  6  G  ?si"nge  mit  Beglcit.  des  Pia- 

noroite.  Op.  j3.  10  Gr. 

Schubert  ,  J.  5  Lieder  mit  Beglcit.  d.  Pianof.       S  Cr. 

Biel,  C.  9  zweystimmige  Lieder  mit  Fianofurle- 

Begleitung.  6  Gr. 

Call,  L.  v. ,  Duett:   Reglückl  durch  dich  etc.  mit 

Beylritg.  cl»  r  Cuitarre.  4  Gr. 

Dell*  Maria,  Romaine  a.  d.  Op  .  dir  Gefangene 

mit  Beglrit.  d.  Pjanolbrlc,  4  Gr. 

Bornhanit,  Zilterhuüeua Morgen -  uudAbemliitd 
v.  G.  1'.  Schmidt,   mit  Bcgleit.  de»  Pianof. 

oder  de»  Guitarre.  4  Cr. 

Pür,  Ferd.  Dtu-tt  a.  Aehillea:    Reuge  das  stolze 

Tioja,  mit  P..:gleit.  dt«  Piano  orte.  lu  Cr. 
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P»r,  Fera.  Catalina  a.  AchiHea:  Der  Lieb«  iinf) 
Gefiilil.  (Quel  foco  teaero),  mit  Begleit. 
<L  Pianoforte.  6  Cr> 


Giuliani,  qj.  5  Rondeaux  p.  Guitarre.  Op.  17. 

N°  >•  =»•  3.  .8  Gr.    1  Thlr. 

1   Rondo*  p.  Chitarra  aolo  Op.  3.    N?  3.  8  Gr. 

 rari  Pezai  dcll1  Ballctto:    Ii  Barbiere 

di  Sevißlia  rid.  p.  Chitarra,  8  Gr. 

Call,  L.  de,  11  Variation«  p.  3  Guitarre*  aur  un 
•ir  favori  del'Introductiou  dcl'Op.:  Faniaea. 
°P-  5l«  8  Gr. 

— —       Quataor  p.  Violon  ou  Flute,  Aho, 

Guitarre  et  Violoncello.  Op.  5  7.     1  Thlr.  4  Gr. 

  Serenade  tri*  facile  p.  a  Flütr«  ou 

a  Viokma  et  Guiurrc.  Op.  69.  »4  Gr. 

  Serenade  p.  Fhite  ,  Alto  et  GuiUrre. 

°P-  7>-  ao  Gr. 

  Serenade    do.        do.        Op.  75.  30  Gr. 

— —  Serenade  do.  do.  Op.  78.  ao  Gr. 
Rotondi   d'Arailz»,  petite*  piece.  facilca  p.  1« 

Guitarre  »eule  ou  av.  aecomp.  d'une  »ecunde.  6  Gr. 


Rode,  P.  Poionoi«  p.  I,  Guita/re,  Flute  ou 

Violon.  6  Gr 

Giuliani    M.  6  Variation,  «,  Pai,  ftrori  de  la  4 
Molmara  p.  uae  Guitarre.  Op.4  ,oGr. 

Favorit-Stücke  für  Guitarre  n.  Pianof.  ,«  Hr ft.      ,  8  Gr. 

Bombardt,  J.  H.  C.  Elemcntar-Hefte  fcr  ange- 
hende und  forutlu-citende  Gu»tarr-  Spieler. 
No  ,.3.3.4.5.6.  7.  .  l6Gr. 

Beliebte  Tiax»  für  ,  Guitarre.    N?  1.  5  Gr. 


Anaehütt,'  J.  A.  Mar.  he  dea  Franca  -  Macon»  de 

Cublcncr  en  Harmonie.  t  a  Gr. 

Gyroweti,  Quatuor  p.Clariaette,  Violon,  Viola, 

et  Violoneclle.  N?  5.  ,  ThlT, 

Tonion,  4o  petita  „in,  p,  a  Flute.  C«h.  3.     1  Thlr, 

Krommer,  F.  Qnat.  or  p.  Clarinette  ,  Violon,  Alto 

et  Violoncello.  Op.  6g.  1  Thlr. 


5a 

Müller,  C.J.  3  Duoa  p.  a  Flute«.  Op.  i4.  1  Thlr.  4  Gr. 
Kreith,  C.  Rtcncil  d'ajr»  rari«.  p.  la  Fldte  aeule 

Liv.  3.  4.  i     1 2  Cr. 

  1  a  grande*  Variation*  p.  j  FlAtea  con- 

eertantes  Liv.  5.  13  Gr. 

Nisle,  J.  6  Fanfare*  p.  a  Cor*.  (,  Gr. 

P  o  1  s  e  1 1  i ,    Ant.,   Trio  concertant  p.  Clarinette, 

Alto  et  Violoncello.  Op.  <*.      ä  1  Thlr.  16  Gr. 
Le  Brun,  Concerto*  arr.  p.  1.  Flute  parJ. F. Eber*. 

0  N?  4.  5.  6.  i  1  Thlr.  ia  Gr. 

Schneider,  C.  A.  Quintetto  p.  Flute,  Violon, 
a  Altoa  et  Violoncelle.  Op.  37.  1 


Anaehüt«,  I.A.  Walaea  p.  a  Violon»,  FIÄte», 
Clarinette*,  Fagot,  Clarino,  Tirnp.  et  Baad 
N?.  5.  ,  Thlr. 

  Walaea  p.  2  Violon»,   Violon  oblig**, 

Flöte,  a  Clarinette*,  Baaaon,  Trompette, 
Timpalea  et  Bawe.  N?  4.  1  Thlr.  i4  Gr. 

Gyrow.tz,  A.  1  a -Variation*  p.  le  Violon.  GGr. 
Pa"r,  F.    \chillcs,  Opera  arr.  en  Quatnor*  p.  a 

Violon*,  Alto  et  Violoncelle.  Liv.  a.       a  Thlr. 

Simrock,  II.  3  Duo»  p.  Violon  et  Viola.  Op.  5. 

Ur.  t.  ».  i  ,  TWr.  4  G,. 

Beethoven,  L.  t.  Scxtuor  p.  a  Violon*,  Alto 

Violonc.et  3  Cor*  oblig.  Op.  81.     1  Thlr.  4  Gr. 

  Quintetto  p.   a  Violon«,  a  Altoa  et 

Violoncelle.  Op.  83.  ao  Gr. 

Han*e,  Wir.  Gründliche,  mitRcgchi,  Beyüpielcn 

o.  Ei  Klärungen  vcr»chene  Contraba*«»chuie.  1  a  Gr. 

Aanon,  I.  4  Walzer  und  a  Ecco.*a;»en  für  a  Vio- 
linen und  Bsm.  ,  Q  Gr. 

Zieglcr,  C.  A.  6  WsJa»  p.  a  Violon*,  Ba«*e, 
3  Flute«,  a  Clarinette  ,  a  Cor*,  a  Trom- 
pette» et  Timpalc*.    Liv.  2.  3.  k  1 

(Wird  fortgeaelat.) 
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N  ichts  befördert  die  Entwickelung  der  Kräfte 
mehr  und  zweckmässiger,,  als  wenn  man  den 
Zöglingen  Anleitung  gieltr  das,  wa«  «ie  in  ihr 
Bcwusstscyn  geordnet  und  geregelt  aufgenom- 
men haben,  in  irgend  einer  Form  Wiederaus 
«ich  herauszustellen ,  um  das  im  Innern  Ge- 
staltete iu  einer  analogen:  Form  zur  äussern 
Anschauung  zu  erhoben;  nichts  erhebt  mehr  das 
werdende  Innere  zum  selbstschafTenden  Genius, 
als  die  nach  und  nach  gewonnene  Fertigkeit, 
jedes,  was  hell  und  klar  uuserm  innern  Auge 
vorsteht,  in  seine  Form  au  gicssen,  und  zwar 
so  nolhwendig  dringend  treur  dass  jeder  mit 
Leichtigkeit  an  derselben  deu  w  ahren  Interpre- 
ten unsers  Innern  erkennt.    Nicht  selten  habe 
ich  die  EiTahvung  gemacht,  dass  in  jeder  Kunst 
und  in  jeder   Wissenschaft    es    viele  giebt, 
welche  ziemlich   vertraut   mit   dc;n  Ganzen 
sind,   aber  dessen  uugrachtet  nicht  eine  Idee 
in  der  ihr  von  der  Natur  zuerkannten  Form 
der  äussern  Anschauung  (durch  Zeichnungen, 
Gemahlde,  Sclniflzeichen,)  hell  und  deutlich 
vergegenwärtigen   können.     Man    hat  diese 
Beobachtung  auch  gehörig  gewürdiget  r  und  in 
vielen  Gegenständen  des  Unterrichts  bey  den 
Zöglingen  darauf  gedrungen,  das  Aufgefasste 
niederzuschreiben,  oder  in  irgend  einer  Form 
wieder  zu  geben ,  und  diese  angestellten  Ue- 
bungen,   wo  der  producirende  Mensch  seine 
Troducte  (oder  sein  Ich  in  irgend  einer  Form; 
gegenüber  sich  stellt,  und  folglich  an 

13.  Jahrj:. 


selbst  meistern  kann,  (vorausgesetzt,  dass  das 
innere  Gestaltende  so  rein  und  vollendet  in 
sich  selbst  geworden  ist,  dass  es,  von  Natur 
gedrungen,   jeden  schwachen  Versuch  einer 
analogen  Form  endlich  bis  zur  treu  entspre- 
chenden steigert,)  haben  alle  denkende  Män- 
ner als  die  entsprechendsten  Beförderungsmit- 
tel der  beginnenden  Bildung  bey  jedem  Ge- 
genstande des   Rennens  und  Wissens  aner- 
kannt. — -    Geleitet  von  diesen  Erfahrungen 
in  andern  Fächern  des   Unterricht«  machte- 
ich «eit  anderthalb  Jahren  auch  einen  ähnli- 
chen Versuch  bey  dem  Gesangsunterrichte, 
wo  ich  diese  Uebungen  fast  gänzlich  vernach- 
lässiget erblickte.    Ich  habe  zum  wenigsten 
weder  einen  Gesangslehrer,  noch  einen  Lehrer 
der   Instrumentalmusik  gefunden-,   der  diese 
Uebungen  mit  seinen  Zöglingen  angestellt  hätte ; 
auch  habe  ich  auf  meinen  pädagogischen  Ex- 
corsiouen  noch  keine  Anstalt  getroffen,  wo 
man  sich  dieses,  von  der  Natur  und  der  Er- 
fahrung so  dringend   empfohlenen  Bildungs- 
mitttls  bediente.    Damit  will  ich  aber  keiues- 
weges  behaupten,  dass  es-  gar  keinen-  Lehrer 
gebe,  oder  gegeben  habe,  der  nicht  auch- da- 
von Gebrauch  mache  oder  gemacht  habe;;  nein! 
»eu  ist  meine  Bemerkung  gewiss  nicht,  aber 
doch  woL  willkommen  allen  denen-,  welche 
bis  jetzt  diese  Uebungen  vielleicht  ans  ver- 
schiedenen entschuldigenden  Gründen  bey  ih- 
rem Unterricht  nicht  berücksichtigten.  — 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  wissen',  dass 
ich   den   Gesangsunterricht  in  a)  Uebungen 
nach  dem  Gehör  und  b)  in  Uebungen  nach 
den  Zeichen«  (Noten)  treunte,  und  jede  Haupt- 
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abtheilung  wieder  in  verschiedene  Nebenab- 
tlieilungen  «mied.  In  den  Gehörübungen  ver- 
suchte ich  nun ,  nachdem  die  Kinder  die  Zei- 
chen (Noten)  für  das,  nach  .dem  blossen  Ge- 
hör Gebildete  sich  hatten  zum  Bewusstseyn 
geführt ,  utitl  auch  die  Stufenfolge  und  Distan- 
zen derselbeu  gegen  einander  im  Allgemeinen 
kanuten ,  diesclbeu  dahin  zu  fuhren  ,  dass  sie 
jede  Kchlübnug  auch  aufschreiben  mussten. 
Diese  Uebungen  waren  zwar  m  der  ersten 
Zeit  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
allein  nach  und  nach  wurde  es  den  Kindern 
sehr  leicht.  Zuerst  liess  ich  blos  zwischen 
jeder  abgerundeten ,  oder  in  sich  vollendeten 
Kcnlübung  einen  Taktstrich  machen ,  denn  idi 
hatte  "blos  den  Zweck ,  dass  sie  die  im  Gehör 
aufgefaßten  Uebungen  richtig  durch  Noten 
beliehnen  sollten.  Daun  erst,  als  ich  diese 
Uebungen  zur  Fettigkeit  gebracht  hatte,  und 
die  Kinder  so  weit  gekommen  waren ,  dass  sie 
jedes,  was  sie  sangen,  auch  richtig tlurch  No- 
ten vergegenwärtigen  konnten,  richtete  ich 
mein  Augenmeck  auf  das  Rhythmische,  und 
zu  <iiesem  Behufe  liess  ich  eine  gefallige  Me- 
lodie in  $,  dann  in  j,  dann  in  f,  m  f  und 
£  Takte  singen ,  -um  die  Kinder  auch  fähig  za 
machen,  die  Uebungen  nach  Noten  und  nach 
dem  Texte  aufzuzeichnen ;  ehe  ich  aber  hey- 
des  zusammen  verlangen  kennte,  musste  ich 
jedes  erst  einzeln  zur  Fertigkeit  gebracht  ha- 
ben. Zugleich  wurden  die  Kinder  gewahr, 
dass  eine  nnd  dieselbe  Melodie  in  diesen  ver- 
schiedenen Taktarten  sich  gar  nicht  ähnlich 
t*sah,  dass  also  der  Eiufluss  des  Rhythmus  auf 
die  Form  der  Melodie  sehr  bedeutend  sey. 
Es  wird  Niemand  befremden,  wenn  ich  zu- 
gleich die  Vortheile  erwähne,  welche  diese 
Uebungen  bey  dem  Gesangsunterrichte  her- 
vorbringen. Die  Kinder  werden  dadurch  a) 
mehr  Herr  des  im  Gehör  Anfgefassten,  b)  es 
erweckt  in  ihnen  ein  grösseres  Interesse,  wenn 
man  Urnen  die  Fertigkeit  verschafft ,  jede  kleine 
Melodie,  welche  sie  sich  trillernd  selbst  schaf- 
fen, in  eine  äussere  sichtbare  Form  hinzu- 
stellen —  denn  nichts  treiben  wir  lieber,  als 


das,  was  unarcr  Kraft  gehorchen  muss  — 
dessen  wir  uns  ganz  bemächtiget  haben  1  c) 
dadurch  wird  dieser  Unterricht  den  allgemei- 
nen Forderungen  der  Bildung  mehr  entspre- 
chend ,  denn  die  Kinder  arbeiten  nun  selbst- 
thätuj  und  selbstschaffend  in  der  Kmist,  wel- 
cher sie  sich  .aussei'  diesen  Uebungen  mehr 
passiv  hingeben;  d)  diese  Uebungeu  erleich- 
tern deu  Kindern  das  Treffen  ungemein}  e) 
und ,  was  das  Höchste  ist,  -die  Musik  wird  auf 
diesem  Wege  ihr  eignes  erworbenes,  und 
wieder  gleichsam  von  Neuem  geschaffenes 
Product,  —  , 

.  Dass  diese  Uebungeu  sowol  bey  dem  Un- 
terrichte im  Gesang  ,  als  auch  bey  dem  Un- 
terrichte im  Klavier,  oder  irgend  eines  andern 
Instrumentes,  in  den  Elemeiitarcarsas  dusch- 
aus  nothwendig  bildend  erkaunt  werden  MM* 
scu:  davon  hin  ich  fest 


Eben  so  sollte  auch  der  Unterricht  auf 
dem  Klavier  in  Gehörubungen  und  Noten- 
übungen getrennt,  uud  nach  den  mechanischen 
Beseitigungen  eben  so  stufenweise  und  bildend 
zum  Eigenthum  des  Zöglings  gemacht  werden, 
als  der  Gesang.  Man  kann  auf  diese  Weise 
ein  ganzes  halbes  Jahr  die  Kinder  bethäügcn, 
und  während  desselben  sie  ganz  fertig  auf  dem 
Klaviere  nach  gewissen  einfachen  Regeln  (ohne 
Noten)  spielen  lassen,  dann  dieselben  Uebun- 
gen mit  Hinwegsehen  von  den  Tasten  zur 
Fertigkeit  bringen  —  ihnen  Anleitung  geben, 
solche  Uebungen  mit  Neten  nach  dem  Texte 
aufzuzeichnen  —  ihnen  die  Ferügkeit  geben, 
nach  den  allgemeinsten  Regeln  des  General- 
basses eigue  Combmationen  der  Töne  zu  ver- 
suchen, und  so  sie  selbstthätig  in  den  Vorhof 
der  eigentlichen  Bildung  einfuhren,  und  sie 
zum  Spielen  von  Noten  als  vorbereitet  über- 
leiten ,  weiches  um  so  geschwinder  vom  Blatte 
gehen  wird,  weR  alle  jene  Schwierigkeiten 
gehoben  smd ,  welche  dem  Spielen  vom  Blatte 
hinderlich  werden.  Lächerlich  und  einfältig 
ist  der  Instriunentaluntenicht,  der  gleich  nach 
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ein  paar  Standen  mit  den  Noten  anfangt :  nein ! 

schalt  über  dasselbe  setze  ich  dem  Spielen  von 
Noten  voraus»  Dieser  Gang  ist  nicht  neu, 
er  ist  aber  so  natürlich ,  dass  ich  mich  nicht 
genug  wundern  kann,  warum  man  ihn  so 
wenig  beobachtet  findet. —  Ueberhaupt  sollte 
die  Gesangs bildung  dem  Instrumenta  luiitcr- 
richte  vorausgehen.  Sie  ist  die  vorbereitendste 
dazu.  Doch  es  wäre  ungerecht,  wenn  man 
alle  diejenigen ,  welche  in  dem  Gesangsunter- 
richte wenig  Anlagen  zeigeu ,  von  dem  lustru- 
nienUlunteiaichte  ausschliefen  wollte:  allein, 
jene  vorbereitenden  Gesangsübungen  können 
doch  dem  Lehrer  angeben ,  auf  welche  Weise 


Für  das  Aestftetischbildende  in  dem  Un- 
terrichte des  Gesanges  habe  ich  folgende  Uehung 
sehr  zweckmässig  gefunden.  Ich  führe  den 
Kindern  einen  Text,  dessen  Inhalt  ihr  Eigen- 
tum ist,  von  verschiedenen  Meistern  com- 
ponirt,  vor,  oder  vertheile  auch  die  verschie- 
denen Melodien  eines  und  desselben'  Textes 
unter  mehrere  Kinder,  und  lasse  dieselben 
vorsingen ,  und  die  Klasse  urtheilen,  welches 
ihnen  am  besten  gefalle,  und  iwar  ihr  Uithcil 
mit  Gründen  belegeu.  Da  kommen  nun  ver- 
schiedene individuelle  Ansichten  zur  Sprache; 
so-  hat'  z.  B.  ein  und  dasselbe  Lied  mehrern 
gefallen,  und"  das  oft  aus  ganz  entgegengesetz- 
G runden ;  oft  können  auch  die  Kinder 
Ausdruck  für  ihr  Gefühl  finden ,  und 
sich  endlich  damit,  dass  sie  sagen:  ich 
kann  es  nicht  sagen,  aber  es  iBt  mir  so  und 
so.  ich  weiss  selbst  nicht  wie  etc.  Doch  reiche 
Uebungen  müssen  gehörig  in  Sclrranken  ge- 
halten und  mit  allem  Knist  betrieben  werden, 
damit  nicht  ein  oberflächliches- uud  willLur- 
liulu-.s ,  momentanes  Gefallen  daraus  werde.  — 

Alle  die,    weichen    ich   hiermit  nichts 
Neues,,  aber  doch  etwas  Erprobte«,  vorlege, 


mögen  mich  'deshalb  nicht  tadeln ;  ich  wie- 
derhole es  noch  einmal,  dass  ich  alles  dies 
für  längst  bekannt  erachte,  aber  doch  noch- 
in  dem  Unterrichte  selbst  zu  wenig  beachtet 
finde,  und  blos  diese  Erfahrung  hat  mich 
veranlasst,  diese  Mittheihmgen  hier  nieder- 
zuschreiben. Sollten  sie  Mehrern  gefallen,  so 
werde  ich  sie  von  Zeit  an  Zeit  fora#ueu. 

JLindner , 

Lehxar  «.  <L  Bürgenchili» 
in 


N    A    i:    H    R    I    C    H    T   K    N  . 


Turin ,  d.  i6ten  Octbr.    (Auszug  a.  d. 
Briefe  eines  Reisenden.)     —  —  Was  mir 
hier  mehr,  als  alles  behagt,  ist,,  dass  ich  un- 
ter selu-  guten  und  gefälligen  Menschen  bin, 
die  auch  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst 
haben.    Von  Deutschen  ist  der*  verdiente  Dr. 
Chladni  jetzt  hier.  Der  Prinz  Borghese,  Ge- 
neral-Gouverneur der  Departemente  dteseeita- 
der  Alpen,,  bat  seineu  Erfindungen  Aufmerk- 
samkeit, und  ihm  viel  Gewogenheit  bezeigt,, 
auch  ihn  ansehnlich  beschenkt.  —    Da  hier- 
Kirohenmusik  nur  bey-  besondern Festen  statt- 
findet,  und  grosse  Oper  nur  zur  Camcvals-- 
Zeit  gegeben  wird,   Concerte  aber  nur  dann 
vorfallen,  wenn  sich  jemand  auf  seine  Rech— 
nung  hören  lässt:   so  ist  mir  hier  von  ge- 
wohnliehen musikal.  Genüssen  nicht»  weiter 
bekannt,  als  die  Opera  buffa  im  Teatro  Ca- 
rignano«    Ich  habe  bis  jetzt  drey  Stücke* ge- 
hört.   Monsieur  de  MonLutcicU,  oi-ver«  t'tf-- 
bergo  magico ,  uach  einem  französischen  Lust- 
spiel bearbeitet.     Die  sehr  leicht  gearhei'.t-to 
Musik  ist  von  Mosca,  der  d*e  Opera  buua  in 
Paris  dirigirle.    i^Ob  er  noch  da-  istv  seitdem 
Spuntini  zum  Direcleur-  dor  Opei  oruarmt  ist, 
weiss  ich  nicht.)     Die  erste  Sängerin,  Cesa- 
rini,   war  abgegangen;  es   musste  also  ihre 
Rolle  von  einer,  andern.  Sängerin,.  Catterina 
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Lipparini,  welche  gewöhnlich  Hülfsrollen  giebt, 
ausgeführt  werden.  Sie  missfiel  nicht ,  unge- 
achtet sie  erst  i5  bis  16  Jahr  alt  seyn  soll. 
La  prova  di  un*  opera  aeria,  Text  sowol 
als  Musik  von  Francesco  Gnecco  in  Genua. 
Beydes  ist  besser,  als  boy  mancher  andern 
Oper ;  sie  ward  auch  im  Ganzen  ziemlich  gut 
ausgeführt,  uud  gefiel  also  mir  ebensowol, 
wie  dem  hiesigen  Publicum.  Die  neuange- 
kommcnc  prima  donna,  Adelaide  d'Almani, 
die  von  Geburt  eine  Holländerin  seyn  soll, 
zeigt  ein  gutes  Organ,  gute  Ausbildung,  und 
viele  Biegsamkeit  der  Stimme:  bey  manchen 
Stellen  möchte  man  ihr  aber,  statt  der  gros- 
sen Fertigkeit  in  Rouladen  und  in  Fortschrei- 
tungen durch  halbe  Töne.,  mehr  Einfachheit 
uud  Wahrheit  des  Ausdrucks  wünschen.  Die- 
ser Meinung  sind  auch  viele  Andere  Iiier. 
Ueberhaupt  wendet  sich  der  Geschmack  offen- 
bar, wenigstens  in  Ober-  und  Mittel  -  Italien 
(ganz  vorzüglich  in  Rom)  von  dem  Ueber- 
zierlichen  zum  Einfachen  und  Ausdrucksvol- 
len. Jjamodiata  raggiratrice ,  otria  la  seuf- 
jiara  von  Pajpsiello.  Manche  halten  sie  für 
eine  seiner  besten  Opera:  sie  wollte  aber  we- 
der mir,  noch  dem  Publicum  recht  gefallen, 
vermuthlifch  weil  sie  nicht  gut  ausgeführt 
ward.  Pajfsiello's  komische  Opern  hängen 
überhaupt,  wie  französische  Lustspiele,  gar 
zn  sehr  von  der  Ausfuhrung  ab  5  und  soll 
diese  gelingen,  müssen  beyde  —  alles  andere 
vorausgesetzt  —  sehr  gut  einstudirt  seyn ,  was 
hier  bey  der  genannten  Oper  nicht  eben  der 
Fall  war. 

Das  Personale  ist  folgendes:  Sängerinnen: 
Adelaide  d'Almani,  prima  donna.  Mariana 
Bossi,  seconda  donna.  Catterina  Lipparini, 
supplemento  alla  prima  donna.  Rachele  Som- 
mariva,  Sänger:  Pietro  Todran,  primo  te- 
nore.  Gaetano  Delmonte,  secondo  tenore. 
Giuseppe  Lipparini ,  primo  buffo  assoluto. 
Giovanni  Lipparini  und  Luigi  Cipriani,  wer- 
den  auch  als  priori  buffi  angesehen,  Augelo 
Poverani, 


Zwischen  den  beyden  Acten  der  Oper 
allemal  ein  Ballet  gegeben,  und  am 
Ende  wieder  eins.  Die  Baliets,  die  man  wäh- 
rend meines  hiesigen  Aufenthalt»  gegeben  hat, 
sind  folgende.  /  Morlacchi ,  von  dem  hiesigen 
Balletmeister  Gaetano  Gioja.  Es  gefällt  dem 
Publicum ,  und  auch  mir ,  weil  es  viele  Hand- 
lung und  viele  interessante  Gruppen  nnd  Si- 
tuationen enthält,  weil  die  Musik  ausdrucks- 
voll und  der  Handlung  angemessen  ist,  und 
weil  es  auch  sehr  gut  ausgeführt  wird.  La 
conversaxione  al  bujo ,  weniger  interessant  als 
das  vorige.  Nur  die  Grappen,  welche  die 
Teppichliändler  mit  Ausbreitung  and  Zusam- 
menziehung ihrer  Teppiche  zum  Schluss  bil- 
den ,  sind  originell  uud  gut  angeordnet,  Ceeare 
in  Bgitto ,  ein  ganz  neues  Ballet  von  Gaetano 
Gioja,  das  in  mehrerer  Hinsicht  seinem  Ver- 
fasser Ehre  macht.  Es  ward  auch  gut  aus- 
geführt und  erhielt  allen  Beyfall.  Die  erste 
Tänzerin ,  Maria  Conti ,  und  der  erste  Tänzer, 
Antonio  Chiarini,  sind  aus  der  französischen 
Schule,  die  andern  aus  der  italienischen;  be- 
kanntlich zeichnet  sich  die  erstere  mehr  durch 
graziösen,  die  andere  mehr  durch  grotesken 
Tanz  aus.  Beyde  Alten  sind  gut,  wenn  jede 
am  gehörigen  Orte  angebracht  wird,  und 
eine  richtige  Anwendung  beyder  kann  wol 
noch  mehr  Interesse  gewähren ,  al« 


Von  öffentlichen  Concerten  habe  ich  nur 
eins  gehört,  das  zum  Besten  des  Tenoristen 
Sommariva  gegeben  wurde.  Der  Mann  hatte 
das  Unglück  gehabt,  auf  der  Reise  einen  Fuss 
zu  brechen ,  der  ihm  hat  müssen  abgenom- 
men werden.  Manches  ward  ziemlich  schlecht 
und  manches  mittelmässig  ausgeführt:  aber  die 
d'Almani  sang  gut,  und  ein  Fianoforte-Concert 
von  Dusseck  ward  von  einem  Ungenannten 
gut  gespielt.  Aber  Compositionen  dieser  Art 
und  alle  Virtuosität  auf  dem  Pianoforte  macben 
hier  zu  Lande  keinen  Eindruck ;  man  will  Sa- 
chen hören ,  die  sangbar  und  gleich  fasslich  sind, 
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Vorgetragen  werden.  Wenn  Jemand  etwas 
rtoch  so  gut  ausführt,  es  kömmt  aber  dabey 
hauptsächlich  auf  grosse  Fertigkeit ,  aufUeber- 
windung  von  Schwierigkeiten  ,  und  vom  Cora- 
ponisten  auf  Ausarbeitung  der  Harmonie  an  — 
so  applaudnt  man  zwar  allenfalls,  aber  man 
giebt  nicht  Acht,  und  schwatzt  lieber  mit 
»einem  Nachbar.  Es  ist  das  nun  einmal  im 
Wesen  und  der  Bildung  der  Nation,  und 
lagegen  zu  sagen;  der  Fall  ist 
als  wenn  man  jemandem  recht  in- 
teressante Sachen  in  einer  Sprache  sagen 
-wollte,  die  ihm  nicht  verständlich  ist. 

Unter  den  hiesigen  Mueihern  sind  zwar 
manche  geschickt:  ich  weiss  aber  keinen,  der 
einen  sehr  verbreiteten  Ruf  hätte.  Molino 
-Wird  für  den  besten  VtoHnspieler  hier  und 
in  dem  ganzen  ehemaligen  Piemont  gehalten. 
Er  ist  ein  Schüler  von  Pugnani ,  der  vormals 
auch  liier  lebte  —  wie  denn  überhaupt  vor 
der  Revolution  Turin  ein  für  die  Musik  sehr 
Ort 


Wien ,  d.  5 1  sten  Octbr.    Aermer  waren 
•v?ir  5611  keiner  Zeit  an  wirklich  aufgeführten 
neuen  Singspielen,   als  gegenwärtig.    Die  in 
Paris  mit  so  grossem  Beyfall  aufgenommene 
Oper,    die  Veslalin  von  Sponttni,  die  längst 
einstudirt  ist,  erwarteten  wir  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit.   Doch  bisher  noch  vergebens. 
Richard  Iäwenherz  soll  von  einem  hiesigen 
Dichter  gänzlich  umgearbeitet,  und  vom  Hrn. 
Kapellm.  v.  Seyfried1  mit  einer  neuen  Musik 
ausgestattet  worden  seyn :  noch  aber  waid  uns 
das  Glück  nicht  zu  Theil,  dieses  wiederge- 
borne  Kind  in  seinem  neüen  Sonntags  -  Staate 
zu  bewundern.    Dafür  sahen  wir  —  beyde 
Natioiialthcater  scheinen  in  eine  Lethargie  ver- 
sanken zu  seyn  —  in  dem  Thealer  an  der 
Wien  das  Schauspiel:   Co  tumbu*,  von  Klin- 
geninm).  und:  die  rollte  und  die  weine  Rose 
von  Castelli  und  v.  Seyfried.  Jenes  erhielt,  ob- 


fall.  Die  Hierzu  verferh'gte  ifruslk  —  Oti ven- 
ture, Chor  der  Indianer,  Märsche,  Z  vischen- 
Acte  —  war  vom  Hrn.  von  Bhm  enthal  dem 
altern,  und  zeigt  von  nicht  gemeinen  Anlagen 
und  Kenntnissen.  Ob  mau  gleich  auf  man- 
ches Bekannte  stösst  —  und  wo  ist  jetzt  ein 
Anfänger,  der  ganz  originell  wäre?  —  so 
wird  man  doch  leicht  ausgesöhnt  durch  den 
Fleiss,  welcher  unverkennbar  hervorlenchfet, 
und  das  Bestreben ,  nicht  blos  alltägliche  Mu- 
sik, sondern  echte,  würdige  Arbeit  zu  liefern. 
Dieses  zur  Aufmunterung  des  jungen  Mannes!  — 

Am  igten  gab  man  zum  erstenmal  das 
zweyte  der  genannten  neuen  Stücke.  Es  ist  ge- 
nannt eine  historische  Oper  in  drey  Aufzügen, 
frey  nach  dem  Franz.  von  J.  F.  Castelli, 
mit  Musik  von  Hin.  J.  v.  Seyfried.  Aber- 
mals mussle  dieser  Ihnen  so  oft  genannte 
Componist  die  traurige  Erfahrung  machen,' 
dass  sein  Werk  lau  aufgenommen  wurde. 
Sein  Saul  —  welcher  mit  Recht  unjer  die 
bessern  neuen  Producle  gezählt  wird  — '  lies« 
uns  etwas  Gehaltvolleres  erwarten.  Ich  kenne' 
keinen  der  jetzt  lebenden  Coraponisten ,  der 
die  Geschwindschreibe-Kunst  sich  so  zu  eigen 1 
gemacht  hätte,  wie  Hr.  v.  S.;  daher  die  vie- 
len ,  aber  auch  höchst  mittclmässigen  Producte. 
Sie  berechtigen  uns,  zu  vermuthen,  es  fehle 
Hrn.  v.  S.  an  einem  geläuterten  Geschmack, 
und  an  der  Kunst,  seinen  Musikstücken  Cha- 
rakter zu  geben.  Nirgends  findet  man  einen 
entworfenen  Satz,  welcher  fest  gehalten  ,  ver- 
arbeitet, und  durchgeführt  wäre,  wodurch 
doch  nur  erst  dem  grössern  Tonstücke  Geist' 
uftd  Leben  eingehaucht  wird;  stets  verdrängt 
ein  Thema  das  andere,  ein  greller  und  mit 
Mühe  gesuchter  Uebergang  den  andern,  ob- 
gleich manche  treffliche  Gedanken ,  einfach 
und  plan  gehalten,  von  schöner  Wirkung  seyn 
würden,  und  es ,  auch  in  dieser  Oper,  hin 
und  wieder  wirklich  waren.  So  ist  gleich' 
No.  (Bdur)  welches  sich  in  der  Folge  als 
Duett  zwischen  Heinrich,  Graf  vonJ  Derby, 
(Hf.  Gottdank,)  und  Reymuud,  XHr.Kainz,) 
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«einem  Waffenträger,  gestaltet,  von  'angeneh- 
mer Wirkung,  nur  —  wie  sehr  vieles  —  zu 
lang  ausgedehnt  Eben  so  liess  man  einem 
Duett  «wischen  Heinrich  und  seinem  Freunde 
Eckbert  von  Worcester  (Hr.  Ehlers,)  einem 
Tentett,  und  einer  kurzen  Arie  des  Eckbert: 
Für  meinen  Freund  will  ich  sterben  —  (das 
Beste  in  der  ganzen  Oper)  Gerechtigkeit  wie- 
derfahren. Die  Handlung  spielt  im  Jahr  i5$9 
in,  der  Provinz  York  iu  England ,  und  enthalt 
bekannte,  aber  interessante  Scenen  aus  der 
Geschichte  jener  beyden  Parteyen;  wie  sie 
aber  hier  dramatisch  bearbeitet  worden  sind, 
erscheinen  sie  als  von  wenig  Bedcutuug.  — 
(  Hr.  Kainz  verschone  una  doch  künftig  mit 
seiner  falschen,  Intonation!) 

Heute,  den  5isten  wird  Hr.  Velutti  zum 
letztenmal  iu  der  Oper,  Trajau  in  Dazien, 
auftreten»  *—■ 


Coburg.  Der  Educationsrath  Bagge,  wel- 
cher neben  seinem  Erziehung«  -  Institut  unter 
des  oben.  LeiLung  des  herzog).  Coosistoriums 
auch  ein  Schullehrer  -  Semina ri um  besorgt, 
wuastc  beyden  Anstalten  dadurch  noch  beson- 
dern Werth  zu  geben,  dass  er  auf  zweck- 
mässigen Unterricht  in  der  Musik  Bedacht  ge- 
nommen haL  Diesen  Unterricht  hat  ein  Mit- 
glied der  herzogt  Kapelle,  der  Hofmusicua 
Gmnlich,  mit  einem  entschiedenen  Erfolg 
übernommen;  wenigstens  haben  die,  unter 
den  Augen  des  he/zogl.  Consistoriums  ange- 
stellten Prüfungen  sehr  befriedigende  Resul- 
täte  gewährt.  Die  .Seminaristen  haben  deut- 
liche und  ausfüllt  liehe  Antworten  über  die 
wesentlichsten  Elemente  des  Geueralbasses  ge- 
geben, zum  Theil  schwere  Probe- Aufgaben, 
aus  der  Lehre  vum  musikalischen  Sulz  schrift- 
lich bearbeitet,  und  gute  Vocal-  und  Inslru.- 
mental-Alusikstucke  aufgeführt 

Die  Prüfung  der  Schüler  des  Erzieh  ungs- 
Iustiluta,  wo  der  Musikunterricht  blos  aut 
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Gesang  eingeschränkt  ist,   hat  Hrn.  Gumlich 
besonders  als  einen  vortrefflichen  Methodiker 
gezeigt.    Es  war  üben  aschend ,  wie  weit  er, 
bey  «wey  wöchentlichen  Lehrstunden.,  eine 
gemischte  Zahl  vou  ao  bis  3  4  Kindern  von 
8  bis  xx  Jahren  in  Einem  Jahre  zu  bringen 
gewusst  hat.     NoLentreffen  bey  allen  Inier-» 
vallen,  mit  Rücksicht  auf  Takt  und-  Starke 
der  Stimme ,  und  dieses  alles  aus  dem  Steg- 
reif —  ist  doch  gewiss  genügend,  und  alles, 
was  man  von  Schülern  d  eses  Alters  in  einer 
so  beschränkten  Unterrichtsperiode  verlangen 
kann!  Aber  die  pi  actische  Klarheit,  welche  die 
Kinder  in  Bildung  der  Tonleitern  harter  und 
weicher  Art ,  und  in  Cunstructiun  der  Haupt- 
ar  corde,  in  ihren  Antworten  und  Proben  ent- 
wickelten, hat  meine  Erwar  tung  übertreffen. — 
Im  Wesentlichen  scheint  Hr.  Gumlich  der 
Methode  zu  folgen,  welche  Hr.  Liuduer  in 
Leipzig  anwendet,   und  welche  vor  einigen 
Jahren  ia  der  musikaL  Zeitung  umständlich 
entwickelt  worden  ist.    Was  der  Persönlich- 
keit des  Lehrers  noch  besonders  zuzugehoren 
scheint,   ist  die  Beharrlichkeit,  jeden  Schritt 
zur  Festigkeit  zu  bringen  ,  ehe  ein  neuer  ge- 
lb an.  wird.     Daher  die  Sicherheu  der  Zög- 
linge im  Treffen.     Die   Fortscbreitung  vom 
Leichtern  nun  Schwerem  hat  Hr.  G.  in  Pe- 
stalozzis Geiste  gegriffen,  und  vorzüglich  mit 
gutem  Erfolg  bis  auf  die  Lieder  erstreckt,  die 
deu   Kindern  zum  Singen   gegeben  werden. 
Um  Lücken  zwischen  dem  Leichtein  uud  Schwe- 
rern auszufüllen,  auch  um  den  Kindern  Texte 
zu  geben,  die  ki  Millich  poetisch  und  zugleich 
sangbar  sind,    hat  Hr.  G.  verschiedene  Kin- 
derlieder  recht  artig  in  Musik  gesetzt,  und 
dadurch  die  Stufenfolge  des  praeüsehen  Un- 
terrichts genau  in  die  Ordnuug  gebracht,  in 
welcher  der  theoretische  fortschreitet.  Unter 
den.  Probeslücken,  welche  die  Zöglinge  gesun- 
gen, luibeu ,.  hat  sich  ein  vierstimmiger  Gesang 
besonders  gut  ausgenommen.  —     Bey  der 
Wirkung,   welche  das  erste  Unterrichts  jähr 
aufgewiesen  hat,   kann  man  erwarten,  dass 
das  Baggesche  Erziehung«  -  Institut  in  kurze» 
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recht  viel  zur  Verbreitung  musikalischer  Kennt- 
nisse und   Fertigkeiten ,  und 
Gesangbfldung  betragen  werde. 


Recbniio 


TroU  Duo»  concertan»  pour  drux  Piolom, 
<eomp.  et  dedifo  a  »on  ami  Raland  par  J. 
Qfauraad  l'aini.  Amsterdam,  «hez  Hummel. 
(Pr.  i  Fr.  loCent) 

Diese  Duetten  'scheinen  ein  jugendlicher 
Versuch  zu  seyu ;  wenigstens  tragen  sie  Spu- 
ren einer  gewissen  Uucrfarrenheit  und  Uuge- 
übtheit  an  sieb.  Das  Melodische  ist  nicht 
immer  fhessend  und  geschickt  verbundeu  j  auch 
wol  bisweilen  durch  unnütze  Einschiebsel  ge- 
dehnt und  un  rhythmisch  geworden  —  wio 
z.  fi.  im  '-'ten  Duo,  i  sten  Allegro ,  nachdem 
5 8s ten  Takt,  wo  der  «weyte  Absatz  der  Phrase 
fünf  Takte,  statt  vier  bekommen  hat,  welches 
den  Gedanken  unangenehm  dehnt  und  ver- 
wirrt. Am  meisten  verräth  sich  em  gewisser 
Mangel  an  Einsicht  und  Gewandtheit  in  der 
durchaus  zu  leeren ,  zu  einfachen  Beglcitong. 
Nirgends  findet  sich  hier  etwas  von  dem 
zweistimmigen  Gesänge,  der  dem  Duo  so 
eigentümlich  angehört.  Der  Verf.  lässl  schi 
Accorapagnement  gewöhnlieh  in  langen,  aus- 
gchaltenen  Noten  fortgehen,  nnd  es  scheint  ihm 
dabey  ziemlich  gleichgültig,  in  welcher  Lage 
er  den  begleitenden  Accord  nimmt.  So  hat 
denn  die  dürftige  Begleitung  auch  nicht  ein- 
mal rechte  Consequenz,  und  fast  überall  rermisst 
mau  den  Grundbass.  Aller  dieser  Schwachen 
ungeachtet  will  Ree  den  Verfasser  keineswe- 
ges  von  ahnlichen  Arbeiten  abschrecken ,  son- 
'dern  vielmehr  gestehn,  dass  er  diese  Duos 
uicht  ohne  Vergnügen  gespielt  habe.  Die 
Melodien  sind  gar  nicht  übel ;  manebes  darin 
hat  einen  zarten,  manches  einen  heitern,  ge- 
fälligen Charakter ,  und  besonders  ist  der  Verf. 
in  Erfindung  recht  artiger  und  wohlklingen- 
der Passagen  glücklich  gewesen,  die  ausser- 
luaanigfaltigeu  Vortrag  gestatten 


und  nicht  schwer  auszuführen  sind.  Ree. 
zweifelt  daher  nicht,  dass  ein  ernsteres  Studium 
der  Kunst  diesen  Comp,  bald  in  den  Stand 
setzen  werde,  etwas  viel  Besseres  zn  liefern, 
und  so  völligen  Beyfall  und  Dank  bey  den 
Liebhabern  zu  verdienen.  Auch  wollten  wir 
ihn  —  und  zugleich  die  ganze  ehrsame  Zunft 
junger  deutscher  Violincömponisten  —  hier- 
mit ergebeust  gebeten  haben,  in  ihren  Melo- 
dien uicht  so  viel  weichlichen  Klingklang,  der, 
von  seinem  Putz  entkleidet,  eigentlich  nichts 
sagt,  und  den  eine  fremde  Schule  bey  uns 
nur  zu  sehr  Mode  gemacht  hat,  einzumischen. 
Phrasen,  wie  zum  Beyspiel  folgende  aus 
isten  Allegro  des  5teu  Duo'*; 


haben  Ree.  immer  wie  die  herausgeputzte  Ar- 
muth  geschienen.  Besitzen  wir  kerne  gehalt- 
vollem Cotnponisten ,  keine  Romberg's 
andere,  die  den  jungen  Componuten 
Muster  dienen  können? 

Der  Stich  ist  bis  auf  Kleinigkeiten  eor- 
rect.  Im  Andante  des  Sten  Duo's  rauss  in 
der  ersten  Violin,  Zeile  5  von  unten,  in  den 
letzten  Takten  das  b  efal  fc|  haben.  Doch  bes- 
ser wäre  hier  statt  h,  unstreitig  as  gewesen. 


Kurze  Anzeige. 


Trois  Duo*  pour  Violon  et  Viola,  comp, 
par  H.  Simroct,  Op.  5.  liv.  I.  liv.  IL 
a  Bonn,  chez  Simrock.  (a  4  Fr.  5 o  Cent.) 
Scheint  die  Arbeit  eines  sehr  Ungeübten  j 

ist  von  einem  steifen  und  veralteten  Zuschnitt. 
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Es  ist  gewiss  "sehr  gut  und  nützlich»  dass 
Exercitia  gesell  rieben  werden:  aber  soll  man 
sie  darum  auch  drucken  lassen?  Doch  viel- 
leicht will  der  Verf.  des  gegenwärtigen  Wcrk- 
chens  das  Unheil  der  Kenner  oder  Kunst- 
freunde vernehmen.  Wohl,  so  stehe  denn 
hier .  andern  unvorgreiflich ,  das  unsrige !  Wir 
glauben,  dass  das  wahre  Talent  in  seinen 
eisten  Werken  zwar  Fehler,.  Harten,  Incon- 
sequenzen  genug  verrathen  könne,  wie  sie 
aus  Mangel  an  sicherm  und  feinem  Geschmack, 
aus  Mangel  nn  Erfahrung  und  Gewaudiheil  im 
Gebranch  der  Hiilfsmittel,  endlich  auch  aus 
dem  nicht  geuug  gemässigten  innen»  Impuls 
und  aus  dem  zu  grossen  Respect  vor  der  eige- 
nen Begeisterung,  —  der  leicht  den  Glauben 
hervorbringt,  als  schaffe  sie  immer,  uud  allein 
und  an  sich  selbst  schon  das  Vollkommno  — 
ziemlich  natürlich  hervorgehn:  aber  wir  glau- 
ben durchaus  nicht,  dass  Mangel  an  aller  Pro- 
duetivität  der  Phantasie  —  dass  ein  Gedacht- 
niss,  das  nur  das  Gemeine-  und  Triviale  auf- 
gefasst  und  bewahrt  hat,  uud  dies  in  steifen 
Phrasen  zusammenzusetzen  strebt,  ein  Kenn- 
zeichen des  Genius  scy.  Möge  der  Verf.  da- 
von die  Anwendung  auf  sich  machen.  — 

Der  Stich  ist  der  zu  engen  Linien  wegen 
nicht  zu  loben  j  auch  dadurch  wird  man  um 
so  geneigter,  das  Werk  bald  wiederum  bey 
Seite  zu  legen.. 


Notizen. 


Vor  einiger  Zeit  verbreitete  sich,,  sogar- 
durch  öffentliclie  Blatter,  in  Wien  das  Gerücht 
von  neuem ,  Cherubim  sey  durch  den  kunsllie- 
benden  Fürsten  Estcrhazy  für  Wien  und  folglich 
für  Deutschland  überhaupt  gewonnen;  worden. 
Wenn  an  irgend  einem  der  jetzt  blühenden  aus- 
ländischen Componislen,  so  nimmt  au  Cherubini 
das  ganze  musikliebende  Publicum  in  Deutsch- 
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land  lebhaften  Antheil;  darum  ist  die  Frage  einer 
Gesellschaft  Leser  der  in.  Z.  wol  nicht  unbe- 
scheiden: ist  etwas  an  diesem  Gerücht? — 

Dass  der  berühmte  Coraponist  und  erste 
Violinist  in  Paris,  Kreutzer,  beym  Umwerfen 
seines  Wagens  den  rechten  Arm  gebrochen, 
wissen  die  Leser  aus  andern  Blättern.  Wir  kön- 
nen jetzt  hinzusetzen  1  seine  Cur  ist  so  glücklich 
von  statten  gegangen  ,  dass  er  selbst  gewiss  ist, 
der  Unfall  werde  ohne  alle  Folgen  für-  sein  Spiel 
seyn.  — 

In  Wien  hat  vor  einiger  Zeit  der  berühmt« 
Salier!  ein  Werkchen  herausgegeben  :  Scherst 
armonici  vocali,  cont.  3  5  Canoni  a  tre  voci, 
con  ün  Terzettino  t  che  serve  d'Jntroduzione — 
welches  bey  ihm  seibat  zu  haben  ist.  Zwar-  ken- 
nen wir  es  noch  nicht,  es  ist  uns  aber  von  W  ien 
aus  sein*  empfohlen,  und  da  sich  bey  diesem 
Meister  voraussetzen  lässt,  man  könne  nicht  zu 
viel  davon  erwarten ,  machen  wir  hier  im  vor- 
aus die  Leser  darauf  aufmerksam. 

Der  dem  Publicum  durch  seine  andern  Er- 
findungen schon  vortheilhaft  bekannte  Orgel- 
bauer, Hr.  Uthe,  hat  seit  geraumer  Zeit  seine 
Einsichten ,  Erfahrungen  uud  seineu  Fleiss  vor- 
nämlich auf  die  jetzt  von  vielen  Orgelbauern  mit 
grösstem  Unrecht  vernachlässigten  Hohrwerke 
der  Orgel  gewendet,  und  versichert  uns,  ein 
Mittel  gefunden  zu  haben,  jedes  Rohrwerk  so  zu 
arbeiten,,  dass  es  eben  so  wenig  veistimmbar 
scy,  als  jede  andere  Labia  Ipfeilc,  uud  zugleich 
sein  Klang  nicht  mehr  der  rauhe,  schmetternde 
bleibe,  sondern  angenehmer  uud  den  nachge- 
ahmten Instrumenten  ähnlicher  werde.  Jeder 
Sachkundige  siehet  da»  Bedeutende  dieser  Erfiu- 
dung  ein,  und  wünscht  gewiss  mit  uns,  Herr 
Uthe  möge  bald  Gelegenheit  finden ,  dieselbe  uu 
Grossen  auszuführen  und  zu  bewähren  $  und 
auch  die  Resultate  seiuer  Untersuchungen  und 
Proben.  Andern  hekanut  machen. 
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ffelclies  ist  für  die  Bässe  die  leite  und 
mweclniässigste  Art,  das  einfache  Recitativ 
mu  begleiten? 


or  kurzem  fand  bey  Gelegenheit  einer  Auf- 
führung der  Schöpfung  eiue  Unterredung  zwi- 
schen zwey  Musikfreuuden  Statt,  welche,  ob- 
wol  «ich  ganz  fremd,  das  Ungefähr 

Singstimme. 


tammen  an  ein  Pult  gebracht  hatte.  Da  der 
Gegenstand  ihres  Gesprächs  für  die  Ausfüh- 
rung grosser  Singstücke  nicht«  weniger  al» 
gleichgültig  ist:  so  mag  es  liier,  und  zwar  in 
seiner  ursprünglichen  Form,  und,  wo  mög- 
lich,  wörtlich ,  wiederholt  werden.  Zur  Unter- 
scheidung mag  der  eine  Neulieb  und  der  an- 
dere Altlieb  heissen»  Ein  so  eben  zur  Ilnud 
liegendes  Recitativ  von  Hasse  mag  zur  Erläu- 
terung der  Sache  dienen.     Es  ist  folgendes: 


1.  Hassens  vorgeschriebener  Bass 


mm 


m 


1.  Ausführung  dieser  Bassnotetu 


Die  beyden,  als  eiste  Accompag nisten 
»»gestellten  braven  Künstler  hatten  bereits  den 
ersten  Theil  hindurch  ihre  Partie  mit  höch- 
ster Discretion,  Pünktlichkeit  und  Reinigkeit 
»uf  die  zweyte  Art  ausgeführt,   als  sich  fol- 


Neuüeb.  Falsch,  grundfälsch  ist  diese 
Art  zu  begleiten!  Diese  ganzen  und  halben: 
Koten  müssen  durchaus  so  hinge  piano  ausge- 
halten werden,  als  der  Sänger  an  den  dazu 
gehörigen  Noten  zubringt  l  Mit  einem.  Worte  t 
sie  müssen  so ,  wie  sie  vom  Componisten  vor- 
geschrieben sind,  ausgeführt  werden! 

AlUieb.    Vielleicht  liegt  hier  ein  Miss- 
Die 


la.Jahrj. 


pomstenr3o  wie  Graun  und" 
bedienten  .sieh  dieser  Schreibart  gleichsam  als 
Abbreviatur ,  theils,  um  sich  und  die  Kopisten 
des  vielen.  Pausen -Schreibens  zu  überheben; 
theils,  um  den  Accompagnisten  am  Flügel 
die  Uebersicht,  durch  Ersparung  der  vielen 
Zeichen  und  durch  die  beständige  Ansicht  der 
Gruudnote,  zu  erleichtern.  Und  dasssiemit 
diesen,  langen  Noten  keine  abgehaltenen  Töne 
verlaugt  haben  r  beweisen  noch  gegenwärtig  die 
Orchester  Berlins  und  Dresdens,  welche  beyde 
durch  Graun  und  Hasse  so  viele  Jahre  ange- 
führt worden  sind  j.  wo.  noch  immer  jede  ver- 
änderte Bnssnote,  gelte  sie  so  viel  sie  wolle, 
nur  kurz  angeschlagen,  wird.  Besonders  aber 
bewies  dies  HUler,.  der  sich  unter 
61 
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gebildet  hatte,  und  der  bey  »omanchen  Ora- 
torien und  Operu ,  welche  er  durch  das  Leip- 
ziger Orchester  aufführen  licss ,  auf  dem  blos- 
sen kurzen  Anschlag  der  Bassuote  bestand. 
Und  warum  hätte  denn  Hasse,  bey  den  Fal- 
len, wo  die  Basse  aushalten  sollten,  beson- 
ders ten:  darüber  geschrieben? 

•»  , 

Neulieb.  Immerhin  mögen  sie  dies  gethan 
haben!  Jetzt  aber  gehört  diese  Methode  zu 
dem  unuützen  alten  Krame  ohne  Werth,  der 
zur  Plunderkammer  verdammt  ist  —  Unser 
Musikdirector,  zwar  noch  ein  junger  Mann, 
aber  voller  Knustkenntnisse  und  Erfahrungen, 
der  die  Orchester  Italiens,  Wiens  und  Mün- 
chens gehört  hat,  dringt  durchaus  darauf, 
dass  wir  die  langen  Noten  aushalten  müssen. — 

Aldieb  hatte  nuh  zwar  noch  Manches  auf 
«lern  Herzen,  was  ihm  den  guten  Effect  die- 
ser ausgehaltenen  Noten  verdächtig  machte  — 
z.  B.  dass  dies  anhaltende  Summen  der  Bässe 
das  Verstehen  der  Worte  des  Sängers  er- 
schwere; und  dass  in  einer  Oper  mit  langen 
und  wiederholten  Recitativen ,  dies  unaufhör- 
liche Brummen  der  Bässe  dem  Ohre  endlich 
unausstehlich  werden  müsse.  Da  er  aber  einem 
wirklich  braven  und  ruhmwürdigen  Musikdi- 
rector  einer  eben  so  braven  und  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  durch  ihre  geschickten  und 
kunstvollen  Ausführungen  bekannten  Kapelle 
nicht  geradezu  widersprechen  wollte:  so  liess 
es  es  dabey  bewenden.  Wahrscheinlich  blieb 
also,  wie  fast  bey  allen  dergleichen  Dispüteu, 
jeder  Theil  bey  seiner  Meinung. 

Indessen  hatte  die  Aufführung  ihren  guten 
Fortgang  gehabt.  Und  da  zugleich  auch  em 
Flügel  im  Orchester  angestellt  war ,  so  hielt 
sich  der  erste  Violoncellist  blos  an  seine  vor- 
geschriebenen Noten,  und  überliess,  wie  bil- 
lig, die  Ausführung  der  dazu  gehörigen  Ac- 
corde ,  dem  Klavieristen.  Da  aber  auch  von 
dieser  Seite  her  nichts  zu  vernehmen  war }  so 
sagte 


Altlieh.    Ist  denn  unier  Klavierist 
schlafen?     Er  lässt  ja  gar  nichts  von 
hören! 


Neulieb.  Das  ist  eben  recht!  Weder 
Klarierist,  noch  Violoncellist  sollten  während 
des  Recitalivs  einen  Accord  von  sich  höreu 
lassen.  Müssen  wir  doch  unsere  Töne  tref- 
fen ,  ohne  dass  uns  jemand  dazu  Brücken  bau.  j 
so  kann  es  der  Sänger  auch  lernen! 


Altlieb.  Ja,  wenn  diese  har 
Stege  und  Brücken  blos  um  der  Säuger  wil- 
len gemacht  würden,  so  hätten  Sie  vollkom- 
men Recht.  Meines  Erachtens  aber  braucht 
das  Ohr  des  Zuhörers  diese  Brücken,  bey 
den  mannigfaltigen  Modulationen  und  Verän- 
derungen der  Harmonie  im  Recitative,  eben 
so  nothwendig  und  noch  nothwendiger  zu  sei- 
nem Verständnisse.  Ein  kunsterfahrner  und 
chrenwerther  Correspondeut  der  musikal.  Zei- 
tung, der  sich  G.  Weber  unterschreibt,  und 
dem  man  keinen  Vorwurf  weiter  machen 
kann,  als  dass  er  nur  die  einzige,  im  aten 
Jahrgange  befindliche  Abhandlung:  Ueber  die 
Direction  grosser  Musiken ,  für  diese  Zeitung 
geschrieben  hat;  sagt  S.  Sog:  „Wenu  ein 
simples  Recitativ ,  ohne  harmonische  Beglei- 
tung des  Pianoforte  vorgetragen  wird:  so 
kenne  ich  kaum  eine  härtere  Ohrenpein,  als, 
eine  Folge  von  (gerade  in  solchen  Recitativen 
vorzüglich  scharfen,)  plötzlichen  Ausweichun- 
gen, ohne  die,  eben  hier  besonders  unent- 
behrlichen Intervalle,  mit  anzuhören."  Was 
Quanz  und  Eman.  Bach  über  diese  Materie  iu 
ihren  Werken  sagen ,  darf  ich  Ihnen  wol  nicht 
entgegen  stellen ,  weil  sie  vielleicht  diese  Mei- 
ster, mit  sammt  ihren  Grundsätzen,  schon 
lange  in  Ihre  Plunderkammer  verwiesen  haben. 
Uebcrdies  würde  ein  Sopran- Recitativ,  mit 
der  blossen  Bassbegleitung,  ohne  dass  sich  zu 
Zeiten  Mittcltöne  zur  Auafüllung  dabey  hö- 
ren Hessen,  in  die  Länge  einen  schlechten 
Effect  machen,  und  beV  aushaltenden  ßass- 
tönen,  nach  Ihrer  Methode,  dem  Zuhörer 
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wol  gar  die 
rang  bringen. 


Sackpfeifen -Musik  in 


Endlich  kam  in  den,  mit  vollem  Orchester 
i,  auch 


rrsoiuia  Tin« 


3F 


Alüieb  tmg  sie,  wie  gewöhnlich,  als  zwey 
kurze,  gestossene  Noten  vor;  das  Sechzehn- 
theil im  Aufstrich  und  das  Viertel  im  Abstrich, 
ohne  darauf  zu  achten,  dass  diese  beydeu  No- 
ten hin  und  wieder  durch  einen  Bugen  zu- 
sammengezogen waren.  Da  es  ungereimt  ist, 
das  Grosse  an  das  Kleine  zu  binden,  so  wie 
hie»  das  Viertel  an  da»  Scchzchnthcil:  so 
glaubte  er,  diese  Bogen  wären  aus  Unacht- 
samkeit des  Copisien  über  die  Noten  gekom- 
men und  stehen  geblieben,  achtete  also  nicht 
weiter  darauf.  Dies  war  einigemal  geschehen, 
als.  Nenlieb  bemerkte:  nach  Haydns  Idee 
müssten  diese  zwey ,  durch  einen  Bogen  ver- 
bundenen Noten ,  als  eine  einzige ,  durch  einen 
Strich,  ausgeführt  werde  tu  Alllieb  brauchte 
nur  Haydns  Willen  zu  wissen,  um  sich  so- 
gleich darnach  zu  fügen:  um  so  mehr,  da 
Neulich  alle  diese  Stellen  mit  einem  einzigen 
Bogenstriche  abfertigte,  ohne  zwey  Noten  zu 
markiren.. 

Schade,  dass  Altlieb  die  Partitur  der 
Schöpfung  nicht  bey  der  Hand  hat,  um  diese 
Stellea  aufsuchen  und  mit  der  im  Texte  lie- 
genden Empfindung  vergleichen  zu  können! 
Denn  offenbar  ist  ein  himmelweiter  Unter- 
schied zwischen  der  Wirkung  zweyer,  vom 
ganzen  Orchester  mit  Heftigkeit  abgestossener 
Noten,  welche  das  Gefühl  von  einer  Ent- 
schlossenheit, vermehrten  Thutigkeit,  oder  auf- 
geregten ,  heftigen  Leidenschaft ,  bey  dem  Zu- 


heyden  Noten,  die  erste  im  leichten  und  die 
zweyte  im  schweren  Takttheile,  als  eine  ein- 
zige vorgetragen ,  gerade  eine  entgegengesetzte, 
erschlaffende  Wirkimg  hervorbringen.  Gleich-, 
als  wenn  das  ganze  Orchester  ein  all- 
„PahL"  (Was  liegt  daran!)  aus- 
spräche. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  über  diese 
drey ,  nicht  unwichtigen ,  in  allen  grossen  Mu- 
siken vorkommenden  Fälle  ^  Männer,  welche 
ihren  Geschmack  und  ihre  Erfahrungen  im 
Orchester- Wesen  hinlänglich  bewiesen  haben, 
ein  Salieri ,  Reichardt ,  Kighini ,  JVeber, 
Winter  u.  s.  w.  sich  erklärten,  welche  von 
diesen  Methoden  recht  oder  unrecht,  gut  oder 
nicht  gut  wäre,  da  diese  drey  Frageu  bis  jetzt 
wirklich  noch  unentschieden  geblieben  sind. 
Zwar  hat  seit  hundert  Jahren  über  die  beste 
Art ,  das  Recitabv  zu  begleiten ,  kein  Zweifel 
statt  gefunden:  indessen  wäre  es  doch  wol 
möglich ,  dass  man  in  den  gegenwärtigen,, 
revolutionären  Zeiten  auch  hierin  das  Gegen- 
theil  von  dem  thäte  und  verlangte,  was  bis- 
her als  gut  und  recht  anerkannt  worden  ist. 


NiCHEICHIE  J, 


Königsberg,  den  istenNovbr.  Du- Bühne 
hat  uns  nach  dem  Abgänge  des  Hrn.  Schwarz" 
viel  Neues  dargeboten.  Am  lGten  Juny  wurde 
die  Steruköuigin  auf  eine  Art  gegeben,  die 
wenigstens  nichts-  für  die  gute  Einrichtung 
des  neuen  Theaters  bewies,  denn  die  meisten 
der  vorgeschriebenen  Zaubereycn  blieben  weg, 
und  was  gegeben  wurde,  erregte  Bedauern  und 
Unwillen.  Die  Uniform,  v.  Weigl,  am  5  Osten 
Juny,  zum  Benefiz  für  Hrn.  und  Mad.  Mo- 
sevius  gegeben,  gefiel  am  meisten  von  allen- 
neuen  Opern.  Weigls.  Die  Unordnung  in  den 
Verwandlungen  war  an  diesem  Abend  bey- 
spiellos.  Am  19.  und  20.  July.  /•um  Etabhs- 
hörer  hervorbringen  müssen  >.  da  hingegen  diese  |.  sementa- Benefiz  des  Hin..  DüecU  Steinberg, 
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(man  sollte  glauben,  mr  den  Director  scy  eine 
jede  Vorstellung  ein  Benefiz)  Jacob  und  aeine 
Söhne  von  Mehul.  Diese  Oper  gefiel  wenig, 
ungeachtet  der  schönen  Musik.  Spiel  und 
Gesang  des  Hrn.  Bcinhöfcr,  (vom  Danziger 
Theater)  als  Jakob,  waren  erbärmlich,  und  der 
schöne  Chor  mit  der  Harfe  im  5ten  Act 
wurde  durch  das  Klimpern  auf  einem  elenden 
Piauof.  ganz  ungeniessbar.  Alle  jetzt  genann- 
ten Opern  sind  nur  ein  paarmal  wiederholt 
worden.  Ueberhaupt  war ,  trotz  einer  Menge 
neu  eiustudirter  Sachen,  die  eben  so  geschwind 
der  Vergessenheit  zueilten,  und  trotz  aller 
Finanz-Operationen  der  neuen  Direction,  die 
Einnahme  so  gering,  das»  die  Schauspieler 
bisweilen  nicht  die  volle  Gage  erhielteu.  Her- 
cus  Monte,  ein  Schauspiel  mit  Gesängen  aus 
der  aitpreuss.  Geschichte  von  Caraier,  (An- 
dere sagen,  von  Hm.  Direct.  St. )  gefiel  nicht. 
Die  Musik  dazu  vom  Musikdir.  der  Bühne, 
Hrn.  Hiller,  hat  einige  ausgezeichnete  Sachen. 
Die  Tänze  und  Märsche  sind  wol  zu  modern. 
Claudine  v.  Villa  bella,  von  Hrn.  Blum  in 
Musik  gesetzt,  und  zu  seinem  Benefiz  d.  5tcn 
Sept.  gegeben,  gefiel,  und  verdiente  dies  auch, 
wegen  des  Talents  und  lobenswerthen  Fleis- 
ses ,  welche  der  Compon.  dabey  bewiesen  hat. 
Vorzüglich  gelungen  schienen  mir  Pedro's 
Arie:  Es  erhebt  sich  eine  Stimme  etc.  der 
Chor  der  Vagabunden:  Mit  Mädeln  sich  ver- 
tragen, und  die  Romanze  des  Rugantino: 
Cupido,  loser  etc.  (wenn  auch  Einiges  in  der 
Modulation  Mozart  gehören  dürfte.)  Der  Haus- 
verkauf v.  Dallayrac  fand  Beyfall.  Demois. 
Toskani  Tom  Danziger  Theater  gab  die  Donna 
Auua  im  D.  Juan  und  missfiel.  Sie  distonirl 
und  manierirt.  Hr.  Unzeimann  vom  Berli- 
nd* Theater  spielte  3  5  Gastrollen.  Die  Mei- 
nungen über  ihn  waren  getheilt.  Was  er  als 
Sanger  leistet ,  ist  bekannt.  Ueberhaupt  dräng- 
ten sich  die  Gastrollen  im  Herbst  so  sehr, 
dass  die  Abonnenten  fast  immer  leer  ausgin- 
gen. —  Hr.  Fischer  d.  jüng.  verdient  allein 
von  allen  übrigen  Gästen  Erwähnung.  Sein 
beträchtlicher  Ruf  füllte  das  Haus  so,  dass 
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es  stets,  wenn  er  spielte,  zu  klein 
geschah  bis  jetzt  nur  viermal,  (ah» 
Axur,  Don  Juan,  Osmin)  denn  ein  Schar- 
lachfieber hinderte  ihn,  den  Wasserträger, 
Figaro,  und  sein  Concert  zu  geben.  Sein« 
Genesung  dürfte  einige  Wochen  erfordern. 
Ich  würde  mich  über  Hrn.  F.s  Gesang  weit- 
läufiger auslassen,  wenn  nicht  das  Urtlietl 
Ihres  Corresp.  aus  Breslau  über  ihn,  so  mit 
dem  meinigen  übereinstimmte .  dass  ich  wenig 
hinzusetzen  darf.  Ich  finde  Hrn.  F.»  Tiefe 
bis  ins  Es  hinab  schön,  seine  höbern  Mittel- 
töne heiser  und  ohne  Metall  —  wahrschein- 
lich eine  Folge  des  anstrengenden  Falseltirens. 
Auf  sein  Falset  bis  ins  hohe  a  lege  ich  gar 
keinen  Werth,  obgleich  ich  die  MÜhe 
verkenne ,  welche  dies  einem  Basssänger 
muss.  Sein  Gesang  ist  für  mich  da,  wo  er 
in  «einen  Schranken  bleibt,  sehr  erfreulich: 
so  singt  er  die  Arie  im  D.  Juan:  Geht  ihr 
auf  jene  Seite,  meisterhaft ;  besonders  gelingt 
ihm  sehr  das  parlante ,  nur  bringt  er  es  «« 
oft  an.  Wo  er  manierirt,  gefällt  er  mir 
nicht;  die  reizende  Serenate  im  Don  Juan 
verzerrt  er  so,  dass  vom  Rhythmus  und  Takt 
nichts  übrig  bleibt.  So  etwas  gefallt  freylich 
am  meisten*,  ich  dächte  aber,  die  Regeln,  die 
in  dieser  Hinsicht  dem  Compouisten  vorge- 
schrieben sind,  müsste  auch  der  Sänger  befolgen. 
Triller  habe  ich  von  Hrn.  F.  nie  da  gehört, 
wo  sie  hingehören,  sondern  stets  und  sehr  oft 
—  in  der  Tiefe.  Schwer  ist  so  etwas  aller- 
dings; aber  auch  schön?  Hr.  F.  scheint  in- 
dess  sehr  consequenl  zu  seyn ,  und  auf  keine 
Erinnerungen  Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  be- 
merke also  nur  noch,  dass  er  uns  im  Don 
Juan  eine  treffliche  Darstellung  gab,  und  sich 
auch  ab  einen  vorzüglichen  Schauspieler  zeigte. 
In  der  Geisterscene —  wo  leider  nur  der  Geist 
eine  traurige  Figur  machte  <—  hatte  er  jeden 
Accord  berechnet,  und  drückte  ihn  in  Mienen 
und  Stellung  aus.  Gerade  aber  in  dieser  Kofi« 
gefiel  er  vielen  Tonangebern  nicht,  „weil  er 
nicht  genug  Tenor  gesungen  hätte!"  Herrn 
F.«  Auftreten  als  Dou  Juan  verschaffte  uns 
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auch  die  Gelegenheit ,  einmal  da«  süsse  Duett 
(Adur)  im  langsamen,  angemessnen  Tempo 
zu  hören.  Bisher  war  es  halb  und  halb  eine 
Hopsangloise.  —  Nach  der  ersten  Rolle  wurde 
Hr.  F.  vorgerufen*  Er  erschien  in  seinen  Win- 
termantel gehüllt,  und  sa^le:  Da  er  wahr- 
scheinlich nie  wieder  eine  deutsche  Bühne 
betreten  würde,  so  sey  es  ihm  schmeichelhaft, 
diese  Aufnahme  zum  Schlüsse  in  einer  Stadt 
xu  finden,  die  stets  wegen  des  darin  herr- 
schenden guten  Geschmacks  berühmt  gewesen 
sey.  Diese  Iiouie  wurde  von  einigen  Herren 
mit  einem  Bravo  Beantwortet. 

Hr.  Vogel,  der  bekannte  Flötenspieler, 
gab  im  Juny  hier  zwey  Concerte.  Seine  Fer- 
tigkeit ist  bekannt  Sehnde  nur,  dass  er  zu 
viel  Charlatanerien  einmischt.  In  Gesellschaf- 
ten geht  so  etwas  allerdings  hin:  in  öffentli- 
chen Concerten  aber  sollte  es  wenigstens  nicht 
hingehen.  (Am  3isten  Octbr.,  nach  seiner  Zu- 
rüekkunft  von  Memel,  gab  er  noch  eine  mus. 
Unterhaltung,    und    zeigte   auch  chemische 

»0 


Der  Tod  unserer  geliebten  Königin  ist 
denn  auch  von  uus  musikalisch  gefeyert  wor- 
den. Man  hätte  erwarten  sollen,  es  würden 
•ich  alle  Künstler  und  Dilettanten  vereinigen, 
um  ein  Ganzes  zu  liefern ,  das  der  Hauptstadt 
Preussens,  der  Stadt,  in  der  Luise  ein  paar 
Jahre  lebte ,  würdig  gewesen  wäre.  Das  ge- 
schah aber  nicht.  —  Im  Gartencouceit  der 
jungen  Kaufmannschaft  wurde  durch  eüien 
Theil  der  Schausp.  Gesellschaft  ein  TJieil  der 
lümmelst  heu  Kantate  auf  deu  Tod  Fricdr. 
Wilh.  II.  mit  Abänderungen  des  Textes  auf- 
geführt. Bey  dem  grossen  Menschengewühl, 
der  schwachen  Besetzung,  und  dem  Accom- 
pagneuieut  einer  Menge  Enten  auf  dem  be- 
nachbarten Teiche,  lässt  sich  über  diese  Auf- 
führung nicht  viel  Lobenswei thes  sagen,  und 
Ref.  will  es  den  hiesigen  Kunstlichtern  über- 
lassen, ihre  Beliauptuug:  es  sey  alles  herr- 
lich gewesen,  zu  beweisen.     In  der  löbenicht- 


schen  Küche  wnrde  dann  von  den  Schauspie- 
lern die  nämliche  Kantate  bey  der  Trauer- 
predigt aufgeführt.  Ich  führe  die  Besetzung 
der  Singslimmen  an:  Sopran,  Mad.  Mose- 
vius  und  Dem.  Holzbecher  (sonst  Altistin); 
AU,  Mad.  Wiehe,  Sola  (NB.  auch  bey  Chö- 
ren, NB.  ist  unmusikalisch;)  hierzu  etwa  5 
Tenore  und  5  Bässe.  Mad.  Schmidt  und  meh- 
rere Mitglieder  des  Theaters  sangen  nicht  mit. 
ludessen  machte  sich  auch  diese  Feyer  in  deu 
— Zeitungen  recht  gut.  Am  nämlichen  Abende 
feyw te  auch  die  Bühne  das  Andenken  der  ver- 
ewigten Königin  durch  einige  Reden,  von 
Chören  unterbrochen.  Die  lobeuswerthe  Musik 
war  von  dem  kurmärkischen  Regier.  Assessor, 
Hrn.  J.  P.  Schmidt,  einem  gebornen  Königs- 
berger. Jetzt  fasste  Hr.  Max  von  Schenken— 
dorf,  ein  junger,  talentvoller  Mann,  die  Idee, 
in  der  kathol.  Kirche  ein  feyerl.  Todtenamt 
halteu,  und  dazu  Mozarts  Requiem  auffuhren 
zu  lassen.  Er  wandte  sich  an  Hrn.  Musikd. 
Riel,  der  die  Directum,  und  Mithülfe  seines 
Singe-Inslituts  ausschlug,  „weil  er  lutheriecher 
Caulor  sey."  Hr.  Streber  übernahm  also  die 
Direclion  und  ein  Theil  des  Schauspieler-Per- 
sonals (Mad.  Schmidt  z.  B.  sang  wieder  nicht) 
die  Ausführung,  am  isten  Sept.  Vormittags. 
In  der  Kirche  mochten  an  aooo  Zuhörer  «eyu: 
urtheileu  Sic  nun ,  welchen  Effect  etwa  1 5 
Sänger  und  Sängerinnen ,  dazu  6  Violinen,  2 
Violen ,  2  Violoncello  und  1  Contrabass  ma- 
chen konnten !  Viele  Tempos  waren  zu  schnell. 
Hr.  Emter  sang  die  Tenorsolos  um  einen  Vier- 
telton zu  tief;  Hr.  Aue  die  seinigen  rein,  doch 
mit  einer  für  solchen  Raum  zu  schwachen 
Stimme.  Dem  Requiem  voran  gingeu  ein 
Trauermarsch  und  Chor  von  Rcichardt,  zu 
diesem  Zweck  componirt.  Die  Verzierungen 
der  Kirche  waren ,  wol  aus  Mangel  an  Fonds, 
nicht  darauf  berechnet,  einen  tiefen  Eindruck 
zu  machen.  Doch  verdient  der  Unternehmer 
für  den  guten  Wülen  Dank.  Am  Uten  Sep- 
tember veranstaltete  der  Magistrat  in  der 
Schlosskirche  Abends  um  7  Uhr  eine  Todlen- 
feyer.    Die  Kirche  war  mit  einigen  tausend 
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Lampen  geschmackvoll  erleuchtet;  die  Anord- 
nung des  Castri  doloris  und  der  übrigen  Ver- 
zierungen machte  Hrn.  Profes.  Kuorr  Ehre. 
Hr.  Musikdir.  Riel  fährte  dabey  mit  seinem 
Sing-Institute,  unterstützt  von  Hrn.  und  Mad. 
HI  ose  vi  us ,  Hrn.  Blum  u.  na,  Zumsteegs  Trauer- 
en n  täte  mit  verändertem  Texte,  und  aus  Mo- 
zarts Requiem  die  leichtesten  Stücke  auf,  (nicht 
die  schönsten,  sonst  hatte  das  schwere,  aber 
schöne  Recordare  nicht  fehlen  dürfen ; )  näm- 
lich: Dies  irac,  Tuba  imruro,  Sanctus  und  Be- 
nedictas. Den  Schkiss  machte  Händeis  Hal- 
leluja.  Die  Besetzung  war  für  die  Kirche  viel 
zu  schwach ;  auch  können  einzelne,  abgerissne 
Sätze  aus  einem  so  schönen  Ganzen  keine  gute 
Wirkung  machen. 

Am  i5feu  Octobr.  gab  Hr.  Nicolai  ein 
zweytes  Concert  vor  einem  sehr  kleinen  Au- 
ditorium. Hr.  N.  scheint  auf  meine  Erinne- 
rungen über  seineu  Gesang ,  hi  diesen  Blät- 
tern ,  nicht  die  mindeste  Rücksicht  genommen 
zu  haben.  Die  schöne  Sccne  für  den  Sopran, 
von  Beethoven:  Ah!  perßdo!  von  Hm.  N. 
gesungen ,  erregte ,  in  mir  wenigstens ,  Wider- 
willen. Hätte  Beeth.  seine  Compos.  mit  Flit- 
terstaat behängen  wollen ,  so  hätte  er  dies  sicher 
geschmackvoller  gethan,  als  Hr.  N.  Will  Hi*. 
N.  die  Biegsamkeit  seiner  Stimme  zeigen, 'so 
singe  er  Arien,  die  der  Comp,  mit  Passagen 
und  Goloraturcn  ausgestattet  hat,  wie  die  am 
nämlichen  Abende  von  ihm  gesungene  Arie 
des  Mercur  aus  Abeille"s  Amor  und  Psyche. 
Nur  muss  er  seine  Vorliebe  für  den  Vocal 
I  aufgeben,  den  er  auf  eine  widrige  Art  dehnt. 
Noch  saug  er  aus  dieser  Oper  mit  Dem.  Seh- 
ring  ein  Duett,  und  spielte  mit  einem  Dilet- 
tanten das  Concert  v.  Mozart  für  zwey  Pia- 
noforte.  Die  Erinnerungen  über  Hrn.  N.  Ge- 
sang werden  wol  jetzt  um  so  weniger  Eingang 
finden,  da  auch  Hr.  Fischer  dieser  Manier 
zum  Theil  huldigt  Seyes!  Kein  bekannter 
Name  kann  Irrthümer  heiligen.  —  Warum 
Hr.  Nicolai  bey  seiher  Stimme  und  Figur  sich 
dem  Theater  widmet,  da  eine  gute 


Tenoistimme  Jetzt 
begreife  ich  nicht. 


980 

seltne  Erscheinung  ist, 


Der  eintretende  Wfnter  bietet  uns,  ausser 
dem  Schauspiel,  mehrere  musikal.  Genüsse 
dar.  Hr.  Musikd.  Riel  wird  vier  Abonnem. 
Concerte  geben ,  und  im  ersten  die  Glocke 
von  Roraborg  auffuhren.  Hr.  Zander  der  ält., 
ein  geschickter  Violinist,  hat  wöchentliche 
Viohnquartetten  arrangirt.  Hr.  Streber  giebt 
seine  wöchentlichen  Uebungs  -  Concerte ,  und 
Hr.  Hüötnann  richtet  ähnliche  ein.  Die  Har- 
monie, eine  von  Dilettanten  im  vorigen  Jahre 
gestiftete  musikal.  Gesellschaft,  in  der  Musik, 
Tanz,  und  Schmaus  abwechseln,  wird  auch 
itt  diesem  Winter  ihren  Fortgang  haben.  Ein 
Conservatorium  des  mehrstimmigen  Gesanges, 
welches  Hr..  Dorn  in  seinem  Hause  erriohtet 
hat,  wobey  er  mit  einer  seltenen  Uneigeu- 
nützigkeit  alle  Kosten  für  Heizung  und  Be- 
leuchtung des  geräumigen  Locale  und  An- 
schaffung der  Musikalien  allein  trägt,  auch 
seine  gewählte  musikal.  Bibliothek  unentgeld- 
lich  dazu  hergiebt,  findet  —  nur  geringe 
Theilnahme.  Die  meisten  Dilettanten  werden 
durch  Vocurtheile,  Stolz,  falsche  Scham,  Pri- 
vatinteresse oder  gänzlichen.  Maugel  an  Kunst- 
sinn zurückgehalten  ,  und  so-  das  rühmliche 
Unternehmen,  gebildeten  Musikfreunden  einen 
Vereinigungspuuct  zum  Versuch,  ihrer  Kräfte 
zu  verschaffen,  sehr  erschwert. 

Hr.  Obersehulrath  Zeller,  der  Director 
des  hiesigen  Normal  -Instituts  für  Erziehung 
nach  Pestalozzischen  Grundsätzen,  ha*  Jetzt 
seine  Methode  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
macht, und  auch  „Elemente  der  Musik **  her- 
ausgegeben. (Königsberg,  bey  Degen.)  Da 
es  ein  wenig  schwer  hielt ,  zu-  den  Prüfungen 
Zutritt  zu  erhalten,  so  habe-  ich  mi«h  von  der 
Vortrefllichkeit  des  Gesanges  dep  Kinder  in 
^stimmigen  Sätzen ,  die ,  nach  der  Versicherung 
Mancher,  alles  hier  Gehörte  übertraf,  nicht 
persönlich  überzeugen  können.  Da  aber  Hr. 
Z.  (Seite  X.    der  Einleitung)   selbst  sagt: 
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^  nunc  die  als  Spiehlumle  betrachtet 

werden  tnuss,  ist,  gesellschaftlichen  Siugübun- 
gen  an  5  und  1  stimmigen.  Chören  bestimmt 
u.  *.  w."  so  wird  das  ungeheure  Lob  wol 
einer  Emschräukung  bedürfen.  Lobcnswerth 
ist  es  immer,  die  Jugend  für  den  Gesang  zu 
bilden.  Ich  finde  übrigeus  in  Hrn.  Z.s  Schrift 
viel  Gutes:  nur  befürchte  ich.  dass  für  leb- 
hafte Temperameute  diese  Methude  geisttöd- 
tend  seyn  dürfte.  Ilm.  Z.s  Methode  weicht 
vou  der  P fei  ferschen  Gcsangbildungslchre  gauz 
ab,  und  verdient  daher  wol  eine  ausführliche 
Receusion  iu  diesen  Blättern,  um  so  mehr, 
da  manche  Enthusiasten  von  seinen  Unter- 
nehmungen eine  gänzliche  Regeneration  des 
Menschengeschlechts  erwarten. 


Dresden,  den  Uten  Nov.    Am  vierten 
Nov.  liessen  die  hiesigen  Herren  Mechaniker 
Kaufmann,  Vater  und  Sohn,  das  von -ihnen 
verfertigte  neue  Instrument  im  Hötel  de  Po- 
logue  vor  einer  zahlreichen  Versammlung  hier 
das  erstemal  hören.     Die  Einrichtung  dieses, 
von  den  Hrn.  Kaufmann  Harmonichord  ge- 
nannten  Instrumentes   ist   im  Wesentlichen 
ganz  dieselbe,  als  die,   des  von  Hrn.  Uhde 
construiilen  Xylarmnmcon  *).   Der  ^fon  des- 
selben ist  ein  zwiefacher;  der  Hauptton  wird 
von  Metallsailcn  gegeben,  welche  an  das  Ende 
ron    Holz-   oder   GlassUbcheu  eingeklemmt 
sind;  diese  Holzstäbchen  werden  nun  entwe- 
der mit  den  Fingern  ,  oder,  wie  an  Hrn.  Uhde's 
und  Hin.  Kaufmann'*  Instrumente,  durch  eine 
Walze  gerieben ,  und  dadurch  in  Klang  ge- 
setzt, welchen  sie  dann  den  Saiten  mittheilen; 
die  Walze  aber  wird  durch  ein  Schwungrad 
bewegt,  und  die   Tasten  der  Töne,  welche 
klingen  sollen,   werden  durch  eine  Klaviatur 
an  diese  Walze  gebracht.     Ein  Künstler  in 
Polen,  dessen  Name  mir  nicht  bey fallt,  hat 
vor  einigen  Jahren  gleichfalls  Instrumente  dieser 


Art  verfertigt,  aber  ohne  Klaviatur;  eins  da* 
von  besitzen  die  Herren  Kaufmann,  ein  ande- 
res der  hiesige  Hr.  Hoforganisl  Kirsten ,  wel- 
cher es,  obgleich  diese  Behandlung  des  Instru- 
ments beynahe  unübei-steigbche  Schwierigkei- 
ten hat,  mit  bewundernswürdiger  Fertigkeit 
spielt. 

Hi\  Uktk  behauptet  den  Ruhm  der  Erfin- 
dung dieser  siumeichen  Art ,  den  Saiten  einen 
innigeren,  schöneren  und  seelenvolleren  Ton  zu 
entlocken,  als  dies  je  durch  Bogenstrich  und 
Hammeranschlag  wird  geschehen  können.  Die- 
ser, von  reiuer  Liebe  zur  Musik  beseelte  Künst- 
ler hat  dadurch  der  Instrumentalmusik  ein 
neues,  glänzendes  Gebiet  eröffnet;  die  Nach- 
welt wird  seiuen  Namen  mit  Dank  nennen, 
um  so  mehr,  ah)  sich  au  diese  Erfindung  meh- 
rere neue  reihen  werden.  Denn  durch  die  un- 
zählig vielfache  Art  von  tönenden  Kö»-peru, 
deren  Klang  auf  diese  Art  vereiuigt  werden 
kann,  lassen  sich  nunmehr,  wie  mich  Ver- 
suche lehren  ,  mehre  Instrumente  dieser  Gat- 
tung consti-iuf  cn ,  welche  sich  unter  einander 
auf  ähnliche  Weise  entgegengesetzt  verhalten, 
als  die  verschiedenen  Arten  unsrer  Blasinstru- 
mente, wie  Flöteu,  Oboen,  Klarinetten,  Hör- 
ner u.  s.  w.  Da  man,  wie  ich  gefunden,  z.  B. 
eben  so  wie  den  Saiten  auch  Glasglocken  durch 
angestemmte  Holz-  oder  Glasstäbchen  den  zar- 
testen, so  wie  den  stärksten  Ton  entlocken 
kann,  so  liegt  hierdurch  die  Möglichkeit  vor 
Augen ,  eine  Harmonika  mit  Klavier  in  ihrer 
ganzen  Vollkommenheit  auszuführen. 

Im  letzten  Frühjahr  war  auch  Hr.  Uhde 
hier  anwesend,  und  zeigte  sein  erstes,  gleich- 
falls mit  einer  Klaviatur  versehenes,  Xylar- 
monicon  Kennern  und  Liebhabern  der  Ton- 
kunst Wäre  ihm  der  Mechanismus  der  Kla- 
viatur und  des  Schwungrades  schon  besser 
gelungen  gewesen,  und  hätte  daher  sein  In- 
strument eine  hinläughch  gleichförmige  und 
1  sichere  Ansprache  gehabt ,  so  würde  es  gewiss 


•)  Siehe  über  Hrn.  Uhde'»  Iiutrumcnt  und 
Jahrg.  1810.  No.  a5. 
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die  Bewundrung  aller  auf  »ich  gezogen  haben ; 
ich  hoffe  aber,  die  neuen  Exemplare  seines 
Instrumentes ,  mit  deren  Verfertigung  er  jetzt 
beschall  igt  ist,  sollen  den  Erwartungen  der 
Musiker  besser  entsprechen.  Würde  diesem 
achtbaren  Künstler  irgend  eine  ermunternde 
Unterstützung  zu  Theil,  hatte  er  nicht  mit 
*o  vielen  äussern  Hindernissen  zu  kämpfen, 
4o  würde  er  früher  höhere  Vollkommenheit 
erreicht  haben. 

Die  Hl  ru  Kaufmann,  Vater  u.  Sohn,  haben 
•ich  gleichfalls  wesentliche  und  bleibende  Ver- 
dienste um  diese  neue  Gattung  von  Instrumenten 
erworben.  Sie  haben  einen  sehr  einfachen  Me- 
chanismus zu  Stande  gebracht,  vermöge  dessen 
die  Klaviatur  so  zart,  so  bestimmbar,  so  sicher, 
und  zwar  dabey  in  den  höchsten,  so  wie  in 
den  tiefsten  Tönen  so  gleichförmig  anspricht 
dass  fast  Nichts  in  dieser  Alt  zu  wünschen 
übrig  bleibt.  Die  tiefen  Töne  zeichnen  sich 
durch  ihre  Starke,  Rundung  und  Deutlichkeit, 
und  die  höheren  durch  ihre  Reinheit,  Klar- 
heit uud  Milde  aus.  Alle  Tonverzierungen, 
auch*  die  schnellen  Triller,  lassen  sich  nun 
auf  diesem  Instrumente  pracia  ausfuhren  ;  auch 
ist  ein  stetiger  Uebergang  vom  fortitsimo  zum 
ersterbenden  pianittimo  oline  alle  Schwierig- 
keit möglich,  und  diess  Instrument  behauptet 
nun  in  dieser  Hinsicht  wesentliche  Vorzüge 
vor  der  Harmonika.  —  Die  Einrichtung  des 
Sehwungrades,  uud  die  Art,  es  zu  treten,  ist 
musterhaft;  auch  ist  ein  Dämpfer,  welcher 
den  lästigen  Nachhall  der  Töne  wegnimmt, 
und  mit  dem  Kuie  bewegt  wird,,  auf  eine  sinn- 
reiche Weise  angebracht.  Vorzüglich  verdient 
auch  der  wohlberechnete,,  dauerhafte  und 
zuverlässige  Mechanismus  gerühmt  zu  wer- 
den, welchen,  difr  Herren  Kaufmann  ange- 
bracht haben,  um  die,  ausserdem,  schwierige, 
Stimmung  dieses  Instruments,  zu  erleichtern, 
so  zu  sichern,   das«   sie  jeder  Besitzer 


eiues  solchen  Instrumentes  selbst  besorgen  kann, 
ohne  Li e furch len  zu  müssen,  dass  dadurch  je 
eine  Saite  springe,  und  ohue  viel  Zeit  und 
Mühe  zu  verlieren.  Diese  Erfindung  sollte 
auch  in  Zukunft  bey  allen  übrigen  Saitenin- 
strumenten angebracht  werden. 

Eigentlich  ist  dies  Instrument  in  seinem 
jetzigen  Zustande  mehr  zum  Privatgebrauch 
und  zur  Begleitung  weniger  Stimmen,  oder 
weniger  und  zwar  dazu  passender  Instrumente 
geeignet;  es  konnte  daher  in  einem  so  grossen 
Saale ,  im  Contraste  mit  so  vielstimmiger  Or- 
chestermusik, neulich  nicht  seine  gross  tinög- 
liche  Wirkung  thun.  Dennoch  entsprach  das 
Instrument  den  Erwartungen  der  zahlreich  ver- 
sammelten Zuhörer,  und  lauter  Bey  fall  lohnte 
den  Herren  Kaufmann  ihr  Kunstbestrebcu. 
Herr  Kaufmann ,  der  Sohn  ,  spielte  das  Har- 
monichord  mehrmals  allein;  dauu  aber  saug 
Hr.  Tibaldi  in  dessen  Begleitung  die  schöne 
Arie  von  I  Lay  du  :  Wie  hob'  ich  dich  etc., 
wodurch  es  anschaulich  wurde,  wie  sich  diess 
Instrument  ganz  vorzüglich  zur  Begleitung 
eines  schöuen  Gesanges  eigne! 

Die  Herren  Kaufmann  wünschen  ihre 
Erfindung  baldmöglichst  bekannt  zu  machen, 
und  sind  entschlossen,  diess  zu  thun,  sobald 
sie  gegen  20  Exemplare  ihres  Instrumente« 
werden  verfertigt  haben  ;  diese  wollen  sie  dann 
sämmüich  auf  einmal  mittelst  Subscription  ver- 
kaufen 1 —  schon  mehrere  sind  halb  vollendet. 
Möge  das-  Publicum  diese  beydeu  Künstler, 
so  wie  auch  Hrn.  Uhde,  so  belohnen,  wie  es 
die  Schönheit  des  von  ihnen  bearbeiteten  In- 


Dr»  JC.  Chr.  Fr.  Kraute, 
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Pari»,  den  toten  Nov.  Da  es  nur  Wenige 
interessircn  und  Niemand  frommen  könnte, 
wenn  ich,  bey  einem  neuen  und  achtsamen 
Uebcrblick  über  das  hiesige  Consei  vatorium 
der  Musik  in  eine  umständliche  Kritik  der 
einzelnen  Productionen  seiner  Lehrer  und  Zög- 
linge eingehen  wolle,  unterlasse  ich  dies  und 
beschranke  mich  nur  auf  einige  allgemeine 
Deinerkungcu. 

Zum  Lobe  der  Austalt  im  Ganzen  sowo!, 
als  auch  der  Lehrer  und  Zöglinge  im  Ein- 
zelnen etwas  «a^eu  zu  wollen,  hiesse  schon 
Bekanntes  uud  oft  Gesagtes  wiederholen.  Die 
Concerte,  bcsoudei*  die,  seit  ungefähr  Jahr 
uud  Tng  gegebeuen,  haben  dem  wohlgegi  im- 
delen  Ruhme  beyder  neuen  Zuwachs  ge- 
bracht, und  konnten  im  eigentlichen  Sinne  als 
.künstlerische  Ausstellungen  der  köstlichsten 
musikalischen  Producle  aller  *)  Nationen  au- 
gesehen werden.  Denn  wenn  der  Fremde  von 
allen  Seiten  durch  die  behagliche  Selbstgefäl- 
ligkeit, womit  der  Pariser  sich,  seine  Stadt 
uud  seine  Nation  betrachtet,  uud  durch  die 
Geringschätzung  nlles  Ausländischen  (die  nur 
gar  zu  oft  dem  JS'ationalstolze  jenes  Atheners 


gleicht,  der  den  athenischen  Mond  für  schö- 
ner lüelt,  ab  den  corinthischen.)  angestossen 
und  gekrankt  wirdj    so  fühlt  er  sich,  schon 
beym  Eintritt  in  den  Saal  des  Couservato- 
riums,  gehoben  und  erleichtert.  Wie  in  einem 
Pantheon  sieht  er  hier  die  musikalischen  He- 
roen Italiens ,   Deutschlands  uud  Frankreichs 
vereinigt;   und  wenn   er  beklagt,   statt  der 
Bildsäuleu,  die  sie  verdienten,    nur  ihre  Na- 
men fast  gar  zu  einfach  an  die  Wand  geschrie- 
ben zu  finden ,  so  versöhnt  ihn  doch  bald  der 
ächlkünstlcrischc   Gleichheitssiuu ,    der,  frey 
von  Eifersucht  und  Rangstreit ,  neben  Rameau 
uud  Philidor,  auch  einem  Pergolese  und  Leo, 
auch    einem    Bach  und  Mozart,   ihre  Platze 
anwies.     Dieser  Geist ,   der   sich    schon  im 
Aeusseru  verkündet,    beseelt  aber  auch  den 
ganzen  Lehrp'au.     Jede  einzelne  Coucertau- 
zeige  beurkundet  das  Gesagte.    So  finden  wir 
in  der   siebenten:   Haydn ,   Mozart,  Mehul, 
Rode,  Cherubim,  Cimarosa;  in  anderen:  Jo- 
melli,    Catel.    Sacihini,    Durante,  Pergolese, 
Beethoven,  Winter,  Boyeldieu,  Berum,  Kren  z- 
zer  u.  a.  m.    Freylich  verraisst  man  in  die- 
ser Aufzahlung   manche   geschätzte  Namen: 
allein  wir  werden  am  Ende  noch  einmal  auf 
diesen  Punkt  zurückkommen,    der  zu  einem 
lebhaften  Streit  unter  den  pariser  Journalisten 
Anlass  gegeben  hat,  und  begnügen  uns  vor- 
laulig  zu  bemerken :  1 )  dass  es  bey  der  Menge 


•)  An 


m.     Di  »e  Unirrraalitat  wollen  wir  nicht  in»  strengen  Vi 


nde  genommen  wiesen.  Sie  nrat*  auf  dieje- 
nigen Natit.ni-n  beschrankt  werden,  welche  bis  je- tu  die  Tonkunst  in  theoretischer  und  practisrher  Hinsicht 
mit  dein  glücklichsten  Eifulge  »usjjcbildrt  haben;  die  Ilalii-ner,  üeuUcht-u  ,  l-'ninzoscn.  Wir  behaupten  aber 
damit  keineswegs,  dass  die  drey  genannten,  Volker  an  musikalischem  Sinn  und  Genie  alle  übrigen  übertreffen. 


d.  Verf. 
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vortrefflicher  musikalischer  Producte  eine  un- 
auflösliche Aufgabe  ist ,  auch  nur  die  der  vor- 
züglichsten Meister  in  den  engen  Raum  vou 
zwölf  Concerten  zu  drängen;  2)  dass  das  Be- 
dürfnis der  Schule  oft  vorzügliche  W  erke  bey 
Seite  legen  heisst,  weil  sie  für  den  Lehrzweck 
nicht  passcu;  (daher  kann  e.  D.  Beethoven 
nur  sparsam  gehraucht  "werden  — )  5)  dass 
wü-kliche  Ariuulh  an  elassischcn  Producteu  in 
einigen  Zweigen  der  musikalischen  Literatur 
(z.  ß.  den  Symphouicn )  uothwendig  macht, 
oft  zu  den  wenigen  Meistern  zurückzukehren, 
die  darin  etwas  Grosses  geleistet  haben. 

So  lohenswerthe  Bemühungen  der  Lehrer 
werden  denn  vou  den  Schillern  mit  eben  so 
viel  Eifer  als  Glück  unterstützt    Dieses  Lob 
muss  indessen  auf  die  Instrumentalmusik  be- 
schränkt werden.    Symphonien  besouders  und 
Ouvertüren,  (unter  letztem  erinnere  ich  nur 
an  die.  aus  der  Zaubernöte .  die  Ouvertüre  du 
jeurie  Henri  u.  dergl.)  werden  mit  eüier  Keck- 
heit und  einem  Feuer  vorgetragen,  wie  man 
sie  nur  l>ey  dieser  Vereinigung  jugendlicher 
Talente  findet.  Auch  mehrere  der  Solospieler 
berechtigen  zu  den  glänzendsten  Erwartungen; 
uud  es  ist  nur  zu  wünschen,   dass  die  un- 
mäßigen Beifallsbezeigungen    des  allzunach- 
sichtigen  Publicum*  keinen  schädlichen  Einfluss  , 
auf  ihre  Bildung  haben  mögen.     Aber  der  , 
Gesaug  —  wir  müssen  es  sagen  —  ist  unter 
dem  Mittelmässigeu.     Nicht  als  oh  bey  der 
beträchtlichen   Anzahl  von  Zöglingen  keine 
einzige  gute  Stimme  zu  finden   wäre.  Ein 
trefflicher  Bassist  vorzüglich  verdient  rühmli- 
che Erwähnuug.     Und  gehören  nicht  Dem. 
Ilimm,  (eine  Deutsche,)  und  Mad.  Duret, 
die  bey  de  ihre  Büdung  dem  Conservatorium 
verdanken,   zu  den  ersten  Zierden  der  gros- 
sen und  komischen  Oper?    Allein  dessen  un- 
geachtet müssen  wir  das  Urtheil  unterschrei- 
ben,  das  mehrei-e  Reisende  vor  uns  gelallt 
haben,  dass  die  französische  Nation  im  Gan- 
zen tou  -  und  stimmlos  ist.    Schon  Reichardt 
in  seinen  vertrauten  Briefen  hat  das  franzö- 


sische Siugorgan  zu  charakterisiren  gesucht: 
aber  seine  nicht  ganz  vollständige  Beschrei- 
bung ist  nur  demjenigen  ganz  verstand!  ch, 
der  sie  mit  ihrem  Gegenstände  selbei  verglei- 
chen kann.  Auch  wir  haben  lange  und  oft 
Worte  gesucht,  die  auch  demjenigen,  wel- 
cher die  französischen  Stimmen  nicht  gehört, 
einen  deutlichen  oder  wenigstens  klaren  Be- 
griff davon  mitzutheilen  im  Stande  wäreu : 
allem  wir  haben  unsere  Kenntuiss  der  deut- 
scheu Sprache  oder  unsere  Macht  über  die- 
selbe stets  unzureichend  gefunden.  Wer  aber 
Gelegenheit  hat  unter  der  Nation  selbst,  von 
der  wir  reden ,  z.  B.  in  Paris ,  Beobachtungen 
anzustellen ,  dem  rathen  wir,  sich  dazu  eines 
der  kleineren  Theater,  etwa  des  Theatrc  des 
varictes,  auszuwählen.  Hier  wagen  die  auf- 
keimenden Talente  gewöhnlich  ihren  ersten 
Hug:  ihre  Töne  sind  das  wahre  Geschrey  der 
Natur,  und  kein  Conservatorium,  kein  italieni- 
scher Singmeistcr  hat  daran  gekünstelt.  Ist 
emimil  durch  diese  Vorbereitung  sein  Ohr  vou 
den  Eigenthümlichkeiten  des  französischen  Or- 
gaus recht  durchdrungen ;  so  wird  e»  ihm 
nicht  schwer  werden ,  dieselben  Merkmale 
auch  auf  deu  grossem  Theatern ,  wo  Kunst 
und  Schule  seiue  ursprüngliche  Farbe  mehr 
oder  weniger  verwischt  haben ,  selbst  au  den 
ersteu  Sangern  und  Sängerinnen  herauszufin- 
den. Nur  nehme  er  sich  in  Acht,  nicht  der 
Stimme  zu/.nscli reiben ,  was  blosse  Manier  ist. 
—  Doch  kehren  wir  zum  Conservatorium  zu- 
rück! Die  Ariuulh  an  Stimmen  ist  besouders 
in  deu  Chören  des  stmigereu  Kirchenstyls 
fühlbar,  die  über  allen  Ausdinck  malt  und 
kraftlos  vorgetragen  werden.  Woher  diese 
Erscheinung  ?  Man  hat  den  Franzosen  Man- 
gel an  Sinn  für  Harmonie  vorgeworfen,  so 
wie  sie  ihrerseits  finden,  dass  die  deutschen 
Compouisten  der  Harmonie  Ausdruck  uud  Me- 
lodie aufopferten.  Alleiu  nichts  desto  weniger 
hört  man  Glucksche  und  Cherubinische  Chöre 
(z.  B.  den  grossen  Chor  in  D  dur  aus  /e* 
deux  Journe'es,  den  man  bey  uns  gewöhnlich 
verstümmelt, )  in  Paris  weit  besser  vorUageri, 
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als  auf  manchen  'deutschen  Bühnen.  Dem 
sey  nun  wie  ihm  wolle:  uns  aber  schien  das 
Nichtgelingcn  der  Chöre  des  ernsteren  Styl« 
mehr  aus  dem  Charakter  der.  französischen 
Nation  selbst  hervorzugehen.  Der  deutsche 
Concertsänger  singt  ruhig  von  seinem  Noteu- 
blntte  weg,  und  bekümmert  sieh  um  den  In- 
halt der  Worte,  die  er  vorträgt,  nicht  weni- 
ger und  nicht  mehr,  als  der  musikalische 
Ausdruck  verlang!.  Daher  giebt  er  sich  auch 
wenige  Mühe,  sie  verstandlich  auszusprechen; 
daher  sind  pikante  Eusemblestüeke,  im  deut- 
schen Concertc  vorgetragen,  meist  kraftlos.  (?) 
Nicht  so  der  Franzose.  Er  will  nicht  blos 
singen,  er  will  einen  gewissen  Charakter  dar- 
stellen und  '  persönlich  gellen.  Verständliche 
Aussprache  ist  ihm  desnegeu  erstes  Gesetz, 
und  er  opfert  lielwr  den  Gesang  auf,  um  nur 
jedem  Buchstaben  sein  Recht  wiederfahren  zu 
lassen.  Er  kann  es  nicht  lassen,  so  viel  der 
Ort  erlauheu  will,  au  agiren,  und  zu  gesti- 
culireu;  seiue  Blicke  schweifen  über  das  No- 
tenblatt weg,  um  demjenigen,  mit  dem  er  in 
Handlung  ist,  seine  zärtlichen,  traurigen  und  an- 
dern Gefühle  mitzutlieileu.  Au»  dem  Grunde 
aber  ist  ihm  alle  Musik,  wo  er  blos  als  Stimme 
gilt,  und  wobey  es  nichts  zu  repräsentiren 
giebt,  lästig,  und  deswegen  wird  Kirchenmusik, 
die,  ohne  Handlung  und  ohne  individuellen 
Ausdruck,  der  Persönlichkeit  gar  keinen  Kaum 
verstattet,  vou  der  französischen  Nation  schwer- 
lich jemals-  zu  einem  hohen  Grade  der  Voll- 
kommenheit gebracht  werden.  Der  Abbe 
Geoftroy  freylirb,  der  bekannte  Redacteur  des 
Journal  de  /'11,/ipirt ,  sieht  dies  anders,  und 
brys  Gelegenheit  eines  Concerts  im  Couserva- 
torium,  wo  ein  Fragment  aus  JomelWa  Re- 
quiem gänzlich  missratheu  war ,  sagte- er :  »Ein 
gewisser  Jomelli  lr.it  abermals  das  Unglück  ge- 
habt, im  Conscrv.at,  misshandelt  zu  weiden, 
wie  man  schon  in  einem  frühem  Coucerte  ein 
Ouertorium.  desselben  Meisters  verhuuzt  hatte. 
Man  sucht  es  so  eiu/u« ichteu ,  dass  dieser  Jö- 
rne/Ii  als  ein  elender  Noteusudler  erscheine.  Er 
ist  auch,  eines  der  Opfer ,  die  dem  .grossen 


Mozart  gesehlachtet  werden!"  Geoflroy's  Haas 
gegen  Mozart,  deutsche  Musik  und  Conser- 
vatorium,  erklärt  diese  Iuvcctive  hinlänglich. 
An  einem  andern  Orte  sagt  er:  „Weil  ich 
gerade  von  Mozart  spreche ,  so  muss  ich  noch 
der  Musik  erwähuen,  die  neulich  in  seinem 
Tempel  von  den  Zöglingen  des  -Conservato- 
riums  aufgeführt  worden  ist.  Ich  weiss  nicht, 
ob  die  Gottheit,  die  dort  verehrt  wird,  nicht 
ergrimmte,  als  sie  die  Litaneyen  eines  Du- 
raule, das  Stabat  mater  eines  Pergolese  anhö- 
ren musste.  Das  sind  furchtbare  Compositio- 
nen  für  den  deutschen  Gott.  Hier  ist  die 
Harmouie  an  ihrem  Platze;  hier  übt  sie  ihr 
wahres  Amt,  die  Gemülher  in  Verbindung 
mit  der  Melodie  zu  rühren  und  zu  erheben! 
Diese  Harmonie  ist  die  gelehrteste,  denn  sie 
spricht  am  meisten  zu  Verstand  und  Elei-z- 
Hier  sollen  die  moderneu  Uarmonistcn  alle, 
Germaneu,  Franzosen  oder  Ultramoutancrr 
knien  und  im  Staube  anbeten.  Aber  Eines 
kann  Mozart  trösten:  diese  Meisterwerke  der 
grosscu  italienischen  Schule  werden  ohne  Aus- 
druck, ohne  Kraft  und  oluie  Seele  vorgetra- 
gen. Wenn  die  Eleven  des  Couscrvatoriums 
nicht  falsch  sinken,  so  ist  dieses  noch  ein 
grosses  Glück ;  aber  wie  wenig  siud  sie  in  den 
Geist  dieser  allen  Musik  eiugedrungenl  Ich 
fürchte,  sie  werden  iu  keiner  gar  zu  grosscu 
Hochachtung  gegen  diese  Musik  auferzogeu,  die, 
sagt  mau,  nicht  mehr  in  der  Mode  ist,  und 
nur  gähnen  macht.  Das  muss  sie  freylich, 
wenn  sie  nicht  vorgetragen  wird,  wie  sie  soll, 
und  die  Modernen  sind  politisch  genug,  diese 
Langeweile  recht  lauge  wälzen  zu  lassen.  Sie 
denken  so  dieses  alten  Plunders  endlich  ein- 
mal los  zu  werden,  ludern  sie  die  Werke 
dieser  verhassteu  Compouisleu  täglich  verhun- 
zen ,  werden  sie  dieselbigeu  bald  ganz  aus  der 
Welt  schauen,  und  iu  kurzer  Zeil  wird,  Gott 
sey  Dank  !  gar  nicht  mehr  vou  ihnen  die  Rede 
seyn.  Die  Zöglinge,  denen  die  Einsieht,  wel- 
che der  Vortrag  dieser  Compositiouen  fordert, 
gänzlich  fehlt,  glauben  sich  dadurch  erniedrigt14 
u.  s.  w.  Aber  Geoffroy  ist  nicht  der  Einzige, 
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ilcv  gegen  das  Conscrvatorium  wüthet;  ein 
Anonymus,  der  sich  le.  vieux  amateur  unter- 
zeichnet, hat  sich  zu  ihm  gesellt.  Als  Ver- 
fechter des  Couservatoriums  traten  auf,  das 
Journal  dv  Paris  und  der  Alerrure  tte  Frame. 
Seihst  der  Moniteur  nahm  an  der  Fehde  Thcil. 
Da  aber  nicht  alle  Actenstücke  des  Processen 
uns  zu  Gesicht  gekommen  sind;  so  theilen 
wir  nur  dasjenige  mit.  was  wir  selber  zu  le- 
sen Gelegenheit  hatten,  und  auch  von  diesem 
nur,  was  auch  für  das  musikalische  Publicum 
des  Auslandes  von  einigem  Interesse  seyn  kann. 
Die  Gegner  des  Conservatoriuras  werfen  die- 
sem Parteylichkeil,  und  besonders  Ungerechtig- 
keit gegen  die  französische  Schule  vor.  Es 
hat  gethan,  was  es  konnte  und  solle,"  ant- 
wortet der  Merhtr',  „es  hat  uns  die  vorzng- 
lichsten  und  am  welligsten  bekannten  Producte 
aller  Schulen  hören  lassen."  —  „  Aber  warum 
fehlen  Gretry,  Monsigny  und  Dalayrac?"  fragt 
der  alte  Dilettant.  „Wahrhaftig,"  ruft,  er  in  hei- 
ligem Eifer  aus:  „ diese  Koryphäen  der  franz. 
dramatischen  Musik  müssen  befürchten,  das*  ihre 
Partituren  unten  an  der  grossen  Treppe  des 
Conservatoriums  verbrannt  werden."  Der  Mer- 
kur beruhigt  ihn  hierüber.  „  Diese  Partituren, " 
sagt  er,  „bereichern  die  Bibliothek  des  Insti- 
tuts und  stehen  unter  der  Aufsicht  eines  Man- 
nes, der  sie  zu  würdigen  weiss."  —  „Aber 
warum  zieht  man  sie  nicht  daraus  hervor?"  — 
—  „Die  Ursache  ist  nicht  schwer  zu  erralhen, 
und  lässt  sich  mit  der  Achtung,  welche  so 
geehrte  Namen  mit  Recht  einflössen,  ohne 
Muhe  vereinigen.  Die  Musik,  als  Gegenstand 
des  öffentlichen  Unterricht«  betrachtet,  kann 
mit  der  Literatur  verglichen  werden.  Giebt 
es  nicht  classische  Schriften ,  welche  die  Rein- 
heit ihrer  Sprache,  die  Vollkommenheit  ihrer 
Schreihart,  zu  ewigen  Mustern  erhoben  und 
bestimmt  hat,  stets  und  vor  andern  in  die 
Hände  der  sich  bildenden  Jugend  gegeben  zu 
werden?  Ein  Gleiches  findet  in  der  Tonkunst 
Statt.  Man  kann  eiu  sehr  achtungswürdiger 
Componist  seyn,  ohne  den  Namen  eines  vla*- 
siscfien  zuverdienen;  man  kann  auf  der  Bühne 


gefallen,  ohne  in  der  Schule  und  im  Conceil 
brauchbar  zu  seyn.  Gretry  und  Monsigny 
sind  allerdings  schatzbare  Meister;  kein  Com- 
pouist  ist  tiefer  in  den  Geist  der  wahren  De- 
clamatiou  eingedrungen  ,  als  der  erslere;  we- 
nige gleichen  dem  zweyten  an  Ausdruck  und 
Pathos:  aber  gerade  diese  ihre  Verdienste 
haben  ihre  Werk»  so  bekannt  gemacht,  diese 
sind  so  ganz  dramatisch,  die  Verbindung  mit 
der  Scene  uud  Artion  ist  iiineu  so  unenthehr- 
lich ,  dass  sie  vielleicht  im  Coucei  te  missfallcn 
würden.  Dalayrac  hat  sich  nie  in  die  höheren 
Räume  der  Tonkunst  emporgeschwungeu ;  er 
hat  jene  leichte  Gattung  bearbeitet,  für  wel- 
che in  der  Schule  gar  kein  Unterricht  statt 
findet"  u.  s.  w.  Wir  unierdrücken  jede  Be- 
merkung ,  da  die  genannten  Componisten  durch 
ihre  zahlreichen  Werke  so  bekannt  geworden 
sind,  dass  ein  jeder,  der  mit  diesen  eiu  wenig 
vertraut  ist,  in  dem  noch  unentschiedenen 
Processe  selbst  Richter  sey  kann.  Die  Con- 
certe  des  Conservatoriuras  waren  indessen,  allen 
Angriffen  und  Spöttereyen  zum  Trotze,  aus- 
serordentlich stark  besucht,  und  der  Beyfall 
des  Publicums  hat  wahrscheinlich  die  Leh- 
rer für  den  Verdruss,  ihre  Absichten  ver- 
schrien und  missdeutet  zu  sehen,  reichlich  < 
schädigt. 

Orion. 


Hamburg,  d.  i5ten  Nov.  Die  diesjäh- 
rigen Winterconcerte ,  die  bey  der  jetzigen 
Verstimmung  des  Publicums  keine  brillante 
Aussicht  hüben,  eröffnete  hier  Mad.  Gley  den 
5tcn  Nov.  im  deutschen  Schauspielhause.  Sie 
sang  darin  zwey  Arien  aus  Tigrane  von  Ri- 
ghini,  ein  Duett  mit  Mad.  Lichteuheld  von  der 
Composilion  des  Hrn.  Clasing,  (welches  sRtt- 
sam  das  Verdienst  der  Länge,  aber  nicht  der 
Klarheit  und  Einfachheit  hat,)  uud  da«  Pater- 
noster von  A.  Romberg  mit  den  Herren 
Mentschel  uud  Schäfer.  In  deu  beydeu  Arien 
hatte  sie  Beyfall;  sie  sang  sie,  wie  sich  ein 
hiesiges  Blatt  etwa«  hämisch  ausdruckt,  recht 
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brav  und  fast  ganz  rein.  Ihre  Schwester, 
eine  angehende  Klavierspielerin,  lies*  sich  mit 
einem  Concert  von  Mozart  hören,  und  ihr 
Manu  deklamirte  zwey  Gedichte.  Wie  sich 
doch  alles  ändert  in  der  Well!  vormals  s,  räch 
man  in  den  Logen  und  im  Parterre  hey  den 
Concerten ,  und  min  sprechen  die  Damen  und 
Herren  auf  dem  Orchester.  —  Das  Merk- 
w  urdigste  in  diesem  Concert  war  unstreitig 
ein  verdienstvoller  Schüler  von  Romherg:  Hr. 
Beer,  der  dessen  beliebtes  Violin-Rondo  „«  la 
moile  de  Paiia"  vortrefflich  vortrug.  Sowol 
diesmal,  als  im  vorigen  Winter,  wo  er  im 
Concert  des  Kammersänger«  Fischer  zum 
erstenmal  auftrat,  erhielt  sein  Spiel  lauten, 
ganz  allgemeinen  Beyfall.  Dieser  Produetion 
hat  Mud.  Glcy  die  noch  ziemlich  gute  Ein- 
nahme zu  danken;  üher  die  1  Lille  der  Zu- 
hörer im  Parterre  siud  gewiss  Roml>ergs  Schüler 
wegen  gekommen. —  Den  »oten  Nov.  war  im 
Schauspielhaus«:  musikal.  Academie  zum  Besten 
der  Pcusionsauätalt  für  unfähig  gewordene  Mit- 
glieder des  hiesigen  deutscheu  Theaters.  In  der 
ersten  Abüieiluug  spielte  ein  „dreizehnjähriger 
Virtuose  aus  Brauusch weig"  —  Namens  M Ih- 
lenfeld ,  Variationen  auf  dem  Forlepiano  und 
du  Potpourri  auf  der  Violin,  und  erhielt, 
besonders  wegen  seines  fertigen  und  netten 
Spiels  auf  dem  Forlepiano,  verdienten  Beyfall. 
Jn  der  zweyteu  Ahtheiluug  wurde  gegeheu: 
die  Glocke  von  Schiller  und  Andr.  Rorabcrg, 
welche  hier  immer  sehr  gern  gehört  wird. 
Die  jetzige  Theater- Direclion  hat  von  jeher 
ihre  Kälte  für  diese,  von  unten»  berühmten 
Schröder  gestiftete  Peusions- Anstalt  deutlich 
bemerken  lassen :  daher  hatte  diese  sich ,  seit 
einer  Reihe  von  Jahren,  keiner  guteu  Ein- 
nahme zu  freuen.  Nur  in  der  vorjahrigen 
Academie,  wo  an  einem  Abend  drey,  von 
Andr.  Roinb.  iu  Musik  gesetzte  Schillersehe 
Gedichte:  die  Kindesmörderin,  die  Macht  des 
Gesanges,  und  das  Lied  von  der  Glocke  gege- 
ben wurdeu,  fand  sich  ein  sehr  zahlreiches 
Auditorium  ein. 
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Berlin,  d.  i6ten  Nov.  Am  ?6sten  Och 
gab  man  zum  erstenmal  und  seitdem  noch 
einigemal  mit  Beyfall:  Das  Hausgesinde,  Sing- 
spiel in  einem  Act,  nach  einer  französischen 
Idee  (le  deaeapoir  de  Jocriaae)  bearbeitet  von 
Koller,  mit  Musik  vom  Kapelim.  Fischer. 
Hru.  Wurms  wahrhaft  komischem  Spiel  ver- 
dankte man  einen  heitern  Abend,  der  durch 
die  abgenutzten  Ideen  des  Stücks  selbst  nicht 
herbeygerufen  worden  wäre.  Die  Musik  ist 
ziemlich  gefallig.  Am  meisten  gefiel  die  Ariette, 
welche  die  kleine  Johanna  Eunike  als  Bauer- 
knabe brav  sang :  O  sagt  mir  ,  ich  bitte  etc.  — 

Am  3  Qsten  Oct.  und  5ten  Nov.  ward  im 
kön.  Opernhause  Glucks  Iphigenia  in  Tauris 
mit  allem  Zauber  der  Decorationen  und  Bal- 
let« vor  einem  übervollen  Hause  gegeben,  und 
so  der  oft  laut  geäusserte  Wuusch  erfüllt, 
Glucks  Werke,  die  seit  der  unvergesslichen 
Schick  Tode  ruheteu,  wieder  würdig  darge- 
stellt zu  sehen.  Dem.  Sei  »malz  gab  die  Iphi- 
genia, Hr.  Beschort  den  Orest,  Hr.  Eunike 
den  Pylades ,  und  Hr.  Franz  den  Thoas.  Schon 
nach  diesen  Namen  liess  sich  eine  treffliche 
Darstellung  erwarten ;  und  diese  Erwartung 
wurde  keineswegs  getäuscht.  Im  Einzelnen 
wurde  durch  lauten  Beyfall  auagezeichnet: 
Pylades'  Arie:  Du  schönes  höchstes  Glück 
auf  Eitlen  etc.,  und  Iphigeniens  Scene:  Nein, 
ich  erfülle  nicht  mein  abscheuwert  lies  Amt  etc. 

Am  isten  Nov.  gab  Hr.  F.  Schwachhofer 
Concert  im  Theatersaal.  Er  spielte  ein  Violin- 
concert  von  Rode  aus  E  moll ,  und  Variatio- 
nen von  demselben  aus  E  dur,  mit  Fertigkeit 
und  Sicherheit.  Hr.  Schunke  blies  sehr  brave 
Variationen  für  das  Horn  von  Kleeberg.  Noch 
verdient  Auszeichnung  Hr.  Eunike,  der  ein 
Recitativ  und  eine  Cavatiue  von  einem  ge- 
schickten Dilettanten,  Hrn.  Wollank,  com- 
ponirt,  wie  immer,  mit  Ausdruck  und  Schön- 
heit sang. 

Am  l  i  ten  gab  Hr.  Pohl ,  der  sich  noch/ 
inuncr  hier  aufhält,  Concert  ja  de#ue,U»ne 
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Local.  Er  «pielte  auf  seiner  schönen  Har- 
monika ein  Adagio  von  seiner  Compositiun, 
ein  Andante  von  Winter,  und  Variationen 
von  Seidel.  Da  in  deu  vorjährigen  Berichleu 
oft  von  ihm  die  Rede  gewesen,  so  iat'a  an 
dieser  Anzeige  genug.  Den  zweyten  Theil 
fällte  Leasings  und  Schillers  Gedüchtnissfever, 
von  dem  Componisten,  Hrn.  Kapcllm.  Weher, 
selbst  dirigirt.  Auch  dieses  Stück  ward  im 
vorigen  Winter  einigemal  mit  Beyfall  gege- 
ben und  erwähnt.  Diesmal  sangen  Mad.  Mül- 
ler, Dem.  Herbst,  und  die  Hrn.  Eunike  und 
Franz  die  Solopartien. 

Am  i2ttj  gab  Hr.  Blume  vom  königs- 
berger Theater  deu  Don  Juan.  Die  von  ihm 
in  mchrern  öffentlichen  Blättern  eri-egteu  Er- 
wartungen lauschten  —  wie  so  oft;  seüi  Spiel 
war  nur  roilteliuässig,  sein  Gesang  etwas  bes- 
ser, sein  G^ütarrenspiel,  womit  er  die  Arie: 
Horch  auf  detiTC laug  der  Zi^-r  etc.  beglei- 
tete ,  das  beste. 

Gestern  war  im  Theatersaal  das  erste  der, 
von  Hin.  G.  Abr.  Schneider  angekündigten 
Aböunemeutsconcerte.  Man  gab  eine  Sym- 
phonie vou  Haydu,  (die  letzte  aus  D  dur) 
und  die  Ouvertüre  aus  Righiui's  Arianna.  Der 
Concerltueister  Haack  spielte  eiu  vou  ihm  ge- 
setztes Violinconcert  aus  Es  dur  mit  der  dem 
ALter  frey  lich  eignen  Furchtsamkeit :  aber  nir- 
gends, am  weuigsteu  im  Adagio ,  vermisste 
mau  die  bewährte  Beuda'sclu;  Schule.  Die 
Hrn.  Böttcher  uud  Schneider  bliesen  ein  Dop- 
pelconcei  t  für  zwey  Wakliiöruer  von  der  Cura- 
pusitiuii  des  Letzten,  mit  Kraft  und  Ausdruck. 
Dem.  Schmidt  saug,  unter  Diiectiou  ihres 
Lehrers,  Righiui,  eine  Arie  vou  Niccolini 
uikI  eiu  Rondo  vou  Righini.  Der  Abend  war 
wirklich  veich>  uud  der  Genusa  daukeuswerth. 

Auch  das  Bliesenersche  Abonnementscon- 
cert  im  Suale  der  Stadt  Paris  erfreut  sich, 
wie  im  vorigen  Wiuter,  eiurs  zahlreicheu 
Besuclis.     In  dem  heute  gegebeueu  blies  der 
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junge  Hr.  Tauscli  ein  von  seinem  Vater  für 
die  Claiinette  arrangirles  Adagio  uud  Rondo 
aus  Axur;  Hr.  Heuuig  spielte  ein  Violincon- 
cert von  Violti,  und  Hr.  Eunicke  sang  mit 
seiuer  jungen  Tochter  einige  Duette  von  Paer. 


Breslau,  den  6ten  Nov.  Unsre  Winter- 
concerte,  deren  drey  in  jeder  Woche  statt 
finden,  haben  ihren  Anfang  geuommeu.  Bcy 
dem  gänzlichen  Mangel  an  Säugerinneu ,  wer- 
den wir,  wie  stets  der  Fall  gewesen,  grös- 
sere Vocal- Musikstücke  entweder  gar  nicht, 
oder  doch  schlecht  executirt  hören.  Auf  Un- 
terstützung des  Siugpersouals  vom  Thealer  ist, 
da  täglich  gespielt  wird,  selten  zu  rechnen, 
und  das  Engagement  einer  besondern  Coucert- 
Sängeiin  würde  nur  bey  Vereinigung  der  drey 
Concerte  in  eines,  *  durch  die  beträchtlichere 
Einnahme  möglich  gemacht  weiden  können. 
Ausserdem  fehlt  es  au  Virtuosen.  Uemois. 
Zipfel,  die  Herreu  Kliugohr  und  Berner,  die 
sich  im  Foi tepianospiel  auszeichnen,  Hr.  Mu- 
sikdir.  Luge,  ein  braver  Violinist,  und  Hr. 
Krause,  der  die  Claiinette  fertig  und  mit  Au- 
inuth  bläst,  siud  die  einzigen,  die  durch  ihr 
Coneeifapiel  deu  Kenner  befriedigen.  Obgleich 
die  Syniphoirien  nuter  Hrn.  Kapellm.  Schna- 
bel';» exaeter  Directum  meisterhafl  executirt 
werden,  so  werden  doch  auch  diese  endlich 
ermüdend,  da  wü-  seit  mehrern  Jahren  immer 
dieselben  hören  müssen ,  uud  uns  wenig  Neues 
dargeboten  wird.  Ueberall  fehlt  es  an  Ab- 
wechselung. 

Dem  hiesigen  Theater,  dessen  Oper  sich 
sehr  hebt,  stehen  verschiedene  Veränderungen 
bevor.  Die  Herren  Müller,  Thüruugcl  uud 
Räder  werden  zu  Ostern  abgehen.  Hr.  Kaibel 
aus  Mannheim  wird  dagegen  erwartet.  Mad. 
Becker  ist  nach  Berlin  abgegangen,  um  dort 
durch  Unterricht  grosser  Meisler  sich  —  -zu 
vervollkommnen.  Ihre  Stelle  ist  duroh  Dem. 
Kr  Ii -,  tab  ersetzt,  die  ihre  theatralische  Lauf- 
bahn hier  eröfuet,  uud  deren  anspruchloser, 
reiner  Gesau£  BeyfaU  erhalten  hat 
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TTr.  Musikdir.  Bierey  hatte  von  der  k.  k. 
Hoftheater-Directiou  in  Wien  zur  Composition 
einer  komischen  Oper:  die  Pantoffeln  (nach 
der  französischen  Et /ah  hing  von  Gassems  un- 
glücklichen Pantoffeln  )  den  Auftrag  erhalteu. 
Die  Composition  ist  vollendet,  und  der  Com- 
ponist  wird  ehestens  uach  Wien  gehen,  um 
diese  Oper  dort  seihst  aufzuführen. 

Bey  der  Beerdigungs-Feverliehkeit  des  vor 
einigen  Wachen  hier  verstorbenen  Musikdir.s 
Deutsch  wurde  eine  Choral-Melodie  und  eiu 
Sali*  rrgin  i  nach  der  Composition  des  Hrn. 
Kapelim.  Sdinal>cl  von  einem  stark  besetzleu 
Chor  mit  Begleitung  von  sechzig  und  einigen 
Blasinstrumenten  cxeculirt,  welches  einen  im- 
posanten Effect  machte. 


Recension. 


Colma,  itctne  osaianique,  miae  en  mtuique 
avec  acromp.  de  Piano/orte  et  dcdie'e  a 
aon  allesse  imperiale  Mad.  la  Princeaae 
Stephanie  Napoleon,  grande  Durhesse 
hereditaire  de  Rade  etc.  par  —  —  Louis 
Berger.    ä  Offcuhach ,    chez   J.  Andre. 

Hr.  B.  ist  dem  Publicum  schon  durch  seine 
gefühlvollen  Compositionen  für  den  Gesang 
bekannt,  und  liefert  in  vorliegendem  Werke 
wieder  ein,  unstreitig  vielen  augeuebmes  Mu- 
sikstück. Das  Schwermüthige  scheint  von 
jeher  die  Sphäre  zu  seyu,  in  der  sich  Hr.  B. 
am  meisten  gefallt,  und  Ree.  erwartete  des- 
wegen ,  unter  der  Firma  eiues  Ossiauischen 
Gesanges ,  Hrn.  B .  s  Talent  vorzüglich  an  sei- 
nem Platze  zu  sehen. 

Dies  Gedicht  zu  bearbeiten ,  gehörte  nicht 
unter  die  leichtesten  Aufgaben;  es  ist  ziemlich 
laug,  uud  der  eintönige,  düstere  Charakter, 
der  über  das  Ganze  verbreitet  liegt,  machte 
es  schwierig,  die,  einem  längeren  Musikstuck 
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I  nöthige  Abwechslung  zu  erreichen.  Wahrend 
des  Lesens  eines  Gedichts  drängt  eich  alles 
schneller  der  Seele  vorüber;  wenige  Worte 
reichen  hin,  die  Empfindung  zu  wechseln  und 
zu  bezeichnen:  nicht  so  kann  der  Corapouist 
schalten.  Seine  Sprache  bedarf  längerer  Ac- 
cente ,  un  J  der  Uebergaug  von  einem  Gefühl 
zu  dem  andern  legt  ihm  Hindernisse  mancher 
Art  iu  den  Weg.  Ungemein  glücklich  hat 
Hr.  B.  den  grössten  Theil  der  kritischen  For- 
derungen gelöst;  besonders  an  den  Orten ,  wo 
wahre  Empfindung  vorwaltet  Die  Stelle: 
o  Salgar,  mon  herosi  inon  awi,  rnon  arnantetc. 
ist  vortrefflich  gedacht ;  das  Innige,  Liebevolle, 
die  Unruhe,  ist  durch  die  höchslwahrc  Decla- 
raalion  ergreifend  bezeichnet;  so  wie  auch  bey 
dem  darauf  folgenden  Rccitativ:  />'  ho  teul  ine 
repand  etc.  bis  zu:  inea  cria  douloureux  etc. 
alles  mit  Wärrae  gesteigert  ist.  Eben  so  «chöu 
ist  die  Stelle,  wo  die  von  der  Anstrengung 
und  Angst  erschöpfte  Colma,  im  Abnehmen 
ihrer  Kräfte  und  der  Vernichtung  ihrer  Hoff- 
nung ,  nach  und  nach  »ich  einer  dumpfen  Er- 
schlaffung überlässt,  durch  die  ganze  Stelle: 
Zephyr  porfttme  toir  en  coreasont  lea  fleura, 
quand  la  Natur e  ae  ranim*,  je  nie  sens  de- 
faillir  etc.  indem  die  ungemein  reizende  Be- 
gleitung, (in  Esdur)  die  auflebende  Natur  be- 
zeichnet, wo  alle»  in  Heiterkeit  um  Colma 
lebt,  während  1  lur  sie  in  abgebrochenen ,  ein- 
tönigen Lauten  ihre  Gefühle  verrälh.  Solche 
ZÜ£e  beweisen  den  denkenden  Componisten, 
und  sind  durch  ihre  Wahrheit  von  hinreis- 
sender  Wirkung.  Die  ganze  Stelle,  auf  einem 
guten  Fortcpiano  mit  dem  Son  Celeste  vorge- 
tragen, wird  gewiss  jeden  fühlenden  Menschen 
entzücken.  Der  üebergaug  von  da  ins  Fmoll, 
ist,  trotz  dem  vorgeschrielienen  Adagio,  etwas 
zu  schuell  und  hart,  wie  überhaupt  die  etwas 
häufigen  Modulationen  am  Ganzen  hin  uud 
wieder  zu  tadeln  wären,  wozu  freylich  auch 
die  häufigen  Absprunge  des  Gedicht»  verfüh- 
ren hallen. 

De  »a  fatotr,   heUa»,   Salgar  est  /« 

I  victi/ne  etc.  ist  sehr  richtig  als  Recitativ  und 
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rcflectircud  pennTten ,  bis  *ta  den  Worten:  je 
n'  tri  pu  m'oitb/ier  etc. ,  wo  in  F  dar  wieder 
eine  Melodie  eintritt,  die  ganz  die  beruhigende 
Gewissheit  der  Liebe  Saigars  in  «ich  trägt. 
Von  hier  nimmt  die  Empfindung  eine  trübere 
Farbe  an,  bis  sie  in  immer  kürzeren  Accen- 
ten,  wb  nur  die  Begleitung  noch  einigermas- 
scii  das  Leben  unterhalt,  und  auch  dieses 
endlich  nach  und  nach  verlöscht,  und  in  im- 
mer langsamem  Absätzen  sich  zu  dem  Schlüsse 
neigeud,  mit  den  Worten:  jemeure,  du  moitu 
ce    soir   carhe   mon    ornbre    errante  endet. 


nehmen  nicht  sämmflich  auf  den  Charakter  des-» 
selben  Rucksicht:  die  e*  aber  thun  ,  werden  un- 
streitig am  besten  gefallen  —  wie  No.  1.  2., 
obgleich  diese  in  den  Figuren  nicht  eben  neu  er- 
funden sind,  No.  4,  6,  u.  9;  denn  löset  man 
das  Thema  so  auf,  dass  das  Lustige  und  Militai- 
rische  hinweggeht,  so  bleibt  nur  etwas  Mattes 
und  Alltägliches,  welches  dann  wieder  einiger- 
massen  zu  heben,  man  zu  künstlichen  Mitteln 
geuöthigt  wird,  uud  diese  bringen  nun  einen 
Widerspruch  zwischen  der  Behandlung  uud 
dem  also   Behandelten    hervor,   der  niemals 


Soll  diese  Scene  ihre  ganze  Wirkung  thun,  j  vortheilhaft  wirken  kann.  (Man  vergl.  vor- 
so  erfordert  sie  einen  geübten  Klavierspieler,  !  nämlich  No.  3.)     Die   1  lle  Variat. ,  mit  der 


an  einem  guten  Pianofoi  te  (auf  welches  Hr.  B. 
sehr  gerechnet  zu  haben  scheint)  und  einen 


ausgeführten ,  thematisch  bearbeiteten  Coda, 
zeugt,  obgleich  die  coutrapuuctischcn  Combi- 


Sänger  mit  dem  bedeutenden  Umfange  von  '  nationen  weder  sehr  tief  geschöpft,  noch  sehr 


Hrn.  Bergers  Kehle  —  welches  letzte  wol 
der  einzige  gegründete  Vorwurf  aeyn  dürfte, 
den  man  dem  Componisteu  dieser  lieblichen 
könnte. 

Carl  Maria  von  Weber. 


Kurze  Anzeige. 


Tktme  de  Reichard  —  varid  p.  /.  Piano- 
'  forte ,  —  par  J.  C.  Bernde.    Oeuvr.  5. 
ä  Leipsic,  che«  Kühuel.    (Pr.  16  Gr.) 

Das  Thema  ist  das  bekannte  lustige  Solda- 
tenlied aus  Wallentteins  Lager.    Die  Variat. 


I  originell  aufgestellt  sind,  doch  von  des  Com-, 
ponisten  Fähigkeit  und  Sorgfalt,  auch  in  die- 
ser Gattung  etwas  Lobenswcrthes  zu  liefern, 
und  wird  dem  Ganzen  unter  nicht  ganz  un- 
geübten Spielern  manche  Freunde  werben.  — 
Uebrigens  liegt  alles  gut  in  den  Häudeu  und 
ist  nicht  schwer  auszufuhren. 

Das  Werkchen  ist  schön  und  correct 
gestochen;  zwey  Eigenschaften,  die  wir  an 
allen  uus  bekannt  gewordenen  Verlagsartikeln 
dieser  Handlung  rühmen  müssen. 


Die  muailaliache  Beylage  No.  IX, 
enthält  einen  der  Yortreluirhsteu  alt-deutschen  Kirchengesinge,  der  ein  Crgenstück  zu  dem,  ron  un 
einigen  Moniten  gelieferten  alt-iulicnischen  Miserere  *ou  Palästina  abgebeu  ra;.g.  Vom  Ursprung  und  Alter 
dieses  herrlichen  Stücks  können  wir  weiter  keine  Nachricht  geben,  als  das»  man  e«  in  den  Kirchen  Deutschlands, 
{besonders  bey  den  ehemaligen  religiösen  Feierlichkeiten  des  grünen  Donnerst!  g«,)  so  weit  die  Geschichte  ihrer 
Liturgien  zurückgeht,  eingerührt  findet}  dass  es  aber,  in  Absicht  auf  Harmonie  ,  nur  durch  Traiiit.'on  und  VVillkuhr 
behandelt,  durch  den  trefflichen  Fui  zunächst  für  den  kaiscrl.  H..f0ottcadienst  Ton  »iilen  Entstellungen  befreyet, 
und,  wie  wir  e«  hier  geben,  geseut  worden  ist.  Im  Chor,  langsam,  gebunden,  in  gleicher  Vcrtheilung  der 
Stärke  und  Schwä. he  des  Tons  durch  alle  Stimmen  Torgetragen,  bewegt  es  in  »tiner  edlen  EinH.lt  jedes  Her»  *o 
lief,  dass  alle  weitere  Empfehlung  unnütz  wäre.  d.  Redact. 
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NS.  IX.  xxv 
Beilage  zur  allgemeinen  musikalischen  Zeitung, 
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Anzeigen. 

Die  Partitur  der  Oper:  Aschenbrödel 
(Cendrillon)  vouNicolo,  nebst  dem  deutschen 
Textbuche  ist  für  20  Thlr.  Sachs,  zu  haben  bey 

ßrcitkopf~4  HärtiL 


Neuer  musihalt scher  Merlur 

für  das  Pianofurt?. 


Von  diesem  musikalischen  Wochenblatte  ist  nun  der 
lote  Heft  beendigt  und  auf  den  uten  wird  noch  — 
16  Gr.  Pränumeration  angenommen. 

Inhalt   des    loten  Hofte*. 

Georgi,  Andante  favorit.  a  Blatt.  Neuro  .Inn, 
die  Erinnerung  ,  1  Bl.  Dotzauer,  5  Welzes  ä  4  maina 
und  Richter  an  den  Mond ,  3  BL  Bcrjt,  leichter  Sinn 
▼on  Gramberg,  1  Bl.  Naumann,  Nachtgcsang  von 
1  Bl.  Voetich,  a  Walzer  uud  a  Fccos- 
I,  1  Bl.  Tyrolcrlied,  1  Bl.  Dun  ekel,  Yuriat. 
a  Bl.  —  Girowetz,  Marsch.  Heine,  die  Lerche. 
D  u  n  c  k  0 1 ,  Adagio. 

Uretdes,  d.  ao.  Sept.  i3io. 

// tisch  ersth  e  Musilhandlung. 


Herr  Camroermusikus  C.  A.  Göpfert,  schon 
durch  mehrere  «einer  Werke  als  einsichtsvoller  Compo- 
n'u-l  hekannf,  hat  wieder  zwey  der  grössten  Meister- 
werke Tür  Harmonie  arran^irt,  nämlkh  die  Schöpfung 
»on  Haydn  und  die  Zaub  erllöte  v  o  11  Mozirl, 
für  j  C'larinetten ,  1  Fiöto,  a  lldhont,  a  Hörner  ,  a  Fa- 
gotts, a  Trompet  - 11 ,  1  Cuntra-Fa;,olt ,  oder  Conti a-Bass. 

U 'ydo  Wnke  ••iud  unstreitig,  »1  hon  ihrem  innern 
Gehalte  nach,  d:  s  Bote  was  man  für  Hannos  fe-Musik 
hat.  Heu  Göpfcil,  ni.t  den  BJa«in*tru«n*utea  laugst 
Vertraut ,  hat  alle*  v\  tnlllirh  geordnet,  da- »  es  h>  v  der 
Aulluhiuiig  die  grosate  Wirkung  hervorbringt  j  w»»-h<  1k 


wir  demselben  dieses  öffentliche  Lob  nicht  versagen 
können.  —  Die  Schöpfung  ist  ausgeschrieben,  io3  Bogeu 
um  3  Louisd'or,  und  die  Zaubcrllöte ,  i43  Bogen  ent- 
haltend, um  4  Louisd'or  16  ggr.  bey  ihm  zu  haben. 

Meiningen,  d.  ia.  Nor.  1810. 

Joh.  Kleimenhagen. 

NB.    Herr  Göpfert  hat  jetzt  Sartino  von  Par  für 
Harmonie  in  der  Arbeit,   wovon  der  erste  The  it 
mit  grötsletn  Beyfall  aufgeführt  worden  ist. 


Neue  Musikalien  von  verscMedenen  V er  legem 
welche  bey  Breithopf  u.  Härtel  zu  haben  sind. 


S  p  0  h  r ,  L.    6"*  Concerto  de  Violon  av.  aecomp. 

de  l'Orch.  Op.  17.  Esdur.  a  Thlr.  8  Gr. 

Beliebte  Tanze  für  2  Violinen.  N?  a.  3.  1    5  Gr. 

Moser,  Polonoise  p.  Violon  prinzipal  avec  «cc.  de 

lOrcheatre.    Liv.  1.  ai  Gr. 

II  au  AT,  F.  grandeßataille  .'.  gr.  Orchestre.  aThlr.  16  Gr. 


Spohr,  L.  6  deuuehe  Lieder  mit  Beglcit.  des  Pia- 

noforte.  ais  Werk.  16  Gr. 

Romberg,    Andr. ,  die  Macht  dea  Gesänge*  von 

Friedr.  Schiller ,  Partitur.  Op.  a8.  4  Thlr. 

—         die  Macht  des  Gesanges  von  Friedr. 

Sehillet-.  Klavier- Auszug.  Op.  28.    iThlr.  16  Gr, 

  die  Kindesmörderin ,  v.  Fr*dr.  Schil- 
ler. Klavier-Auaaug.  Op.  17.         1  Thlr.  4  Gr. 

Hacker,  B?n>;d.  Gesi-llsrhaftslieder  iu  vi-Titimmi- 
gen  Singdiörcn:  N?g.  u.  10.  Willkommen 
und  Abschied.  4  Gr. 

  do.    N?  11,  u.  12.  Wenn's  immer  so 

wir!  u.  Aufmunterung  *ur  Freude.  5  Gr. 
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Hacker,  Beoed.  Gwellachafulieder  in  Tier*üm~ 

N9  i-3.  i4.    Zuruf  an. 
1  Freunde  und  Freundinnen.         5  Gr.. 

—  ■  Te      um  -Iaudamu*  f.  cL  Orgel  und 

eine  Singstinime  obligat ;  ate  und  3le  Sing- 
etimme aber,  dann  a  Violinen  u.  a  Clariiii 
sd  libitum.  i  a  Gr. 

■  Dasselbe  ohne  Inttrument-ßegl.        6  Gr.. 

■■■  6  deutsche  Gffiänge  ror  und  nach  dem 

heiligen  Segen,  f.  d,  Orgel  u.  t  Singstimms 
obligat;  a.  u.  3.  Singjlirarae,  a  Violiuen  u. 
a  Waldhörner  ad  libitum.  i  a  Gr. 

i 

■»—        Dieaelben  ohne  ImtruwonUil  -Begl.  aGr. 

■  i  deuUthe  Seelen  -  Messen  (  Requiem  ) 

lur  d.  Orgel  u.  l  SiiigstinÜM  obligat;  a.  ti. 
5.  Sihgstiramc,  dann  a  Violinen  u.  a  Bör- 
ner oder  Trompeten..  N?  i.  l  a  Gr. 

■  1  ■        Dieselben  ohne  Inatpimental-BegU  loGn 

Marder,  A.  Tiedgc's  lyrische  Gesänge  mit  Begleit.. 

d.  Pianof.  is  Heft..  »Thlr.  i6Gr. 

— —        5  dreystimmige  Gesänge  für  a  Tenor- 
Stimmen  n.  einen  Bau.  Op.  34.  10  Gr.. 

■-■  ■         Lcnzgespräch  ,  ein  Wechselgeaang  »on 

Aug.  Kuhn  mit  Bcgleit.  d.  Pianof.  Op.36.  nGr. 

jÄethfc.el,  Alb.,  da*  denuche  Lied  mit  Begh 

de*  Pianoforte.  a  Gr. 

Seidel,  F.  L.  Lieder  mit  Begleitung  de*  Piano- 
forte. 6*  u.  6*.  Heft,  ä    8  Gr. 

Bömberg,  Andr. ,  Lieder  mit  Klavier-Begleitnng. 

Op.  i5.  4*  Werk.  d.  Gesangstücke..  16  Gr. 

fieichardt,  Louise,  ia.  Gesänge  mit  Begleit,  d. 

16  Gr. 


P  S  r  ,  F.  OuTCrture  de  l'Op.  SophonUBt  ponr  Pia- 

1  4  main*.  '      »6  Gr. 


Burk],   F.  F.  die  Farben,    j  Lieder  tob  Carl 

Müchler,  mit  Begleit,  des  Pianof.  16  Cr. 


Beethoven,  L.  v. ,  Sonata,  p.  il  Pianoforte  et  im 

Violino  obligato.  Op.  47.  1  Thlr.  ta  Gr. 

Schubert,  J.  Sonate  p.  le  Pforte.  N?  ».  ia.Gr. 

Knechts  allgemeiner  musikalischer  Catechismus 
oder  kurzer  Inbegriff  der  allgemeineu  Mu- 
»iklehre..  »4  Gr. 


—  Ouvertüre 

Pianof. 


der  Oper  .  Camilla  f.  d. 


4Gr 


Bornhardt,  J.  H.  C.  6.  Walaer  f.d.  Pianoforte. 

74*  We  rk.  4  Gr.. 

Wi-nter,  P.  Sonatine  d'.ipre«  un  <ür  de  l'Op.  das 
unterbrochnc  Opferfest ,  p.  le  Pianoforte  et 
Flüte.  6  Gr. 

Hummel,  J.    9  Variation*  p.  le  Clayecin  s.  fair 

ftvofi:  (Wenn'»  immer  so-  wir.)  10  Gr. 

Said«!,  F.  L.  Variation*  sur  la  muaette  de  Niha 

p.  le  Clarecin.  >o  Gr. 

Seitneider-,    Fred,  grande  Sonate  p..  le  Pianof. 

Op.  ai.  1  Thlr.. 

K  o  z  e  1  u  cji ,.  3  Sonate»  ä  4  maiin  p.  le  Pianoforte 

Op.  1a.  N?  1.  3.  3.  1    i4  Gr. 

Martin  ,  V.  Ouvert.  de  l'Op.  Una  co*a  rara  p.  le 

Pianof.  ar.  Flüte.  8  Gr. 

Kuh  lau,  Fred.  Sonate  a  4  main*  p.  le  Piano- 
forte. 1*  Gr. 

Dussek,  J.  L.  Air  rarie  p.  le Fiaaofbrte.  N?  1.  2. 

5.  4.  5.  6..  *  4  —  6  Gr- 


Berg  t,  A.  6  Lieder,  mit  Begleit,  der  GuiUrre  ein- 
gerichtet r.  Micksch.  ]  a  Cr. 

Bornhardt,  J.  H.  C.  6  Lieder  Ton  Schiller  mit 

BegloiU  der  Guitarrc.  7  5*  Werk.  1 1  Gr. 

Minna'*  Taschenbuch  f.  d.  Guitarrc.  3*  Heft.  »CGr. 

Gaveaux  Romanre  de  l'Op.  Le  Boufie  et  le  taillcur 

av.  aecomp.  de  Guitarrc..  4  Gr. 

Gelli,  F.  V.  Variation*  pour  la  Guitarrc.  6  Gr. 

Wolf,  L.  C  Variation!  pour  la  Guitarrc.  4  Gr. 

Härder,    \.  Lieder  mit  Begleitung  der  Guitarrc 

Op.  33.  16  Gr. 

(Wird  fortgesetzt.) 
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Bruchsliicle  aus  TT.  Chr.  Kochs  Handbuch 
beym  Studium  der  Harmonie  *). 


Pertheidigung  desjenigen  Gebrauches  der  Sep- 
time ,  bey  welchem  dieses  Tntervall  in  der 
Grundstinune  vorbereitet  und  aufgelüset 
wird. 


Dass  man  die  Septime,  bey  ibretn  gewöhn- 
lichen Gebrauehe,  in  eiuer  der  im  Satze  vor- 
handenen Oberstimmen  vorbereitet  und  auf- 
löset, ist  allgemein  bekannt.  Es  giebt  abar 
iu  der  gebundenen  Schreibart  noch  eine  be- 
sondere Behandlungsart  der  Septime,  die  bis- 
her iu  den  Lehrbüchern  der  Selzknust  ent- 
weder ganz  mit  Stillschweigen  übergangen, 
oder  nur  deswegen  bey  läufig  berührt  werden 
ist,  um  sie  als  fehlerhaft  au  verwerfen,  weil 
sie  mit  den  Regeln,  die  von  dem  gewöhnli- 
chen Gibrauche  dieses  dissouirenden  luter- 
valis  abgezogen  sind,  uiebt  übereüistimmt,  und 
weil  man  die  Natur  des  Satzes,  in  welchem 
die  Septime  auf  eine  solche  ungewöhnliche 
Art  gebraucht  wird,  gänzlich  verkannt  zu 
haben  sclieint. 

Dieser  in  vielen  Lehrbüchern  der  Com- 
position  als  fehlerhaft  verrufene  Gebiauch 
dieses  lutervalls  bestehet  darin ,  dass  der 
Grundton  der  Septime  vorbereitet  und  aufge- 
löset, die  Septime  selbst  aber  als  eine  Con- 
sonanz  behandelt  wird,   die  entweder  liegen 


l8lO. 


;,  wie  bey  Fig.  1,  oder  sich  sprtmgweis  auf- 
oder  abwär  ts  bewegt ,  wie  bey  Fig.  2  ,  5  und  4. 

Fig.  1.  Fig. 


ifT^t* -q-r-P-tt  -^§rC- 
Fig.  3» 


Fig.  4. 
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mm 
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f. 


Ungeachtet  die  Septime-  schon  von  den 
itrapunetisten  des  i;ten  Jahrhun- 
derts- auf  diese  Art,  besonders  so.  wie  bey. 
Fig.  1,  gebraucht  worden  ist,  und  ungeachtet 
die  Erfahrung  lehret,  dass  unser  Ohr  mit  die- 
sem Gebraucbe  derselben  vollkommen  zufrieden 
ist:  so  wird  er  dennoch  iu  den  mehresten 
Lehrbüchern  der  Setzkunst  als  feblerhaft  ver- 
worfen.. Schon  Angleria  erklärt  sich  (Li ge- 
gen in  seinem  Werke,  welcbes  im  Jahre  1622- 
zu  M.iyland  unter  dem  ffitel;  Regole  del  Con- 
trapunJo ,  herausgekommen  ist.  Fux  verwirft 
diesen  Gebrauch  der  Septime  in  seinem  Gra- 
dus  ad Pai  uassum  ebenfalls.  Selbst  dem  scharf- 


*)  Anw.  Di-- 5  Hwdbuch  wird  nach.tc  Oiternvm  bey  HtrtVnoch  in  Dresden  erscheinen.    Wer  de*  gelehrtrn  Verf.« 
frühes.  Werke,     ruimlKh  «iich.«e,ne  beyden.  Wörterbücher  dctMiuik,  kennet,  winl 


um  Achtung  »nd  Vergingen 
ta.Jahrg. 
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sinnigen  Marpurg,  dem  sich  die  Gelegenheit  j  doppelten  Contrapunktes  unterworfen  ist:  so- 
zur  Berichtigung  dieses  Gegenstandes  in  seiner 


Ahhandlung  von  der  Fuge  vorzüglich  darbot, 
und  der  in  dem  ersten  Theile  dieses  Werkes 
(erste  Auflage  Seite  167)  der  eigentlichen  Be- 
schnfTcnheK  der  Sache  so  nahe   war,   ist  die 
Ursache  des  angezeigten  Gebrauchs  der  Sep- 
time entgangen.    Er  erklärt  sich  daher  wider 
diesen  Gebrauch  noch  bestimmter,   als  seine 
Vorgänger,  denu  er  sagt  in  dem  ersten  Theile 
seines  Handbuchs  bey  dem  Generalbässe  etc. 
Seite  56  der  ersten  Auflage:    „Indessen  ist 
der  Gebrauch  der  Septime  auf  diese  Art,  da 
die  Octave  durch  eine  Art  des  Vorhalls  ver- 
zögert wird        eben  so  neu  nicht,  wie  man 
aus  den  Werken  des  Bononrini  und  Berardi 
sehen  kann.    Er  ist  aber  auch  schon  ehemals 
von  dem  Angleria  verworfen  worden,  und 
ist  in  der  That  auch  keinem  anzurathen ,  sich, 
ohne  die  äusserste  Noth,   solches  regellosen 
Gauges  zu  bedienen."    Auch  Albrechtsberger 
verwirft ,  in  seiner  Anleitung  zur  Composition, 
diesen  Gebrauch  der  Septime  wenigstens  in 
dem  zweystimmigen  Satze  ;   und  dennoch  ist 
gerade  eine  Art   des   zweystimmigen  Satzes 
diejenige,   aus  welcher  dieser  Gebrauch  der 
Septime  fehlerfrey  hervorgehet.    Es  wird  sich 
übrigens  sogleich  in  der  Folge  zeigen,  dass 
nolhwendig  jeder  Lehrer  des  Satzes ,  der  die- 
sen Gebrauch  der  Septime  verwirft,  sowol 
mit  sich  selbst,  als  auch  mit  der  Observanz, 
in  Widerspruch  gerathen  muss,  weil  dieser 
Gebrauch    der  Septime    seine  vollkommene 
Richtigkeit  auf  den  doppelten  Contrapunkl  der 
Octave  begriiudet. 

Sobald  der  Compouist,  der  einen  Satz  im 
doppelten  Contrapunkte  der  Oktave  setzt,  über- 
zeugt ist,  dass  er  ssjkoI  die  zum  einfachen 
Contrapunkte  nöthigen  Regeln,  als  auch  die- 
jenigen Regeln  beobachtet  hat,  welchen  das 
Intervall  der  Quinte  in  dieser   Gattung  des 


bald  ist  er  bey  der  Umkehinng  der  Stimmen 
ganz  unbekümmert ,  durch  weiche  Gestalt  der 
einzelnen  Intervallen  sich  sein  umgekehrter 
Satz  ausspricht,  weil  Regel  und  Erfahrung 
ihn  schon  belehrt  haben,  dass  es  unter  diesen 
Umstanden  mit  der  Urakehrung  der  Stimmeu 
seine  völlige  Richtigkeil  in  Hinsicht  auf  die 
grammatischen  Regeln  haben  müsse.  Und  die 
Unachtsamkeit  auf  die  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Intervallen,  die  durch  die  Umkehruug 
der  Stimmen  eines  solchen  Conti  ap  unkt  es  zum 
Vorscheine  kommen,  ist  wahrscheinlich  die 
Ursache  des  Verbotes  der  vorhin  angezeigten 
Behandlungsart  der  Septime. 

So  wenig  es  jemals  einem  gründlichen  Con— 
trapunktisteu  eingefallen  ist,  in  dem  doppel- 
ten Contrapunkte  der  Octave  dem  regulären 
Gebrauche  der  None  deswegen  auszuweichen, 
um  bey  der  Umkehrung  der  Stimmen  in  kei- 
nen grammatischen  Fehler  zu  verfallen;  eben 
so  wenig  ist  es  je  einem  Lehrer  des  Satzes 
eingefallen,  den  richtigen  Gebrauch  der  None 
in  dieser  Gattung  des  doppelten  Contrapunk- 
tes  zu  verbieten.  Wenn  nun  in  einem  sol- 
chen Satze  die  None  gebraucht ,  und  entweder 
aa,  wie  bey  Fig.  5.  in  der  Octave,  oder 
bey  Fig.  6 ,  7  und  8 ,  in  die  Terz ,  Sexte  < 
verminderte  Quinte,  aufgelöset  wird; 
Fig.  5.  Fig.  6. 


oder 


Fig. 


.0*  tt 
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*)  Marpurg  npricht  nämlich,  »o  wie  F01  und  Albrechtiberger,  nur  von  derjenigen  be.ondem  Fonn  diese« 
Gebrauch«  der  Septime,  die  oben  bej  Fig.  1.  eathatUn  i.t.  Die  übrigen  Formen  «cheint  nun  jiuuüoft  übewhc» 
su  haben. 

»  ■« 
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so  gehen  ja,  bey  der  Umkehrung  der  Stim- 
men dieser  im  doppelten  Contrapnnkte  der 
Octave  als  fehlet  frey  anerkannten  Sitze,  die 
oben  bey  Fig.  1  ,  bis  5.  enthaltenen  Sätze  her- 
vor, und  die  None  (weil  sie  eigentlich  aus- 
serhalb der  Grämen  der  Octave  liegt)  kann 
nicht  in  die  gewöhnliche  Umkehrung  der  In- 
tervallen eingehen,  die  bey  der  Umkehruug 
der  Accorde  zum  Grunde  liegt ,  sondern  muss 
bey  der  Umkelnuug  der  Stimmen r  nicht,  wie 
Mnrpurg  auf  der  i6,7»teii  Seite  «einer  Ab- 
handlung von  der  Fuge  sagt,  ab)  eine  Se- 
cuude ,  *)  sondern  als  eine  solche  Septime 
ausgeübt  werden,  bey  welcher  der  untere  Ter- 
minus dissonü-tr  und  daher  vorbereitet  und 
aufgelöset  werden  muss.. 

Die  oben  bey  Fig.  1.  bis  5.  angezeigten 
Sätze  enthalten  demnach  umgekehrte  Nouen. 
Der  dissonirende  Terminus  der  None  kommt 
durch  die  Uinkehrung  der  Stimmen  in  den 
Bass  zu  stehen,  und  erscheint  als  der  disso- 
nirende Grundton  einer  Septime.  Wollte  man 
nun  eine  solche  Septime,  bey  welcher  der 
GrundUm  dissoniit,.  uud  also  vorbereitet  und 
aufgelöset  weiden  muss,  als  fehlerhaft  ver- 
werfen, so  raüssle  man  ja  nothwendig  auch 
den  Gebrauch  der  None  in-  dem  doppelten 
Contrapuukte  der  Octave  verbieten-  Da  aber 
dieses  noch  niemals  geschehen,  so  siebet  mau 
deutlich ,  dass  bey  dem  vorhin  bemerkten  Ver- 
bote dieser  Beliaudlungsart  der  Septime  die 
Natur  eines  solchen  Satzes  verkannt  worden  ist. 
,   Weil  nun  alle  Coiitrapunktisten  da«in  ü 
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,  und  weil  es  der  Natur  der  Sache 
augemessen  ist,  dass  man  bey  jedem  iu  einem 
doppelten  Contrapunkte  stehenden  Satze  die 
Umkehrung  desselben  auch  als  die  Haupt- 
composition, oder  als  den  ursprünglichen  Satz, 
betrachten  kann;  so  kann  uud  da<*r  es  auch 
nicht  verboten  seyn ,  sich  in  der  Hauptcom- 
position  eines  doppelten  Contrapuuktes  in  der 
Octave  der  angezeigten  Behandlungsart  der 
Septime  zu  bedieneu.  Und  eine  Tonverbin- 
dung,  welche  die  Grammatik  des  Satzes  in 
einer  ganz  gewöhnlichen  Gattung  des  doppel- 
ten Contrapuuktes  nicht  verbietet,  kann  auch 
in  solchen  Sätzen  der  gebundenen  Schreibart 
nicht  verboten  seyn,  iu  welchen  die  Stimmen, 
nicht  umgekehrt  werden  sollen. 

Hieraus  gehet  nun  endlich  hervor ,  dass 
man  keineswegs  nöthig  habe,   in  der  gebun- 
denen Schreibart  dieser  angefochtenen  Behand- 
lungsart der  Septime  aus  dem  W  ege  zu  gehen.. 
(Der  Beschluss  folgt.* 


E    ('    K    N    S    r    O  N. 


r*  Die  heiligen  sehn  Gebote  als  Canon», 

(Pr.  8  Gr.)  und 
2..  4  a  Canon* für  drey  (tollte  heitsen:  swey) 
und  mehrere  Singstimmen,  von  J.  Haydn. 
Aus  der  Original-Handschrift  des  Compo- 
nisten.  Leipzig,  bey  Breitkopf  u.  Härtel.. 
(Pr.  1  Thlr.  8  Gr.)  ' 
Jeder  Leser  J.  im  Z.  erinnert  sich  aus 
Griesingers  Biographie  Vater  Haydns,  dass  die- 
ser sein  bestes  Zimmer  ,.  statt  mit  Gemälden 
oder  Kupferstichen,  mit  von  ihm  aus  besonderer 
Liebe  verfassten  Canons,  zierlich  geschrieben 
und  unter  Glas  gefasst,  geschmückthatte ;  dass  er 


*)  Die  dasi-Ibst  befindliche  Stelle  Tautet  folgendcnnaaiien :  „Hey  der  Überschreitung  der  Grkn«n  der  Octa\e  ist  in 
„Ansehung  der  Noue  cu  merken,  da*»,  da  aelbige  bey  der  Verkehrung  ihre  natürliche  Auflösung  nicht  bekom- 
men kann,  aie  folglich  nicht  ala  None,  sondern  als  eine  Seeuude  ausgeübt  werden  dum.  Waa  ea  aber  mit  der 
„Secunde  für  eine  hWandtnis*  habe,  setzen  wir  sowohl  als  den- Gebi  auch  der  Quarte  uud  aller 
„in»  den  Anfangsgründen  der  äcukunal  vorsna." 
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einmal,  als  ihm  seine  geizige 
er  werde  nicht  genug  hinterlassen ,  uni  anständig 
begruben  zu  werden,  auT diese  Canr—s  deutete, 
und  sein  Wort  verpfändete,  jeder  Verleger  wür- 
de ihr,  wenn  er  tod  sey,  für  diese  Stucke  gern 
soviel  zahlet!,  als  zu  jenem  Zweck  uüthig  seyu 
könnte  etc.  Jeder  Freund  der  Kumt  wünschte 
nun  wol  auch  ,  diese  Canons,  schon  um  dieser 
Anekdote  willen  und  gleichsam  als  ein  Ver- 
mächtnis des  trefflichen  Mannes,  noch  mehr  aber 
darum  zu  besitzen,  weil  sich  voraussetzen  liess, 
dass  der  grosse  Harmouikcr  aus  eigenem  Trieb, 
aus  besonderer  Vorliebe,  und  so  >ar  aus  unschul- 
diger Eitelkeit,  hier  etwas  wahrhaft  Ausgezeich- 
netes geschrieben  haben  werde.  Die  42  Canons 
sind  nun  jene  hinterlassenen;  und  wahrlich  sie 
tauschen  jene  Erwartungen  nicht  im  geringsten, 
und  iu  keinem  Betracht, 'aus  welchem  der  Ken- 
ner und  gebildete  Liebhaber  dergleichen  Stücke 
nur  irgend  ansehen .  beartheilen  und  geuiesseu 
kann.  In  grösster  Mannigfaltigkeit,  theils  des 
Charakters  —  vom  Feyerlichen  bis  zum  1 -  listig- 
ste u  —  theilsder  Arbeit  —  vom  Strengsten  und 
Kunstreichsten  bi«  zum  Gefälligsten  uud  Leich- 
testen —  stellen  sie  einen  kleinen  Gallen  lieb- 
licher, bunter  Geistesblüthen  dar;  jede  hat 
Werth,  jede  ist  ganz,  was  sie  aeyn  will,  und 
thut  die  Wirkung,  die  sie  Üuiu  soll;  und  in  den 
Formen  und  Schreibarten  ist  bey  dieseu  Canons 
fast  alles  benutzt,  was  sich  in  dieser  engen  und 
schwierigen  Gattung  nur  aussinnen ,  uud  (wohl 
zu  merken !)  mit  leichtem,  messenden,  nicht 
ängstlich  berechneten  uud  trockenen  Gesang  ver- 
einbaren lasst.  Ordnet  man  sich  dieselben  in 
dieser  Hinsicht,  und  zu  dem  Zweck,  diese  Kunst- 
gattung selbst  genauer  zu  studiren  :  so  kau u man 
durch  sie  allein  eiuen  ziemlich  vollständigen  Cur- 
sus  machen ;  und  will  man  als  Dilettant  sie  blos 
KuraGenuss  mit  Freunden  durchsingen:  so  kann 
man,  reicht  Brust  und  Stimme  aus,  vom  Anfang 
bi  zu  Ende  sie  alle  vortragen ,  ohne  dass  mau 
Eintönigkeit  verspürte.  Was  das  bey  des  sagen 
will ,  weiss  nun  wol  jeder,  der  auch  nur  Einiges 
von  Compositum  in  d.esei  Gattung  versteht;  uud 
das  ist  gut,  auch  für  den  Ree :  denn  wie  sollte 
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er  es  anfangen ,  über  eine  so  gi-osse  Anzahl  das 
Nöthige  im  Einzelnen  zu  zergliedern  und  nach- 
zuweisen? oder  wie  eine  Auswahl  treffen,  da, 
wo  jedes  in  seiner  Art  schön  und  gut  ist?  Er 
will  es  also  lieber  bey  dieser  allgemeinen  An- 
zeige und  Empfelüung  bewenden  lassen,  und 
für  die,  welche  von«  beydeu  Werken  Ge- 
brauch raachen  wollen, 
bi 

No.  1 .  ist  schon  früher  von  Haydn ,  bey 
seinem  letzten  Aufenthalt  111  London,  für  den 
damaligen  sächsischen  Gesandten,  den  Herrn 
Grafen  Brühl,  geschrieben  worden.  Der  Cha- 
rakter dieser  Stucke  ist,  wie  es  der  Text 
verlaugte,  fast  duirhgcheuds  fey erlieh,  und  die 
Bearbeitung  einfach  uud  leiehL  Die  Canons 
No.  a ,  von  welchen  iu  jener  Anekdote  die 
Rede  war,  haben  sämmtlich  gute,  und  dem 
Charakter  der  Musik  zusagende  Texte ,  aller 
Art :  scherzhafte  und  ernste ,  lustige  uud  feyer- 
liche,  selbstverfasste,  oder  Sprüche  uud  Sprich- 
wörter, ja  auch  gute  Zeilen  aus  deutschen  Dich- 
tern älterer  uud  neuerer  Zeit.  Unter  den  inei- 
sten siebet  der  Text ,  den  ihnen  Haydn  seihet 
gegeben;  da  dieser  aber  bey 
derber  uud  wunderlicher  war,  als  1 
ihn  den  Sängerinneu  und  Sängern  zumulhen 
zu  können,  hat  man  diesen  audere,  ebenfalls 
passende  Worte  untergelegt;  damit  aber  dem 
Original- Manuseript  auch  darin  nichts  ver- 
geben würde,  ist  der  mit  anderm  vertauschte 
Text  noch  auf  einem  besoiidern  Bialte  abge- 
druckt und  beygelegt  wenden. 

Die  Canons  sind  übrigens  alle  ohne  Beglei- 
tung, uud  zwey-,  drey-,  bis  achtstimmig  — 
von  welchen  letztem  gerade  einige  vorhanden 
sind,  die  mit  bewundernswürdiger  Combi  na- 
üonsgabe  und  Kunst  die  schönste  Einfalt  und  Na- 
türlichkeit zu  herrlichem  Effect  verbinden.  Der 
grosse  Künstler,  der  es  mehr,  als  vielleicht  ir- 
gend einer  der  neuesten  Zeit  verslaud,  nicht  nur 
mit  w  enig  Mitteln,  sondern  auch  in  enger  Balm, 
sich  vollständig  und  frey  auszusprechen,  hat  au 
die  Singttimmen  nur  sehr  geringe  Forderungen 
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Stimme,  die  nicht  blos  holte  Tenor-  oder  tiefe 
Basstöne  hat ,  kann  diese  Canons  vortragen.  — 
Und  zumjSchluss  stehe  noch,  statt  alles  Weitern, 


Havel ns  letzte  Bitte  und  Abschiedswoi t ,  wie  es 
hier  lautet,  und  wie  es  ihm  gewiss,  gewiss,  jeder 
Kunstfreund  ehen  so  treu  erfüllen  wird,  wie  Er 
es  selbst  in  #ejnen  Werken  erfüllt! 


Abschieds    -  Wort 
Für  fünf  Stimmen. 


{ 


A  tlagin. 


Denke  mein,  und  lic  -  be      mich,  o  dann  bin  ich  stets 


3-3--  


Denke  mein,         und       lic  -  be       mich,  o  dann  bin  ich  »tcU 


um 





Denke  mein,         und       lie  -  be 


dich,  den  -  kc 


j; 


mein,  und  liebe        mich,  lic  -  be       mich.      Den  -  ke 


dich,  den  -  ke       mein,  und  liebe 


i 


Den  -  ke  mein, 


und      lie    -  be 
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N  A  C  fl  R  I  C  H  T  *  N. 

■  ■  - — - 

Prag,  den  5oslen  Nov.  Ich  habe  mei- 
nen letzten  Bericht  mit  Rovhua  Pumper- 
nickel geschlossen :  was  ist  billiger,  als  dass 
ich  gegenwärtigen  mit  der  Familie  Pumper- 
niclel  anfange.  Die  Aufnahme  des  ersten 
Thcils  war  so  brillant,  die  Arbeit  für  Dich- 
ter und  Compositeur  so  leicht,  und  das  Thea- 
terpersonale gefällt  sich  so  sehr  in  Stücken, 
die  dem  zügellosesten  Muthwilleu  offnes  Spiel 
huseu,  dass  leicht  zu  erwarten  stand,  es  raüss- 
ten  einem  solchen  Werke  einige  Theilc,  Gegeu- 
und  Seiteustücke.nach folgen.  Die«  trifft  buch- 
stäblich eiu ,  und  selbst  Hr.  voo  Kotzebue  faud 
es  mcht  unter  seiner  Würde ,  in  seinem  Pach- 
ter Feldkümmel  den  Rochus  Zug  für  Zug  zu 
copiren.  Was  wird  man  wol  in  zehn  J  ihren 
über  die  barbarischen  Repertoirea  unsrer  Zeit 
sprechen?  Fortsetzungen  von  Schauspielen 
pflegen  schlechter  zu  seyn  ,  als  das  Aufaugs- 
stück: so  ist  es  auch  hier;  selbst  die  Aus- 
wahl der  Musikstücke  ist  vernachlässigt,  und 
die  Hauptrollen  des  Stücka  sind  der  Seiltän- 
zer und  —  der  Schimmel! 

Diesem  folgte ,  wahrscheinlich  um  des 
Contrastes  willen  —  Semirainis ,  eine  grosse 
heroische  Oper  von  Catch  Jeder  Kenner  der 
Compositiou,  jeder  Freund  der  Kunst,  der 
einiges  Gefühl  für  wahre  Grösse  hat,  muss 
gestehen,  dass  diese  Oper  eines  der  gelungensten 
Producte  französischer  Kunst  ist.  Ihr  hervor- 
stechender Charakter  ist  Erhabeulieit  ohne 
Affectatiou;  nicht  allein  das  Ganze,  sondern 
(und  vorzüglich)  einzelne  kleinere  Sätze  beur^ 
künden  deutlich,  dass  Catef,  als  er  diese  Oper 
arbeitete,,  von  dem  Geist  des  grossen  Gluck 
umschwebt  wurde ,  und  selten,  ging  noch  ein 
Tonsetzer  mit  so  glücklichem  Erfolg  auf  dem 
Wege  dieses  ernsten  Künstlers..  Wenn  gleich 
hier  und  da  die  französische  Schule,  oder  viel- 
mehr Manier y  durchschimmert:  so  verschwin- 
den doch  diese  einzelnen  Stellen,  durch,  die 


I 
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Gediegenheit  de«  antiken  Geistes,  der  in  dem 
Ganzcu  herrscht.  Die  Dcclainatiou  ist  so  rich- 
tig, dass  mV  uns  auch  ohne  die  Worte,  an- 
spricht Catels  Bisse  sind  voll  Leben  und 
majestätischer  Bewegung;  seine  Modulation  ist 
kühn  und  do«  h  richtig:  nur  gefallt  er  sich  zu 
sehr  in  einzelnen  Liebtingsaccordeu ,  uud  be- 
sonders in  euliarmonischeu  Ausweichungen, 
deren  ich  ihm  gern  viele  erliesse.  Das  ein- 
zige Stuck,  womit  man  gar  nicht  zufrieden 
aeyn  kann,  ist  der  Schluss  des  ersten  Final«, 
du  er  ganz  hors  d'oeuvre  ist ;  doch  behauptet 
man ,  dieser  Drachenschweif  scy  ein  Werk 
des  fruchtbaren  Hrn.*  Kapclhu.  v.  Seyfried  iu 
Wien.  Es  ist  eine  wahre  Zigeuner -Musik, 
und  contrastirt  grell  mit  dem  edlen  Styl  der 
Oper.  Semiramis.nun,  dies  treffliche  Werk, 
wurde  sehr  kalt  aufgenommen,  in  vier  Wochen 
nur  zweymal  gegeben,  und  es  scheint,  dass 
sie  nicht  oft  mehr  auf  das  Repertoire  kommen 
dürfte.  Dies  zu  erklären,  ist  es  nothwendig, 
ein  wenig  zu  untersuchen ,  was  Directum  und 
Säuger  dafür  gethan  haheu.  Ich  halte  es  für 
Unrecht ,  euie  Oper  zu  geben,  deren  Production 
die  Kräfte  der  Mitglieder  nicht  gewachsen  sind: 
al>er  unverzeihlich  ist  es,  ein  Werk  von  sol- 
cher Bedeutung  aufzufuhren,  ohne  für  den 
äussern  Anstand  auch  das  Gerüigsle  aufzubie- 
ten. Zu  jedem  Theil  des  Rochus  Puraper- 
nickel werden  mehrere  neue  Decoralioueu  ge- 
malt: für  Semirainis  werden  die  alten,  lebeus- 
satteu  Tempel  aus  der  Zaubcrflöle  hervorge- 
suchl;  jeder  Sänger  ist  iu  einem  audern ,  oder 
vielmehr,  alle  sind  ohne  Costume  geklcidetetc. 
Das  Chor  der  Pricstcrinuen  besteht  aus  eiui- 
gen  Statistinnen,  uud  etliche  Knaben  singen, 
da  doch  unser  Theater  reich  an  Fraueu  ist, 
die  eben  zum  Chorsiugen  nicht  zu  gut  wären. 
Dieselben  Priester,  die  zu  Ende  den  Assur 
gefangen  nehmen,  stellen  im  ersten  Act  — 
in  ihrer  Prieslerkhfidung  —  die  Edlen  des 
Reichs  vorr  die  sich  mit  Assur  verschwören. 
Das  Personal  schien  sich  grosseutheiis  vorge- 
setzt zu  haben,  die  Du ection  nicht  zu  be- 
schämen,, uud  stimmte  in  den  Vernichlungsplan 
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ein.  Dem.  Müller  war  diesmal  die  Perle  des 
Ganzen  —  die  einzige,  welche  sang  und 
Spielte.  Ganz  untadelhaft  wäre  sie  gewesen, 
wenn  sie  ,  slatt  die  ernste  Musik  zu  viel  zu 
schminken  ,  anspruchsloser  dcclamirt  hätte. 
Hr.Grünbaum  sang  den  Niuias  unter  aller  Kritik, 
und  es  thut  mir  Leid  sagen  zu  müssen,  dass 
Hr.  Mauetinsky  -  die  Rrcitative  bey  weitem 
richtiger  vortragt,  als  er.  Hr.  Schrcinzer  gab 
de:i  Assur,  und  ich  kann  nicht  umhin,  ihn 
nochmals  zu  fragen,  ob  es  denn  nicht  mög- 
lich sey,  einen  Bösewicht  jsu  spielen ,  ohne  in 
einem  hohlen  und  unverständlichen  Tone  zu 
sprechen  und  zu  singen?  Mad.  Fischer,  die 
die  Semiramis  gab,  wird  leider  von  Tage  zu 
Tage  für  die  Kunst  unbrauchbarer. 

Mad.  Cybnlka,  vom  Pesther  Theater,  gab 
"hier  als  Gastrollen,,  die  Emmeliue  in  der 
'S<  hweizerfamilie,  Elvira  im  unUrbrovhnen 
Opferfeat  und  D.  Anna  im  Don  Juan.  Ihr 
Gälte,  Director  des  Orchesters  in  Peslh,  düi- 
qirte  diese  drey  Opern.  Sie  mag  in  Ungarn  für 
eine  sehr  biave  Sängerin  gelten:  allein  in  Prag, 
wo  wir  eine  Strinasacchi .  Campi,  Dunzi  und 
Saudi ini  im  Angedenken  haben,  wo  Dem. 
Muller  uns  noch  immer  mit  ihrer  Silberslimme 
erfreut,  mag  sie  zufrieden  »eyn,  dass  sie  eine 
Partey  fand,  die  ihren  Ruhm  durch  ein 
schlechtes  Sonnet  möglichst  verewigte.  Ihre 
Sliinme  ist  stark,  alier  nicht  rein,  und  sie  hat 
sie  nicht  vollkommen  in  ihrer  Gewalt.  Sie 
articulirt  aber  brav,  und  declamirt  nicht  übel. 
Doiiua  Anna  war  ihie  beste  Rolle;  als  Rm- 
melilie  halt  sie  durchgehends  keine  Verglei- 
chung  mit  unsrer  Müder  aus. 

* 

«Die  neueste  Erscheinung  auf  unsrer  Bühne 
ist:  Jasons  Vermählung ,  romantisches  Schau- 
spiel mit  Chören  von  E.  R.  Bayer,  Mitglied 
des  hiesigen  Theaters.  Der  Verfasser  hat  die- 
sen Stoff,  der  iu  allen  deu  vielen  Bearbeitun- 
gen mehr  oder  weniger  mager  ausfiel,  so  zu 
fassen  gewnsst,  dass  er  ihm  viele  Abwechs- 
lung darbot;  die  Musik,  von  Hin.  Rösler,  hat 


- 
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ebenfalls  viel  Schönes,  und  die  Directum  bot 
alles  auf,  auch  den  äussern  Glanz  mit  dem 
andern  übereinstimmend  zu  machen.  Hr.  Thea- 
termaler Postel  lieferte  dazu  vier  Decorationen, 
von  welchen  zwey  vorzüglich  gelungen  sind. 
Die  Chöre  waren  sehr  gut  besetzt,  und  er- 
hielten allgemeinen  Beyfall.  Nach  dem  Stuck 
wurde  der  Verfasser,  der  den  Jason  mit  Kraft 
und  Würde  dargestellt,  hervorgerufen.  Be- 
scheiden suchte  er  das  Lob  dem  TonkünstTer 
zuzuwenden,  der  gleichfalls  mit  Enthusiasmus 
aufgenommen  wurde.  Mad.  Liebich  gab  die 
Medea  vortrefflich;  nur  in  Hinsicht  auf  die 
Rollen  des  Kreon  und  des  thessalischen  He- 
rolds wäie  eine  andre  Besetzung  wüusehens- 
werth  gewesen.  —  Die  Direction  beschäftigt 
sich  jetzt  mit  den  Vorbei  eituugen  zur  Auf- 
führung der  Oper,  Kanzema  y  Königin  von 
Seranelib,  von  Hrn.  Director  E.  D.  Weber, 
die  wir  im  Anfang  des  Carnavals  zu  sehen, 
gegründete  Hoffnung  haben. 


Breslau,  d.  a8sten  Nov.  Durch  die  Auf- 
hebung der  Klöster,  womit  man  hier  seit  einigen 
Tagen  den  Anfang  gemacht  hat,  steht  unsrer 
Musikverfassung  eine  bedeutende  Veränderung 
bevor.  Die  begüterten  Stifte  besoldeten  eine 
grosse  Ansah]  Sänger  uud  Musiker,  deren 
Subsistcnz  grösstenteils  durch  die '  fixirten 
Einnahmen ,  welche  sie  au  baarem  Gelde  und 
an  Naturalien  von  den  Stiften  bezogen,  gesichert 
ward.  Wenn  nun  auch  die  bisherige  litur- 
gische Verfassung  in  den  catholischen  Pfarr- 
kirchen nicht  aufgehoben  werden  dürfte,  so 
ist  es  doch  wol  abzusehen,  dass  es  nicht 
überall  beym  Alten  bleiben  kann  und  wird. 
Unsrc  Conccrte  werden,  wenn  eine  Reduction 
der  bey  den  Klöstern  angestellten  Sänger  und 
Musiker  erfolgeu  solte,  diesen  Verlust  sehr 
schmerzlich  empfinden,  und  es  wird  nicht 
mehr  möglich  seyn  ,  die ,  bey  fcyerlichen  Ge- 
legenheiten sonst  veranstalteten  Academien,  in 
welchen  die  berühmtesten  Kuustwerke  grosser 
Meister  von  einem  über  300  Personen  starken 
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Personale  execuiirt  wurden,  mit  gleicher  Fülle 
zu  geben. 

Man  schmeichelt  sich  allgemein  mit  der 
Hoffnung,  dass  die  Aufhebung  der  Klöster  zur 
Erfüllung  des  vom  Publicum  laugst  geuährteu 
Wunsches ,  ein  grösseres  Theater  zu  «halten, 
Gelegenheit  darbieten  werde. 


Dort u'g-,  den  aSsten  Nov.     lieber  den 
i,  Hrn.  Fitcher.   Auch  uns  hat  dieser 
rühmlich  bekannte  Sänger  in  sechs  Vorstel- 
lungen sein  seltenes  Talent  zu  bewundern  ge- 
geben.   Er  spielte  Ausgang  Septembers  und 
Aufaug  Octobers  deu  Sarastro ,  Osmiu  in  Belm, 
und  ConsU,  Mafferu  im  unterbrochneu  Opferf., 
den  Titus,  den  Michely  im  Wasserträger,  und 
den  Figaro.    Mit  Ausnahme  der  zweyten  war 
ich  bey  allen  Vorstellungen  gegenwärtig,  und 
mit  um  so  grösseren  Interesse,  da  ich  einige 
derselben  schon  früher  von  ihm  in  Berlin  sali. 
Da  Hr.  F.  «einen  Cydus   von  Vorstellungen 
überall,   und  zwar  immer  auf  gleiche  Weise 
wiederholt,  so  halte  ich  es  für  überflüssig, 
die  ihm  schon  so  häufig  zu  Theil  gewordeneu 
Lobpreisungen  zu  wiederholen ,  die  ja  ohnehin 
einem  Maune,   dem  es  um  wahre  Kunstbil- 
duug  zu  thun  ist  —  und  als  eineu  sulcheu 
können  wir  Hrn.  F.  hoffentlich  betrachten  — 
unmöglich  genügen.    Die  wahre  Achtung  ge- 
gen einen  Künstler   zeigt  sich,   glaube  ich, 
mehr  in  der  bescheidenen ,  aber  ungeschmink- 
ten Aufdeckung  seiner  etwa  rügen  Flecken  und 
Mängel,  als  iu  dem  ewig  erneuerten,  allgemei- 
nen Lobpreisen  des  einem  Jeden  sogleich  in 
die  Sinne  fallenden  Guten.    Aus  (fiesem  Ge- 
sichtspuuete  möge  denn  also  auch  Hr.  F.  unsre 
folgenden  Bemerkungen  anseheu.  —  Wer  mit 
der  italienischen  Gesangweise  bekannt  ist,  wird 
es  einsehen,  dass  Hr.  F.  dieselbe  sieh  ganz 
uneingeschränkt  zu  eigen  zu  machen  gesucht^ 
und  also  mit  ihrem  Guten  auch  da*  Fehler- 
hafte augenommen  hat.     Zu  jenem  rechnen 
wir  die  bewundernswürdige  Leichtiijkeit ,  die 


triumpbirende  Sicherheit 
Spielen  mit  den  Schwierigkeiten.  Aber  ebem 
dies  führt  auch,  übertrieben ,  zu  dem  Fehler- 
haften ,  zu  der  Spielerey  und  Tändeley ,  zum 
Veigesscn  des  Ernstes  und  der  Würde  der 
Kunst,  zu  dem,  was  wir  jetzt  schlechtweg 
Manieriren  nennen,  wo  gar  nicht  weiter  an 
den  Sinn  und  die  Bedeutung  .der  Stelle  gedacltf 
wird,  bey  der  man  die  Manier  anbringt,  sondern 
jedes  gegebene  Räumclien  zu  dergleichen  Luck- 
st einen  und  Ausputzern  benutzt,  die  Takte 
auf  die  musikalische  Folter  spannt,  sie  zerrt 
und  dehnt  —  (daher  die  ewigen  Fermaten 
der  Italiener,  wobey  ans  uuwülkührlich  ein 
Spassvogel  von  Professor  eüifallt,  der  in  dem 
zu  seinen  Vorlesungen  zusammengeschriebe- 
nen Hefte  öfters  am  Rande  bey  gesetzt  hatte  1 
Hier  kommt  ein  Spas !  und  dann  zur  höchsten 
Freude  seiuer  Zuhörer  eiu  Geschicbtchen  ein-  ' 
schob)  —  mit  einem  Worte,  es  tu  Int  zum 
Vergessen  alles  tiefer  eingehenden  Studiums,  so 
dass  wir  an  einem  solchen  Italiener  ägypti- 
sche Vartität  und  nürnberger  Niedlichkeit 
finden ,  aber  ächte  Kunst  nicht.  Wir  erstau- 
nen und  wundern  uns;  aber  wir  erwärmen 
nicht.  Wenn  eiu  reisender  Virtuos  uns  hier- 
auf antwortet :  Es  kommt  mir  nur  darauf  an, 
iu  dem  Raum  einiger  wenigen  Vorstellungen 
den  Umfang  meiner  Kunst  in  ihrem  ganzen  - 
Glänze  sehen  zu  lassen;  ich  kann  mich  also 
nicht  an  die  Noten  meiner  Partie  binden; 
diese  ist  blos  ein  äussei<es  Vehikel;  was  sie 
nicht  giebt,  lege  ich  hinein!  so  halten  wir 
seine  Ansicht  für  sehr  irrig.  Dazu  ist  das 
eigentliche  Cowcrt  der  Ort,  aber  nicht  die 
Oper.  Dass  freylich  die  Italiener  auch  hier- 
über anders  denken,  und  in  ihrer  Art  fiey- 
lich  nicht  zu  verachten  sind,  wird  uns,  die 
wir  die  neue  italienische  Oper  keimen ,  nicht 
befremden.  Denn  deren  Cliurcilter  ist  gerade, 
dass  sie  keinen  Charakter  hat.  Wenn  aber 
ein  Mozartsches  Kunstwerk  z.  B. ,  das,  mit 
der  höchsten  Genialität  aus  einem  Gusse  gear- 
beitet .  jedes  fremd  hinzukommende  Theilchen 
als  widerwärtig,  und  unpassend  von  sich  1 
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—  wenn  ein  solches  durchdachtes  Kunst- 
W»'  k  durch  fremdartige  Zusätze  ganz  unkennt- 
lich gemacht  wird;  wenn  Tito»  gleich  nach 
dem  ersten  berühmten  Chore,  wo  die  Römer 
ihn  den  GnXdigen,  den  Gerechten  nennen, 
»it  einem  gewaltig  schneidenden ,  eingestriche- 
nen Falsett  -  Gern  Recitativ  anhebt  und 
nachher  eine  Scene  mit  Chor  singt,  die  den 
ersten  Muzartscben ,  aber  süitt  Es  in  C  dur, 
gewissermausen  imittrt ;  wenn  endlich  gar  der 
einfach  edle  Titus  ehie  Arie  singen  muss,  die 
Paer  Brizzi'n  im  Achill  gurgeln  lässt:  so  will 
es  uns  fast  bedünken,  als  sahen  wir  eiue 
schön  gearbeitete  Marmorstatue  mit  gemalten 
Haaren,  Aagen  und  Mantel  Erfreulich  war 
es  daher,  dass  Hr.  F.  den  Sarastro,  (diesen 
freylich  fast  zu  manierirt, .  besonders  in  der 
bekannten.  Arie;  und  das  schöne  Terzett  des 
5tcu  Akts  zu  schleppeud  gegen  die  andern 
Stimmen, )  \lichely  und  Figaro,  (die  letzte 
Rolle,  was  den  Gesang  betrifft,  nach  uusrer 
Einsieht,  am  besten,)  ganz  ohne  fremden  Zu- 
satz sang.  Im  Maflcru,  den  ich  auch  in  Ber- 
L'u  von  ihm  hörte,  kam  dieselbe  Scene  von 
Pär  wieder  vor,  und  diese  Partie  des  Hm. 
F. ,  die  mich  in  Berlin  so  sehr  erfreute ,  hat 
mich  hier  in  Danzig  am  allerwenigsten  be- 
friedigt. F.  mag  mit  Recht  einen  Thcü  der 
Schuld  dem  sehr  mangelhaften  Orchester  zu- 
schieben: aber  doch  bey  weitem  nicht  die  ganze; 
denn  dieses  tragt  bey  allen  Partien  gleich 
viel  davon ,  und  da  Ref.  es  überdera  genau 
genug  kennt,  so  weiss  er  abzurechnen.  Machte 
vielleicht  das  bey  seinem  ersten  Auftreten  als 
M  .'.!>  :  u  fehlende  Applaudissement ,  das  er 
sonst  zu  erhalten  gewuhnt  ist,  Hru.  F.  kalt 
und  gleichgültig?  Etwas  mag  auch  ein  ein- 
genommenes Diner  (leider  glauben  auch  hier 
noch  immer  die  meisten  Menscheu  ,  die  Kunst 
durch  Füttern  zu  einen,)  beygeteagen  haben. 
Wir  glaubten  Anfangs  in  diesen  Ursachen 
das  Missglücken  der  Rolle  (was  sogar  bis  auf 
das  Vocalisiren  sich  erstreckte ,  das  au  Hru. 
F.  sonst  so  sehr  zu  loben  iht ,  so  wie  auch  sein 
sonores  Pronoucireu  der  deutschen  Endungen 


auf  en,  in  u.  s.  w. )  gefunden  zu  haben.  Allein 
bey'ra  Titus  wurde  es  uns  klar,  dass  noch 
etwas  sehr  Bedeutendes  hinzukomme,  warum 
uns  dieselbe  Rolle,  von  eben  dem  Manne  auf 
eben  die  Art  gesungen  ,  wie  in  Berlin ,  nicht 
befriedigte.    Es  liegt  dies  nämlich  hauptsäch- 
lich in  der  auf  die  Lange  ermüdenden  manie- 
rirten  Kunst  des  Hm.  F.,  die  er  als  Mafferu, 
vorzüglich  aber  als  Titus  zeigte.  Es  ist  wahr, 
er  gab  uns  darin  einen  Beweis,  was  er  alles 
mit  seiner  Kehle  ausrichten  könne;  besonders, 
welchen  Umfang  er  besitze.  Aber  diese  Kunst 
drang  nicht  zum  Herzen,  sondern  erregte  nur 
Stauuen;   daher  die  Wiederholung  desselben 
Stückes  ermüdete.  Wir  können  uns  hier  nicht 
darauf  einlassen,  über  das  Manieriren  ausführ- 
lich zu  reden,  hoffen  aber  von  jedem  den- 
kenden Künstler  verstanden  zu  werden.  Vor 
allem  möchten  wir  Hrn.  F.  warnen ,  auf  ge- 
wisse Lieblingsgewobnheiten  nicht  gar  zu  viel 
zu  halten.  Sein  Triller  auf  den  tiefsten  Tönen, 
den  er  gar  zu  häufig  anbringt,  ist  gewiss  nicht 
schön.    Auch  das  Nnanciren  der  Stimme  und 
das  Portamento  besitzt  er  noch  nicht  so,  als  er 
es  bey  seinen  Talenten  wol  könnte.  —  Nun 
noch  ein  Wort  über  ihn   ab)  Schauspieler. 
Hr.  F.  spielt  die  verschiedenartigsten  Rollen. 
Er  hat  eine  gewisse  Art  von  Gewandtheit  sich 
zu  eigen  gemacht,  die  nicht.  missfaUcn  kann, 
und  dazu  kommt,  dass  man  «1  einen  Sänger 
nie  grosse  Forderungen  als  Schauspieler  macht; 
ich  glaube  sehr  mit  Unrecht.     Einseitig  ist 
diese  Ansicht  gewiss  immer.     Die  Oper  ist 
das  zusammengesetzteste  aller'Kunstwerke :  vor- 
nämlich  Vereinigung   der   dramafischeu  und 
musikalischen  Kunst.    Dass  die  verschiedenen 
Charaktere  des  dramatischen  Theiles  auch  eben 
so  verschiedene  Chantktere  des  musikalischen 
Theiles  oder  der  Gesangweise  erfordern,  ist 
gewiss  Jedem  begreiflich.  Die  verschiedensten 
musikalischen  Charaktere  alle  mit  gleichem 
Glücke  darzustellen,  kann  man  daher  von  kei- 
uein  Künstler  verlangen:  aber  verlangen  kann 
mau  ,  dass  er  sie  nicht  alle  durcheinander  über- 
nehme.   Hrn.  F.  möchten  wol  immer  nur  die 
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stolzen  .  roaj ic.s täti sehen  and  von  dieser  Seite  lei- 
denschaftlichen Charaktere  glücken.  Sie  liegen 
in  »einer  Natur.     Seinem  W  asserträger  fehlt 
die  Herzlichkeit,  die  der  brave  Gern  in  Bcdiu 
dieser  Rolle  giebt;  seinem  Figaro  die  Naivi- 
tät mid  Sehlauheit.  —    Zuletzt  müssen  W» 
aber  noch  au  Hrn.  F.  rüge» ,  dass  er  eiu  gar 
zn  grosse»  Nachgeben ,   nicht  nur  vom,  Or- 
thester, sondern  auch  von  den  Mitsingenden 
-verlangt,  und  dass  er  schien  Unwillen  biswei- 
len gar  zn  merklich  äussert,   wenn  es  ihm 
nicht  nach  Wunsche  gehtj  ja  sogar  ist  dies 
in  solchen  mehrstimmigen  Sätzeu   der  Fall, 
wo  er  nur  der  begleitende  Theil  ist.  Ueber- 
haupt  geben  w  ir  lim.  F.  zu  bedenken,,  dass 
die  zur  V  ollendung  einer  Darstellung  und  zur 
Ausführung  von  etwas  Grossen  und  Schwie- 
rigen nothwendige  Sicherheit  und  Zutrauen 
auf  eigene  Kraft  himmelweit  verschieden  ist 
von   dem  durchaus    fehlerhaften  Gedanken, 
sich  für  vollendet  anzusehen;   und  in  einer 
lebenden,  ewig  beweglichen,  und  auch  m  be» 
stimmten  gegebenen  Partien  perfcctibeln  Kunst, 
wie  die  theatralisch- musikalische,  kern  Fort- 
achreiten, Aenderu  und  Bessern  für  nötliig 


Kurze  Anzeigen. 


Sei  Duettini  e  im  Canone  a  tre  cot  aecomp. 
di  Pianoforte  comp,  da  Giov.  E.  Küster. 
Presso  Breifk.  e  Härtel  in  Lipsia.  (Preis 
12  Gr.) 

Herr  KapeÜra.  Küster,  sonst  in  Italien, 
jetzt  in  Stockhohn,  liefert  hier  sieben  artipe 
Stucke,  ungefähr  iu  der  Wr eise,  wie  Paesiello 
mul  Martini,  obgleich  nüt  weniger  Eigeuthunif 
liehkeit  der  Erfindung.  Alles  ist  in  ihnen 
Wicht,  angenehm,  freundlich;  alles  liegt  aufs 
bequemste  in  der  Kehlo  und  singt  sich 


ohne  den  geringsten  Anstoss  r  auch  von  noch 
wenig  geübten  DUettauliunen.  Eben  die  klein« 
sten  Stücke  sind  die  beslcu;  die  läugevn,  be- 
sonder» No.  4.  n.  6. ,  werden  bey  dieser  ihrer 
Länge  doch  zu  eintönig.  Oer  sehr  artige 
Canon  ist  von  der  freyen  Ar  t ,  und  auch  in. 
dem  Geschmack  ,  wie  wir  sie  in  komischen- 
Opern  gern  hören.  Manche  Nachlässigkeiten 
iu  der  Schreibart  werden  die  Liebhabet;  sol- 
cher Gesäuge  dein  Coniponiateu  leichter  ver- 
geben, als  er  sie  sich  selbst  hätte  vergeben 
sollen. 


Rondo  per  td  Chitarra  Sota  di  M.  Giuliani. 
Oeuvre  5.  No.  5.  ä-  Bonn,  ehez  N.  Sim- 
roek.    (Pr.  r  Franc.) 

Das  klebte  Stück  ist  in  des  berühmten 
Virtuosen  eigener,  vollstitnmiger  und  doch 
ziemlich  fliessender  Art  geschrieben.  Es  macht 
einen  angenehmen  Effect  —  wenu  man  e» 
nämlich  gehörig  bezwingen  kann :  doch  ist  es 
nicht  so  schwer,  und  auch  das  Ganze  nicht 
so  übet  künstlich  für  die  Ausführung,  wie  ver- 
schiedene andere  Compusilioucn  dieses  Meister*. 


Adagio  pour  le  Pianoforte ,  comp,  par  J.  B. 
Gramer.  Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel. 
(Pr.  4  Gr.) 

Ein  einfache«,  gesangvoües,  und  in  WUT* 
diger  Harmonie  treu  und  vollstunmig  gehal- 
tenes Stück,  mehr  werth  als  eiu  Dutzend  der 
vomanzeuarügen  Satzcheu,  die  man  jetzt  in  so 
vielen  Klaviersonaten  als  Adagios  bekömmt, 
und  die,  wenn  sie  auch  an  sich  nicht  übel 
sind,  sich  doch  auf  diesem  Instrumente  nie- 
mals vorzüglich  ausueluneu  können.  Es  ist 
nicht  schwei-  auszuführen. 


LEIPZIG»     »1   BlHTMH    UIB    Hill  TEL. 
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• 

W  enn  man  auf  der  einen  Seite  eine  so  trübe, 
dürftige  Zeit,  als  die  unsri^e,  für  uutüchtig 
ku  grossen  Unternehmungen bey'm  ersten  Au- 
ldick, halten- sollte:  so  wird  doch  bey  einigem 
Nachdenken  diese  anscheinende  Besorgnis  bald 
schwinden ,  wenn  man  dagegen-  auf  der  andern 
Seile  überlegt,  wie  gerade  diese  nämliche  Zeit 
auch  Kraft- erregend  und  entwickelnd  scy;  wie 
ein  Wetteifer,  bald  edler,  bald  unedler  Art, 
die  Menschen  anreizt,  nicht  dahinten  zublei- 
ben, sondern  ihre  Thatkrafl  zu  zeigen  vor 
ihren  Mitbrüderu,  die  wahrlich,  keine  ganz 
gemeine  seyn  darf,  wenu  sie  jetzt  gelten  »oll; 
wie  endlich  die  Bessern  von  dem  Eifer  beseelt 
sind,  das  Grosse  und'  Schöne  aus  diesem  all-4 
Couflict,  dieser  Crisis  der  ineiisch- 
Totalkrankheit,  nicht  nur  zu  erretten* 
sondern  es,  wie  durch  Feuer  geläutert,  noch 
schöner  hervorgehen  zu  lassen-  So  lodert  also 
gerade  der  Geist  der  Zeit  zu  dergleichen  Un- 
ternehmungen auch  für  die  Kunst  auf.  und 
erfüllt  uus-  mit-  um  so  grösserer  Zuversicht 
dafür,  da  wir  das  Gelingen,  ähnlicher  Unter- 
nehmungen für  die  Wissenschaft  an  mehrern 
Orten  mit  Freuden  wahrnehmen. 

Es  kann  nicht  geleugnet  wei  den ,  dass  kein 
Tlieilder  menschlichen  Kunst  gerade  in  Deutsch- 
land schlechter  besorgt  und  Für  seine  öffent- 
liche Pflege  und  Weiterbildung,  sowol  theo- 
retisch, als  noch  mehr  mariisch,  weniger  ge- 
than  werde,  als  für  die  Musik,  was  um  so 
mehr  befremden  inuss ,  da  wir  den  Sinn  für 

12.  Jahrg. 


Musik  so  allgemein  verbreitet  sehen.  Man 
erhält  für  die  sogenannteu  redenden  Künste 
Anweisungen  auf  Schulen  uud  Universitä- 
ten; man  findet  für  die  bildenden  Künste 
i worunter  man  aber  immer  nur  Mahlcrcy, 
Bildliauerey  uud  Baukunst  begreift)  in  vielen 
Städten  Museen,  Academien  und  dergl. ;  nur 
hat  man  bis  jetzt  die  musikalische  Kunst  noch 
nicht  für  würdig  geachtet,  sie  zu  gleicher  Ehre 
gelangen  zu  lassen.  Jeder,  der  zu  derselben 
sich  hingezogen  fühlt,  muss  auf  mühsamerr 
Wegc  sich  selbst  bilden,  wenn  er  die  grossen 
Kosten  für  eiuen  tüchtigen  Meister  nicht  er- 
schwingen kann,  (uud  wohl  ihm,  weun  er 
dann  noch-  lieber  auf  seiuem  eigenen,  originel- 
len Wege  bleibt,)  oder  er  fällt  in  die  Hände 
von  Pfuschern ,  die ,  wenn  sie  auch  seine  Ori~ 
gjnalitut  nicht  vertilgen  können ,  doch  leider 
uur  gar  zu  oft  die  practische  Fettigkeit  gleich 
in  der  ersten  Anlage  verderben.  —  Dass  jene- 
für  die  geuauuten  Künste  bereits  bestehenden 
Anstalten  vieles  Gute  schaffen  ,  wird  Niemand 
in  Abrede  seyn  ;  aber  auch  eben  so  wenig, 
dass  in  ihrer  Einrichtung  Vieles  überaus  man- 
gelhaft ist..  Daher  wir ,  wenn  von  ähnlichen 
Ausladen  für  die  Musik  die  Rede  seyn  soll, 
hier  wol  nicht  auf  sie  als-  Muster  verweisen 
uud  weiter  nichts- verlangen. möchtenr  als  nach 
eben  dem  Plaue  auch  musikalische  Museen, 
Academien  eh  .-  zu  errichten..  Ja  ,  wir  glau- 
ben auch  nicht  anmaassend  oder  übertrieben 
zu  sprechen ,  wenn  wir  von  jenen-  ans  gar 
wohl  bekannten  musikalischen  Conservalorien 
in  Paris  und  an  melireru  Orten  in  Italien  eben 
nicht  viel  mehr,  als  die  Benennung,  gebrau- 
chen zu  lönuen  behaupten.  Dieselbe  Idee, 
6i 
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die  uns  leitet,  nämlich  die  musikalische  Kunst  zu 
erhalten  tuul  weiter  zu  fördern ,  hat  «war  un- 
streitig auch  den  Begründern  jener  Anstalten  vor- 
geschwebt, wie  schon  der  Name  Conservatorio 
(von  conservare  ,  erhalten)  lehrt:  schwerlich 
aber  mochten  wir  uns  mit  jenen  in  der  Wahl 
der  Mittel  begegnen  oder  vereinigen  können. 
Eben  so  wenig  körnten  wir  die  an  sich  lo- 
benswerthe  Pestalozzisch-Pfeifersche  Unterneh- 
mung ,  und  das,  was  gewissermaassen  hiernach 
geformt,  in  Königsberg  in  Preussen  durch  Hrn. 
Zcller  sich  gebildet  hat,  als  ganz  unsrer  Idee  ent- 
sprechend ansehen.  Diese  ist  nämlich  folgende : 
eine  Anstalt  zu  errichten ,  die  das  Ganze  der 
mumklilischen  Kunst,  d.  h.  Vocal-  und  In- 
strumentalmusik, und  zwar  ihrem  tiieoreti- 
schen  und  practischen  Theile  nach,  umfasst 
und  dieselbe  von  den  ersten  Anfängen  bis 
zur  höchsten  Stufe  der  V ollendung  führt. 
Dies  kann  nicht  anders,  als  durch  eine  stu- 
fenweise Bildung  geschehen ;  und  zwar  so. 

Wir  setzen  den  Unterricht  in  der  Kunst 
ganz  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  gleich. 
Daher  denken  wir  uns  zuerst  musikalische 
Schulen,  die,  etwa  in  drey  Klassen  getheilt, 
in  der  untersten  Kindern  von  5 — 10  Jahren 
die  ersten  Elemente  der  Musik  lehren :  Scala 
singen,  Solfeggiren,  Singen  leichter  melodiöser 
Stücke ,  ein  -  auch  zweystimmig,  genaue  Kennt- 
nis der  Intervalle  und  Hauptaccorde  ,  beson- 
ders die  Uebung,  sie  mit  dem  Ohre  aufzu- 
fassen, Kenntnis  der  Noten  und  des  Noten- 
schreibens,  aller  Taktarten,  des  Sopran-, 
Violin-  und  Bass  -  Schlüssels.  Ferner  kommt 
dazu :  Uebung  auf  dem  Klaviere  für  alle  ohne 
Ausnahme  (denn  auch  die  Sänger  müssen  das 

Accotnpaguemcnt  be- 


handeln können,)  wozu  5  —  6  Instrumente  da 
seyn  müssen ,  und  Anweisung  «um  Violinspie- 
len, gleichfalls  für  alle.  Zu  diesem  Unter- 
richte sind  taglich  3  Stunden  bestimmt,  5  andre 
zum  anderweitigen  Schulunterricht.  Für  den 
musikalischen  Unterricht  hat  diese  Klasse  2 
Lehrer,  für  den  Schulunterricht  einen. 

In  der  zweyten  Klasse  werden  Schüler  von 
10 — 15  Jahren  unterwiesen  in  der  Kenntnis 
auch  der  übrigen  Schlüssel ,  in  dem  Auffas- 
sen mehr  zusammengesetzter  Accorde,  im  5 
und  4  stimmigen  Gesänge;  weiterer  Unter- 
richt auf  dem  Klavier  und  der  Violine;  dazu 
kommen  noch  die  Bratsche  *) ,  Flöte ,  Clari nette 
und  das  Horn.  Es  werden  also  hier  auch  mehr- 
stimmige Instrumentalstücke  geübt.  Zur  Mu- 
sik sind  in  dieser  Klasse  täglich  4  Stunden, 
zum  Schulunterricht  5.  Sie  hat  5  musikali- 
sche Lehrer  und  1  wissenschaftlichen. 

In  der  obersten  Klasse  nun ,  wo  Schüler 
von  i5  —  höchstens  16  Jahren  sind,  tritt 
der  vollstimmige  Gesang  ein,  der  durch  die 
Lehrer  selbst  completirt  wird.  Es  werden  dio 
Elemente  der  mathematischen  Klangberech- 
nung und  der  Akustik  gelehrt,  historische 
Kenntnis  der  besten  Meister,  Uebung  in  Par- 
titur- Lesen  und  Dingiren  am  Klavier,  Kennt- 
nis des  Umfaugs  aller  Instrumente  und  der 
Schreibart  für  sie ;  Uebung  im  Selbstcompo- 
niren,  int  Variiren  über  gegebene  Themata 
u.  s.  w.  Auf  den  in  den  untern  Klassen 
schon  behaudeiten  Instrumenten  wird  hier  grös- 
sere Vollkommenheit  erreicht,  ausgezeichnete 
Talente  aber  ganz  besonder»  entwickelt  und 
gebildet  zum  Solo -Gesang  und  Spiel.  Neue 


*)  Gelegentlich  hier  für  einige  Leser  die  Bemerkung,  dass  der  wunderliche  Name  Brauche  eigentlich  aus  den 
Italienischen  kommt,  wo  dieaet  Instrument  vollständig  Viola  di  bractio,  (  spr.  bratscho,)  Armviola ,  heisst, 
weil  man  »ie  mit  dem  Arm  hält.  Man  unterschied  sie  durch  diesen  Beysatz  von  der  Viola  di  gainha,  Bcin- 
vibU,  weil  man  dieses  Instrument  «wischen  den  Füssen  hält.  Eben  so  lächerlich  hat  man  den  jetzt  »o  all- 
gemeinen Ausdruck  Schelk»  aus  der  blossen  Verkleinerungsendung  cello  (sprich  tschcllo)  von  Violoncello  ge- 
macht. Der  ganze  Gattungsname  nämlich  von  Saiteninstrumenten ,  die  mit  dem  Bogen  gestrichen  werden,  ist 
viola,  verkleinert  violino,  sehr  vergrÖssert  violone  (Violon,  Contreb*** , )  un 
ist  das  Verkleinerungswort  Violoncello. 
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Instrumente  sind  hier:  Viöloncell .  Hautbois, 
Bassethorn.  Anweisung  zum  Orgelspielen.  Zu 
alle  dem  taglich  5  Stenden;  wissenschaftlicher 
und  Sprachuuterricht  (diese  Sprachen  werden, 
wie  das  Latein .  schon  von  den  unlern  Klas- 
sen getrieben)  4  Stunden.  Dieses  ist  gewiss 
nicht  zu  viel,  wenu  man  bedenkt,  dass  jetzt, 
ausser  den  Schulstunden,  dcreu  doch  gewöhn- 
lich 7  sind  ,  die  Kinder  zu  Hause  noch  Musik- 
und  Sprachstunden  haben.  Uebrigeus  werden 
in  dieser  ersten  Klasse  schon  (Jcbuugen  mit 
vereinigter  Vocal-  und  Instrumental  -  Musik 
angestellt,  wöchentlich  an  2  Abenden,  wobey 
die  bessern  der  zweyten  Klasse  helfen. .  Diese 
oberste  hat  4  musikalische  und  2  wissenschaft- 
liche Lehrer.  Die  ganze  Schule  bedarf  also, 
ausser  dem  Director,  der  das  Ganze  ordnet 
und  zusammenhält,  höchstens  uur  4  Musik- 
und  1  andre  Lehrer,  die  durch  alle  5  Klas- 
sen unterrichten.  Sämmtliche  Lehrstellen  wer- 
den von  der  Universität,  als  der  Centralan- 
stalt,  (wie  sogleich  folgen  wird)  besetzt. 

Sind  auf  diese  Weise  die  Schüler  würdig 
vorbereitet,  so  geheu  sie,  zur  Vollendung  ih- 
rer Bildung  auf  die  Universität.  Wir  denken 
uns  nämlich  zu  dem  Ende  in  den  grössern 
Staaten  Deutschlands  die  bedeutendste  Univer- 
sität noch  mit  einer  Facultät  der  bildenden 
Künste  bereichert,  die  in  die  4  Zweige  der 
Musik,  M  ah  lern  ,  Bildhauerey  und  Baukunst 
zerfällt.  Vollkommen  kann  der  Ort  uusrer 
Idee  nur  entsprechen,  wenn  er  zugleich  die 
Hauptstadt  ist ,  wie  Wien ,  Berlin.  Hier  wird 
nun  der  philosophisch -ästhetische  Theil  der 
Kunst  von  den  würdigsten  Männern  gelehrt 
und  zugleich  das  Practische  auf  den  höchsten 
Gipfel  der  Vollkomineidieit  gebracht.  Bestän- 
dige Colle^ia ,  die  eineu  ordentlichen  Cyclus 
bilden,  wären  hier:  Geschichte  der  Musik, 
Akustik,  mathematische  Klanglehre,  musika- 
lische Aesthetik,  Prosodie  und  Metrik,  An- 
weisung zur  Conipositioii  in  den  verschiedenen 
Aleu  des  Styls  u.  s.w.  Von  neuen  ,  auf  der 
Schule  noch  nicht  behandelten  Instrumenten 


I  kommt  hier  noch  der  Vlolon,  Trompete  und 
Posaune  hinzu,  (Pauken  und  dergl.  erwähnen 
wir  kaum  ,)  worauf  sich  in  Kurzem  Fertigkeit 
zu  erwerben  nach  dem  auf  Schulen  Voran- 
gegangenen nicht  schwer  ist.  —  Dass  zu  dem 
theoretischen  Unterricht  Ein  Lehrer  auf  der 
Universität  nicht  hinreiche  und  dass  besonders 
auch  zur  Vollendung  in  der  Praxis  mehrere 
da  seyn  müssen ,  versteht  sich  von  selbst,  ob- 
gleich Einer,  als  bleibender  Präses  der  beson- 
der! 1  musikalischen  Section  dieser  Facultät,  dis 
Direclion  der  practischen  Uebungen  (die  wö- 
chentlich 5  Abende  einnehmen  würden,  einen 
für  Vocal-,  einen  für  Instrumental -Musik, 
eiuen  für  beyde  vereinigt)  führen  müsste. 

Die  Universität  wäre  also  der  Central- 
und  Verciuigungspunkt  auch  für  die  musika-. 
tische  Kunst  und  von  ihr  aus  würden  die  im 
Lande  befindlichen  musikalischen  Schulen  mit 
Lehrern  besetzt.    Denken  wir  uns  nun  z.  B. 
in  einem  Laude,  wie  Preusseu  jetzt  ist,  etwa 
nur  Eine  Universität  der  Art  und  8  solcher- 
Schulen ,  so  könnte ,  wenn  dergleichen  in  Ber- 
lin jetzt  bey  der  Errichtung  der  Universität 
sogleich  angefangen  würde ,  in  drey  Jahren  die 
Sache  in  Gan^  seyn.    Für  die  8  Schuleu  be- 
darf es  5  a  Lehrer  und  8  Directoren,  die  in- 
nerhalb 3  Jahren  ihren  Cursus  gut  vollenden 
konnten.    Junger  talentvoller  Leute  giebt  es 
ja  wahrlich  genug,  die  bereits  im  Practischen 
so  weit  vorgeschritten  sind,   dass  ihnen  nur 
noch   jene    Vollendung    auf  der  Universität 
fehlt,   und   diese  mussteu  die  Bahn  eröHüeu. 
Eine  der  Schulen  wäre  auch  noch  in  Berlin, 
die  übrigen  in  7  der  bedeutendsten  Prorin- 
zialstädte,   als  etwa  Breslau,   Glogau,  Bran- 
denburg, Frankfurt  a.  O. ,  Stettin,  (Oanzig) 
Elbing,  Königsberg  iu  Pr.  Durch  eine  köuigl. 
Verordnung,   die  nur-  denjenigen  künftig  öf- 
fentliche Versorgung  im  musikalischen  lache, 
als  Organisten,    bey  Kapellen  u.  s.  w.  zusi- 
cherte ,  welche  eine  dieser  Schulen  besucht  uud 
01  deutlich  studirt  haben ,  wurde  es  gleich  vom 
Aniaug  an  nicht  an  Besuchenden  fehlen ,  und 
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so  würde  dieser  anscheinende  Zwang  (leider 

ist  ja  der  grosse  Haufe  der  Welt  nicht  anders 

zu  lenken)  die  herrlichsten  Folgen  haben;  so 

würden  ^Geschmack  und  edle  Sitte  durch  die 

Kunst ,  welche  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit jetzt  den  Culminatiouspunkt  ausmacht,  wir 

meinen  die  Musik ,  allgemein  gebildet  und  zur 

Reife  gebracht  werden.    Man  bemerke  wohl, 

dass  in  einer  Anstalt,  wie  wir  sie  hier  im  Sinne 

haben,   nur  solche  Mitglieder  seyn  können. 

die  sich  ganz  der  Musik  widmen  j  dass  es  also 

für  diese  auch  keine  Frage  seyn  kann .  zu  ihrer 
Ausbildung  weit  weg  von  Vaterstadt  und  Va- 
terland zu  gehen,  nicht  anders  als  junge  Stu- 
dirende.  Aber  die  Unbemittelten?  Mansche 
doch  nur ,  ob  nicht  y  der  Jünglinge  auf  einer 
Universität  unbemittelt  sind,   die  durch  Sti- 
peudicu,  Unterricht,  dert  sie  crtheilen ,  als  Mit- 
glieder von  Seminarien  (dergleichen  auch  für 
unsre  Kunst  auf  der  Universität  in  der  Folge 
zu  errichten  wären)  sich  erhalten.    Was  nun 
aber  die  Kinder  betrifft,  so  müssen  wir  einmal 
Adlern  setzen,  die,  selbst  mit  einigem  Kunst- 
gefühle begabt,  das  hervorstechende  Talent  in 
ihren  Kindern  wahrnehmen ,  und  dann  gewiss 
zu  dessen  Ausbildung  Alles,  was  ihre  Kräfte 
erlauben,  thun  werden;  also  auch  nölhigen- 
falls  die  Kleinen ,  um  sie  nicht  sogleich  in  der 
ersten  Anlage  verderben  zu  lassen,   in  die 
musikalische   Schule  eines    entfernten  Ortes 
schicken.    Dagegen  werden  unwissende,  vor- 
urtheilvolle,  schwache  Aeltem,  die  das  verbor- 
gene Talent  nicht  zu  entdecken,  noch  zu  wür- 
digen wissen,    demselben  freylich  sehr  scha- 
den ,  es  wol  gar  unterdrücken :  aber  falls  sich 
in  ihren  Kiuderu  ein  origineller  Funke  regt, 
so  werden  sie  diesen  eben  so  wenig  zu  er- 
sticken vermögen ,  als  der  Vater  des  göttlichen  !  ungefähren  Berechnung  kann  die  Anlage  des 
Job.  Scb.  Bach  dies  vermochte  *)    Dass  vie-     Ganzen  im  ersten  Entstehungsjahre  auf  der 
les  Treffliche  auf  diese   Weise  noch  immer     Universität  und  in  den  Provinzen  höchstens 


lieh,  und  es  gehört  dies  zu  dem  recht  ei- 
gentlichen Unglück.  Dass  es  aber  gerade  in 
unsrer  Kunst  am  häufigsten  geschieht ,  kömmt 
wol  gar  zu  häufig  eben  daher,  weil  es  uns 
noch  au  solcheu  musikalischen  Anstalten  fehlt. 

Wir  sind  weit  entfernt,  den  grossen  Vor- 
theil dieser  Austalten  und  die  Bildung  zur 
Kunst  blos   auf  Knaben  und  Jünglinge  ein- 
schränken zu  wollen.    Da  aber  das  weibliche 
Geschlecht ,  seiner  Natur  nach ,  nicht  den  gan- 
zen Cursus  auf  die  für  das  männliche  vorge- 
schriebene Weise  beendigen  und  durchführen 
kann,   so  würden  in  den  genannten  Städten 
neben  jenen  musikalischen  Schulen  ähuliche 
Institute  für  Mädchen  zu  errichten  seyn  ,  wo 
blos  im  Singen  und  KJavierspiclcn  von  eben 
den  Lehrern  täglich  in  2  Stunden  Unterricht 
ertheilt  würde.    In  volkreichen  Städten,  wie 
z.  B.  Berlin ,  Wien ,  würden  diese  Mädchen- 
Institute  gewiss  sehr  zahlreich  besucht  werden, 
und  so  erst  die  Ausführung  eines  grossen  Mu- 
sikstückes möglich  seyn,  weil  doch  schwerlich 
unter  den  bereits  auf  der  Universität  sich  be- 
findenden Jünglingen  noch  Alte,  vielweniger 
Soprane  zu  finden  seyn  möchten.  Da  aber  in 
den  Schulen  bereits  in  der  zweyten  Klasse  die 
Schwierigkeiten  des  Notenlesens  und  des  Tak- 
tes alle  überwunden  seyn  müssen,  so  würden 
so  wol  Knaben  als  Mädchen  aus  diesen  Schu- 
len an  den  zur  Aufführung  von  Vocalslückcn 
bestimmten  Abenden  mit  helfen  können. 

Und  ob  eine  solche  Metropolanstalt  mit 
ihren  Zweigen  in  unsrer  Zeit,  wo  die  Klage 
über  Geldmangel  so  allgemein  ist,  ausführbar 
wäre,  darf  man  noch  fragen?  Nach 


und  überall  in  der  Welt  zu  Grunde  geht, 
»eben  >wir  ja  leider  mit  Schmerzen  noch  täg- 


55  —  60000  Rlblr.  kosten,   wobey  Locale, 
der    Instrumente    und  Noten, 
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Besoldung  der  Professoren  und  Lehrer,  ja  so- 
gar Slipendia  für  die  unbemittelten  Studiren- 
den,  mit  begrifleu  sind.  In  den  folgenden  Jah- 
ren wäreu  höchstens  55 — 4oooo  Rlhlr.  erfor- 
derlich ;  und  zur  Herbey Schaffung  einer  so 
kleiuen  Summe  für  die  Erreichung  ciues  so 
grosseu  Zweckes,  bedürfte  ea  wahrlich  nicht 
einmal  einer  neuen  Auflage,  die  aber,  gesetzt 
sie  müsale  gemacht  werden,  diesmal  wol  eiue 
heilige,  ewige  Zinsen  tragende  Auflage  wäre. 
Möchte  doch  Preussens  edler  Beherrscher  sei- 
ner erhabenen  verewigten  Gemahlin,  die  für 
musikalische  Kunst  so  rein  empfand,  dieses  ewige 
Denkmal  errichten!  Durch  die  Ernennung 
de»  würdigen  Zelter  zum  Professor  der  Musik 
hat  man  von  Seiten  der  Regierung  die  Hoff- 
nung erregt,  dass  man  sein  Augenmerk  auch 
auf  diese  Kuust  richten  wolle.  Aliein  wenn 
dieser  denkende  Künstler  allein  da  steht,  so  ist 
noch  sehr  wenig  geschehen ,  und  wir  sind  noch 
weil  von  dem  Ziele  entfernt,  wohiu  wir  streben. 

Möchten  doch  die  für  alles  Edle  und 
Erlmbene  «o  thätigen  Fürsten ,  Kaiser  Franz  II., 
Sachsens  und  Bayerns  König,  die  Herzoge 
von  Weimar,  Frankfurt,  Gotha,  u.  a.  diese  Idee 
ihres  Bey falls  würdigen  und  in  Städten,  wie 
Wien,  München,  eine  Universität,  an  andern 
Orten  Schulen  für  Musik  errichtet  werden! 

Nur  kurz  und  ungefähr  hat,  wie  es  sich 
für  diesen  Ort  schickt,  der  Plan  hier  vorge- 
legt werden  können.  Ohne  vorgefasste  Mei- 
nung wollen  wir  den  so  lauge  genährten  Lieb- 
lingswunsch, weunsebie  Uuausführbarkeit  von 
würdigen  Maunein  bewiesen  würde,  aufgeben; 
noch  lieber,  mit  Beybehaltung  der  Idee,  die 
Modilicalion  derselben  geschicktem  und  kräf- 
tigem Händen,  als  die  unsrigen  smd,  überlas- 
sen. Wir  behalten  es  uns  übrigens  vor,  über 
die  Organisation  und  innere  Einrichtung  einer 
aolchen  Anstalt,  d.  h.  über  den  bey  ihrer 
Begründung  selbst  zu  befolgenden  Gang  uud 
die  darin  zu  beobachtende  Methode,  in  diesen 
Blättern  bald  etwa*  milzutheileu. 

D.  K. 
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Das  Harmonicho  rd. 


Zu  derselben  Zeit,  als  Hr.  Uhdc  sein 
Xylosistrou  in  das  Xylharmonikou  umarbei- 
tete, verfertigte  Herr  Mechauicus  Kanfmauu 
in  Dresden  ein  ähnliches  Instrument,  das  er 
Harmouichord  nannte.  Diese  Benennung  schon  . 
deutet  an,  dass  der  Verfertiger  aus  dem,  was 
in  seiuem  Instrumente  eigentlich  tönt,  kein 
Geheimuiss  machen  will;  auch  zeigt  Hr.  K. 
ohne  Weigerung  den  Bezug  von  Saiten ,  wel- 
cher durch  einen,  von  ihm  erfundenen  Mecha- 
nismus in  Schwingung  gebracht  werden.  Die- 
ser Mechanismus  ist  in  Ansehung  seiner  Wir- 
kung unstreitig  der  vollkommenste  unter  allen, 
welche  bisher.bey  ähulioheu  Instrumenten  Statt 
fanden. 

Im  Aeusseni  gleicht  das  Harmonichord  am 
meisten  einem  aufrecht  stehenden  Flügelfor- 
tepiano. Die  abgestumpfte  Spitze  des  Dreyecks 
ist,  der  natürlichsten  Lage  der  Bassseiten  an- 
gemessen, zur  linken  Hand.  Der  Deckel  über 
der  Klaviatur  ist  nicht  platt ,  sondern  walzen- 
förmig, ungefähr  wie  die  Rolle,  oder  der  Cy- 
liuder  eines  Bureau,  nur  um  vieles  kleiner; 
eben  so  sind  beyde  Seilentheile  über  der 
Klaviatur.  Wer  mit  ähnlichen  Instrumenten 
bekannt  ist,  vermuthet  bald,  dass  hier  ciu  Rad 
oder  eine  Scheibe  liegt,  die  eine  Walze  in 
Beweguug  setzt.  Unter  der  Klaviatur  ist  das 
Instrument  auf  bey  den  Seileu  bis  auf  den  Bo- 
den zugebaut,  in  der  Mille  ist  die  Oeflhung 
für  die  Füssc  des  Spielenden ,  und  an  der  hin- 
tern Wand  dieser  Ocffuung  befinden  sich  zwey 
Tritte  zur  Bewegung  des  Rades.  Dein  Spie- 
lenden zur  Rechten  ist  das  Bchältuiss  unter 
der  Klaviatur  leer,  und  dient  als  Noteukastcn; 
zur  Linkeu  hingegen  befindet  sich  das  Schwung- 
rad. Der  obere  Theil  des  Instruments,  nämlich 
das  aufrechtstehende  Dreyek  lässt  sich  vorn 
öffnen ,  indem  die  Decke  sich  wie  eiue  Thürs 
aufschlägt.  Man  sieht  hier  den  Resonanzbo- 
den, der  mit  Drahtsaiten  bezogen  isU 
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Der  Ton  de«  Harmonichords  erfreut  ge- 
wiss jeden,  wenn  er  auch,  unbekannt  mit 
andern  Versuchen  in  dieser  Gattung  der  In- 
strumente, nicht  die  seltene,  und  so  viel  mir 
bekannt  ist,  noch  nie  erreichte  Vollkommen- 
heit desselben  bewuudcrte.  Ks  ist  dem  Ton 
der  Harmonika  sehr  ähnlich,  man  könnte  sa- 
gen, gleich,  und  zwar  in  seinem  ganzen  Um- 
fang vom  grossen  C  bis  zu  dem  dreymal  ge- 
strichenen F.  Die  hohen  Töne  sind  indessen 
etwas  schärfer  ,  als  sie  ein  guter  Harmonika- 
Spieler  im  langsamen  Spiel  angiebt ,  und  glei- 
chen dem  Ton,  welchen  die  Kirchgessnerin, 
in  geschwinden  Stellen,  oder  bey  schnellem 
Wechsel  der  Tiefe  mit  der  Höhe  hören  lies«. 
Die  tiefen  Töne  haben  denselben  vollen  Glok- 
kenton,  wie  die  Mitteltöne,  und  erinuern  we- 
niger, als  die  ßasstöne  ähulicher  Instrumente, 
au  Fagot  oder  Bassethorn. 

Jede  Bemühung  um  Erweiterung  der  Knust 
oder  Wissenschaft,  hat  gerechten  Anspruch, 
wo  nicht  auf  Dank,  doch  wenigstens  auf  wohl- 
wollende und  freuudliche  Aufnahme  bey  den 
Zeitgenossen.  Indessen  dringt  sich ,  wo  meh- 
rere auf  verschiedene  Weise  nach  demselben 
Ziel  streben,  allezeit  der  Wunsch  auf,  ihre 
verschiedenen  Bestiebungen  zu  vergleichen, 
und,  sowol  in  Beziehung  auf  ihr  Ziel,  als 
unter  sich  selbst  zu  würdigen.  Eine  solche 
Vcrgleichung  ist  ebenfalls  Bemühung  um  Wis- 
senschaft uud  Kunst,  und  darf  bey  dem  Den- 
ker und  Künstler  auf  gleiche  wohlwollende 
Aufnahme  rechnen. 

Als  Chladni  die  Erfindung  seines  Euphons 
bekanntmachte,  erinnerte  sowol  er ,  alsQuaudt 
(der  sich  als  gleichzeitigen  Erfinder  eines  ähn- 
lichen Instrumentes  uauute ) .  dass  jeder  klin- 
gende Körper  durch  Streichen  eines  Stabes, 
der  mit  ihm  in  Berührung  steht,  zum  V inn- 
ren und  Klingen  gebracht  werden  könne.  Beyde 
nannten  neben  den  Stimm  abeln,  Metallsläbcu 
und  ähnlicheu  Körpern  ausdrücklich  auch  Sai- 
ten, und  erwähnten  den  leichtesten  Versuch, 
dass  man  einen  Glasstreifen  an  die  Saite  eines 
Fortepiano  stemmt,  und  sodann  mit  feuchtem 


Finger  streicht.  Wer  also  sich  der  Sailen  als 
klingender  Körper  bedient,    die  er  nicht  un- 
mittelhar,  sondern  durch   einen  Stab,  oder 
andern  vermittelnden  Körper  —  man  wird 
diesen    Ausdruck   in  diesem  Zusammenhang 
verstehen — in  Schwingung  setzt,  der  erfindet 
hierin  nichts  Neues,  sondern  macht  Gebrauch 
von  einer  frühem  Erfindung.  Hr.  Kaufmann 
nennt  sich  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  Erfin- 
der ,  uud  wer  auch  nicht  von  ihm  seihst  dieses 
ZugesUnduiss  hört ,  dem  zeigt  die  Benennung 
des  Instrumentes  und  die  gestattete  Ansicht 
des  Saitenbezugs ,  dass  der  >  erfertiger  Eiusicht 
genug  hat,   sich  mit  seinem  eigen thümlichen 
Verdienst  um  den  lustrumeuteubau  zu  begnü- 
gen,  ohne  sich  ein  fremdes  durch  Mißver- 
ständnis« zuzueignen.    Hierin  kann  also  auch 
keine  Rivalität  zwischen  Hrn.  Uhde  uud  Hrn. 
Kaufmann  Statt  finden.     Denn,   gesetzt  das 
Xylharmouikou  töute  ebenfalls  durch  Sailen, 
so  hätte  doch  keiner  der  beydeu  V  ei  fertiger 
von  dem  andern  entlehnt,  sondern  beyde  hat- 
ten aus  derselben  Quelle  geschöpft,   und  der 
Preis  winde  üumer  dem  gebühren,  der  das 
Eutlehute  am  vorzüglichsten  verarbeitete. 

Es  ist  früher  angemerkt  worden .  dass  Hr. 
Uhde  in  seinem  Xylhaiinouikon  mehr  die 
Skizze  eines  vielversprechenden  Instrumente« 
zei  te,  als  ein  wirklich  vollendetes  Werk.  Er 
kannte  auch  seihst  die  Mängel  des  lixemplars, 
weiches  er  zeigte,  und  hofte  sie  bey  Ausar- 
beitung eines  neuen  zu  beseitigen.  So  wenig 
man  aber  jener  Mängel  wegen  das  Verdienst 
des  Verfertigen  verkennen  darf,  so  wenig 
dürfe niau  auch  übersehen,  dass  Hr.  K.  die 
Vollkommenheit,  die  mau  von  Hrn.  U  s. 
Instrumente  noch  erwartet,  seinem  Harmo- 
nichord wirklich  schon  gegeben  hat,  lu  der 
Construction  des  Mechanismus  liegt  seiu  gios- 
se«  Verdienst:  und  hier  gebührt  ihm  die  Ehre 
der  Erfindung  uud  Ausführung.  Die  Vorzüge 
seines  Harmonichords  sind  unverkennbar.  Her 
Ton,  der  bey  dem  Xylharmouikou  in  der 
Tiefe  zu  schwach ,  in  der  Hohe  zu  schueideud 
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war,  ist  bey  dem  Harmonichord  durchaus  in 
gleichem  Verhältnis«.  Die  Tiefe  ist  von  einer 
Erschütternden  Kraft,  und  dennoch  verträgt  sie 
die  zarteste  Behandlung,  wie  die  mittlem 
Töne.  Bey  Hrn.  U.  war  der  Wechsel  des 
Forte  nnd  Piano  zu  beschränkt,  das  Harmo- 
nichord hingegen  gestattet  ein  Schwellen  des 
Tones  voiri  zartesten,  fast  verschwindenden 
Piaiüssimo  bis  zum  gewaltigsten  Forte ,  wie 
man  es  von  der  vollkommensten  Harmonika 
erwarten  könnte. 

Da  Hr.  U.  die  innere  Einrichtung  seines 
Xylharmonikons  noch  geheim  hält,  so  wäre 
es  vorgreifend,  Vermuthungen  zu  äussern, 
warum  sein  Instrument  in  den  erwähnten  Vor- 
zügen dem  Kaufmannischen  nachsteht.  Indes- 
sen muss  hier  ein  sehr  einfacher  Mechanis- 
mus genannt  werden,  wodurch  Hr.  K.  die 
Gewalt  des  Tones  hervorbringt  ,  und  die 
Behandlung  des  Instrumentes  ungemein  er- 
leichtert. 

Wer  die  Harmonika,  das  Klavicylinder, 
Melodion  und  ähnliche  Iustruraente  kennt,  der 
weiss,  wie  viel  auf  das  stärkere  und  schwä- 
Treten  bey  dem  Spiel  ankommt,  beson- 
in  Ansehung  des  Forte,  des  Piano  und 
Crescendo.  Mau  hat  deswegen  inancherley 
Vorrichtungen  ersonnen ,  um  die  Bemühung 
des  Tretens  dem  Spielenden  zu  erleichtern. 
Allein  nicht  selten  geschah  es,  dass  die  Er- 
leichteruugsiniltel  zugleich  das  Treten  der  Will- 
kür des  Spielers  eutzogen ,  und  so  mehr  scha- 
deten ab  nützten.  Hr.  K.  hat  deswegen  an 
seinem  Harmonichord  zwey  Tritte  angebracht; 
eine  Vorrichtung,  die  dem  ersten  Anschein 
nach  die  Mühe  des  Spielenden  zu  verdoppeln 
scheint,  und'  daher  gegen  sich  eiunehraen 
könnte ,  die  aber  bey  dem  ersten  Versuch  von 
ihrer  Vortrefllichkeit  so  lebhaft  überzeugt,  dass 
mau  augenblicklich  der  gestatteten  Freyheit 
«ich  nur  des  Einen  dieser  Tritte  zu  bedie- 
nen ,  gern  entsagt.  Die  Einrichtung  ist  diese : 
Beyde  Tritte  sind  mit  demselben  Schwungrade, 
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aber  durch  zwey  in  der  Richtung  entgegen- 
gesetzte Kurbeln,  verbunden.  Wird  also  ein 
Tritt  niedergetreten  ,  so  hebt  sich  der  andere 
von  selbst.  Hierdurch  wird  erstens,  wenn 
beyde  Füsse  stark  treten ,  die  Gewalt  der  Ro- 
tation um  ein  Bedeutendes  verstärkt,  und  das 
Forle  mithin  nicht  allein  mehr  gesteigert,  son- 
dern auch  voller  und  tönender.  Es  überlrift 
alle  Erwartung ,  welche  Fülle  des  Tons  durch 
diese  Vorrichtung  dem  Harmonichord  abge- 
zwungen wird.  Versucht  man  mit  einem  Tritt 
dasselbe,  so  geht  ein  grosser  Theil  dieses  Vor- 
zuges verloren ,  woraus  denn  die  Wüksamkcit 
dieses  Doppeltrittes  deutlich  erhellt.  Zweylens 
bringt  diese  Vorrichtung  die  Bewegung  des 
Rades  gauz  in  die  Gewalt  des  Spielers,  er 
kann  mit  weit  mehr  Sichei'heit  anhalten  uud 
beschleunigen;  als  es  bey  dem  einfachen  Tritt 
möglich  ist,  und  so  wird  ihm  der  Wechsel 
vom  pp.  bis  zum  ff.  durch  die  zartesten  Uc- 
bergänge  ungemein  erleichtert.  Drittens  sichert 
der  Doppeltritt  ganz  vor  dem  unaugenehmen 
Stocken  der  Bewegung  bey  sehr  langsamer 
Rotation.  Endlich  fühlt  sich  der  Spielende 
selbst  durch  die  wechselnde  Bewegung  beyder 
Füsse  nicht  nur  gegen  alle  Ermüdung  des 
Einen  gesichert ,  sondern  überdies  in  einer  ge- 
wissen wohltbuenden  Bequemlichkeit,  die  er 
nach  dem  ersten  Versuch  nur  ungern  gegen 
die,  durch  lange  Gewohnheit  erträglich  gewor- 
dene Unbequemlichkeit  des  einfachen  Tritte« 


Sehr  zu  bewundern  ist  auch  au  dem  Har- 
monichord die  sichere  und  schnelle  Ansprache 
des  Tones.  Die  Haud  bewegt  sich  gern  und 
mit  Leichtigkeit  auf  den  Tasten,  die  nicht 
allzutief  fallen,  und  den  Druck  ungehindert 
erwidern.  Was  manche  Instrumentenbauer 
mit  einer  passenden,  wenn  auch  nicht  elegan- 
ten Vergleichuug ,  ein  sumpfiges  Tractament 
nennen ,  weil  die  Finger  in  der  zu  wenig  ela- 
stischen Klaviatur  gleichsam  einsinken ,  ist  hier 
durchaus  nicht  zu  fiuden.  Das  zarte  Instru- 
ment verlangt  aber  allerdings  einen  Spieler, 
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der  es,  ■wie  Hr.  K.  selbst,  mit  Dclicatesse  zu 
behandeln  versteht,  wenn  es  in  voller  Schön- 
heit tönen  soll;  wiewol  es  dabey  so  lest  und 
dauerhaft  gearbeitet  ist,  dass  Hr.  K.  auch  uu- 
geubteu  Spielern  verstallet,  es  zu  versuchen, 
ohne  wegen  möglicher  Beschädigung  besorgt 
zu  seyn. 

Da  das  Hnrmonichord  ein  Saiteninstrument 
ist,  so  möchte  vielleicht  mancher  Liebhaber 
sich  vor  dem  Verstimmen,  und  noch  mehr  vor 
dem  Springen  der  Saiten  fürchten.  Hr.  K.  hat 
dieser,  nicht  unwichtigen  Besorgnis*  auf  eine 
äusserst  sinnreiche  Art  zuvorzukommen  ge- 
wttsst.  Die  Ursachen,  dass  Suiten,  springen, 
sind  ausser  den  zufalligen,  die  durch  Auf- 
merksamkeit entfernt  werden,  vorzüglich  zu 
grosse  Ausdehnung  der  Saite  durch  Lufttem- 
peratur und  Verletzung  des  Saitcudrahtes  durch 
das  Winden  um.  die  Stimmnagel.  Herr  K. 
erfand  d«her  eine  ganz  neue  Art  die  Saiten 
zu  befestigen  und  auszuspannen.  In  einer  klei- 
nen Rolle  von  Messing  ist  eine  Oefnung,  in 
welche  das  Kude  der  Saile  eingeschoben  w  ird. 
Man  dreht  sodann  das  Röllchen,  bis  die  Saite 
fest  liegt,  uud  eine  Feder,  weiche  in  die  Zahne 
der  Rolle  eingreift ,  verhiuclert  da«  Zurückgeht!. 
Der  Körper  (eiue  Art  Hebel,)  in  welchem 
die  Rolle  eingefugt  ist,  wird  nun  iu  den  Wir- 
belstock, der  oben  an  dem  Rande  des  Reso- 
nanzbodens hinläuft ,  wo.  sonst  die  Saiten  mit 
dem  andern  Lude  befestigt  sind  ,  ganz  leicht 
und  beweglich  eingesetzt,  so  dass-  er,  so.  oft 
«s  nöthig  ist,  hei  ausgenommen  werden  kann. 
Das  vordere  Ende  jene*  Körpers  ruht  nun 
auf  eiuec  senkrechten  sUhlerneu  Schraube,  die 
mittelst  eines  gewölmlichen  Schraubenschlüs- 
sels gedreht  wird,  sie  bewegt  daher  die  Rolle, 
an  welcher  die  Saile  hangt,  zurück  uud  vor- 
wärts, uud.  verkürzt  und  verlängert  dadurch 
die  Saite,  ohne-  sie.  zu.  winden  ,  durch  blosses 
Anspannen:  und  Nachlassen.  Diese  Vorrick« 
tung  schützt  nicht  nur  die  Saite  vor  dem  Zer- 
reisseu,  sondern  sie  erreichtet  t  auch  das  Stim- 
men ungemein,  denn  es  fällt  in  die  Augen, 


dass  diese  Art  von  Stimmung  mit  weit  grös- 
serer und  fast  vollkommener  Stetigkeit  ge- 
schieht, als  die  gewöhnliche,  wo  der  Wh  bei 
sich  iu  Holz  drehet.  Ueberdieses  zeigt  Hr. 
K. ,  dass  jede  Saite  sicli  um  eine  Quinte  höher 
stimmen  lasse,  als  sie  im  Instrument  steht, 
Miul  so  möchte  deun  auch  die  strengste  Kalle 
iu  unser m  Klima  keine  Saite  sprengen;  ja 
selbst  ein  ungeübter  Stimmer  wird  nicht  leicht 
mit  dem  Gehör  sich  so  weit  täuschen,  dass 
die  Saite  seiuem  Irrlhum  Preis  gegeben  würde. 

Noch  ein  sehr  bedeutender  Vorzug  des 
Harra  ouichot  des  darf  Iiier  nicht  verschwiegen 
werden,  nämlich  der  Dämpfer.  Eine  Däm- 
pfuugsleistc  liegt  quer ,  in  etwas  schräger  Rich- 
tung.  über  die  Saiten,  und"  wird  durch  das 
linke  Knie  des  Spielers  vou  der  Seile  durch 
einen  Di  uck  gesenkt  uud  gehoben.  Da  Bass- 
sailen kiäftlger  schwingen,  als  Diskuntaailen, 
so  dampft  ein  schwacher  Druck  blos  den  Dis- 
kant, ein  slä,  kerce  zugleich  die  Mittellöue,  ein 
starker  auch  den  B.iss.  Diese  Dämpfung  wirkt 
zwar  nur  im  Gänzen  uud  nicht  auf  einzelne 
Töne,  ist  aber  doch  bey  dem  starkhallenden 
Ton  des  Instrumentes  von  sehr  guter  Wir- 
kung, und  Hr.  K.  weiss  sie  sehr  gesell  ick  t  zu 
behandeln.  Doch  verspricht  er  künftig  durch 
Anbringung,  einzelner  Dämpfer  dein  Harmo- 
lüchord  eiuen  neuen  Vorzug  zu  geben ,  und 
der  starke  Nachhall  der  Saiten  macht  aller- 
dings eine  solche  Verbesserung  wünschenswert!}. 

Die  Aehnlichkeit  des  Klanßes  mit  dem  der 
Harmonika  leitet  von  selbst  auf  eine  Verglei- 
ch ung  beyder  Instrumente,  Es  kann  hier  blos 
vom  Klang  die  Rede  seyn ,.  denn  dass  ein  fer- 
tiger Spieler  dieselben  Schwierigkeiten  auf  den 
Glocken  einer  guten  Harmonika  vortragen  kann, 
wie  auf  einem  Tasten-Instrument  —  voraus- 
gesetzt, dass.  er  nicht  gegen  den-  Charakter 
des  Klanges  wählt  —  leidet  keinen.  Zweifel. 
Will  mau  sich  nicht  vom  Schein  bestechen 
lassen,  so  vergesse  man  bey  einer  solchen 
Vergleichung  Folgende«  nicht:  Jeder  Ton  bey 
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der  Harmonika  ist  einzig  von  der  Voll- 
kommenheit der  Glucke ,  welche  ihn  enthält, 
abhängig,  und  nimmt  durchaus  keinen  Theil 
an  den  Yollkummciiheitcu  der  andern  Haupt- 
und  Nehentheile  des  Instrumentes.  So  ist  jeder 
Tun  sell>st  gleichsam  ein  individuelles  Instru- 
ment. Anders  ist  es  bey  dem  Uarmonichord. 
Jeder  Tun  nimmt  hier  Theil  an  den  Voll- 
kommenheiten des  Baues  Überhaupt,  des  Re- 
sonanzliodeus  und  mehrerer  anderer  T heile. 
Dadurch  verliert  der  Ton  seine  Individuatitat; 
er  hört  auf,  selbst  Organ  zu  seyn .  und  wird 
nur  Stimme,  tönende  Aeusserung  des  allge- 
meinen Organs.  Der  Bau  der  Harmunika  ist 
daher  gleichsam  eine  Zusammensetzung  meh- 
rerer Instrumente,  deren  jedes  in  seiner  Art 
und  zu  gleicher  Zeit  in  der'Art  jedes  Andern 
vollkommen  sey  11  muss  ,  um  nicht  in  der  Zu- 
sammensetzung die  Andern  zu  stören.  Man 
begreift  daraus  die  ungemeine  Seltenheit  guter 
Harmunikainsf  rumente.  Hat  man  auch  die 
Schwierigkeit  der  reinen  Zusammcnstiimmmg 
glücklich  beseitiget,  so  finden  sich  Ungleich- 
heiten in  der  Stärke  des  Klangs  oder  in  der 
Ansprache ,  und  die  besten  Instrumente, 
auch  die  YVenk'schen ,  lasseu  immer  etwas  zu 
wünschen  übrig,  was  fieylich  selten  der  Hö- 
rer, wol  aber  der,  mit  seiner  Harmunika  ver- 
traute Spieler  bemerkt.  Hierzu  kommt  die 
Zerbrechlichkeit  des  Materials,  welche  den 
Spieler  immer  bedenklich  macht,  besonders  den 
Bass  hl  seiner  vullkummnen  Kraft  bey  star- 
ker Umdrehung  hören  zu  lassen ;  ferner  die 
Notwendigkeit,  die  Bassglucken,  besonders 
wenn  sie  unter  c  gehen,  etwas  weit  ausein- 
ander zu  legen,  und  die,  zum  Theil  am  die- 
ser I«age  hei  ruht  ende  Schwici  igkeit,  in  der 
tiefem  Oclave  mit  einer  Hand  vullgriilig  zu 
spielen.  Mas  Hai mouichoi  d  hat  mit  diesen 
Schwierigkeiten  nicht  zu  kämpfen.  Seine  Stim- 
mung ist  bequem,  Gleichheit  in  Stärke  und 
Anspreche  leicht  zu  erreichen.  Der  Spieler 
Wu^t  bey  der  grösslen  Gewalt  des  Tones 
nichts,  oder  doch  nur  die  Muhe  einer  gelin- 
gen NacJihulie,  und  die  VielflümniigkeU 


lies  Spiels  ist  durch  das  Instrument  nirgends 
beschrankt.  Wollte  man  nun  auch  der  Har- 
monika einen  zarteren  Klang  zugestchn ,  scy  es 
aus  Ueberzeuguug  oder  aus  gewohnter  dank- 
barer Liebe  zu  dieser  ersten  Erscheinung  eines 
reinen,  ätherischen  Klanges,  so  würde  man 
doch  bekennen  müssen ,  dass  das  Uarmoni- 
chord die  wirklichen  Harmonika -Ihstnimentc 
übertrefTe,  dass  aber  der  Harinouikalou  in 
seiner  Idee,  wie  eine  vollendete  Harmonika 
ihn  geben  würde,  vor  allen  anderu  den  Preis 
verdiene. 

Wie  wir  nun  zu  dem  ersten  Bild  einer 
Geliebten  immer  mit  Wohlgefallen  zurück- 
kehren, und  uns  nicht  von  ihm  treuneu ,  auch 
wenn  uns  das  Glück  mit  dem  geliebten  Ge- 
genstand selbst  vereinigt  hat,  su  werdeu  wir 
uns  immer  der  Harmonika  erfreuen ,  auch 
wenn  ein  andres  Werk  uns  vollkommner  die 
Schönheit  des  Klanges  zeigt ,  deren  erste  Ah- 
nung und  Idee  die  Harmonika  iu  uns  auf- 
weckte. 

A.  Apel. 


Nachrichten. 


Leipzig.  Die  wöchentlichen  Conceitc. 
(Fortsetzung  aus  dem  ö8sten  Stuck.) 

Das  fünfte  Canccrt  wurde  mit  der  vor- 
trefflichen Symphonie  aus  D  dur  von  J.  Haydn 
(Part.  No.  5.  Ausg.  v.  Breitkopf  und  Härtel) 
eröffnet.  Sie  wurde  ganz  nach  Wunsche  aus- 
geführt. Eine  Sceiic  mit  Arie  von  Hrn.  Franz 
Schubert  in  Dresden  ,  gesungen  von  Demois. 
Campagnoli  ,■  folgte.  Die  C'oiupositiou  ist  sehr 
ruhmenswerth;  in  Erfindung  und  Ausführung 
den  grossen  Wnitcrseheii  Scenen  für  eine 
erste  Sängerin  am  ähnlichsten,  und  ein  wah- 
res ,  würdiges ,  aber  auch  schwere*  Bravour- 
stück, besonders  weil  Einiges  der  Siugstiuime 
zugemuthet  wird,  das  mau  sonst  nur  von  guten 
6i* 
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Blasmstrurueutcn  verlangt.  Dem.  Camp,  sang 
die  gauze  Scene  demioch  sehr  gut,  und  über- 
wand auch  das  Schwierigste  mit  Glück.  Com- 
positum und  Ausführung  faudeu  einstimmigen 
Beyfall.  Hierauf  spielle  Iii*.  Couccrtmeister 
Campagnoli  sein  neuestes,  gestochenes  Con- 
ccrt  aus  B  dur  auf  der  Violin.  Ueber  die 
lobeuswiirdige  Cumposilion  ist  schon  früher 
gesprochen  wordeu  ;  Hr.  C.  trug  sie  mit  sei- 
nem trefflichen,  hellen  Ton,  und  mit  all  dem 
Feuer  und  der  Sauberkeit  vor,  die  man  mit 
Becbt  an  diesem  wackeru  Künstler  so  sehr 
liebt.  Der  übrige  Tbeil  des  Concerts  war 
Cherubini  gewidmet  Die  Ouvertüre  aus  Fa- 
niska;  das  Quartett  des  ersten,  und  das 
Fiuale  des  zweyteu  Atts  aus  Lodoiska,  wur- 
den mit  Feuer,  Kraft,  Genauigkeit  und  Zart- 
heit, wie  diese  Stücke  es  vcrlangeu,  gegeben. 
In  der  Führung  des  Gesanges  von  Seiten  des 
Componisten ,  besonders  im  Finale,  erschien 
sogar  Mauches  als  neu,  indem  man  es  beyra 
Thealer  höchst  selten  mit  lauter  so  guteu, 
jugendlich  kräftigen  Stimmeu  besetzen  kann. 
Da«  Quintett :  Stosst  au  —  und  alles  ,  was 
folgt,  kann  nirgends  schöner  ausgeführt  werden. 

Sec1uU#}„.Gev££>'t.  Symphonie  von  Beet- 
hoven, aus  Ddur,  No.  2.,  vortrefflich  ausge- 
führt. Violin-Concert  von  Rode,  (daa  bekannte, 
schön  geschriebene ,  und  auch  in  den  Ritor- 
nellcn  so  vorzüglich  gut  bearbeitete,  aus  Edur) 
gespielt  von  Hrn.  Dam ,  Mitglied  der  königl. 
Capelle  in  Copeuhagen.  Hr.  D.  ist  noch  ein 
sehr  junger  Virtuos ,  der  beträchtliche  Fertig- 
keit und  manches  Angenehme  im  Vortrag 
zeigt.  Wenn  sein  Ton  voller  und  ausgearbei- 
teter, sein  rechter  Arm  mehr  frey,  sein  Bo- 
geustrich  mannigfaltiger,  und  sein  Geschmack 
gesicherter  seyu  wüxl ,  um  den  Ausdruck  nicht 
mehr  in  Dingen  zu  suchen  ,  worin  er  nicht 
liegt:  so  wird  er  ohue  Zweifel  ein  bedeuten- 
der Virtuos  werden.  —  Arie  mit  obligat. 
Clariuetle  und  Fagott,  von  Paer:  D'alme  luce 
intorno.  Eine  sehr  niedliche,  uns  noch  un- 
bekannte Aria  bufla,  von  Dem.  Campagnoli 


artig ,  recht  im  Charakter  des  Stücks ,  und  mit 
vielem  Beyfall  gesungen.  Horn-Quartett  von 
Fleury  —  eine  angenehme  Composition ,  sehr 
gut  einstuditt,  uud  mit  Sicherheit,  Rundung 
und  Anmuth,  von  den  Hrn.  Fuchs  d.  jim«., 
Herr  d.  jung.,  Fleischhauer  und  Herr  d.  alt., 
vorgetragen.  Der  zweyle  Theil  enthielt  den 
Marsch  zu  Aufang  des  zweylen  Acts  von 
Mozarts  Zauberllöte  und  das  ganze  herrliche 
Finale  aus  demselben  Act  dieser  Oper.  Alle» 
ging  gut  zusammen  uud  machte  den  erwünsch- 
ten Eindruck. 

Siebentes  Qo.nc.ert.  Neue  Symphonie  von 
Mehul ,  aus  G  tnolL  Sie  ist  dieses  originellen, 
kunsterfahrnen  und  gelehrten  Meisters  gewiss 
nicht  unwürdig,  dürfte  aber  doch  wol  in 
Deutschland  schwerlich  ein  ausgezeichnetes 
Glück  machen.  Es  ist  des  Melodischeu  gar 
zuwenig;  des  Rauschenden  ,  Gekünstellen  und 
Wunderlichen  zu  viel  darin.  Wer  immer 
befremden  uud  überraschen  will,  befremdet 
uud  überrascht  eben  darum  fast  gar  nicht. 
Das  Geistreiche  in  der  Erfindung  mancher 
Partien  verkennen  wir  jedoch  eben  so  wenig, 
als  den  Fleiss  und  die  ungemeine  Combina- 
tionsgabe  in  der  Ausarbeitung.  Nur  können 
wir  in  der  letztem  das  nicht  finden ,  wodurch 
allein  doch  erst  «ich  Meisterschaft  in  diesem 
Fache  erprobt,  und  wodurch  auch  allein  be- 
deutende Wirkung  sicher  erreicht  wird:  Be- 
harrlichkeit ,  Ausdauer  —  gleichsam  Festliegen 
im  Feuer ,  um  das  glücklich  Aufgefundene  zu 
grossen ,  reinen ,  widerhaltigen  Massen  zusam- 
menzuschmelzen. Das  sehr  lange,  uud,  un- 
geachtet der  immer  und  immer  wechselnden 
Figuren  ,  doch  ermüdend  einförmige  .Andante 
hat  uns  am  wenigsten;  das  Fiuale  —  das 
zwar  im  ununterbrochenen  Sturm  und  Drang 
dahinrauscht ,  aber  zugleich  geistieich  und 
äusserst  mannigfaltig  durchgeführt  ist  —  am 
besten  gefallen.  —  Nach  dieser  Symphonie 
sang  Dem.  Campagn.  die  Scene  und  Arie  mit 
obligat.  Violin  aus  Mozarts  Idomeneo;  dann 
spielte  Hr.  Friedr.  Schneider  —  jetzt  Musik- 
direct.  bey  der  Seconda'scheu  Operugesellschaft 
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in  Leipzig  —  ein  neues  Pianoforte  -  Concert 
(aus  Edur,  Emoll,  Edur,)  von  seiner  eigenen 
Composition ,  mit  ausgezeichnetem  und  voll- 
kommen verdientem  Beyüdl.  Das  noch  un- 
getl  ruckte  Werk,  sollte  es  auch  dem  Conoerte 
des  Hrn.  Sehn,  aus  Cdur,  das  er  zu  Ende 
«ler  vorjährigen  Concerte  spielte  und  das  l>ey 
Külmcl  iu  Leipzig  gestochen  ist,  nachstehen, 
ist  doch  ebenfalls  eine  würdige,  reiche,  eftect- 
volle  Compoaition.  Das  erste  Allegro  ist  bril- 
lant, nach  einem  sichern  und  weitaussehenden 
Plane  geschrieben,  und  zwar  vielleicht  zu  lang, 
aber  darum  doch  gewiss  nicht  gedehnt  oder 
gar  langweilig.  Auch  in  dem  Adagio  wäre 
vielleicht  mit  VbrthcU  Einiges  kürzer  gehalten 
•worden:  aber  durch  seine  schöne,  einfache 
Melodie  und  angemessene  ,  würdige  Behand- 
lung wird  dieser  Satz  jedem  Zuhörer  unge- 
jnein  Werth.  Das  originelle  Finale  ist  kurz 
und  gläuzeud.  Die  Solostimme  sticht  sehr 
vortheilhaft  hervor,  ist  aber  auch  nichts  we- 
niger, als  leicht.  Die  übrige  Justrumentimng 
ist,  wie  bey  Hrn.  Musikd.  Sehn,  immer,  sehr 
gewählt  und  wirksam.  —  Die  angenehme Scene 
|  xnitRomanze  u.  Quartett  aus  Fuoruaciti  v.Paer 
folgte;  wnd  im  zweyten  Theil  gab  mau  die 
Ouvertüre  aus  Iphigenia  in  Aulis  und  die  In- 
troduetion  aus  Iphigenia  in  Tauris,  beydes 
bekannte  Meisterwerke  von  Gluck,  mit  gros- 
ser Wirkung. 

Das  achte  Concert  enthielt  eine  neue  Sym- 
phonie von  Hrn.  Musikd.  Schneider  aus  D  dur, 
welche  brillant,  klar  und  plan,  darum  aber 
doch  keineswegs  oberflächlich  gearbeitet  ist. 
Das  Andante  hat  uns  am  wenigsten ,  und  das 
Finale  am  meisten  auszeichnenswerth  geschie- 
nen. Letzteres  ist  ein  feuriges,  effeclvolles,  und 
zugleich  sehr  gründlich  gearbeitetes  Musikstück. 
—  Nach  der  sehr  angenehmen  Scene  mitPolacca 
von  Sim.  Mayr:  A  ciglio  bagnato,  welche 
Dem.  Camp,  mit  Bey  fall  sang,  spielte  Herr 
Lauge,  eiu  Mitglied  unsers  Orchesters  und 
noch  ein  sehr  junger  Künstler,  Rode's  schätz- 
bares und  schwieriges  Concert  aus  D  moll ,  und 
trug  es  mit  ausgezeichneter  Fertigkeit,  Sicher- 


heit und  Sauberkeit  vor.  Den  brillanten  Pai- 
sagen  des  letzten  Satzes  konnte  man  etwa« 
mehr  Feuer  und  Kraft  wünschen,  (freylich 
ermüdet  dies  Concert,  wenn  ihm  Genüge  ge- 
leistet werden  soll,  ungemein«)  und  das  An- 
dante lässt  mehr  Mannigfaltigkeit  und  Fein- 
heit im  Ausdruck  zu.  Ausser  dem  schon 
Gerühmten  verdienen  Hrn.  L  .  s  klarer  und 
heller  Ton,  die  Deutlichkeit  seines  Spiels ,  und 
die  Frey  Ii  fit  von  allem  Manierirten  und  Affec- 
tiven, ausgezeichnet  zu  werden.  Alle  Zuhö- 
rer schienen  das  zu  erkennen  uud  bezeigten 
ihm  einstimmigen  Beyfall.  Die  grosse,  herr- 
liche Scene,  mit  Quartett,  Chor  etc.  Odette 
n-mane  sorti  arbitro  elerno  —  aus  Palmira 
von  Salieri,  gelang  sehr  gut.  Webers  origi- 
nelle und  ausdrucksvolle  Musik  zu  Schillers 
Teil  (Ouvertüre  und  Gesänge)  machte  den 
Bcschluss.  — 

Von  fremden  Virtuosen  gab  der  berühmte 
Violiuspieler,  Hr.  Durand,  ein  zweytes  Con- 
cert ,  worin  er  verschiedene  Kveutzersche  Com- 
Positionen  meisterhaft  vortrug.  Dann  spielte 
er  ein  Weniges  auf  der  Guitarre,  und  be- 
schloss  mit  einer  sogenannten  Fantaisie  und 
Variationen  auf  der  Violin  von  seiner  Com- 
poaition. Ueber  sein  Spiel  ist  im  vorigen 
Bericht  mehr-  gesagt  worden. 


Notizen. 


Keinem  Freunde  des  charakteristischen, 
wahrhaft  gebildeten  Gesanges  beym  Piano- 
forte kann  die  Anzeige  des  Industrie  -  Compt. 
in  Berlin  gleichgültig  seyn,  dass  Hr.  Prof. 
Zelter  daselbst  seine  sämmllichen  Lieder ,  Ro- 
manzen und  Balladen  im  Verlag  dieses  Compt. 
herausgeben,  und  das  erste  Heft  derselben 
nächstens  erscheinen  werde. 

Die  Breitkopf-  u.  Härteische  Musikalien- 
Handlung  iu  Leipzig,  deren  Unternehmungen 
im  Allgemeinen  wir  gern  zn  wenig  rühmen, 
um  den  Schein  zu  vermeiden,  als  rühmten 
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wir  »ie  zu  viel,  Iahet  fort,  sich  durch  Her- 
ausgabc grösserer,  anerkannter  Meisterwerke 
der  Composition  in  so  wohlfeilen  Partituren, 
dnss  man  manche  nicht  für  das  Doppelte 
gut  ahgeschrieben  bekommen  könnte,  —  ein 
wahres  und  bedeutendes  Verdienst  um  Ton- 
künstler,  um  Conccrt-  und  Theater  -  Di- 
rectionen,  und  um  gebildete  Freunde  der 
Musik  zu  erwerben.  Statt  alles  Anpreisens 
nennen  wir  nur  diejenigen  Werke,  welche,  iu 
solc  en  Partituren ,  zuletzt  die  Presse  verlas- 
sen haben:  Mozarts  Clemensa  di  Tito,  mit 
Italien,  und  deutschem  Text;  Mozarts  Cosi 
fan  tutte,  mit  italien.  und  deutschem  Text; 
und  Ramlers  uud  Grauns  Tod  Jesu,  wovon 
die  erste ,  mit  Typen  gedruckte  Ausgabe  seit 
mehrern  Jahren  vergriffen  war. 

Hr.  Dr.  Krause  in  Dresden  schreibt  uns, 
in  Beziehung  auf  seinen  frühern  Aufsatz  in 
No. Sia  dieser  Blätter,  wo  er  eiue  Klaviatur  für 
Tastinstrumente  ohne  Obertasten  vorschlug  — 
Folgendes.  « 

„Diese  Klaviatur  bewährt  sich  mir  bey 
fortgesetztem  Gebrauche  und  Nachdenken  ,  als 
ein  Mittel,  in  einem  Jahre  so  viel  Fertigkeit 
als  sonst  kaum  in  dreyen  zu  gewinnen  ,  das 
Spiel  zu  runden  und  gleichförmig  zu  machen, 
und  viele  Gänge  mit  grösster  Leichtigkeit  aus- 
zuführen ,  die  sonst  äusserst  schwierig  oder 
gar  nicht  möglich  waren.  Jeder,  der  Klavier 
erst  aufäugt,  sollte  sich  an  diese  Klaviatur 
gewöhnen. 

Dies  veranlasst  mich ,  noch  einige  wesent- 
liche Bestimmungen  hinzuzufügen^  Die  neue 
Klaviatur  muss  eine  weit  kürzere  Oclave  ha- 
ben,  als  die  gewöhnliche,  so  dass  die  Ver- 
jüngung in  jeder  Octave  zwischen  \  und  4  Zoll 
beträgt.'  Dadurch  wird  gewonnen,  dass  ein 
Kind  von  7  Jahren  schon  die  Octave  bequem 
greifen  kann,  ein  Erwachsener  aber  recht  gut 
vom  Gruudtone  über  die  Oclave  weg  bis  mit 


1810.  Dezember. 


104.4 


die  Quarte  (z.B.  von  C  bis  f,  von  D  bis  g) 
erlangt;  und  dass  die  grossen  Terzen  und 
Sexten  nun  nicht  entfernter  von  eiuauder  lie- 
gen, als  auf  der  gewöhnlichen  Klaviatur.  Ith 
habe  mir  neulich  eine  Klaviatur  nach  diesem 
Maasstabe  bauen  lassen;  sie  spielt  sich  sehr 
bequem.  Um  die  Augen  zu  schonen,  sind  die 
Tasten  grünlich  gefärbt,  und  um  das  Abspie- 
len der  gewöhnlichen  Noten  zu  erleichtern, 
ist  hinten  auf  jede  Taste  ihr  Name  geschrie- 
ben; welches  aber  auch  nicht  nothwend'14  ist, 
wenn  man  nur  von  c  zu  c  auf  die  Tasten 
ein  beliebiges ,  am  besten  ein  fühlbares ,  Merk- 
mal macht."  —  — 

Die  Anwesenheit  des  Grossherzog*. -van 
Fraukfurt,  dieses  verehrten  Freundes  der  Wis- 
senschaften und  Künste,  in  AschalFenburg,  hat 
auch  auf  den  Zustand  der  Musik  daselbst,  wie 
man  uns  schreibt,  manchen  wohithätigeti  Cin- 
lluss.  Seüi  Kapeilmeister,  der  rühmlich  be- 
kannte Abt  Sterkel,  ist  bey  ihm,  uud  man 
erwartet  von  diesem  wackern  Künstler  und 
wohlgesiuneten ,  tlutigen  Maine,  dem  es  L  eb- 
üngssache  ist,  zur  Bildung  vorzüglicher  Ta- 
lente in  seiuer  Kunst  beyzutrngrn,  und  der 
auf  diesem  Wege  schon  so  vieles  Gnle  gelei- 
stet hat  —  dass  er  auch  hier  in  dieser  rühm- 
lichen Thäligkeit  fortfahren  werde.  Er  hat 
seine  Schülerin,  Dein.  Höckel,  von  welcher 
schon  einigemal  mit  Auszeichnung  iu  diesen 
Blättern  gesprochen  worden  ist,  bey  sich.  Sie 
singt,  abwechselnd  mit  den  hiesigen  Sauge- 
rinnen, am  Hofe,  und  findet  durch  ihre  grosse, 
volltönende  Stimme,  wie  durch  ihre  vorzug- 
liche Methode,  ungelheilteu  Beyfall.  Der  Gross- 
herzog hui  sie,  mit  einem  Gehalt  von  800  Fl. 
jährlich ,  als  Concert-Sangerin  in  seine  Dienste 
genommen.  Sterkeis  grössere  Compositionen 
gefallen  hier  sehr  und  werden  vom  gross- 
herzogl.  Orchester  trefflich  ausgeführt. 


(Hicrbcy  da«  Ii.tclli^n« -Blatt  No.  XIV.) 
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1810. 


Anzeigen. 


Die  Partitur  der  Opii*r  Aschenbrödel 
( Cendrillon )  von  Nicolo»  mhst  dein  deuLnlieu 
TeAtbuche  ist  Wir  20  ThJr.  Saeha.  zu  haben 


Breit  tupf  u»d  Härtel. 


Bey  der  immer  mehr  annehmenden  Neigung  der 
«ten  für  den  Gesang,  Opern  und  Oporclton  zu 
liefern,  wird  die  Compositum  der  Oratorien  uud  Can- 
tati-n  vernachläsaigt ,  und  dieser  sonst  so  beliebte-  Genre 
imm-r  mehr  und  mehr  aus  unsern  Conrerteu  verdrängt. 
Unterzeirluvtcr  bat  es  gewagt  ,  die  verödete  Bahn  wie- 
der zu  betraten,  und  nach  der  Poesie  eines  bekannten 
Dickten  eine  Cantatc:  auf  die  Musik,  mit  Arien, 
Duetten,  Chören  u.a.  w. ,  deren  Tendenz  übrigens  von 
dem  bekannten  Gedichte:  Lob  der  Mnsik  (Musik 
vom  Hm.  lOipeUmcinter  Schuster)  ganz  abweicht,  zu 
ebniponiren,  und  ist  bereit,  die  Partitur  allen  Concert- 
Dirertionen ,  welche  sich  in  porloiVeyen  Briefen  an  ihn 
wend'-n  wollen ,  für  3  Duetten  211  überlassen.  Da  die 
Partitur  gegen  <j5  Bogen  enthalt,  und  also  kaum  die 
Cnpialieu  gedeckt  sind,  su  ist  Wol  einleuchtend,  dass 
hierbej  nur  Kunatliebe  und  keine  « .<  Id-Speculation  zum 
Grunde  liegt. 

Breslau,  im  November  1810. 

Ebell. 


Dritte  Anzeige, 
betreffend    die  neue   Gesangs chule. 


Die  Ce<.-n;ibiIdun;sK  hre  na.  h  Peslnlozzischen  Crund- 
jj'ucn,  nSdagogiarh  begründet  von  M.  T.  Pfeiffer, 
methodisch  bearbeitet  von  II.  G.  N  ige  Ii,  mit  drey 
He  Ij^rn  vor.  XXX  einstimmigen,  XXX  zweyst.  den 
XXX  dreyat.  ücai'ngen  ist  nun  erschienen.  Der  Netto- 
Prci*  d  s  El uzvnurwerk»  ist  auf  3  KihJx.  (8  Scbwei- 


zerfranken  )  der  einst.  Gesinge  auf  4  Cr.  —  der  rweyal. 
Ge*.  auf  8  Cr.  —  der  dreyst.  Ge*.  auf  16  Gr.  —  jeder 
besonders  abgedruckten  Stimme  der  zwey  -  und  dreyst. 
Ges.  auf  4  Gr.  —  auf  fein  Papier  und  geheftet  a  f 
6  Gr.  festgesetzt.  Schulen  und  Singinstitutc  erhalte« 
einen  angemessenen  Rabatt. 

Man  darf  ho  1  die  Theilnehmer  werden  nun- 
mehr fiir  die  Verzögerung  d*  Herausgabe  sich  durch 
die  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  des  Werks  ent- 
s.hi'digt  finden.  Solte  es  Manchem,  der  beschränkte ^ 
I.ehrzuecke  hat,  zu  weitläufig  vorkommen,  so  findet  er 
im  Anhang  eine  Anweisung,  wie  er  das  Lehrgeschäft 
zu  redneiren  hat,  so  wie  überhaupt  im  Anhang  fiir  alle 
Klassen  von  Musiklchrcrn  uud  Gesangfreundon  ein« 
Anleitung  gegeben  wird  ,  wie  sie  diese  neue/  Tonlclin; 
beuutzen  können.  Inzwischen  wird  ein  wohlfeiler  Auszug 
aus  dem  Elementarwerk  für  Volksschuleu  veranstaltet.  ' 

Diese  Gesang»«  hole  sey   nun  allrn  Freunden  und 
Beförderern  der  Tonkunst  zur  Untersuchung   und  Ein- 
führung empfohlen     Finden  sie  befriedigende  Resultate, 
$0  ateht  zu  hoffen,  »ie  werde«  sich  auch  weiter  füi  die 
Unternehmung  inU-res-siren ,    wovon    wir  hier  den  Plan 
mit  drr  Bemerkung  bekannt  machen,  dasa,  bey  der  an- 
genommenen   WoMfi-illieit ,    dio    Fortsetzungen    nur  in 
dem  Falle  zur  hier  bestimmten  Zeit  erscheinen  können, 
wenn    die   Subscribenten    zahlreich    eintreten.  Das 
Ganze  besteht-  nämlich  aus  vier  Hauptabteilungen : 
Die  rweyte  wird  enthalten:  Die  Bildung  zur  Aus- 
führung des  vierstimmigen.  Gesanges,    nehst  einer 
Reihenfolge  von  Chören i 
Die   dritte    —    die   Vortragslefire    für  .Solosänger, 


liebst  einer  Beyspie 


ung. 


und  einer  Reihen- 


folge   melismalisiher  und  declainatorischer  Gosänge  ; 
Die  Vierte    eine  Singfugenschule-  oder  Anlei- 

tung zum  contrapnnktischen  Gesang,  nebst  eiuer 
Reihenfolge  von  Fugetteu  uud  Fugen. 

Die  nvojtf  wird  im  Jahj  lS(l,  die  dritte  1811, 
die  viert«  181 3.  ersehe iueu.  Die  Subscription  auf  das 
vollständige  Werk  ,  oder  liir  jeut  nur  auf  die  zweyte 
Haupt.tblhriluug  ,  wird  hiermit  eröffnet.  Der  Subarrip- 
tionspreis  für  jede  Hauptabtheilung  ist  auf  3  Reirhs- 
thaler   6  Gr.   (6  SchwcUeifjajiV.cn,)    dir  nacliberige 
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Kettoprri»  auf  3  Reichsthlr.  (8  Schweizerir.)  festgesetzt. 
Die  Kinnen  der  ferner  eintretenden  Subscribentcn  wer- 
den der  zweyten  Hnuptabtheilun;;  bevgedruckt.  Die  Sub- 
»cribenten  aufs  Ganze  einfallen  zu  jedem  Bande 
t,..siuehcuen  Ceueraltilcl. 


Der  achte  Heft  der  Teutonia  wird  binnen  we- 
lligen Wochen  erscheinen.  Die  Herausgabe  der  neuen 
<:<  i-il.m  i.a)r  i*t  die  einzige  Ursache  der  zeitherigen 
16g  Hing.  Nun  werden  aber  die  Hefte  wieder  schnel- 
ler auf  einander  folgen.  Bis  zur  Ostcrmessc  1811  wird, 
wo  möglich,  der  gte  und  lote  Heft  geliefert  werden. 
Die  Subscriptioa  yoi)  iG  Gr.  p.  Heft,  wofür  man  die 
doppelte  Ausgabe  erhält,  bleibt  bis  zum  taten  Hefte  offen, 
welchem  die  Namen  aller  bis  dahin  noch  eintretenden 


Zürich,  im  Not.  1810. 

Hans  Georg  Nägeli. 


Tfeue  Musikalien ,  welche  im  ferlage  der 
Breitlopf-  und  Ifärtelsche/i  Musikhandlung 
in  Leipzig  erscluenen  sind. 

BeethoTen,  L  t.  Quntuov  p.  a  Violon*,  Viola 

et  Violoncelle.   Op.  74.  Esdur.       1  Thlr.  8C1. 

^— —        6  Gesänge  mit  Begleitung  des  Piano- 
fort*. Op.  7&.  1  Thlr. 

— —  Variationt  p.  le  Pianof.  Op.  76.  8  Gr. 

—  Pantaisie  p.  le  Pianof.  Op.  77.  16  Gr. 

  Sonate    p.   le  Pianof.  Op.  78.  1 6  Gr. 

— —  Souatine  p.  le  Pianof.  Op.  79.  iSCr. 

— —  Conccrto  p.  le  Pforte.  Op.  73. 

(unter  deT  Presse.) 

Tage,  3  SerCnades  et  1  a  Variation*  p.  le  Flageolet.    8  Gr. 

Carbonrl,  Sonate  d'Etude  p.lc  Pforte.  Op.  4.     1  a  Gr. 

Dam,  (VI.  G.  Solo  p.  In  Violon  avec  Basse.  8  Gr. 

Du  Ion,  1  er  Concerto  p.  la  Flute  ar.  acc.  de  I'Orch. 

Op.  8.  1  Thlr.  »  a  Gr. 

Bunck,  J.  L.  Sonate  p.  le  Pforte  et  Violot>  ron- 

ceirtant.  Op.  69.   -No.  1.  a.  a  »6  Gr. 

—  Sonate  p.  le  Pforte.  Op.  69.  No.  3.  t6Gr. 

  gr-  Sonate  «  4  mains-  p.   le  Pforte. 

Op.  7a.  »  Thlr.  ta  Gr. 
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Ebell,  H.  C.  Quatuer  p.  a  VioJon»,  Viol»  et  Vio- 

limceUe.  »  Thlr, 

Eberl,  AnL  Varia tions  sur  Pair:  Ascouta  Jeannette 

etc.  p.  le  l\a  Mi  .forte.  Op.  8.  8  Gr. 

  Sonate  p.  le  Pianoforte  avec  aecomp. 

d'un  Violon  oblige".  Op.  ao.  1  Thlr. 

Gabler,  C.  A.  3  Polonoiaes  p.  le  Pforte  a  4  main» 

Op.  3a.  12  Gr. 

  Variation»  p.  lc  Pianoforte  »  4  mains. 

Op.  33.  16  Gr. 

Graun,  C.  II.  der  Tod  Jean,  Cantate  in  Partitur. 

(Neue  Auflage.)  4  Thli. 

Grieainger,  G.  A.  Biographische  Notizen  über 

Joseph  Haydn.  »&  G». 

Kargl,  An».  Trio  p.  Guitarre,   Violon  et  Viola. 

Op.  a.  N?  i.  a.  chaque  No.    1  Thlr. 

Kuh  lau,  Fr.  Sonate  p.  le  Pianofbrte.   .  i  Thlr. 

I.ca.el,  F.  Fanuiaie  p.  le  Pforte.  Op.  8.  »6  Gr. 

RJotte,  P.  J.  Sinfonie  ä  gr.  Orchestre.  Op.  a5.  3  Thlr. 

  3"'  Conccrto  p.  la  Flute.    Op.  3i. 

DmoU.  2  Thlr.  11C1. 

Siegel,  D.  S.  Variation  sur  nnMcnuet  de  Mozart 

pv  lc  Pianoforte.  3  Gr. 

 8  Variation»  p.  !<  Pianofbrte.  S  Gr. 

Ätcibelt,  D.  gr.  Sonate  p.  Pforte,  uv.  aecomp.  de 

Violon  ou  Flute.  Op.  84.  16  Op. 

Sterkel,  Sceiie  u.  llondo,  (italienisch  ü.  deutsch,) 

mit  Begleitung  de*  Pianofortc.  i6  Gr. 

  Dasselbe,  m.OrchcMcrttimnien.  t  Thlr.  »6Gi. 

Tjrolerlied   f.  «  Siugstimn, 
Pianoforte. 


mit  Begleitung  Je» 


4  Gr. 

Wöltl,  Jos.  3  Sonates  p.  le  Pforte,  av.  aecomp. 

de  Flute  et  Violoncelle.  Op.  48.     »  Thlr.  iaGr. 

— —    le  Coucou ,  Conccrto  p.  le  PforU.  av.  acc 

de  gr.  Orch.  Up.  4  9.    Ddur.  a  Thlr. 


Homberg,  Aadr. ,  Portrait. 

(WM  fortfccaetet.) 


8  Gr. 


L  a  1  *  1  1  &     a  1  «    Ba.BiTK.of*     «x»    II  »»rat. 
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Bruchslücke  aus  H.  Chr.  Kochs  Handbuch  etc. 
(Uccchlus*  ius  der   C3»ten  No.) 


3. 

lieber  den  Grundsatz,  nach  welchem  eine 
Dissonanz  in  ein  anderes  dissonirendes 
Intervall  aufgelötet  werden  kann. 


Obgleich  jede  Dissonanz  eigentlich  in  eine  Con- 
sonanz  aufgelösct  werden  sollte,  so  kommen 
dennoch  im  Satze  oft  Fälle  vor,  in  welchen 
bald  diese,  bald  jene  Dissonanz  in  ein  disso- 
nirendes Intervall  resolvirt  wird ,  welches  man 
in  der  Folge  wieder  auf  seiue  eigene  Art 
auflösen  lässt. 

Man  stimmt  zwar  darin  vollkommen  über- 
ein, dass  sich  eine  solche  uncigenlliche  Auf- 
lösung der  Dissonanzen  auf  die  Vorausnähme 
einer  durchgehenden  Note  gründe;  weil  aber 
nicht  jede  durchgehende  Note  ohne  Unterschied 
statt  des  Anschlages  gesetzt,  und  vermittels! 
dieses  Verfahrens  eine  uneigentliche  Auflösung 
herbey  geführt  werden  kann,  und  weil  die 
Jahrbücher  der  Setzkunst  nicht  bestimmen, 
unter  welchen  Umstanden  eine  solche  Voraus- 
nahme der  durchgehenden  Note  Statt  finden 
kann,  so  ist  es  um  so  nöthiger,  die  Bedin- 
gungen zu  untersuchen,  die  zu  einer  solcheu 
uneigen thehen  Auflösung  erforderlich  siud. 

Die  Septime  löset  z.  B.  bey  Fig.  1 .  in  die 
verminderte  Quinte  auf,  weil  der  Grundton  d 
ia.  Jahrg. 


oder  a,  auf  M'elchem,  sowie  bey  Fig.  2.  oder 
5  die  Auflösung  eigentlich  vor  sich  gehen 
sollte,  ausgelassen  ,  und  statt  desselben  gleich 
die  durchgehende  Note  h  gcaeUl  worden  ist. 
Auf  ähnliche  Art  kann  die  Septime  bey  Fig.  4. 
in  die  übermässige  Quarte  aufgelösct  werden, 
wenn  statt  des  Basstones  c  die  durchgehende 
Note  b  augeschlagen  wird,  wie  bey  Fig.  5. 
Man  kann  sie  aber  auch  in  eine  andere  Sep- 
time auflösen  lassen,  wenn  mau  z.  B.  aus  dem 
Salze  bey  Fig.  6.  (iu  welchem  der  Bass  nach 
der  Auflösung  die  durchgehende  Note  Iis  ergreift, 
um  die  Halbcadenz  anzukündigen,)  den  Grund- 
ton c  weglksst,  und  statt  desselbeu  sogleich 
d«ts  durchgehende  fis  eintreten  lässt,  wie  bey 
Fig.  7. 


Fig.  1.     Fig.  2.      Fig.  5.      Fig.  4. 


Fig.  5.  Fig.  6.  Fig.  7. 

Gesetzt  aber,  man  wollte  bey  dem  Ge- 
brauche der  Septime  bey  Fig.  7.  die  Hnlhva- 
deuz  nicht  durch  den  Ton  fis  ankündigen, 
sondern  diesen  durchgehenden  Ton  iu  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  erscheinen  lassen,  wie 
bey  Fig.  8.,  und  nun  in  diesem  Falle  den 
65 


Digitized  by  Google 


io47 

Nachschlug  stall  des  Anschlages  setzen,  wie 
hey  Fig.  9, 

Fi ...  8. 
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falsch. 

so  lehret  die  Erfahrung,  das»  unser  Ohr  die- 
sen Satz  als  unrichtig  vorwirft  Warum  kann 
aber  in  diesem  Falle  ^so  wie  in  vielen  andern 
Fällen)  der  Nachschlag  nicht  eben  so  gut,  wie 
in  deu  vorhergehenden  Sätzen,  statt  des  An- 
schlages gesetzt  werden? 

Bey  Fig.  2.,  4  und  6.  bilden  die  nach- 
schlagenden Noten,  die  boy  Fig.  1.,  5,  und  7. 
anstatt  des  Anschlages  gesetzt  worden  sind, 
gegen  den  die  Dissonanz  auflösenden  Ton 
solche  dissonirende  Intervalle,  und  setzen  (wenn 
sie  ihre  eigene  Harmonie  erhalten  sollten,) 
solche  dissonirende  Accorde  voraus ,  die  in 
der  ungebundenen  Schreibart  in  jedem  Takt- 
theile  ohne  Vorbereitung  eintreten  können  *). 
Bey  Fig.  8.  hingegen  wurde  der  durchgehende 
Ton  f  den  Septimen  -Accord  face  bekom- 
men ;  welcher  in  der  fieyen  Schreibarl  nichts 
ohne  Vorbereitung  angeschlagen  werden  kann, 
und  eben  daher  widersetzt  sich  unser  Ohr 
dem  Salze  bey  Fig.  9. ,  wo  dieser  Accord  ohne 
Vorbereitung  anschlägt 

Bey  der  Auflöaung  der  Dissonanzen  kann 
demnach,  wenn  sie  auf  eine  uncigentliche  Art 
in  ein  anderes  dissonirendes  Intervall  gesche- 
hen soll,  nur  in  dem  Falle  die  Vorausnähme 
einer  durchgehenden  Note  statt  finden,  wenn 
diese  durchgehende  Note  gegen  den,  die  Dis- 
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■onanx'  auflösenden  Ton  ein  solches  dissoni- 
rendes Intervall  ausmacht,  und  eine«  sol- 
chen dissouirenden  Accord  bildet,  der  in  der 
f.  eyen  Schreibart  ohne  Vorbereitung  eintrete« 
darf. 

Um  uns  von  der  Richtigkeit  dieses  Grund- 
satzes zu  überzeugen,  wollen  wir,  weil  hev 
Fig.  9.  eiue  grosse  Septime  vorhanden  ist,  die 
auch  in  der  fieyen  Schreibart  nicht  frey  ein- 
treten kann,  deu  Versuch  der  Vorausnahme 
der  durchgehenden  Note  mit  einem  andern 
Accorde  der  kleineu  Septime  machen ,  als  mit 
demjenigen,  der  scholl  in  dem  Satze  bey  Fig.  6. 
enthalten  ist.  Wollte  mau  bey  dem  Gebrauche 
des  Satzes  bey  Fig.  10.  den  Nachschlag  statt 
des  AnscMagcs  setzen ,  so  würde  man  wieder 
einen  Satz  erhalten,  gegen  welchen  sich  un- 
ser Gefühl  empöret,  wie  bey  Fig.  n.,  weil 
in  diesem  Falle  auf  den  nachschlagenden  Ton 
d  der  Septimen- Accord  dfac  fallt,  der  nicht 
fi  ey  eintreten  kann.  Sobald  dieser  Satz  aber 
drey-  oder  vierstimmig  ausgeübt  werden  soll, 
in  welchem  Falle  er  Gelegenheit  giebt,  dass 
mit  diesom  nachschlagenden  Tone  d  die  grosse 
Terz  Iis  in  einer  Mittelstimuie  verbunden  wer- 
den kann,  wie  bey  Fig.  12.,  sobald  hat  unser 
Gefiihl  wider  die  Vorausnähme  des  Tones  d 
nichts  einzuwenden ,  weil  der  Septimen- Accord 
d  fis  a  c  ohne  Vorbereitung  angeschlagen  wer- 
den 1 


K»  Fi*  II.        Fig.  12. 


*)  B«y  Fi£.  2.  und  3.  würde  nifmiirh  der  durchlade  Ton  h  den  QuinUexten  -  Accord  h,lf.    ,      v     A  * 

A-eord  fi.  .  ,  .  „hauD,  und  M  die«  Accord,"  können  n  der'  «flXlüe.*1catb  I'  „'  t^"' 
.,nscht»gfn.  uni,cüuiiucucn  Schreibart  ohne  Vorbereitun| 


io49 


1810.  Deccmber. 


io5o 


3. 


Ueber  die  Auflösung  der  übernUisaigen  In- 
tervallen. 

Man  p^cgt  gemeiniglich  zu  sagen,  das» 
die  übermässigen  Intervalle  aufwärts  augelösct 
werden.  Allein  aus  diesem  allgemein  abge- 
faßten Aussprudle  geben  falsche  Ansichten 
der  Auflösung  verschiedener  übermässigen  In- 
tervallen hervor:  denn  im  Satze  wird  nur  die 
übermässige  Quiute ,  und  die  auf  der  kleinen 
sechsten  Toustufe  der  weichen  Touart  vor- 
kommende übermässige  None,  über  sich  auf- 
gelöset.  Die  übrigen  in  der  Harmonie  ge- 
bräuchlichen übermässigen  Intervalle  hingegen, 
nämlich  die  übermassige  Quarte,  die  über- 
mässige Secuude  und  die  übermässige  Sexte, 
abwärts  aufgelöset  werden. 


Wenn  man  z.  B.  sagt,  die  kleine  Septime 
Werde  abwärt*  aufgelöset,  «o  will  man  dadurch 
blo«  den  Weg  bezeichnen,  welchen  der  dis- 
tonirende  Terminus  dieses  Intervalls  nehmen 
MOM,  ohne  dal>ey  die  Art  der  Fortbewegung 
des  eonsonii  enden  Terminus  des  Intervalls 
zu  bestimmen. 

Sobald  nun  behauptet  wird ,  die  übermäs- 
sige Quarte  löse  bey  ihrer  Resolution  in  die 
Sexte,  wie  bey  Fig.  1.,  aufwärts  auf,  sobald 
entstehet  durch  diesen  Ausspruch  eine  falsche 
Ansicht  dieser  Auflösung ,  weil  dabey  der  con- 
aoniremle  Terminus  des  Intervalls  mit  dem 
dissouirenden  verwechselt  wird.  Bey  der  Auf- 
lösung der  übermässigen  Quarte  f  h,  bey 
Fig.  1.,  tritt  zwar  der  Ton  h  eine  Stufe  über 
»ich;  allein  von  dem  Fortschritte  des  Tones 
h  kann  ond  darf  hierbey  (dem  Vorhergeheti- 
den au  Folge , )  gar  nicht  die  Rede  seyn ,  weil 
bey  f  h  nicht  die  übermässige  Quarte  h ,  son- 
dern der  Grundton  f,  der  dissonirende  Ter- 
minus des  Intervalls  ist ,  welcher  der  Auf- 
lösung unterworfen  werden  muss.  Denn  so, 
wie  l>ey  der  Umkehrung  der  Septime  g  f  in 
die  Secunde  f  g,    nicht  die  Secuude  g,  son- 


dern der  Grundton  f,  den  dissonirenden  Ton 
des  Intervalls  ausmacht,  eben  so  ist  bey  der 
Umkehrung  der  verminderten  Quinte  h  £  in 
dje  übermässige  Quarte  f  h,  nicht  die  über- 
mässige Quarte  h,  sondern  ihr  Grundton  t, 
der  dissonirende  Ton,  welcher  die  Auflösung 
verrichten  muss.  Weil  nun  dieser  Ton  f  (aU 
dissonireuder  Grundion  der  übermässigen  Quarte 
f  h)  nicht  allein  bey  der  gewöhnlichsten  Auf- 
lösung dieses  Intervalls  bey  Fig.  1.,  sondern 
auch  bey  deu  weniger  gewöhnlichen  Auflö- 
sungen desselben,  die  mau  bey  Fig.  2.,  5., 
4.  uud  5.  findet, 


Fig.  1.   Fig.  1.  Fig. 

mmmm 


eine  Stufe  abwärts  treten  muss,  wobey  sich 
der  Ton  h  bald  auf-  bald  abwärts  fortbewe- 
gen kann,  so  ist  es  ja  augenscheinlich,  das* 
die  übermässige  Quarte  nicht  aufwärts,  son- 
dern abwärts  aufgelöset  wird. 

Eben  so  verhält  es  sich  auch  bey  der 
übermässigen  Secunde.  Wenn  die  vermin- 
derte Septime  gis  f  in  die  übermässige  Se- 
cunde f  gis  umgekehrt  wird,  so  ist  nicht  die 
Secuude  gis,  sondem  ihr  Grundton  f ,  der 
dissonirende  Ton  des  Intervalls,  welcher  der 
Auflösung  bedarf.  Weil  nun  der  Grundlou 
dieser  Secunde  jederzeit  eine  Stufe  abwärts 
auflösen  muss,  die  Secunde  hingegen  sich  da- 
bey, so  wie  bey  Fig.  6.,  sprungweis  fortbe- 
wegen kann ,  so  löset  die  übermässige  Secunde, 
so  wie  die  grosse  und  kleiue,  eiue  Stufe  ab- 
wärts auf. 

Fig.  6. 


=34=3« 
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Auch  mit  der  übermässigen  Sexte  hat  e.« 
die  nämliche  Bewandtnis.  Nach  der  gewöhn 
ii  ui  Ansicht  der  Umkehrung  der  Accord 
ist  die  Sexte  ein  abstammendes  Intervall,  we 
che«  aus  der  Uinkehrung  der  Terz  hervor 
gehet.  Didier  stammt  auch  der  ganz  gewöhn- 
liche übermässige  Sexten- Arcord  auf  der  klei- 
nen sechsten  Tonslufe  der  weichen  Tonart, 
st.  B.  f  t  dis,  von  dem  doppelt  verminderten 
Di  ey  klänge  der  um  einen  halben  Ton  er- 
höheten  vierten  Stufe  (und  also  in  dem  ange- 
nommenen Falle  von  dis  1*  a)  ab.  Weil  nun 
niemand  leugnet,  dass  in  dem  Drey klänge  dis 
f  a  ,  nicht  der  Grundtou  dis  .  sondern  der  Ton 
f,  das  dissonirende  Eude  der  verminderten 
Terz  sey  ,  welches  vorbereitet  und  aufg'elöset 
wird;  so  kann  auch  bey  der  Uinkehrung  die- 
ser Terz  in  die  übermassige  Sexte,  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  der  Grundtou  dieser 
Sexte  den  dissonireudeu  Terminus  dieses  In- 
tervalls ausmache,  welcher  der  Auflösung 
unterworfen  ist.  Weil  nun  dieser  Grundtoni 
bey  dem  Gebrauche  dieses  Intervalls  jeder- 
zeit abwärts  tritt,  wie  bey  Fig.  7.,  so  löset 
«ich  nothwendig  das  Iutervall  der  übermässi- 
gen Sexte  abwärts  auf. 

Bey  dem  Gebrauche  der  übermässigen 
Sexte,  z.  B.  bey  f  dis,  ist  der  Ton  dis  blos 
deswegen  um  einen  kleineu  halben  Ton  er- 
höhet worden,  um  die  Form  der  ilalbcadenz 
auf  eiue  bestimmte  Art  herbey  zu  fuhren, 
oder  um  die  Halbcadenz  anzukündigen.  Daher 
kann  auch  dieses  dis,  ohue  merklichen  Zwang 
der  Harmonie,  nicht  vorher  liegen.  Weil  man 
nun  die  uurichtige  Vorstellung  hegte,  als  sey 
bey  f  dis  der  Ton  dis  der  dissonirende  Ton 
des  Intervalles,  so  hat  sich  aus  dieser  unrich- 
tigen Ansicht  dieses  Intervalls  noch  ein  an- 
derer eben  so  unrichtiger  Ausspruch  entwickelt, 
der  darin  bestehet,  dass  man  sagt,  das  Inter- 
vall der  übermässigen  Sexte  könne  nicht  förm- 
lich vorbereitet,  und  daher  auch  in  der  ge- 
bundenen Schreibart  nicht  als  eine  regulär 
gebrauchte  Dissonanz^aufgeführt,  sondern  nur 


im  Durchgange  gebraucht  werden.  Allein  wer 
liehet  nicht,  dass  z.B.  bey  Fig.  8.  das  Inter- 
vall der  übermässigen  Sexte  eben  so  gut  seiue 
förmliche  Vorbereitung  enthält ,  wie  die  Se- 
cunde  ohen  bey  Fig.  6. 

Fig.  7.        Rg.  & 


Recbnsiow. 


Peter  und  Aennchen ,  Singspiel  in  einem  Auf- 
zuge, von  /..  Abeille.  Klavier- Auszug. 
Leipzig,  b.  Breitk.  u.  Härtel.  (Pr.  3  Thlr.) 

Als  vor  einigen  Ja  Ii  ich  Hrn.  Kapellm. 
Himmels  Fanchon  erschien ,  und  vom  Publi- 
cum so  günstig  aufgenommen  wurde,  freuete 
sich  Uec.  nicht  nur  über  dies  angenehme  Pro- 
duet  selbst,  sondern  auch  darüber,  dass  es 
wahrscheinlich  eine  der  erfreulichsten  Gattun- 
gen des  Singspiels ,  die  seit  geraumer  Zeit  sehr 
mit  Unrecht  vernachlässigt  worden  war,  auf 
die  Bühnen  zurückrufen,  und  Componisteu  von 
vorzüglichem  Talent  für  aninulhige  Melodie 
und  einfachen  Gesang  anregen  winde,  sie  wei- 
ter, und  dem  jetziueu  Staude  der  To.  1  kuust 
gemäss,  zu  culliviren.  Hieraus,  glaubte  er, 
wurde  ausser  dem  Genüsse  von  der  Buhne 
.herab,  zugleich  der  Vortheil  erwachsen,  dass 
viele  junge  Sängerinnen  und  Säuger ,  die  sich 
bis  dalüu ,  wenn  sie  Opernsatze  vorüa  en 
wollten,  mit  ewigeu  Bravourstücken  quälten 
und  nicht  selten  Stimme  und  Geschmack  ver- 
darben, hier  etwas  geboteu  bekamen ,  das 
ihnen  angemessener,  vortheilhafter,  den  Zu- 
hörern zuverlässig  erfreulicher,  uiul  so  am 
Ende  der  Kunst  selbst  und  der  Bildung  für 
dieselbe  im  Allgemeinen  nicht  uuwichtig  seya 
musste. 
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Vorliegende«  Singspiel  nun  ist,  so  viel 
Ree.  bekannt,  das  eiste  —  wenigstens  das 
ersle  sehr  gelungene  Seitenstück,  zur  Fanehon, 
was  nämlich  die  Musik  anlangt;  was  aber  das 
Gedicht  betrifft ,  so  ist  es,  freylich  ohne  ein 
vorzugliches  Werk  der  Poesie  su  seyn.  doch 
für  diese  Gattung  ohne  allen  Vergleich  pas- 
»ender,  als  jenes,  das  die  alltägliche  pariser 
Couversatiouswelt  copirend,  eigentlich  zu  allem 
eher,  als  zu  einer  Oper,  sich  eignete,  wenn 
mau  den  Charakter  vun  Fanchous  Bruder,  und 
den  der  Fnnchou  zum  Theile  seihst  ausnimmt. 
Hier  findet  man  ein  ländliches,  sehr  einfaches 
Sujet,  sehr  wenige  Personen,  und  diese  recht 
,gut  gesondert  und  dem  Corapouisten  vorge- 
zeichnet  —  Personen,  wie  sie  gewöhnlich  in 
dein  kleinen  idtern,  ländlichen  LusUpiel  der 
Franzosen  vorkutumen  und  überall  als  fest- 
stehend reeipirt  sind :  findet  auch  in  den  Ge- 
sängen selbst  manche  angenehme,  zierliche, 
und  zwischendurch  manche  wirklich  komische 
Wendung.  Das  Ganze  ist  nach  Marmuutel 
und  Favart,  und  zwar,  wenn  sich  Uec.  recht 
erinnert,  nach  der  alteu  hübschen  Operette: 
Anette  et  Ltänn.  Für  die  Ausbildung  der 
Verse  hätte  allerdings  mehr  geschehen  sollen, 
und  der  Dialog  möchte  hin  und  wieder  abzu- 
kürzen seyn.  Als  eine  Probe  der  bessern 
Stucke  möge  hier  der  Schluss  des  Ganzen 
stehen.  Peter  uud  Aenueheii ,  die  nach  man- 
chen Draugsaleu  veremigt  sind,  wenden  sich 
an's  Publicum: 

P  c  l  c  r :  Auf  meine  Hochzeit  bitte 

Ich  mir  die  Ehre  am; 

K cnnchen:  Kommt  fein  in  untre  Hütte 
Als  Freunde  von  dem  Haus: 

Beyde:         Brglückt  sind  wir  dann  Heyda { 
Deun  wir  fieuehen  frey : 
Für  um  giebt'»  keine  Freude, 
Seyd  ibr  nicht  auch  dabey  — 

worauf  ein  kurzes  Tutli  folgt,  —  Ree.  hat 
aber  mit  dem  Text  näher  bekannt  werden 
können  t  weil  ergänz,  mit  Dialog,  der  Musik 


vorgedruckt  ist  —  ein  sehr  guter  Gedanke 
des  Verlegers,  den  ihm,  ausser  den  Thea tcr- 
Directioneu ,  besouders  auch  die  Privattheater 
verdanken  werden ,  welche  nun  dies  kleine, 
leichte  Werkeheu,  allenfalls  nur  unter  Beglei- 
tung eines  guten  Pianofortc ,  aufführen  können, 
als  wozu  es  sich  uugemein  gut  eignet. 

Von  der  Musik  ist  dm-ch  die  Nachricht 
des  Hrn.  Kapellm.s  Danzi  über  die  erste  Auf- 
fuhrung in  Stuttgardt  uud  durch  das  aller- 
liebste Duett,  beydes  in  einem  frühern  Stücke 
dieser  Zeitung,  schon  ein  sehr  günstiges  Vor- 
urteil erregt  worden;  uud  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Wcrkchen  selbst  wird  bey  je- 
dermann dies  Vorurthcil  zum  Urtheil  erhe- 
ben. Der  Ton  dieser  gauzen  Gattung  (Styl, 
Charakter  der  Schreibart,)  ist  vollkommen 
getroffen,  und  nirgends,  weder  hinauf  ius 
Heroische ,  noch  herunter  ins  Volksstück ,  ab- 
geschweift: die  Charaktere  der  vier  Personen 
sind  gut  augelegt  uud  fest  gehalten:  der  Graf 
anständig  und  sentimental ,  doch  ohne  Süss- 
lichkeit;  der  Amtmann  stössig,  polternd  und 
echtkomisch ;  die  Licbendeu  —  nun  ,  wie  sichs 
von  Liebenden  versteht,  nur  vielleicht  Peter 
su  wenig  männlich.  Die  Verhältnisse  der 
Theile  zum  Ganzen,  die  musikalische  und 
theatralische  Oeconomie  —  dies  schwere  Ka- 
pitel ,  worauf  immer  zum  grössten  Theile  der 
Total-Elfect  der  Opern  beym  Publicum  beru- 
het, uud  welches  man  nur  aus  Erfahrung  und 
sorgsamer  Beobachtung  kennen  uud  befolgen 
lernt  — ■  ist  ehenfalls  untadelhaft:  Hr.  Ab.  hat 
herauszuheben  oder  leicht  hinlaufen  zu  lassen 
gewusst,  was  um  des  Ganzen  willen  so  zu  be- 
handeln war;  besonders  hat  er  nirgends  zu 
viel  gethan  ,  so  dass  Ree.  eher  im  Gegenthcil 
wuiischeu  möchte,  er  hätte  die  zwey  Haupt- 
ensembles ,  da "  die  Situation  es  wol  zuliess, 
etwas  weiter  ausgeführt. 

Der  Hauptvorzug  der  Musik,  die  Stücke 
einzeln  augesehen ,  bestehet  in  der  Menge  an- 
genehmer ?  zum  Theü  wahrhaft  reizender  uud 
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ausdrucksvoller  Melodien,  die  auch  so 
zierlich  und  wirksam  hingestellt  sind .  dass  sie, 
recht  vorgetragen ,  überall  das  wirken  müssen, 
was  sio  wirken  sollen.  Dass  Hr.  Ab.,  beson- 
ders in  der  Rolle  des  Grafen ,  auf  eine  ziem- 
liche Biegsamkeit  und  Galanterie  der  Stimme 
gerechnet  hat ,  ist  ihm  nicht  zu  verdenken, 
da  er  sie  so  schön  und  mannigfaltig .  aherauch 
so  leicht  uud  der  Gattung  gemäss  7.11  benuz- 
zen  gewusst  hat.  Die  Ouvertüre  ist  ein  sehr 
braves  Stück,  voll  Feuer,  Leben  und  Ge- 
wandtheit, und  doch  nicht  eben  über  die  Ab- 
sicht des  Gauzeit  hiuausstrebeud.  Die  Instru- 
mentation ,  so  weit  sich  dieselbe  aus  dem  Kla- 
vierauszuge he  111 1  heilen  lässt,  muss  viel  Eigen- 
thümüches  und  Reizeudes  enthalten ,  ohne  dass 
irgendwo  den  Instrumenten  die  Singstimme  auf- 
geopfert oder  um  ihretwillen  die  Situation  ver- 
«aclilässigt  wäre.  Der  Text  im  Einzelnen  (der 
Worte,  der  Coiistructioneu  u.  dergl.)  ist  zuwei- 
len gehudelt,  als  ob  der»  Componist  darauf  ge- 
rechnet hätte,  mau  achto  nun  einmal  wenig 
hierauf,  weil  man  gewohnt  worden  sey,  das 
Einzelne  an  Operutexteu  überhaupt  nicht  ach- 
tens  Werth  zu  finden ,  oder  auch ,  weil  mau  es 
unsern  gewöhnlichen  Saugern  ohnehin  nicht 
verstehe. 

Wenn  nun  Ree.  von  diesem  Werkchen 
fast  nur  Gutes  hat  sagen  können,  so  liegt  das 
daran,  dass  er  sich,  ehe  er  ein  Urthcil  davon 
fassle,  recht  bestimmt  und  einsthaft  vorhielt: 
was  ist  von.  einem  Werkchen  dieser  Art, 
dieser  Bestimmung,  in  dieser  Zeit  zu  verlan- 
gen? Dass  er  mithin  weder  den  grossen  Maas- 
stab allgemeiner,  idealer  Ansichten  .  noch  den 
haarscharfen ,  der  an  hohe  Kunstwerke,  die 
auf  immerwährende  Dauer  Anspruch  inachen, 
zu  legen  ist,  mitbrachte.  Wer  ebenfalls  jenen 
M;\ '-stab  mitbringt,  wird  ihm  Recht  geben; 
wer  einen  andern  anlegt,  hin  und  wieder  viel- 
leicht nicht :  aber  er  wird  auch  dem  Werke 
und  dem  Verf.  Unrecht  thun. 

Der  khtvicrauszug  ist,  wahrscheinlich  vom 
Couiponistcu  selbst,  «ehr 


enthält  alles,  was  man  braucht,  und  spielt 
doch  bequem  und  gut. 


Nachrichten. 


fVien,  d.  5tenDec.  Uebersicht  d.  November». 

Hoßheater.  Nach  wiederholten  Ankün- 
digungen ,  aber  immer  wieder  durch  Uupäss- 
licbkeiteu  verschiedener  Mitglieder  aulgescho- 
ben, wurde  endlich  am  i2ten  die  laugst  er- 
wartete Pestalin  zum  erstenmal  gegeben.  Das 
Schicksal  dieser  Oper  in  Pnv  ist  bekannt;  ) 
hier  halte  den  Text  Hr.  WT  R.  v.  Seyfried  ^JP 
metrisch  bearbeitet.  Dem  Werke  des  Herrn 
Spoutini.  Directors  der  kaiscrL  OperinPnris; 
dem  Werke  auch,  für  das  durch  vielerley 
Mittel  ein  so  hohes  Interesse  erregt  war ,  vol- 
le» Recht  zu  verschaffen,  war  vorerst  an 
Glanz  uud  Pracht  nichts  gespart.  So  wurde 
j5.  B.  deich  der  Einzug  im  ersten  Acte  wirk- 
lich eines  k.  k.  Hoflheaters  würdig  angeord- 
net und  dargestellt.  Das  Sujet  des  Stücks  hat 
viel  Aehnliches  mit  kolzebue'aSo/inenJtir/gfrau. 
Die  am  Ende  des  Ganzen  hier  noch  ange- 
hängten Ballelte  und  Tänze  waren  höchst  un- 
bedeutend, und  wurden  auch  bey  den  spätem 
Wiederholungen  gänzlich  weggelassen.  Die 
Musik  erhielt  vielen  Bevfall;  doch  ürt  man 
hier  der  Meynung,  dass  dieselbe  vorzüglich  in 
Hinsicht  des  Styles  noch  kein  so  gediegenes 
Meisterwerk  sey  ,  dass  es  so  solenn  gekrönt 
zu  werden  verdienet  hätte.  Spontiui  ist  mit 
sich  uud  seinem  Style  selbst  noch  nicht  im 
Reinen ;  das  leuchtet  jedem  unbefangenen  Ken- 
ner gleich  heym  ersten  Anhören  ein.  Es  ist 
ein  Gemisch  von  italienischer  und  französi- 
scher Schule.  Einige  Chöre  sind  nach  Gluck; 
andere  Scenen  erinnern  au  Cherubim  und  Mo- 
zart: docli  findet  man  überall  Gesang ,  Arbeit 
und  Charakter  in  dein  ganzen  Stück;  daher 
fehlt  es  nicht  an  der  beabsichtigten  Wirkung, 
uud  man  verUsst  das  Sohauspielhaus  — 
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iuch  nicht  durchaus  befriedigt,  doch  gewiss 
zufrieden.  Im  dritten  Aufzug  erhielt  eine  eiu 
gelegte  Arie,  (gesuugeu  vou  Hrn.  Siboui , 
mit  einfallendem  Chor  —  dem  Style  nach 
von  Hrn.  Jus.  Weigl  —  vielen  Bey&lL  Hr. 
Sihoni  sang  zum  ersten  Male  in  einer  deut- 
schen Oper,  uud  ihm  gebührt  alles  Lob  fill 
seine  deutliche  uud  verständliche  Aussprache. 
Die  spielenden  Personen  wareu:  Licinius,  rö- 
mischer Feldherr,  vHr.  Sihoni)  China.  Kriegs- 
tribuu,  (Hr.  Vogel)  der  Poutifez  Maxiiuus, 
(Mr.  Saal,)  die  Oberpriestei in  der  Vesta, 
(  Deniois.  Buchwicser,  in  der  Folge,  wegen 
Krankheit  derselben  .  Dem.  Anenhcim , )  Julia, 
eine  junge  Vealalhi,  (statt  Mad.  Milder,  Dem. 
Fischer,  welclie  lohcuswin  dig  sang  und  spielte.) 
Die  Chöre  waten  seit  geraumer  Zeit  nicht  so 
gut  besetzt,  als  in  dieser  Oper,  und  selbst 
Männer,  wie  Weinmüller,  Dirzka,  Anders, 
hatten  es  übernommen ,  bey  den  Chören  mit- 
zuwirken. Die  Decovationen  sind  von  den  Her- 
ren Melchior  und  Scheyerer  schön  gemalt.  — 

Theater  an  der  JVien.  Am  28stcn  er- 
schien Ricluird  Löwenherz  aufs  neue  auf  die- 
ser Buhne.  Die  Musik  ist  iuuh  Gretry,  von 
Hm.  J/Sh.  R.  vou  Seyfried.  Zweymal  wurde 
'  diese  Oper  gegeben ,  uud  beyde  Male  war  ich 
verhindert,  dieselbe  in  ihrer  neuen  Gestalt  zu 
seilen.  Wie  ich  hörte,  so  spielte  das  Stück 
vier  volle  Stunden  ,  uud  muss  nun  —  da  es 
doch  Niemand  so  lange  aushallen  würde  — 
der  Scheere  unterliegen.  Sobald  ich  es  gese- 
hen habe,  werde  ich  meiu  Unheil  nachholen. 

- 

LeopoUhtadt.  Am  'Jlen  wurde  zum  ersten 
Male  die  Zauberßöle  auf  dieser  Buhne  gege- 
ben. Orchester,  Sauger  und  Sängerinnen  welt- 
eiferten, diese  Oper  möglichst  gut  zu  geben. 
Ein  Herr  Michalesi  trat  darin  zum  eisten 
Mal  als  Sarastro  auf.  und  arudlcte  wegen  sei- 
ner biegsamen  Stimme  vielen  Bey  fall.  Einige 
kleine  Stucke,  namentlich  das  Duell:  Bewahret 
euch  vor  VVeibei  lucken  ,  habe  ich  noch  auf  kei- 
ner Buhne  so  gut  vortragen  gehört,  als  hier. 


Conrerle.    Am  »5ten  wurde  im 
nächst  "der  Burg  zum   Vortheile  der  W  ohl- 
thätgkeits-  Anstalten  eine  grosse  musikalische 

Vcademie  gegeben.  Hr.  Aut.  Romberg  spielte 
in  derselben  eine  Polonoise  auf  dem  Fagott, 
uud  Hr.  Mayseder  eiu  Concert  auf  der  Violin. 

—  Am  löten  gab  Hr.  H.  Chr.  Wunder, 
Bassist,  (woher,  besagte  der  Anschlagzettel 
nicht,)  in  dem  kl.  Redouten- Saale  Coucert  zu 
seinem  Vortheile,  wirkte  aber  durch  seinen 
Gesang,  weder  für  seinen  Ruhm,  noch  für 
seine  Kasse  grosse  Wunder.  — 


Berlin,  d.  uten  Dec.  Den  2isten  Nov. 
ward  im  Natioualtheater  zum  erstenmal  gege- 
ben: die  Schweizcrfamilie,  Singspiel  in  S  Acten, 
frey  nach  dem  Franz.  bearbeitet  von  Castclli, 
mit  Musik  vom  Kapellm.  Weigl.  Schon  aus 
frühern  Darstellungen  dieses  Singspiels  auf  an- 
dern Bühnen  ist  es  den  Lesern  Ihrer-  Blätter 
bekannt;  und  die  Urlheile,  die  ich  darin  ge- 
lesen zu  haben  mich  erinnere,  stimmen  mit 
denen  der  uuparteyiscnen  Zuschauer  auf  hie- 
siger Mulme  uberein.  Der  Inhalt  ist  gefällig, 
die  Musik,  wenn  auch  nicht  glänzend,  doch 
ausdrucksvoll,  den  Gcgenstäudeii  angemessen, 
uud  durchaus  sehr  augenehm.  Die  Besetzung 
war  folgende:  Hr.  Büschort,  (Graf  Walkten) 
Hr.  Labes,  (Durmann  Hr.  Weitzmanu.  (Paul,) 
Hr.  Ge»,  (Boll,)  Mad.  Lanz,  (Jessen  Frau,) 
Dem.  Herbst,  (Emmeliue)  und  Hr.  Rebenstein 
(Friburg  )  Schon  vor  der  Aufluhrung  hatte 
man  in  den  öflfcnllirheu  Blattern  eine  Oppo- 
sition gegen  Dem.  Herbst  gelesen.  Die  Dar- 
stellung gefiel,  und  einzelne  Partien  wurden 
laut  applaudirt,  z.  B.  im  ersten  Aufaug  Ein- 
melincns  Cavatiue  No.  7.;  im  2ten  Aufzug: 
Pauls  Lied  No.  9. ;  das  Quintett  No.  1  a. ;  das 
Duett  No.  l5|  und  das  Finale  No.  iL;  end- 
lich im  5ten  Aufzuge:  das  Duett  No.  17. 
Als  aber  am  Schluss  die  Freunde  der  Dem. 
Herbst  sie  hervorriefen,  so  arbeitete  die  Op- 
position kraftig  dagegen,    und   als   sie  doch 
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auf  einen  vollständigen  Sieg.  Er  gelang  ihr 
bey  der  zweyten  Vorstellung  am  rüsten.  Die 
ganze  ärgerliche  Geschichte  ist  in  andern  Blät- 
tern erzählt  worden.  Der  König  hat  eine  aus 
Ofiicieren  und  Bürgern  gemischte  Comnussion 
zur  Untersuchung  niedergesetzt,  von  deren 
Resultaten  aber  noch  nicht«  bekannt  ist.  Das 
Stück  ist  noch  nicht  wieder  gegeben:  auch 
Dem.  Herbst  ist  noch  nicht  wieder  aufgetre- 
ten. Ihre  Rolle  in  Paers  Achilles,  der  vori- 
gen Freytag  ün  Opernhausc  wieder  gegeben 
ward,  hatte  Mad.  Lanz  übernommen. 

> 

Den  2o,sten  war  das  zweyte  Abonuemcnt- 
Conccrt  des  Hrn.  Ahr.  Sehneider.  Es  enthielt 
Mozarts  Symphonie  aus  Cdur,  ein  Clarinett- 
Concert  von  Lefevrc ,  arrangirt  und  geblasen 
von  Hrn.  Tausch  jun.,  die  Ouvertüre  aus 
'Winters  Maria  von  Montaiban ,  und  ein  Vio- 
loncell-Concert  aus  Dmoll,  gesetzt  und  gespielt 
von  Hrn.  Kelz.  Dem.  Koch  sang  eine  Scene 
von  Beethoven,  \ind  mit  den  Hrn.  Slümcr  u. 
Hellwig  das  Terzett  aus  Paers  Sargines.  Auch 
dieses  Concert  gefiel  im  Ganzen. 

Den  6ten  d.  gab  Hr.  Kapellm.  Himmel  im 
Opernsaale  ein  Concert  spirituel.  Er  hatte 
zum  Inhalte  die  von  ihm  schon  in  frühern 
Jahren  in  Musik  gesetzte  Cantate  von  Tode: 
Das  Vertraneu  auf  Gott ,  gewählt.  Man  be- 
merkte auch  in  dieser  Composition  Himmels 
Talent,  aber  nicht  die  Vollendung,  die  Meh- 


rere in  des  Meisters  spätem  Arbeiten  finden. 
Auch  die  Chöre  und  Choräle  ermangelten  fast 
gänzlich  des -ihnen  zugehörenden  Charakters. 
Nur  die  Instrumental-Partie  verdient  uneinge- 
schränktes Lob,  und  sie  ward,  unter  Herrn 
Himmels  ruhiger  und  sicherer  Direction.  brav 
und  genau  gegeben.  Die  Solopartien  sangen 
mit  allgemeinem  Bey  fall:  Dem.  Schmalz,  Mad. 
Troschel  und  die  Hrn.  Eunike  und  Fischer. 

Am  9ten  gab  Hr.  C.  W.  Henning  Conccvt 
im  Thealersaale.  Er  spielte  auf  der  V  iolin 
ein  von  ihm  gesetztes  Concert  aus  Hdur,  und 
ciu  Potpourri,  nur  höchst  mitlcliuässig.  Herr 
W.  Sehneider  spielte  eine  von  ihm  gesetzte 
Phantasie  und  Variationen  auf  dem  Pianoforte, 
Hl".  Tausch  der  jüngere  blies  auf  der  Clari- 
nette  mit  Beyfall  ein  von  seiuem  Vater  coni- 
ponirtes  Adagio  und  Rondo. 

Hr.  Prof.  Zelter  hat  von  der  Abtheilung 
für  den  Cultus  und  Unterricht  im  Ministerium 
des  Innern  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten, 
die  mit  den  hiesigen  Lehranstalten  verbunde- 
nen Siugechöre  zu  reformireu ,  und  sie  dem 
Geiste  der  Zeit  anzupassen.  Man  verspricht 
sich  von  den  Kenntnissen,  der  Thätigkeit,  und 
der  Erfahrung  des  Directoi-s  der  berühmten 
Singacademie  hierin  viel,  und  man  hat  Grund, 
sich  viel  davon  zu  versprechen. 


Nachschrift. 


Mit  dieser  Nummer  schliesst  sich  der  zwolße  Jahrgang  unsrer  Zeitung  und  der 
dreyzeltntc  wird  tuiunterbrochen ,  in  gleicher  Weise,  fortgesetzt. 


(Hierbcy  da*  Titelblatt  nnd  die  Inhaluanwige. ) 

LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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des 

zwölften  Jahrgangs 

der 

Allgemeinen     Musikalischen  Zeitung. 


L.    Theoretische  Aufsätze. 


A  p  f  ! .  über  Uhde's  Xylharmonii  on  ,  Seife  3ftS. 

—  üb.  Kaufmann»  H;irmonic!n>rd ,  S.  io5o. 

Ch  lad  ui,  Zusätze  zu  seiner  dtntsrh.cn  Akustik  ,  S.  7G  i, 
1  f 

Gerber,  üb.  Choralspiel,  S.  -»53. 

Horstig,  üb.  Appli<'aturaufTnslfiii;:ilri:m^ntcn,  S.  161. 

K.,  üb.  Iirrii  h(utrt:  deutscher  Conirrtalotir?» ,  S.  1011. 

Kor  h,  Bruchstücke  aus  «einem  Handb.   der  Harmonik, 
S.  10m  ,  lQÜu 

Krause,  üb.  ciue  wesentliche  Verbesserung  der  Tasten- 
lmtr11.11. ,  S.  üig. 

Liebeskind,  üb.  d.  Doppelxunge,  S.  665. 

Lindner,  meihadisrh-practiscli«  Miltheilungen ,  S.  o53. 

M. ,  üb.  e'nij;<*  Ffhl^riffe  der  Gesaugscompos. ,  S.  2.S7. 

r. ,  üb.  Quartettmusik,  S.  5  1  3. 

Riodiijger,  Notcnschiift  für  Blinde,  S.  905. 

S. ,  tili.  'J'anzmusik  ,  besonders  in  Böhmen,  S.  577. 

Steuber,  üb.  Erweiterung  des  Rhythmus,  S.  tl5. 

—  üb.  ästhetische  Bildung  desTonkünstlcr»,  S.  3ll, 
793. 

U  n  g. ,  Bemerkungen  beym  Lesen  seltener  musikalischer 
Schriften,      33 .  iij,  65,  im,  i4j. 

—  ub.  den  Chor*]  aur  Zeit  d.  Keformation,  S.  8». 

—  Gedanken  eines  Wieners  etc.,  S  226. 

—  üb.  d.  ncucrfuudenen  Tiiplion,  S.  iü5. 

—  üb.  d.  ncueifundene  Uranion,  S.  469. 

  üb.  d.  liegenbl- ibende  Septime,  S,  ,  9.3?. 

—  üb.  d.  beste  Bcgl.  d.  eiuUch.  Rcciutivs,  S.  969. 


//.  Gedichte. 


Grumbach,  Ariaduens  Apotheose,  S,  449. 
—     Penelope.S.  393. 

///.    Biograph  ie  e  n. 


Leben  Arnolds,  S.  60g,  fia.S. 

Leben  Dalayrara,  S.  889. 

Leben  Raafls,  S.  609,  6a5,  857  >  873. 

IV.  Re  ce  nsio  n  en  ,  und  lurze,  beur- 
theilcnde  Anzeigen. 


Musikalische  Schriften. 

Dcmar,  grandc  Methode  p.  L  Pianoforte,  S.  75. 

Levezow,  Leben       Kunst  d.  Frau  Margaretha  Lui  1 
Srhirk  ,  S.  «  -t6-  ' 

Reichardts  vertr.  Briefe  a.  ein.  Reise  durch  Oester- 
reich etc.  S.  273,  i'S<),  5*5. 

Siklcrs   u.  Reinhards  Künstler- Allnaaach  aus  Rom, 
S.  910« 

Ung. ,  J.  Haydns  Leben-,  S.  i5o. 

—    Galerie  der  Toakünsllcr ,  S.  681. 
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2.  Musik. 

A.  Geling. 

a)  Kirchenmusik, 

Haydn,  Jos.,  Motette,  Tartii.,  S.  7*0. 

Himmel,  das  Vater-Unier,  Part.,  S.  697. 

Jenisch,   d.  Gebet  des  Herrn,  Part.,  S.  45o. 

Romber,»,  Andr. ,  Paternoster,  Part.,  S.  aog. 

Schulz,  Christ.,  d.  Veraöhuun^stod,  nach  Haydn,  Part-, 
S.  ASl. 

b)  Opern. 

Abeille,  Peter  und  Acnnchen ,  S.  »o5a. 
Fioravauti,  i  Virtuosi  ambulanti.  Klar.  Ausz.,  S.  mi* 
Gluck,  Tphigen.  in  Aulis,  Klar.  Aua«.,  S.  77»,  784. 
Righini,  Tigranes ,  Klav.  Aua».,  S.  6*. 
"Weigl,  d.  Waisenhaus,  Klar.  Auas. ,  S.  809. 

■ 

c)  Cantaten. 

Homberg,  Andr. 7  Schillers  Lied  t.  d.  Glocke,  Part^ 
5.  401. 

Winter,  Timotheus,  od.  die  Macht  der  Töne,  Part, 

S.  177« 

d)  Gesänge  für  mehrere  Stimmen. 
Haydn,  J. ,  die  10  Gebote,  und 

Der». ,  4s  Canons,  S.  1  uofi- 
Küster,  Duettini  (mit  Pf.),  S.  101g. 
Nage  Ii,  Teutonia,  6ter  Heft  (mit  Pf.),  S.  37a. 
Schinn,  Gesang  am  Grabe  meine»  Vater»,  S.  838. 
Schneider,  Friedr. ,  La.  dreyst.  Gesänge,  S.  a_3JL 
Sutor,  Lieder  f.  2  Tenor-  u.  2  Bassst.,  S.  1 76. 
- 

e)  Lieder  und  andere  Gesänge 

für  eine  Stimme. 
Abeille,  Lieder  und  Eleg.  v.  Matthisson,   (mit  Pf.) 

S.  ass. 

Bergcr,  Lieder  (mit  Pf.  od.  Cuit.),  S.  885. 

—    Colma  (mit  Pf.),  S.  997. 
Danzi,  Volkslieder  ^mit  Pf.),  S.  »91. 
Eisrich,  Ilomanc.  franc.  (mit  Pf.),  und 
Üers.  Gelänge  (mit  Pf.),  S.  L2Xu 


IT 

Fourrie»;,  Gesänge  (mit  Pf.),  S.  83 1.' 

Göpfert,  Ges.  (mit  Pf.  od.  Guil.),  S.  •>in- 

Härder,    Ges.  aus  Krummachers  Sonntag,  (mit  Pf.). 
S.  1  in. 

—  Ged.  v.  Kuhn  (mit  Pf.},  S.  464. 

—  Ges.  (mit  Guit.),  S.  903. 

Matth  äi    deutsch.  Arietten  (mitPf.),  S.  7S9. 

lleichardts  Musik  zu  Geithes  Liedern,    Oden,  Ro 
mauzen  etc.  (mit  Pf.),  S.  3,  17. 

Reiner,  Gea.  (mit  Guit.),  S.  a56. 

Rembt,  Kinderlieder  (mit  Pf),  S.  43 1. 

Rcuati,  Ges.  (mit  Pf.),  S.  64j. 

Richter,  Thalia  (mit  Pf.),  S.  689. 

Riel,  Gea.  (mit  Pf.),  S.  399. 

Schinn,  Ge*.  (mit  Pf.),  S.  858. 

Schreiber,  Balladen  u.  Lieder  (mit  Tf.) ,  S.  3ao. 

Steinacker,  Lieder  (mit  Guit.),  S.  q36. 

Tuch,  d.  Braut  am  Gestade  (mit  Pf.),  S.  910. 

■ 

B)  Instrument  almutik. 

a)  Symphonien. 

Beethoren,  Sinfon.pastor. p.  gr.Orch.,  No.  <L  S.  2 4  1 . 

—  Sinfon.  p.  gT.  Orch.,  No.  5^  S.  65o  ,  65 1. 

b)  Muaik  für  Solo-Inatrumente. 

«)  für  mehrere. 
Amon,  Sonat.  period.  (Pf.  u.  Flöte),  S.  910. 
Baldenecker,  Duetti  (aViol.),  S.  a5g. 
Bar  mann,  Duetti  [a  Viol.),  S.  4ag. 
Barth,  Pot-pourri,  (Hoboe  u.  Pf.),  S.  90». 
Danii,  Sonat.  (Pf.  u.  Flöt.),  S.  1 1  2. 
Dusseck,  Notturno  (Pf.  u.  Horn),  S.  56o. 
Graurand,  Duos  (aViol.),  S.  965. 
Hoffmeister,  Duo»  (aViol.),  S.  4 38. 
Matthäi,  Duos  (aVioL),  S.  745. 
Holla,  Duetti  (VioLn.  Viola),  S.  i44. 
Schneider,       A. ,  Duo»  (Viol.  u.  Viola) ,  S.  711. 
Simrock,  Duo*  (VioL  u. Viola),  S.  966. 
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Sippe  1,  Duo»  (Viol.  u.V.  cell),  S.  J79. 
Steibelt,  Sonat.  (Pf.  u.  Viol.),  S.  879. 
Stcrkel,  Trio  (Pf.  Viol.  u.  V.cell),  S.  ii-j, 

ß)  für  eine«. 

Berner,  Var.  p.  Pf.,  S.  84o. 

V  ramer,  gr.  Sonat.  p.  Pf.,  S.  773. 

—  Dirert.  p.  Pf.  No.  3_,  4_,  S.  871. 

—  Dirert.  p.  Pf.  No.  6 ,  S.  8J1A» 

—  troi»  Sonatrs  p.  Pf.,  S.  902. 

—  Adagio  p.  Pf.,  S.  1020. 

Dnnzi,  Ballet  Proscrpine  ,  p.  Pf. ,  i  4  m.,  S.  2  5  6. 
Du  5  sefc,  Sonat.  •  A  m, .  j_,  1 5. 

—  Sonat.  p.  Pf.,  S.  54o. 

—  gr.  Sonat.  p.  Pf.,  S.  84  1. 
Forcht,  Nation.  Polonai«.  p.  PL,  760. 
Giuliani,  Yarj  peszi  p.  Chitarr. ,  S.  8J$Äi 

—  Rondo  p.  Chitarr. ,  S.  1020. 
Hoffmann,  V«r.  p.  Pf.,  S.  96. 
Manaui,  Fantais.  p.  Pf.,  S.  Iii. 
Müller,  A.E.,Var.  p.  Pf.,  S.  49S. 
N  ehrlich,  Var.  p.  Pf. ,  S.  13a. 

Neu  mann,  Var.  p.  Pf.,  (5  Samml.),  S.  l5g. 
P  o  1 1  i  n  i ,  Capric  et  Var.  p.  Pf. ,  S.  t".  &  5 . 
Rem  de,  Walze»  p.  Pf.,  S.  587. 

—  Var.  p.  Pf. ,  S.  999. 

Schneider,  Friedr.,  gr.  Sonat.  p.  Pf. ,  S.  3o5. 
S  t  e i b  e  1 1 ,  Fanlais,  et  Var.  p.  Pf. ,  S.  463. 
,      —    Fant,  et  Var.  p.  Pf. ,  S.  Si  l. 

—  Ai«  de  Ballet  p.  Pf. ,  3.  iix. 

—  Rondo  p.  Pf.,  S.  544. 

— >     Faut.  ar.  Var.  p.  Pf. ,  S.  807. 
Tomaicheck,  gr.  Son.  p.  Pf.,  S.  94. 
Tuch,  Sinf.  pastor.  p.  Pf. ,  a  4  m.,  S.  910. 
V.mhall,  Son.  ä  ±  m.  p.  Pf.,  872. 
V  o   t ,  Scherzos  p.  Pf.,  a  i  m.  S.  848. 
Weber,  Allemand.  p.  Pf.,  S.  S87. 

—  (de),  Theoie  Tar.  p.  Pf.,  S.  887. 
Wey  nie,  Allegri  di  Bravura,  S.  47. 
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V.  Corresponden*. 
Nachrichten  aua 

Bamberg,  S.  172. 

Berlin,  S.  29,  74,  io4,  106,  118,  171,  199,  an. 
253,  284,  517,  391,  4a2,  44o.  458.  493, 
52f»,  537,  616.  675 ,  727,  837,  901,  g5i, 
994,  io58. 

Breslau,  S.  69,  aoi .  268 .  5a3,  618,  696.  819, 
833,  996,  ioi4. 

Cölln,  62  1. 

Carlaruhe, ' S.  286  ,  $?,<',, 

Cassel  ,  S.  5a8_,  674,  597  .  7  «3,  7 36. 

Coburg,  S.  965. 

Danaig,  S.  1  0  1  j . 

Dessau,  S.  4a,  94,  i38,  286,  3i>7  ,  5o4. 
Dresden,  S.  1 73 ,  a35,  918,  981. 
Erlangen,  S.  188. 

Frankfurt  a.  Mayn,  S.  167,  222,  a8i ,  343,  394, 
454,  535,  6aa,  696  ,  739 ,  789. 

Fulda,  S.  4 60. 

Gotha,  S.  jl. 

Halle,  S.  aap. 

Hamburg,  S.  992. 

Hanau,  S.  63. 

Königsberg,  S.  5oo,  3i2,  382 ,  676,  689,  974. 

Leipzig,  S.  61,  1 18,  17»,  189,  2o3,  238 ,  3g8, 
417,  5_o_fi ,  56 1  ,  929,  io38. 

Mannheim,  5.  5o2,  65g. 

Mayland,  S.  357  ,  /49a,..497. 

München ,  S.  3 1 ,  38  ,  111,  i5a,  348 .  5_o8  .  708, 
fSV. 

Neapel ,  S.  9  1  u 

Paris,  S.  54,  97  ,  Iii,  112,  325,  4ig,  98L 
Pesth,  S.  369. 

Prag,  S.  no,  37S,  72a,  799,  1011. 
Regensburg  ,  S.  1 1 1. 
Rom,  S. 4i 2 ,  479,  q4  1. 
Soudershauten,  S.  92. 
Sttittgait,  S.  (65. 
Turin,  S.  g58. 
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Wien,  S.  3o_,  ai_3,  iC4.  iM.iji,  333,  iiS,  47^ 
487  ,  üj  ,  ÖC7,  6o4.  67 *,  35  o  ,  67 7  ,  <j ü  1 ,  1  o56. 

Zürich,  S.  1 5 5. 

^7.    M  i  a  c  e  I  l  e  n. 


Zvt Einleitung,  au* Gölhe's  Wilhelm  Meister,  S.  L, 
An  glitt,  die  Führt  auf  d.  Midi.  Helikon  ,  S.  3  A3. 
Beethoven,  LieJ,  S.  853. 
Ginsbarher,  Canzorietle  ,  S.  661. 
Gerber,  üh.  d.  thüring.  Musik  fest ,  S.  7*5. 
Hör  st  ig,  Bachs  Wirtemherg.  Sunaten,  S.  i<p. 
Kuh  lau,  mu.uk.  Rathsei,  S.  1  ij8. 
Palastrinn,  Miserere  ,  S.  5q  1. 

Redact.  Notizen,  S.  3 19,  4aG,  558,  5qo,  808,  85i, 
967,  aoi2. 
—     An  d.  Abonnent,  d.  mu».  Zeit.,  S.  479. 
Salier! ,  üb.  Glucks  letzte  Arbtiton,  S.  196. 
Unj.,  üb.  Fräul.  r.  Pr.radu  in  Wien,  S.  47a. 

—  Exemplar.  Musiksaal,  S.  485. 

—  Charade,  S.  tiG4. 

  Stellung  des  Orrhesl.  in  Pari»,  S.  719. 

—  dir  ältesten  deutschen  Opern,  8.  73 1. 

—  üb.  J.  F..  Retnl.t,  S.  7  Vi. 

—  Johanne»  Krciiler»  musik.  Leiden ,  S.  {Lli 

—  Anekdoten,  S.  883.  „ 
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VII.  Beilagen. 


No.  Li     CrOthe'*  Ballade,  der  Kouig  in  Thüle,  in  Musik 
gesetzt  von  Reii-hardt  u.  s  m-in  Bereits. 

No.  2»    Lied  von   Beethuven,    und  Tänze  mit  neuen 
Rhythmen  von  Krillc. 

No.  i     Duell  0.  d.  Oper,  Peter  ti.  Aennchco,  t.  Abeille. 

Nu,  ü.     Schreibers  deutscher  Te.vt  zu  Wrnlers  Titnote©. 

No.  Su     Zv»ny  Cumjiosil.  von  Rcichardl  zu  dem  Gedicht: 
In  qu'M.i  tomb.i  o.sc-ur.i. 

No.  fi.     Arielte  vonStctkcI. 

No.  7.     Gebet,  Lied,  u.  slaviwhe  Nationaltanze  von  L 
Fuss. 

No.        Beyspiele  zur  Reccns.  der  DusscLschen  grosso« 

Sonate,  S.  84 1. 
No.  9_.    Cesang  :  Ecce,  quomodo  moritur  justus. 

Kupfcrtafeln. 


No.  1.    Abbild,  des  neuerfund.  Instruments,  Triphon. 
No.  2j.    Bezeichnung  der  Notenschrift  für  Blinde. 
Titelblatt,  mit  Rame.-m's  Portrait. 

VIII.   Intclli genzblätter. 


i  i  Nummern. 
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